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Das württembergifche Poſtweſen im Jahre 187/77. 616 
Allegoriſche Darftellung des Poſtweſens an dem vormaligen Poſthauſe in Potsdam. Von 

Herrn Ober⸗Poſtdirections⸗Sekretär Nöthling in Potsdauu nn 649 
Die Deutſche Poſt auf den Bergennnn Ee ee 667 
Die Poſtanſtalten in Weſterland auf Sylt und in Borkum ꝶmſmnenſ 667 

Das bayeriſche Poft- und Telegraphenweſen im Jahre 1876 nen 673 
»Die Poſtwartezimmer im achtzehnten Jahrhunder te 699 
Zur Erinnerung an den Königlich preußiſchen Ober ⸗Poſtdirektor Ch. F. o B. Wernich, | 

geb. 1778 in Danzig. Mitgetheilt von Herrn Ober⸗Poſtſekretär Schück in Danzig 755 

»Das neue Poſt⸗ und Telegraphengebaͤude in Swinemünde 7... 8 766 


) Anmerkung. Die mit einem bezeichneten Artikel find »Kleine Mittheilungen . 


Seite 
2. Belgien. 
Das belgiſche Poft- und Telegraphenweſen im Jahre 1876.o·ꝛ: : UU 154 
3. England. 
* Die Einſchreibbriefe in Englandʒd t wenn ir 124 
Harte Strafe einer Briefunterdrückung in England. FFF 383 
Das engliſche Parlament und die Dottbeumten n en 456 
Briefbeſtellung in Großbritannien und Irlalnei«xndsnns . 477 
Die engliſchen Poſtſparkaſſemddndnnddddddd‚‚‚d 575 
4. Frankreich. 
Die Vereinigung des Poft- und Telegraphenweſens in Frankreichbho hn 161 
Der Poſtdienſt in Paris während des deutſch⸗franzöſiſchen Krieges 279 
Der neue franzöfiſche Poster aa 284 
* Die Organiſation des franzöſiſchen Poft- und Telegraphenweſecnn n . 285 
»Poſtvertrag zwiſchen Frankreich und Aruguann»n?uſne d EA EE 346 
Zur Begründung und Entwickelung der Landbriefträgeranſtalt in Frankreich Von Herrn Poft- 
ee ; ĩðLyſ yy y 460 
Poſtanweiſungen zwiſchen Frankreich und Oeſterreich⸗Angainxndxnnndn . 477 
Die Organiſation des franzöſiſchen Poſt⸗ und Telegraphenweſeertrnnn . 509 
"Bereinigung von Poft- und Telegraphenanſtalten in Frankreich e 698 
5. Italien. 
Die ſtaſſeniſchen Poſtſparkaſſtetteeteee s an 68 
6. Oeſterreich⸗ am. 
»Poſtanweiſungen zwiſchen Frankreich und Oeſterreich⸗ Ungarn. 477 
Statiſtik des öſterreichiſch⸗ ungariſchen Poſtweſens im Jahre 187666——U—U .. ͥ é 560 
| 7. Schweiz. 
Der Schweizer Poſthaushallllltttlr «kk. 3t S eg 173 
Statiſtik der ſchweizeriſchen Poſtverwaltung für das Jahr 18õ n 271 
| 8. Spanien. 
Der Poſtverkehr Spannen 3 60 


9. Außerenropäiſche Länder. 
Die Poſteinrichtungen der Chineſen. Von Herrn C. Arendt, Dolmetſcher der Kaiſerlich deutſchen 


Geſandiſchaſt in Cha a 1 
I/ ĩ ͤ V0: x 33 
Die Poſtanweiſungsabtheilung des Poſtamts in New- York e . 17 
Etatsverhältniſſe der amerikaniſchen PoſtverwaltunãuUUe““ee n 29 
" Die Einnahmen der Poſtverwaltung in den Vereinigten Staaten von Amerika 93 
Zur Geſchichte des Poſtweſens in Mittel ⸗ und Südamerika a/ 331 
Poſtvertrag zwiſchen Frankreich und Uruguay A ee 346 
Poſt und Telegraphie in Columbiunee—ꝛ 4 370 
*Die Ortsbriefbeſtellung in Argentinien /// y E 378 
Das japaniſche Poſtweſen im Jahre 187/cũmUmDn 44 „„ 427 
Das Poſtweſen der argentiniſchen Republik. Von Herrn Ober Poſtdirectionsſekretär Adolph 
e ß e 497 
Das ägyptiſche Poſtweſen im Jahre 1877 YU P t.... q .I. 521 
»Der Bericht des General⸗Poſtmeiſters von Hongkong für das Jahr 18s—T—v— l . 542 
Das Poſtweſen in den Straits Settlement s 712 


C. Allgemeine Mittheilungen aus dem Gebiete des Poſtweſens. 


Poſtillone und Boten im fiebzeMten Jahrhunderrtr 44 —. 14 
Zur Geſchichte des cursus publicus der römifchen Kaiſer zeile 121 
»Eine eigenthümliche Nothadreſſ:uee e ERROR 253 


Einige Worte über Porto -Aus- und Zutaxirun il u Nr ... Ee 301 


Seite 

Die Befeitigung ber Poſtpacetabreſſen „% :.: 32¹ 
»Die Herſtellung eines Klebeſtoffes für Briefumſchläge und Poſtverthzeichen de iesch 414 
Zum Verſandt lebender Vögel. Von Herrn Poſtaſſiſtenten Segger in St. Andreasberg 423 
Die Verſendung lebender Thiere mit der oft... F . EE EE En 553 
Das Poſtweſen auf der Allgemeinen Ausſtellung in Parissasa ee 589 


Ein gelehrter Poſtmeiſter. Von Herrn Ober⸗Poſtdirectionsſekretär Benzmann in Halle a. S. 615 
Das älteſte deutſche Poſtreiſebuch. Mitgetheilt von Herrn Poſtdirektor Löper in Markirch I 623 


II. 651 
II. Telegraphie. 
A. Technik und A 
»Das Duabrupleg-Syftem in england s...... 30 
Die italieniſche Zelegrapbe, Sonerbuung. N . 125 
Neues Geornlprerhinftem FCC 159 
Der Hügbes Perfekte EE EE 185 

„Außerordentliche Inanſpruchnahme des ERT NN 186 
»Suͤdweſtauſtraliſche TelegraphenliniakkasLss . . . . 186 
*Aluminium-Ueberzug für Telegraphendrähte es er e 285 
Die unterirdiſchen Telegraphen in Frankreichhcht e 303 
»Eine neue Gebirgs⸗Telegraphen linie. EE 315 
Der Schutz der unterfeeifchen Telegraphenkabel ....-unu--....-0...- FF 329 
Die Betriebsmittel der Weftern-Union Compaaa kk 3% 337 
Projekt einer Land⸗Telegraphenlinie nach dem Kap der guten Hoffnung en... 378 
Das Gegenfprechen vermittels des Hughes⸗Apparates ohne Kondenſatoren; Syſtem Ailhaud .. 411 
Fachliche Erinnerungen von der internationalen Ausſtellung in Parn nnn ꝗ 513 
»Das transatlantifche Kabel von 186660¶ꝑiũiUU˙iꝛ˙ 543 
Die Staats⸗Telegraphie in Englandʒdʒœ . 602 
»Telegraphiſche Konferenz in Berliinununn““.U e q 604 
„Die in der franzöſiſchen Telegraphenverwaltung gebräuchlichen Apparate und Syſteme .. 606 

Die Vermehrung der unterirdiſchen Telegraphenlinien in Deutſchland. Von Herrn Telegraphen. 

Selreter Billig m Bein usa ea dé . 

Die Telegraphenanlage auf der kuriſchen Nehrung. Vom pr. Telegraphen⸗Inſpektor Herrn 
ß et 641 
»Die vierfache Telegraphie in Englandꝛkk UU . 668 
»Schutz von Telegraphenleitungen unter den Wildeendnddddsds»ß»g . 669 
»Das Haupt⸗Telegraphenamt in Berlinnnnꝛ˖wfkn . . 730 


Die neuen Dienſträume des Haupt Telegraphenamts in Berlin. Von Herrn Telegraphen⸗ 
Sekretär Billig n Berlingggggsgsgsgsss 8 
»Das neue Poft- und Telegraphengebaͤude in Swinemündevuçuçç e 766 


B. Verwaltung. 


Das euffife Telegraphenweſen im Jahre 187 CCCCCCCCCCCCCCCCCCC 20 
Die Reform der internationalen Telegraphentarifã ee 65 
Das bayeriſche Poft- und Telegraphenweſen im Jahre 187ũũ ů PU WH . . . 97 
Das Telegraphenweſen in Deet nnn ˙ 118 
Das belgiſche Poſt⸗ und Telegraphenweſen im Jahre I8/p. e. 154 
"Selegranbie d Mei”... Ee 159 
Telegraphie in Neu Seelan dd eet 159 
Die Vereinigung des Poſt⸗ und Telegraphenweſens in Frankreich C 161 
Der Etat der Reichs⸗Poſt⸗ und Telegraphenverwaltung für das Jahr 1878/79 9 . 193 
Zum Etat der Reichs⸗Poſt⸗ und Telegraphenverwaltung für das Jahr 1878/ũꝶrr2 ee 225 
Das öſterreichiſche Telegraphenweſen im Jahre 18760Um1—mk n . 277 
»Die Organiſation des franzöſiſchen Poſt⸗ und Telegraphenweſe ud 285 
»Telegraphie in der Argentiniſchen Republilllllll v. . . 285 


Poſt und Telegraphie in Columbien 32322 EE DEE DIER 370 


vi 


Seite 

»Die Organiſation des franzöſiſchen Poſt⸗ und Telegraphenweſensn«ß . e 509 
»Außerordentlicher Kredit für Telegraphenzwecke in Frankreichꝭuũ e 509 
Ein interkolonialer Telegraphenkongreß in Auſtral ien ͥ 3 668 
Das bayeriſche Poſt⸗ und Telegraphenweſen im Jahre 1876ŨUU UU... . 673 
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I. Aktenſtück ücke und ER 2 


6 Die Poſteinrichtungen der Chineſen. 


Von * C. Arendt, Dolmetſcher der Kaiſerlich Deutſchen Geſandtſchaft 
in N 


II. 
(Schluß.) 

Eigene Einnahmequellen beſitzt die chineſiſche Schnellpoſt, da ſie keine Privat⸗ 
briefe c. gegen Bezahlung befördert, fo gut wie gar nicht. Ihre verhältnißmäßig 
noch bedeutendſten Einkünfte dürften in den bereits erwähnten Strafgeldern, 
welche zur Unterhaltung eines Theils der Etappenämter verwandt werden, zu ſuchen 
ſein. Ferner beſitzt das »Central⸗Poſtbüreau« in verſchiedenen Theilen von Tſchili 
einige Ländereien, welche einen jährlichen Pachtzins von 4818 Taels (28 908 Mark) 
einbringen. Außerdem giebt es auch in der Provinz Anhui ſogenannte »Pferde⸗ 
felder (ma- tien), welche gleichfalls verpachtet werden und der dortigen Schnellpoſt⸗ 
verwaltung einen jährlichen Naturalzins von 15 404 Piculs*) Reis, 22 Piculs 


) Piculs (ſpr. Pick'ls) giebt es verſchiedene Arten; der am häufigſten gebrauchte = 
1333 Pfund Engliſch. 
Achte f. Poft u. Telegr. 1878. 2. er " 3 
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Weizen und 9 Piculs Bohnen abwerfen. Auch der Erlös aus dem Verkauf der 
Häute ꝛc. der gefallenen Pferde und Ochſen, ſowie aus dem Verkauf unbrauchbar 
gewordener Karrentheile, muß in den Poſtrechnungen in Einnahme geſtellt werden. 
Für den Verkauf des Felles und der Hörner der verendeten Ochſen z. B. ſind pro 
Stück 3 mace (1,80 Mark) in den Rechnungen aufzuführen, und dergleichen Beſtim⸗ 
mungen exiſtiren noch mehrere. Was aber wollen dieſe verſchwindend kleinen Einnah⸗ 
men und Einkünfte im Verhältniß zu den direkt von der Regierung ſelbſt zu decken⸗ 
den Geſammt⸗Ausgaben der Eilpoſt beſagen? Die jährlichen Ausgaben der Schnell⸗ 
poſt laſſen ſich übrigens nur für einen Theil des großen Reiches genau angeben. 

Der geſammte Aufwand der Central⸗Poſtpferdeſtation in Peking für Fütte⸗ 
rung, Thierarzneikoſten, Ausgaben für Stallungen, Krippen, Hackmeſſer, Löhnung 
der Pferdeknechte u. ſ. w. beträgt nach einer von mir angeſtellten Berechnung ca. 
33 486 Taels, wovon 4 818 Taels durch einkommenden Pachtzins gedeckt find. 

In Shingking (ſüdliche Mandſchurei) ſind für Anſchaffung von Pferden jähr⸗ 
lich 2 664 Taels, für Pferdefutter 16 281 Taels, für ſonſtige Ausgaben 
5 — 6 000 Taels ausgeſetzt, fo daß das jährliche Poſtbudget dieſer Provinz auf 
ca. 25 000 Taels angenommen werden kann. 

Kirin (mittlere Mandſchurei) erhält für Anſchaffung von Pferden und Ochſen 
4 365, für Lintchi, d. h. Auszahlung von Tagesgeldern an die mit Regierungs. 
poſt reiſenden Beamten, 510, zuſammen 4 875 Taels. 

He-lung-tehiang oder die Amur - Provinz (nördliche Mandſchurei) hat (oder 
hatte wenigſtens, ehe ein Theil davon für China verloren ging), zu Poſtzwecken 
jährlich 6 808 Taels zur Verfügung. 

Es macht dies mithin für die geſammte Mandſchurei jährlich 36 683 Taels, 
worin jedoch die Löhnung der Poſtboten nicht mit einbegriffen iſt, da dieſe durchweg 
Soldaten ſind, ihre Bezahlung alſo nicht dem Poſtbudget zur Laſt fällt. 

In fünfzehn von den achtzehn Provinzen des eigentlichen China, nämlich in 
allen mit Ausnahme von Szetschuan, Yünnan und Kwetschau, beſtehen befon- 
dere Poſtkaſſen, welche für ſämmtliche Zwecke der Schnellpoſt die Mittel hergeben 
müſſen. Die von Seiten der Regierung erfolgende, jährliche Dotirung dieſer Poft- 
kaſſen iſt aus nachſtehender Tabelle erſichtlich: 


Tschili erhält jährlich zu Zwecken der Eilpoft..... 420 268 Taels, 
Ss, 175 923 » 
Sbansl 2, EE 181476 » 
Honan....... 2322 0 275 768 » 
Kiang uu ee 125 170 » 
c EE 104474 » 
Kanzel sr een 109997 „ 
EE age Deet TP 65605 » 
d KEE 63 714 » 
Hupe ‚œU U ꝛ vv EE ENER 97 634 v 
f nase 93 489 „ 
ST EE 142181 e 
Le EE EE EE 51552 » 
LATE E 5549 » 
RA av ine ” 9869 » 


zuſammen 1922 669 Taels. 
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Uebertrag.... . 1 922 669 Taels 
Dazu gerechnet das Budget der Central -Boftpferbe- 
ſtaton wt EE 486 » 
und das Poſtbudget der Mandſchurei mite. 36 683 „ 


ergiebt die Geſammtſumme von 1992 838 Taels 
oder 11 957 028 AM. baar, welche der Poſtverwaltung der Central ⸗Pferdeſtation, 
der fünfzehn namentlich aufgeführten Provinzen und der Mandſchurei jährlich zur 
Verfügung ſtehen. 

Hierzu kommen in einigen der genannten Provinzen noch Naturallieferungen, 
welche ſich auf zuſammen 23 316 Piculs Reis, 4 655 Piculs Bohnen), 
2 2 Piculs Weizen und 54 420 Bündel Gras belaufen. 

Die drei Provinzen Szetschuan, Yünnan und Kwetschau, die Mongolei, 
die Tiensban-Länder 2c. haben keine beſonderen Poſtkaſſen, die Ausgaben zu Poſt⸗ 
zwecken werden dort in die allgemeinen Rechnungen der höheren Beamten (General⸗ 
gouverneure, Gouverneure ꝛc.) mit aufgenommen. Die Geſammtkoſten der chine⸗ 
ſiſchen Reichspoſtverwaltung laſſen ſich daher weder für die Botenpoſt noch für die 
Eilpoſt, noch für beide zuſammen angeben. 

Die Poſtgelder in den fünfzehn aufgeführten Provinzen ſind nicht als Bauſch⸗ 
quantum zu betrachten, vielmehr muß über die wirklichen Ausgaben jedes Jahres, 
über die gebliebenen Reſtbeſtände, Einnahmen u. ſ. w. im 5. Monat des folgenden 
Jahres Rechnung abgelegt werden. 

Es würde nun unſere Aufgabe ſein, die Schnellpoſt durch die einzelnen 
Sphären ihrer Thätigkeit hindurch zu verfolgen; es iſt indeſſen nicht meine Abſicht, 
allen Zweigen des Eilpoſtdienſtes eine gleich ausführliche Behandlung zu widmen, 
ich will vielmehr über Transporte aller Art und Perſonenbeförderung nur einiges 
Wenige, zur allgemeinen Charakteriſtik Dienende, anführen, um dann mit 
einer eingehenderen Darſtellung der Depeſchenbeförderung durch die Eilpoſt zu 
ſchließen. 

Die durch die Poſt zu bewirkenden Transporte erſtrecken ſich auf alle Geld⸗ 
ſendungen für die Kaiſerlichen Schatzkammern und für die Kaſſen der Central⸗Regie⸗ 
rung in Peking; auf die Kupfertransporte aus Yünnan zur Prägung des Geldes 
in der Hauptſtadt; auch auf Seidenſtoffe und alle möglichen Gegenſtände, die als 
Tribut an den Kaiſer geſchickt werden; nur der Reistribut aus den Provinzen iſt 
hiervon ausgenommen, mit ihm hat die Poſt nichts zu thun. Dagegen hat die Poſt 
noch für den Transport von Verbrechern, und für die Beförderung der Särge ver⸗ 
ſtorbener Beamten zu ſorgen. Für letzteren Zweck iſt jedoch ſtets eine ſpezielle Kaiſer⸗ 
liche Kabinetsordre von Nöthen. 

Beim Transport von Sachen werden auf die Karre 600 Cat (= 800 Pfd. 
engliſch), bei Silbertransporten (Steuerbeträgen) auf die Karre 6 000 Taels ver- 
laden. Die für Miethe von Karren, Böten ꝛc. zu zahlenden Beträge ſind natürlich 
auf's Genauſte geregelt, worüber oben bereits Mancherlei angeführt worden iſt. 


Alle Transporte geſchahen bis vor Kurzem ausſchließlich zu Lande und auf den 


Binnengewäſſern, neuerlich hat man für die im vorigen Jahr wieder aufgenommenen 
Kupfertransporte aus Lünnan verſuchsweiſe die Beförderung auf Dampfſchiffen 
gewählt. Als Li-hung-tschang, der Generalgouverneur von Tſchili, bei 


) Nämlich ſchwarze Bohnen als Pferdefutter. 
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dieſer Gelegenheit in Tientsin das Kupfer (zwei Sendungen von zuſammen 
1 000 000 Catti 1 333 3333 Pfd. engliſch) nochmals abwägen und zum Theil 
umpacken ließ, wurden ihm die dabei von ihm für Abwägekoſten, Stricke, Beutel, 
Packpapier u. ſ. w. auf Rechnung geſetzten 1 374 Taels 5 mace 6 candareen 
4 cash vom Finanzminiſterium geſtrichen, weil für die Strecke zwiſchen Tientsin 
und T’ungtschau nur die Bootmiethe, aber keine andere Ausgabe irgend welcher 
Art, reglementsmäßig erſtattungsfähig ſei. Li-h’iung-tschang richtete darauf eine 
Immediateingabe an den Kaiſer, in welcher er unter Hinweiſung auf die durch An⸗ 
wendung der Dampfböte veränderten Umſtände auf Bewilligung der verausgabten 
Summe antrug. Er begründete die Nothwendigkeit der Abwägung und Umpackung 
dadurch, daß die Säcke auf den Dampfern mehr durcheinander geſchüttelt würden, 
als dies früher auf den chineſiſchen Böten der Fall geweſen ſei und fragte, ob er denn 
etwa das Kupfer in zerriſſenen Beuteln nach Peking ſchicken und von den mit dem 
Abwägen betrauten Leuten verlangen ſolle, daß fie dies » mit hungrigem Bauche 
thäten?« Der Kaiſer bewilligte darauf den in Rechnung geſtellten Betrag (Pekinger 
Zeitung vom 5. September 1877, Ausgabe des Shantung'er Poſtexpedienten) und 
damit iſt ein maßgebender Präcedenzfall für die Zukunft geſchaffen. 

Zur Eskortirung, wo dieſe reglementsmäßig vorgeſchrieben iſt, hat die Poſt 
die bewaffnete Macht zu requiriren. Bei Transporten von Silber und von Seidenſtoffen 
z. B. wird jeder Karren von zwei, jedes Packpferd von einem Soldaten eskortirt; 
für jeden Kupfertransport bis zu 270 000 Catti werden 12 Soldaten mitgeſchickt; 
jeder Verbrecher erhält 2 Mann Eskorte u. |. w. Die Requifition erfolgt mittels 
eines von den höheren Behörden ausgeſtellten »Eskorteſcheines« (Ping-pai), der 
bei der betreffenden Militärbehörde als Legitimation zu präſentiren ift. 

Aeußerſt detaillirte Beſtimmungen beſtehen über die Benutzung der Schnellpoſt 
zu Dienſt⸗ und ſonſtigen Reiſen. Durchaus nicht jede Dienſtreiſe in unſerem Sinne 
des Worts giebt in China Anſpruch auf dieſe Art der Beförderung, der Beamte 
z. B., der ſich auf ſeinen Poſten begiebt, hat meiſtens die Reiſekoſten ſelbſt zu be⸗ 
ſtreiten. In vielen Fällen iſt eine ſpezielle Kabinetsordre für die Benutzung der 
Poſtpferde u. ſ. w. erforderlich; das Maß der Anſprüche, welche der einzelne Beamte 
an die Regierungspoſt zu ſtellen befugt iſt, richtet ſich in jedem Falle nach dem 
Range des Reiſenden und nach vielen anderen Umſtänden. Einige bekommen nur 
ein Pferd für ihre eigene Perſon, andere bekommen Reitpferde, Pferde für ihr Ge⸗ 
folge, Vorreit⸗ und Packpferde, bz. Bootsleute, oder aber Amtsdiener zu Fuß, von 
welchen letzteren drei ſoviel wie ein Pferd gelten. Einige haben nur für ſich ſelbſt 
Anſpruch auf freie Beförderung, Andere dürfen ihre Familienmitglieder und Dienft- 
boten mitnehmen. Zuweilen werden auch Karren und Karrengäule zur Verfügung 
geſtellt. Einige haben eben nur auf Beförderung Anſpruch, Andere erhalten außer⸗ 
dem noch freie Beköſtigung. Dieſe letztere erfolgt meiſt mittels Auszahlung von 
Tagegeldern, welche für Beamte naturlich höher bemeſſen ſind, als für mit Regie⸗ 
rungspoſt reiſende Soldaten oder Unterbeamte (Amtsdiener). Die Tagegelder der 
Beamten werden, gerade als beſtänden ſie noch in wirklichen Naturallieferungen, 
Lintchi, d. h. »Reiskompetenzen «, diejenigen der Soldaten und Unterbeamten bo, 
gegen Kouliang, d. h. »Mundrationen« genannt. Die Kaiſerlichen Pagen haben 
Anſpruch auf fertig zubereitetes Eſſen, (Fanshih). Geſandte fremder Länder, 
welche Tribut gebracht haben, haben für ihre Rückreiſe bis zu den Grenzen des Reichs 
ein ⸗ für allemal Anſpruch auf die Benutzung der Regierungspoſt. Noch iſt zu er, 
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wähnen, daß die Kandidaten aus Lünnan, Kwetschau und aus »Kansu jenſeits 
Des Thores von Tchia-yü-kwan«, welche zur Ablegung der zweiten Prüfung nach 
Der Provinzialhauptſtadt, oder behufs Ablegung der höchſten literariſchen Staats⸗ 
Prüfung nach Peking reiſen, gleichfalls Anſpruch auf Benutzung der Reichspoſt haben 
Cie ein Pferd bei allen Schnellpoſtſtationen). | 
Wer mit Regierungspoft reifen will, hat ſich unter allen Umſtänden durch 
einen Poſtſchein (Yufu) zu legitimiren. Die Poſtſcheine der Beamten werden auch 
kurzweg „Beſcheinigungen« (Ka'nho), diejenigen der Prüfungskandidaten, Got, 
Daten und Unterbeamten dagegen Feuerſcheine⸗ (Huo-Pai) genannt. 
Durch die Schnellpoſt werden 
1. alle diejenigen amtlichen Schriftſtücke befördert, welche nicht, wie oben be⸗ 
merkt, für gewöhnlich der Botenpoſt anzuvertrauen ſind, 
2. aber darf auch dieſe Korreſpondenz, wenn fie einen eiligen Cha- 
rakter trägt, mit der Schnellpoſt geſchickt werden, und 
3. fällt die geſammte Korreſpondenz von und nach denjenigen Theilen des 
Reichs, in welchen die Botenpoſt überhaupt nicht exiſtirt, d. h. von und 
nach allen Gegenden außerhalb der 18 Provinzen des eigentlichen China, 
der Schnellpoſt zu. Daß eine Depeſche etwa bis zur Grenze des eigent⸗ 
lichen China per Boten, und erſt von da an weiter per Schnellpoſt geht, 
ſcheint nicht vorzukommen. 

Innerhalb des eigentlichen China bleiben alſo für die Schnellpoſt hauptſächlich 
übrig: 

1. alle vom Staatsſekretariat oder Kabinet (chineſiſch: Tehün - tchi- tsch u) 

ausgehenden, bz. von ihm aus zur Verſendung gelangenden Schriftſtücke, und 

2. ein Theil der Immediatberichte der höheren Provinzialbehörden an den 

Thron. 

Vom Staatsſekretariat aus werden beſonders alle Kaiſerlichen Edikte und 
Willensäußerungen wichtigen Inhalts oder geheimen Charakters, ſowie die auf 
Kaiſerlichen Verfügungen beruhenden geheimen Inſtruktionen des Staatsſekretariats 
mit der Schnellpoſt befördert, während Edikte laufenden Inhalts, wenn ſie nicht 
durch das Staatsſekretariat, ſondern durch Vermittelung des betreffenden reſſort⸗ 
mäßigen Miniſteriums zur Kenntniß des Betheiligten gebracht werden, einfach mit 
der Botenpoſt gehen. In beſonderen und eiligen Fällen dürfen ſich jedoch die 
Miniſterien gleichfalls der Schnellpoſt bedienen. 

Im Allgemeinen geht die Tendenz jedenfalls dahin, die Eilpoſt möglichſt zu 
entlaſten; ſo werden z. B. im ſyſtematiſchen Theil, Buch 39, Blatt 31, wenn ich 
die Stelle richtig verſtehe, die General⸗Gouverneure und Gouverneure darauf auf⸗ 
merkſam gemacht, daß ſie ſich auch bei ihren Berichten an den Thron nicht immer 
ohne Weiteres der Poſtpferde bedienen ſollen. Mehreres hieher Gehörige wird noch 
weiter unten erwähnt werden. 

Die ſeitens des Staatsſekretariats zur Verſendung gelangenden Schriftftüde 
werden bereits »geheim verfiegelt«, auf den Tschie-pau-tschu (die » Central- 
Kanzlei e 3 geſchickt, welche deren weitere Behandlung, wie bereits oben an betreffender 
Stelle bemerkt, zu beſorgen hat. 

Es iſt eine weit verbreitete, aber irrige Vorſtellung, als ob in China der Kurier, 
welchem ein Depeſchenpacket am Aufgabeort anvertraut worden iſt, dasſelbe nun auch 
perſönlich am Beſtimmungsort abzuliefern hätte. Das ganze chineſiſche Poſtweſen 
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iſt nicht auf ein ſolches Verfahren berechnet. Wie weit würde z. B. die Central⸗Kanzlei 
mit den ihr zur Verfügung ſtehenden zwanzig reitenden Kurieren des Kriegs⸗Mini⸗ 
ſteriums reichen, wenn dieſe Letzteren gehalten ſein ſollten, ſtatt bis zur nächſten Eil⸗ 
poſtſtation, nach Kulumbuir im nördlichſten Theil der Amur⸗Provinz, oder nach 
Momien an der Birmaniſchen Grenze oder nach H’Lassa zu gehen! Die Regel iſt ein 
häufiger Wechſel von Leuten und Pferden (bz. Böten), ob freilich gerade an jeder 
einzelnen Station, kann ich nicht ſagen. Nur bei beſonders wichtigen Gelegenheiten 
erfolgt die Uebermittelung der Depeſchen durch einen Spezialkurier (Tschuan- 
tsch ai), der dann allerdings die ganze Reife in Perſon zurückzulegen hat. Er wird 
dann als ein mit Regierungspoſt reiſender Unterbeamter betrachtet und erhält zu 
dieſem Zweck auch den ſchon beſprochenen vorſchriftsmäßigen Poſt⸗ oder Feuerſchein, auf 
welchen der Vermerk »mit 2 Pferden« geſetzt wird. Hieraus läßt ſich wohl ſchließen, 
daß ein ſolcher Spezialkurier immer in Begleitung von Leuten des gewöhnlichen 
dienſtthuenden Poſtperſonals (z. B. eines Pferdeknechtes) reift. Wenn zwei in der⸗ 
ſelben Stadt reſidirende Beamte an demſelben Tage Berichte dieſer Art an den Thron 
expediren, fo iſt dafür nur ein Poſtſchein (alſo offenbar auch nur ein Spezialkurier) 
zu verwenden und dürfen gleichfalls nur zwei Pferde dazu requirirt werden. An 
derſelben Stelle der geſammelten Satzungen, welcher wir vorſtehende Angaben ent⸗ 
nehmen, wird auch geſagt, daß Berichte u. dergl. über gewöhnliche Gegenſtände erſt, 
wenn drei oder mehr beiſammen find, in feſter Verpackung, und dann »einfach mittels 
der Schnellpoſt⸗ (alſo ohne Spezialkurier und mit Wechſel von Pferden und Leuten) 
verſandt werden ſollen. | 

Allen Depeſchen, welche für die Verſen dung durch die Schnellpoft beſtimmt 
find, wird ein »Feuerblatt⸗ (Huo-piao), d. h. eine amtliche Requiſition an die 
Schnellpoſt zur Geſtellung der erforderlichen Leute, Pferde ꝛc., beigegeben. Dies iſt 
die korrekte Anwendung des Wortes »Feuerblatt«, in der gewöhnlichen Umgangs⸗ 
ſprache aber wird auch jede mit der Schnellpoſt angekommene Depeſche ſelber als 
Feuerblatt bezeichnet. Es iſt jedoch nicht ganz klar, ob das Feuerblatt nur den aus 
Peking abgehenden Depeſchen beigegeben wird, oder auch den aus der Provinz 
kommenden. Für erſtere Auffaſſung ſcheint zu ſprechen, daß die betreffenden Doku⸗ 
mente als »Feuerblätter des Kriegsminiſteriums« bezeichnet werden. Den Depeſchen 
der Provinzialbehörden dient vielleicht nur der ſogenannte »Colonnenzettel«, auf 
welchem bei jeder Station die Ankunfts⸗ und Abgangszeiten zu vermerken find, zur 
Legitimation. Jedoch neige ich mich der Anſicht zu, daß auch in den Provinzen 
„Feuerblätter des Kriegsminiſteriums« vorräthig gehalten werden. Der ſchon mit 
dem Poſt⸗ oder Feuerſchein verſehene Spezialkurier erhält wohl keinesfalls noch bo, 
neben ein Feuerblatt. 

Die Ausdrücke Feuerſchein und Feuerblatt finden zunächſt in der gewöhnlichen 
chineſiſchen Redensart »ſo ſchnell wie Feuer« (Uh oo eu) ihre Erklärung; dieſe 
Redensart ſelbſt aber bezieht ſich offenbar wieder auf das in Kriegszeiten früher in 
China zur Alarmirung der Streitkräfte gebräuchlich geweſene Syſtem der Feuer⸗ 
ſignale. 

Zur Verpackung dienen Depeſchenſchachteln (Pau- hia), Bretterdeckel 
oder Preßbretter (Tehia-pän) und verſiegelte Briefhüllen (Vin - feng). 

Depeſchenſchachteln werden den hohen Beamten, wie General⸗Gouverneu⸗ 
ren u. dergl. vom Kaiſer zur Einpackung ihrer Berichte an den Thron beſonders verliehen 
und von dieſen Beamten im Falle ihrer Verſetzung an ihren neuen Amtsſitz mit⸗ 
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genommen. So lange ein Beamter noch keine Depeſchenſchachtel beſitzt, ſendet ex feine 
Berichte unter Preßdeckel nach Peking. Der Preßdeckel wird vor der Verſendung 
in weiches Papier eingeſchlagen, auf deſſen übergreifende Ränder das Amtsſiegel 
gedrückt wird, worauf das Ganze eine Umhüllung von gelbem Seidenſtoffe erhält. 

Die Depeſchen des Staatsſekretariats gehen meiſt unter Preßdeckel, welchen 
herumzulegen Sache der Central⸗Kanzlei iſt; nur geheime Edikte werden in Depeſchen⸗ 
ſchachteln verſandt. Der Adreſſat hat den durch das geheime Edikt erforderten 
Antwortsbericht in derſelben Schachtel zurückzuſenden, in welcher die Kaiſerliche Ver⸗ 
fügung ihm zugegangen war. Wie es mit den Schlüffeln zu den Depeſchenſchachteln 
gehalten wird, iſt in den geſammelten Satzungen gleichfalls beſtimmt. 

Die »verſiegelten Briefhüllen dienen zur Verpackung der durch die Eilpoſt 
gehenden Korreſpondenzen zwiſchen den Provinzialbehörden unter einander und mit 
den Behörden in Peking. 

Das ganze Syſtem der chineſiſchen Schnellpoſt war urſprünglich, wie ſchon 
bemerkt, ausſchließlich auf die Beförderung zu Lande reſp. auf den Binnengewäſſern 
berechnet. Einen prägnanten Ausdruck findet dies Prinzip beſonders in der in 
Buch 566, Blatt 1 — 4 der Gef. Satzungen (Hiſt. Spez. Thl.) enthaltenen » Zeit, 
friſten ⸗Tabelle«, auf welche wir noch einmal zurückkommen werden und in welcher 
z. B. für die nach Peking gerichteten Depeſchen des Garniſons⸗Kommandanten von 


Formoſa eine Zeitfriſt von 30 Tagen von der Relaisſtation von Talün an, 


ohne die Ueberfahrt über das Meer zu rechnen, feſtgeſetzt iſt. Jetzt 
bedienen ſich die Chineſen für ihre amtliche Korreſpondenz, wie aus zu meiner Kenntniß 
gekommenen Spezialfällen erſichtlich, allerdings auch der Dampfböte — fremder und 
eigener — aber in welchem Umfange dies geſchehen mag, iſt ſchwer zu ſagen. 

Seit dem Erſcheinen der letzten Ausgabe der geſammelten Satzungen, d. h. 
ſeit dem Jahre 1812, iſt auch noch eine andere Neuerung im Eilpoſtſyſtem eingetreten. 
Damals (1812) betrug die höchſte, der Eilpoſt für Depeſchenexpedition zugemuthete 
Beförderungsſchnelligkeit nicht mehr als nominell 600 Li oder 300 km für den 
Tag, jetzt wird derſelben zuweilen eine Schnelligkeit von nominell 700 Li und 
darüber anbefohlen (d. h. auf leicht paſſirbarem Terrain). Man darf wohl annehmen, 
daß dieſer Verſuch, die Leiſtungsfähigkeit der Poſt zu erhöhen, durch die dringenden 
Beduͤrfniſſe des Dienſtes in den Zeiten ber Taiping- Rebellion und anderer unglüd- 
licher Ereigniſſe hervorgerufen worden iſt. Daß die chineſiſche Poſt an Schnelligkeit 
wirklich zuweilen im Verhältniß zu den ihr zu Gebote ſtehenden Mitteln Außerordent⸗ 
liches leiſtet, iſt Jedem, der längere Zeit in China gelebt hat, bekannt. Leider jedoch 
fehlt es an Material, um einzelne beſtimmte Beiſpiele anzuführen. 

Dieſe äußerſte Kraftanſtrengung iſt natürlich nicht das Gewöhnliche, es wurden 
früher vier Grade der Schnelligkeit unterſchieden, nämlich zu nominell 300, 400, 
500 und 600 Li auf den Tag, wozu man alſo jetzt noch einen fünften, äußerſt 
ſelten angewandten Grad von nominell 700 Li und mehr hinzufügen kann. 

Es iſt nun aber für die Depeſchenbeförderung mit der Schnellpoſt immer Regel 
geweſen, und dieſe Regel beſteht auch jetzt unverändert fort, daß, wenn kein höherer 
Grad ausdrücklich für den einzelnen Fall vorgeſchrieben iſt, immer die Schnelligkeit 
erſten Grades (d. h. von nominell 300 Li auf den Tag) gemeint iſt. So leſen wir 
z. B. in den Geſ. Satzungen: »Wenn eine Depeſche einfach als mit Relais flugs zu 
befördern (ma- shang feti) bezeichnet ift, fo bedeutet dies, daß fie jeden Tag 300 Li 
weit befördert werden ſoll; bei ſehr eiligen Depeſchen muß die verlangte Schnelligkeit 
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von 400, 500 oder 600 Li für den Tag beſonders vermerkt feine, eine Stelle, die 
ſpäter faſt wörtlich wiederholt wird. An letzterem Orte wird den General⸗Gouver⸗ 
neuren noch beſonders eingeprägt, daß ſie bei Depeſchen, welche an andere Behörden 
gerichtet ſind, auch wenn ſie ſich dazu der Eilpoſt bedienen, nicht immer gleich den 
Vermerk: »mit 500 oder 600 Li Schnelligkeit⸗ hinzufügen follen; ja es wird ben, 
ſelben hohen Beamten ebendaſelbſt ſogar bemerklich gemacht, daß fie »auf ihnen mit 
einer Schnelligkeit von 600 Li aus Peking zugegangene Kaiſerliche Edikte durchaus 
nicht immer nothwendigerweiſe auch mit einer Schnelligkeit von 600 Li zu ant⸗ 
worten brauchen.“ Das ſchon hervorgehobene Beſtreben, die Eilpoſt möglichſt zu 
ſchonen, zeigt ſich in dieſen Beſtimmungen deutlich. 

Depeſchen mit Eilpoſt gehen den Tag und die Nacht durch, bei einer Schnellig⸗ 
keit von 300 Li alſo je 25 Li in zwei Stunden nach unſerem Zeitmaß); bei den 
hoheren Schnelligkeitsgraden natürlich mehr nach Verhältniß. 

Der Schnelligkeitsvermerk auf dem einer Depeſchenſendung beigegebenen 
»Feuerblatt⸗ bedeutet nun aber, wie ſchon oben beiläufig bemerkt, keinesweges, daß 
die darin angegebene Li⸗Zahl unter allen Umſtänden, ſondern nur, daß Te (wenigſtens 
nominell) da erreicht werden muß, wo keine Terrainſchwierigkeiten oder ſonſtige 
Hinderniſſe vorliegen. 

Ueber die durch Terrainſchwierigkeiten veranlaßte Reduktion der Beförderungs⸗ 
ſchnelligkeit handelt eine lange Anmerkung in Buch 39 der geſammelten Satzungen. 
Da das Pferd das eigentliche und Hauptattribut der Eilpoſt iſt, fo liegt eine Terrain ⸗ 
ſchwierigkeit an und für ſich ſchon überall da vor, wo die Beförderung nicht zu 
Pferde geſchehen kann, ſondern zu Fuß (durch »Schnellläufer« x.) oder zu Boot 
ſtattfinden muß; ferner kommen gebirgige Gegenden und manches Andere in Betracht. 

Bei den in den Geſammelten Satzungen enthaltenen Reduktionsbeſtimmungen 
iſt aber ſtets die höchſte (damalige) Schnelligkeit als Maßſtab genommen. Wenn 
alſo dort z. B. geſagt wird, daß in irgend einer ſchwer gangbaren Gegend nur 400 
oder 300 Li gemacht zu werden brauchen, ſo bezieht ſich dies auf Depeſchen, die 
mit dem Schnelligkeitsvermerk von 600 Li für den Tag verſehen ſind, ſo daß bei 
einem Schnelligkeitsvermerk von 500 Li oder weniger wohl eine noch erheblichere 
Reduktion anzunehmen ſein wird. 

Einige ſpezielle Beiſpiele mögen hier zur Erläuterung einen Platz finden. 

In gewiſſen Diſtrikten der Provinz Tſchili, »wo es des bergigen Terrains 
wegen unmöglich iſt, ſchnell zu gehen «, find für den Tag ſtatt 600 Li nur 300 Li 
feſtgeſetzt. So auch in Kuangſi, »wo ſich weithin Bergketten erſtrecken, und die 
Depeſchen von beſonderen Boten zu Fuß eilends getragen werden . An anderen 
Orten find es 400 Li, fo z. B. auf der Strecke von Tsch’eng-tu-fu, der Hauptſtadt 
Szetsch'uans, nach Ta- reien Jo, d. h. auf der nach Tibet führenden Straße. 
»Auf den Poſtſtationen von Fukien giebt es keine Pferde, in den hohen Bergen 
und ſteilen Felspartien iſt es ſchwer, ſchnell dahinzueilen, 600 Li-Depeſchen brauchen 
daher dort täglich nur 300«, gewöhnliche Depeſchen nur 240 Li täglich zurück⸗ 
zulegen. Die Depeſchenböte auf dem Wege von Kuangſi nach Kuangtung (alſo 
ſtromabwärts) müſſen täglich 300 Li machen, auf dem Wege von Kuangtung nach 
Kuangſi aber (alſo gegen den Strom) brauchen ſie nur 200 Li weit zu fahren. 
Auch für die Landwege in Kuangtung, »welche über hohe, ſchwer zu paſſirende Berge 


*) Eine chineſiſche Stunde (shih-tsch'én) iſt gleich 2 von unſeren Stunden. 
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führen «, gelten 200 Li als äußerſte Schnelligkeit. In Hohnan werden, wo der 
Huangho zu paſſiren iſt, zwei unſerer Stunden (eine chineſiſche) auf jeden Tag zu⸗ 
gegeben u. ſ. w. — Auf gewiſſe, vom Staatsſekretariat ausgehende Sendungen jedoch 
ſind dieſe Reduktionen nur in den drei Provinzen Fukien, Kuangtung und Kuangſi 
anwendbar, in den übrigen Provinzen muß für Beförderung derſelben die vor⸗ 
geſchriebene Schnelligkeit von (nominell) 3— 600 Li unter allen Umſtänden erreicht 
werden. | 

Dies zur allgemeinen Charakteriſtik der Reduktionsbeſtimmungen, welche wohl 
auch durch die neuerliche Einführung der 700 Li-Schnelligkeit nicht erheblich modiftzirt 
worden ſein werden. 

Natürlich beſtehen auch für Verſpätungen, Beſchädigung der Depeſchen, Be⸗ 
förderung an eine falſche Adreſſe u. dergl. detaillirte Strafbeſtimmungen. Für eine 
Verſpätung von nur % oder 2 Stunde tritt keine Beſtrafung ein. Auch »wenn die 
Verſpätung wegen fortgeſetzten Regens unterwegs oder wegen plötzlichen Steigens 
der Flüſſe eingetreten iſt, oder wenn die reitenden Boten (Pferdeknechte) unterwegs 
geſtürzt oder umgekommen find«, wird keine Strafe verhängt, jedoch »muß dann 
durch eine abgeſtempelte Beſcheinigung der Lokalbehörden die Wahrheit des Vorfalls 
beſcheinigt werden. Die Beförderung von Privatbriefen und Glückwunſchſchreiben 
durch die Regierungspoſt, ſogar wenn dieſelben von Beamten an Beamte gerichtet 
ſind, iſt ausdrücklich und ſtreng unterſagt. 

Das in Obigem häufig angewendete Wort sn ominelle vor der Li-Zahl, 
legt mir die Verpflichtung auf, wenigſtens einen Verſuch zur ungefähren Beſtimmung 
der wirklichen Entfernungen, welche die chineſiſche Eilpoſt in gegebenen Zeiträumen 
zurücklegt, zu wagen. Daß die Ankunftszeit einer Depeſche an ihrem Beſtimmungs⸗ 
ort nicht durch ein einfaches Rechenexempel gefunden werden kann, indem man etwa 
die Li-Zahl des ganzen Weges mit 300, bz. 4— 700 dividirt, ift ſchon auf Grund 
der oben beſprochenen Reduktionsbeſtimmungen an und für ſich klar. Die Geſammelten 
Satzungen enthalten aber zwei Zeitfriſttabellen, aus welchen ich, unter Hinzufügung 
der offiziell feſtgeſtellten Länge des Weges, wo ich dieſe ohne Schwierigkeit zu er⸗ 
mitteln im Stande war, nachſtehend Einiges anführen will. 

Die eine dieſer beiden Zeitfriſttabellen, welche ſich auf die Botenpoſt bezieht, 
findet ſich in den geſ. Satz., ſyſt. Thl. Die andere Tabelle, in Buch 566 des 
hiſtoriſch ⸗ſpeziellen Theils, bezieht ſich auf die 300⸗Li⸗Depeſchen, alſo auf den 
erſten (unterſten) Schnelligkeitsgrad, der Eilpoſt. Die Entfernungen ſind aus 
Buch 39, 28, 5 8g. des ſyſtematiſchen Theils entnommen. 

Es ſind als Zeitfriſten feſtgeſetzt für den 
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1. Pautingfuůu 330 Li] 4 Tage 3 Tage 
2, Pens 240-250 » nicht angegeben 3 „ 
ene wars 450 » 4 Tage 5 2 
4. Shingki ng 1460 Keine Boten- 
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Weg von Peking nach Länge von Botenpoſt mit der Eilpoſt 
6. Tsitsibae n 3 317 Li] Keine Boten⸗ 18 » 
poſtverbindung 
7. Hauptſtadt von Shantung .. | .930 » 9 Tage 5 2 
8. Desgl. von Shanſ m 1150 [12 „ 6 „ 
9. Sui-yüan-theng........ 1145 » ll» 6 „ 
10. Sauptftadt von Honan ..... 1 495 » 15 „ 8 Tage 14 Std. 
11. Nanking zu Lande 2319 » 23 » 13 „ 8» 
zu Waſſer 2861 » 
12. Sutſchau zu Lande........ 2743 » 27 „ 11 8 
zu Wafler ....... 3141 . 
13. Hauptſtadt von Anhui zu Lande] 2 624 » 25 „ 15 Tage 
zu Waſſer] 3 441 » f , 
14. desgl. von Kiangſi zu Lande . 3 184 » 32 „ 18 „ 
zu Wafler.| 4811 >» 
15. desgl. von Tſchekiang zu Lande 3133 » 30 „ 17 „ 
zu Waffer| 3 531 v , 
16. Futschau ............... 4848 » 48 „ 27 
17. Hauptſtadt von Hupe zu Lande 2 690 » 28 „ 14 Tage 12 Std. 
zu Waſſer] 4 321 >» , 
18. desgl. von Hunan zu Lande.. J 3590 >» 37 18 » 18 „ 
zu Waſſer . 5 081 » ? 
19. desgl. von Gbeb ........ 2540 » 25 » 13 Tage 
20. desgl. von Kanfu......... 4009 st 4l » 17 „ 
21. Barkul (Palik un 7 339 » Keine Boten 30 Tage 23 Std. 
22. Umrusti, auf dem füdlichen . 
Wie 8 689 i 
auf Be Wege. 8 576 | desgl. e 
23. Jli, mittels der Relais und 
Halteplätz ee 10 044 » 
mittels der Etappenämter] 9 290 » desgl. 43 Tage 
24. Kaſchgaa rr 11 665 » desgl. Angabe fehlt. 
25. Hauptſtadt von Szetschuan| 4 750 » 48 Tage 24 Tage 
26. Tibet (H' Lassa) über Sze- 
tschuan........ 10 920 e |} Keine Boten- Angabe fehlt 
über Sining ........ 8 189 » INpoftverbindung ngabe fehlt. 
nnn 5 604 » 56 Tage 32 Tage 
28. Hauptſtadt von Ruangfi.... | 4 654 » 55 23 Tage 23 Std. 
29. desgl. von Kwetſchau 4755 » 49 » 28 Tage 
30. desgl. von Yünnan........ 5910» 60 „ 40 » 
31. Ubhaeuta 200» 4 » Keine Boten⸗ 
32. Cobdo (Kobdo)..........- 6 ` Angaben fehlen. 
33. Urga oe Geer 2 880 „ [poſtverbindung a 
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Für die Botenpoſt ergiebt ſich aus vorſtehender Tabelle, wie ein Blick auf 
dieſelbe zeigt, das den Verhältniſſen durchaus entſprechende Reſultat, daß dieſelbe auf 
ungefähr 100 Li oder 50 km für den Tag berechnet iſt; genauer geſagt, ſchwankt 
das durchſchnittliche Tagespenſum derſelben zwiſchen 955 und 112% Li und ſinkt 
nur für Kuangsi auf 84%, und merkwürdiger Weiſe für Pau- ting - fu auf 
82 Li herab. 

Die Schnellpoſt dagegen bleibt nach den Angaben der Tabelle hinter Allem, 
was nach den Spezialbeſtimmungen über die an fie zu ſtellenden Anforderungen ep, 
wartet werden ſollte, nicht unerheblich zurück. Am nächſten der 300 -Li-Zahl für 
den Tag kommen noch die Hauptſtadt von Kansu und Barkul, mit ungefähr 
236 Li, und Urumtsi (auf dem kürzeren Wege) mit ungefähr 231% Li für den 
Tag, aber auch für dieſe Orte find die Terrainſchwierigkeiten allein keinenfalls ge- 
nügend, um die ſo erheblich kleinere Zahl zu erklären. Sonſt finden wir über 
200 Li nur noch für Jli (216) und die Hauptſtadt von Kuangsi (2024), zwiſchen 
190 und 200 Li für die Hauptſtädte von Hunan (199%), Szetschuan (198), 
Kiangsu (196), Shensi (1953) und Shansi (191), ſowie für Sui-yüan- 
tsch eng in Shansi (1902); die meiſten übrigen Angaben (Shingking, Kirin, 
Tsitsihär, Sbantung, Honan, Tschekiang und Hupe) ergeben nur zwiſchen 
180 und 190, Fukien nur 179%, Nanking 1783, Canton und Anhui 175, 
Kiangsi 171, Kwetschau 170, Yünnan gar nur 148 Li für den Tag. Welche 
Bewandtniß es aber mit den täglich nur 110 Li für Pauting-fu und vollends mit 
den 90 Li für Jehol, wohin die Botenpoſt ſchneller geht als die Eilpoſt, und mit 
den im günſtigſten Falle 833 Li für Tientsin haben mag, iſt mir unerfindlich. 

Im Allgemeinen wird man nicht irre gehen, wenn man die Angaben der 
Tabelle, ſoweit die Eilpoſt in Betracht kommt, eben nur als äußerſte Zeitfriſten 
anſieht, welche bei der ſogenannten 300⸗Li⸗Geſchwindigkeit auch unter den un⸗ 
günſtigſten Umſtänden nicht überſchritten werden dürfen; der im Chineſiſchen gebrauchte 
Ausdruck: es wird den Depeſchen eine Grenze von fo und ſoviel Tagen geſetzt«, 
ſpricht für dieſe Auffaſſung. Man wird aber freilich auch zu dem Schluſſe berechtigt 
fein, daß die Ausdrücke 300 bz. 400, 500 und 600« Li Schnelligkeit für den 
Tag gewiſſermaßen nur ideelle Zahlenangaben enthalten, welche ſich in der Praxis 
bis auf ungefähr zwei Drittel ihres in Ziffern ausgedrückten Werthes herabmindern, 
ſo daß alſo für Depeſchen von nominell 300 Li Schnelligkeit in der Wirklichkeit nur 
eine ſolche von 200 und weniger bis höchſtens 240 Li anzunehmen ſein würde. 
Depeſchen von 600 Li nomineller Geſchwindigkeit würden ſich dann auf ungefähr 
400 bis 480 Li (bei günſtigen Terrainverhältniſſen) ſtellen, und wohl auch 700 Li 
und darüber« nur ein wirkliches tägliches Wegemaß von nicht viel mehr als 500 
bis allerhöchſtens 600 Li ausdrücken. Welches aber die kürzeſte Zeit iſt, innerhalb 
deren die chineſiſche Eilpoſt überhaupt im Stande iſt, eine Depeſche zwiſchen zwei ge⸗ 
gebenen Orten zu befördern, läßt ſich mit den vorliegenden Daten nicht feſtſtellen. 

Nachträglich will ich hier noch die Eilpoſt⸗Zeitfriſten für einige allgemeiner 
bekannte Orte verzeichnen, welche ich nur der mir mangelnden Entfernungsziffern 
wegen nicht ſchon in der obigen Tabelle mit aufgeführt hatte. 


Von Kupek on und e 
1 Hus fu guts | nach Deling.............. 3 Tage. 
Bon Ninguta ...... > SE 16 „ 


Von Te’ngtschau (nicht weit von dem geöffneten Hafen 
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Tschifu) aus nach Peking im Sommer (5. bis 

8. chineſiſchen Monatt·ʒꝛt; 22 Tage. 

im Frühling, Herbſt und Winter 16 „ 
Von dem geöffneten Hafen Kiukiäng nach Peking. 16 „ 8 Stunden. 
Von Taiwanfu (Formoſa), ohne die Meerfahrt 


zu rechnen, nach Pekinaͤ 30  » 
Von H’angtschau nach Peking.. 17 „ 
Von dem neuerlich geöffneten Hafen Wéntschau nach 

Peking (über Land nach dem alten Syſtem ) 27 „ 
Von dem neuerlich geöffneten Hafen J- tech ang nad) 

Peking 7J7õ ᷣ ͤ ( 16 » 


Von Tschung-tsch’ing in Szetsch'uan, wo jetzt ein 

engliſcher Beamter feinen Wohnſitz hat, nach Peking 29 „ 
Von Tschäau-tschau (Swatow) nach Peking 382 
Von dem Yamen (Amtsſitz) des Garniſons⸗Komman⸗ 

danten von Letschaufu und K’iungtschaufu 


(Inſel Hainan) nach Deftg 44 » 
Von Tengyüeh (Momien) in Yünnan nach Peking. 50 » 14 Stunden. 
Von Pu- örh in Yünnan nach Peking. 50 „ 


Für Europäer hat die chineſiſche Schnellpoſt ſeit der Etablirung fremder Ge⸗ 
ſandtſchaften in Peking eine nicht unerhebliche Wichtigkeit dadurch erlangt, daß alle 
Briefſchaften zwiſchen Peking und Schanghai während der Wintermonate, d. h. 
wenn der Peiho gefroren iſt oder wenigſtens gefroren ſein könnte, mit der chineſi⸗ 
ſchen Poſt befördert werden, eine Einrichtung, welche der Vermittelung des in 
Peking reſidirenden General⸗Inſpectors der Seezölle, Herrn Robert Hart, zu ver⸗ 
danken iſt. In Peking werden die Briefe vom General⸗JZollinſpectorat auf's Kriegs⸗ 
miniſterium geſchickt, und von dort aus mittels der chineſiſchen Poſtpferde bis nach 
Tſchinkiang am Yangtfe befördert. Bei Tſchinkiang findet fi meiſt Dampf⸗ 
ſchiff⸗„ ſonſt aber auch chineſiſche Flußbootverbindung vor. Auch auf dem umge 
kehrten Wege von Schanghai nach Peking tritt die chineſiſche Poſt erſt von Tſchin⸗ 
kiang ab ein. 

Der Freundlichkeit des General⸗Zollinſpectorats verdanke ich die nachfolgende 
Liſte, welche die Abgangszeiten der verſchiedenen Poſten im Winter 1875/76 von 
Peking, und ihre Ankunftszeiten in Tſchinkiang und Schanghai nachweiſt. 

Bei der Berechnung der gebrauchten Zeiten wird man den Abgangstag nicht 
mitzählen dürfen, da die Poſten erſt etwa um 4 Uhr Nachmittags auf's Kriegs- 
miniſterium geſchickt zu werden pflegen, dagegen habe ich die Ankunftstage mit ein- 
gerechnet, und giebt dies dann für acht von den obigen zwölf Poſten (Nr. 1, 3, 4, 
6, 7, 10, 11 und 12) eine Zeit von 11, für 4 (Nr. 2, 5, 8 und 9) eine Zeit 
von 12 Tagen für die Strecke zwiſchen Peking und Tſchinkiang ein Reſultat, welches 
für die Regelmäßigkeit der chineſiſchen Reichspoſt, ebenſo wie der Umſtand, daß 
Briefe u. dgl. niemals verloren gingen, für die Zuverläſſigkeit derſelben ein gutes 
Zeugniß ablegt. — Bis Schanghai gerechnet, finden wir einmal 12 Tage (Nr. 1), 
ſechsmal 13 Tage (Nr. 3, 4, 8, 9, 10 und 11), viermal 14 Tage (Nr. 5, 6, 7 
und 12), und nur ein einziges Mal 16 (Nr. 2). Im Winter 1876/77 freilich, 
wo ungewöhnlich ſtarke Schneefälle die Wege ſchwieriger machten, waren 16 und 
ſogar 18 Tage bis Schanghai nichts Ungewöhnliches. 
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Es waren: 
Nr Abgegangen von Angekommen in Angekommen in 
` Peking Tſchinkiang Schanghai 
1. ] 9. Dezember 1875 20. Dezember 1875 21. Dezember 1875 
2. | 16. 8 H 28. 5 2 | 1. Januar 1876 
3.123. „ » 3. Januar 1876 5. » ` 
4.30. v » 10. » » 12. » » 
5. | 6. Januar 1876 18. 5 » 20. „ » 
6. | 13. ` » 24. 5 ` 27. » » 
7.120. » » 31. » a 3. Februar 
8.127. „ 959 8. Februar 9. » d 
9. I 3. Februar 15. d 5 16. » » 
10. } 10 ` » 21. » » 22: 5 » 
11. 117. „ » 28. » 1. März v 
12. J 24. » 5 


» » 6. März 8. >» 

In Artikel 11 des vuffifch - chinefifchen Vertrages von 1858, und in 
Artikel 12 des ruſſiſch⸗chineſiſchen Vertrages von 1860 ift feſtgeſetzt, daß die Ruſſen 
das Recht haben ſollen, einmal im Monat Briefe von Peking nach Kiachta und 
umgekehrt, ferner Sachen von der ruſſiſchen Geſandtſchaft in Peking nach Kiachta 
viermal im Jahre, von Kiachta für die ruſſiſche Geſandtſchaft in Peking ſechsmal 
im Jahre (alle 2 Monate einmal) mittels der chineſiſchen Schnellpoſt zu expediren, 
immer mit Berührung von Urga, wo ein ruſſiſches Konſulat etablirt iſt. Kauf⸗ 
mannswaaren und auch »Handelsbriefe von Kaufleuten« find von dieſer Vergünfti- 
gung ausgeſchloſſen. Die Zeitfriſt für Briefe iſt auf höchſtens 20, diejenige für 
Sachen (d. h. für die ſog. »ſchwere Poſt«) auf 40 Tage feſtgeſetzt. Die Koſten 
werden von der chineſiſchen und ruſſiſchen Regierung zu gleichen Theilen getragen. 
Die Anzahl der Kiſten reſp. Kolli für die Packetpoſt iſt auf 20 beſchränkt, welche 
einzeln nicht mehr als 120 Catti (160 Pfund engliſch) wiegen dürfen. 

So die Beſtimmungen der Verträge. In Wirklichkeit macht ſich die ruſſiſche 
Geſandtſchaft in Peking die chineſiſche Briefpoſt jetzt nur ſelten zu Nutze, da dieſelbe 
mit den dreimal per Monat hin⸗ und dreimal zurückgehenden, auf Koſten der ruſſi⸗ 
ſchen Regierung allein unterhaltenen Privatkurieren ſchon deshalb an Schnelligkeit 
nicht konkurriren konnte, weil die chineſiſche Poſt den Umweg über den wichtigen 
Knotenpunkt Sair- ussu zu nehmen genöthigt iſt, während die ruſſiſchen Kuriere 
(zu welchen übrigens gleichfalls Mongolen verwandt werden), auf einem direkteren 
Wege Urga erreichen, und Sair-ussu weſtlich liegen laſſen. Früher, als die 
chineſiſche Briefpoſt von den Ruſſen noch häufiger benutzt wurde, pflegten die Kuriere 
derſelben die Strecke zwiſchen Peking und Kiachta in 17 bis 19 Tagen, alſo etwas 
weniger als der vorgeſchriebenen Zeit zurückzulegen; ſpäter gebrauchten ſie zuweilen 
24 bis 25 Tage. 

Die ſchwere oder Packetpoſt von Peking nach Kiachta wird von der ruſſiſchen 
Geſandtſchaft auch nur dann in Anſpruch genommen, wenn gerade Sachen, die 
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man zu befördern wünſcht, in genügender Menge vorhanden find, was nur zwei⸗ 
oder dreimal (ſtatt viermal) im Jahre der Fall zu ſein pflegt, die ſchwere Poſt aus 
Kiachta dagegen wird regelmäßig alle zwei Monate einmal expedirt und bildet eine 
große Bequemlichkeit für die ruſſiſche Geſandtſchaft. 

Die ſchwere chineſiſche Poſt pflegt fuͤr den Weg zwiſchen Kiachta und Peking 
40 bis 50 Tage zu gebrauchen, ſie hat jedoch zuweilen nicht weniger als zwei 
Monate darauf verwendet, iſt dafür aber neuerlich auch ſchon in 31 bis 32 Tagen 
an ihrem Beſtimmungsort eingetroffen. Im Allgemeinen pflegt die chineſiſche Poſt 
den Weg von Kiachta nach der Hauptſtadt in viel kürzerer Zeit zurückzulegen, als 
in der umgekehrten Richtung. 

Ich ſchließe hiermit meine Darſtellung der chineſiſchen Reichspoſt. Wenn 
auch Manches in der Wirklchkeit bei den Reichs ⸗Poſtanſtalten nicht ganz fo ausſehen 
mag, wie es die »geſammelten Satzungen« vorſchreiben, wenn auch die reglements⸗ 
mäßige Zahl der Poſtpferde nicht überall vorhanden ſein mag, wenn auch vielleicht 
manche Relaisſtation und beſonders manches Boten⸗Poſtamt nur eine Exiſtenz auf 
dem Papiere führt: fo glaube ich doch behaupten zu dürfen, daß die Leiſtungen der 
chineſiſchen Reichspoſt, nach Maßgabe der ihr zu Gebote ſtehenden Mittel, auch jetzt 
noch ſehr anerkennenswerthe ſind und ihren Hauptzweck, der Centralregierung die 
Gelder aus den Provinzen rechtzeitig zuzuführen, und ſie mit ſchnellen Nachrichten 
zu verſehen, unter oft ſchwierigen Verhältniſſen, im Allgemeinen gut und ſicher 
erfüllen. Daß Abänderungen der beſtehenden Beſtimmungen im Einzelnen erfor⸗ 
derlich ſind, haben höhere chineſiſche Beamte bereits einzuſehen begonnen. Die 
Steigerung der Preiſe, welche ſich auch in China überall bemerklich macht, läßt die 
vor ſo langer Zeit normirten, reglementsmäßigen Sätze für Beſoldungen u. ſ. w. 
in vielen Fällen als unzureichend erſcheinen, und ſo hat denn z. B. die Pekinger 
Zeitung im Jahre 1874 von einem Vorſchlage des Gouverneurs von Tschekiang 
Kunde gegeben, welcher dahin ging, die Zahl der Poſtſoldaten bei den hauptſtädti⸗ 
ſchen Expeditionen feines Reſſorts auf ungefähr die Hälfte zu reduziren, dafür aber 
den einzelnen Leuten einen monatlichen Sold von 3 Taels (18 A.) ſtatt, wie bisher, 
1 TI. 7 M. 5 C. (10,50 A) zu gewähren. Zieler Vorſchlag beruht offenbar auf 
einem richtigen Gedanken. Von den ſchüchternen Anfängen einer Verwendung der 
fremden Dampfſchiffe zu Poſtzwecken iſt in Obigem mehrfach die Rede geweſen; fir 
das Innere des Landes wird das von mir nach den geſammelten Satzungen darge⸗ 
ſtellte Poſtſyſtem in ſeinen Grundzügen noch beſtehen bleiben müſſen, bis die chine⸗ 
ſiſche Regierung ſich zu einer Nutzbarmachung der Dampfkraft für die Binnengewäſſer 
und für den Landverkehr im weiteſten Umfange entſchließt. Inzwiſchen verlautet 
neuerlich, daß die chineſiſche Regierung mit dem Gedanken umgehe, in den geöffneten 
Häfen, mit Hülfe des General⸗Inſpectorats der Seezölle, einen Verſuch mit der 
Einrichtung von Poſtanſtalten nach europäiſchem Muſter zu wagen. Sollte dieſes 
Gerücht ſich beſtätigen, ſo könnte ein ſolcher Anfang allerdings (abgeſehen von der 
Einführung feſter Abgangszeiten) allmählich zu der Freigebung der chineſiſchen Reichs⸗ 
poſt auch für den Gebrauch des Publikums führen. 

Die Darſtellung der Privat⸗Poſteinrichtung en der Chineſen muß ich 
für einen zweiten, beſonderen Aufſatz aufſparen, zu welchem ich noch mit der Samm⸗ 
lung des erforderlichen Materials beſchäftigt bin. 
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7. Zur Geſchichte des kleinſtaatlichen Poſtweſens im 
achtzehnten Jahrhundert. 


Durch gütige Vermittelung des Herrn Profeſſors Dr. Grobe in Hildburg⸗ 
hauſen iſt der Redaktion ein Aktenſtück aus dem achtzehnten Jahrhundert abſchrift⸗ 
lich zur Verfügung geſtellt worden, das einen nicht unintereſſanten Beitrag zur 
Entwickelungsgeſchichte des deutſchen Poſtweſens liefert. 

Während in unſerer Zeit die Einlegung eines neuen Poſtkurſes und die Er⸗ 
richtung einer Poſtanſtalt eine ſozuſagen alltägliche Frage bildet, die nach Erkennung 
des wirklichen Bedürfniſſes in den einfachſten Verwaltungsmaßregeln ſich abwickelt, 
zeigt das gedachte Aktenſtück, wie vor einem Jahrhundert die Anlegung einer Neben⸗ 
verbindung auf einer nur wenige Meilen langen Strecke mit dem reichlichſten Auf- 
wand an Ueberlegung und Förmlichkeiten zu einem beinahe politiſchen Akt aufge⸗ 
bauſcht wurde, zu deſſen würdiger Erledigung Regierungs-, Dot, und Konſiſtorial⸗ 
väthe aufgeboten werden mußten. 

Wir laſſen den Inhalt des von dieſem Geſichtspunkte aus bemerkenswerthen 
Schriftſtückes nachſtehend folgen: 

Nachdem bei Ihro, des Herrn Herzog Ernſt Friedrich Carls zu S. Hildburg⸗ 
hauſen Hochfürſtl. Durchl. des Herrn Fürſten Alexanders von Thurn und Taxis 
Hochfürſtl. Gnaden auf Einrichtung eines neüen Poſtcours von Coburg aus über 
Eisfeld und Neüſtadt auf dem Wald, nach Norden, unterm 16 den Januarii a. e, 
der freündvetterliche Antrag geſchehen, und nach eingenommenem Augenſchein der 
Straße der bey ſolchem ſich geaüßerten und dem anhero abgeſchickten Herrn Hofrath 
Haysdorff unterm 14 den und 18 den Martii a. C. remonſtrirten Schwürigkeiten 
ohnerachtet, unterm 2 ten April ſolcher Antrag nochmalen wiederholet, und auch 
ſogar von Kayßerl. Majeſt. ein allergnädigſtes Reſcript anhero dahin erlaſſen 
worden, daß erſt Höchſtgedacht Sr. Hochfürſtl. Durchl. zum Dienſt des Publici und 
dem Verlangen der Nordiſchen Mächte ein Genügen zu leiſten, zu Beſchleünigung 
des Poſtcours nach Norden, Dero Reichserb General⸗Poſtmeiſters, bey Anlegung 
dieſer Poſtroute beförderlich ſein mögten, und daher Höchſtgedacht des Herrn Herzogs 
zu Hildburghauſen Hoch⸗Fürſtl. Durchl. Dero Fürſtl. Sof- und Conſiſtorialrath, 
Herrn Johann Sebaſtian Koben, wie auch Dero Regierungs⸗ und Cammerrath, 
Herrn Johann Chriſtoph Radefelden, in Gnaden deputirt, mit dem Fürſtl. Sächß. 
Rath und Kayßerlichen Reichsfeld⸗Poſtmeiſter Herrn Chriſtoph Ludwig Ebern, in 
desfallßige Unterred- und Unterhandlung zu tretten, ſolches auch unterm 11. dieſes 
geſchehen, und fürſtl. Taxiſcher Seits ſowohl in Eisfeld, als auf dem Kahlert, oder 
im Gaſthofe zum Falcken bey obgedachtem Neüſtadt, dieſer Route wegen, die Präli⸗ 
minar⸗Erkundigung und eventuale Veranſtaltung zu mehrerer Hinterkommung der 
desfallßigen Möglich⸗ und Unmöglichkeit, vorgekehret worden; Als iſt zwiſchen 
beiderſeits fürſtlichen Deputirten, nach weiterer der Sachen Ueberlegung nachſtehende 
Verabredung, bis auf beiderſeits Höchſter Herrſchaften ratification, geſchloſſen und 
vollzogen worden. | 

Erſtlich bleibet vorläufig es nochmalen darbey, daß, wie Herr Hofrath Hays⸗ 
dorff unterm 14 den und 18 den Martii ſowohl, als in Verfolg deſſen Herr Rath 
Eber, unterm 11 den und 13 den April ſich verbindlich anerkläret, die angetragene 
neue route denen bisherigen durch die Fürſtl. Sächß. Reſidenzſtadt Hildburghaußen 
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Kayßerl. reitenden und Fürſtl. Sächß. fahrenden Poſten, nicht den mindeften Ab- 
bruch thun, ſondern die reitende Kayßerl. Poſt, nach, wie zeithero von Coburg, durch 
Hildburghauſen, Meiningen, Schmalkalden und Gotha auf Erfurt, auch von dar in 
dieſer route wieder zurück wöchendlich viermal hin und her, desgleichen wöchendlich 
zweymal von Frankfurt über Schweinfurt, Oberlauringen und Milz anhero zur all⸗ 
hieſ. Reſidenz und wieder zuruck, auf die geſetzte Tage und Stunden ankommen, und 
abgehen, es auch diesfalls bey der mit dem Kayßerl. Reichs⸗Poſtamt zu Mühlhaußen, 
allhier am 9. May 1708 errichteten und den 11 ten darauf ratificirten Abrede 
nochmals ſein Verbleiben behalten, und in deren Conformität 

Zweitens alle an hieſige gnädigſte Herrſchaften ſowohl, als an Dero fürſtl. 
Miniſtres und Räthe bey denen Regierungs⸗ und Cammer⸗Collegiis allhier, ein⸗ 
lauffende und von denenſelben ins Reich oder ſonſten abgehende Schreiben und Brief 
Paquets (wovon iedoch anderer Privatperſonen Schreiben und Paquets ausge⸗ 
ſchloßen werden) auf denen ſämmtlichen Kayßerlichen Reichs⸗Poſten, nicht allein 
frey und franco angenommen, und abgegeben, ſondern auch treülich und fleißig be⸗ 
ſtellet, über die andere Poſtämter gethane Auslagen und Vorſchuß vor Hochermeldete 
Hochfürſtl. gnädigſte Herrſchaften und Dero vorbeſagte Miniſtres und Räthe, aber 
weiter nichts verlanget, weniger würklich bezahlet, zu dem Ende auch 

Drittens von des Herrn Fürſten von Thurn und Taxis Hochfürſtl. Gnade an 
die Kayßerliche Reichs Ober Poſtämter zu Nürnberg, Regensburg und Frankfurt der 
ankommenden und aufzugebenden Briefe und Paquets, auch deren freye Annahme 
und von denen S. Hildburghaüßl. Befehlshabern und Agenten beſchehenden Abgabe 
halber, in gleichmäßiger Conformität obiger Abrede von dato binnen Vier Wochen 
wiederholte nachdrücklichſte Verfügung erlaſſen, und ſich ſoviel die beide Stationes zu 
Eisfeld und Kahlert betrift, in alle Wege, nach der hierbey sub O. angebogenen 
Taxe gerichtet werden ſollen. Dahingegen bleibet 

Viertens, es auch dabey, daß für ſothane Befreyung aus allhieſiger fürſtl. 
Cammer an die allhier beſtellte Kayßerliche Poſtbediente iährlich Einhundert Thaler 
und alſo auf die gewöhnliche quartal. fünf und Zwanzig Thaler, gegen ermeldter 
Reichs Poſtbedienten gewöhnlichen Schein und Quittung, fernerweit richtig bezahlet 
und abgegeben werden. Solches alles nun vorausgeſezet, bewilligen, 

Fünftens, des Herrn Herzogs zu Hildburghaußen Hochfürſtl. Durchl. und 
wollen auf alle mögliche Weiße beförderlich ſeyn, auch in der Abſicht geſchehen 
laßen, daß von des Herrn Fürſten von Thurn und Taxis Hochfürſtl. Gnad. über 
obige Poſten, noch eine reitende Poſt von Coburg aus durch Eisfeld auf den Kah⸗ 
lert, oder dem Wirthshauß zum Falken, nacher Norden nicht nur angelegt, ſondern 
auch an beiden Orten, doch mit Vorbehalt dießeitiger territorial⸗Gerechtſame und 
der Jurisdiction über die daſige Poſtofficianten und Poſtbedienten, zwey neue 
Stationes errichtet, und, wann in Coburg die nach Norden gehende Briefe und 
Paquets von denen übrigen ſepariret, iene auf dieſer neüen Poſtroute weiters über 
Eisfeld und Kahlert nacher Norden ſpediret, mithin dadurch der Cours verkuͤrzet, 
und dem publico, wie auch beſonders denen Nordiſchen Mächten, zum Beſten die 
Ueberkunft beſchleunigt werde. Dieweil auch | 

Sechstens, Sr. Churfürſtl. Ond. zu Maynz zeithero verſchiedene Briefe und 
Paquets auf der route von Erfurt über Eiſenach und Vach, der Anzeige nach, ver⸗ 
unglücket, und dahero Höchſt dieſelben sub dato Maynz den 8. Mart. gnädigſt an⸗ 
verlanget, daß alle nacher Maynz an Höchſt⸗Dieſelben, Dero Dicaſteria, Miniſtres 
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und Räthe gehende Briefſchaften von Erfurt ausanders nicht, als über Arnſtadt 
und Würzburg verſendet werden ſollen; So ſollen auch die beſagte Briefe und 
Paquets, ſolange, als Sr. Churfürſtl. (Gap), zu Maynz ſolches alſo gefällig, mit 
auf dieſer route bis Eisfeld, und von darüber Milz, Oberlauringen, Schweinfurt 
und Würzburg, nach Maynz ſpedirt und übernachtet, zu dem Ende auch dieſe Poſt 
mit der über Milz nacher Frankfurt gehenden Poſt combiniret werden. Damit 
aber | 

Siebendens dieſes deſto eher geſchehen, und des Herrn Herzogs zu Hildburg⸗ 
haußen Hochfürſtl. Durchl. und Dero Lande in der Correſpondenz auf Norden durch 
dieſe Route deſto weniger behindert werden mögen, wollen auch Sr. Hochfürſtl. 
End. zu Thurn und Taxis bei dieſem Poſtcours die Einrichtung dergeſtalt machen, 
daß wöchendlich zweymal, als Montags und Freytags frühe, um acht Uhr von hier 
nach Eisfeld ein Felleiſen gehe, und die aus Franken und von hieraus nach Norden, 
und von dar an Sr. Hochfürſtl. Durchl. Dero Miniſtres, Räthe und Unterthanen, 
wie auch nacher Meiningen, Schweinfurt, Würzburg, Frankfurt und weiter haltende 
Briefe und Paquets ſammt denen Expeditionibus in⸗ und aus dem Amt Eisfeld 
resp. überbringe und abhole. Wie nun 

Achtens des Herrn Fürſten von Thurn und Taxis Hochfürſtl. Gnd. alles 
dieſes auf Dero Koſten einig und allein einzurichten, gnädigſt intentioniret, und 
dahero auch alle das, was dieſe Poſten an Porto und ſonſten abwerfen, einzig und 
allein zu erheben und die Poſtofficianten Ihro zu berechnen haben; Alſo wird auch 
obige unterm 9 ten May und ratificato 11 ten Auguſti 1708 errichtete Abrede, und 
was in gegenwärtiger Diesfalls weiter feſtgeſezet gleichermaßen wiederholet, derge⸗ 
ſtalt, daß der aus Norden ankommenden und abgehenden Briefe und obiger Fell⸗ 
eißen halber nichts ferner, als was im vorſtehenden $. 5 enthalten, an Höchſt⸗Die⸗ 
ſelben abgegeben werde: es wollten denn des Herrn Herzogs zu S. Hildburghaußen 
Hochfürſtl. Durchl. aus Dero fürſtl. Cammer dem Poſtmeiſter in Hildburghaußen 
und Eisfeld, vor ihrer Mühewaltung, die ſie wegen Expedition des Felleißens nach 
Eisfeld über ſich nehmen müſſen, iährlich ein dougeur reichen laſſen, welches zu 
verſichern und zu determiniren bis dahin ausgeſezet worden, daß man ſehen kann, 
wie viel Mühe darauf zu wenden, und ob in Anſehung der Amts⸗Expeditionen vor 
Deroſelben wieder einiger Vortheil zu erlangen ſeyn mögte. Dahingegen wollen 

Zehendens des Herrn Herzogs zu S. Hildburghaußen Hochfuͤrſtl. Durchl. auch 
die Verfuͤgung dahin machen, daß, wenn bey großen anſchwellenden Waßern, ein⸗ 
oder anderer ſchmale Steeg von nöthen wäre (maßen ohnedem die Abſicht bey dieſer 
Poſt nur lediglich auf Felleißen und Eſtafetten gerichtet iſt) dieſer auf Ihre Koſten 
gemachtet und unterhalten werde. Zu Urkund deßen haben Eingangsgedachte beider⸗ 
ſeitige fürſtliche Deputirte dieſe Verabredung, bis auf höchſte Natification gnädigſter 
Herrſchaften, in duplo ausgefertiget, unterſchrieben und beſiegelt. Hildburghaußen, 
den 8. May 1760. 


(L. S. (L. S.) (L. S.) 
Johann Sebaſtian Kob. Johann Chriſtoph Radefeldt. Chriſtoph Ludwig Eber. 


Archiv f. Poſt u. Telegr. 1878. 2. 4 
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Kayſerl. Reichs⸗Poſtbericht und Brieftaxe 
bei der Kayßl. Reichs⸗Poſtſtation zu Eisfeld. 


Kr. 
222ͤĩé740ĩ?t EURE 2 
Montag | > Bayreuth, Gulmbad nnn 4 
und Bangs. 4 
Freytag » Exlang, Nürnberg, Anſpaoea ohh 6 
frühe um | >» Regensburg, Ulm, Augsburg, ganz Bayern 
8 Uhr. und Schwaben. 10 
» Linz“, Wien“, Ungarn“, und Siebenbürgen“ 
Iranco PaßFa ann 10 
» Schweiz“, Tyrol“ franco Augsburg 10 
» Italien“, Venedig“ und Sicilien franco Trient | 16 
» Rothenburg an der Daubeeer 8 
„ Schwäbiſch⸗Hall, Stuttgart, Durlach ꝛc.. . 10 
II. Bömiſcher Cours. 
Desgl. Nach Coburg, Bayreuth, Hof, Eger, Prag, ganz 
Böhmen“, Schleſien und Mähren“ franco Hof“ | 8 
III. Frankfurter Cours. 
Gehen ab Nach Hildburghaußnnnnnnnncccxd¶sns - 2 
Dienſtag] » Schweinfurt 4 
und Wiens een 6 
Freytag » Frankfurt, Maynz, Mannheim, Heidelberg, 
frühe um Trier, Cölln, Holl⸗ und Engelland, franco 
8 Uhr. a taten 10 
» Straßburg, Lothringen und Frankreich 
franco Rainhaußeꝛe nnn 16 
IV. Er further Cours. 
Gehen ab Nach Kahlert, Ilmenau, Breitenbach 2 
Dienſtag „ Arnſtadt, Erfurt, Gotha, Eiſenac h... 4 
und CCC 6 
Sonnabend » Mühlhaußen, Wahnfriedddd . 6 
unf !!,! ᷣ nen 10 
10 Uhr. 
eee e 10 
» Weſel, Emmerickchchhhõ h — . 16 
» Meißenfee*, Frankenhaußen, Sondershaußen 6 
> Heiligenſtadt, Duterſtadũe e 8 
» Hildesheim, Braunſchweig, Hamburg, Lübeck, 
Benmensns 12 


Kommen an 
Dienſtag 
und 
Sonnabend 
Nachmittag. 


Desgl. 


Desgl. 


Kommen an 
Montag 
und 
Freytag 
frühe. 


Gehen ab Nach Göttingen, Hannover, Lüneburg, Zelle und Kr. 


Dienſtag Hannoverl. Orte franco Göttingen? ... | 10 [Kommen an 
und „ Aurig, Emten, Oftfriesland, franco Braun- Montag 
Sonnabend le p E 12 und 
um » Liefland“, Curland', Rußland“, Medlen- Freytag 
10 Uhr. burg“, Pommern“, Schweden“, Däne⸗ frühe. 
mark“ item ins Holſteiniſchůe. 12 | 


» Halberſtadt', Magdeburg“, Berlin“ und 
ſämmtl. Brandenburg. Lande“ franco 
r rs 8 

» Naumburg“, Freyburg“, Weißenfels“, Leip⸗ 
zig und was über Leipzig gehet, franco 


/ ² ˙¹Üü ⁰Z 8 
„ Merſeburg“, Halle“, Querfurt“, Sanger⸗ 

haußen“, Eisleben 8 
, EE 4 
» Kahla, Rotha, Eißenberg, Dornburg, Kam⸗ 

burg, franco Jena iteemn 4 


» Gehra, Altenburg, Zeiz, Begau, Weida, 
Zwickau, Zeilenrothe, Poeßneck, Neuſtadt 
an der Orl und ganz Vogtland, franco 
/ ⁰ AAA 8 4 


Nota. 
1. Dieienigen Ortſchaften, welche mit bezeichnet ſind, müßen ohnumgängl. 
bey der Aufgabe bezahlet werden. 
2. Iſt vorgeſetzte Taxe nur von einfachen Briefen zu verſtehen, ſtarke Briefe 
aber werden nach proportion taxiret. 
3. ſind alle Sorten Zeitungen zu verſchreiben. 


— 


S. Ueberſicht 


der 


von 1867 bis 1876 ausgeführten Arbeiten der „geologiſchen und geographiſchen 
Aufnahme der weſtlichen Territorien der Vereinigten Staaten“ unter Leitung des 
Dr. F. D. Handen. 


Als im Jahre 1867 das Territorium Nebraska in den Staatenverband der 
Union trat, beſtimmte der Kongreß den unverausgabten Reſttheil, 5 000 Dollars, 
der für Legislaturausgaben bewilligten Gelder zu einer geologiſchen und geographiſchen 
Aufnahme des neuen Staates. Die Leitung derſelben wurde dem Dr. F. V. Hayden 
übertragen. 

4* 
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1868 wurde abermals dieſelbe Summe bewilligt und die Arbeiten gegen den 
weſtlichen Theil des Territoriums Wyoming ausgedehnt. 

Die Berichte für genannte zwei Jahre wurden dem Kommiſſär des General⸗ 
Landamtes in Waſhington eingeſandt und in deſſen eigenen Jahresbericht einge⸗ 
ſchloſſen. Der Bericht für 1867 enthielt 60 und jener für 1868 gegen 38 Seiten. 
1869 erhielt die »Survey« ihre gegenwärtige Einrichtung und wurde dem Miniſte⸗ 
rium des Innern untergeordnet; zugleich wurde Dr. Hayden zum Chefgeologen der 
Vereinigten Staaten ernannt und definitiv mit der Oberleitung betraut. In dieſem 
Jahre wurden 10 000 Dollars zu einer Rekognoscirung von Cheyenne im Territo- 
rium Wyoming, dem öſtlichen Rande des Felſengebirges entlang bis nach Santa Fe 
im Territorium Neu⸗Mexiko bewilligt. Der dritte Jahresbericht, der ſelbſtſtändig 
veröffentlicht wurde, enthielt Berichte über die geologiſchen Berg⸗ und Ackerbauver⸗ 
hältniſſe des explorirten Landſtriches und umfaßte gegen 160 Seiten. 

1870 ward die Geldbewilligung abermals erhöht; das erforſchte Gebiet um⸗ 
faßte einen Theil von Wyoming, ſowie einen Landgürtel längs der Union⸗Pacific⸗ 
Eiſenbahnlinie. Die Vermeſſungspartie beſtand aus 20 Mann. Der vierte, 511 
Seiten ſtarke Bericht enthält einen Bericht über die Geologie, Naturgeſchichte und 
Meteorologie des Territoriums, ſowie über ſeine natürlichen Hülfsmittel. 

Die Expedition des Jahres 1871 erforſchte einen Theil des Quellgebietes des 
Dellowſtone und des Miſſouri. Die Abtheilung wurde in Cheyenne organiſirt, von 
wo ſie per Eiſenbahn nach Ogden im Territorium Utah, und weiter auf Wagen 
nach einem in der Nähe von Fort Ellis am Dellowſtone⸗Fluß gelegenen Punkte 
befördert wurde. Während letzterer Fahrt wurde zugleich zu beiden Seiten des Weges 
ein beträchtlicher Streifen Landes erforſcht. Dann wurde ein Ritt nach dem 
Dellowſtone⸗See und den Geyſern am Fire Hole⸗Fluſſe unternommen. Die Erfolge 
dieſer ſechswöchentlichen Unterſuchungen ſind in der ganzen civiliſirten Welt bekannt 
geworden. Die Beſchreibung der Wunder des Yellowftone wurde in amerikaniſchen 
und engliſchen Journalen veröffentlicht und in viele fremde Sprachen überſetzt. 
Auf Beſchluß des Kongreſſes wurde der ſchönſte Theil dieſer wunderbaren Gegend 
zum Nationalpark« beſtimmt. Der fünfte Jahresbericht enthält 538 Seiten und 
behandelt die Geologie, Paläontologie, den Ackerbau, die Zoologie, Botanik und 
Meteorologie des unterſuchten Terrains, und iſt mit 64 Holzſchnitten, 2 Kupfer⸗ 
ſtichen und 5 Karten illuſtrirt. 

Im folgenden Jahre (1872) wurde das Korps in zwei Abtheilungen geſondert 
und jeder je ein Geolog, Topograph, Meteorolog und Naturforſcher mit einer Anzahl 
Arbeiter zugetheilt. Die eine dieſer Abtheilungen ging von Fort Ellis im Territo⸗ 
rium Montana ab und erforſchte die Hauptquellen des Yellowſtone⸗, Galatin⸗ und 
Madiſon⸗Fluſſes, und zwar mehr im Detail als das Jahr zuvor; die andere begab 
ſich an die Quellen des Snake⸗Fluſſes, auch Lewis Fork des Columbia ⸗Fluſſes genannt, 
in den Territorien Idaho und Wyoming, einer bis dahin faſt gänzlich unbekannten 
Gegend. Es wurden genaue Karten aufgenommen, wobei ſich z. B. zeigte, daß das 
Tetongebirge auf allen exiſtirenden Karten falſch niedergelegt war. Der Bericht für 
1872 — der ſechste Jahresbericht — zerfällt in vier Theile: 1. Geologie der ger, 
meſſenen Gegend, 2. ſpezielle Berichte über Geologie und Paläontologie, 3. ſpezielle 
Berichte über Zoologie und Botanik, 4. Aſtronomie und Hypſometrie, und enthält 
844 Seiten, mit zahlreichen Illuſtrationen und ausgiebigem Inhaltsverzeichniß. 

Im Jahre 1873 erneuerte und vermehrte der Kongreß abermals die Geld- 
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bewilligung zur Fortſetzung der Arbeit. Das geographiſche Korps wurde bedeutend 
vermehrt und beſſer für ſeine Pflichten vorbereitet. Das Arbeitsfeld wurde nach 
Colorado verlegt und an der Oſtfront des Felſengebirges eine ſyſtematiſche Trian⸗ 
gulirung, die ſpäter über das ganze Territorium ausgebreitet wurde, begonnen. 
Das Korps beſtand aus fünf Abtheilungen, deren jeder ein beſonderes Erforſchungs⸗ 
feld zugewieſen wurde. 21 000 engl. Quadratmeilen wurden vermeſſen und beinahe 
300 geodätiſche Stationen gemacht, und zwar die größere Anzahl davon auf den 
höchſten Spitzen des Felſengebirges. Der ſiebente Jahresbericht enthält vier Theile 
mit 718 Seiten, und zwar: 1. Geologie, Mineralogie und Bergbau. Induftrie, 
2. ſpezielle Berichte uͤber Paläontologie, 3. Zoologie, 4. Geographie und Topo⸗ 
graphie; ferner 108 Kupferſtiche, Holzſchnitte, Profile und 6 Karten. 

Die Expedition des Jahres 1874 ſetzte die Arbeiten weiter weſtlich in Colorado 
fort. Zwei neue Abtheilungen wurden gebildet, eine, um die Land⸗ und Waſſer⸗ 
Kommunikationen in dem im verfloſſenen Jahre vermeſſenen Diſtrikte genauer feſt⸗ 
zuſtellen, und die zweite unter der ſpeziellen Leitung des Chefgeologen zur geologiſchen 
Spezialunterſuchung des Elk⸗Gebirges. Gegen 19 000 Quadratmeilen wurden ver⸗ 
meſſen, der größere Theil davon in dem hohen San Juan⸗Gebirge. Der achte 
Jahresbericht enthält in 51 5 Seiten elf Abhandlungen über Geologie, Paläontologie, 
Archäologie, Zoologie, Topographie und Geographie des erforſchten Terrains und 
iſt reich illuſtrirt. Eines der intereſſanteſten Ergebniſſe der diesjährigen Unter⸗ 
ſuchungen iſt die Beſchreibung der alten Ruinen in Südweſt⸗Colorado von W. H. 
Jackſon. | 

In 1875 wurden die Arbeiten noch weſtlicher und über die Grenze nach Utah, 
im Süden aber nach Neu⸗Mexiko ausgedehnt und gegen 24000 Duadratmeilen 
vermeſſen. Der betreffende Jahresbericht (der neunte) wird demnächſt erſcheinen. 

Somit haben wir die Geſchichte der Vermeſſung kurz angedeutet. Sie umfaßt 
drei Perioden: 

Die von 1867 und 1868, wo die Arbeit größtentheils aus geologiſchen 
Rekognoscirungen beſtand. 

Die zweite umfaßt die Jahre 1869 bis 1871 einſchließlich; zur detaillirteren 
Geologie traten hier Naturgeſchichte und auch Topographie, obgleich letztere mehr 
auf die Reiſeroute beſchränkt blieb. 

Die dritte beginnt mit dem Jahre 1872, wo jedem beſonderen Fache ſpezielle 
Aufmerkſamkeit zu Theil wurde. 

Jede Abtheilung beſteht nun gewöhnlich aus einem Geologen, Topographen, 
Naturforſcher und deren Aſſiſtenten, ſowie Mauleſelwärtern und einem Koch. 

Die gegenwärtigen Mitglieder der »Survey« find: Dr. F. V. Hayden, Chef⸗ 
Geolog; James Stevenſon, Exekutivbeamter; A. D. Wilſon, Geograph; Dr. F. M. 
Endlich, Mineralog; Dr. A. C. Peale, geologiſcher Aſſiſtent; G. R. Bechler (Deutſcher), 
Topograph ; Henry Gannett, Topograph; Geo. B. Chittenden, Topograph; Wilh. 
Frhr. v. Batz (Deutſcher), Berechner und Ueberſetzer; W. H. Holmes, Künſtler und 
geologiſcher Aſſiſtent; W. H. Jackſon, Photograph; F. D. Jackſon, Frank T. Smart, 
Aſſiſtenten des Photographen; Frank M. Pearſon, Sekretär und Buchführer; 
Lucius Harrod, Büreaudiener. 

Außer den genannten regelmäßigen Mitgliedern wurden noch mehrere Fachleute 
zur Ausarbeitung ſpezieller Berichte herangezogen. | 

Profeſſor Leo Lesquereux widmete ſich längere Zeit der Ausarbeitung von 
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Berichten über Pflanzen ⸗ Paläontologie des Weſtens; Profeſſor E. D. Cope ſchrieb 

über Wirbelthiere; Herr F. B. Meek bekleidete von 1867 an die Stelle eines 

Paläontologen der »Survey«. Noch find als Mitarbeiter zu nennen: Dr. A. S. 

Packard jr., Herr P. N. Uhler, Dr. Elliott Cones, Arzt der Ver. St.⸗Armee, die 

Herren Robert Ridgway und Samuel H. Scudder, und mehrere Andere, die ſich 

durch ihre Arbeiten bekannt gemacht haben. 

Die Publikationen der »Survey« zerfallen in vier Klaſſen: 

1. Die Jahres- oder Fortſchrittsberichte, die jedes Jahr erſcheinen und die 
gewonnenen Reſultate ſobald als möglich veröffentlichen. Dieſelben ſind 
reich illuſtrirt und enthalten viel neues und werthvolles Material. 

2. Die Bulletins, welche nur von Zeit zu Zeit herausgegeben werden, und 
gewöhnlich früher als die Jahresberichte, beſonders dann, wenn die ſofor⸗ 
tige Veröffentlichung wichtiger Reſultate nothwendig erſcheint. Die 
Bulletins eines jeden Jahres bilden beſondere Bände. 

„Gemiſchte Publikationen über verſchiedenartige mit der Erforſchung des 
Weſtens zuſammenhängende Gegenſtände. Es ſind dies wichtige Arbeiten, 
wie Höhenberechnungen, meteorologiſche Beobachtungen, Berichte über 
Botanik, Ornithologie, Entomologie ꝛc., baſirt auf die Unterſuchungen der 
»Survey «. 

4. Die letzte Klaſſe umfaßt die eingehenden Ausarbeitungen, die in Quartband 

veröffentlicht werden und beſonders für Bibliotheken und eu be- 
ſtimmt find. 


La 


9. Der Gutſcher und Fuhrmann. 
Aus »Etwas für Alle« von P. Abraham a S. Clara, Würtzburg 1699.“ 


Wann, wie und wo eigentlich die Gutſcher und Fuhrleuth ihren Urſprung ge⸗ 
nommen, kan man es ſo gründlich nicht wiſſen noch weiſen. Die Poeten zwar 
phantafiven, daß vor dieſem fo gar die Götter feyn auf Wägen gefahren, und haben 
ſolche an ſtatt der Pferd allerley andere Thier eingeſpannt, ja es ſeye der Gott 
Oceanus auf einem prächtigen Triumphwagen geſeſſen, welchen etliche Wallfiſch 
gezogen, da muß Zweifels ohne ein Stockfiſch Gutſcher geweſt ſeyn: ich meines Theils 
mag die Feder nicht geſtumpfft machen mit dergleichen Poetiſchen Grillen, und halt 
mich weit ſicherer an die H. Schrifft, aus welcher unlaugbar erhellet, weil man ſchon 
zur Zeit des Königs Pharaonis auf Wägen gefahren, daß folgſam dazumahl auch 
ſchon Gutſcher und Fuhrleut geweſt ſeyn, dann Geneſ. C. 41 klar zu ſehen, daß 
Joſeph, als Vicekönig in Aegypten, gleich nach dem König im Wagen gefahren, 
fecitque eum ascendere super Currum. 

O, wie heilig ware Elias, der große Mann Gottes! dieſem haben ſogar die 
Raben, ſonſt verſtohlene Diebsvögel, zu gewiſſen Zeiten Fleiſch und Brod gebracht. 

O wie heilig ware Elias! dieſer hat der frommen Wittib zu Sarephta das 
Mehl und Oehl dergeſtalten vermehret, daß fie die Zeit ihres Lebens genugſame 
Nahrung gehabt, diß hat verdient dasjenige Brod, ſo ſie Allmoſen geben hat. 


) Vgl. Poſtarchiv von 1878 Nr. 1. 
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O wie heilig ware Elias! dieſer hat ſogar den Gewalt gehabt, daß er das 
Feuer vom Himmel zur Rach der Gott angethanen Schmach gezogen. 

O wie heilig ware Elias! dieſer hat den verſtorbenen Sohn der Wittib wunder⸗ 
barlich zum Leben erweckt, und dieſer, dieſer ſo heilige Mann iſt ein Gutſcher geweſt, 
dann wie er im feurigen Wagen gegen Himmel gefahren, da hat Eliſaeus ſelbſten 
aufgeſchryen: Currus Israel & auriga ejus, der Wagen Israel und ſein Fuhrmann. 
4 Reg. C. 2 v. 12 ſolches gereicht fürwar denen Fuhrleuten zur ſonderen Ehr und 
Ruhm, abſonderlich, wann ſie alſo leben, daß ſie nicht zum Teuffel fahren. 

Richardus Vulmarus neben anderen ſeynd heilige Fuhrleuth geweſt, vor denen 
aber verdient ein unſterbliches Lob derjenige Fuhrmann zu Paderborn, welcher aus 
Unachtſamkeit auf der Gaſſen ein Kind zu todt geföhrt, und gäntzlich zerquetſcht, 
dieſer iſt zwar übel gefahren, entgegen das unſchuldige Kind deſto beſſer, dann es den 
geraden Weg in Himmel gefahren; der Fuhrmann, weil er allzeit ein gottesfürchtigen 
Wandel führte, wolte dieſen Fehler bey ihme ſelbſt nicht ungeſtraffter laſſen, ſtellt 
ſich dahero ſelbſt dem Richter, und zeigt ſich uhrbietig zu aller verdienter Abſtrafung, 
es fande aber der Richter aus allen Umſtänden und genauer Nachricht gar nichts, 
weſſentwegen der gute Mann zur Straff ſollte gezogen werden; es hat aber hierauf 
der Fuhrmann, da doch in dieſer Begebenheit kein Boßheit unterloffen, ihme ſelbſt 
ein Buß auferlegt, und zwar folgende: er hat ein ſchwehre große höltzerne Bildnuß 
der Mutter Gottes, unwiſſend wo genommen, ihme auf den Rücken geladen, und 
ſolche bis nacher Rom getragen, unterwegs bey männiglich mit häuffigen Thränen 
ſeine begangene That (Unthat kan mans nicht benambſen) offentlich bekennt, und 
nachgehends beſagte Bildnuß wiederumb nacher Paderborn zurück gebracht, unweit 
aber dieſer Stadt hat er ein wenig geraſt, und Zweiffels ohne Gott dem Herrn 
tauſend Dank abgelegt, daß er wieder friſch und geſund nacher Haus gelangt, als 
er aber das Bild wieder wolte auf den Rucken nehmen, und gar in die Stadt hinein 
tragen, da fand er, daß ſolches gleich dem Bley ſo ſchwehr worden, und ſeine ob 
ſchon ſtarcke Kräfften nicht fähig ſolches aufzuheben, weniger weiter zu tragen, 

welches gantz umſtändig der geiſtlichen Obrigkeit angedeut worden, mit dero Gut⸗ 
heißung man bald hierauf ein ſchöne Kirchen erbaut, ſo nachmahls zu einem ſonder⸗ 
baren Gnaden⸗ und Wunderort worden, und iſt bereits dahin ein großer Zulauff 
des eifferigen Volks. Gump. in Atl. P. 1. Imag. 25. 

O wie heilig und heylſam wäre es, wann mehrer dergleichen Fuhrleuth wurden 
gefunden, die ihr Gewiſſen, wie dieſer, ſo zart thäten halten! Dieſer gute Mann, um 
weil er ohne einige Schuld ein Kind zu todt geführt, hat ihme ſelbſt ein freywillige 
und große Buß auferlegt, ja es die gantze Zeit ſeines Lebens bereuet, aber wo giebt 
es mehrer dergleichen? Wie viel gottloſe, gewiſſenloſe, treuloſe, ehrloſe, grundloſe, 
heilloſe Geſellen trifft man unter dieſen Leuthen nicht an? 

Der Prophet Balaam iſt zwar über alle Maßen zornig geweſt, weil ihme die 
Eſelin nicht wolte fortgehen, er hat aber weder geſcholten noch geflucht, aber die 
meiſte Gutſcher und Fuhrleuth, wann die Roß nicht wollen ziehen, oder ſonſten wider⸗ 
ſpenſtig ſeyn, pflegen dergeſtalten zu fluchen, daß kein einiger Kalender aus allen ſo 
viel Donner und Hagel ſetzt, als dieſe Geſellen, die Teuffel in der Höll bekommen 
von niemand ſo viel Ladſchreiben, als von den Fuhrleuthen. 

Wie der hartnäckige König Pharao in Egypten das Volk Iſrael verfolgt, und 
demſelben in dem rothen Meer auf dem Rucken nachgeeilt, da ſeynd neben der Armee 
ſehr viel Gutſcher und Fuhrleuth, weil er über die 6hundert Wagen mit ſich gehabt, 
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von Waſſer zugedeckt worden. Exod. C. 14. Aber bey dieſer Zeit werden die 
meiſte Gutſcher und Fuhrleuth von Wein und Bier zugedeckt, welches dann offters 
verurſacht, daß die Leuth Hals und Bein brechen, dergleichen Naßküttel, Bachus⸗ 
brüder, Kandelfreund, Becherftörker, Pippejäger, Weinſchlauch, Kellerknappen, die 
wie die Bimbſen immer zu die Feuchte lieben, ſeynd weit ärger als ein Henker, dann 
dieſer Ambt halber und aus Befehl der Juſtiz die Miſſethäter rädert, aber dieſe thun 
gar offt die Unfchuldige radbrechen. O ihr ſchll. 

Ziele Leuth wiſſen freylich wol einen zu führen von Wien auf Lintz, von Lintz 
auf Regenſpurg, von Regenſpurg auf Nürnberg, von Nürnberg auf Frankfurth, ꝛc. 
aber fie koͤnnen auch haubtſächlich einen hinder das Licht föhren, darumben ein Fuhr⸗ 
mann zuweilen ein Furmann wird, ſonderbahr dazumahl, wann er bey einem Wirth 
einkehrt, wo er umſonſt zehret, entgegen aber der Beutel der Gäft, die er mit ſich 
bringet, sub ritu duplici barbiert wird. 

Item ſeynd nicht wenig unter den Fuhrleuthen, welche da, ob ſie ſchon um 
die ſieben freye Künſten nicht viel wiſſen, in manchen Teuffelskünſten alſo erfahren 
ſeynd, daß ſie mit leichter Mühe zugleich aber auch mit ſchwehren Gewiſſen einem 
anderen können auf ebenem Weeg die Pferd alſo krafftlos machen, daß ſolche nicht 
einen Tritt mögen weiter gehen. So wiſſen fie ebenfalls ein gefundenes Huffeiſen 
auf einem Kreutzweg, einen geſtumpfften Schinnagel bei einer Marter⸗Saul, ein 
Wagenſchmier an St. Johannisabend dergeſtalten mit abſonderlichen Ceremonien 
zu brauchen, daß ſie faſt des Teuffels beſte Discipul abgeben, dahero ſich wohl zu 
hüten vor dergleichen gewiſſenloſen Leuthen. 

Es muß aber der verſtändige Leſer ihme gleichwohl nicht die Einbildung ſchmieden, 
als wären alle aus dieſer Profeſſion eines ſolchen Gliffters, dann fürwahr ſehr viel 
fromme und Gottesfürchtige anzutreffen, die allein nicht die Pferd wiſſen zu regieren, 
ſondern auch ihre ſinnliche Anmuthungen dergeſtalten im Zaum halten, daß ſie den 
rechten Weeg der Tugenden gar nicht fehl fahren. Hat dann nicht alles Lob verdient 
jener Gutſcher, welcher die gottloſe Drahomira zu Prag im Wagen gefuͤhrt, als er 
aber in der nächſt⸗ entlegenen Capellen hörte das Glöckel zu der Wandlung läuten, 
da hat er ſich gantz hurtig vom Pferd dahin begeben, und das höchſte Gut verehrt, 
unterdeſſen iſt Drahomira ohne Gutſcher ſambt den Ihrigen in die Höll gefahren, 
dann ſie alle von der Erd lebendig verſchluckt worden. Dubrav. lib. 5. 

Wie Gottes Sohn als Menſch zu Bethlehem gebohren, da ware Zweiffels ohne 
die Heiligkeit ſelbſt im Stall; es iſt wohl zu glauben, daß ebenfalls heilige und 
andächtige Fuhrleuth und Gutſcher in manchem Stall zu finden ſeyn, dann auch des 
Jobs Gebet auf dem Miſthaufen gleichwie ein wohlriechender Weyhrauch zu Gott 


geſtiegen. 
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II. Kleine Mittheilungen. 
Vergleichende Ueberſicht 


über den 


P oſtpäckereiverkehr in Städten mit mehr als 50 000 Einwohnern während der Weihnachtszeit 
1877 und 1876 vom 12. bis einſchl. 25. Dezember “). 


Geſammtſtückzahl 
der 


aufgegebenen 
Packete. 


1877. 1876. 


mehr. 


. [1 044 132] 352 688324 137 28 551 


Berlin mit Umgebung.. 


Hamburg mit Umgebung . 342 366] 75 5300 73 0460 2 484 
Bres lan . 239 050 68 7480 64 314] 4 434 
Dresden 197 2951 63 904 61 241 2 663 
o 135 371] 58 517 52 485] 6 032 
Hannover mit Anden . 127 607 39 743 40 454 — 
Leipzig 127387 116 375109 174] 7 201 
Königeberg in Preußen. 122 636] 39 447 36 2780 3 169 
Frankfurt am Main mit 
Bornheim und Sachſen⸗ 
hauſen 113 459] 57 2030 50719] 6484 
an: 3 102 177] 20 028] 18 3860 1 642 
e 97 931] 17 5350 17 0888 447 
Stuben im Elſaß. 9 94 346 21 737 19527] 2 210 
agdeb urg 88 012] 30 0180 27 973] 2 045 
Barmen mit Umgebung. 86 504] 20430| 19 327 1 103 
Altona 84 2188 5 937 6 162“ — 
Stettin mit Umgebung 80 972] 25 912] 25 222] 690 
Düffeldorf mit Dberblit .| 80 695 19 095 17 790 1 305 
Elberfeld eeeie e 80 589] 26 007| 24 158| 1 849 
Aachen 79 606] 14 2600 14 3344 — 
Chemniz 4 . 78209 21 354 19 763] 1 591 
Braunſchweig 65 9381 18 900] 18 397 503 
Creed 62 905] 14 753] 13 328] 1 425 
Hefen 60 9981 17 4010 16 412] 989 
Halle an der Saale 60 503] 17 9500 17 3100 640 
Mühlhauſen im sec 585131 5476 5061| 415 
Mainz 57 020] 13 4680 13 1234 345 
Dortmund 57742] 7671| 7720 — 
GR 54 790 6525| 57481 777 
kf. 53 043] 18 913] 18 9780 — 


Im Jahre 
1877 
aufgegeben 


weni ; 


ger. 


ON 


225 


49 
65 


Geſammtſtückzahl 


eingegangenen 


der 


Packete. 


1877. | 1876. ] mehr. 


252 467 236 1451 16 342 


71477 
56 488 
59 466 
41 393 
38 072 
60 330 
33 380 


44 776 
21 017 
20 663 
21 823 
26 142 
13 745 

8 485 
23 977 
18 921 
18 778 
12 553 
18 472 
17 974 
10 922 
17 078 
17 063 

6 234 
15 585 

9159 

7 975 
18 583 


71 603 
51 411 
58 400 
39 602 
36 686 
51 744 
29 361 


48 535 
19 217 
18 528 
19 225 
25 747 
12 107 


87901 


24 031 
18 322 
22 083 
12 938 
17 484 
16 400 
10 580 
16 904 
15 700 

5 240 
14 699 

9 087 

7 601 
21 198 


5077 
1066 
1791 
1 386 
8 586 
4019 


Im Jahre 
1877 
eingegangen 


weni⸗ 


ger. 


126 


3 759 


305 
54 


3 305 
385 


2 615 


*) Ueber den Poſtpäckereiverkehr während der Weihnachtszeit in den Jahren 1875 und 1874 vergl. 


Arch. für P. und Telegr. Jahrg. 1876 S. 89. 
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Ueber eine außergewöhnlich ſtarke Poſt vom Auslande hat die 
Kaiſerliche Ober⸗Poſtdirection in Cöln unterm 10. Januar den nachſtehend abge⸗ 
druckten Bericht an das General ⸗Poſtamt erſtattet: 

»Die umfangreichſte Poſt, welche die Bahnpoſten Nr. 10 ſeit ihrem Beſtehen 
zu bearbeiten gehabt haben, iſt denſelben am 1. Januar d. J. 8 Uhr 49 Min. Vor- 
mittags in Verviers zugegangen. 

Die Geſammt⸗Korreſpondenz, welche an jenem Tage für die Bahnpoſten Nr. 10 
in Verviers eintraf, umfaßte 90 Briefbeutel ꝛc. und 10 Ballen zu vertheilender 
Zeitungen; die Briefſchaften beſtanden aus 410 kg Briefen und aus 1 270 kg 
Kreuzbändern, Zeitungen und Waarenproben. Dieſen bedeutenden Umfang hatte 
die beregte Poſt, abgeſehen von der durch den Neujahrsverkehr verurſachten Ver⸗ 
mehrung der Briefſchaften aus Belgien und Frankreich, hauptſächlich durch die 
gleichzeitige Ankunft von 32 Briefſäcken aus den Vereinigten Staaten von Amerika 
und der Kartenſchlüſſe aus Weſtindien, Chili und Peru, ſowie dadurch gewonnen, 
daß zuſammen mit der zweiten fälligen Poſt aus London vom 31. Dezember auch 
die erſte Poſt aus London von demſelben Tage, welche am 31. Dezember ausgeblieben 
war, eintraf. Die Geſammtmaſſe vertheilt ſich auf die einzelnen Länder annähernd 
wie folgt: 

Briefe Zeitungen 


Aus: (Gramm) (Gramm) 
Großbritanne nnn G ER EE 195 000 690 000 
den Vereinigten Staaten von Amerika ............. 175 000 520 000 
Belgien und Sranfreidh, e E 20 000 30 000 
Weſtindien, Chili und Peru u 20 000 30 000 


insgeſammt 410 000 1 270 000 
(oder ungefähr 41 000 Briefe und 32 000 Zeitungen). 

Zur Bearbeitung dieſer Briefſchaften iſt die Einſtellung von 5 Bahnpoſtwagen 
und die Betheiligung von 28 Beamten und Unterbeamten erforderlich geweſen. 
Davon find zur Verwendung gekommen für die Bahnpoſt Nr. 10 Verviers ⸗Coͤln: 
3 Bahnpoſtwagen, 11 Beamte und 5 Unterbeamte, für die Bahnpoſt Nr. 10 
Verviers ⸗Elberfeld: 2 Bahnpoſtwagen, 7 Beamte und 5 Unterbeamte. 

Ungeachtet der kurzen, nur 24 bz. 3 Stunden betragenden Fahrzeit zwiſchen 
Verviers und Cöln bz. Elberfeld iſt es dennoch gelungen, — in Cöln allerdings 
durch vierſtündiges Nacharbeiten bei der amerikaniſchen Poſt — die übrigen Brief⸗ 
ſchaften ſämmtlich den anſchließenden Bahnpoſten zuzuführen. « 

Das General-Boftamt hat Veranlaſſung genommen, mittels beſonderer an die 
Ober⸗Poſtdirection in Cöln gerichteter Verfügung feine Anerkennung dafür aus⸗ 
zuſprechen, daß es den Anſtrengungen und der Umſicht der betheiligten Beamten 
gelungen ſei, eine Stockung des Betriebs zu vermeiden und die ungehemmte Weiter⸗ 
beförderung der übernommenen Poſtſendungen zu ermöglichen. 


Weihnachts⸗Poſtverkehr bei dem Zweig⸗Poſtamte Nr. Il auf dem 
Anhalter Bahnhofe in Berlin S. W. Während der Weihnachtszeit im Jahre 
1877 find in den Tagen vom 19. bis 24. Dezember zur Umarbeitung auf die ab- 
gehenden Züge der Berlin ⸗Anhaltiſchen Bahn eingegangen aus Berlin Ort und 
Durchgang 67013 Packete (gegen das Vorjahr mehr 7203) und mit den auf der 
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Anhalter Bahn angekommenen Zügen eingegangen für Berlin Durchgang 32 639 
Packete (gegen das Vorjahr mehr 3957). 

Außerdem brachten die ankommenden Züge über 27 000 Packete für Berlin 
Ort an, fo daß in dem 6 tägigen Zeitraume über 126 652 Packete oder im Durch⸗ 
ſchnitt täglich 21110 Stück zur Umarbeitung bz. Ueberladung auf dem Bahnhofe 
vorgelegen haben. 

Wie in früheren Jahren war ein Päckereiſchuppen von 11 m Breite und 
27 m Länge auf dem Bahnhofe erbaut, in welchem die ankommenden Poſten 
aus der Stadt (täglich 45 zweiſpännige Wagen) und von den anderen Bahnhöfen 
(täglich 51 Torf oder Moͤbelwagen) an 3 Ausladeſtellen abgenommen und für die 
abgehenden Züge in 14 Abtheilungen vertheilt wurden. Außerdem befand ſich in 
dem Schuppen eine beſondere Abfertigungsſtelle für Beutelſtücke und für beſchädigte 
Packete, von welcher täglich 1100 Stück im Packetſack den abfahrenden Bahnpoſten 
uͤberwieſen, und bei welcher gegen 15 Packete im Laufe jedes Tages neu verpackt 
worden ſind. 

Abgehend wurden 5 Züge benutzt, welche außer den 5 Bahnpoſtwagen noch 
17 Poſt⸗Beiwagen (bei dem Zuge 11 Nm. nach Eiſenach allein 10 Beiwagen) 
täglich beförderten. 

Dagegen trafen auf dem Bahnhafe täglich zur Ausladung ein 6 Züge mit 
6 Bahnpoſtwagen und 13 Beiwagen. Die Weiterſendung der an jedem Tage an⸗ 
gekommenen Durchgangspackete nach den anderen Bahnhöfen erfolgte in 36 Güter⸗ 
poſten (Torf⸗ und Möbelwagen). 

Trotz der großen Anzahl der Weihnachtspäckereien ſind nur 7 Packete (darunter 
6 Haſen) unanbringlich geblieben und mußten der Anmeldeſtelle überwieſen werden. 

Außer einer entſprechenden Vermehrung des Beamtenperſonals waren 
50 Soldaten zur Huͤlfsleiſtung im Unterbeamtendienſte herangezogen. 


Zur Entwickelung der Telegraphie. Der in der Nr. 23 des vorigen 
Jahrgangs dieſer Blätter veröffentlichte Aufſatz »Deutſchlands Antheil an der Ent⸗ 
wickelung der Telegraphie« hat feinen Zweck erreicht, die in einem Times - Artikel 
erhobenen übermäßigen Anſprüche betreffs der Betheiligung Englands an den tele⸗ 
graphiſchen Erfindungen und Entdeckungen der Vergangenheit auf das richtige Maß 
zurückzuführen. In ihrer Nummer vom 25. Dezember geben die Times den Auf- 
ſatz aus dem Archiv für Poſt und Telegraphie« auszugsweiſe wieder und erkennen 
die Berechtigung der darin enthaltenen thatſächlichen Berichtigungen nicht nur an, 
ſondern geben auch ihrem Bedauern über die einſeitige Haltung ihres früheren Ar⸗ 
tikels Ausdruck, gleichzeitig den Wunſch ausſprechend, daß eine gute internationale 
Geſchichte der Telegraphie geſchrieben werden möge. 

Das Londoner Telegraphic Journal giebt in der Nummer vom 1. Januar 
1878 dieſen neueſten Artikel der Times mit unverholener Genugthuung wieder und 
verwahrt ſich zugleich gegen die Annahme, als ob die engliſche Telegraphie die »un- 
wiſſende Anmaßung« des Schreibens jenes erſten Times-Artikels nur im mindeften 
theilte. 

Die telegraphiſche Wiſſenſchaft ſei vielmehr, wie die Wiſſenſchaft im Allge⸗ 
meinen, ein Gemeingut der gebildeten Nationen, weshalb auch England den Antheil 
der übrigen Nationen an dem großen gemeinſamen Werke vollwichtig und ohne 
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Rückhalt in dem Sinne anerkenne, welcher in dem Aufſatz des Poſt⸗ und Telegraphen⸗ 
Archivs zutreffenden Ausdruck gefunden habe. 


Der Poſtverkehr Spaniens. Das amtliche ſpaniſche Poſtblatt Revista 
de Correos« bringt in der Novembernummer 1877 eine Veröffentlichung über den 
Poſtverkehr Spaniens während des Betriebsjahres 1875/76; wir entnehmen aus 
dieſen intereſſanten Mittheilungen Folgendes: 

Innerhalb der ſpaniſchen Halbinſel und der angrenzenden zum Königreiche ge- 
hörigen Eilande ſind befördert, bz. beſtellt worden: 

an Briefpoſtgegenſtänden aus und nach dem Orte der Aufgabe ⸗Poſtanſtalt 


ehe» . 1 286 905 Stück, 
an gewöhnlichen Briefpoſtgegenſtänden (mit Ausnahme 
der Poſtkarten) zwiſchen Poſtorteenn 69 208 600 „ 
an Einſchreibſendungeee nz 929 709 „ 
an -e EgeeS 1609860 „ 
M e 5 310 100 „ 
zuſammen 78 345 174 Stück. 


Der Verkehr des Mutterlandes mit den überſeeiſchen Provinzen, ſowie mit dem 
Auslande weiſt nach: 


A. Aus den überſeeiſchen ſpaniſchen Provinzen: 


Abgeſandte gewöhnliche SEN o 2 010 566 Stück, 
empfangen ͤ- ũů» 1596 925 „ 
abgeſandte einſchreibſendungen r 58 773 „ 
empfangene n o eeng 59803 „ 

zuſammen 3 726 067 Stück. 

B. Vom Auslande: 

Abgeſandte gewöhnliche SCH RE 2 117 520 Stück, 
empfangene „„ ( 2 842 084 „ 
abgeſandte Einſchreibſendungen erg 39 299 „ 
empfangene D r 71077 „ 

zuſammen 5 069 980 Stüd. 

A. und B. zufammen ..... 8 796 047 Stück, 
dazu der innere Briefverkehr minegd 78 345 174 „ 


fo daß der geſammte Briefverkehr Spaniens betragen hat 87 141 221 Stück. 

Auf die Bevölkerung der ſpaniſchen Halbinſel vertheilt, entfallen auf jeden 
Kopf: aus dem inneren Verkehr 4,96 Briefe, aus dem Verkehr mit den ſpaniſchen 
überſeeiſchen Beſitzungen 0,23 Briefe und aus dem Verkehr mit dem Auslande 
0,30 Briefe oder zuſammen 5,49 Briefe. 

An dem Geſammtverkehr nehmen, in Prozenten ausgedrückt, Antheil: das Feſt⸗ 
land Spanien mit 90 Prozent, die überſeeiſchen ſpaniſchen Provinzen mit 4,3 Prozent, 
das Ausland mit 5,7 Prozent. Das Verhältniß zwiſchen den gewöhnlichen Briefen 
und den Einſchreibſendungen ſtellt ſich wie 98,5 zu 1,5. 
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Die ſüddeutſche Buhhändler-Metropole von ehedem und heute. 
Stuttgart beſaß im Jahre 1740, alſo drei Jahrhunderte nach Erfindung der Buch⸗ 
druckerkunſt, bei 12 000 Einwohnern, nur eine einzige Buchdruckerei, deren Beſitzer 
zugleich der einzige Stuttgarter Buchhändler war, welcher alljährlich die Frank⸗ 
furter Buchhändlermeſſe beſuchte und zwar — zu Fuß. Als daſelbſt hundert Jahre 
ſpäter die vierte Säkularfeier der Erfindung der Buchdruckerkunſt begangen wurde, 
beſaß die Stadt bereits 28 Buchhandlungen und 26 Buchdruckereien. Gegenwärtig 
zählt Stuttgart 95 Verlags⸗, Sortiments. und Antiquariatsbuchhandlungen, 
20 Kunſthandlungen, 4 Muſikalienhandlungen, 31 Buchdruckereien, 36 litho⸗ 
graphiſche und 18 xylographiſche Anſtalten, ſowie 5 Kupferdruckereien. 

(Nach einer Mittheilung im Börſenblatt für den deutſchen Buchhandel.) 


Zu den älteften und bekannteſten Offizinen der internationalen Literatur gehört 
die Univerſitätsdruckerei zu Orford. Seit dem Jahre 1585 beſtehend und 
unter Aufſicht eines von der Univerfität gewählten Delegirten⸗Ausſchuſſes, zerfällt 
dieſe altberühmte Anftalt in zwei Abtheilungen, von denen die erſtere, die Bible Press, 
den Druck von Bibeln und Andachtsbüchern, die andere, die Clarendon Press, die 
Herſtellung wiſſenſchaftlicher Druckerzeugniſſe bewirkt. Die letztere Abtheilung beſitzt 
Typen für nicht weniger als 150 verſchiedene Sprachen und Mundarten; aus ihren 
Preſſen ſind Werke in engliſcher, deutſcher, franzöſiſcher, italieniſcher, ſpaniſcher, 
ſchwediſcher, isländiſcher, angloſächſiſcher, polniſcher, lateiniſcher, griechiſcher, hebräi⸗ 
ſcher, ſyriſcher, arabiſcher, perſiſcher, hindoſtaniſcher, Sanskrit⸗, äthiopiſcher, chine⸗ 
ſiſcher, türkiſcher, chaldäiſcher, malaiſcher und tahitiſcher Sprache hervorgegangen. 
Die von dem Delegirten⸗Ausſchuſſe von Zeit zu Zeit auf Koſten der Univerfität 
herausgegebenen Schriften bilden eine ſtattliche Reihe von Originalwerken und Re⸗ 
produktionen älterer ſeltener Werke, welche unter der Bezeichnung der Clarendon 
Press-Serie in der gelehrten Welt verdientes Anſehen genießt. (Asher's Monthly 
Gazette of Engl. Literature.) | 


Welche Eigenſchaften vor etwa 400 Jahren von einem guten 
Pferde verlangt wurden. Im Jahre 1505 erſchien in Straßburg i. E. eine 
Sammlung von Räthſeln, welche einen werthvollen Beitrag zur damaligen Auf⸗ 
faſſung der Menſchen von ihres Gleichen, Thieren und Dingen bildet. Unter An⸗ 
derem beſchäftigt ſich ein Räthſel mit den Eigenſchaften eines guten Pferdes. Nach⸗ 
ſtehend möge dieſe Räthſelfrage nebſt ihrer theilweiſe naiven Beantwortung folgen: 

„Rot (Rath) ein gut Pferdt fol zehen eygentſchafft haben, zwo von einem 
haßen (Hafen), zwo von einem fuchs, zwo von einem wolff, zwo von einem eſſel 
(Eſel), zwo von einer frawen (Frau). Nun iſt die frag, wellichs ſollich eygenſchafft 
ſein? 

Ant wort die erſt von dem haſſen, das es ſchnell ſey bald lauff, die ander 
das es thetig ſey leichtlich jm lauffen vff (auf) all ſeiten vnd wo not iſt ſich zu winden 
(wenden). Item von dem fuchs die erſt, das es clar augen vnd ein gut geſicht hab, 
die ander ein feinen Schwantz. Item von dem wolff, die erſt das es woll eſſen mag, 
die ander das es ſanfft trab. Item von dem Eſſel, die erſt das es gut ſtarck hüfft 
hab, die ander das es das hor (Haar) nit fallen loſſ u. ſ. w. Item von der frawen, 
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die erſt das es hoffertig ſey, ein ftolgen freyen gang hab, die ander das es tugend⸗ 
hafftig vnnd gehorſam ſey u. ſ. w.« 

Die oben erwähnte Sammlung iſt vor Kurzem unter dem Titel: »Straß- 
burger Räthſelbuch vom Jahre 1505 neu gedruckt worden.“) 


Schanghai und der auswärtige Handel Chinas. Schanghai kann 
als die kaufmänniſche Metropole Oſtaſiens bezeichnet werden. Die Eröffnung neuer 
Häfen am Yangtsze und an den Küſten Chinas hat dazu beigetragen, den Vorrang 
Schanghai's in kaufmänniſcher Beziehung, welcher ſich heute zum Theil auch ſchon 
über die japaniſchen Märkte erſtreckt, deutlicher hervortreten zu laſſen. Für die 
Einfuhr europäiſcher und amerikaniſcher Waaren in die mittleren und nördlichen 


Provinzen Chinas iſt dieſer Hafen der Stapelplatz, von dem aus ſich die Vertheilung 


vollzieht. Umgekehrt gelangen über Schanghai faſt alle Produkte Nord⸗ und Mittel⸗ 
Chinas zur Verſchiffung, die für das Ausland von Wichtigkeit ſind. Schanghai iſt 
der einzige chineſiſche Vertragshafen, der einen ausgebildeten überſeeiſchen Verkehr 
beſitzt, regelmäßige Dampferverbindungen mit dem Auslande unterhält und als 
Stapelplatz wichtiger Artikel Bedeutung für den Weltmarkt hat. Mit ihm wett⸗ 
eifert nur Hongkong, welches für den Süden Chinas eine ähnliche Bedeutung beſitzt, 
wie Schanghai für die mittleren und nördlichen Provinzen, einen noch großarti⸗ 
geren Handel treibt und außerdem der Mittelpunkt des Verkehrs mit Oſtindien und 
Auſtralien iſt. Alle größeren Firmen in Schanghai ſind daher auch gleichzeitig in 
Hongkong etablirt, was eine gewiſſe Gemeinſamkeit der Intereſſen zwiſchen dieſen 
Plätzen hervorgerufen hat; indem ſie ſich in die Handelsherrſchaft über den fernen Oſten 
theilen, ftüßen und ergänzen ſich Beide gegenſeitig. 

Das Uebergewicht Schanghai's unter den chineſiſchen Häfen zeigt ſich ſowohl 
in der Zahl und Bedeutung der hier beſtehenden fremden Firmen, als auch in dem 
Vorhandenſein von Banken und Verſicherungsgeſellſchaften jeder Art für die Ze 
dürfniſſe des Großhandels. Nach einer Statiſtik der unter ausländiſcher Leitung 
ſtehenden Zollverwaltung in China betrug am 1. Januar 1876 die Zahl der 
fremden Firmen in allen Vertragshäfen 343, davon kommen allein auf Schanghai 
160, wobei noch hervorzuheben iſt, daß nahezu die Hälfte der in den übrigen Ver⸗ 
tragshäfen vorhandenen Firmen Filialen der großen Geſchäftshäuſer in Schanghai 
find. Die geſammte Fremdenbevölkerung in den Häfen belief ſich auf 3579 Per⸗ 
ſonen, von denen 1950 in Schanghai lebten. Für Deutſchland insbeſondere be⸗ 
rechnet die zollamtliche Statiſtik die Zahl der Firmen in allen Vertragshäfen auf 
52, die Zahl der anſäſſigen Bewohner auf 367. Hiervon entfallen auf Schanghai 
26 Firmen und 200 Bewohner, alſo ungefähr 50 pCt. des deutſchen Elements in 
China überhaupt. 

Von Wichtigkeit ſind zwei für die Küſtenſchifffahrt in China gegründete 
Dampferkompagnien mit einem Betriebskapital von 2 250 000 bz. 500 000 Taels, 
welche ihren Sitz in Shanghai haben. 

Neben dem auf dieſe Weiſe vertretenen fremden Handelselemente in Schanghai 
nimmt die an Zahl und Bedeutung ſchnell anwachſende einheimiſche Kaufmannſchaft 
die volle Aufmerkſamkeit in Anſpruch. Die Anzahl der größeren chineſiſchen Firmen 
in Schanghai iſt zwar nicht bekannt, gewiß aber iſt, daß letztere in ſtarker Vermeh⸗ 


*) Im Verlage von Karl J. Trübner in Straßburg i. E. erſchienen. 
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rung begriffen find, und die vorhandenen ihre Gefchäfte immer weiter ausdehnen. 
Die Vortheile, an ein em großen Markte einzukaufen und die Vertheilung der Güter 
nach anderen Plätzen dann ſelbſt zu übernehmen, anſtatt ſie in die Hände der 
Fremden fallen zu laſſen, haben viele chineſiſche Kaufleute aus anderen Vertrags⸗ 
häfen und auch aus dem Binnenlande veranlaßt, ſich hier zu etabliren. Der dem 
chineſiſchen Handelsſtande innewohnende Aſſoziationsgeiſt hat die Bildung von Gil⸗ 
den und Korporationen veranlaßt, und fo findet man neben den einheimiſchen Kauf⸗ 
leuten in Schanghai die Ningpo⸗Gilde, die Kanton⸗Gilde, die Tientfin-Gilde ꝛc., 
jede mit geſchriebenen Statuten ausgeſtattet, welche die Beziehungen der Mitglieder 
untereinander regeln und aufs ſtrengſte beachtet zu werden pflegen. In anderen 
Fällen vollzieht ſich die Verbindung der einzelnen Kaufleute nicht nach der örtlichen 
Herkunft derſelben, ſondern nach dem beſonderen Handelszweige, mit dem ſie ſich 
beſchäftigen, ſo daß es hier beiſpielsweiſe auch eine Opium⸗Gilde, eine Baumwoll⸗ 
Gilde, eine Seiden⸗Gilde giebt. N 

Das Zuſammentreffen und die ſtete Konkurrenz chineſiſcher und fremder Han⸗ 
delsintereſſen in Schanghai hat denn auch dazu geführt, daß hier die erſte einhei⸗ 
miſche Dampfſchifffahrts⸗ Kompagnie, ſowie die erſten einheimiſchen See⸗Verſiche⸗ 
rungsgeſellſchaften nach europäiſchem Muſter gegründet worden ſind. Die Dampf⸗ 
ſchifffahrts⸗Geſellſchaft chineſiſcher Kaufleute verfügte im vergangenen Jahre bei 
einem Aktienkapital von 800 000 Taels über 14 Dampfſchiffe von zuſammen 
11182 Regiſter⸗Tonnen, im gegenwärtigen (1877) hat fie von der Steam Navi- 
gation Company 16 weitere Dampfer von 12205 Tonnen erworben. 

Man erſieht hieraus, daß man ſich ein unrichtiges Bild von der Bedeutung 
und Stellung Schanghais macht, weun man dasſelbe nur als Sitz einer blühenden 
Fremdenkolonie auffaßt, und nur die Operationen der hier anſäſſigen fremden Kauf⸗ 
leute betrachtet. Man würdigt die Verhältniſſe nur dann richtig, wenn man die 
Wichtigkeit, welche dieſer Hafen für die Entwickelung des einheimiſchen chineſiſchen 
Handels gewonnen hat, ſowie den großen aus der vorhandenen Statiſtik mit Zahlen 
leider nicht zu belegenden Antheil betont, welchen die ſtets anwachſende Zahl der 
chineſiſchen Kaufleute an der hier ſich vollziehenden Güterbewegung nimmt. 

(Nach dem Preuß. Handelsarchiv.) 


III. Zeitſchriften - Ueberſchau. 


D L'Unlon postale. Journal publié par le bureau international de l’Union 
generale des postes. Berne, 1“ Janvier 1878. No. 1. 
Mittheilungen über engliſche Poſtverhältniſſe. — Spaniens Brieftaxen. — Die 
Poſt in Neu ⸗Süd⸗Wales. — Mittheilungen. 
2) Deutſche Derkehrszeitung. Organ für das Poft-, Telegraphen⸗ und Eifen- 
bahnweſen und für die Intereſſen der Deutſchen Verkehrsbeamten. Berlin, 
den 25. Januar 1878. Nr. 4. 


Staatsbahnen oder Privatbahnen. — Kautionsweſen der Poft- und Telegraphen- 
beamten. — Zur Frage der Waſſerſtraßen. — Stand der im Bau begriffenen Eiſen⸗ 
bahnen. — Perſonalnachrichten. — Betriebsweſen. — Telegraphiſche Betriebs⸗ 
ſtörungen. — Vereinsweſen. — Kleine Mittheilungen. — Korreſpondenzen. — 
Ausland. — Vermiſchtes. — Redaktionsſchalter. — Feuilleton. 
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3) Gan, 1878 u Herausgegeben von Dr. Hermann J. Klein. 14. Jahr- 
an H 0 0 e D e e 3 e 
g Bom Amazonas und Madeira. Von Dr. med. Avé-Lallemant. — Der weſtindiſche 
Orkan vom 12. und 13. September 1876. — Geſchichte der Hageltheorien. Von 
Oberlehrer Dr. Th. Baurmeiſter. — Das Fernrohr, von iner Erfindung bis zur 
„Gegenwart. Von Dr. Hermann J. Klein. I. — Zur Geſchichte der chemiſchen Feuer⸗ 
zeuge. Von Dr. Otto Buchner. — Ein mit Unrecht vergeſſener Vorgänger der 
heutigen Entwicklungs ⸗ und Transmutationstheorie. — Ueber das Alter der Höhlen⸗ 
bewohner des Schaffhauſer Jura's. Von Dr. J. Nüeſch. — Aſtronomiſcher Kalender 
für den Monat Mai 1878. — Erläuterungen zu dem aſtronomiſchen Kalender. — 
Neue naturwiſſenſchaftliche Beobachtungen und Entdeckungen. — Vermiſchte Nach⸗ 
richten. — Literatur. e 
4) Magazin für die Literatur des Auslandes. Nr. 3. WEN 
Deutſchland und das Ausland: Karl Hillebrand: Italia. Bd. IV. England: 
E. J. Armſtrong's Leben und Schriften. — Frankreich: Daniel Stern's (Gräfin 
d'Agoult's) Erinnerungen. — Ungarn: Aus den Memoiren des Freiherrn von 
Fiäth: II. Wie ein ungariſcher Landjunker vor fünfzig Jahren ſtudirte. — Kleine 
Rundſchau: Deutſche Horazüberſetzungen. — Iſaacſohn: Geſchichte des preußiſchen 
Beamtenthums. — Kölbing: Engliſche Studien. — Schmitz: Franzöſiſche Synonymik. 
— Laun: Lafontaine's Fabeln. — Die Rivista Europea. — Ein Winterlied aus 
Italien. — Prſchewalski⸗Kohn: Reiſen. — Mancherlei. — Neuigkeiten der aus⸗ 
ya ländiſchen HCH ei 5 5 op 
5) Annalen der Phyſik und Chemic. Herausgegeben von J. C. Poggendorff. 
Leipzig 1877. Bd. II. Heft 4. 
S. v. Wroblewski: Ueber die Geſetze, nach welchen die Gaſe ſich in flüſſigen, feſtflüſſigen 
und feſten Körpern verbreiten. — L. A. Forßmann: Ueber den galvaniſchen Leltungs- 
widerſtand des Selens. — W. Siemens: Ueber die Abhängigkeit der elektriſchen Leitungs⸗ 
fähigkeit des Selens von Wärme und Licht. — G. Hanſemann: Ueber den Einfluß des 
Lichts auf den elektriſchen Leitungswiderſtand von Metallen. — G. Hanſemann: Ueber 
Dr. Börnſtein's Photoelektrizität. — H. Herwig: Ueber die Bedeutung der Polari⸗ 
fation für das elektriſche Verhalten der Flüſſigkeiten. — F. Zöllner: Ueber eine 
von Herrn Clauſius in der elektrodynamiſchen Theorie angewandte Schlußweiſe. — 
A. Ritter: Nachtrag zu dem Paradoxon der mechaniſchen Wärmetheorie. — 
W. Hankel: Ueber das Crookes'ſche Radiometer. — A. Weinhold: Ueber die 
Farbenwahrnehmung. — C. Rammelsberg: Ueber die Zuſammenſetzung des Asſchy⸗ 
nits und Samarskits. — E. Gerland: Ueber den Erfinder des Tellers der Luft⸗ 
pumpe. — W. Oſtwald: Nachtrag zu der Abhandlung: »Volumchemiſche Studien. 
— S. Stern: Akuſtiſche Notiz. — F. Zöllner: Nachtrag. 
6) The Telegraphic Journal. London. January 1. 1878. 
1877. — Fuller's Patent Insulator. — A Sketch of the Development of the 
Electric Ligth. — Edison’s Talking Phonograph. — The Telephone and 
its Application to Military and Naval Purposes. — The »Times« and Tele- 
graphy. — The Kaffr War and the Telegraph. — The Destruction of 
Submarine Cables. — Proceedings of Societies. — Notes, — City Notes. — 
General Science Columns. — Correspondence. 


Drudfehler-Berihtigung. 


In dem Aufſatze: »Eine Reife durch Oftfriesland zu Anfang des vorigen Jahrhunderts« 
in Nummer 1 muß es auf Seite 25 Zeilen 6, 7 und 13 von oben ſtatt: »Amien« heißen: 
„Aurich. | 
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Herausgegeben im Auftrage der Kaiferlichen Berlin, gedruckt in der vormaligen Geheimen Ober⸗ 
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Antsblatt der Deutfchen Reichs-Poſt- und Telegraphenverwaltung. 


MB. Berlin, Februar. 1878. 


Inhalt: I. Aktenſtücke und Aufſätze: 10. Die Reform der internationalen Telegraphen⸗ 
tarife. — 11. Die italieniſchen Poſtſparkaſſen. — 12. Das preußiſche Stromgebiet 
der Weichſel. . 
II. Kleine Mittheilungen: Gruppentelephone. — Die Einnahmen der Poſtver⸗ 
waltung in den Vereinigten Staaten von Amerika. — Die im Jahre 1877 inner⸗ 
halb des Deutſchen Reichs neu eröffneten Eiſenbahnſtrecken. — Ueber die Vermoͤgens⸗ 
und Bevölkerungsverhältniſſe der auſtraliſchen Kolonien. 


III. Zeitſchriften⸗Ueberſchau. 


I. Aktenſtücke und Aufſätze. 


— —— — 


10. Die Reform der internationalen Telegraphentarife. 


Wir entnehmen der Times vom 28. Dezember v. J. den folgenden in hohem 
Naße bemerkenswerthen Aufſatz über die Nothwendigkeit einer durchgreifenden Re⸗ 
form der internationalen Feſtſetzungen über die Telegraphengebühren und über die 
vorausſichtlichen Erfolge der auf Durchführung einer ſolchen Reform gerichteten Be⸗ 
ſtrebungen: 

In keinem Zweige des internationalen Verkehrsweſens thut gründliche Reform 
fo noth, als im Telegraphenbetriebe. Da jetzt noch jeder Staat für feinen tele⸗ 
graphifchen Verkehr mit jedem anderen Lande einen beſonderen Tarif hat, fo giebt 
es kaum eine Verwaltung, die nicht genöthigt iſt, bei Telegrammen nach dem Aus⸗ 
lande, welche das Gebiet einer dritten Verwaltung zu paſſiren haben, verſchiedene 
Gebühren aufzurechnen, um die Geſammtgebühr feſtzuſtellen. Zu dieſem, die Aus⸗ 
lagen nothwendigerweiſe erhöhenden Umſtand, tritt noch hinzu, daß die Gebühren 
von einem Lande nach dem andern in vielen Fällen übertrieben hoch ſind, weil ſie 
zu einer Zeit feſtgeſetzt wurden, wo man noch keine richtige Vorſtellung von der 
Ausdehnung haben konnte, die der telegraphiſche Verkehr inzwiſchen erlangt hat. 
Aber das Schlimmſte an dem gegenwärtigen Syſtem iſt die gleichmäßige Taxirung 
der Telegramme nach zwanzig Worten. Wenn die Erfahrung der verſchiedenen Te⸗ 
| legraphenverwaltungen irgend etwas gelehrt hat, fo ift es das, daß der größere Theil 

der Telegramme, welche ſich auf vorhergegangene briefliche Mittheilungen beziehen, 
Archiv f. Poſt u. Telegr. 1878. 8. 5 
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recht wohl in ſehr wenige Worte zufammengedrängt werden kann. In Folge deſſen 
hat das Zwanzig⸗Wortſyſtem den doppelten Nachtheil, dem Publikum unnütze Koſten 
zu verurſachen und den Telegraphenbeamten Arbeit aufzuerlegen, welche geſpart 
werden könnte. Dieſen Hauptmängeln gegenüber erſcheint unter den gegenwärtigen 
Verhältniſſen ſelbſt die Zeit und Mühe, welche die Aufſtellung der Abrechnung 
zwiſchen den Telegraphenverwaltungen der verſchiedenen Länder verurſacht, noch 
als das geringere Uebel. 

Nachdem eine Reihe nützlicher Verbeſſerungen durch die früheren Telegraphen⸗ 
kongreſſe, namentlich diejenigen von Rom und St. Petersburg, zur Ausführung 
gekommen iſt, wird ſich die nächſte Verſammlung in London vorzugsweiſe mit der 
Herabſetzung und Vereinfachung der internationalen Depeſchengebühren zu beſchäf⸗ 
tigen haben. Die britiſche Verwaltung, welche in ihrer Eigenſchaft als Wirth den 
Vorſitz führen wird, iſt bereits damit beſchäftigt, die Pläne zu verſchiedenen Aende⸗ 
rungen zu entwerfen, welche der Verſammlung zur Beſchlußfaſſung vorgelegt werden 
ſollen. Die engliſche Verwaltung will eine allgemeine Herabſetzung der internatio- 
nalen Telegrammgebühren in Europa, ſowie die Annahme des reinen Worttarifs 
beantragen, wie derſelbe ſchon jetzt den Verkehr mit den außereuropäiſchen Ländern 
regelt. Dieſe Grundſätze, welche von dem Vertreter Deutſchlands bereits bei dem 
Kongreß in St. Petersburg zur Annahme empfohlen worden ſind, können der 
warmen Unterſtützung der deutſchen Verwaltung bei der Verſammlung in London 
ſicher ſein. In den wenigen Jahren, welche ſeit der Petersburger Verſammlung 
vergangen ſind, iſt der Worttarif in Deutſchland eingeführt worden, und zwar 
ebenſowohl zur Befriedigung des telegraphirenden, wie des ſteuerzahlenden Publikums. 
In den 10 Monaten des Jahres 1876, während deren der neue Tarif in Kraft 
war, wuchſen die Einnahmen um 8,8 pCt., obgleich die Zahl der Depeſchen in Folge 
der andauernd gedrückten Lage des Geſchäfts um 5,5 pCt. zurückging. Im Jahre 
1877 wird die Zahl der Depeſchen, obſchon die Geſchäftsſtille anhält, uicht nur 
diejenige des Jahres 1876, ſondern auch die von 1875 überſteigen. Der Vortheil, 
welcher hierdurch dem Publikum geboten wird, mag nach der Thatſache bemeſſen 
werden, daß der Reingewinn für ein Telegramm ſich jetzt auf 36 Pf. ſtellt gegen 
80 Pf., den Durchſchnittsgewinn einer Depeſche vor der Einführung des Wort⸗ 
tarifs. Die einzige Klage gegen das neue Verfahren geht von denen aus, die inner⸗ 
halb eines Gebietes telegraphiren, welches nach dem früheren Tarif in die erſte Zone 
gefallen wäre. Dieſer Theil des Publikums iſt allerdings, ſofern er nicht über die 
Höhe der früheren Gebühren hinausgehen will, gezwungen, ſich der äußerſten Kürze 
zu bedienen; da die Depeſchen ſolcher Korreſpondenten indeß früher zu einem Satz 
befördert werden mußten, welcher für die Regierung einen wirklichen Verluſt zur 
Folge hatte, ſo ſind ſie eigentlich die letzten, welche Urſache zur Unzufriedenheit 
haben. Die Telegramme dieſer Gattung, die früher 55 pCt. des ganzen Depeſchen⸗ 
verkehrs ausmachten, ſind neuerdings auf 48 pCt. herabgeſunken. 

Auch Frankreich wird, wie zuverſichtlich zu erwarten iſt, dem von der britiſchen 
Verwaltung vorbereiteten Vorſchlage geneigt ſein. In dem zwiſchen Frankreich und 
Deutſchland abgeſchloſſenen Vertrage, der mit dem 1. Januar 1878 in Kraft treten 
wird, iſt, wie bekannt, den telegraphiſchen Beziehungen beider Länder der Wort⸗ 
tarif zum Grunde gelegt worden. Um die Bedeutung zu erhöhen, welche dieſem 
Siege eines wichtigen Prinzips beigelegt werden muß, iſt auch die zu erhebende Ge⸗ 
bühr außerordentlich niedrig bemeſſen worden, da jedes Wort 16 Pfennig, ſpäterhin 
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ſogar nur 12 Pfennig koſten fol. Das Zehnwortſyſtem, ſchon eine große An⸗ 
näherung an den reinen Worttarif, beſteht überdies bereits ſeit dem 1. September im 
Verkehr zwiſchen Frankreich, Algier und Tunis. 

Auch Italien, Oeſterreich und Rußland werden aller Wahrſcheinlichkeit nach 
dem britiſchen Vorſchlag keine Ungunſt entgegenbringen, da dieſe Staaten ſämmtlich 
dem deutſchen Verſuche, ſich den Worttarif zu ſichern, Beifall geſchenkt haben. 
Widerſtand wird indeß, allem Erwarten nach, von Belgien und der Schweiz ge⸗ 
leiſtet werden, beides Länder, die wegen ihrer geographiſchen Lage gegenwärtig eine 
ſehr bedeutende Einnahme aus den Tranſitdepeſchen ziehen. So einträglich iſt dieſer 
ausländiſche Theil ihres Telegraphenbetriebes, daß ſie in der Lage ſind, die inlän⸗ 
diſchen Depeſchen mit einem Verluſt für die Staatskaſſe zu befördern. »Die Menge 
muß es bringen «, ſagte der Schwefelholz- Junge, der jedes Schächtelchen mit einem 
geringen Verluſt verkaufte. »Die Tranſittelegramme müffen uns über Waſſer 
halten , ſagen die weiſeren Regierungen Belgiens und der Schweiz, wenn fie für 
ihre inländiſchen Depeſchen eine Gebühr feſtſetzen, die geringer iſt, als die Auslagen, 
die durch dieſelben verurſacht werden. Wenn indeſſen die Großſtaaten einverſtanden 
ſind, daß die Bewohner Belgiens und der Schweiz nicht länger auf Koſten der 
übrigen Länder Europas begünſtigt werden ſollen, ſo wird der Widerſtand, welchen 
vorausſichtlich die Verwaltungen von Bern und Brüſſel leiſten werden, leicht zu 
uͤberwinden ſein. 

Wenn die britiſchen Vorſchläge angenommen werden, ſo läßt ſich vorausſehen, 
daß die Beſtimmungen der Weltpoſttaxe, wie dieſelbe durch den letzten allgemeinen 
Poſtkongreß feſtgeſetzt worden iſt, auch auf das Telegraphenweſen werden ausge⸗ 
dehnt werden. Ohne Rückſicht auf die Zahl der Länder, welche auf dem Beför⸗ 
derungswege eines Telegramms liegen, wird jedes Land einen beſonderen Tarif für 
Depeſchen nach jedem anderen Lande haben, welcher begreifen wird die Taxe für 
jedes beſondere Wort, ſowie eine feſtſtehende Gebühr, die von allen Depeſchen gleich⸗ 
mäßig zu erheben iſt. Die Tranſitgebühr, welche in dieſen Fällen den Ländern an 
der Beförderungsſtrecke zu zahlen ſein wird, kann nur zweifältig ſein: eine Gebühr für 
groͤßere, eine für kleinere Gebiete. Deutſchland wird gegen die Erhebung einer Extra⸗ 
gebühr für den unterſeeiſchen Kabelverkehr ſchwerlich Einwendungen erheben, wenn 
nur ein Maximum feſtgeſetzt wird. Abrechnungen zwiſchen den abſendenden und den 
beſtellenden Verwaltungen werden nicht ferner ſtattfinden, jedes Land behält ſeine 
Einnahmen und bezahlt nur die Tranſitgebühren, ſowie die Bergütungentan die unter⸗ 
ſeeiſchen Kabelgeſellſchaften. Um zu verhindern, daß durch die Neuerung einer oder der 
andere der beſtehenden Tarife erhöht werde, dürfte wohl nachzugeben fein, daß be- 
nachbarte Staaten den allgemeinen Tarif für den wechſelſeitigen Verkehr um die 
Hälfte der für den Umfang des Vereins geltenden Gebühren herabſetzen. Auch würde 
es nicht zum Nachtheil des Publikums gereichen, wenn die Verwaltungen der 
größeren Staaten die Befugniß hätten, die Tranſitgebühren nach dem Tarife für 
die kleineren Gebiete zu bemeſſen. 

Es iſt aller Grund zu der Annahme vorhanden, daß obiges Programm bei 
dem Bevollmächtigten des deutſchen General⸗Poſtmeiſters, der auch der Leiter der 
Telegraphenverwaltung iſt, Unterſtützung finden wird. Es iſt vorgeſchlagen, daß 
jedes Wort 20 Cent. koſten ſoll, außerdem wird für jedes Telegramm noch eine 
Extragebühr von 50 Cent., und, ſofern die Mitbenutzung eines unterſeeiſchen 
Kabels erforderlich iſt, ein weiterer Aufſchlag erhoben werden, der jedoch 10 Cent. 
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in keinem Falle überſteigen fol. Hinſichtlich der Tranſitgebühren ſoll die deutſche 
Regierung beabſichtigen, den Satz von 2 Cent. für kleinere und denjenigen von 
4 Cent. für ausgedehntere Gebiete in Vorſchlag zu bringen. Die Tranſitgebühren 
für Kabelgeſellſchaften ſollen auf 5 Cent. für kürzere, auf 10 Cent. für größere 
Entfernungen bemeſſen werden. 

Nach den Erwartungen, die man in Berlin hegt, wird eine Reform auf ſolchen 
Grundlagen, obgleich dieſelbe mit einer außerordentlichen Ermäßigung der beſtehen ⸗ 
den Taxen verbunden iſt, die Einnahmen der Telegraphenkaſſe nicht ſchmälern, ja 
eher Ausſicht auf ſteigende Einnahmen eröffnen. Um eine Vorſtellung von der be⸗ 
abſichtigten Taxermäßigung zu geben, ſei erwähnt, daß eine Depeſche von 10 Worten 
nach dem neuen Tarif von einem Lande in Europa nach jedem anderen Lande 
Europas für 2 Sh. (2,00 A.) befördert werden wird, während jetzt das kürzeſte 
Telegramm von Deutſchland nach Italien oder Norwegen 4 Sh., von Deutſchlan d 
nach England 5 Sh. 6 Pe. (5,50 A), von Deutſchland nach Spanien 6 Sh. 
9 Bee. (6,75 .), von Deutſchland nach Portugal 8 Sh. (8,00 A.) koſtet u. ſ. w. 

Was den Verkehr zwiſchen Deutſchland und England im Beſonderen betrifft, 
ſo ſollte man ſich daran erinnern, daß eine Depeſche zwiſchen dieſen beiden Ländern 
im Durchſchnitt viermal theuerer iſt, als ein Telegramm zwiſchen Frankreich und 
Deutſchland nach Maßgabe des am 11. Dezember abgeſchloſſenen Vertrages ſein 
wird. Dies iſt ein Gegenſatz, der, wenn nicht eine allgemeine Aenderung durch die 
bevorſtehende Konferenz geſchaffen wird, ſich ebenſo nachtheilig für die Geſchäftsleute 
von London und Mancheſter, als für die Berliner und Hamburger Firmen er⸗ 
weiſen muß. 


—— 


11. Die italieniſchen Poſtſparkaſſen. 


Nach einer fünfjährigen parlamentariſchen Vorgeſchichte“) iſt das Geſetz wegen 
Einführung von Poſtſparkaſſen in Italien durch die Befchlüffe der Deputirtenkammer 
und des Senats angenommen worden und vom 1. Januar 1876 in Wirkſamkeit 
getreten. 

Dieſe Entſtehungsgeſchichte des Geſetzes vom 27. Mai 1875 (legge per la 
istituzione delle casse di risparmio postali) lenkt um ſo mehr die Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf den neuen Geſchäftszweig der italieniſchen Poſtverwaltung, als die durch 
dasſelbe ins Leben gerufenen Einrichtungen in mancher Beziehung nicht unweſentlich 
von den in anderen europäiſchen Staaten beſtehenden Poſtſparkaſſen abweichen. 
Zugleich geſtattet der vor Kurzem erſchienene erſte Jahresbericht des italieniſchen 
General⸗Poſtdirectors über die Ergebniſſe des genannten Geſchäftszweiges im Jahre 
1876 ein annäherndes Urtheil über die Wirkungen der neuen Einrichtung. 

Zum beſſeren Verſtändniß der in Betracht kommenden volkswirthſchaftlichen 
Verhältniſſe dürfte zunächſt ein kurzer Rückblick auf das italieniſche Sparkaſſenweſen 
im Allgemeinen am Platze ſein. Die vom ſtatiſtiſchen Centralbüreau des König⸗ 
reichs Italien herausgegebene umfangreiche Statiſtik des Sparkaſſenweſens in Italien 
für den Zeitraum von 1870 — 1872 (Statistica delle casse di risparmio in 
Italia ed all' Estero. Triennio 1870 - 71 — 72. Roma 1875) bietet hier⸗ 


) Vergl. Poſtarchiv Jahrg. 1873 S. 628. 
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über eine Fülle von bemerkenswerthen Auffchlüffen, aus denen für den vorliegenden 
Zweck Folgendes hervorzuheben iſt. 

Die Einrichtung eigentlicher Volks⸗Sparkaſſen iſt weder über ſämmtliche Pro⸗ 
vinzen von Italien verbreitet, noch nach einheitlichen Grundſätzen geregelt. Die gegen⸗ 
wärtig beſtehenden Sparbanken, deren Urſprung auf den Anfang der zwanziger Jahre 
dieſes Jahrhunderts zurückzuführen iſt, gingen theils aus den Leihämtern hervor, 
theils verdankten dieſelben der höheren Geiſtlichkeit, ſowie dem gemeinnützigen Sinne 
und der Priatwohlthätigkeit Einzelner, oder aber beſonderen Geſellſchaften ihre Ent⸗ 
ſtehung, deren Gründer in der Regel einen Theil des Gewinnes für ſich in Anſpruch 
nahmen. Viele dieſer Banken ſtehen mit den Gemeinde⸗ und Provinzialverbänden 
bald in einer loſeren Geſchäftsverbindung, bald auch in engerem Zuſammenhange. 
Von einer Vereinigung der Sparkaſſen unter ſich und einer einheitlichen Regelung 
ihrer Statuten und Geſchäftsführung war ſchon vermöge der Verſchiedenartigkeit 
ihrer Entſtehung und der hierbei maßgebend geweſenen Anſchauung keine Rede. 

Die Sicherſtellung und Veranlagung der angeſammelten Kapitalien erfolgt bei 
den meiſten italieniſchen Sparkaſſen durch Ausleihung auf Hypotheken oder ſichere 
Pfänder, durch Anlegung in Staatspapieren, durch zinsbringende Hergabe zu Ge- 
meinde⸗ und anderen öffentlichen Zwecken, nicht ſelten aber auch, wie es ſcheint, durch 
Anlage in gewerblichen oder Handels- Anternehmungen. 

Bezeichnend für die verhältnißmäßig geringe Anziehungskraft, welche dieſe 
Sparbanken auf die unteren Bevölkerungsklaſſen ausüben, iſt die Thatſache, daß 
278 Sparkaſſen das Bedürfniß für den Umfang des italieniſchen Staates zu befrie⸗ 
digen vermochten, wobei ganze Provinzen überhaupt ohne jede derartige Anſtalt 
waren, während die in allen Theilen des Landes beſtehenden 2 189 Kollekten für 
das Zahlenlotto dem allſeitigen Zuſpruch kaum zu genügen im Stande ſind. 

Bemerkenswerth iſt, daß das Verhältniß der nördlichen zu den ſüdlichen Pro⸗ 
vinzen faſt ganz in dem gleichem Maße, wie beim Poſtverkehr !“), ſich weſentlich zu 
Ungunſten der letzteren ſtellt. Von den 69 Provinzen des Königreichs waren vor 
Einführung der Poſtſparkaſſen 8, und zwar ausſchließlich im ſüdlichen Theile des 
Landes, ohne jede Sparkaſſeneinrichtung; nämlich die Provinzen Teramo, Campo⸗ 
baſſo, Foggia, Benevento, Catanzaro, Trapani, Caltaniſetta und Girgenti. 

Ferner trifft in den ſämmtlichen übrigen Provinzen des Südens, mit alleiniger 
Ausnahme von Catania, gegenüber den nördlichen Provinzen ein geradezu verſchwin⸗ 
dender Prozentſatz an Sparbeträgen auf den Kopf der Bevölkerung, wie die nad) 
ſtehende Vergleichung erſehen läßt. 

Es betrug im Jahre 1872 der hinterlegte Sparbetrag auf jeden Kopf der 
Bevölkerung in den die günſtigſten Ergebniſſe aufweiſenden 


nördlichen Provinzen ſüdlichen Provinzen 
Mailand 134,95 Lire, VGatonto 17,96 Lire, 
Coſmuoͥ;oo 62,84 Neape!t 9,81 e 
Cremona 50,23 » Palerns 3,14 » 
Bergaemgoo 47,91 » Meſſ ina Luz » 
Florenz 43,45 „ Coſenzztzt, aaa 0,43 » 
Ravenna. 43,05 >» Reggio in Calabrien 0,13 


) Vergl. Poſtarchiv 1874 S. 165 ff. und Jahrg. 1875 S. 204 ff. 
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nördlichen Provinzen ſuͤdlichen Provinzen 
Livorno 36,73 Lire,  Golerng 0,10 Lire, 
Bologna ͤ 36,48 „ % 0,06 „ 
Sl See 30,88 » Syrakus 0,06 „ 
Brescia 30,11 » Vol EE 0,05 „ 


Das entgegengeſetzte Verhältniß zeigen dagegen die Einſätze zum Lotto, die 
z. B. in Piemont 191 Lire jährlich auf je 100 Einwohner, in der Lombardei 
155 Lire, in den neapolitaniſchen Provinzen dagegen 363 Lire auf je 100 Seelen 
betragen. 

Das Mißverhältniß der wirthſchaftlich verderblichen Betheiligung am Lotto 
gegenüber dem geſunden Sparſinn, das in einzelnen Theilen des ſüdlichen Italiens 
(namentlich in Campanien mit 736 Lire jährlich an Lotterieeinſätzen für je 100 Gm, 
wohner gegen 328 Lire Spareinlagen) in der auffälligſten Weiſe hervortrat, lenkte 
die Aufmerkſamkeit der Regierung und der Volksvertretung auf ſich. Die Noth⸗ 
wendigkeit einer Hebung und Unterſtützung des Sparſinns in den unteren Schichten 
des Volkes, welche erfahrungsgemäß weitaus überwiegend die Kundſchaft des Lotto 
bildeten, wurde allgemein anerkannt. 

Als ein Hauptmittel zur Erreichung des Zweckes betrachtete man übereinſtim⸗ 
mend eine möglichſt ausgedehnte Errichtung von Annahmeſtellen für die beſtehenden 
Sparbanken, ſowie die Bildung neuer derartiger Inſtitute in denjenigen Gegenden, 
in welchen ſie ſich überhaupt noch nicht Eingang zu verſchaffen vermocht hatten. 

In erſter Linie dachte man dabei, Angeſichts des Vorganges verſchiedener an⸗ 
derer europäiſcher Staaten, an die Mitwirkung der Poſtverwaltung, welche auch in 
Italien ſeit der politiſchen Neugeſtaltung des Staates ihrer hohen volkswirthſchaft⸗ 
lichen Aufgabe immer mehr ſich gewachſen gezeigt hatte. Die allgemeine Verbreitung 
der Poſtanſtalten über das Land und ihre ſtete Berührung mit allen Schichten der 
Bevölkerung ließen ſie zur Vermittelung zwiſchen Sparern und Sparbanken wohl 
geeignet erſcheinen. Die italieniſche Regierung ging jedoch noch einen Schritt weiter, 
indem ſie, abweichend von der Grundlage des Poſtſparkaſſenweſens in anderen 
Staaten, in welchen, wie z. B. in Frankreich und Belgien, die Poſtanſtalten ledig⸗ 
lich als Hülfsannahmeſtellen der beſtehenden Sparkaſſen fungiren, dieſe Thätigkeit 
der Poſtanſtalten von den beſtehenden Sparbanken unabhängig gemacht wiſſen 
wollte. 

Gerade dieſer Punkt, auf den unten noch näher zurückgekommen werden wird, 
war es allerdings, der dem von der Regierung vorgelegten Geſetzentwurf in der 
Deputirtenkammer eine lebhafte Gegnerſchaft bereitete. In dem Plane der Regie⸗ 
rung: die von den Poſtanſtalten geſammelten Sparbeträge der Staatsdepofiten- und 
Darlehnskaſſe zuzuführen, ward von vielen Seiten nicht nur eine ſtaatliche Kon⸗ 
kurrenz für die beſtehenden Sparbanken erblickt, ſondern auch eine Hemmung der 
im Intereſſe einer geſunden Volkswirthſchaft anzuſtrebenden Beweglichkeit und Nutz⸗ 
barmachung des aus den Erſparniſſen des Volkes hervorgehenden großen Kapitals. 

Der Gedanke an die Errichtung von Poſtſparkaſſen war in Italien ſchon im 
Jahre 1869 anläßlich des damaligen Planes einer Reorganiſation des Poſtweſens 
aufgenommen worden und gelangte bald darauf, im März 1870, in Form eines vom 
Finanzminiſter, in Gemeinſchaft mit dem Handelsminiſter und dem Miniſter für 
öffentliche Arbeiten, ausgearbeiteten Geſetzentwurfes an die Deputirtenkammer. 
Der baldige Schluß der Seſſion geſtattete die Berathung nicht mehr. Im folgenden 
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Jahre wurde derſelbe von der Deputirtenkammer mit einigen Abänderungen ange⸗ 
nommen, fand indeſſen die Billigung des Senats nicht. | 

Am 16. Januar 1872 von neuem eingebracht, gelangte der Geſetzentwurf 
nunmehr erſt im Januar des folgenden Jahres aus dem Ausſchuſſe an das Plenum 
und erhielt, zum zweiten Male, am 9. Juni 1873 die Genehmigung der Kammer. 
Der Senatsausſchuß verhielt ſich indeß auch jetzt abweiſend und gab ſein Gutachten 
im Sinne einer vorläufigen Zurücklegung des Geſetzentwurfes ab, er brachte zugleich 
den Wunſch zum Ausdruck, daß ſich inzwiſchen Mittel und Wege finden möchten, 
die Poſtanſtalten zu Hülfseinnehmereien für die beſtehenden Privatſparkaſſen zu 
machen. 

Der Rücktritt des Kabinets Lanza und die folgende Miniſterkriſis, welche mit 
Lanzas Erſetzung durch Minghetti endete, ſchien den Geſetzentwurf gänzlich in Ver⸗ 
geſſenheit gerathen zu laſſen, bis endlich der eigentliche Vater desſelben, der Ex⸗ 
miniſter Sella, ihn im Dezember 1874 nochmals, aus eigenem Antrieb, vor die 
Deputirtenkammer brachte. Trotz der eingehenden und geſchickten Motivirung des 
genannten Berichterſtatters fand jedoch der Entwurf jetzt auch in der Deputirten⸗ 
kammer zahlreiche und gewichtige Gegenſtimmen. Beſonders ſtieß die beabſichtigte 
Vereinigung der Poſtſparkaſſen mit der Depoſiten⸗ und Darlehnskaſſe auf Wider⸗ 
ſtand und führte zu einer Ergänzung des Geſetzentwurfs durch die Hinzufügung einer 
Reihe von Beſtimmungen im Sinne einer durchgreifenden Aenderung in der Orga⸗ 
niſation der genannten Staatskaſſe. In dieſer Form erhielt das Geſetz endlich im 
Frühjahr 1875 die Zuſtimmung der Deputirtenkammer und des Senats. 

Wir laſſen die auf das eigentliche Poſtſparkaſſenweſen folgenden Artikel nach⸗ 
ſtehend in der Ueberſetzung folgen. 

Artikel 1. 

Die von der Regierung nach und nach dazu beſtimmten Poſtanſtalten des 
Königreichs treten als Zweiganſtalten einer unter der Gewährleiſtung des Staates 
ſtehen den Central⸗Sparkaſſe in Wirkſamkeit, welche mit der durch das Geſetz vom 
17. Mai 1863 begründeten Depofiten- und Darlehnskaſſe (Cassa dei depositi e 
prestiti) vereinigt wird. 

Vorzugsweiſe ſollen zu dieſen Sparkaſſengeſchäften diejenigen Poſtanſtalten 
herangezogen werden, welche ſich an Orten befinden, woſelbſt eine anderweite Spar⸗ 
kaſſeneinrichtung nicht beſteht. 

Artikel 2. 
Die Poſtverwaltung hat das geſammte Schreibwerk in Bezug auf die Spar⸗ 
einlagen zu beſorgen und die Regierung in ihren Beziehungen zu den Sparern zu 
vertreten. 
f In den durch Reglement zu beſtimmenden Friſten hat dieſelbe der Depoſiten⸗ 
und Darlehnsbank eine Nachweiſung der eingezahlten Sparbeträge zu überſenden, 
und die verfügbaren Kaſſenbeſtände abzuliefern oder die erforderlichen Baarmittel 
zu verlangen. 
Artikel 3. 

Die Poſtverwaltung wird für jede Perſon, auf deren Namen Sparbeträge 
hinterlegt werden, ein beſonderes laufendes Konto führen und zugleich ein Buch aus⸗ 
fertigen, in welches von den durch das Reglement bezeichneten Beamten die Einlagen, 
Auszahlungen und fälligen Zinſen einzutragen ſind. 
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gebühr nach Maßgabe des Art. 21 $. 29 des Dekrets vom 13. September 1874 frei. 


Artikel 4. 
Die Spareinlagen für ein und dieſelbe Perſon dürfen nicht unter 1 Lira und 
nicht mehr als 2000 Lire betragen. 
Im Laufe eines Rechnungsjahres kann in ein und dasſelbe Buch kein hoherer 
Betrag als 1000 Lire, abzuͤglich der Rückzahlungen, eingetragen werden. 


Artikel 5. 

Für die Spareinlagen wird eine Verzinſung gewährt, deren Höhe für jedes 
Jahr vom Finanzminiſter in Gemeinſchaft mit dem Miniſter für Ackerbau, Gewerbe 
und Handel feſtgeſetzt wird. 

Die Verzinſung läuft von dem auf die Einzahlung folgenden 1. oder 16. des 
Monats und hört ebenſo mit dem der Rückzahlung vorhergegangenen 1. oder 16. 
des Monats auf. 

Am Jahresſchluſſe wird der angefallene Zinsbetrag dem Kapital zugeſchlagen 
und von da ab gleichfalls verzinſt. 

Bruchtheile einer Lira bleiben bei der Verzinſung außer Betracht. 

Die Sinstabelle, ſowohl nach dem Rohbetrag als abzüglich der Kapitalrenten⸗ 
ſteuer, wird bei den Poſtanſtalten öffentlich angeſchlagen. 


f Artikel 6. 
Sparbeträge über 2000 Lire werden nicht verzinſt. 


Artikel 7. 
Auf Verlangen des Sparers kann die Einlage zum Ankauf eines entſprechenden 
Staatspapiers unter Anrechnung der Ankaufsſpeſen verwendet werden. 
Der Sparbetrag kann auf Wunſch auch in freiwillige Anleihe nach Maßgabe 
des Geſetzes vom 17. Mai 1863 umgewandelt werden. 


Artikel 8. 


Die Rückzahlung der geſammten Einlage oder eines Theiles derſelben erfolgt 
an den Eigenthümer des Sparkaſſenbuches oder ſeinen legitimirten Bevollmächtigten 
gegen Vorzeigung des Buches. 

Die Auszahlung hat bei Beträgen bis zu 100 Lire ſpäteſtens innerhalb 10 Tagen 
vom Tage der Rückforderung an, innerhalb 20 Tagen bei Beträgen bis 200 Lire, 
innerhalb eines Monats bei Beträgen bis 1000 Lire und innerhalb 2 Monaten bei 
größeren Beträgen zu erfolgen. 

Innerhalb der bezeichneten Friſten gelangt keine größere Summe zur Auszah⸗ 
lung, wenn auch im Laufe der Friſt mehrere Kündigungen auf Grund eines und 
desſelben Sparkaſſenbuches erfolgt ſind. 

Dieſer Artikel wird jedem Sparkaſſenbuch vorgedruckt. 


Artikel 9. 


Die Rückzahlung der Einlagen kann bei jeder beliebigen anderen Poſtanſtalt, 
als derjenigen, woſelbſt die Einzahlung erfolgte, ſtattfinden, ohne daß deswegen 
irgend eine Gebühr in Anſatz kommt. 
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Artikel 10. 


Sparkaſſenbücher, auf welche innerhalb 30 Jahren vom Eigenthümer weder 
Einzahlungen bewirkt, noch Auszahlungen verlangt worden ſind, verfallen zu Gunſten 
der Depofiten- und Darlehnskaſſe. 


Artikel 11. 


Das Sparkaſſenbuch wird auf den Namen des Eigenthümers ausgeſtellt und 
enthält die zur Feſtſtellung der Perſönlichkeit nöthigen Vermerke. Im Falle des 
Verluſtes kann, unter Anwendung der durch Reglement zu beſtimmenden Vorſichts⸗ 
maßregeln, ein Doppel ausgefertigt werden. 

Ausfertigungen von Sparkaſſenbüchern und Auszahlungen auf dieſelben konnen 
auch für Minderjährige und verheirathete Frauen bewirkt werden, ſofern nicht von 
den betreffenden Eltern, Vormündern oder Ehemännern hiergegen Einſprache er⸗ 
hoben wird. 

Den Beamten iſt es unterſagt, an irgend Jemanden außer ihren Vorgeſetzten 
Auskunft über die Namen der Sparer und die von ihnen hinterlegten Beträge 
zu geben. 

Der Regierung iſt das Recht vorbehalten, Sparkaſſenbücher auch auf den In⸗ 
haber lautend ausſtellen zu laſſen, ſobald und wo ſie es für angemeſſen erachtet. 


Artikel 12. 

Ein Sparkaſſenbuch kann weder der Beſchlaglegung, Verpfändung oder Eigen⸗ 
thumsbeſchränkung unterworfen werden, noch kann irgend eine Einrede gegen die 
Auszahlung geltend gemacht werden, es ſei denn im Falle des Rechtsſtreites wegen 
der Eigenthumsnachfolge oder unter den im Artikel 11 enthaltenen Vorausſetzungen. 
Die Anbringung einer derartigen Einwendung hat bei derjenigen Poſtanſtalt ſtatt⸗ 
zufinden, von welcher das Sparkaſſenbuch ausgefertigt iſt. 


Artikel 13. 


Die Directoren von Schulen und auf Gegenſeitigkeit beruhenden Hülfskaſſen, 
welche ſich erbieten, Sparbeträge von Schülern und Geſellſchaftern einzuſammeln, 
koͤnnen bei der Poſtanſtalt ein Sparkaſſenbuch ausfertigen laſſen, aus welchem die 
Uebertragungen in die Einzelbücher der Schüler oder Geſellſchafter nach den Angaben 
der Schul- oder Geſellſchaftsdirectoren bewirkt werden. 

Hinſichtlich ſolcher von einer Poſtanſtalt auf den Namen eines Schul oder 
Geſellſchaftsdirectors ausgefertigter Sparkaſſenbücher findet die im Artikel 6 an⸗ 
geführte Beſchränkung in Bezug auf die Verzinſung keine Anwendung. 

Den genannten Directoren werden die zur Eintragung der Sparbeträge und 
den übrigen Auseinanderſetzungen mit den Sparern innerhalb der Schulen und Ge⸗ 
ſellſchaften erforderlichen Druckformulare unentgeltlich überwieſen. 

Auch dieſe Formulare ſind von der Stempelverwendung befreit. 


Artikel 14. 


Die im vorigen Artikel erwähnten Vortheile können auch denjenigen gemein⸗ 
nützigen Geſellſchaften in gleicher Weiſe eingeräumt werden, welche zur Anſammlung 
kleiner Sparbeträge ſich bereit erklären, ſofern deren Statuten ſeitens der betreffenden 
Behörde genehmigt ſind und die Poſtverwaltung zur Eingehung der erforderlichen 
geſchäftlichen Verbindungen mit den betreffenden Directoren ſich bereit erklärt. 
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Artikel 15. 

Die aus Anlaß der Ausführung des gegenwärtigen Geſetzes entſtehenden Koſten 
werden ſämmtlich und mit Einſchluß der Uebernahme eines angemeſſenen Theils der 
Gehälter der mit Poſtſparkaſſengeſchäften betrauten Beamten aus der Depofiten- 
und Darlehnskaſſe beſtritten. 

Im Intereſſe des Geſchäftsbetriebes können ferner den Poſtbeamten, den 
Directoren von Schulen und Geſellſchaften, ſowie Anderen, welche ſich an der Foͤr⸗ 
derung des Poſtſparkaſſenweſens beſonders betheiligen, Belohnungen ausgezahlt 
werden. 

Die Belohnungen an Schuldirectoren ſollen nur im Hinblick auf den für Er⸗ 
ziehungszwecke erreichten Nutzen gewährt werden. 


| Artikel 16. 

Diejenigen Gelder, welche für die Zwecke der Depofiten- und Darlehnskaſſe 
entbehrlich ſind, werden als Anleihen an die Provinzial⸗ und Gemeindeverbände 
unter Anwendung der Beſtimmungen im Art. 22 des Geſetzes vom 17. Mai 1863 
vergeben. 

Der Art. 17 und die folgenden betreffen nicht mehr die Poſtſparkaſſeneinrich⸗ 
tungen ſelbſt, ſondern handeln von dem weiteren Verfahren bei der Depofiten- und 
Darlehnskaſſe und haben vorzugsweiſe die bereits oben erwähnten Aenderungen des 
Geſetzes über den Geſchäftsbetrieb und den Zweck der genannten Staatskaſſe zum 
Gegenſtande. Für die gegenwärtige Darſtellung des eigentlichen Poſtſparkaſſen⸗ 
weſens erſcheinen dieſe Zuſatzbeſtimmungen minder von Belang. 

Die im Wege des Geſetzes erlaſſenen Beſtimmungen laſſen, wie man bei einer 
genaueren Betrachtung einzelner Artikel leicht zu erkennen vermag, der Regierung 
bz. der Poſtverwaltung einen ausreichenden Spielraum hinſichtlich der Ergänzung 
des Geſetzes durch Reglement und Inſtruktion. Von dieſer Befugniß iſt ſowohl in 
Betreff der den Poſtanſtalten zu übertragenden techniſchen Verrichtungen, als auch 
von finanzpolitiſchen Geſichtspunkten aus ein ausgiebiger Gebrauch gemacht 
worden. 

Die Poſtverwaltung faßte zunächſt den Entſchluß, gegenüber der geſetzlichen 
Vorſchrift, wonach die Auszahlungen auf Poſtſparkaſſenbücher bei jeder beliebigen 
Poſtanſtalt erfolgen können, auch die Einzahlungen in der Weiſe zu erleichtern, daß 
dieſelben auf Grund des von einer Poſtanſtalt ausgefertigten Sparkaſſenbuchs bei 
jeder anderen Poſtanſtalt ohne weitere Förmlichkeiten bewirkt werden können. Da⸗ 
mit wurde das Poſtſparkaſſenbuch zu einen ſehr brauchbaren Mittel ſicherer und 
nutzbringender Geldhinterlegung für alle diejenigen gemacht, deren Lebensſtellung 
einen häufigen Wechſel des Aufenthaltsortes bedingt. 

Um ferner bei dem Umſtande, daß die Poſtſparkaſſenbücher vorläufig nur auf 
Namen ausgefertigt werden, die Abhebung der Auszahlungen moͤglichſt zu erleich⸗ 
tern, hat die Poſtverwaltung dahin Vorkehrung getroffen, daß jedes Poſtſparkaſſen⸗ 
buch mit einer Anzahl von Anweiſungszetteln (cedolette) verſehen iſt, welche nach 
Beifügung der eigenhändigen Quittung des Buchinhabers zur Empfangnahme der 
betreffenden Zahlung auch durch Dritte ermächtigen. Die Poſtverwaltung verſchafft 
ſich auf dieſe Weiſe zugleich eine Kontrole über die von den Poſtanſtalten verrechne⸗ 
ten Auszahlungen, ſowie die erforderlichen Beläge für die Abrechnung mit der De⸗ 
poſiten - und Darlehnskaſſe. 
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Ein beſonderes Augenmerk richtete die Poſtverwaltung bei Feſtſtellung des 
Reglements auf die Frage wegen möglichſter Sicherſtellung der Poſtkaſſe gegen 
etwaige Veruntreuungen und Fälſchungen durch ungetreue Beamte. Die lange 
Umlaufszeit der Poſtſparkaſſenbücher, im Zuſammenhalte mit dem Umſtande, daß 
die Auszahlungen bei jeder Poſtanſtalt bewirkt werden können, ohne daß eine ſo⸗ 
fortige Vergleichung mit dem bei einer anderen Poſtanſtalt angelegten laufenden 
Konto möglich iſt, ſchloß in dieſer Beziehung eine nicht zu unterſchätzende Gefahr in 
ſich. Die Darſtellung, mit welcher der General ⸗Poſtdirector den erſten Jahres- 
bericht über die Ergebniſſe der italieniſchen Poſtſparkaſſen begleitet, drückt ſich über 
dieſen Punkt folgendermaßen aus: »Wenn ein ſo heikles Geſchäft, wie der Spar⸗ 
kaſſenbetrieb, ungefähr 3000 Aemtern anvertraut werden ſoll, von denen mehr 
als 2800 mit nur einem einzigen Beamten beſetzt ſind, und zwar Aemter, welche 
bis über die entlegenſten Gegenden des Königreichs zerſtreut und deshalb ſchwer zu 
überwachen ſind, ſo iſt die Gefahr der Veruntreuung nicht ohne Belang und fordert 
zu reiflicher Ueberlegung auf, ſofern man ſich nicht Täuſchungen hingeben will, 
welche ſich ſpäterhin in traurige Wirklichkeit verkehren könnten. 

Die Abwendung dieſer Gefahr glaubte man am beſten dadurch zu erreichen, 
daß man nach engliſchem Vorbilde auf die Mitwirkung und Kontrole des Publikums 
ſelbſt zurückgriff. Zu dieſem Zwecke wird über die Einlage bei der annehmenden 
Poſtanſtalt von dem Beamten unter Zuziehung und Mitunterzeichnung des Sparers 
eine beſondere Anweiſung nach Art der Poſtanweiſungen ausgefertigt und an die 
General⸗Poſtdirection eingeſandt, woſelbſt die Eintragung in eine Kontrolnachweiſung 
bewirkt wird. Von dort wird ſodann dem Eigenthümer des Sparkaſſenbuchs eine 
Beſtätigungs⸗Erklärung (dichiarazione di conferma) über den eingezahlten Betrag 
uͤberſandt. Der Buchinhaber hat die Pflicht, über den Eingang dieſer Erklärung zu 
wachen und die in der Beſtätigungserklärung ausgedrückte Summe mit der Ein⸗ 
tragung in ſeinem Sparkaſſenbuche zu vergleichen. In ähnlicher Weiſe iſt die 
Kontrole der Auszahlungen bei der General⸗Poſtdirection vereinigt. 

Nach den Beſtimmungen des Reglements und der Inſtruktion geſtaltet ſich der 
Sparkaſſendienſt der italieniſchen Poſtanſtalten im Allgemeinen, wie folgt: 

Die Poſtanſtalt fertigt bei Empfangnahme der erſten Einlage eines Sparers 
fuͤr denſelben unentgeltlich ein Sparkaſſenbuch aus und legt zugleich in der dazu be⸗ 
ſtimmten Nachweiſung ein beſonderes Konto für den Eigenthümer des Sparkaſſen⸗ 
buchre an. Dieſer hat am Kopfe der erſten Seite des Buches feinen Namen dog, 
händig und in Gegenwart des Poſtbeamten einzutragen; iſt er des Schreibens un⸗ 
kundig / fo hat er in Gegenwart von zwei der Poſtanſtalt bekannten und zuverläſſigen 
Zeugen in Stelle der Namensunterſchrift die üblichen Kreuze zu ſetzen. 

Die folgenden Einlagen können entweder bei derſelben Poſtanſtalt, bei welcher 
die Ausfertigung des Buches erfolgt iſt, oder bei jeder beliebigen anderen Poſtanſtalt 
des Königreichs bewirkt werden. Im letzteren Falle iſt entweder die Poſtanſtalt, 
welche das Konto führt, von der Hinterlegung des Betvags zu benachrichtigen, oder 
es kann auch, ſofern der Bucheigenthümer dies wünſcht, das Konto der neuen Poſt⸗ 
anſtalt überſandt und von dieſer fortgeführt werden. 

Die Höhe der Einlagebeträge iſt auf Grund beſonderer, vom Einleger eigen⸗ 
händig zu unterzeichnender Anweiſungen täglich der General ⸗Poſtdirection anzu⸗ 
zeigen. 

Letztere fertigt dem Einleger umgehend eine Beſtätigung der richtig erfolgten 


76 


Anmeldung des betreffenden Betrages aus (die bereits oben erwähnte dichiarazione 
di conferma) und legt ihrerſeits für jedes Sparkaſſenbuch ein beſonderes Konto an. 

Der Inhaber des Sparkaſſenbuches hat die Verpflichtung, dieſe Beſtätigungs⸗ 
Erklärung, ſobald ihm ſolche nicht innerhalb 14 Tagen zugegangen iſt, bei der 
General⸗Poſtdirection zu reklamiren. 

Rückzahlungen bis auf Höhe von 100 Lire werden gegen Vorzeigung des 
Buches ohne Weiteres bewirkt, ſofern ſie bei derjenigen Poſtanſtalt, welche das 
Konto führt, verlangt werden. Die übrigen Poſtanſtalten können ſolche Rückzah⸗ 
lungen nur auf Grund vorheriger Uebertragung des Conto oder der beſonderen Er⸗ 
mächtigung der General⸗Poſtdirection leiſten. 

Die Rückzahlung eines höheren Betrages als 100 Lire geſchieht, ſofern der 
Inhaber des Buches damit einverſtanden iſt, in der Regel nur nach vorheriger Er⸗ 
mächtigung ſeitens der General⸗Poſtdirection, die Poſtanſtalten ſind indeſſen, ſofern 
ſie im Beſitz des Konto ſind und der Buchinhaber die ſofortige Auszahlung wünſcht, 
befugt, letztere lediglich auf die Vorzeigung des Sparkaſſenbuches hin zu bewirken. 

Bei jeder Rückzahlung hat der Buchinhaber vorerſt einen dem Sparkaſſenbuch 
entnommenen Auszahlungszettel auszufüllen und mit Quittung zu verſehen und 
entweder ſelbſt oder durch Dritte der Poſtanſtalt zu übergeben, welche nach Prüfung 
der Namensunterſchrift bz. nach Vergleichung derſelben mit jener im Sparkaſſen⸗ 
buche dem Ueberbringer Zahlung leiſtet. 

Sobald das Guthaben eines Sparers den Betrag von 2000 Lire erreicht hat, 
findet zwar eine Verzinſung etwaiger weiterer Einlagen nach Maßgabe der geſetz⸗ 
lichen Vorſchrift nicht ſtatt, dagegen können die auflaufenden Zinſen jenem Stamm⸗ 
kapital von 2000 Lire zugeſchlagen werden. , 

Die Berechnung der Zinſen erfolgt bei der General⸗Poſtdirection, welcher zu 
dieſem Zwecke die Sparkaſſenbücher jedesmal am Schluſſe des Jahres einzuſenden 
ſind. Die Höhe des in das Sparkaſſenbuch eingetragenen Zinsbetrages wird der 
betheiligten Poſtanſtalt behufs der Nachtragung im Konto mitgetheilt. 

Im Laufe des Jahres findet weder eine Berechnung, noch eine Gutſchreibung 
oder Auszahlung von Zinſen ſtatt, außer im Falle der Zurückziehung des Spar⸗ 
kaſſenbuches. 

Die vom Sparer auf Grund des Artikel 7 des Geſetzes verlangte Umwandlung 
des eingelegten Betrages oder eines Theils desſelben in freiwillige Anleihe der De⸗ 
pofiten- und Darlehnskaſſe oder in Staatsanleihe wird durch Vermittelung der Poſt⸗ 
anftalt und der General⸗Poſtdirection bewirkt und es bedarf zu dieſem Zwecke ſeitens 
des Buchinhabers nur der Ausfüllung einer entſprechenden vorgedruckten Erklärung. 
Die Abſetzung des betreffenden Sparbetrages im Sparkaſſenbuche, bz. die etwaige 
Einziehung des Letzteren erfolgt unter Anwendung der bereits oben erwähnten quit⸗ 
tirten Anweiſungszettel durch die General⸗Poſtdirection. 

Das Abrechnungsweſen für die Poſtſparkaſſen iſt bei der General⸗Poſtdirection 
mit der Abrechnungsſtelle fuͤr das Poſtanweiſungsgeſchäft verbunden. 

Außer den täglichen Anmeldungen über die Einnahmen und Ausgaben an 
Poſtſparkaſſengeldern haben die Poſtanſtalten alle 14 Tage, zugleich mit der Ab⸗ 
rechnung über den Poſtanweiſungsverkehr, eine Nachweiſung über die Ergebniſſe des 
Sparkaſſenbetriebes an die General ⸗Poſtdirection einzureichen und die betreffenden 
Kaſſenbeläge beizufügen. 

Die Einziehung der Kaſſenbeſtände von den Poſtanſtalten oder die Zuſendung 
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der etwa erforderlichen Baarmittel an dieſelben, ferner die Abrechnung mit der De- 
pofiten- und Darlehnskaſſe erfolgt ausſchließlich durch die General⸗Poſtdirection. 

Für das Jahr 1876 wurde der Zinsfuß für die Poſtſparkaſſen Einlagen, 
deſſen Beſtimmung durch das Geſetz (Artikel 5) dem jedesmaligen Ermeſſen des 
Finanzminiſters in Gemeinſchaft mit dem Miniſter für Ackerbau, Gewerbe und Handel 
überlaſſen iſt, abzüglich der Steuer von 0,456 Prozent, auf rein 3 Prozent feſtgeſetzt. 

Der Jahresbericht des General⸗Poſtdirectors bemerkt hierzu, daß dieſe Ver⸗ 
zinſung von Vielen als zu niedrig bemeſſen betrachtet werde, zumal da die Privat⸗ 
ſparbanken mindeſtens 32 Prozent gewähren, dem ſei indeſſen entgegen zu halten, 
daß es ſich im erſten Betriebsjahre nur um eine probeweiſe Feſtſetzung des Zinsfußes 
gehandelt habe und daß man dabei vorſichtshalber möglichſt niedrig gegriffen habe, 
um nicht etwa fpäter in die unangenehme Lage verſetzt zu werden, eine das Vertrauen 
ſchädigende Herabſetzung des Zinsfußes vornehmen zu müſſen. Ueberdies ſei bei 
den Poſtſparkaſſen zu bedenken, daß die ſämmtlichen Koſten des Betriebs von der 
Depofiten- und Darlehnsbank getragen werden, ohne daß die Sparer irgend eine 
Gebühr zu entrichten haben. 

In der That fällt es auf, daß weder im Geſetz noch im Reglement nebſt In⸗ 
ſtruktion irgend eine Gebühr oder Erſtattung der Koſten für Druckformulare u. dgl. 
vorgeſehen iſt. Es geht vielmehr aus den Reglementsbeſtimmungen hervor, daß die 
Lieferung der Sparkaſſenbücher, Anweiſungszettel und anderen Formulare an das 
Publikum unentgeltlich erfolgt (die entſtehenden Koſten ſind nach Artikel 15 des Geſetzes 
von der Depoſiten⸗ und Darlehnskaſſe zu tragen) und daß außerdem für den geſamm⸗ 
ten Geſchäftsverkehr zwiſchen dem Publikum und den Poſtanſtalten bz. der General⸗ 
Poſtdirection völlige Gebührenfreiheit, für die vorkommenden Verſendungen und den 
Schriftwechſel zwiſchen Poſtbehörden und Buchinhabern auch Portofreiheit beſteht. 

Obwohl hierin ein nicht unerheblicher Vorzug der italieniſchen Poſtſparkaſſen vor 
den gewöhnlichen Sparkaſſen erblickt werden kann, von dem man annehmen dürfte, 
daß er nicht ohne fördernde Einwirkung ſei, fo ſcheint doch dieſer neue Geſchäftszweig 
der italieniſchen Poſtverwaltung im erſten Jahre ſeines Beſtehens noch keinen ſehr 
bedeutenden Anklang gefunden zu haben, weil, wie der mehrerwähnte Jahresbericht 
ſich ausdrückt, »die wahre Eigenſchaft des Sparkaſſenſyſtems von Wenigen begriffen 
wird. Viele betrachten die Sparkaſſen als Banken, berechnet auf nutzbringende 
Anlegung von Kapitalien, während ſie in Wirklichkeit nur dazu dienen ſollen, kleine 
Beträge, welche an und fuͤr ſich eine vortheilhafte Anlage nicht finden können, zu 
ſammeln und aus ihnen ein nutzbringendes Kapital zu bil Gen. e 
Man kann der italieniſchen Poſtverwaltung die Anerkennung nicht verſagen, 

daß ſie ihrerſeits es an nichts hat fehlen laſſen, um die neue Einrichtung zweckmäßig 
zu geſtalten. Schon im erſten Jahre des Beſtehens wurde die urſprüngliche Zahl der 
mit der Wahrnehmung des Poſtſparkaſſenbetriebs beauftragten Poſtanſtalten von 607 
(am 1. Januar 1876) nach und nach auf 1989 vermehrt; dabei berückſichtigte man 
namentlich, der Abſicht des Geſetzes entſprechend, die ſüdlichen Provinzen. 

Von der obigen Geſammtzahl von 1989 Poſtanſtalten kamen indeſſen nur 
1374 in die Lage, di ihnen anvertrauten Verrichtungen auszuüben, während bei 
den 626 übrigen von der neuen Einrichtung gar kein Gebrauch gemacht wurde. 

Was die Betheiligung der einzelnen Landſchaften betrifft, ſo giebt die nach⸗ 
ſtehende Ueberſicht der Ergebniſſe der italieniſchen Poſtſparkaſſen im Jahre 1876 ein 
anſchauliches und intereſſantes Bild. 
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Stand 
der Spar: 
fapitalien 


Poſtanſtalten 
zu dem Spar⸗ 
kaſſenbetrieb 


Mithin 
auf je 
1000 Ein- 
wohner. 


Be⸗ Rückzah 


lungen. 


Landſchaſten. Einlagen. 


völkerung. 


Lire. 
Piemont 2 899 5644 309] 224 755 048] 239 642] 521 654] 179,88 
Ligurien 843 8124 73 56 | 542 521] 170 256] 377 657 447,16 
Sardinien 636 660 110 38] 76 243] 23 776 53 126 83,40 
Lombardei 3 460 8244 306] 192 383 795] 136 3460 250727 72,44 
Venedidʒ 2 642 807 112 100] 233 096] 83 501] 151629 57,37 
Emilia EE 2 275 772 111 77 140 3480 55 402 85 9600 37,77 
Marken 915 41 75 50 37511] 1605 21700] 23,71 
Toskana 1980 581 119 86] 1914234 52 542 140 381] 70,86 
Umbrien 549 GOU 47 41] 14956 4852] 10 244] 18,62 
Latium (Rom) 8367044 52 36 152 735 30 167] 123368] 147,39 
Neapolit. Provinzen] 7 175 311 471] 334 681 055] 279 7660 406 5511 56,66 
Sicilien . . 2584 099] 204 140 | 500 619] 204 149] 300 402] 116,25 


Insgeſammt ... 26 801 154] 1989 1374 [3 709 3501 296 449 2 443 401| 91,16 


im Durch⸗ 
ſchnitt. 


Bei jeder der 1374 Poſtanſtalten, welche mit dem Sparkaſſenbetriebe Befaſſung 
hatten, ſind mithin im Durchſchnitt 2699 Lire eingezahlt und 943 Lire ausgezahlt 
worden. 

Die Geſammtzahl der am 31. Dezember vorhandenen Poſtſparkaſſenbücher 
betrug 57 354 Stück oder 2,18 Stück auf je 1000 Einwohner mit einem Guthaben 
von durchſchnittlich nicht ganz 10 Centeſimi auf den Kopf der Bevölkerung. Der 
Zinſengenuß der Inhaber der Sparkaſſenbücher belief ſich im Ganzen auf 32 780 Lire, 
mithin durchſchnittlich 57 Centeſimi für jedes Buch. 

In der Ueberſicht derjenigen Städte, in welchen Poſtſparkaſſeneinlagen im 
Geſammtbetrage von mehr als 10 000 Lire gemacht worden find (deren Zahl 
beläuft ſich im Ganzen auf 82), fällt beſonders das kleine Städchen Pieve di Teco 
in der Provinz Porto⸗Maurizio in die Augen, welches einen Betrag von 122 895 Lire 
aufweiſt, während beiſpielsweiſe in Nom die Jahreseinlage au Poſtſparkaſſengeldern 
nur 119 352 Lire, in Florenz 63 121, in Genua 10 605 Lire betrug und andere 
große Städte, wie Neapel, Turin, Mailand, Venedig, Livorno u. ſ. w., in der er⸗ 
wähnten Ueberſicht überhaupt nicht vertreten ſind, mithin nicht einmal den Jahres⸗ 
betrag von 10 000 Lire erreichten. 

Von der Befugniß zur Umwandlung der Poſtſparkaſſeneinlagen in Staats⸗ 
papiere oder in freiwillige Anleihe der Depoſiten⸗ und Darlehnskaſſe wurde im 
Ganzen in 346 Fällen Gebrauch gemacht. Der Ankauf an Staatspapieren belief 


) Einſchließlich der am Jahresſchluſſe zum Kapital geſchlagenen Zinſen. 
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ſich auf zuſammen 184 104 Lire, die Umwandlung in freiwillige Anleihe auf 
2885 Lire. | 

Das geſammte Finanzergebniß des italienischen Poſtſparkaſſenbetriebs im Jahre 
1876 läßt ſich kurz in Folgendem zuſammenfaſſen. 

Von den eingezahlten Sparbeträgen gelangten während des Jahres 1876 im 
Ganzen 2 350 000 Lire an die Depoſiten⸗ und Darlehnskaſſe, welche durch die 
Verwendung der Kapitalien in ihrem Geſchäftsbereich, durch Anlegung in Provinzial- 
und Gemeindefonds ꝛc. einen Zinſengewinn von durchſchnittlich 5,62 Prozent erzielte. 
Da der größte Theil der obigen Geſammtſumme im erſten Betriebsjahr der Poſt⸗ 
ſparkaſſen nicht vom Beginn des Jahres an zur Verfügung ſtand, ſondern erſt 
nach und nach im Laufe des Jahres einging, ſo ergab ſich aus jener Summe ein 


Rohertrag an Zinſen voannn ns. 66 197 Lire, 
oder, nach Abzug der auf die Inhaber der Sparkaſſenbuͤcher ent, 
fallenden Zinſen von zuſwammenNndndndnssͥẽ8 32780 >» 
ein Reinertrag von 33 417 Lire. 


Die Koſten für den Poſtſparkaſſenbetrieb, welche geſetzlich von 
der Depoſiten ⸗ und Darlehnskaſſe zu übernehmen waren, betrugen 
dagegen, und zwar: 

a) für Anſchaffung der Sparkaſſenbücher, ſo⸗ 

wie der übrigen Drudformulare ꝛ . 49 548 Lire, 
b) an Entſchädigungen für das beim Poſt⸗ 
ſparkaſſenbetrieb betheiligte Poſtperſonal. 27243 » 
zuſammen 76791 » 

Die Mehrkoſten beliefen fih mithin aufn 43 374 Lire. 
oder, unter Hinzurechnung der zu Ungunſten der Depofiten- und 
Darlehnskaſſe für die Steuerverwaltung gutgeſchriebenen Kapital⸗ 

IR ⁰y 48655 „ 
bringt man hierzu noch die ſeitens der Poſtverwaltung für den 
geſammten Geſchäftsbetrieb der Poſtſparkaſſen gewährte Porto⸗ 
freiheit mit nur etwas mehr als 1000 Lire in Anſchlag, ſo ergiebt 
ih ein Deſizit von unnd dE 50000 » 

Die Vorficht der Verwaltung, welche den Zinsfuß für die Poſtſparkaſſen⸗Einla⸗ 
gen zunächſt nur auf 3 Prozent feſtſetzte, erſcheint demnach mehr als gerechtfertigt. 

Nicht minder dürften indeſſen nach unſerm Dafürhalten auch diejenigen Stimmen 
Beachtung finden, welche ſchon bei den parlamentariſchen Verhandlungen über den 
Geſetzentwurf darauf aufmerkſam machten, ob es ſich nicht empfehlen möchte, für die 
erheblichen Leiſtungen der Poſt beim Sparkaſſenbetriebe eine mäßige Gebühr in Anſatz 
zu bringen, denn erfahrungsgemäß läßt ſich das die Sparkaſſen benutzende Publikum 
viel lieber eine dem Einzelnen wenig fühlbare Erhebung einer geringen Entſchädigung 
für augenfällige Mühewaltungen gefallen, als es eine namentlich im Verhältniß zu 
anderen Geldinſtituten auffällig niedrige Normirung des Zinsfußes verträgt. 

Vom Standpunkte einer geſunden Entwickelung iſt es auf die Dauer unhaltbar, 
wenn die mit ſo anerkennenswerther Zuvorkommenheit und Hintanſetzung eigener 
Geſchäftsintereſſen von der italieniſchen Poſtverwaltung betriebene Anſtalt der 
Regierung fortgeſetzt finanzielle Opfer auferlegen wollte. 
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12. Das preußiſche Stromgebiet der Weichſel. 


Die Weichſel, der größte Strom der an Flüſſen und Seen fo reichen Provinz 
Preußen, entſpringt auf dem Karpathengebirge, fließt in nordöſtlicher Richtung 
durch Galizien und Polen, nimmt dort außer mehreren kleineren Gebirgsflüßchen 
rechts den Bug mit der Narew, links die Pilica auf und tritt vor der Stadt Thorn 
in das preußiſche Gebiet. Ein mäßiges Hügelland, die weſtpreußiſchen Höhenzüge, 
begrenzen die beiden Ufer und verleihen dem Stromthale ſtreckenweiſe anmuthige 
Formen. Nachdem die Weichſel von der rechten Seite die Oſſa und Liebe, von der 
linken die Brahe, Ferſe, Montau und Schwarzwaſſer aufgenommen hat, treten die 
Höhenzüge vom Ufer allmählich zurück, das Thal erweitert ſich und endigt ſchließlich 
in einer breiten Tiefebene, die unter der allgemeinen Bezeichnung ⸗Weichſelniede⸗ 
rung« bekannt iſt. An der ſogenannten Montauer Spitze, 45 km vor der Mün⸗ 
dung der Weichſel, theilt dieſe ſich in 2 Arme. Der rechte Arm, die Nogat, berührt 
Marienburg und fließt nordöftlich in verſchiedenen Muͤndungen in das friſche Haff; 
der linke Arm behält den Namen des Hauptſtromes, ſowie die nördliche Laufrichtung 
desſelben und theilt ſich kurz vor der Mündung, am Danziger Haupte, wiederum 
in 2 Arme, von denen der rechte, die Elbinger Weichſel, in mehreren Ausflüſſen 
öſtlich in das friſche Haff, der linke Arm, die Danziger Weichſel, in nordweſtlicher 
Richtung unterhalb Danzig bei Neufahrwaſſer und Weichſelmünde, nach Aufnahme 
der Motlau mit der Radaune, in die Oſtſee mündet. Dieſe Z Mündungen: Nogat, 
Elbinger und Danziger Weichſel, hat ſchon Jornandes, der bekannte Chroniſt der 
Gothen, gekannt. Seit dem 1. Februar 1840 ſuchte ſich aber die Danziger Weichſel 
einen geraden Weg zur See zu ſchaffen und durchbrach bei Neufähr die zwiſchen der 
Oſtſee und den beiden Weichſelarmen gelegene Dünenkette. Auf dieſe Weiſe entſtand 
die vierte Mündung. Da jedoch bei Neufähr der alte Mündungsarm aus Rück⸗ 
ſichten für die Hafenanlagen und den Seeverkehr Danzigs mittels Schleuſen abge⸗ 
dämmt iſt, fo find thatſächlich auch heute nur 3 Mündungen vorhanden. 

Durch das dargeſtellte Mündungsſyſtem der Weichſel wird das Marſchland 
der Weichſelniederung in verſchiedene Gebiete getheilt. Der große Werder iſt 
das Delta von der Montauer Spitze bis zum friſchen Haff, im Oſten von der Nogat, 
im Norden vom friſchen Haff und der Elbinger Weichſel und im Weſten von dem 
Weichſelhauptſtrom begrenzt; der Danziger Werder iſt das Marſchland weſtlich 
von der Weichſel zwiſchen dieſer und den Höhen von Danzig und Dirſchau; der 
kleine Werder oder die Elbinger und Marienburger Niederung wird 
im Weſten von der Nogat, im Norden vom friſchen Haff und im Oſten vom Elbing⸗ 
fluſſe und dem Drauſenſee begrenzt. 

Wer bei feiner Reife von Berlin nach Königsberg i. Pr. auf der Oſtbahn über 
die majeſtätiſche Gitterbrücke der Weichſel bei Dirſchau fährt, ahnt wohl ſelten die 
Gefahren, mit welchen dieſer Strom alljährlich ſeine Uferländer bedroht und wie er 
zeitweiſe jeden Verkehr außerhalb dieſer und der feſten Eiſenbahnbrücke bei Thorn 
hemmt. Ein klares Bild über die Tücke der Weichſelfluth, ihre Wuth und Zer⸗ 
ſtörungskraft kann man nur während der Kataſtrophe des Eisganges gewinnen. In 
dem Eisgange findet dieſer Strom feinen wahren Ausdruck, feine gefürchtete Eigen- 
artigkeit und ſeine treffende Bezeichnung »des Stromes mit den hängenden Waſſern . 
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Keinem Dichter iſt es gelungen, der Weichſel etwas Liebliches abzugewinnen, wie 
dem »grünen Rhein, der „blauen Donau«, dem »liederreichen Don; ihre lehmigen 
Wogen drohen nur Gefahr und ihr Eisgang überſteigt alle vernichtenden Wirkungen 
der Naturkräfte. Der Grund dieſer dämoniſchen Gewalt liegt in dem Umſtande, 
daß der Lauf der Weichſel von einem ſüdlichen Gebirge nach einem nördlichen Thale 
führt und daß der Unterſchied des Klimas zwiſchen dem obern u untern Strom⸗ 
gebiete ein ſehr bedeutender iſt. 

»Fließt ein Strom von Norden nach Süden, wie beiſpielsweiſe die ſchwediſchen 
Flüſſe, dann rollt fi im Frühlinge die Eisdecke wie von ſelbſt auf; die Wärme 
verzehrt, von der Mündung beginnend, Scholle nach Scholle, die Waſſer fließen 
allmählich ab und der Uebergang zum ruhigen Stromlaufe des Sommers geſchieht 
langſam, ohne Zerſtörung, ohne Verkehrshemmung und ohne Gefahr für die Ufer⸗ 
bewohner. Wenn aber, wie bei unſerer Weichſel, der Lauf von Süden nach Nor⸗ 
den führt und die Eisdecke ſich im oberen Gebiete bereits löſt, während im unteren 
noch harter Winter herrſcht, dann muß naturgemäß zunächſt ein Kampf der herbei⸗ 
ſtrömenden Waſſer und gelöſten Eisſchollen mit dem noch feſten Eiſe des unteren 
Stromlaufs ſtattfinden. In dem polniſchen Hügellande und den dortigen Ebenen 
tritt der Frühling in der Regel plötzlich ein, ebenſo plötzlich geſchieht dann das 
Schmelzen der Schnee⸗ und Eisdecke. Die gelöſten Waſſer⸗ und Eismaſſen werden 
nun vermöge des natürlichen Gefälles mit vermehrtem Drucke gegen die noch nicht 
mürbe gewordene Eisdecke der unteren Weichſel getrieben, die Schollen zerberſten 
krachend, wälzen ſich auf⸗ und durcheinander, thürmen ſich zu Bergen, überfluthen 
die Ufer und zerſtören die Dämme. 

Doch in dem Anſchwellen und Eistreiben des Stromes allein liegt noch nicht 
die volle Gefahr, die vernichtende Kraft der Weichſel. Derartige Erſcheinungen 
bieten in geringerem Umfange auch die weſtlichen Ströme Deutſchlands, beiſpielsweiſe 
der Rhein, welcher ebenſo von Süden nach Norden fließt und zur Zeit der Schnee- 
ſchmelze oft aus feinen Ufern tritt. Doch konnen ſich die in Bewegung gerathenen Eis⸗ 
maſſen dieſes Stromes wegen ihrer geringen Dicke niemals zu Bergen anſammeln und 
treffen im unteren Laufe des anſchwellenden Stromes nur auf offenes Waſſer, weil in 
Folge des Einfluſſes der See der klimatiſche Unterſchied zwiſchen den nördlichen Gegenden 
des Rheins und den ſüdlichen kein bedeutender iſt und deshalb dort die Schneeſchmelze 
und der Frühling gleichmäßig eintreten. Die gefährlichſte Zeit für die Aferbewohner 
der Weichſel beginnt dann, wenn ſich die herbeigetriebenen Eisſchollen vor der noch 
nicht geſchmolzenen und zerkleinerten Eisdecke ſtopfen, zu Bergen anſammeln, das 
ganze Strombett erfüllen und den Abfluß des Waſſers hemmen. Eine ſolche. 
Stopfung, Eisſtand genannt, tritt um ſo leichter ein, als die herankommenden Eis⸗ 
ſchollen durch das ſogenannte Grundeis unterhalb der obern feſten Eisdecke Wider⸗ 
ſtand finden und feſtgehalten werden. Dieſes Grundeis, welches ſich im Winter an 
hervorragenden Theilen des Bodens im Strombette bildet und durch fortwährenden 
Anſatz zu ungeheueren Maſſen heranwächſt, löſt ſich ebenſo maſſenhaft, wenn auch 
ſchwer und langſam, vom Boden ab und füllt das Strombett aus. Kann der 
Waſſerdruck nicht das Weichen der Grundeismaſſen oder das Zerberſten der oberſten 
Eisdecke erzwingen, dann tritt als nothwendige Folge ein Durchbruch des die 
Weichſel einſchließenden Deiches, ein ſogenannter Grundbruch, ein, und die Ufer⸗ 
länder, das fruchtbarſte Land des preußiſchen Staates, werden durch die entfeſſelten 
Fluthen verſandet und auf immer zerſtört. 

Archiv f. Poſt u. Telegr. 1878. 8. 6 
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Angeſichts dieſer drohenden Gefahren mußte daher die Aufmerkſamkeit der 
Bewohner, namentlich der der Weichſeldeltas, darauf gerichtet ſein, ihre Werder 
vor den alljährlich wiederkehrenden Ueberſchwemmungen durch entſprechende Bauten 
zu ſchützen. Bis zur Zeit des deutſchen Ritterordens in Preußen hören wir nichts von 
ſolchen Schutzbauten; erſt als das ganze heidniſche Preußenland nach 50 jährigem 
Kampfe erobert war, begann der Hochmeiſter Meinhardt von Querfurt im Jahre 
1288 die Eindämmung der Marſchen. Sein Nachfolger, Winrich v. Kniprode, be⸗ 
endigte das große Werk 1294 und bevölkerte die gewonnenen Marſchländer durch 
ausgewanderte Holländer. Die Deiche, welche ſeit jener Zeit allmählich verſtärkt und 
erweitert worden ſind, beginnen in ihrer eigentlichen Bedeutung von der erſten Thei⸗ 
lung der Weichſel an der Montauer Spitze und folgen dem Hauptſtrome und ſeinen 
Armen bis zu den Mündungen, bald dicht neben dem Ufer fortlaufend, bald in Ent⸗ 
fernungen bis 1000 m vom Strome ſeitwärts. Sie beſtehen aus 7—8 m hohen, 
in der Krone 5—6 m und im Fuße dreimal fo breiten Erddämmen mit Faſchinen⸗ 
(Strauch-) Füllung und werden als Fahrwege benutzt. Der Raum zwiſchen dem 
Deiche und dem gewöhnlichen Strombette, das Vorland oder die Einlage genannt, 
iſt darauf berechnet, daß ſich bei Ueberſchwemmungen und Eisgängen der aus⸗ 
reichende Raum findet, die Waſſermaſſen zwiſchen den Deichen aufzunehmen. Wo 
der Strom Biegungen macht, ſucht man durch Querdämme, ſogenannte Bühnen, 
Legung von Faſchinen u. ſ. w. ein Abſpülen oder Unterwaſchen des Ufers oder 
Vorlandes zu verhindern. Das Vorland ſelbſt wird ſorgfältig durch Weiden⸗ 
anpflanzungen, die aus kleinen, in Kreiſen geſteckten Weidenruthen (Neſterpflanzun⸗ 
gen) beſtehen, gegen die Gefahr der Erdabſchwemmung geſchützt. Dieſe Anpflanzungen 
entwickeln ſich vermöge ihres ſchnellen Wachsthums in dem fruchtbaren Boden inner⸗ 
halb 2—3 Jahren zu dem ſchönſten Dickicht, das neue Setzlinge, Faſchinen und 
vorzügliches Material für Korbgeflechte liefert und den Nachtigallen, die ſich dort 
ſehr zahlreich aufhalten, ungeſtörte Brutplätze bietet. 

Wie niedrig die Werder liegen, und wie ſchnell ſich über dieſe bei einem Damm⸗ 
bruch oder bei einer Ueberſchwemmung die Fluth ergießen kann, geht aus der That⸗ 
ſache hervor, daß das Niveau des Stromes bedeutend höher ſteht, als das an⸗ 
grenzende Marſchland. So lange noch keine Dämme vorhanden waren und die 
Weichſel ungehindert über die Marſchen floß, mußten nothwendig die mitgeführten 
Sinkſtoffe ſich eher in der Nähe des Fluſſes, als entfernt davon niederlegen; dadurch 
entſtand eine Erhöhung der Ufer mit einer ſeitlichen Abdachung. Es fammelt ſich 
daher mitten im Werder wie im Thale Waſſer an, das durch die Tiege und Linau 
im großen Werder, durch die Motlau im Danziger Werder und durch den Elbing ⸗ 
fluß in der Elbinger Niederung ſeine Ableitung findet. 

Die an den unmittelbaren Mündungen der Weichſelarme in das friſche Haff 
liegenden Ländereien, Kampen genannt, ſind am meiſten dem Rückſtau des Haff⸗ 
waſſers ausgeſetzt und beſtehen daher aus Sumpf, Land und Waſſer, bieten aber 
einen äußerſt günſtigen Aufenthalt für wilde Enten und liefern den Werderbewoh⸗ 
nern in dem Haffrohr ein vorzügliches Material zum Decken der Dächer. 

Um auch dieſe Kampen für die Kultur zu gewinnen, werden dieſelben von der 
Haffſeite mit Schutzdämmen aus Strauch und Erde vom Haffwaſſer getrennt, der 
ſumpfige Boden wird durch Gräben entwäſſert und in einigen Jahren finden wir 
uͤppiges Wieſen⸗ und Weideland, das nach wieder einigen Jahren zum Ackerlande 
bereitet wird. 
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Die Unterhaltung der Deiche, ihre Vertheidigung gegen Hochwaſſer und Eis⸗ 
gang, ihre Wiederherſtellung bei Beſchädigungen und Brüchen, iſt eine der ſchwerſten 
Laſten, welche auf den Beſitzungen in den Werdern ruht. Der Staat führt durch 
ſeine Organe, den Landrath und dieſem als techniſchen Rathgeber beigeordneten 
Waſſerbauinſpector (Deichinſpector), nur die obere Aufſicht, während die Unterhal⸗ 
tung von den Bewohnern nach uralten, in der germaniſchen Gemeindeverfaſſung be⸗ 
gründeten Einrichtungen und Feſtſetzungen erfolgt. 

Jeder Werder bildet einen Verband, die Deichkommune, welchem ein aus freier 
Wahl der betreffenden Werderbewohner hervorgegangener Deichgraf vorſteht. Der⸗ 
ſelbe vertritt und ordnet die Angelegenheit des Deichverbandes und hatte in früherer 
Zeit ſogar richterliche Rechte. Der Deichverband iſt in mehrere Reviere getheilt, in 
denen je ein Deichgeſchworener oder Dammverwalter die Schutzdämme beauffſichtigt 
und die angeordneten Bauten ausführen läßt. Dieſe Deichbeamten in ihrer Ge⸗ 
ſammtheit bilden das Deichgeſchworenen⸗Kollegium, welchem, in einem ähnlichen 
Verhältniſſe wie Magiſtrat und Stadtverordnete, aus jedem Reviere je ein Gebiets⸗ 
deputirter zur Seite ſteht. Sämmtliche Beamten werden vom Landrath des betreffen⸗ 
den Kreiſes nach uralter Sitte auf dem Damme unter freiem Himmel angeſichts des 
drohenden Stromes für ihr freiwilliges und verantwortungsvolles Amt vereidigt. 

Sobald im Frühlinge die Weichſel in ihr natürliches Bett zurückgetreten iſt, 
wird von den Revierdeichbeamten eine Vorſchau abgehalten, welche die Feſtſtellung 
der Schäden und Bauten bezweckt. Die ſtaatlichen Organe prüfen an Ort und 
Stelle die Bauanſchläge, beaufſichtigen im Laufe des Sommers den Fortgang der 
Arbeiten und nehmen dieſe im Herbſte vorſchriftsmäßig ab. 

Von großem, wahrhaft dramatiſchem Charakter mit militäriſchem Anſehen ſind 
die Zurüſtungen und Ereigniſſe, welche einem Eisgange vorhergehen und ihn be⸗ 
gleiten. Beſtimmte Wachmannſchaften beziehen auf den Dämmen die Wachtbuden, 
in denen je ein »Regent« das Kommando übernimmt, Poſten werden ausgeſtellt, 
Patrouillen reiten von einer Wachtbude zur andern, um den Zuſtand der Deiche zu 
beobachten und von jedem gefahrdrohenden Zeichen ſofort Anzeige zu machen, und 
Boten bringen ſtromab⸗ und aufwärts Nachrichten über den Stand des Dammes, Waſſers 
und Eiſes. Die Wachmannſchaften löſen ſich in 48 Stunden ab; die Deichbeamten, 
zu denen auch in der Regel ein Abgeordneter der Regierung zu Danzig oder Marien⸗ 
werder gehört, beziehen die Hauptquartiere bei Dirſchau und treffen die nöthigen 
Anordnungen bei etwaigen Vorzeichen einer Gefahr. Bei den Wachtbuden liegen in 
großer Zahl vorräthig: Bohlen, Bretter, Strauchwerk (Faſchinen) Pfähle, Laternen, 
Theertonnen, lockere Erdhaufen und — Dünger. Der letztere bedeutet dasjenige 
für den Damm, was blutſtillende Mittel für einen verletzten Organismus find. Nur 
durch reichliche Verwendung dieſes Stoffes gelingt es, ſchadhafte Dammſtellen ſicher 
zu verdichten und zu verſtärken, ſowie bei Ueberfluthungen die Krone des Dammes 
ſchützend zu erhöhen. Wo während der Nacht Gefahr eintritt, wird dieſe den Wach⸗ 
und Aushülfsmannſchaften durch brennende Theertonnen angezeigt. Iſt das zum 
Stehen gekommene Eis nicht wieder in Bewegung zu ſetzen und ſolches nach natür⸗ 
lichen Verhältniſſen auch nicht zu erwarten, dann wird telegraphiſch (von Dirſchau aus) 
militäriſche Hülfe von Danzig oder Graudenz erbeten. Die beorderten Pioniere ar⸗ 
beiten nun Tag und Nacht, um durch Pulverſprengungen die feſten Eismaſſen zu 
zertrümmern und dieſe wieder in Bewegung zu bringen, damit das größte Unglück 
eines Dammbruches verhütet wird. 
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Das Eistreiben der Weichſel iſt das großartigſte Naturſchauſpiel, das ein 
Strom bieten kann. Bei dem natürlichen Gefälle des Stromlaufes und dem zur 
Zeit des Eisganges regelmäßig eintretenden Hochwaſſer bis zu 8 Meter über das 
Regelmaß, werden die Eisſchollen, je nachdem fie durch den Druck des Waſſers oder 
durch die Pulverſprengungen ſich von dem feſten Eislager löſen, in einzelnen Stücken 
hinter einander oder in zuſammenhängenden übereinander geſchichteten Maſſen mit 
einer Geſchwindigkeit ſtromabwärts getrieben, die dem Schnellſchritte eines Menſchen 
gleich kommt. So lange die treibenden Eistrümmer kein Hinderniß finden, ſieht 
dieſe Bewegung wie ein neckiſches Spiel aus. Die kleineren Eisſtücke eilen den großen 
voran, verſchieben ſich in ihrer Geſchwindigkeit bald unter, bald über die vorantrei⸗ 
benden Schollen, bald hängen ſie ſich an dieſe, bald löſen ſie ſich in einem kreiſelnden 
Tanze von ihnen ab. Auch die großen Schollen treiben vermöge ihrer von einander 
abweichenden Größe und Schwere ein ähnliches Spiel, das dem Zuſchauer ſich durch 
ein eigenthümliches, dem Waffeugeklirr ähnliches Geräuſch zu erkennen giebt. So⸗ 
bald ſich dem Treibeiſe aber hemmende Gegenſtände in den Weg ſtellen, werden dieſe 
entweder durch den heftigen Anprall ſofort niedergeriſſen, abgebrochen und zerſtört, 
oder die Eisſchollen ſchieben ſich zu Bergen zuſammen, die ſich dann entweder von 
ſelbſt oder durch Nachhülfe ſeitens der Deichmannſchaften mit einem lauten Getöſe 
auflöſen. Solche Eisanhäufungen in den verſchiedenſten Größen und eigenthüm⸗ 
lichſten Formen finden wir namentlich an Stellen, wo die Weichſel in ihrem Laufe 
Biegungen macht. Dort liegt in der Regel die ganze Einlage voll zuſammenge⸗ 
ſchichteter, haushoher Eisgruppen, die ein getreues Bild einer Nordpolargegend dar⸗ 
ſtellen und bei klarem Sonnenſchein oder bei der untergehenden Winterſonne eine 
ſeltene Naturſchönheit bieten. 

ft der Strom endlich »klar«, d. h. ohne treibende Eisſchollen, und find folche 
nach den Nachrichten aus Warſchau und Thorn nicht mehr zu erwarten, ſo wird der 
Eisgang als beendigt angeſehen, die Wachmannſchaften werden entlaſſen und die 
Schifffahrt wird eröffnet. Das hohe Stromwaſſer findet bald Abfluß in die See 
und das friſche Haff und die Weichſel tritt wieder in ihren Regellauf zurück. Doch 
nun beginnen neue Arbeiten im Werder: die Entwäſſerung der Ländereien, um dieſe 
für die Saat vorzubereiten. Da der größte Theil der Niederungen ſo tief liegt, daß 
das überflüſſige Schnee und Regenwaſſer des Frühlings keinen Abfluß findet, fo 
muß dasſelbe vermittelſt künſtlicher Waſſerſchöpfwerkanſtalten abgeleitet werden. Zu 
dieſem Zwecke iſt das ganze Marſchland von Gräben und Kanälen, Quergräben und 
Vorfluthgräben durchzogen, die das Land in meiſtens viereckige Felder, ſogenannte 
»Polder« theilen. Alle Gräben find wiederum mit Dämmen geſchützt und mit 
Weidenanpflanzungen verſehen. In der Elbinger Niederung allein finden wir 42 
derartige Polder, die durch 46 Wind-, 17 Dampf- und 8 Roßſchöpfmühlen ot, 
wäſſert werden. 

Nach der vorangeſchickten Darſtellung iſt es leicht erklärlich, daß kein anderer 
Strom Deutſchlands im Verkehr ſoviel Störungen und Unterbrechungen hervorrufen 
kann, als die Weichſel. Als die Provinz Preußen noch keine Eiſenbahn und keine 
feſte Weichſelbrücke hatte, waren dieſe Verkehrsſtörungen von weittragendſter Bedeu⸗ 
tung. Die oſtpreußiſchen Kaufleute, welche zur Oſtermeſſe nach Leipzig reiſten, 
haben an der Weichſel bei Dirſchau, dem Hauptüuͤbergange Ober Melen gefürchteten 
Strom, oft 3—8 Tage und noch länger auf die Möglichkeit einer Ueberfahrt warten 
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müſſen. Es entwickelte ſich dann ein reges, aber beforgte Leben in dem ſogenannten 
Fährkruge, gegenüber Dirſchau, der ebenſo zu den hiſtoriſchen Poſtherbergen gehört, 
wie der einſt berühmte Sandkrug auf der kuriſchen Nehrung, gegenüber Memel. 
Das von der Weichſel öſtlich belegene Land war von dem übrigen Staatskörper in 
den Monaten November bis März zeitweiſe gänzlich getrennt und ohne jede Verbin⸗ 
dung. Die aus den weſtlichen Gegenden bezogenen Waarenſendungen haben oft 
wochenlang in Dirſchau wegen der geſtörten Trajektverhältniſſe im Freien liegen 
müſſen, weil die beſcheidenen Lagerräume der Spediteure die bei langer Verkehrs⸗ 
unterbrechung angehäuften Frachtgüter nicht zu faſſen vermochten. Oft genug ſind 
Weihnachtsſendungen aus Leipzig und Berlin u. ſ. w. rt Ende Januar nach Königs⸗ 
berg i. Pr. und Tilſit gelangt und die Empfänger mußten froh ſein, wenn die Waaren 
bei den mangelhaften Lagerräumen in Dirſchau nicht gänzlich verdorben waren. 
Erſt im Jahre 1857, als mit dem 12. Oktober die Theilſtrecke der Oſtbahn Dirſchau⸗ 
Marienburg, einſchließlich der feſten Brücken über die Weichſel bei Dirſchau und 
über die Nogat bei Marienburg, dem Verkehr übergeben war, hatte man einen un⸗ 
geſtörten Uebergang über die Weichſel gewonnen. Vor einigen Jahren iſt auch bei 
Thorn die Weichſel überbrückt und dadurch dem Verkehr der Thorn - Infterburger 
Bahn eine ungehinderte Verbindung mit den Anſchlußbahnen geſichert worden. 
Außerhalb dieſer beiden Städte mit den feſten Brücken findet der Verkehr über 
die Weichſel nur mittelſt Prahmvorrichtungen ſtatt; aber auch dieſe müffen ab- 
wechſelnd den unberechenbaren Geſtaltungen der Stromverhältniſſe weichen, ſo daß 
zeitweiſe kein Transportmittel fähig iſt, die Ueberfahrt zu ermöglichen. Bei gewöhn⸗ 
lichem Waſſerſtande, in welcher Zeit die Weichſel im ganzen preußiſchen Gebiete 
eine Breite zwiſchen 300 und 380 m hat, wird der Verkehr durch einen großen 
Prahm vermittelt, der an einem mit ſeinen beiden Enden an den Ufern befeſtigten 
ſtarken Drahtſeil hängt und an dieſem durch Kettenſchlingen hin⸗ und herübergezogen 
wird. Dieſe Trajekteinrichtung wird „fliegende Fähre« genannt, weil die Ueberfahrt 
im Verhältniß zur Strombreite wenig Zeit in Anſpruch nimmt und das Strom- 
gefälle ſelbſt die Ueberführung des Fahrzeuges beſchleunigt. Sobald im Herbſte bei 
anhaltendem Regen die Weichſel anſchwillt, macht die fliegende Fähre einem kleineren 
Prahme Platz, deſſen Fortbewegung ohne das bezeichnete Leitſeil bedeutend ſchwieriger 
und langſamer iſt; bei Stürmen, wie ſie in dieſer Jahreszeit häufiger vorkommen, 
wird weder ein Prahm noch ein Kahn ohne Gefahr übergeſetzt, daher tritt dann 
eine gänzliche Unterbrechung ein, die in der Regel nur 24 Stunden dauert. Hin⸗ 
gegen dauert die Unterbrechung bei eintretendem Froſte oft tagelang. In Folge der 
ſtarken Strombewegung friert die Weichſel nur bei einer Kälte von 10—12 Grad 
feſt zu, bei einer geringeren Temperatur iſt das ganze Strombett von Treibeis gefüllt, 
das zwar wegen Mangels an Stärke und Umfang nicht die gefährlichen Störungen 
des Treibeiſes im Frühlinge hervorruft, aber immerhin den freien Verkehr theils 
unterbricht, theils ſehr beſchränkt. Kommt das Eis endlich zum Stehen, ſo werden 
1—2 Bretter nebeneinander über die Eisfläche gelegt und die Sicherheit des Ueber⸗ 
ganges zunächſt für Fußgänger mittels dieſes Bretterſteges erprobt. Neben den 
Brettern wird die Eisfläche über den ganzen Strom fleißig mit Waſſer begoſſen, um 
dadurch ſchneller eine zum Befahren der Eisbahn gehörige Stärke zu erlangen und 
die Unebenheiten des Treibeiſes auszugleichen. Auf dieſe Weiſe wird die Eisbahn an 
den betreffenden Stellen ſehr feſt und für ſchwere Laſten paſſirbar. Selbſt wenn an 
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anderen Stellen der Strom bereits mürbe Eisflächen zeigt und der Uebergang ge⸗ 
fährlich wird, ſind dieſe Eisbahnen noch immer ſicher und bis kurz vor dem Eisgange 
mindeſtens noch für Fußgänger und geringere Laſten zu benutzen. Während des 
Eisganges, der nicht unbedingt im Frühlinge erſt eintritt, ſondern ganz von den 
Witterungsverhältniſſen im oberen und unteren Stromgebiete abhängt und oft 
3—5 mal in den Wintermonaten ſich einſtellt, iſt der Verkehr wiederum tagelang 
unterbrochen. Erſt wenn die Weichſel eisfrei iſt und ſich nur noch vereinzelte Eis⸗ 
ſchollen zeigen, werden Kähne zur Ueberfahrt eingeſtellt, dann folgt der Prahm und 
ſchließlich bei gewöhnlichem Waſſerſtande die fliegende Fähre. Dieſe Trajekthemmungen 
und Verkehrsbeſchränkungen ſind namentlich für die Städte des rechten Weichſelufers 
nachtheilig, da dieſe gendthigt find, nur den Weg über die Weichſel einzuſchlagen, 
um ihre Verkehrsbedürfniſſe zu befriedigen; denn in Folge der geographiſchen 
Lage ſind die geſchäftlichen Verbindungen mehr nach dem Weſten des Staates ge⸗ 
richtet, und der Geſammtverkehr zieht ſich naturgemäß der Richtung zu, wo die 
Eiſenbahn zunächſt zu erreichen iſt. Die Oſtbahn führt von Bromberg ab in gleicher 
Richtung mit der Weichſel und von dieſer 7— 14 km links entfernt bis Dirſchau, 
während der andere Theil der Oſtbahn von Bromberg bis Thorn ebenſo auf dem 
linken Weichſelufer in einer geringeren Entfernung vom Strome hinläuft. Die ganze 
Gegend öſtlich von Thorn bis Dirſchau iſt alſo von der Oſtbahn durch die Weichſel 
getrennt. Zwiſchen den bezüglichen Bahnhöfen und den rechtsſeitigen Weichſelſtädten 
hat ſich daher ein ſehr lebhafter Verkehr entwickelt, zu deſſen Unterhaltung auch bei 
geſtörten Trajektverhältniſſen die Poſtverwaltung bedeutende Koſten nicht ſcheut. 
Dieſe Poſtkurſe ſind: 

1. Terespol⸗Kulm mit täglich 6 Poſten hin und zurück, 

2. Warlubien⸗Graudenz mit täglich 5 Poſten hin und zurück, 

3. Czerwinsk⸗Marienwerder mit täglich 4 Poſten hin und zurück. 

Welche umfaſſende Einrichtungen die Poſtverwaltung anläßlich der Trajekt⸗ 
verhältniſſe der Weichſel auch bei minder wichtigen Poſtkurſen zu treffen hat, und 
welche Koſten dabei entſtehen, ſehen wir ſchon bei der Verkehrsſtörung zwiſchen dem 
linksſeitigen Städtchen Fordon und dem gegenüberliegenden rechtsſeitigen Orte 
Oſtrometzko, beide zwiſchen Thorn und Culm belegen und durch eine tägliche Fuß⸗ 
botenpoſt verbunden. Die Weichſel wendet unmittelbar oberhalb der beiden erſt⸗ 
genannten Orte ihren bisherigen weſtlichen Lauf nach Norden und bildet dort das 
ſogenannte »Weichſelknie«, das die Urſache zu den ſtarken Eisſtopfungen und zu der 
Bildung von zahlreichen Sandbaͤnken im Strome giebt. In Folge deſſen wird der 
Verkehr dort noch öfter und leichter unterbrochen, als es bei geradem Laufe des 
Stromes der Fall iſt. Der Winter 1876/77, welcher überhaupt für die ganze 
Weichſelgegend verhängnißvoll geweſen iſt, hat nur etwa 8 Tage lang, zwiſchen 
Weihnachten und Neujahr, Fußgängern und leichten Fuhrwerken geſtattet, die Eis- 
decke zu paſſiren. Die andere Zeit, von November bis März, iſt anhaltend eine Ab⸗ 
wechſelung von Eisgang, Hochwaſſer und Ueberſchwemmung geweſen, wodurch 
wochenlange Unterbrechungen der Verkehrsverbindungen ſtattgefunden haben. Zu 
ſolchen Zeiten werden die Poſtſendungen für Oſtrometzko mit bedeutenden Umwegen 
auf das Poſtamt in Thorn geleitet und von da mit der Perſonenpoſt Thorn ⸗Culm 
bis Unislaw befördert, von wo ein Miethsfuhrwerk nach Oſtrometzko abgelaſſen 
wird. Dieſes Fuhrwerk hat im genannten Winter 
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im November 3 mal, 
„ Dezember 4 >» 
» Januar 10 „ 
„ Februar 17 - 
> März 14 „ 
zuſammen 48 mal 
hin und zurück geſtellt werden müſſen, wobei jede Fahrt mit 6 M, im Ganzen alfo ` 
der Betrag von 288 WM. gezahlt worden iſt. 

Wenngleich die Trajekteinrichtungen behufs Vermittelung des Verkehrs über 
die Weichſel im Allgemeinen bereits erwähnt ſind, ſo erſcheint es dennoch zweckent⸗ 
ſprechend, dieſe Einrichtungen bei Beförderung der Poſten auf den bereits genannten 
drei Kurſen im Beſondern einer Betrachtung zu unterwerfen. 


1. Kurs Culm⸗Terespol. 


Die Stadt Culm liegt auf einer anſehnlichen aus dem Höhenzuge rechts von 
der Weichſel in das Thal ſchroff hervorſpringenden Anhöhe; zwiſchen dieſer und dem 
Strome befindet fi) eine Inſel, Oſtrow genannt, welche von einem todten Arme 
der Weichſel gebildet und durch einen Steindamm mit dem rechten feſten Ufer ver⸗ 
bunden iſt. Auf dem linken Ufer liegt eine zweite derartige Inſel, die durch einen 
ähnlichen Steindamm mit dem Feſtlande und der Kunſtſtraße nach Terespol in 
Verbindung ſteht. Auf den bezeichneten Straßen werden die theils 9, theils 6ſitzigen 
Poſten unter Begleitung von Poſtſchaffnern zwiſchen Culm und Terespol befördert. 
Da die Fähreinrichtung über die Weichſel bei Culm eine Staatsanſtalt iſt, ſo werden 
ſämmtliche Dienſtleiſtungen bei der Ueberfahrt der Poſten von den Königlichen 
Fährleuten gebührenfrei verrichtet. Die Königliche Waſſerbau⸗Inſpektion, welche 
ihren Sitz in Culm hat, überwacht die Stromverhältniſſe und trifft die nöthigen 
Anordnungen bei eintretenden Trajektſtörungen bezüglich der Ueberführungsweife 
der Poſten. Bei erſchwerten Trajektverhältniſſen verkehren die Poſten nur während 
des Tages; in der Nacht werden ſie weder von Culm noch von Terespol abgelaſſen. 

Kurz vor Abnahme der fliegenden Fähre werden einige Poſtwagen und Pferde 
von Culm auf das linke Ufer gebracht und in dem dort befindlichen Gaſthofe auf- 
geſtellt, weil während der veränderten Stromverhältniſſe die Poſtwagen nicht mehr 
übergeſetzt, ſondern nur bis an das Weichſelufer gebracht und auf dem andern Ufer 
durch neue Wagen und Pferde erſetzt werden. An der Weichſel ſteigen die Reiſenden 
aus, das Gepäck, ſowie ſämmtliche Poſtſachen werden ausgeladen und nun vermittelſt 
der getroffenen Beförderungsweiſe durch ein Boot, bei geringerem Eisgange durch 
einen ſogenannten Spitzkahn oder zu Fuß auf den erwähnten Bohlenſtegen an das 
andere Ufer gebracht, wo die Weiterfahrt mit den bereitſtehenden Poſtwagen be⸗ 
ginnt. Zur Ueberführung der Päckereien und Briefbeutel haben die Fährleute zur 
Zeit des ſchwachen Eiſes kleine Handſchlitten, die ſie derart hinter ſich herziehen oder 
vor ſich hinſchieben, daß die Schienen der Schlittchen zu beiden Seiten der Bohle 
laufen und die Schwerkraft der Ladung auf die Bohlenlage zu ruhen kommt; ſehr 
häufig aber müſſen die Poſtſendungen auch einzeln hinüber getragen werden. Das 
wiederholte Aus⸗ und Einladen der Poſtſtücke und Brief ⸗ und Fahrpoſtbeutel, die 
Ueberführung dieſer und der Reiſenden bei den verſchiedenen Transportweiſen, und 
die öfteren klimatiſchen Erſcheinungen, wie Glätte, Wind, Schneegeſtöber u. ſ. w. 
machen es nothwendig, daß die Poſten von Culm je nach Umſtänden 20 —45 Min. 
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vor der planmäßigen Zeit abgelaffen werden, um die Anſchlüſſe an die Bahnzüge in 
Terespol zu erreichen. 

Bei Hochwaſſer werden die erwähnten Steindämme der Poſtſtraße unter 
Waſſer geſetzt und die bei gewöhnlichem Waſſerſtande nur 376 m breite Weichſel 
wird nahezu 4 km breit. Zu ſolcher Zeit werden die Poſten bereits 1 Stunde 
früher abgelaſſen und Reiſende und Poſtſendungen vom Fuße der Stadtanhöhe 
durch ein größeres Segelboot in 30—45 Minuten an das linke Weichſelufer befördert. 

Während der ſo erſchwerten Trajektverhältniſſe müſſen ſämmtliche Poſten 
durch Poſtſchaffner begleitet und es muß zu dieſem Zwecke ein Hülfsunterbeamter 
angenommen werden, deſſen Beſoldung ſich auf durchſchnittlich 65 A. monatlich 
beläuft. Fernere Koſten erwachſen der Poſtkaſſe für die Geſtellung von Wagen und 
Pferden am Umſpannungsorte auf dem linken Ufer und für die Geſtellung von Poſt⸗ 
haltereiwagen auf beiden Ufern. Die letzteren Koſten haben ſich im Winter 1876/77, 
wo die Verkehrsſtörungen vom 9. November bis 13. April ununterbrochen angedauert 
haben, auf monatlich durſchnittlich 160 M. belaufen. 

Die zwiſchen Culm und der linksſeitigen Stadt Schwetz beſtehende Perſonenpoſt 
wird bei eintretenden Verkehrshemmungen aufgehoben und hat in der vorhin ge- 
nannten Zeit nur 8 Tage bei feſter Eisdecke die Weichſel befahren können. 

Eine vollſtändige Unterbrechung des Verkehrs über die Weichſel zwiſchen Culm 
und Terespol iſt im genannten Winter 16 mal vorgekommen, wobei eine Unter, 
brechung 6 Tage und Nächte andauerte. In dieſer Zeit mußten die Poſtſendungen 
mit der Perſonenpoſt nach Thorn und Brieſen geleitet werden. 

Behufs Aufrechthaltung eines geordneten Dienſt⸗ und Poſtfuhrbetriebes unter 
jo ſchwierigen Verhältniſſen theilt das Poſtamt in Culm nach Bedürfniß den Weichſel⸗ 
zuſtand dem Poſtamte in Terespol telegraphiſch mit und ſetzt auch die Poſtämter in 
Graudenz und Marienwerder von jedem Wechſel der Beförderungsweiſe in Kenntniß. 
Eine direkte telegraphiſche Verbindung von Culm nach Terespol beſteht nicht, dieſelbe 
wird über Thorn und Bromberg hergeſtellt; dagegen ſind die Städte Marienwerder 
und Graudenz durch eine Leitung mit Culm verbunden. 

Der Landbriefbeſtellbezirk des Poſtamts in Culm für 6 Landbriefträger ift fo 
glücklich abgegrenzt, daß letztere nicht nöthig haben, die Weichſel zu paſſiren; doch 
iſt die Beſtellung zur Zeit des Hochwaſſers mit erheblichen Schwierigkeiten verknüpft, 
weil ein großer Theil der Ortſchaften nur auf dem 2 km langen Wege durch niedrige 
Wieſen, welche vom Althauſener See und vom ſogenannten Quellwaſſer der Weichſel 
etwa jährlich 3 Monate lang überfluthet werden, zu erreichen iſt. Der betreffende 
Landbriefträger muß ſich in dieſer Zeit nach den Niederungsortſchaften mittels eines 
Kahnes befördern laſſen; der Fährmann bezieht für jede Ueberfahrt 10 Pf. aus der 
Poſtkaſſe. In einem anderen Landbeſtellbezirke liegen Ortſchaften zum Theil dn, 
gedeicht, theils noch im Außendeiche, alſo dem Hochwaſſer ſo recht ausgeſetzt. Dort 
bleibt dem Landbriefträger bei Ueberſchwemmungen nur der Weichſeldamm paſſirbar, 
von wo er den Beſitzern, deren Gehöfte nicht weit vom Damme liegen, einfach zuruft, 
winkt oder durch die Signalpfeife ſeine Anweſenheit zu erkennen giebt. Die Brief⸗ 
empfänger kommen dann gerne mit dem Boote herbei, ihre Sendungen ſelbſt abzu⸗ 
holen und befördern den Landbriefträger auch zu den entfernteren Gehöften, ohne 
daß der Poſtkaſſe Koſten entſtehen. 

g Ebenſo bereitwillig bewirken die am Fuße des Culmer-Berges wohnhaften 
Fiſcher der ⸗Jiſcherei Culm« die Abholung des Stadtbriefträgers zu beſtimmten 
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Tageszeiten. Jeder hält es für eine Ehrenſache, den Briefträger von feiner Wohnung 
zu derjenigen eines anderen Briefempfängers zu rudern. 
Das Hochwaſſer bei Culm erreicht 5 — 8 m über das Regelmaß. 
Die Zahl der im Jahre 1876 beförderten Perſonen hat 
zwiſchen Culm und Teres pol 8757 
s „ „Schwetz 493 
betragen. 


2. Kurs Graudenz⸗Warlubien. 

Die Beförderungsweiſe der drei Ifitigen und zwei 6 ſitzigen Poſten über die 
Weichſel auf dieſem Kurſe iſt dieſelbe, wie bei Culm, nur mit dem Unterſchiede, daß 
bei der geringeren Breite des Stromes bei Graudenz und der gleichmäßigeren Ufer⸗ 
bildung die Schwierigkeiten nicht ſo groß ſind. Da der Poſthalter in Warlubien 
auch die Poſthalterei in Graudenz hat, fo iſt es daſelbſt leichter, das Fuhrweſen in 
Bezug auf Aushülfe an Pferden und Wagen an den Umſpannungsorten zu beiden 
Ufern der Weichſel zu ordnen. In Graudenz verbleiben während der Trajektſtörungen 
nur ein 9 ſitziger und ein 6 ſitziger Poſtwagen zur Beförderung der Reiſenden und 
Poſtſendungen bis an die Weichſel, während zwei 9 ſitzige und ein 6 figiger Wagen 
rechtzeitig auf das linke Ufer geſchafft und im Gaſthofe der Ortſchaft Dragaß zur 
Benutzung von der Weichſel bis Warlubien bereit gehalten werden. Ferner iſt der 
Poſthalter vertragsmäßig verpflichtet, einen beſonderen Beiwagen in Dragaß vor⸗ 
räthig zu halten, ſo daß dieſe Verkehrsmittel für den gewöhnlichen Bedarf reichen 
und der Poſtkaſſe keine außergewöhnlichen Koſten entſtehen. 

Wenn der geſtörte Trajekt die Uebermittelung des Verkehrs nur bei Tage zu⸗ 
läßt, ſo werden die von Graudenz abgehenden Nachtpoſten gar nicht abgelaſſen, 
während die von Warlubien zur Nachtzeit ankommenden im Gaſthofe zu Dragaß 
übernachten. Der betreffende Gaſtwirth bezieht jährlich 30 W. für Hergabe eines 
Zimmers zur Aufnahme der Reiſenden. 

Die begleitenden Poſtſchaffner, welche unter außergewöhnlichen Verhältniſſen, 
wie z. B. im vergangenen Winter, viele Stilllager erlitten, haben außer den ihnen 
gebührenden Ueberlagergebühren noch außergewöhnliche Unterftügungen erhalten. 

Die Trajekteinrichtungen bei Graudenz werden von der Stadt verwaltet, weil 
dieſe das Fährrecht als ein altes Privilegium beſitzt. Die Poſtverwaltung hat daher 
nach dem beſtehenden Vertrage mit dem Magiſtrat die Summe von 3000 M. jährlich 
an Fährgeld zu zahlen, wofür der Fährmann, welcher die Anſtalt gepachtet hat, 
durch den Magiſtrat verpflichtet iſt, ſämmtliche Dienſtleiſtungen beim Poſtverkehr 
über die Weichſel auf eigene Verantwortung unter Aufſicht eines Poſtſchaffners 
auszuführen. 

Bei unſicherem Trajekt zieht ſich der Perſonen verkehr von Graudenz nach 
Briefen und Jablonowo, an der Thorn ⸗Inſterburger Bahn; auf den letzteren beiden 


Poſtkurſen ſind 
im Jahre 1870 6440, 
nach Warlu bien 9860 Perſonen befördert worden. 


3. Kurs Marien werder⸗Czerwinsk. 


Die Stadt Marienwerder liegt an der Liebe, wird aber von den Verhältniſſen 
der Weichſel inſofern berührt, als der größte Theil des Verkehrs ſich auf dem eben⸗ 
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genannten Kurſe bewegt und die drei 9 ſitzigen und eine 6 ſitzige Poſt den Hauptſtrom 
paſſiren müſſen. Die Ueberſetzung der Poſten und die Vermittelung des Verkehrs 
geſchieht zwiſchen der am rechten Weichſelufer liegenden Poſtagentur Kurzebrack und 
der linksſeitigen Ortſchaft Münſterwalde durch die bekannten Verkehrsmittel bei 
gewöhnlichem und geſtörtem Trajekte. Die Poſthaltereileiſtungen der Stationen 
Marienwerder und Czerwinsk erſtrecken ſich zur Zeit der Verkehrsſtörungen nur auf 
die Beförderung der Poſten bis zur Weichſel und zurück. Die Ueberfahrt über die 
Weichſel wird wie bei Culm von den Fährleuten der Waſſerbau⸗Inſpektion bewirkt, 
da die Trajekteinrichtungen ſtaatliche ſind. Die Poſtverwaltung hat jedoch für dieſe 
Fährdienſte eine Bauſchverguͤtung von jährlich 135 A. an die Königliche Regierung 
zu zahlen. 

Zur Verſtärkung der Poſthalterei in Czerwinsk werden vor Eintritt der Ver⸗ 
kehrsſtörungen in Münſterwalde 8 Unterſtützungspferde und ein beſonderer Beiwagen 
bereitgeſtellt, wodurch der Poſtkaſſe für jedes Pferd täglich 2 W. und für jeden un- 
benutzten Wagen 1 A. Koſten erwachſen. 

Dieſe Mehrkoſten während der Trajekthemmniſſe ſind aus der nebenſtehenden 
Zuſammenſtellung erſichtlich. 

Aus dieſer Zuſammenſtellung geht gleichzeitig die Dauer der Verkehrsſtörungen, 
welche auf der Strecke von Thorn bis zur Montauer Spitze ziemlich gleichmäßig be, 
ginnen und aufhören, hervor. 

Im Jahre 1876 ſind nach Czerwinsk monatlich gegen 1000 Perſonen befördert 
worden, nur die Monate November und Dezember dieſes Jahres ergeben wegen der 
häufigen Unterbrechungen nur gegen je 500 Perſonen, wie überhaupt die Winter⸗ 
monate bei unſicherm Weichſeltrajekt einen geringern Reiſeverkehr ſchon aus dem 
Grunde nachweiſen, weil während dieſer Zeit zu jeder Poſt in der Regel nur 
13 Perſonen ausſchließlich des Poſtſchaffners zur Beförderung angenommen 
werden. 

Der Telegraph zwiſchen Marienwerder und Czerwindk iſt mittels eines Kabels 
bei Kurzebrack durch die Weichſel geführt. 

Zur Zeit der gänzlichen Verkehrsunterbrechung, die im Winter 2 — 3 mal 
und im Herbſte und Frühlinge je einmal eintritt, werden außergewöhnliche Poſten 
nach Rieſenburg abgelaſſen, wo die Poſtſachen auf die Marienburg ⸗Mlawkaber 
Bahn übergehen. 

Auch die linksſeitigen Städte, wie Schwetz, Neuenburg Wſtpr. und Mewe, haben 
durch die unberechenbaren Stromverhältniſſe der Weichſel viel zu leiden. Wenn dieſe 
Städte auch nicht genöthigt ſind, bei ihrem Verkehr die Weichſel zu paſſiren, ſo bereitet 
ihnen dieſer Strom indirekt dieſelben Verkehrsſtörungen, wie den rechtsſeitigen Städten. 
Die links in die Weichſel mündenden Nebenflüſſe Schwarzwaſſer, Montau und Ferſe 
werden bei ihrer Mündung durch den Weichſeldamm in den Hauptſtrom während des 
Eisganges und Hochwaſſers durch Schleuſen abgedämmt, damit der bereits über⸗ 
ſättigten Weichſel nicht noch mehr Waſſer und Eis zugeführt wird. Die Nebenflüſſe 
überſchwemmen dann in der Regel die angrenzenden Niederungen, in denen blühende 
Dörfer und die genannten Städte liegen. Jedoch ſind dieſe Ueberfluthungen nicht 
von ſo traurigen Folgen begleitet und nur ſelten kommt es vor, daß bei derartigen 
Ueberſchwemmungen, wie in dieſem Jahre bei Schwetz, Häuſer einſtürzen und das 
Eigenthum der Bewohner beſchädigt wird. 
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Es betrugen die Koſten für Mehrgeſtellung von Pferden und Wagen während der 
Trajekthemmniſſe: 


für die Dauer | Betrag. Jahresſumme. 

im Jahre 1872... vom 30.— 31. Januar 

„ 8. 17. Februar 272 Thlr. 

2 2.— 22. März 29 2 2 6 „ 716 00 NM. 

» 26.— 29... N 

» 18.— 31. Dezember... 
s „ 1873. im Januar „ 

» Februar 

» März wesen 894,00 S 
s „ 1874...» Januar 29 Tage 

» Februar 28 „ 

» März 21 » 

„ April 5 

» Mai DS. 8 ne 

„ November 5 >» 

» Dezember 21 * 2 049,00 „ 
s „» 1875...| Januar 15 „ 

» Februar 13 

» April 24 „ 

» November 4 >» 

„Dezember 6 > 866,00 > 
„ „ 1876...| Januar 2 „ 

» Februar 5 „ 

5 März 14 » 

„November 22 „ 830,00 „ 
` » 1877... » Januar 18 „ 

» Februar 14 „ 

» März 23 „ 

d April ve 1 271,00 8 


Die Wichtigkeit der Weichſelſtromverhältniſſe und des geordneten Trajekts für 
die Bewohner des betreffenden Gebiets im Beſondern und für den Verkehr im Allge⸗ 
meinen zieht in der betreffenden Zeit das Intereſſe der ganzen Provinz und der an⸗ 
grenzenden Länder auf ſich. Die Orts⸗ und größeren Provinzialzeitungen bringen täg⸗ 
lich ausführliche Nachrichten über den Zuſtand der Weichfel; auf den größeren Bahn⸗ 
höfen von Bromberg bis Königsberg zeigen auf ſchwarzen Tafeln kurze Inſchriften 
die Trajektweiſe an und bei einer Reiſe auf dieſer Strecke hört man ſelten einen 
andern Gegenſtand der Unterhaltung unter den Reiſenden aufkommen, als die 
Weichſelereigniſſe, welche alle Gemüther erregen und in weiten Kreiſen Angſt und 
Sorgen verbreiten. 
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Im untern Stromgebiete der Weichſel regelt der Verkehr ſich innerhalb der 
Grenzen der einzelnen Werder, ohne daß es nöthig wird, die Mündungsſtröme außer- 
halb der Städte mit den feſten Brücken: Dirſchau und Marienburg, zu paſſiren. 
Jedoch iſt der Boden dort ſeiner natürlichen Entſtehung und Umgebung zufolge im 
Frühjahr und Herbſte ſo aufgeweicht, daß die leichteſten Wagen nur durch 4 — 6 
Pferde fortgeſchafft werden können. Kunſtſtraßen giebt es dort wegen der ſehr koſt⸗ 
ſpieligen Anlagen nur wenige; ja der große Werder hatte bis zum Jahre 1875 
keine derartige Straße. Die Poſtverbindungen wurden daher vor dieſer Zeit in der 
letztgedachten Niederung mit außerordentlichen Schwierigkeiten zwiſchen den Städten 
Tiegenhof bez. Neuteich und dem Bahnhofe in Marienburg hergeſtellt. Eine tägliche 
2 figige Perſonenpoſt mit 3 Pferden Durchſchnittsbeſpannung brauchte von Tiegen- 
hof bis Marienburg (29 km) 5 Stunden und mehr und mußte in der Regel 
4 ſpännig befördert werden. Reichte dieſe Beſpannung nicht aus, fo wurde die Per⸗ 
ſonenbeförderung eingeſtellt und es erfolgte die Fortſchaffung der Poſtſendungen mit⸗ 
tels eines leichten Niederunger Poſtwagens unter Mitgabe eines beſonderen Be⸗ 
gleiters, welcher mit Spaten und ſonſtigem Handwerkszeug verſehen wurde. Oft 
mußte noch unterwegs Vorſpann genommen werden. Die zweite Poſt (Kariolpoſt) 
wurde unter ſo ſchwierigen Wegeverhältniſſen vorübergehend in eine Reitpoſt umge⸗ 
wandelt. Seit 1875 haben die genannten Städte in Folge der erbauten Kunſt⸗ 
ſtraßen leichtere und bequemere Poſtverbindungen nach Marienburg und Dirſchau; 
auch nach Elbing beſteht eine Kunſtſtraße, welche jedoch im Frühlinge regelmäßig 
auf mehrere Wochen unter Waſſer geſetzt wird. 

Der Theil des großen Werders hinter Tiegenhof nach dem friſchen Haff zu, 
mit den Poſtagenturen Tiegenort und Jungfer, wird vom Haffſtauwaſſer alljährlich 
überſchwemmt, jo daß einzelne Landbriefträger nur mit Böten ihre Beſtellungen 
ausführen können. Durch dieſen Umſtand erwachſen der Poſtverwaltung jährlich 
durchſchnittlich 75.4. außergewöhnliche Koſten, worunter auch die Fährausgaben 
für die öftere Ueberſetzung der Landbriefträger über die zahlreichen Kanäle, Gräben 
und Ausflüſſe inbegriffen ſind. Bei größeren Ueberſchwemmungen müſſen auch die 
Botenpoſten von Tiegenhof nach den genannten Poſtagenturen theilweiſe mit Kähnen 
befördert werden. Im Jahre 1876, in welchem gerade dieſer Werder der höchſten 
Ueberſchwemmung ausgeſetzt war, ſind durch die bezeichneten Kahnfahrten im Monat 
März und 1. und 2. April 167,00 A. und bei der Landbeſtellung 447,50 M. 
Koſten entſtanden und durch das Poſtamt in Tiegenhof gezahlt worden. 

Als Hauptverkehrsſtraße der Werder wird der mit Schutzdämmen umgebene 
Weichſelhaff⸗Kanal benutzt, welcher in Verbindung mit dem Kraffohlkanal und dem 
Elbingfluſſe eine direkte Schifffahrt von Danzig nach Elbing und Königsberg durch 
den großen Werder ermöglicht. Der Kanal wird von Flußdampfern, Oderkähnen 
und 1- und 2 maſtigen Schiffen, Yachten und Kurländern, befahren und die ganze 
Niederung bezieht auf dieſem Wege ihre ſämmtlichen Bedürfniſſe und führt auf dem⸗ 
ſelben ihre reichen und vorzüglichen Erzeugniſſe an Butter, Fleiſch, Käſe, Getreide 
und Obſt aus. 

Die Weichſel ſelbſt iſt trotz ihrer Breite und ihres Waſſerreichthums zur 
Schiffahrt wenig geeignet, weil das Gefälle ein zu ſtarkes iſt, die Fahrzenge ſtrom⸗ 
aufwärts ſchwer zu bewegen ſind und der Strom von Thorn ab bis zur erſten 
Theilung ſehr viel Sandbänke enthält. Daher finden wir dort nur ſtromabwärts 
einen entwickelten Verkehr, namentlich von Holzflößereien aus Polen, wobei ein großer 


K Kahnen 
r höͤchſten 
um Monat 
[47,50 AN. 


umgeben? 
tert WO 
Odetkähnen 


Theil der ärmeren Bevölkerung einen lohnenden Verdienſt findet. In Polen ſelbſt 
Bis Thorn iſt der Schifffahrtsverkehr ein ausgebildeter und lebhafter; die hauptſäch⸗ 
lich ſten Verſandtgegenſtände find die Landeserzeugniſſe Polens, wie Getreide, Flachs, 
Sanf, Obſt, Holz u. ſ. w. 
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Die Stadt Danzig wird in Folge der Abdämmung der Danziger Weichſel vom 


Sauptſtrome von den ungünſtigen Weichſelverhältniſſen direkt wenig berührt, doch 
trägt der Binnenſchifffahrtsverkehr von und nach Danzig bei regelmäßigem Weichſel⸗ 


Fuſtande viel zu dem lebhaften Handel Danzig's bei. 


II. Kleine Mittheilungen. 


Gruppentelephone. Mr. Trouvs hat der Akademie der Wiſſenſchaften 
in Paris einen Plan mitgetheilt, die durch ein Bell'ſches Telephon in eine Leitung 
geſandten Stromwellen unbegrenzt zu verſtärken. Er will die Zahl der ſchwingen⸗ 
den Diaphragmen vervielfältigen und die durch jedes einzelne derſelben hervor⸗ 
gebrachten Ströme zu einer einzigen Stromwelle von größerer Kraft vereinigen. Er 
verwendet alſo anſtatt des einfachen Diaphragmas in Bell's Telephon eine Gruppe 
von 5 Diaphragmen, welche er eine würfelförmige Kammer bilden läßt. Die ſechste 
Seite dieſes Würfels bleibt offen und in dieſelbe mündet das Mundſtück. Jedes 
Diaphragma ſchwingt ſelbſtſtändig und wirkt ebenſo auf feine eigene Induktionsrolle 
und ſeinen Magneten. Indem er die durch alle dieſe Magnete erzeugten Ströme 
vereinigt, bekommt Mr. Trouvs einen Strom, der im geraden Verhältniß zur 
Zahl der verwendeten Magnete ſteht. Anſtatt des Würfels kann man auch ein 
Vieleck herſtellen, deſſen Seiten durch eine unbegrenzte Zahl von freiſchwingenden 


Diaphragmen gebildet werden, und wodurch man eine beliebige Stromſtärke et, 


reichen kann. Mr. Trouvs ſcheint hierbei eine ganze Gruppe von Telephonen De, 
nutzt zu haben. 


Die Einnahmen der Poſtverwaltung in den Vereinigten Staa— 
ten von Amerika ſcheinen unter den ungünſtigen Zeitverhältniſſen, insbeſondere 
in Folge des Niederliegens von Handel und Verkehr, nicht unerheblichzu leiden. Nach dem 
Bericht des General⸗Poſtmeiſters über die Verwaltungsergebniſſe des Rechnungsjahres 
1876/77 ſind die Einnahmen dieſes Jahres gegen diejenigen des Vorjahres um 
4 pCt. gefallen, fie haben betragen 27 531 585 A. Dagegen haben die Ausgaben 
dieſes Jahres die des Vorjahres um 6 Millionen Mark überſtiegen. Wenn man 
indeß die Einnahmen aus dem Poſtanweiſungsverkehr und die Gebühren für die amt⸗ 
liche portopflichtige Korreſpondenz in Abzug bringt, ſo ſtellt ſich der Ausfall in der 
Einnahme nur auf / pCt. von der des Vorjahres. Im Poſtanweiſungsverkehr 
allerdings iſt eine ſehr erhebliche Abnahme eingetreten. Im Inlande wurden um⸗ 
geſetzt 4 925 931 Anweiſungen zum Betrage von 72 820 510 Al, ein Betrag, 
der um 5,48 pCt. geringer als der des Vorjahres iſt. Hier iſt jedenfalls der Druck 
der ſchlechten Zeiten am auffälligſten wahrnehmbar, denn der Ausfall kommt vor⸗ 
zugsweiſe auf die von den Handwerkern und kleineren Geſchäftsleuten geleiſteten 
Zahlungen. Die Geſammtzahl der in⸗ und ausländiſchen Poſtanweiſungen betrug 
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Abgeſetzt wurden 
an gewöhnlichen Briefmarkeꝛnn 689 580 670 Stück; 
an Zeitungs und Druckſachen⸗ Marken 1388 709 „ 
an Briefumſchlägernn nn. 148 660 200 » 
an Zeitungs⸗Streifbänderrnnnn 21991250 = 
an Doftlarten. ......... are 170 025500 „ 
an Dienftfreimarken. 2... oceoceocroneenenne 13 867 145 „ 


ferner Dienſtbriefumſchläge im Werthbetrage von 412 361 A. 


Die im Jahre 1877 innerhalb des Deutſchen Reichs neu eröff⸗ 
neten Eiſenbahnſtrecken. Nach einer durch die Zeitung des Vereins deutſcher 
Eiſenbahn⸗Verwaltungen veröffentlichten Ueberſicht ſind im Jahre 1877 im Deut⸗ 
ſchen Reich 1217,67 km neue Bahnlinien dem Verkehre übergeben worden, welche 
ſich auf die einzelnen Eiſenbahnverwaltungen, wie folgt, vertheilen: 


Bayeriſche Staatsbahnen 246,66 km 
Bergiſch⸗Märkiſche Bag g.. 8,90 > 
Berliner Nordbauhnnnsns 176,16 » 
Berlin. Stettiner Bahn ss 67,54 „ 
Braunſchweigiſche Baghßhhkkkkss 9,78 v» 
Breslau⸗Schweidnitz⸗ Freiburger Bann .. 88,00 » 
Eiſenbahnen in Elfaß-Eothringen `... 137,08 » 
Frankfurt⸗Bebraer Bahn 2,42 » 
Heſſiſche Ludwigsbanhan 50,05 » 
Magdeburg⸗Halberſtädter Bahůg gn. 18,15 >» 
Marienburg⸗Mlawkaer Bah gs 55,16 >» 
Muldenthalbaughgůa nnn 26,60 » 
Niederſchleſiſch⸗Märkiſche Bahn ren nn, 15,00 >» 
Preußische Cham e 65,55 „ 
Pfälziſche Bahnen 17,96 » 
Rheiniſche Bahneennnnnnndndndndnd 53,31 >» 
Sächſiſche Staatsbahnen........-scrnereccce. 101,05 » 
Weſtholſteiniſche Bahnen 78,30 » 


Summe 1217,67 km 


Ueber die Vermögens- und Bevölkerungsverhältniſſe derauftra- 
lifhen Kolonien im Jahre 1876 giebt eine Darſtellung des Statistical Register 
Auskunft, welcher wir die folgenden Angaben entlehnen. 

Die Geſammtzahl der Einwohner beträgt 2 370 506, welche ſich, wie folgt, 
auf die einzelnen Kolonien vertheilt: 


e ern 830 679, 
Neu En, Wales 618 214, 
Neu - Seeland (ohne die Maories ) 387 465, 
Süd⸗Auſtraliee n (nnn. 218 060, 
Qürenslann dd 184 194, 
Tosman en.. 104 573, 


Weſt⸗Auſtralien ee e 01 321: 


2 


r auſtra⸗ 
| Register 


wie folgt, 


— 0 
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Hiervon wird per Kopf 


Es beliefen ſich die Einnahmen der Bevölkerung durch 
Steuern erhoben: 
L. | SZ ] Sh. | Pee. 
in Neu ⸗Süd⸗ Wales 5 037 662 1 17 7 
Viktor 4 325 156 2 3 2% 
„ Neu⸗ Seeland 3 580 494 3 9 84 
Süd ⸗Auſtr alien 1320 204 2 — 102 
„Queenslaænnnnddvʒdʒ 1263 268 3 3104 
v Tasmanien 327 350 2 1 3 
» Weſt⸗Auſtraliern nnn 162189 | 3 2 | 4% 
zufammen ....- 16 016 323 | | | 
Ferner betrug: die Einfuhr die Ausfuhr die Staatsſchuld 
E. E. E. 
in Neu⸗Süd⸗ Wales 13 672 776 3 003 941 11 759 519 
» Victoria 15 705 334 14 196 487 17 011 382 
» Biet, Seeland 6 905 171 5 673 465 18 677 111 
» Süd ⸗Auſtralien 4 576 183 4 816 170 3 837 100 
„Queensland 3 126 559 3 875 581 6 948 586 
» Tasmanien 1 133 003 1130 983 1 520 500 
» Sieft, Auftralien ...... 386 037 397 293 135 000 


zuſammen 45 505 063 33 093 920 59 889 198 


Die Länge der am 31. Ozbr. 1876 im Betriebe befindlich geweſenen Eiſenbahn⸗ 
ſtrecken ftellte ſich in Neu-Süd- Wales auf 554, Victoria auf 702, Süd⸗Auſtralien 
auf 328, Queensland auf 298, Tasmanien auf 1722, Weſt⸗Auſtralien auf 38, 
Neu ⸗Seeland auf 718, zuſammen afin auf 28104 engl. Meilen ( Le km). 


die die Zahl 
Endlich betrug: bebaute der des der der 
Ackerfläche] Pferde Rindviehs Schafe | Schweine 
Acres.) ] Stück. Stück. Stück. Stück. 
in Neu⸗Süd⸗ Wales] 513 840] 366 703 |3 131 013] 24 503 3880 173 604 
» Victoria 1 231 105] 194 766 [1 128 265] 11 278 893| 175 578 


e Std-Auftvalien|1 514 916| 106 903 219 441 6 133 2910 102 295 
» Queensland .. 35 569 133 625 2 079 979 7315 074 53 455 
„ Tasmanien .. . 127 282] 23 622 124 459 1755 142) 60 681 
„ Weſt-⸗Auſtralien 45 9330 33 502 54 058 899 4940 18 108 
„ Neu⸗Seeland . . 2 682 755 99 859] 494917 11 704 853| 123 921 


) 1 Acre etwa 40 467 Aren. 


96 


In der letzten Tabelle beziehen ſich die Angaben für Queensland auf das Jahr 
1875, für Neu⸗Seeland auf das Jahr 1874, weil in Queensland wegen der Ueber⸗ 
ſchwemmungen in einzelnen Bezirken die ſtatiſtiſchen Aufnahmen nicht rechtzeitig 
beendigt werden konnten, in Neu⸗Seeland aber ſolche Aufnahmen in den letzten 
Jahren überhaupt nicht mehr ſtattgefunden haben. 


III. Zeitſchriften⸗ Ueberſch au. 


1) Deutſche Derkehrszeitung. Organ für das Poſt⸗, Telegraphen⸗ und Eifen- 
bahnweſen und für die Intereſſen der Deutſchen Verkehrsbeamten. Berlin, 
den 1. Februar 1878. Nr. 5. | 

Staatsbahnen oder Privatbahnen. II. — Telegraphen⸗ Neuanlagen 1878/79. — 
Eiſenbahnen in überſeeiſchen Gebieten. — Verkehrsnachrichten. — Perſonalnachrichten. 
— Betriebsweſen. — Vereinsweſen. — Kleine Mittheilungen. — Korreſpondenzen. 
— Ausland. — Vermiſchtes. — Literatur und Preſſe. — Redaktionsſchalter. — 
Feuilleton. 

2) Mnfere Zeit. Deutſche Revue der Gegenwart. Herausgegeben von Rudolf 
Gottſchall. 2. Heft. Januar 1878. 

Achmed Mukhtar⸗Paſcha, osmaniſcher General. — Die Poeſie des Rheins. Zum 
hundertjährigen Jubelfeſte des erſten nationalen Rheinweinliedes. Literariſch⸗geſchicht 
licher Rückblick von Hermann Semmig. I. — Zur inneren Geſchichte Schwedens von 
1862—1877. I. — Die Kometen und die kosmiſchen Meteore. Von Wilh. Meyer. I. 
— England ſeit 1870. I. — Das Miniſterium Gladſtone. VII. — Chronik der 
Gegenwart. — Todtenſchau. ö 

3) Das Ausland. Ueberſchau ber neueſten Forſchungen auf dem Gebiete der Natur-, 

Erd⸗ und Völkerkunde. Redigirt von Friedr. v. Hellwald. Nr. 4. 1878. 
Italieniſche Volksdichtung. — Die orientalifhe Frage als Kulturfrage. Von 
Friedr. v. Hellwald. — Aus der Südſee. Von R. Parkinſon. IV. — Ein Aus⸗ 
flug in's Gebirge. — Entdeckung der Statue eines Itzakönigs in den Ruinen von 
Chichen⸗Itza. — Die Rennthierzeichnungen von Thayngen. — Die Verbreitungs⸗ 
mittel großfrüchtiger Pflanzen. — Vom Büchertiſch. — Die Kultur der China⸗ 
rindenbäume. 

4) Jahrbücher für Nationalökonomie und Statiſtik ꝛc. Herausgeg. von Hilde⸗ 
brand und Konrad. 1. Heft. 1878. 

Heinrich v. Treitſchke und die Kathederſozialiſten. Von Ferd. Worthmann. — Die 
Volkszahl als Maßſtab für Leiſtungen der Staaten an das Reich. Von H. v. Scheel. 
— Literatur: Georg Schanz, Dr. der Staatswirthſchaft. Zur Geſchichte der 
deutſchen Geſellenverbände. 

5) Journal télégraphique. Publié par le bureau international des ad- 
ministrations telegraphiques. No. 1. Berne, 25 Janvier 1878. 

De Pinfluence du tarif sur le trafic des telegraphes. Réponse de 
M. J. Vinchent & M. Philip Benton et a M. Scheffler. — Experiences sur 
le, telephone, par M. le Dr. Ed. Zetzsche, professeur de telegraphie A 
Ecole polytechnique de Dresde. — Encore quelques mots sur le téléphone. 
— Disposition d'un relais de compensation, par M. Ferd. Kovacevic, seeré- 
taire de la Direction des telegraphes à Agram. — Revue telegraphique de 
1877. — Bibliographie: Die Verkehrsmittel, par le Dr. Sax, Elettricitä e 
magnetismo di Fleeming Jenkin, par M. Lamberto Cappanera; Elettricità. 
— Arrangement télé graphique conclu entre I' Allemagne et la France. — 


Nouvelles. 
— 
Herausgegeben im Auftrage der Kaiſerlichen Berlin, gedruckt in der vormaligen Geheimen Ober. 
Poft- und Telegraphenverwaltung. Hofbuchdruckerei (unter Reichs verwaltung). 


Lag 


Archiv für Poſt und Celegraphie. 


Beiheft 
zum 
1 Amtsblatt der Veutſchen Reichs- Poſt- und Celegraphenverwaltung. 
1. —ä .. —.d. ..-'. ä .'. . .' .. — 
N 4. Berlin, Februar. 1878. 
ten. e 
zen. Inhalt: I. Aktenſtücke und Aufſätze: 13. Das bayeriſche Poſt und Telegraphenweſen im 
Si Jahre 1875. — 14. Chronik des Kaiſerlichen Poſtamts III. in Idar. — 15. Das 
dolf Telegraphenweſen in Japan. — 16. Zur Geſchichte des cursus publicus ber römi- 
100 ſchen Kaiſerzeit. 
Zum II. Kleine Mittheilungen: Die Einfchreibbriefe in England. — Telegraphie und 
diät Telephonie. — Ueber die Entwickelung der Telephonie. — Ein Schreib⸗Fernſprecher. — 
5 von Verzinkter und unverzinkter Eiſendraht. — Die italieniſche Telegraphen - Bauordnung. 
Ver. I — Die Benutzung des Suezkanals. — Die Geſellſchaft für Erdkunde in Berlin. — 
ut der Die neuere geographiſche Literatur. 
1595 III. Zeitſchriften ⸗Ueberſchau. 
OU) 
5 
on . 20 
in Yu I. Aktenſtücke und Aufſätze. 
nen von Se 
EN 
r Ehm 13. Das bayeriſche Poſt⸗ und Telegraphenweſen 
n Hilde im Jahre 1825.) 
9 I. Poſtweſen. 
ed. 
Va | Ende Ende 
8 1875. 1874. 
a 2 
des Die Geſammtzahl der Poſt an ſtal ten betrug .......... 1204 1174 
e 
ek nämlich: | 
graphie“ Expeditionen und Filialen am SR der Oberämter. . 34 32 
ee Poſtämteõeãee rr 19 18 
abi de Poſtverwaltunge nnn 21 21 
Zeg Poſtexpeditionen mit ſtatusmäßigem Perſonal 39 25 
EK" > auf Dienſtvertrah: . 752 756 
Ge > mit dem Eiſenbahndienſt vereinigt .. 253 231 
Poftablagen ..... a 8 86 91 
wie oben 1204 1174 
—— . — 
Das bayeriſche Poft- und Telegraphenweſen in den Jahren 1873 und 1874 ſiehe 
1 Seite 33 des Archivs für Poſt und 1 155 Jahre 1877. 


Bräi f. get u. Telegr. 1878. 4. 7 
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Von den Poſtanſtalten waren mit Telegraphenſtationen 
Vereine 33 
nämlich: 
Poſt mf fs“ ne 
Poſtverwaltungee nas 
Poſtexpedit ionen. . 
Poſtablage nit . 


Poſtbriefkaſten waren aufgeftellt: 
an Orten mit Poſtanſtalte n det eg 
in den Vonpbeitellbeirfen e 


Geſammt⸗Perſonaaln 8 
nämlich: 
ſtatusmäßige Beamte e ee e 
ſtatusmäßige niedere Bedienftete `... 
nicht ſtatusmaͤßiges Perſonala . 
RT EE EEN 
Poſthalter (ausſchl. 220 bz. 232 Poſthalter, welche 
zugleich Vorſteher von Poſtanſtalten waren)...... 
Poſtillonre RE EN EIERN 


wie oben 

Die Geſammtzahl ber Boftftälle betrunn- Lx. 
nämlich: 

ſelbſtſtändige Poſtſtällll!: ea nn 


mit Expeditionen verſehene Poſtſtä lll er 
Relais⸗Poſtſtäll ee “Unß„Fntᷣ— mPPwP ER 


wie oben 
An Poſtpferden waren vorhanden 
Der Beſtand an Poſt wagen und Schlitten betrug. 


davon waren Eigenthum des Staats 
» gehörten Privatperſonen BETEN, 


Poſtverbindungen. 


a) Auf Eiſen bahnen: | 
die Zahl der Eiſenbahn⸗Poſtbüreaus betrug ........ 


im Jahre im Ae 
1875. 1874. 
mit durchſchnittlich täglichen Kurſen 120 116 


b) Auf Landſtraßen: 
die Geſammtzahl der Poſtkurſe auf Landſtraßen betrug 590 557 


nämlich: 
e, ß — 1 
Poſtomnibuskurſe und Packwagenfahrte n 465 437 
eee nern 125 119 
wie oben 590 | 557 


ei Auf Waſſerſtraßen: 
Die Poſtſendungen nach und aus der Schweiz wurden durch bayeriſche Konduk⸗ 
teure auf bayeriſchen und ſchweizeriſchen Dampfbooten im Jahre 1875 täg⸗ 

lich 2 bis Zmal befördert. | 


Zurückgelegte Kilometer. im Jahre 1875. | im Jahre 1874. 

Von den Poſten wurden zurückgelegt: * — 
auf Eiſenbahneeer n 10 260 982 9 042 900 
auf Landſtra ßen 8 12 455 625 7409 047 
auf Waſſerſtraß en e 34 725 33 750 
zuſammen 22 751 332] 16 485 697 


Leiſtungen im Geſörderungs dienſte. 
Die Geſammt⸗Stückzahl der beförderten 


Sendungen betrunun g. 8 160 497 742 149 687 176 
nämlich: 
Briefſendungen. 
topflichti wöhnli 
u ige gewöhnliche frankirte BS a 
im Inlande . 31579 408] 32 212 600 
aus dem Wechſelverkehr )0ꝝp 10 310 048 9 040 360 
aus dem Auslande . 2 543 692 1 642 126 
nach dem Sugloanfbe, A 1948 180 | 1490 098 
im Durchgang durch Bayern vom Auslande 
nach dem Auslandeeeeeeeeeeee 9 702 7 278 
zuſammen 46 391 030 | 44 392 462 


Portopflichtige gewöhnliche unfran- 
kirte Briefe: 


in lane eer Een 597 420 695 106 
aus dem Wechſelverkehn hh 157 590 210 780 
aus dem Auslande 79 866 110 160 
nach dem Aus landed 79 362 83 160 

im Durchgang durch Bayern vom Auslande | 
nach dem Auslandeeeeeeeeeeeeeee 648 1620 
zufammen..... 914886] 1100 826 


) Aus dem deutfchen Reichs -Poftgebiet, Württemberg, Oeſterreich - Ungarn und Lugem- 
burg nach Bayern. 
7 
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Stück. 
Einſchreibbriefe: 
im lande 1 174 194 
aus dem Wechfelverlebr .........22.20.. 681 552 
aus dem Auslandee a 100 778 
nach dem Auslandtee eM 88 838 
im Durchgang durch Bayern vom Auslande 
nach dem Auslandee de 1304 
zuſammen 2 046 666 
Poſtkarten: 
, en 1566 972 
aus dem Wechſelverkernrnrnrnren 802 486 
aus dem Ausland 80 334 
nach dem Auslande 43 926 
im Durchgang durch Bayern vom Auslande 
nach dem Auslande 626 
g zuſammen 2494 344 | 1 627 722 
Portopflichtige Druckſachen und Waaren- 
proben: 

„ iim Inlan ge 3 244 030 
aus dem Wechfelverkehr ................ 1 634 560 
aus dem Auslanddreeeee 404 414 
nach dem Auslandr᷑ aeg ꝗ 268 134 
im Durchgang durch Bayern vom Auslande 

nach dem Auslandeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeee 1 1634 | 1736 
zufammen..... 5 552 772 
Portofreie Briefe: | 
im Anlande: EE EE 5 889 492 
aus dem Wechſelverkehr F 241 920 
aus dem Ausland SS 6 462 
nach dem Auslandeeeetr qm 11 700 
im Durchgang durch Bayern vom Auslande 
nach dem Auslandeeeeeeeeeeeeeeeeeee 
zufanımen..... 6 149 574 
Summe der Brieffendungen: 
im ande 44 051 516 
aus dem Wechſelverkehn:ʒtun 13 828 156 
aus dem Auslanddeeeeeeeeeeeee ... 3 215 546 
nach dem Auslandeeeeeteere e 2 440 140 
im Durchgang durch Bayern vom Auslande 
nach dem Auslandeee 13 914 
Briefſendungen überhaupt 63 549 272 


EE 
ER 


im Jahre 1875. im Jahre 1874. 


Stück. Stück. 


1109 456 
756 826 
108 738 

89 064 


666 
2 064 750 


1 063 668 
444 894 
72 936 
45 702 


522 
1 627 722 


2 937 884 
1 662 698 
376 802 
241 654 


. 1736 
5 5552772 | 5220 774 774 


6 028 634 
279 720 
11118 

7 776 


6 327 248 


44 047 348 
12 395 278 


2 321 880 
1 957 454 


11 822 


60 733 782 
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Zeitungen. 
im Jahre 1875. im Jahre 1874. 
Stück. Stück. 
Die Geſammtzahl der durch die Poſt beförderten ñx;»ſ;qg • UTũfU᷑ 
Zeitungsnummern betruaunu gg 78 050 947 | 71560 689 


Packet und Geldſendungen. 
Portopflichtige und portofreie Packete ohne Werthangäbe: 


im Jahre 1875. 
Gewicht. 


Kilogramm. 


im Jahre 1874. 
Gewicht. 


Kilogramm. 


5 499 050] 9 190 502|4 587 6980 9 336 924 
1 445 208| 3 430 638|1 687 672| 3 624 480 


Stück. Stück. 


im Inlandeeeeeeeeeeeeee 
aus dem Wechſelverkehr dee 


aus dem Auslande 180 126] 100 6280 134 864 
nach dem Auslande 243 240 76 284 180 683 
im Durchgang durch Bayern 
vom Auslande nach dem Aus⸗ E 
lande 100 440] 68 042] 161 857 
zuſammen 7180 688013 144 94606 520 32413 438 808 


Portopflichtige und portofreie Briefe und Packete mit Werthangabe: 


im Jahre 1875. 


| Gewicht. | Werth. 
1 Stück. Kilogramm. Gulden. 
im Inlande . 5 113 064 7484 290 455 856 642 
aus dem Wechſelverkeecᷣ hh 2 491 912 | 2 779 396124 534 294 
aus dem Auslandee 63 850 182 574 10 409 750 
nach dem Auslandeeeeee 79 758 256 734 12 165 298 
im Durchgang durch Bayern vom 
Auslande nach dem Auslande. 58 314 165 510 | 11 036 764 
zuſammen 7 806 898 | 10 868 504 614 002 748 
im Jahre 1874. 
im In lande . 5 203 158] 6 756 622 [445 265 038 
aus dem Wechfelverkehr .........- 2 124 852 2 080 144 |128 915 822 
aus dem Auslande Ss 49 788 216 123] 9 459 756 
nach dem Auslandeeeeeeeeeeee 76 741 282 150] 9 466 974 
im Durchgang durch Bayern vom 
Auslande nach dem Auslande 87 208 121 994 12 803 328 


zuſammen 7 541 747 | 9 457 033 bos 910 918 


* 
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Poſtvorſchußſendungen: 


im In lande 
aus dem Wechſelverkeht 
aus dem Auslande 
nach dem Auslande 


zuſammen 


Poſtauſtragsbrieſe: 


im In lande 


zuſammen 


Poſtanweiſungen: 


im Inlandeeeeeeeeeeeeeeeeeee 
nach dem Deutſchen Reichs⸗ 


Wee eee 


Poſt gebiete 
Württemberg 
Oeſterreich⸗ Ungarn 
Luxemburr ggg 
Belglee n 
Conſtantinopee nl 
Dänemark 


Schweden 
der Schweigdzz 
den Vereinigten Staaten 
von Amerika 


aus dem Deutſchen Reichs⸗ 


W W W We 


im Jahre 1875. 


Stück. 


Betrag. 
Gulden. 


600 930] 3 029 592 585 054 2 709 818 
153 5760 1069 936] 143 5500 1 003 338 


14 814| 108 5 04 


27 058 


184 728 


35 882 2 889 776 
61 5240 4 774 108 


97 4060 7 663 884 


96 8000 3 150 497 


434 867 


18 826 
14 230 
806 

3 724 
21263 
81 338 
15 470 
600 
3185 


141 903 


55 967 


403 680/13 018 282 


74 320| 1 972 608 


Doftgebiete...........- 

Württemberg 

Defterreich - Ungarn 13 200 
Luxemburr g 728 
Belgiens 792 
Eonftantinopel ........ 204 
Daͤnemarkkke 312 
Englan e 8 816 


Seite 3 003 059 


€ 


260 458 


61 024 
8 570 
12 270 
9 636 
27 070 


rs 057 419 


im Jahre 1874. 


Betrag. 


Stück. Gulden. 


13 860 
21114 


95 742 
149 706 


796 378] 4 392 760 763 5780 3 958 604 


31922 2 109 474 
50 5080 3 651 822 


82 4300 5 761 296 


1 824 839/40 187 90601 626 921032 559 857 


560 69018 556 919] 409 764/11 315 424 


72 3880 1 845 154 


428 10 928 
292 13 068 
20 880 

112 4 256 
352 11 652 
971 66440 
296 8 408 

12 236 

40 812 
2884| 103 661 
536 28 644 
302 569| 7 886 644 
55 315] 1 083 433 
1712 43 632 
408 21312 
384 18 552 
192 8 280 
588 29 496 


b 476 ein 066 769 
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im Jahre 1875. im Jahre 1874. 


Betrag. Betrag. 
Stück. Gulden. Stück. Gulden. 
Uebertrag. 3 003 059078 057 41902 476 184155 066 769 
aus Italien R 1 200 32 196 564 27 684 
5 Niederland 576 10 920 132 4 464 
„ Norwegen 264 4 884 240 6 780 
Schweden 108 4 200 60 2 052 
» ber Schweiz 7250| 251 326 4296| 153 712 
» den Vereinigten Staaten 
von Amerikö a 3 696 147 610 3150| 132 660 
zuſammen 3 016 153078 508 55502 484 626055 394 121 
Geſammt-Ergebniß: 1875. 1874. 
Stück. Stück. 


Es ſind befördert worden: 
portopflichtige gewöhnliche frankirte Briefe.] 46 391 030 | 44 392 462 
7 unfrankirte Briefe 914 886 1 100 826 


A 

date OT EE 2 046 666 | 2 064 750 
Poſtkarten F 2 494 344 1627 722 
Druckſachen und Waarenproben 5 552772 5 220 774 
portofreie Brieſfſee DE 6 149 5744 6327 248 
SZeitungsnummern Au . . . 78050 947 | 71 560 689 
Packete ohne Werthangabt e 7180 688 6 520 324 
Briefe und Packete mit Werth angabe. 7 806 898 7 541 747 
Poſtvorſchußſendungeer nn 796 378 763 578 
Poſtauftragsbrieffe „ 97 406 82 430 
Poſtanweiſunge enn... 3016 153 2484 626 

zufammen..... 160 497 742 | 149 687 176 

Poſtwerthzeichen: 


An das Publikum wurden abgeſetzt bz. von den 
Poſtanſtalten zur Verrechnung des baar erleg⸗ 
ten Frankos verwendet: 


Freimarken zu 1 Kreuzer .. 12 002 460 11 999 460 
` „ 1 Se 29 072 400] 29 736 900 
6 e — 410 820 

7 ” 7 "8 ee 2 822 760 2469 240 

` E: Fo EEN 1163010] 1333 140 

7 I ( 1199 580 877 020 

» r 1 048 200 829 020 

» e 144 050 114 550 
Portomarke » li- 22 860 20 700 
» 2.3.8 wa 36 900 29 760 


Seite.. . 47 512 220 47 820 610 
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Uebertrag..... 47 512 220 | 47 820 610 
geſtempelte Briefumſchläge zu 3 Kreuzer 658 650 820 800 
> Poſtkarten »l » 195 025 228 420 
» » »2 2 1601 675 | 1 102 500 
» » mit bezahlter Antwort | 
zu 4 Kreuzer 20 950 33 180 
» Streifbänder zu 1 Kreuzer 83 660 127 009 
» Poſtanweiſungsformulare 
zu 3 Kreuzer. 148 000 113 550 
* 9 A 6 > — 800 300 
» ` 7 * 1268 350 239 600 
» » » 11 > 104 150 — 
» » 1 12 >» — 122 100 
» H » 14 » 40 550 — 
zuſammen 51633 230 | 51 408 069 


Der Nennwerth diefer Frankirungswerthzeichen betrug 
im Jahre 1875: 3 034 377 Gulden 45 Kreuzer, 
» » 1874: 2903502 » 50 „ 


Poſtreiſende. 


Die Zahl der mit den Poſten gereiſten Perſonen betrug 
im Jahre 1875: 799 967, 
» v 1874: 900 158. 


Zon - Ergebniffe. 
1875. 1874. 
Gulden. Gulden. 
Die Geſammt⸗Einnahme betruhnnn gk 4 340 458 | 4 175 382 
Die Sefammt-Ausgabe ..nueoeceeeeerseeren 4 273481 | 4 102 123 
Der Ueberſchuß ee 66 977 73 259 
Von der Einnahme entfallen: 
auf Porto und Franko für Brief⸗ und Fahrpoſt⸗ 
dr EEN 3 721 564 | 3 596 349 
auf Seitungsgefälle e 247 033 232 295 
Von der Ausgabe entfallen: 
auf die Selolbungen 1513 739 | 1 399 769 
auf allgemeine Verwaltungskoften .......... 404 617 388 155 
auf Beförderungsfoften A 1205 872 | 1187 732 


auf Vergütungen an Eiſenbahn⸗ und Dampf⸗ | 
ſchiff⸗Geſellſchaftenn 0. 172 214 170 635 
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II. Telegraphenweſen. 


Ende 1875. | Ende 1874. 


Die Geſammtzahl der Telegraphenſtationen 


i EECH 779 
nämlich: 
Staats⸗Telegraphenſtationen: 
ſelbſtſtand ige 23 
mit Poſtanſtalten vereinigte... .........» 326 
mit Eiſenbahnſtationen vereinigte 312 
Privat⸗Telegraphenſtationen i 111 
772 
im Aus lan de gelegene 7 
wie oben 779 
Die Geſammtzahl der Apparate bei den Staats- 
Telegraphenſtationen betrununhR ggg 1259 
nämlich: 
Hughes ⸗ Apparate Gg 10 
Morfe-Apparate a 754 
Zeiger⸗Apparate e 495 
wie oben 1259 
im Jahre 
Es wurden hergeſtellt: 1874. 
Kilometer. Kilometer. 
Reue inen 452,1 234,8 
neue Draht leitungen 3 699,1 1 240,2 
Ende 1875. | Ende 1874. 
Kilometer. Kilometer. 
Die Länge ſämmtlicher Linien beträgt. 7 598,5 7 146,4 
mit Drabtleitungen `... eu 27 950,3 24 251,2 
Von letzteren entfallen: 
auf den Staats⸗Telegrapheneen 19 665,9 18 359,0 
auf den Bahn⸗Telegraphe n 8 284,4 5 892,2 
Die Geſammtzahl der beförderten Depeſchen 1875. 1874. 
UI EE 1835 451 | 1 774 883 
nämlich: 
a) im internen Verkehr: 
Staatsdepeſchen, abgeſendete 31 807 28 632 
Bahndepeſchen, „„ ee 6 43 678 45 784 
Privatdepeſchen, » ORT 792 121 734 828 
b) im internationalen Verkehr: 
Staats. und Privatdepeſchen: 
abgeſendete e 374 564 370 163 
angekommenrne RUE 390 853 393 134 
im Durchgang 202 428 202 342 
6 wie oben 1835 451 | 1:774 883 
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1875. 1874. 

Gulden. Gulden. 
Die Geſammt⸗Einnahme betrununn Wx. 616 579 612 036 
Die Geſammt⸗Aus gabtrr cee 591 929 564 015 
DEU TUR re 24 650 48 021 


14. Chronik des Kaiſerlichen Poſtamts III. in Idar. 


Idar, eine wohlgebaute und freundliche Stadt im Fürſtenthum Birkenfeld, 
liegt in dem romantiſchen Idarthale, 18 km von Birkenfeld und 3 km von Ober- 
ſtein entfernt. Der Ort wird von dem am Fuße des Hochwaldes entſpringenden 
und bei Oberſtein in die Nahe mündenden fiſchreichen Idarbache durchfloſſen und der 
Länge nach von der aus Birkenfeld kommenden, über Idar, Oberſtein, Kirn, Sobern- 
heim, Kreuznach nach Bingen a. R. führenden, ſehr gut gebauten Kunſtſtraße durch⸗ 
zogen, auf welcher fortwaͤhrend ein lebhafter Verkehr unterhalten wird. Idar zählt 
gegenwärtig 3700 Einwohner, iſt proteſtantiſcher Pfarrſitz, hat eine geräumige 
proteſtantiſche Kirche, eine Gewerbehalle, ein in den 50 er Jahren neuerbautes, 
prachtvolles Schulhaus, eine Apotheke, eine mit dem nahe gelegenen Oberſtein ge⸗ 
meinſame, zwiſchen beiden Orten befindliche höhere Bürgerſchule, eine im Jahre 
1840 errichtete Poſtanſtalt, mit welcher ſeit 1874 der Telegraphenbetrieb ver⸗ 
bunden iſt. 

Schon im Jahre 826 n. Ch. finden wir Idar urkundlich erwähnt als Zu⸗ 
behoͤr einer, einem Edlen, Namens Herrnfried, gehörigen Herrſchaft Ydra oder 
Hydera. Dieſe Herrſchaft (ouria) beſtand aus dem Hofe Ydra, den Dörfern Hetten⸗ 
rodt, Hettſtein, Mackenroth, Alpenrodt und Obertiefenbach und anderen jetzt nicht 
mehr vorhandenen Ortſchaften. 

Herrnfried verſchenkte ſeine ſämmtlichen Beſitzungen im Idarthal an die 
Benediktiner⸗Abtei zu Tholey, und ſo kam Idar nebſt den dazu gehörigen Ort⸗ 
ſchaften an das Erzſtift Trier, welches dieſelben nebſt Enzweiler und Siesbach, links 
des Baches, ſpäter den Grafen von Saarbrücken als Lehen übertrug. In der Folge 
ging die Herrſchaft Idar durch anderweite Belehnungen nacheinander in den Beſitz der 
Grafen von Oberſtein, der Grafen von Sponheim und anderer Adelsgeſchlechter über, 
bis ſie im Jahre 1766 von dem Kurfürſten von Trier als heimgefallenes Lehn 
wieder eingezogen wurde. 

Nach Eroberung des linken Rheinufers durch die Franzoſen wurde Idar dem 
Saardepartement einverleibt und gehörte zum Arrondiſſement Birkenfeld. Nach der 
Wiederbefreiung des linken Rheinufers kam Idar an Preußen und durch Austauſch 
im Jahre 1817, nebſt den übrigen Birkenfelder Landestheilen an den Herzog Peter 
Friedrich Ludwig von Oldenburg, welcher laut Patent vom 16. April 1817 
ſämmtliche Beſitzungen unter dem Namen eines Fürſtenthums Birkenfeld vereinigte. 


Beſchaffenheit des Bodens, Waſſerverhältniſſe, Klima. 


Was die geologiſch⸗geognoſtiſchen Verhältniſſe von Idar und der Umgegend 
anbelangt, ſo beſteht das Geſtein, welches die Berge der Gegend bildet, aus 
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verſchiedenartigen, übereinander gelagerten Schichten, deren Richtungen von Süden 
nach Norden mit dem Hochwalde parallel gehen und durch die demſelben ent⸗ 
ſtrömenden Bäche faſt rechtwinkelig durchſchnitten werden, wodurch ſich dieſelben 
gleichſam im Querdurchſchnitte darſtellen und eine mineralogiſche Unterſuchung er⸗ 
leichtern. Das herrſchende Geſtein der Gebirgsmaſſen zwiſchen Idar und Oberſtein 
iſt Wacke (Grauwacke) und Mandelſtein mit Kalkſpath, ſeltener mit Quarz. Die 
hier vorkommenden Hauptfelſenmaſſen enthalten außerdem: Amethyſt, als ſechs⸗ 
ſeitige Doppelpyramide auf wackenartigem Geſtein; Hornſtein auf einer kryſtalli⸗ 
niſchen Quarzrinde ſitzend; Chalcedon mit baumförmiger Textur, auch mit Quarz 
und Hornſtein vermiſcht, einen Achat bildend; Carneol von gelblich brauner Farbe; 
Jaspis, blutroth mit weißen, kreisförmigen Streifen, Kreuzſtein, Felsſpath, 
Wacke, Grünerde und Kalkſpath, als kryſtalliniſche Säulen in Amethyſtdruſen; 
Achat, in einiger Menge auf dem in der Nähe von Idar gelegenen Galgenberge, 
in kugel ⸗, mandel- und nierenförmigen Stücken, meiſtens 40 — 50 Fuß tief 
liegend, welche die bald größeren, bald kleineren Blaſenräume des Geſteines ſo aus⸗ 
füllen, daß die das Gemenge des Achats bildenden Foſſilien: Chalcedon, Carneol, 
Jaspis, Quarz, Amethyſt, Hornſtein ꝛc. dergeſtalt aufeinander folgen, als wenn 
dieſelben die Reſultate ſucceſſiver Niederſchläge wären, ſo daß eine Rinde nach der 
andern die inneren Wände der Blaſenräume überdeckt hätte. 

Baumaterial liefern die an der Chauſſee nach Oberſtein gelegenen, ſowie die 
an den Bergabhängen in der Nähe von Idar befindlichen Steingruben reichlich. 

Die Sprache der Einwohner Idars, wie überhaupt des Fürſtenthums Birkenfeld, 
iſt hochdeutſch mit hundsrücker Mundart. Dem religiöſen Bekenntniſſe nach gehören 
dieſelben meiſtens zur evangeliſch unirten Kirche. Die Zahl der Katholiken iſt gering. 

Pferdezucht wird nicht beſonders getrieben. Die in Benutzung kommenden 
Pferde gehören theils der Zweibrücker, theils der Luxemburger Race au. 

Die klimatiſchen Verhältniſſe von Idar und Umgegend ſind den der mittel⸗ 
theiniſchen Gegenden ziemlich gleich, wegen der reinen und belebenden Bergluft auf 
den in der Nähe des Hochwaldes und Hundsrücks ſich allenthalben erhebenden 
pittoresken Höhen oft rauh und kalt, doch ſehr geſund, dagegen in den vor rauhen 
Nord- und Oſtwinden geſchützten Thälern mild und freundlich. An endemiſchen 
Krankheiten kommen in Idar und der Umgegend, außer dem Kropfe, den man hier 
ſehr Häufig ſieht, keine vor; dagegen treten Mafer-, Scharlach⸗ und Typhus⸗Epidemien 
häufiger auf; ebenſo iſt die Grippe in hieſiger Gegend keine ſeltene Erſcheinung. 

Starke Quellen an den umliegenden Bergabhängen liefern der Stadt Idar 
reichliches und gutes Waſſer. Der Idarbach, auf dem Hochwalde, in der Nähe 
des Erbſenkopfes entſpringend, treibt die vielen am Idarbache gelegenen Achat⸗ 
ſchleifereien und fließt bei Oberſtein in die Nahe. Das Gefälle des Idarbaches iſt un⸗ 
gewöhnlich ſtark; es beträgt auf der Strecke von Katzenloch bis Oberſtein, wo er ein 
reizendes Thal von etwa zwei Stunden Länge durchfließt, nicht weniger als 441 Fuß. 
Die Zahl der durch ihn getriebenen Schleifmühlen beläuft ſich auf 53 mit 
212 Schleifſteinen. 


Verkehrs geſchichte des Orts.“ 


Die Bodenbeſchaffenheit von Idar und Umgegend hat in Idar ſchon ſehr fruͤh 
eine Achatinduſtrie hervorgebracht. Die Kunſt, die Achate zu Schmuckgegenſtänden 


) Nach Lange: Geſchichte der Achatinduſtrie zu Idar und Oberſtein. 
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zu verarbeiten, hat ſich allmählich über die meiften Länder der alten Welt verbreitet. 
In vielen Hauptſtädten Europas, in Katharinenburg am Ural, in Schleſien, Baden, 
Sachſen, Böhmen finden ſich Anftalten, in denen auf mit der Hand gedrehten 
Scheiben Achate geſchliffen werden. Auch aus China, Japan und Hinterindien hat 
vor mehreren Jahren die preußiſche Japan ⸗Expedition ſehr künſtliche Arbeiten aus 
Achat mitgebracht. Aber unter allen Punkten der Erde, an denen Achate verarbeitet 
werden, ſteht von Alters her obenan die Gegend am Südabhange des Hundsrücks, 
um die Städte Idar und Oberſtein. Hier allein iſt durch die günſtige natürliche 
Lage eine eigentlich fabrikmäßige Induſtrie von bedeutendem Umfange aufgeblüht, 
die jetzt nicht blos wegen ihrer Einzigkeit, ſondern auch durch die Schönheit und den 
Werth ihrer Erzeugniſſe eine ehrenvolle Stelle im deutſchen Gewerbefleiße einnimmt. 

Der Urſprung dieſer Induſtrie verliert ſich bis ins Mittelalter. Obgleich die 
vorhandenen Urkunden nur bis auf etwa 400 Jahre zurückgehen, weiſen deutliche 
Spuren auf ein weit höheres Alter hin. Die wichtigſte Urkunde zur Schätzung des 
Alters der Achatinduſtrie iſt der kurze Bericht über die Herrſchaft Oberſtein des 
Dynaſten Philipp Franz von Dhun und Oberſtein, der um das Jahr 1600 regierte. 
Es heißt nämlich daſelbſt: 

„Item zum 45. Iſt In dieſer Regifiratur sub Nr. 12 lit. K. zu ſehen, 
das in anno 1497 die Heren von oberſtein verbotten, das niemandt bey 
Leib vndt Lebensſtraff kein Edelgeſtein vndt Bergwerkh, es ſeye an 
Cazedeinern (Chalcedon) oder anderen ſteinen zu Frayſen graben, er ent⸗ 
richte dan der Herrſchaft oberſtein den 3. Centner, wie dan ſolches auch 
in alten Rechnungen zu ſehen, das es jederzeit verrechnet worden. e 

In demſelben kurzen Bericht iſt ferner die Rede von einem Steinbergwerk, 
welches zu Catharin⸗Oſtern (jetzt Oberkirchen im preußiſchen Kreiſe St. Wendel) am 
Wieſenberge (Weißelberg) betrieben worden und von dem ſchon 1454 Nachrichten 
vorhanden waren, indem damals eine Vergleichung in den Rechnungen über den 
Betrieb der Steingräberei gemacht wurde. Auch über die Steingräberei auf dem 
Idarbann (Galgenberg) kommen Rechnungen aus dem Jahre 1454 vor. 

Es erhellt alſo aus dieſen Urkunden, daß bereits 1454 die Steingräberei be- 
trieben wurde, was nothwendigerweiſe auch das damalige Vorhandenſein von 
Schleifmühlen bedingt. Beſtätigt wird dasſelbe durch eine Angabe in einem Hebe⸗ 
regiſter zu Birkenfeld, aus dem Jahre 1544, welches mehrere Schleifmühlen bei 
Birkenfeld als verfallen aufführt. Zugleich aber ergiebt ſich aus dieſen Urkunden 
unzweideutig das noch höhere Alter der Induſtrie. Die Auflage des dritten 
Centners, wovon der Bericht ſchon als von einem alten Brauche ſpricht, ſetzt noth⸗ 
wendig den längeren Betrieb der Steingräberei voraus. Auch zeigen die Gruben 
zu Frayſen und Oberkirchen Spuren uralten Betriebes. Es giebt eine fo große An- 
zahl tiefer Gruben, daß man bis jetzt nur einen Theil unterſuchen konnte; manche 
haben eine Tiefe von 500 — 600 Fuß. Die Gruben des Galgenberges bilden 
gleichſam drei Stockwerke. 

Aus der Auflage des dritten Centners erſehen wir ferner, daß man noch nicht 
die verſchiedene Güte der Steine zu ſchätzen wußte, und wir dürfen daraus weiter 
den Schluß ziehen, daß die Induſtrie nicht mit den ausländiſchen Achatinduſtrien in 
Verbindung ſtand, daß ſie alſo eine urſprüngliche, nicht importirte war. Auf dieſe 
Anſicht führt auch die eigenthümliche nur in den Thälern des Hochwalds heimiſche 
Art und Weiſe des Schleifens auf rieſigen, vom Waſſer umgetriebenen Schleifſteinen 
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hin, die anderswo unbekannt war, weshalb die Schleifer ihr Geheimniß ängſtlich 
hüteten und ſelbſt die Regierungen jener Gegenden zum Zwecke der Geheimhaltung 
Verordnungen trafen. Die Schleifeinrichtung iſt im Ganzen einfach zu nennen, es 
kann der gewöhnliche ſenkrecht laufende Waſſerſchleifſtein den Erfindern als Modell 
gedient haben. 

Daß dieſe Induſtrie urſprünglich von ganz geringem Umfange geweſen iſt, 
geht daraus hervor, daß im Jahre 1547 in Oberſtein nur 47, im ganzen Idar⸗ 
bann (Idar, Alpenrodt, Enzweiler, Hettenroth, Hettſtein, Mackenrodt, Sierbach, 
Obertiefenbach und Vollmersbach umfaſſend) blos 111 Perſonen wohnten. Im 
Anfange des 17. Jahrhunderts war die Induſtrie aber ſchon zu einer ziemlichen 
Bedeutung herangewachſen, wie aus einer am 16. Januar 1609 von dem Grafen 
Philipp Franz von Dhun und Oberſtein für feine »leibeigenen Unterthanen und 
Handwerksgenoſſen« erlaſſenen Zunftordnung erſichtlich iſt. Nach derſelben beſuchten 
die Schleifer damals mit ihren Fabrikaten bereits die Frankfurter Meſſe. Sie 
ſuchten ſich einander den Vorſprung abzugewinnen und die Zunftordnung ſetzte bei 
Strafe von 5 Reichsthalern feſt, daß keiner eher als der andere abreiſe, und be⸗ 
ſtimmte ſelbſt Tag und Stunde (den 2. Meßtag Abends mit dem Marktſchiffe). 
Das Erlernen der Schleifkunſt ward auf die Söhne von Meiſtern beſchränkt. Das 
„Verführen und Abſpannen der Kundſchaft, welches keinem ehrliebenden Menſchen, 
viel weniger einem Zunftgenoſſen geziemen will«, ſollte nach Beſchaffenheit beſtraft 
werden; auch war jeder Zunftgenoſſe eidlich zum Denunziren verpflichtet. Die 
Schleifer durften auch nicht auswandern oder Ausländer in ihrer Kunſt unterrichten. 
Dieſe Beſtimmungen benutzten ſie, um vom Militärdienſte, der ſie aus dem Lande 
geführt haben würde, befreit zu werden. Dieſe Zunftordnung verblieb bis zur 
franzöfifchen Revolution, welche dieſelbe beſeitigte und die Freiheit der Gewerbe ein ⸗ 
führte. Erſt nach Aufhebung der die Entwickelung der Induſtrie hemmenden Zunft⸗ 
ordnung entfaltete ſich der gewerblich rührige Sinn der Bevölkerung der Fabrik (wie 
der Idarbann und Oberſtein genannt wird) und gab Idar und Oberſtein großen 
Aufſchwung. 

Schon ſeit Ende des 18. Jahrhunderts ward neben der Frankfurter Meſſe, 
welche heute faſt gar nicht mehr beſucht wird, auch die Leipziger bezogen. Der Um, 
fang des Induſtrieweſens hatte beträchtlich zugenommen, nicht blos durch Anferti- 
gung neuer Waaren, wie Vaſen und Doſen aus einem Stück, ſondern dadurch, daß 
man auf den glücklichen Gedanken verfiel, Achatwaaren zuerſt in Silber, ſpäter in 
vergoldeten Tombak zu faſſen. Es konnte ſomit eine größere Mannigfaltigkeit von 
Waaren hergeſtellt werden. Die Verfertiger dieſer Faſſungen nannten ſich Gold⸗ 
ſchmiede, welche in der Kunſt des Faſſens unterrichteten und bald eine große Anzahl 
Leute beſchäftigten. So entſtand die Oberſteiner bijouterie fausse, die eine große 
Maſſe von gefaßten Achatgegenſtänden und ſpäter auch reine Metallwaaren auf den 
Markt brachte. Schon im Jahre 1780 hatte ſich auf der Fabrik ein beſonderer 
Stand ausgeſchieden, der der Handelsleute. Dieſe hatten die eigene Arbeit aufge⸗ 
geben und beſchäftigten ſich nur mit dem Handel. Von dieſen Handelsleuten wurden 
die übrigen Induſtriellen, Schleifer, Bohrer, Goldſchmiede, mit der Zeit in gewiſſem 
Grade abhängig, aber nie derartig, wie in anderen Fabrikgegenden. Neben den 
Meßbeſuchern gab es noch ſogenannte Gängler, die mit dem Kaſten auf dem Rücken 
in Europa umherzogen. Einer derſelben gerieth im Jahre 1766 nach Archangel, 
ein anderer nach Smyrna, ein dritter zog um dieſelbe Zeit mit Achatwaaren nach 
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Amerika und etwas ſpäter kam einer nach Aegypten, von wo er ägyptiſchen Jaspis 
mitbrachte. Nach England wurde 1766 ebenfalls Handel getrieben, beſonders aber 
nach Frankreich. 

Das Emporkommen der bijouterie fausse war der Achatinduſtrie entſchieden 
günſtig, da ſie eine größere Menge geſchliffener Achate zum Faſſen gebrauchte. Im 
Jahre 1766 gab es von Katzenloch bis Oberſtein, alſo in einer Entfernung von 
12 km, dem Idarbache entlang, bereits 25 Schleifmühlen. Damals wurden 
meiſtens nur Achate verarbeitet, die in Frayſen bei Baumholder, bei Oberkirchen, 
in dem Galgenberge bei Idar und mehreren anderen in der Nähe befindlichen Orten 
gefunden wurden. Einige kleine Partien von indiſchem Carneol, Amethyſt, Quarz⸗ 
topas waren aber auch ſchon durch Handelsleute von ihren Reiſen mitgebracht und 
verarbeitet worden. Indiſche Carneolkugeln bildeten 1809 einen großen Handels⸗ 
artikel, worin damals einige rivaliſirende Handelsleute bedeutend ſpekulirten. Doch 
behielten dieſe Steine nicht lange ihren Werth, indem dieſelben durch die Erfindung 
des Rothbrennens der Achate entwerthet wurden. Schon ſeit längerer Zeit hatte 
man beobachtet, daß die an der Erdoberfläche liegenden gelben und grauen Achate 
einen röthlichen Schimmer zeigten, was einzelne nachdenkende Schleifer dem Einfluffe 
der Sonne zuſchrieben. Sie ſetzten daher Waaren aus Achat an geeigneten günſtigen 
und ſonnigen Stellen den Sonnenſtrahlen aus. Allmälig verbreitete ſich das Ge⸗ 
rücht, man vermöge Steine roth zu machen. Die Aufmerkſamkeit wurde reger, und 
als man an Stellen, wo auf dem Erdboden Feuer angezündet geweſen und auch auf 
dem häuslichen Heerde Steine von ſchön rother Farbe fand, machte man Verſuche 
mit Feuer, dem ſogenannten Brennen. Wenn auch die im Jahre 1813 zuerſt 
angeſtellten Verſuche ungünſtig ausfielen, indem die Steine im Feuer zerſprangen, 
ſo gelangen ſie doch bald vollſtändig, als man dem Brennen ein langſames, wochen⸗ 
langes Austrocknen vorangehen ließ. Nach der Entdeckung des Rothbrennens wurden 
weitere Brennverſuche gemacht, die ein neues fchönes Reſultat lieferten. Die matt⸗ 
bläulichen Oberkircher Chalcedone wurden durch Brennen in weiße verwandelt. 

Noch glücklicher und fördernder für die Achatinduſtrie war das Ereigniß, das 
im Jahre 1819 die ganze Fabrik in Aufregung verſetzte: die Kenntniß des Schwarz⸗ 
färbens wurde Gemeingut. Die Kunſt des Schwarzfärbens der Achate war bis da⸗ 
hin Geheimniß der römiſchen Steinſchneider, welche von Zeit zu Zeit nach Idar 
und Oberſtein kamen, um die onxxartigen Steine aufzukaufen und in der Heimath 
zuzubereiten. Für die Steingräber war es immer ein frohes Ereigniß, wenn die 
»Römer« oder »Romanere, wie man fie nannte, ankamen. Nun ereignete es ſich, 
daß ein Idarer Handelsmann im Schuldthurme zu Paris mit einem ſolchen »Ro⸗ 
maner« zuſammenkam. Die gemeinſame Noth führte zu gegenſeitigen Mittheilungen 
und das Geheimniß wurde ausgeplaudert. Eine Reiſeunterſtützung von Seiten jenes 
ſogenannten Engländers, der die erſte große Sendung Carneole nach Idar brachte, 
ſchuf einen zweiten Theilnehmer des Geheimniſſes, ein dritter erkaufte es für eine 
goldene Uhr und zwei Goldſtücke und bald war es auf der Fabrik ein öffentliches 
Geheimniß. 

Mit der Kenntniß des Schwarzfärbens war nun auch Veranlaſſung gegeben 
zu anderen Färbeverſuchen, die eine größere Anzahl Erfindungen zur Folge hatten, 
durch welche man nicht nur die Farben, die in den natürlichen Chalcedonen, Onyxen, 
Carneolen, Chryſopraſen nur ſchwach angedeutet ſind, zum ſtärkeren und vollkom⸗ 
meneren Hervortreten bringen, ſondern auch ſolche Steine mit allen denkbaren Farben 
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durch und durch färben, alſo gleichſam neue in der Natur nicht vorkommende Steine 
fabriziren kann, wodurch natürlich die Schönheit und Mannigfaltigkeit der Achat⸗ 
waaren bedeutend geſteigert und dem Handel ein großer Aufſchwung gegeben wurde. 
Die Kenntniß des Schwarzfärbens iſt demnach eine der Haupturſachen des unge⸗ 
meinen Aufblühens der Achatinduſtrie und hatte unmittelbar auch die Verlegung 
des Sitzes der Steinſchneidekunſt von Italien nach Paris zur Folge. 

Einen vorübergehenden Stoß erlitt die Achatſchleiferei im Jahre 1824 durch 
das Aufkommen der feinen böhmiſchen Glasedelſteine, die von den Goldſchmieden 
wie Achatwaaren gefaßt wurden, und die echten Steine auf kurze Zeit vom Markte 
drängten, bis das Publikum ſich, nachdem es eingeſehen, daß die Glasedelſteine oder 
nachgeahmten Edelfteine ſich an der Oberfläche leicht abnutzen, den echten Steinen 
wieder zuwendete. Bergkriſtall, aus dem heute die verſchiedenartigſten Waaren und 
Schmuckſachen verfertigt werden, wurde damals faſt nur zu Brillengläſern ver⸗ 
ſchliffen. Das Zerſägen von Kriſtall und Achaten, wie es heute mittels runder 
Blechſcheiben, deren ſcharfer Rand mit Diamantſtaub (klein geriebener Diamant) 
gehärtet wird, erſchien damals noch nicht lohnend; ſchöne Kriſtallzapfen von 12 
bis 20 Pfd. wurden noch mit dem Hammer zerſchlagen. Ueberhaupt hatte man 
noch nichts auf eine verbeſſerte äußere und innere Einrichtung der Schleifen ver⸗ 
wendet. Die Fabrik jedoch war bedeutend vorwärts gekommen. Im Jahre 1826 
beſchäftigte ſie im Ganzen 790 Perſonen, unter welchen 200 Achatſchleifer und 
5 Bohrer waren. Sechs Schleifereien waren bis 1826 zu den im Jahre 1774 vor⸗ 
handenen 26 hinzugetreten, ſämmtlich am Idarbach. Bereits gingen die Achat⸗ 
waaren nach allen Ländern Europas, nach einem Theil von Aſien und nach Amerika. 
Die Auswahl der Waaren hatte ſich vervielfältigt. Neue Luxusgegenſtände, ſolchen 
von Elfenbein und Perlmutter nachgebildet, wurden aus Achat angefertigt. Zu 
Armbändern und Gürtelſchnallen, die von 1825 — 1830 beſonders nach England 
ausgeführt wurden, verwendete man Maſſen von Achatſteinen. Auch zum techniſchen 
Gebrauch in Künſten und Wiſſenſchaften und den verſchiedenſten Fabrikzweigen lieferte 
die Achatſchleiferei vielbegehrte Gegenſtände. Indem ſich aber ſo die Anforderungen 
der Fremde an die Fabrik von Jahr zu Jahr ſteigerten, mußte auch der Bedarf an 
entſprechenden Rohſteinen zunehmen. Die alten Fundorte waren nicht mehr im 
Stande, den genügenden Bedarf zu liefern. Man nahm ſeine Zuflucht zum 
Halbopal, zum Puddingſtein (ng, Schottländer) und bezog von England ganze 
Maſſen geriebener Carneole und Heliotrope. Aber alles das ſtand in keinem Ver⸗ 
haltniß zum Bedarf. Die Steine ſtiegen mehr und mehr im Preiſe und waren auch 
fo kaum zu bekommen. Das Handelsgeſchäft konnte aus feinen kleinlichen Verhält⸗ 
niſſen nicht herauskommen, indem die Lieferung beſtellter Waaren nur von der Er⸗ 
langung der Rohſteine abhing. Eine bedenkliche Kriſis ſchien ſich zu nahen. Fleiß 
und Kunſt mußten unterliegen, wenn nicht neue Fundorte entdeckt wurden. Doch 
das drohende Verderben wurde abgewendet durch die für die Achatinduſtrie fo über⸗ 
aus wichtige Entdeckung der braſilianiſchen Achate, und der Großhandel mit Achat⸗ 
waaren konnte nun aufblühen. 

Das Gebirgsland, das der Uruguay umfließt und das, von der Mündung des 
Silberſtromes beginnend, ſich durch die Banda oriental und die braſilianiſche Pro⸗ 
vinz Rio grande do Sul hindurchzieht, beſteht größtentheils aus ſtark verwittertem 
Metaphyrgeſtein, insbeſondere der Gebirgszug, der ſich nördlich von Porto Alegre 
bis in den Diſtrikt von Salto am Uruguay erſtreckt. Dieſe Strecke von 90 bis 
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100 deutſchen Meilen Länge, die von den Flüſſen Taquarie und Rio Pardo durch⸗ 
floſſen wird, bis zu den baumleeren Campos von Salto, liefert ſeit vier Jahrzehnt 
die Rohſteine für die Achatinduſtrie. In den Thälern und Betten der genannten 
Flüſſe werden die Carneole gefunden, auf der dort gelegenen Sierra ftreifige Steine. 
Vom Campo de Maria, 50 Meilen vom Rio Pardo, kommen die centnerſchweren 
Sardonyxſteine. Die Flüſſe Uruguay, Quarcin, der große und kleine Catalan, der 
Arapag, Quaro, die Diſtrikte Tres cruces und Meta perro liefern neben ſtreifigen 
auch die bläulichen Achate. 

Die Entdeckung dieſes Achatgebietes geſchah durch einige Idarer Schleifer, die 
im Jahre 1827 ausgewandert waren, um ſich in der deutſchen Kolonie St. Leopoldo 
anzubauen. Fertig in mehreren Künſten, wie es die Bewohner ihrer Heimath ge⸗ 
wöhnlich find, waren fie auf ein braſilianiſches Gut gegangen, um Muſik zu machen, 
und daſelbſt fanden ſie den Hof mit Steinen gepflaſtert, die ſie an einige Arten ihrer 
heimiſchen Achate erinnerten. Von einem älteren erfahrenen Schleifer, dem Proben 
gebracht wurden, genauer unterſucht und gebrannt, wurden ſie als prachtvolle Car⸗ 
neole erkannt. Die glücklichen Finder ſammelten mit leichter Mühe einige Hundert 
Bentner der, wie unſere Wacken, zahlreich im Flußbett des Taquaric liegenden, 2 bis 
40 Pfund ſchweren Kugeln und ſandten ſie über Hamburg in ihre Heimath, wo ſie 
1834 anlangten und mit 75 Gulden für den Centner verkauft wurden. Begreiflicher⸗ 
weiſe erregte hier die Kunde von der Entdeckung neuer Steine große Freude und ſie 
hatte zur weiteren Folge, daß unter der Schleiferbevölkerung ein Auswanderungszug 
entſtand, der nach und nach Viele nach dem füdlichen Braſilien führte. Es dürfte 
jetzt wohl dort keine Stadt und keine Kolonie ſich finden, in denen nicht Idarer und 
Oberſteiner zu treffen wären. 

Durch die Auswanderung ſo vieler Perſonen der Achatinduſtrie wurden in 
Braſilien allmählich immer mehr Gegenden, wo Achate lagen, aufgefunden, manche 
zufällig, zum reichen Gewinn für die Finder, die meiſten durch eigens zu dem Zweck 
ausgewanderte Steinſucher. Bald bildete ſich eine eigene Klaſſe Händler, welche die 
Ausfuhr der Steine ſich zum Geſchäfte machte. Anfangs wurden nur die Achat⸗ 
ſteine, die man aufleſen oder ohne Koſten aus der oberflächlichen Erde losmachen 
konnte, genommen, ſpäterhin ſuchte man ſie auf, indem man den Boden mit Spießen 
durchſtach oder 4 bis 6 Fuß tief aufgrub. Das Aufſuchen der Achate iſt mühſelig 
und nicht ohne Gefahr. Schon haben Einige ihr Unternehmen mit dem Leben ge⸗ 
büßt. Gut bewaffnet durchſtreifen die Händler zu Pferde die noch menſchenleeren 
Kampos und häufig iſt ihr Nachtquartier unter freiem Himmel. Die geſammelten 
Steine werden in oft wochenlangen Reiſen mit Maulthieren oder auf von Ochſen 
gezogenen kleinen Wagen, ſog. Carreten, die einen nach Porto Alegre, die anderen 
nach Salto und von da nach Montevideo und Buenos Aires gebracht, um von da 
weiter nach den europäiſchen Häfen befördert zu werden. Die erſten Sendungen 
kamen über Hamburg, die ſpateren über Antwerpen und die jetzigen werden meiſtens 
über Havre und dann mit der Bahn in den Fabrikdiſtrikt eingeführt. 

Die erſten Sendungen brachten ſehr reichlichen Gewinn, weil die Koſten der 
Gewinnung wie des Transports weit geringer waren, als heutzutage; die Seeſchiffe 
nahmen ſie unentgeltlich als Ballaſt mit. Aber ſchon ſeit etwa 20 Jahren haben 
die Steine außer den höheren Gewinnungskoſten und der Pacht an die Grundeigen⸗ 
thümer für die Erlaubniß des Suchens noch einen Ausfuhrzoll zu tragen, der in 
Uruguay 4 Mark für den Centner betrug und jetzt herabgeſetzt iſt auf 6 Prozent vom 
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des Transports über See und Land mit ungefähr 3 bis 6 Mark für den Centner. 


Da die Achate aus Braſilien nun anfingen, in ununterbrochener Folge auf dem 
Markte zu erſcheinen, ſo faßte der Handel Muth. Feſte Verbindungen wurden in 
Paris, London, New - York und anderen Städten angeknüpft; man war in den 
Stand geſetzt, den Forderungen der Kundſchaft Genüge leiſten zu können. Die vorhan⸗ 
denen Schleifereien vermochten die Beſtellungen nicht mehr auszuführen. Sie rückten 
immer näher zuſammen, ſo lange die Höhe des Gefälles es irgend erlaubte, um neuen 
Platz zu machen, und, aufgemuntert durch den ſich ſchnell hebenden Wohlſtand der 
Bewohner des Idarthales und geſchützt durch Gewerbefreiheit, griffen auch die 
Bauern der umliegenden Dörfer zum Schleifergewerbe und bauten Achatſchleif⸗ 
mühlen auf geeigneten Bächen. Im Jahre 1844 zählte man bereits 50 Schleif⸗ 
mühlen, von denen 42 am Idarbache, die übrigen 8 an der Nahe, Brombach und 
Fiſchbach lagen. 

Begünſtigt durch ſeine Lage im Mittelpunkt der Fabrikgegend und als Wohn⸗ 
ort vieler der beſten Schleifer und angeſehenſten Handelsherren, wurde Idar der 
Hauptſitz des Achathandels. Zieler nahm in den folgenden Jahren einen außer ⸗ 
ordentlichen Aufſchwung. Die Gründe dafür find zunächſt darin zu ſuchen, daß der 
Geſammthandel überhaupt durch den geſteigerten Weltverkehr großartige Verhält⸗ 
niſſe annahm, dann darin, daß durch die vielen entſtandenen Bäder vortreffliche 
Märkte für Luxusgegenſtände geſchaffen waren, daß ferner die Mode immer mehr 
die Achate in ihre Herrſchaft hineinzog, daß gegen das Jahr 1850 der Handel mit 
Amuletten (Oliven) nach dem Innern Afrikas entſtand und vorzüglich in dem Um⸗ 
ſtande, daß die Steinſchneidekunſt in Paris aufblühte. 

Um eine Ueberſicht über die Ausdehnung, welche der Handel ſeit den vierziger 
Jahren gewann, zu erhalten, iſt es nothwendig, einen Blick auf die Mannigfaltig⸗ 
keit der Waaren, welche angefertigt wurden, zu werfen. Schmuckgegenſtände bilden 
die Hauptartikel: Knöpfe aller Art für Kleider, Hemden, Manſchetten, Bufen- und 
Haarnadeln, Colliers, Ohrgehänge, Medaillons, Ringe und Ringſteine, Schnallen, 
Uhrgehänge, Siegelſteine, Kameenſteine für die Steinſchneider, geſchliffene Onyxe, 
Amethyſte, Topaſe und Kryſtalle aller Formen für die Bijoutiers und Juweliere. 
Blicker, d. h. runde Kugeln zu Griffen für Sonnenſchirme ꝛc. und zu Knabenſpielen, 
Stockknöpfe, Toilettenkäſtchen, Doſen für Feuerzeug, Tabacksdoſen, Petſchafte, 
Jederhalter, Meſſerſtiele, Schachſpiele, Spielmarken, Feuerſteine, Vaſen in allen 
Formen und Größen bis zu mehr als einem Fuß Durchmeſſer, Weihwaſſerſchalen, 
Roſenkränze, Deſertteller, Leuchter, ganze Tiſchplatten (Moſaik), kleine Kanonen, 
Pulverwagen und dergleichen Spielwerk, Kabinetſteine für Mineralienſammler, 
Reibſchalen für Maler und Chemiker, Polirzähne, Glättſteine fuͤr Papier⸗ und 
Kartenfabrikanten, Walzen für Bandfabrikanten, Steine für Optiker und Uhr⸗ 
macher ꝛc. Von den meiſten dieſer Gegenſtände giebt es hunderterlei Muſter, auch 
wechſeln dieſelben mit der Mode, die nicht minder auf die Art und Farbe der Steine 
Einfluß übt. Auf den rothen Carneol folgte der grüne Heliotrop, dann der ſchwarz⸗ 
weiße Onyx, ſpäter ſchwarzer Achat, auf dieſen der veilchenblaue Amethyſt, wieder 
grüne Steine, dann Bergkryſtall u. ſ. f. 

Wie oben erwähnt, war ein Hauptgrund des raſchen Aufſchwungs der Achat⸗ 
induſtrie das Aufblühen der Steinſchneidekunſt in Paris und Idar. Die Entwicke⸗ 
lung dieſer Kunſt war lange gehemmt durch die Seltenheit der geeigneten Onyx⸗ 

Archiv f. Poſt u. Telegr. 1878. 4. 8 
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ſteine. Als aber die Achatinduſtrie durch große Sendungen ftreifiger Steine aus 
Südamerika im Stande war, ganze Maſſen der ſonſt fo feltenen Onyge in jeder 
Auswahl auf den Markt zu bringen, widmeten ſich ſchnell in Paris und Idar eine 
Anzahl Perſonen der lohnenden Kunſt des Steinſchneidens, beſonders als das 
Publikum dauerndes Verlangen nach den Erzeugniſſen derſelben zeigte. In Paris 
lernte man die techniſchen Kunſtgriffe dem Hofſteinſchneider, einem Italiener, ab, 
und bald mehrte ſich die Anzahl der Werkſtätten, aus denen geſchnittene Steine 
(Kameen) hervorgingen, in raſchem Wachſen. Ein in Paris im Muſchel⸗ und Stein- 
ſchneiden gebildeter Idarer verpflanzte die erlernte Kunſt in ſeine Heimath. Eine 
Anzahl Perſonen von verſchiedenen Berufsarten verließen ihren bisherigen Stand 
und widmeten ſich der neuen lohnenden Kunſt; ein großer Theil der Idarer Jugend 
erlernte dieſelbe ſowohl in der Heimath als in Paris. So iſt es gekommen, daß ein 
bedeutender Theil der Pariſer Graveure aus Idar ſtammt. Hier in Idar und Um⸗ 
gegend leben jetzt viele Graveure, unter welchen ſich wirkliche Künſtler befinden. 
Während des Krieges mit Frankreich, ſchon im Anfang desſelben bei Ausweiſung 
der Deutſchen aus Paris, zogen alle deutſchen Steinſchneider wieder in ihre Heimath, 
wodurch die Zahl derſelben in Idar ſich ſehr vermehrt hatte. Aus den Werkſtätten 
der Steinſchneider gehen Gegenſtände hervor von ſehr hohem künſtleriſchen Werthe, 
ſelbſt bis zum Preiſe von 2000 Mark und darüber. Die meiſten Sachen, welche 
die Steinſchneider anfertigen, ſind Kameen; auch Intaglien werden jetzt angefertigt. 
Die beſten Geſchäfte werden nach Paris gemacht, weil dort die feinere beſſere Waare 
am meiſten geſucht wird. Auch nach Amerika und England liefern die hieſigen Stein⸗ 
ſchneider viele Waaren, ſelbſt nach Rom, woſelbſt dieſelben möglicherweiſe als römiſche 
Kameen wieder verkauft werden. 

Zur Förderung und Hebung der Achatinduſtrie, beſonders zur Ausbildung 
für die Steinſchneidekunſt, wurde 1853 in Idar neben einer Induſtriehalle eine 
Zeichnen⸗ und Fortbildungsſchule errichtet. 

Der Krieg mit Frankreich 1870 und 1871 hatte für die Achatinduſtrie 
überaus günſtige Folgen. Amerika, welches früher meiſtens von Paris bezog, 
wandte ſich an die Quelle nach Idar. Dieſer Handel wurde ein ſehr lebhafter und 
ſehr vortheilhafter. Dieſe Zeit iſt auch die Hauptblüthezeit der Achatinduſtrie zu 
nennen. 

Betrachten wir nun kurz die Ausdehnung, welche die Achatinduſtrie genommen, 
ſo muß man geſtehen, daß der Handel mit Achatwaaren ein vollſtändiger Welthandel 
geworden iſt. Nicht nur nach ſämmtlichen Ländern Europas, nach Aſien und Ame⸗ 
rika werden Geſchäfte gemacht, auch nach Afrika hatte ſich nach Ankunft der ſtrei⸗ 
figen Achate der Handel mit Amuletten (Oliven ꝛc.) ausgedehnt. Es giebt Handels 
häuſer, von denen jedes jährlich für mehr als 120 000 Mark von dieſem Artikel 
ausführte. 

Im Verhältniß zur Ausdehnung des Handelsgeſchäfts wuchs auch die Anzahl 
der Schleifen. Im Jahre 1852 gab es bereits 109 Schleifereien; gegenwärtig giebt 
es deren 153, worunter 30 Doppelſchleifereien, die ſich folgendermaßen vertheilen: 

einfache doppelte 

Es liegen an ber Nahghe 2 10 
am Allenbach 11 — 

» Idarbac h... 28 18 
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1 


am Lautenbach | — 
r Asbach 7 — 
» Fiſchbachchchee 37 1 
„ Hoſenbach 8 — 
>» Hahnenbach 17 ** 
» Kellenbac h 1 — 
» Samba) ...... : 2 — 
» Schwellbac h 9 Se 
aun 1 — 
Neiße 1 — 
» Siesbacch h 3 — 
Im Ganzen 123 30 


Die Zahl der auf dem Idarbann gegenwärtig wohnenden Schleifer beträgt 
über 500. Im Fürſtenthum Birkenfeld ſind im Ganzen über 1100 Schleifer und 
in den angrenzenden preußiſchen Gemeinden auch noch an 300 Schleifer, ſo daß im 
Ganzen über 1400 Schleifer für die Fabrik thätig ſind. 

Von Intereſſe für das Anwachſen und die Ausdehnung der Achatinduſtrie ſind 
die Beträge, welche jährlich in den durch dazu beſtimmte Auktionatoren abgehaltenen 
Öffentlichen Verkäufen der Achatſteine (Rohſteine) erzielt wurden. 


Zur Öffentlichen Verſteigerung kamen 


) Mark Mark 
im Jahre 1856 für 213 900 im Jahre 1866 für 306 155 
1857 237 385 1867 330 518 
1858 164 156 1868 261811 
1859 224 119 1869 353 591 
1860 228 521 1870 259 080 
1861 164 038 1871 396 274 
1862 192 771 1872 669 020 
1863 262 417 1873 639 971 
1864 248 182 1874 618 525 
1865 246 772 1875 434 092 


und im erſten Halbjahr 1876 157 669. 


In den beiden letzten Jahrzehnten ſind demnach, in runder Summe aus⸗ 
gedrückt, für 64 Millionen Mark Steine verſteigert worden. Der Werth der Steine 
iſt ſehr verſchieden. Während der Centner der ſchlechteſten Sorte mit 3 Mark be⸗ 
zahlt wird, kommt es auch vor, daß ſchöne ſtreifige Steine mit über 3000 Mark 
der Centner verkauft werden. Orientaliſcher Jaspis und Moosjaspis werden eben⸗ 
falls öffentlich verkauft, desgleichen die Labradorſteine. Viele andere Steinſorten, 
welche verwendet werden, gelangen nicht zur Verſteigerung, ſondern werden von 
den Händlern ſelbſt verbraucht oder verkauft. Dahin gehören: deutſcher Jaspis, 
Amethyſt, Rauchtopas und Citrin, Malachit, Lapis lazuli, echte Perlen u. ſ. f. 

Die gegenwärtige Lage der Achatinduſtrie iſt keine günſtige. Die Handels⸗ 
ſtille, welche ſeit einigen Jahren alle Induſtrien niederhält, mußte ſich beſonders 
fühlbar machen bei einer Induſtrie, welche nur Luxusgegenſtände erzeugt. Indeſſen 

Ch 


116 


kann man gerade nicht behaupten, daß Arbeitsloſigkeit für die Schleiferei eingetreten 
ſei. Außer den immer noch eingehenden Aufträgen laſſen die Handelsherren auf 
Vorrath arbeiten, wodurch der Arbeiter vor Noth und Mangel geſchützt wird. 


Die Poſtgeſchichte von Idar. 


Bei Beſitznahme des Fürſtenthums Birkenfeld durch Oldenburg am 16. April 
1817 waren im Fürſtenthum Birkenfeld nur Botenpoſten vorhanden. Nach 
Uebertragung der Verwaltung und Benutzung des Poſtweſens an das Fuͤrſtliche 
Haus Thurn und Taxis wurde zuerſt eine reitende und 1832 eine wöchentlich zwei⸗ 
malige Fahrpoſt auf der Birkenfeld - Kirner Straße nach Saarbrücken hergeſtellt. 
Die Anlage neuer Kunſtſtraßen hier und in den Nachbarſtaaten, insbeſondere der⸗ 
jenigen von Bingen über Kreuznach, Kirn⸗Oberſtein, Idar⸗Birkenfeld nach Goar, 
louis (der kürzeſten Verbindung vom Rhein nach Frankreich), veranlaßte bald einen 
Verkehr, dem jene Poſteinrichtung nicht mehr genügend entſprechen konnte. Im 
wohlverſtandenen Intereſſe des Publikums wurde die Ausübung des Poſtregals 
dem Königlich preußiſchen General⸗Poſtamte durch Vertrag vom 3. Auguſt 1836 
auf eine Reihe von Jahren übertragen, und bald wurden Poſten vom Rhein über 
Kreuznach, Kirn, Oberſtein, Birkenfeld nach Saarlouis und Saarbrücken, dann nach 
Trier und Morbach eingerichtet. 

Dieſer Vertrag, demzufolge ſämmtliche Poſtanſtalten im Fürſtenthum Birken⸗ 
feld dem Poſtamte in Kreuznach untergeordnet waren, dauerte bis zum 4. Auguſt 
1847. Unterm 24. März 1847 wurde ein neuer Vertrag mit Oldenburg vom 
4. Auguſt 1847 ab auf die Dauer von 10 Jahren abgeſchloſſen. Durch Addi⸗ 
tionalvertrag vom 4. April 1857 wurde dieſer Vertrag auf 20 Jahre verlängert. 
Seit 1850 ſtehen die Poſtanſtalten im Fürſtenthum Birkenfeld unter der Ober⸗ 
Poſtdirection in Trier. 

Bis zum Jahre 1840 hatte Idar noch keine Poſtanſtalt. Die Briefe wurden 
durch Boten von Oberſtein überbracht. Mehrere Geſuche der Handelsherren Idars 
um Errichtung einer Poſtanſtalt in Idar blieben ohne Erfolg. Eine Deputation, 
die ſich in dieſer Angelegenheit an die Regierung in Birkenfeld wendete, wurde ab⸗ 
gewieſen. Eine zweite Deputation im Jahre 1840 an den damaligen Großherzog 
Paul Friedrich Auguſt hatte beſſeren Erfolg, indem Dieſer der Sache ſich anzunehmen 
verſprach. Noch im ſelben Jahre, 1840 am 28. November, wurde der damalige 
Lehrer und Ortsſchöffe Fritſch in Idar gegen eine jährliche Beſoldung von 36 Thlr. 
und Geſtellung einer Kaution von 25 Thlr. als Briefſammler angeſtellt und von 
dem Poſtdirector Loſſen in Kreuznach in ſein Amt eingeführt. Laut einer Ver⸗ 
fügung des General⸗Poſtamts vom 26. Januar 1842 an das Poſtamt in Kreuz ⸗ 
nach wurde der Briefſammler Fritſch mit Rückſicht auf feine vermehrten Dienft- 
geſchäfte zum Poſtexpediteur ernannt. Gegen Ende 1846 Roch der Poſtexpediteur 
Fritſch. Sein Nachfolger wurde der Lehrer Engel in Idar, deſſen Anſtellung laut 
Verfügung vom 3. Mai 1847 erfolgte. Der Poſtexpediteur Engel blieb Vor⸗ 
ſteher bis zu ſeinem im Februar 1871 erfolgten Lebensende. Von da ab bis zum 
1. Mai 1873 wurde Idar von Doftgehülfen verwaltet. Am 1. Mai 1873 trat 
der jetzige Vorſteher, Poſtverwalter Haubrichs, die Verwaltung des Poſtamts III. 
in Idar an. 

Die Landbriefbeſtellung wurde in Idar 1849 mit wöchentlich zweimaliger 


117 


Beſtellung und fünf Jahre ſpäter, am 1. Juni 1854, mit wöchentlich ſechsmaliger 
Beſtellung eingerichtet und umfaßte anfangs die Ortſchaften: 

Enzweiler, Algenroth, Rötzweiler, Nockenthal, Siesbach, Mackenroth, Hetten⸗ 
roth, Kirſchweiler, Obertriefenbach, Hettſtein, Vollmersbach, Regulshauſen und 
Göttſchied. Im Jahre 1863 wurden die Orte Rötzweiler und Nockenthal der neu 
errichteten Poſtanſtalt in Kronweiler zugetheilt. Göttſchied kam 1864 und Enz⸗ 
weiler 1869 nach Oberſtein. Die übrigen neun Ortſchaften gehören zu dem jetzigen 
Landbeſtellbezirk Idar, in welchem 7 Briefkaſten auf Koſten der betreffenden Ge⸗ 
meinden aufgeſtellt ſind. Die Bewohner des Landbeſtellbezirks ſind meiſtens Achat⸗ 
ſchleifer und Bohrer. Auch haben ſich an einzelnen Orten Handelsleute aus der 
Klaſſe der Schleifer gebildet. 

Weſentlich beeinflußt iſt der Brief⸗ und Fahrpoſtverkehr von den Abſatzgebieten 
des Achathandels. Da dieſer ſich nach und nach auf faſt alle Länder der Erde aus⸗ 
gedehnt hat, ſo mußte der Poſtverkehr dieſelben Ausdehnungen nehmen. Eine rege 
Verbindung herrſcht mit den größeren Städten des ganzen Inlandes, beſonders mit 
den Badeplätzen. Dann folgen die Badeorte Böhmens (Carlsbad, Franzensbad, 
Marienbad u. a.). Lebhaft iſt der Verkehr nach Frankreich (beſonders mit Paris), 
nach England (mit London, Birmingham und Liverpool), nach Italien (mit Rom, 
Neapel und Livorno), nach der Schweiz (mit faſt allen wichtigeren und von Fremden 
beſuchten Orten, ganz beſonders mit Genf, woſelbſt ſich zwei Filialen hieſiger 
Handelsfirmen befinden) und nach Amerika (tem, Zort, Philadelphia und Chicago 
in den Vereinigten Staaten, Porto Allegre und Rio de Janeiro in Braſilien, 
Buenos Aires in der Argentiniſchen Republik, Montevideo in Uruguay). 

Die in den letzten Jahren abgeſchloſſenen Poſtverträge mit dem Auslande und 
der allgemeine Poſtverein haben die Steigerung des Verkehrs beſonders befördert. 
Der Poſtvertrag mit Braſilien vom 30. September 1873 bot der Achatinduſtrie 
weſentliche Vortheile und Erleichterungen. Die erſte Nachricht von dieſem Vertrage 
wurde der hieſigen Handelswelt von dem Herrn General⸗Poſtmeiſter Dr. Stephan 
ſelbſt bei ſeiner erſten Anweſenheit in Idar im September 1873 mitgetheilt. Auch 
Sr. Excellenz zweiter Beſuch in Idar am 11. Juni 1877 konnte der Achatfabrik 
die Nachricht bringen von dem Beitritt der Argentiniſchen Republik zum allgemeinen 
Poſtverein, indem der Herr General⸗Poſtmeiſter am ſelben Tage die bezügliche tele⸗ 
graphiſche Meldung in Oberſtein erhielt. 

Daß das hieſige Publikum die ihm durch die deutſche Reichspoſt gebotenen 
Vortheile auch zu würdigen weiß und anerkennt, geht daraus hervor, daß man ſich 
hier in allen, insbeſondere auf den Auslandsverkehr bezüglichen Vorſchriften ſtets 
unterrichtet hält, wodurch das Annahmegeſchäft weſentlich erleichtert wird. 

Im Poſtabonnement werden in Idar 45 verſchiedene Zeitungen und Zeit⸗ 
ſchriften gehalten (in 220 Exemplaren). Hiervon ſind 18 politiſche Zeitungen. 
Die übrigen zerfallen in Unterhaltungsblätter, Zeitſchriften für Schulweſen, für 
Turnweſen, Fachzeitungen für Handwerker, Modezeitungen u. ſ. f. Am meiſten ge⸗ 
leſen werden die Kölniſche Zeitung, das Frankfurter Journal, die Neue Frankfurter 
Preſſe, dann die Lokalzeitungen: Kreuznacher Tageblatt, Saarbrücker Zeitung und 
St. Johanner Zeitung. 

Die Zunahme des Geſchäftsverkehrs bei dem Poſtamte III. in Idar ſoll WE 
lich ein ſtatiſtiſcher Auszug darthun. 
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Es betrug bei der Poſtanſtalt in Idar: 


Summe der Summe der 
etatsmäßigen i Ueberſchuß. 


die 


e , Porto- 
im Jahre Einnahme. Einnahme. Einnahmen. Aus 
Mark. Mark. Mark. d Mark. 
1883ͤͤũĩ[ 4 335 1 548 6 168 855 5 313 
18655 .¶ es 9 492 708°| 10524 2 220 8 304 
(Ru EE 16 200 1 518 17 910 4 340 12 570 


15. Das Telegraphenweſen in Japan. 


Die Kaiſerlich japaniſche Regierung hat vor einiger Zeit einen Bericht über 
die Entwickelung des dortigen Telegraphenweſens veröffentlicht, welcher nicht un⸗ 
intereſſante Einzelheiten enthält. Die nachſtehenden Mittheilungen ſind dieſem Be⸗ 
richte entnommen. 

Als erſte telegraphiſche Einrichtung, jedoch nur für Regierungszwecke, wurde 
i. J. 1869 die Verbindung zwiſchen dem Leuchtthurmdepartement und dem Gouverne⸗ 
mentsgebäude (Saibansho) in Yokohama von 840 Pards Länge in Ausſicht genommen 
und ausgeführt. Das Telegraphenweſen wurde anfänglich dem Miniſterium des 
Innern und der auswärtigen Angelegenheiten unterſtellt, ging aber im Jahre 1871 
an das Miniſterium der öffentlichen Arbeiten über. 

Die erſte dem Gebrauche des Publikums zugängliche Linie wurde zwiſchen dem 
Zollhauſe in Tſkijii, einem Theil von Tokio (Früher Deddo) und dem Regierungs- 
gebäude in Yokohama Anfangs 1870 eröffnet. In demſelben Jahre wurde noch die 
telegraphiſche Verbindung hergeſtellt zwiſchen Kobs und Oſaka, ſowie die Errichtung 
einer Telegraphenlinie von Tokio einerſeits nach Nagaſaki, andererſeits nach Awo⸗ 
mori beſchloſſen. Jene ſollte die ſüdliche Hälfte der Inſel Nippon durchſchneiden und 
unter Durchſchreitung der Straße von Shimonoſeki mit der Inſel Kiuſiu in Ver⸗ 
bindung ſetzen; dieſe die nördliche Hälfte der Inſel Nippon dem telegraphiſchen Ver⸗ 
kehr erſchließen. Trotzdem durch die anfängliche Mißgunſt der Einwohner in den 
einzelnen Bezirken der neuen Anlage mannigfacher Schaden zugefügt worden war, 
zeigte ſich doch bald der eine Draht nach Nagaſaki als unzulänglich für den beſtehen⸗ 
den Verkehr, fo daß bis 1874 ſchon drei Leitungen bis Nagaſaki hergeſtellt werden 
mußten. 

f Die Abſicht, die Shimonoſeki Straße in einer Breite von 1118 Yards mit 
oberirdiſchen Leitungen zu überſpannen, zeigte ſich hierbei als undurchführbar, ſo daß 
man ſich zur Legung von Kabeln bequemen mußte. Gleichzeitig mit dieſen weiter⸗ 
gehenden Anlagen entwickelte ſich in Tokio ein Stadttelegraphennetz, welches 1872 
ſchon die Hauptſtation Tſkijii und 6 Zweigſtationen umfaßte. Die Linie Tokio 
Awomori wurde bald durch die Tſugarſtraße nach Hakodate auf der Inſel Jeſſo und 
weiter fortgeſetzt. 1875 waren im Ganzen im Betriebe 1901 engl. Meilen Leitung 
mit 46 Stationen: davon 7 in Tokio, 2 in Oſaka und je eine in Hokohama, Oda⸗ 


) Nach der Fertigſtellung der Rhein Nahe Elſenbahn 1859 fiel der Hauptperſonen⸗ 
verkehr in der Richtung nach dem Rhein und Saarbrücken weg. 
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wara, Numadzu, Shidzuoka, Toyohaſhi, Nagoya, Gifu, Hikons Ohtzu, Kioto, Kobe, 
Himegi, Okayama, Onomichi, Hiroshima, Damaguchi, Shimonoſeki, Kokura, 
Fukuoka Saga, Nagaſaki Kumamoto, Kurumé, Wutzunomiya, Shirakawa Fuku⸗ 
ſhima, Sendai, Ichonoſeki, Morioka, Awomori, Fukuyama, Hakodate, Mori, 
Oſamambé, Mororan, Sapporo und Otar. Außerdem find in Tokio noch der 
Kaiſerliche Palaſt, der Staatsrath, das auswärtige Amt, das Amt für öffentliche 
Arbeiten, das Kolonialamt, die Telegraphen⸗Materialienverwaltung und das Polizei⸗ 
präſidium mit ſeinen ſechs Sauptbürenus, ſowie endlich in Oſaka die Kaiſerliche Münze 
mit telegraphiſchen Verbindungen verſehen; jo daß im Ganzen 60 Stationen unter, 
halten werden. 

Die Ausgabe für dieſe Anlagen betrug im Ganzen bis Ende Juni 1875 
1 761 640 Lens (1 Yen—4 Bug 100 Sen à ca. 4,25 Pf.) oder 7 486 970 A. 
Die Einnahme belief ſich bis zu derſelben Zeit auf 249 299 Yens, d. i. 1059 520,7 A. 

Die Tarifirung der Telegramme hat in Japan ſchon verſchiedene Um- 
wandlungen erlitten. Auf der erſten Linie Tokio⸗Dokohama, 193 engl. Meilen 
lang, war für ein japaniſches Zeichen die Gebühr auf einen Fun — s Sen alſo 
ungefähr auf 0, Pf. feſtgeſetzt; ein Telegramm in europäiſcher Sprache koſtete für 
die erſten 20 Worte oder einen Theil derſelben einen Bu (1,06 A) und feltfamer 
Weiſe für jede 10 überſchießenden Worte oder einen Theil derſelben ebenfalls 1 Bu. 
Neben dieſer Taxe war eine mäßige Beſtellgebühr zu bezahlen. 

Mit der Eröffnung des Betriebes auf weiteren Strecken wurde auch für die 
japaniſchen Telegramme der Worttarif verlaſſen und eine Einheit von 20 Zeichen 
als Grundlage angenommen. Für weitere 10 Worte bz. Zeichen oder einen Theil 
derſelben wurde jedoch nur noch die Hälfte der Einheitstaxe erhoben, welche für ver⸗ 
ſchiedene Entfernungen der Stationen von einander entſprechend feſtgeſetzt war. Die 
japaniſchen Telegramme genoſſen jedoch den Vorzug der gebührenfreien Adreſſe und 
waren außerdem für 20 Zeichen nur mit etwa 4 bis 3 der Taxe für europäiſche 
Telegramme belegt. Beiſpielsweiſe koſteten von Tokio nach Nagaſaki 20 europäiſche 
Worte 2,05 Yens, dagegen 20 japaniſche Zeichen 43 Sens. Die Erhebung eines be⸗ 
ſonderen Beſtellgeldes wurde für gewiſſe Entfernungen beibehalten. Trotzdem erwies 
ſich der Tarif ſehr bald als zu niedrig bemeſſen und wurde derſelbe deshalb bereits 
im Jahre 1873 um etwa 25 pCt. erhöht. | 

Den Anſchluß an das Ausland finden die japaniſchen Telegraphenlinien durch 
die Kabel der Großen Nordiſchen Telegraphengeſellſchaft von Nagaſaki aus einerſeits 
nach Wladiwoſtok in Sibirien, andererſeits nach Shanghai in China. 

An Apparaten find in Japan der Breguet’fche Zeigerapparat für die 
Nebenſtationen, ſowie auf kurzen Entfernungen, und der Morſeapparat für weitere 
Entfernungen im Gebrauch. Die Eiſenbahn⸗Telegraphenleitungen, welche neben 
den dem allgemeinen Verkehr dienenden Telegrapheneinrichtungen unter Benutzung 
derſelben Stangenlinien zwiſchen Tokio und Yokohama, ſowie zwiſchen Kobé und 
Oſaka errichtet worden ſind, werden mit einfachen Nadelinſtrumenten betrieben. 

Die Einführung von Gegenſprechapparaten und von Klopfern für die Staats⸗ 
telegraphen war 1875 in Ausſicht genommen. Namentlich von den letzteren ver⸗ 
ſprach man ſich eine Verminderung der Koſten und eine Vereinfachung des Betrie⸗ 
bes. (2) Die Apparate waren in Europa beſchafft worden, doch ging man (1874) 
mit der Abſicht um, ſie künftig im Lande anfertigen zu laſſen. 

Mit der Herſtellung von Eiſendraht zu den Leitungen, von welchen Nr. 8 der 
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englifchen Leere (4, 3mm) verwendet wird, hat Japan bis jetzt noch keinen Erfolg 
erzielt; die Iſolatoren dagegen werden im Lande ſelbſt angefertigt, nachdem man mit 
den aus Europa bezogenen aus Porzellan und Steingut wenig gute Erfahrungen 
gemacht hatte. In Japan wird dazu ein gut zuſammenſinternder Thon benutzt, 
welcher ſich in der Nähe von Nagaſaki findet und zu einer in England gebräuchlichen 
Form von Doppelglocken geformt wird. Die Iſolatoren werden von einem ſ. g. 
Elektriker in der Materialienverwaltung mittels eines Thomſon ſchen Spiegelgalvo⸗ 
mometers auf ihre Iſolationsfähigkeit geprüft und ſollen wenigſtens 40 000 Meg- 
ohms, d. i. 38 144 Millionen S. E. Widerſtand haben. Im beſten Falle ſoll der 
Iſolator auf 2 Millionen Megohms, d. i. 1907 200 Millionen S. E. gebracht 
werden. 

Die Oberaufſicht über die Telegrapheneinrichtungen iſt europäiſchen Be⸗ 
amten anvertraut, unter deren Leitung Japaneſen als Telegraphiſten, Schreiber, 
Ingenieure, Inſpectoren und Linienaufſeher in Thätigkeit ſind. Für die Ausbildung 
des einheimiſchen Perſonals ſind umfaſſende Einrichtungen getroffen. Bis 1872 
wurden 140 Zöglinge in dem Amt für öffentliche Arbeiten von einem engliſchen 
Telegraphiſten in der Handhabung der drei gebräuchlichen Apparatſyſteme unter⸗ 
richtet und alsbald für die Linie Tokio⸗Nagaſaki verwendet. 1873 wurde ein 
neuer Schulkurſus für 200 Zöglinge im Alter von 15 bis 25 Jahren eroͤffnet, 
welche in drei Klaſſen getheilt wurden, und 1874 wurden abermals 250 Zöglinge 
einberufen. Dieſe wurden in zwei Abtheilungen, die ältere und jüngere, getheilt 
und in jeder Abtheilung wieder drei Klaſſen eingerichtet. Die Zöglinge werden 
bezahlt und erhalten in den verſchiedenen Klaſſen bz. 10, 9, 8, 6, 5 und 4 Yens 
monatlich. 

Der Unterricht umfaßt die Keuntniß und Handhabung der Apparate, ſowie 
das Studium der engliſchen und der franzöſiſchen Sprache. Auf Grund jährlicher 
Prüfungen finden Verſetzungen ſtatt; die älteſten, genügend ausgebildeten Zoͤglinge 
werden nach Bedarf im Betriebe verwendet. 

Bis 1875 waren hiernach nahezu 600 Japaneſen für den Telegraphendienſt 
herangezogen. 

Der Umfang des Verkehrs ergiebt ſich aus den nachſtehenden Zahlen. 


Es wurden Telegramme verarbeitet: 
ausländiſche inländiſche im Ganzen 


1870 Së en Ss 

1871. 2013 17435 19 448 

1872. 8242 72 397 80 639 

1873 19 316 167 132 186 448 

1874 27 846 328 693 356 539 

bis Ende Juni 1875 12 972 193 434 206 406 
Summa 70 389 779 091 849 480 


Die Durchſchnittseinnahme für ein Telegramm betrug demnach bei der Ge⸗ 
ſammteinnahme von 249 299 Vens ziemlich genau 1,25 .; die Ausgabe für eine 
engliſche Meile Leitung, einſchließlich der Apparate und der (allerdings nur kurzen) 
Kabel etwa 3938 KA. 

Daß Japan, ſeitdem der Hausmeierherrſchaft des Taikun neben derjenigen des 
Mikado ein Ende gemacht, auf dem Wege der Civiliſation rüftig fortſchreitet, iſt 
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ſchon bekannt. Die vorſtehenden Notizen liefern hierzu einen neuen erfreulichen Beleg 
und zeigen, wie erfolgreich man ſich dort bemüht, die Erfahrungen der europäiſchen 
Kulturländer für das eigene Land nutzbringend zu machen, und wie ſyſtematiſch die 
Aneignung aller Neuerungen von vorne herein betrieben wird. Es iſt zu hoffen, daß 
die Unzufriedenheit der Daimios, der in ihren Vorrechten im Intereſſe des Staats⸗ 
wohles allerdings weſentlich beſchränkten Lehnsfürſten, und die Empörung der Su⸗ 
marais, der ehemals die Gefolgſchaften der Daimios bildenden, nunmehr aber ihres 
Einfluſſes entkleideten Kriegerkaſte, auf Kiuſiu, von welcher die Zeitungen neuerdings 
berichten, in der bisherigen Entwickelung keinen Stillſtand hervorrufen werden. 


16. Zur Geſchichte des eursus publieus der römiſchen 
Kaiſerzeit. 


Bei Beſprechung des Buches von Herrn Dr. Hudemann über die Geſchichte 
des römiſchen Poſtweſens während der Kaiſerzeit iſt im Poſtarchiv (Jahrgang 1876 
S. 569 ff.) mit Nachdruck auf die weſentlichen Verſchiedenheiten hingewieſen worden, 
welche zwiſchen dem lediglich zur Benutzung durch das Staatsoberhaupt und die 
Organe der Staatsgewalt beſtimmten politiſchen Kurierdienſt des cursus publicus 
und der dem Verkehrsbeduͤrfniſſe der geſammten Nation dienenden modernen Poſt⸗ 
einrichtung beſtehen. » Während wir «, hieß es in jener Beſprechung, »in dem Poſtweſen 
eine die Kulturentwickelung des einzelnen Volkes, wie der geſammten Menſchheit 
mächtig fördernde Geſtalt, ein Wohlfahrsinſtitut im edelſten und weiteſten Sinne 
des Worts zu erblicken berechtigt find, iſt der cursus publicus der Römer niemals 
etwas Anderes als ein Werkzeug zur Aufrechthaltung der Weltherrſchaft, ein a 
mittel in den Händen der Machthaber geweſen . 

Wir freuen uns, dieſe Auffaſſung durch die Bemerkungen durchaus betätigt 
zu finden, welche einer der beſten Kenner der römiſchen Staatseinrichtungen, Herr 
Profeſſor Otto Hirſchfeld, in ſeinen Unterſuchungen auf dem Gebiete der römi⸗ 
ſchen Verwaltungsgeſchichte, Bd. I. S. 98 ff. (Berlin bei Weidmann 1877) über 
den cursus publicus veröffentlicht hat. 

»Die römiſche Reichspoſt«, ſagt Hirſchfeld, » bietet in jeder Hinſicht das 
Gegenbild zu dem Poſtweſen unſerer Zeit. Von Auguſtus ausſchließlich zu politiſchen 
Zwecken eingeſetzt, hat ſie trotz aller Reformen im Einzelnen dieſen einſeitigen 
Charakter ſtets bewahrt und iſt für die Unterthanen nicht, wie die moderne Poſt, 
eine Wohlthat, ſondern ſtets eine drückende Laſt geweſen.“ — 

In voller Uebereinſtimmung mit der ferner im Archiv ſcharf hervorgehobenen 
Anſicht, daß der cursus publicus mit dem privaten Verkehrsleben des römiſchen 
Volkes ſchlechterdings nichts zu ſchaffen gehabt habe, bemerkt Hirſchfeld: »Der 
Briefverkehr zwiſchen Privaten iſt ſtets auf private Vermittelung angewieſen ge⸗ 
blieben: der cursus publicus iſt, abgeſehen von ausnahmsweiſer Vergünſtigung, 
weder zur Beförderung von Privatperſonen, noch von Briefen, ſoweit ſie nicht amt⸗ 
licher Natur waren, verwendet worden und hat in der ganzen Kaiſerzeit ſeinen 
exkluſiv politiſchen Charakter bewahrt. 

Mit dieſer vollkommen zutreffenden Erkenntniß der Natur des cursus publicus 
finden wir es allerdings nicht wohl vereinbar, daß Herr Profeſſor Hirſchfeld für 
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denſelben trotzdem die Bezeichnung als Reichspoſt, wie fie fich bei den Darſtellern 
der römiſchen Staatsalterthümer nun einmal eingebürgert hat, auch in ſeinem Buche 
beibehalten hat. Ebenſo nennt Mommſen in der ſo eben erſchienenen zweiten Ab⸗ 
theilung des zweiten Bandes ſeines römiſchen Staatsrechts (2. Aufl. Leipzig 1877 
bei Hirzel, S. 98 7ff.) die Reichspoſt eine Schöpfung des Auguſtus, indem der von 
dieſem Kaiſer eingerichtete cursus publicus mit Reichspoſtweſen überſetzt wird. 

Da Zweck und Weſen der römiſchen Kuriereinrichtung ſich nun anerkannter⸗ 
maßen mit den Zielen und Dienſtleiſtungen der modernen Poſt in keiner Weiſe 
decken, ſo iſt dieſe Ueberſetzung ungenau, und es wäre zu wuͤnſchen, daß ſie in der 
Folge durch eine richtigere Bezeichnung erſetzt würde. Wir können die Wahl der⸗ 
ſelben durchaus nicht für gleichgültig erachten. Vielmehr liegt die Gefahr nahe, daß 
die Beibehaltung des an moderne Vorſtellungen ganz anderer Art. anlehnenden 
Namens der Reichspoſt nach wie vor dazu beitragen wird, die richtige Erkenntniß 
von dem Weſen des römiſchen cursus publicus zu erſchweren und unbegründete 
oder doch unbeweisbare Folgerungen über die Verkehrseinrichtungen des Alterthums 
hervorzurufen. 

Ein ſehr intereſſantes Beiſpiel dafür, wie nothwendig es iſt, ſich gegen die 
Schlüſſe, zu denen die Bezeichnung des cursus publicus als Reichspoſt Anlaß giebt, 
vorſichtig zu verhalten, bietet die Erörterung, welche neuerdings über die Frage ge⸗ 
führt worden iſt, ob die Römer eine Seepoſt beſeſſen haben. 

In der Nähe von Oſtia iſt vor einigen Jahren ein Stein gefunden worden, 
der eine Inſchrift zu Ehren eines Kaiſerlichen Freigelaſſenen Aelius Liberalis trägt. 
Unter den Aemtern, welche der Gefeierte bekleidet hatte, und welche ſich, wie bei 
einem Beamten am Stapelplatz der überſeeiſchen Getreidezufuhren leicht erklärlich, 
zumeiſt auf die Verproviantirung der Hauptſtadt beziehen, findet ſich auch verzeichnet 
die ſonſt nirgends erwähnte Würde als procurator pugillationis et ad naves 
vagas. Herr Profeſſor Henzen, der hochverdiente Leiter des deutſchen archäolo⸗ 
giſchen Inſtituts zu Rom, hat die Inſchrift in einer dort am Winkelmannsfeſte des 
Jahres 1874 gehaltenen Rede einer eingehenden Erläuterung unterzogen; dieſe 
Rede iſt in den Verhandlungen des Inſtituts, dem bulletino dell' instituto di 
corrispondenza archeologica für 1875 S. 3ff., abgedruckt und liegt, Dank 
einer gütigen Mittheilung des Herrn Verfaſſers, uns vor. 

Nachdem der gelehrte Redner die übrigen Amtsbezeichnungen der Inſchrift 
erklärt hat, wendet er ſich zu der vorhin erwähnten. Er hebt hervor, daß ihre Er⸗ 
klärung nicht ſo einfach ſei, wie die der übrigen, da man bei ihr nicht auf aus⸗ 
reichende Thatſachen, ſondern auf Analogien angewieſen ſei. »Das Wort 
pugillatio «, fährt Herr Henzen fort, »ift neu. Bisher kannte man im Lateiniſchen 
nur pugillares, Schreibtäfelchen, und pugillator, derjenige, der dieſe Täfelchen 
überbringt, der tabellarius oder Briefträger. Allein das ſcheint mir ausreichend, 
um daraus abzuleiten, daß pugillatio nichts anderes ſein kann als die Abfertigung 
von pugillares oder pugillatores; alſo eine Art von Poſt, die von einem Kaiſer⸗ 
‚ lichen Prokurator geleitet wird. e 

Unter Heranziehung der bekannten Stellen des Sueton und anderer Kaiſer⸗ 
biographen, ſowie der römiſchen Geſetzbücher, entwirft der Verfaſſer nun ein durch⸗ 
aus richtiges Bild von den Einrichtungen des cursus publicus. »Er ſtand unter 
der Leitung eines Beamten von Ritterrang, der die Amtbezeichnung præfectus 
vehiculorum führte, meiſt ein ehemaliger Offizier, der aus dem Kavalleriedienſt in 
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die Civilbeamtenlaufbahn übergetreten war. Seine Stellung war eine anſehnliche, 
wie aus der mehrfachen Erwähnung derſelben in den Inſchriften hervorgeht. 

Während ſo die Landpoſt im römiſchen Kaiſerreiche aufs Beſte organiſirt ge⸗ 
weſen ſei, fährt Herr Henzen fort, habe man bisher keinerlei Nachrichten über ähnliche 
Einrichtungen für den überſeeiſchen Verkehr beſeſſen. Doch ſei es unwahrſcheinlich 
oder vielmehr unmöglich, daß nicht auch für dieſen ein ähnlicher Dienſt vorhanden 
geweſen fein ſollte. Der in Oſtia reſidirende procurator pugillationis lente zwanglos 
darauf hin, an eine römiſche Seepoſt zu denken. Dieſe Annahme werde noch beſtätigt 
durch den Zuſatz ſeines Titels ad naves vagas. Denn dieſe Bezeichnung komme 
mit vollem Recht jenen, ohne Zweifel in Oſtia ankernden Schnellſchiffen zu, welche 
die Depeſchen der Regierung von dort nach allen Theilen des Mittelmeeres zu über⸗ 
bringen gehabt hätten. So dürfe man auf Grund jener neu aufgefundenen Inſchrift 
es als ſicher bezeichnen, daß in Oſtia ein mit Leitung der Seepoſt beauftragter 
Kaiſerlicher Prokurator ſeinen Amtsſitz gehabt habe. 

Soweit der Vortrag von Herrn Henzen, der hier in allen weſentlichen Stücken 
deutſch wiedergegeben worden iſt. — Als außer Zweifel ſtehend darf nun anerkannt 
werden, daß die Römer, ein überaus ſchreibluſtiges Volk, auch für Mittheilungen 
über See ein lebhaftes Bedürfniß gehabt haben, und daß dies Bedürfniß insbeſondere 
auch für die Verbindung der Centralregierung in Rom mit den weitverzweigten 
Organen der Provinzialbehörden ſich geltend gemacht hat. Zweifelsohne ſind ſowohl 
im amtlichen wie im Privatverkehr Briefe zu Schiff befördert worden. Es ſteht der 
Annahme, die auch von Friedländer in ſeinen Darſtellungen aus der Sittengeſchichte 
Roms getheilt wird, nichts im Wege, daß für dieſen Zweck ſtets Schiffe in den 
hauptſächlichſten Seehäfen bereit gelegen haben, und zu letzteren iſt Oſtia ohne 
Weiteres zu zählen. — Allein damit iſt noch nicht geſagt, daß dieſe Schiffe Poſtſchiffe 
geweſen ſeien, das heißt, daß ſie geregelte und für die Zwecke der Geſammtheit be⸗ 
ſtimmte Verbindungen unterhalten hätten. Für eine ſolche Behauptung fehlt es an 
ausreichender Begründung. Auch die von Herrn Profeſſor Henzen erläuterte Inſchrift 
gewährt dieſe Begründung nicht. Die Verbindung, in welcher das Amt des procu- 
rator pugillationis mit den ſonſtigen Aemtern des Aelius Liberalis, als praepo- 
situs mensae nummulariae fisci frumentarii Ostiensis und als procurator 
annonae Ostiensis ſteht, ſcheint uns vielmehr dafür zu ſprechen, daß dasſelbe ſich 
ebenfalls auf die Getreidezufuhren bezogen haben wird. Vorſichtiger und treffender 
iſt es daher, wenn Mommſen a. a. O. S. 989 die fraglichen Worte dahin deutet, 
daß unter dem procurator pugillationis et ad naves vagas zu verſtehen ſei ein 
Beauftragter für Regiſtrirung (pugillatio) der in den latiniſchen Häfen einzeln an⸗ 
langenden Schiffe, im Gegenſatz zu den ſtehenden Getreideflotten. 

Bereits von früheren Darſtellern des cursus publicus iſt hervorgehoben 
worden, daß ſich eine Eintheilung des Staatskurierdienſtes in Provinzialbezirke nach⸗ 
weiſen läßt, welchen unter der Oberleitung des in Rom reſidirenden praefectus 
vehiculorum beſondere Provinzialdirektoren mit dem gleichen Amtstitel vor⸗ 
geſtanden haben. Durch mehrfache Inſchriftenfunde hat ſich die Zahl ſolcher ur⸗ 
kundlich beglaubigter Provinzialbeamter neuerdings vermehrt. Mommſen zählt 
jetzt folgende Poſtbezirke auf, die inſchriftlich erwähnt werden: Gallien; ferner die 
drei Bezirke dieſer Provinz: Lugdunensis, Narbonensis, Aquitanica, dann die zu 
einem Poſtbezirk vereinigten Donauprovinzen Pannonia utraque, Moesia superior 
und Norioum. Endlich war, bei der hohen Bedeutung, welche der flaminiſchen 
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Straße für den Verkehr zwiſchen Rom und den transalpiniſchen Landſchaften zukam, 
der cursus publicus auf dieſer Straße der beſonderen Leitung eines Beamten an⸗ 
vertraut, der, weil auf dieſer Straße der Kaiſer im Kriegsfall zum Heere abzugehen 
pflegte, den auszeichnenden Titel als praefectus vehiculornm a copiis Augusti 
per viam Flaminiam führte. Wenn man nun einmal heutige Amtsbezeichnungen 
auf jene Beamte des cursus publicus übertragen will, ſo würde es noch am erſten 
zuläſſig erſcheinen, in dieſem Würdenträger den Reiſepoſtmeiſter der römiſchen Kaiſer 
zu erblicken. 


II. Kleine Mittheilungen. 


Die Einſchreibbriefe in England waren bisher bekanntlich mit der 
ausnahmsweiſe hohen Einſchreibgebühr von 4 Pce. belegt, während eine Erſatz⸗ 
leiſtung im Falle des Verluſtes nicht vorgeſehen war. Dieſe beiden im Artikel 5 des 
Berner allgemeinen Poſtvertrags beſonders erwähnten Ausnahmebeſtimmungen ſind 
ſeit dem 1. Januar 1878 in Wegfall gekommen, indem die engliſche Poſtverwal⸗ 
tung die Einſchreibgebühr, dem allgemein üblichen Satze entſprechend, auf 2 Pee. 
herabgeſetzt und zugleich eine beſondere Beſtimmung für den Fall des Verluſtes von 
Einſchreibbriefen getroffen hat, wonach die Entſchädigung für jeden während der 
Poſtbeförderung in Verluſt gerathenen Einſchreibbrief 2 Pfd. Sterl. beträgt. 

Es bleibt vorbehalten, auf den Gegenſtand naher zurückzukommen, ſowie die 
betreffende Verordnung der engliſchen Poſtverwaltung hier eingegangen ſein wird. 


Telegraphie und Telephonie. Von dem Poſtdirector Herrn Ziegler 
in Elbing iſt vor Kurzem im Saale der dortigen Bürgerreſſource zum Beſten eines 
in Elbing zu errichtenden Kriegerdenkmales ein Vortrag gehalten worden, der die 
Entwickelung der Telegraphie und der Telephonie zum Gegenſtande hat. — Der 
Vortrag iſt abgedruckt in den diesjährigen Nummern 14 bis 19 der in Aen, ev 
ſcheinenden Altpreußiſchen Zeitung. 


Ueber die Entwickelung der Telephonie enthält die in Paris erſchei⸗ 
nende Revue des Postes einen zum Theil auf die früheren Darſtellungen im 
Archiv für Poſt und Telegraphie ſich ſtützenden Aufſatz, der, anknüpfend an die 
gegenwärtige Benutzung des neuen Verkehrsmittels in den verſchiedenen Ländern, 
manche bemerkenswerthen Aufſchluͤſſe enthält. Wir entnehmen dem betreffenden Ar⸗ 
tikel, daß man in Frankreich den Fernſprecher bisher nur in Privat + und techniſchen 
Kreiſen zum Gegenſtand von Verſuchen gemacht und in Anwendung gebracht hat. 
Als der weiteſtgehende Verſuch wird die Anlegung eines Fernſprechers zwiſchen 
Cherbourg und Carenton (40 Kilometer) bezeichnet. 


Ein Schreib⸗Fernſprecher iſt, wenn man einer neueren Mittheilung des 
Scientific American Glauben ſchenken darf, von einem Dr. Roſapelly und Pro⸗ 
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feſſor Marey erfunden worden. Der neue Apparat ermöglicht es, das an einem 
Ort geſprochenene Wort unter Einſchaltung einer Telegraphenleitung am andern 
Ende derſelben phonetographiſch wiederzugeben, indem er die Bewegungen der Lippen, 
des Gaumens und des Kehlkopfes ſo genau darſtellt, daß das Zuſammenwirken und 
die Aufeinanderfolge derſelben die geſprochenen Worte deutlich wiedererkennen läßt. 

Der urſprüngliche Zweck der Erfindung war die Unterweiſung taubſtummer 
Perſonen im Sprechen; wenn indeſſen der Apparat in der obenerwähnten Richtung 
ſich bewährt, ſo würde derſelbe eine durchgreifende Umgeſtaltung des ganzen bisheri⸗ 
gen Telegraphenſyſtems hervorzurufen geeignet ſein. 


Verzinkter und unverzinkter Eiſendraht. Auf eine von Herrn 
Prescott, dem Ober Elektriker der Western Union Telegraph Company, an die 
Telegraphenverwaltungen Europa's gerichtete Anfrage betreffs der Verwendung ver⸗ 
zinkten und unverzinkten Eiſendrahts zu telegraphiſchen Zwecken iſt von allen Ver⸗ 
waltungen, deren Antwortsſchreiben bis jetzt in dem Journal of the Telegraph 
abgedruckt worden find, übereinſtimmend der Verwendung von verzinktem Draht der 
Vorzug gegeben worden, beſonders mit Rückſicht auf den finanziellen Punkt. Un⸗ 
verzinktem Eiſendraht wird eine Dauer von 15 bis 20 Jahren zugeſchrieben, wäh- 
rend verzinkter Draht, welcher ſeit 25 Jahren ſich in der Linie befindet, nur erſt 
ſehr geringe Spuren einer Verſchlechterung ſehen läßt. 


Die italieniſche Telegraphen⸗ Bauordnung. Die Generaldirection 
der italieniſchen Telegraphen giebt einen neuen Guida degli Impiegati telegrafici 
(Leitfaden für Telegraphenbeamte) heraus, deſſen erſter, techniſcher Theil 1877 in 
Florenz erſchienen iſt. Er behandelt den Bau und die Unterhaltung der Telegraphen⸗ 
linien und ſchließt ſich im Allgemeinen an die von dem deutſchen General⸗Telegraphen⸗ 
amt ausgegangene Bauordnung, ſowie an die Anweiſung zur Ausführung der Wieder⸗ 
herſtellungs⸗ und Inſtandhaltungsarbeiten an Telegraphenlinien an, ohne jedoch mit 
der Ausführlichkeit und Vollſtändigkeit der deutſchen Veröffentlichungen wetteifern 
zu können. Der italieniſche Leitfaden handelt in ſeinen vier Kapiteln 1. von den 
Materialien, 2. vom Bau der Linien, 3. von der Unterhaltung der Linien und 
4. von dem Schreibweſen: Koſtenanſchläge, Kontrakte, Lieferungsverdingungen, 
Zahlungs⸗ und Rechnungsweſen. 

Das erſte Kapitel führt zunächſt die Materialien zu oberirdiſchen, zu den durch 
Tunnels geführten und zu den Anſchlußlinien an unterſeeiſche Kabel an, zählt ſo⸗ 
dann die Ausrüſtungsgegenſtände und Werkzeuge auf, welche die Directionen, ſowie 
die Inſpectoren und Reviſoren zu fuͤhren haben, beſpricht dann die Errichtung von 
Depots und behandelt ſchließlich die Verwendung der verſchiedenen Materialien. 

Das zweite Kapitel giebt zunächſt Vorſchriften für die Auskundung der Linien, 
ſodann für die Heranſchaffung der Materialien zur Arbeitsſtelle, für die Leitung der 
Arbeiten und die Bildung der Arbeiterabtheilungen und ſchließlich für die Ausführung 
der Arbeiten ſelbſt. 

Im dritten Kapitel wird die Bewachung und Reviſion der Linien, die Beſei⸗ 
tigung von Störungen und Fehlern, ſodann werden die Arbeiten behufs der regel⸗ 
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mäßigen Inſtandhaltung und endlich die Arbeiten der außerordentlichen Inſtand⸗ 
ſetzung beſprochen und beſchrieben. 

Den Inhalt des vierten Kapitels haben wir oben ſchon genügend angedeutet. 

Im Anhang finden ſich die wichtigeren, auf dieſen Theil der Telegraphie be⸗ 
züglichen Geſetzesbeſtimmungen, Formulare zu den ſchriftlichen Eingaben, Kontrakten, 
Ankündigungen, Rechnungen ꝛc., ſowie Tabellen betreffs der relativen Feſtigkeit des 
Holzes, der abſoluten Feſtigkeit des Drahtes, die Beziehungen von Spannung, 
Spannweite und Drahtſtärke ac. 

Der Leitfaden drängt auf 164 Oktapſeiten Vieles zuſammen und veranſchau⸗ 
licht ſeinen Inhalt durch 57 Illuſtrationen. Von letzteren beweiſen mehrere, daß 
man diesſeitige Materialien, z. B. die Schraubenſtützen, und Konſtruktionen, z. B. 
die Würge⸗ und Wickellöthſtellen, die Verſtrebung und Verankerung des Geſtänges u. a., 
völlig in die italieniſche Herſtellungsweiſe der Linien übernommen hat. Der Um⸗ 
ſtand aber, daß der vorliegende Leitfaden deutſchen Telegraphenbeamten nichts Neues 
zu lernen darbietet, darf uns nicht abhalten, dem Streben der italieniſchen Telegraphen⸗ 
verwaltung nach feſten und auf den neueſten Erfahrungen auch fremder Verwaltungen 
fußenden Normen für einen ſo wichtigen Theil des telegraphiſchen Dienſtes, wie es 
die Herſtellung und Unterhaltung der Linien iſt, unſere volle Anerkennung zu Theil 
werden zu laſſen. Daß deutſche Art jenſeits der Alpen auch im Telegraphenweſen 
ſo vielſeitige Beachtung findet, kann uns nur einen Grund zu hoher Befriedigung 
gewähren. 


Die Benutzung des Suezkanals hat einen Umfang angenommen, den 
man bei der Begründung des großartigen Unternehmens ſelbſt mit weitgehenden 
Hoffnungen kaum annehmen konnte, oder wenigſtens nicht in verhältnißmäßig ſo 
kurzer Zeit erwarten durfte. Die Zahl der Schiffe, welche den Kanal paſſirten, 
betrug im Jahre 1876 nicht weniger als 1457 mit 3 072 107 Tons Gehalt. 
Der Reiſeverkehr durch den Kanal umfaßte 67 993 Perſonen. Vergleicht man mit 
dieſem Ergebniſſe den Verkehr in den früheren Jahren, fo ergiebt ſich eine ganz 
beträchtliche und raſche Steigerung. Im Jahre 1870 durchfuhren den Kanal nur 
686 Schiffe, im Jahre 1872 1 100, im Jahre 1874 1 400 und im Jahre 1875 
1500. Auch in dem letzteren, beſonders günſtigen Jahre erreichte jedoch die 
Tonnenzahl, mit 2 940 708 Tons, nicht die Höhe des Jahres 1876. 

Ueberhaupt iſt eine bedeutende Steigerung der Größe der den Kanal paſſirenden 
Schiffe zu bemerken: dieſelbe iſt von 897 Tonnen im Durchſchnitt für jedes Schiff 
im Jahre 1870 auf 2 108 Tonnen im Jahre 1876 geſtiegen. 

Die Rechnung des Kanalunternehmens ergab im Jahre 1876 eine Einnahme 
von 24 583 141 A. gegen 13 795 727 M. Ausgabe, mithin einen Ueberſchuß von 
10 787 414 AM. Die Koſten des Kanalbaues betrugen bis zum Jahre 1873 (in 
dieſem Jahre war bekanntlich der Ausbau erſt vollendet) 377 415 934 A. das 
aufgewendete Baukapital verzinſt ſich ſomit bereits zu ungefähr 3 Prozent. 


Die Geſellſchaft für Erdkunde in Berlin begeht am 28. April 1878 
ihr fünfzigjähriges Jubiläum. Von Alexander von Humboldt und Karl Ritter 


) Vergl. die betreffende Mittheilung im Jahrg. 1876 d. Arch. f. Poſt u. Tel. S. 568. 
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geftiftet,, gehört die Geſellſchaft zu den älteſten wiſſenſchaftlichen Vereinen Berlins, 
wie ſie auch die älteſte geographiſche Geſellſchaft Deutſchlands und die zweitälteſte 
Europas iſt. b 

In Deutſchland find inzwiſchen die wiſſenſchaftlichen Kreiſe verſchiedener größe- 
ter Städte dem Vorgange der Berliner Geſellſchaft gefolgt, wir nennen darunter 
beſonders die Vereine in Bremen, Dresden, Halle an der Saale, Hamburg, Leipzig 
und München. 


Die neuere geographiſche Literatur. In ber Zeitſchrift der Geſell⸗ 
ſchaft für Erdkunde zu Berlin« (12. Band 6. Heft 1877) begegnen wir einer vom 
Herausgeber der genannten Zeitſchrift, Herrn Profeſſor Dr. W. Koner herrührenden 
Ueberſicht der vom November 1876 bis dahin 1877 auf dem Gebiete der Geographie 
erſchienenen Werke, Aufſätze, Karten und Pläne. Das nach Tauſenden von Num⸗ 
mern zählende Verzeichniß giebt ein anſchauliches und intereſſantes Bild der regen 
Entwickelung, welche die geographiſche Wiſſenſchaft in der Neuzeit aufzuweiſen hat. 

Wer an den neuen Forſchungen auf dieſem Gebiete des Wiſſens Antheil nimmt, 
wird in den von Jahr zu Jahr in der obenbezeichneten Zeitſchrift zur Veröffent⸗ 
lichung gelangenden Koner'ſchen Ueberſichten eine reiche Fundgrube aufgeſchloſſen 
ſehen. Die uns vorliegende Ueberſicht iſt derartig eingetheilt, daß ſie zunächſt die 
Werke ac. aus dem Gebiete der Geſchichte, der Geographie, Methodologie und Bio⸗ 
graphie, ſowie Allgemeines, dann geographiſche Lehr⸗ und Handbücher, allgemeine 
mathematiſche und phyſikaliſche Geographie, Nautik, allgemeine Anthropologie und 
Ethnographie, allgemeine Statiſtik, Reiſen durch mehrere Erdtheile und Länder, 
ſowie die Polarregionen aufführt, ſodann übergeht zur geographiſchen Spezialliteratur 
der einzelnen Länder und Erdtheile und mit der Aufführung der Atlanten, Karten 
und Pläne ſchließt. 


III. Zeitſchriften-Ueberſchau. 


Y LUnlon postale. Journal publié par le bureau international de l’Union 
generale des postes, Berne, Le Février 1878. No. 2. 
Die Poſtbriefkaſten. — Der Pariſer Poſtkongreß. — Reviſion der belgiſchen Poft- 
geſetzgebung. — Mittheilungen. 
2) Deutſche verkehrszeitung. Organ für das Poſt-, Telegraphen⸗ und Eifen- 
bahnweſen und fuͤr die Jutereſſen der Deutſchen Verkehrsbeamten. Berlin, 
den 15. Februar 1878. Nr. 7. 


Der außerordentliche Etat der Reichs⸗Poſt⸗ und Telegraphenverwaltung für das 
Jahr 1878/79. — Ueber Vorſchläge in Betreff des Poſtanweiſungsverfahrens. — 
Gemeinwirthſchaft und Privatwirthſchaft. — Perſonalnachrichten. — Betriebs- 
weſen. — Kleine Mittheilungen. — Vereinsweſen. — Ausland. — Vermiſchtes. — 
Literatur und Preſſe. — Redaktionsſchalter. — Feuilleton. 


3) Zeitſchrift der Sefellfähaft für Erdkunde zu Kerlin. Herausgegeben von 
Prof. Dr. W. Koner. XIII. Bd. 1. Heft. 1878. 
Die Zeichenfelſen Kolumbiens. Von A. Baſtian. — Der Golfſtrom nicht der Er⸗ 


wärmer des weſtlichen Europa. Von G. A. v. Klöden. — Notizen über meine 
Reiſe von Ladd nach Makaraka. Von Dr. Wilh. Junker. — Die geographiſchen 
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Grundzüge von Neu⸗Süd⸗Wales. Von Dr. Karl Emil Jung. — Zur Wirbel: 
thierfauna in und am rothen Meer. Von Dr. C. L. Klunzinger. — Karten. 


4) Aus allen Welttheilen. Illuſtrirte Monatshefte für Länder- und Völkerkunde 
und verwandte Fächer. Leipzig. Dr. Otto Delitſch. Heft 2. Februar 1878. 


Grenoble die Hauptſtadt des Dauphine. Von Hugo Töppen. — Lacknau, die 
einſtige Reſidenz der Herrſcher von Audh. — Der Lungau. Von Dr. Ernſt Solger. — 
Fuenterrabia, Spaniens Grenzſtadt an der Bidaſſoa. — Von St. Louis bis Neu ⸗ 
orleans. — Thierleben am Amazonenſtrom. Von Dr. Avé L' Allemant. — Die 
Eisberge. — Der Transvaal'ſche Freiſtaat und ſeine Annektirung durch die Engländer. 
Von Otto Delitſch. — Die Verbreitung des Thees und der Theehandel. 


5) Annalen des Deutſchen Reichs für Geſetzgebung, Wee und Statiſtik. 
Herausgegeben von Dr. Georg Hirth in München. 1878. Nr. 2/3. 


Die Machtbefugniß des Oberpräſidenten von Elſaß⸗Lothringen nach F. 10 des reichs⸗ 
ländiſchen Verwaltungsgeſetzes. Von Karl von Stengel, Landgerichtsrath. — Zur 
Reform der Gewerbeordnung. Referate und Anträge von G. Schmoller und 
J. F. H. Dannenberg, in der 5. Generalverſammlung des Vereins für Sozial⸗ 
politik. — Die Ergebniſſe der Volkszählung von 1875 verglichen mit denen der 
Zählung von 1871, nach der Bearbeitung des Kaiſerlichen Statiſtiſchen Amts. 
(Fortſetzung.) — Bemerkungen über die Gewerbezählung in Preußen vom 1. De⸗ 
zember 1875. — Der Taback im deutſchen Sollgebiete. — Zur Frage der Be 
ſteuerung des Tabacks. Von Dr. R. Schleiden. I. — Theſen und Reſolutionen 
zur Kommunalſteuerfrage. Aufgeſtellt auf der 5. Generalverſammlung des Vereins 
für Sozialpolitik zu Berlin. — Die Telephonie. — Miszellen. 


6) Mittheilungen aus Juſtus Perthes geographiſcher Anſtalt. Von Dr. A. Peter⸗ 
K mann. 24. Band. II. 1875 


Von Tripolis nach Fezzan. Von Dr. G. Nachtigal. (Mit Karte.) — Die Inſel 
Nias. Von Dr. A. Schreiber. (Mit Karten.) — Die Schifffahrtskanäle im Deutſchen 
Reich. Von Dr. H. Schunke. (Schluß.) — Die geographiſchen Grundzüge von 
Süd⸗Auſtrallen. Von Dr. Karl Emil Jung. (Schluß.) — Nordenſkjöld's neue 
Eismeer ⸗ Expedition, zur Durchſchiffung des ſibiriſchen Eismeers von Norwegen 
bis zur Beringſtraße 1878. Aus dem Schwediſchen überſetzt von Heinr. Martens. — 
Geographiſcher Monatsbericht. — Geographiſche Literatur. 


7) Ruffifche Revue. Monatsſchrift für die Kunde Rußlands. Herausgegeben von 
Carl Röttger. VII. Jahrgang. 1878. 1. Heft. 


Zur Geſchichte der Kaiſerin Katharina II. Von Prof. A. Brückner. — Wege und 
Stege im Kaukaſus. Von N. v. Seidliz. — Die Bewohner des Ob. Nach 
J. S. Poljakow. Von Ed. Kretſchmann. — Allgemeines Reichsbudget der Ein- 
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I. Aktenſtücke und Aufſätze. 


17. Ergebniſſe der Verſuche mit dem Fernſprecher.) 


Die Reichs ⸗Poſt⸗ und Telegraphenverwaltung hat ſeit Aufnahme der Verſuche 
mit dem Fernſprecher ihre unausgeſetzte Aufmerkſamkeit der Frage zugewendet, ob 
und in welchem Umfange dieſes wunderbare Inſtrument zum praktiſchen Gebrauch 
in der Nachrichtenübermittelung dienſtbar gemacht werden könne. Um bei der Neu⸗ 
heit und Wichtigkeit der Sache thunlichſt bald zuverläſſige Erfahrungen, namentlich 
darüber zu erlangen, bis zu welchen Entfernungen eine gute Verſtändigung mittels 
des ernſprechers noch möglich Tei, bz. ob und welchen Einfluß die Konſtruktion der 
Leitungen ꝛc. auf den Fernſprechbetrieb äußere, find die Kaiſerlichen Ober⸗Poſt⸗ 
direttionen, lediglich zu Verſuchen in der angedeuteten Richtung, mit einer Anzahl 
von Fernſprechapparaten verſehen worden. ) 

Der im Weſentlichen übereinſtimmende Inhalt der vorliegenden bezüglichen 
Berichte läßt ſich in den folgenden Punkten zuſammenfaſſen: 


) Anm. d. Red. Bei der erheblichen Bedeutung, welche der Fernſprecher als das 
neueſte Verkehrsmittel einnimmt, erſchien es angemeſſen, in dieſem und den folgenden beiden 
Aufsätzen eine Reihe von Forſchungen und Verſuchen zuſammen zu faſſen, welche für die 
praktiſche Verwendung des Fernſprechers manchen nicht unwillkommenen Fingerzeig enthalten. 

Archiv f. geg u. Telegr. 1878. s. 9 
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1. Auf einzeln geführten, oberirdiſchen Leitungen ift in jeder Beziehung 
gute Verſtändigung erzielt worden. Die größte Länge der in Verſuch genommenen 
Leitung beträgt 163,00 km. Dagegen iſt eine gute und dauernde Verſtändigung 
nicht zu erzielen, wenn außer der für den Fernſprecher benutzten Leitung an dem⸗ 
ſelben Geſtänge noch eine größere Anzahl anderer Leitungen angebracht iſt, welche 
mit galvaniſchen oder Induktionsſtrömen betrieben werden. 

2. Das im letzteren Falle im Fernſprecher wahrnehmbare Nebengeräuſch rührt 
höchſt wahrſcheinlich nicht allein von den Induktion s wirkungen der im Betriebe 
befindlichen Nebenleitungen, ſondern auch von unmittelbaren Stromüber⸗ 
tragungen an den Stützpunkten der Leitung ꝛc. her. Mehrere der Kaiſerlichen 
Ober ⸗Poſtdirectionen ſprechen noch die Vermuthung aus, daß die mechaniſchen 
Schwingungen der oberirdiſch geführten Leitungen, alſo die rein akuſtiſche Fort⸗ 
pflanzung der Schallwellen, an dem ſtörenden Nebengeräuſch im Fernſprecher An⸗ 
theil habe. 

3. Morſebetrieb mit Ruheſtrom und Hughesbetrieb auf Nebenleitungen ſtören 
den Fernſprechbetrieb weitaus weniger, als Morſebetrieb mit Arbeitsſtrom. 

4. Bei Benutzung von Leitungen, welche an eiſernem Geſtänge geführt ſind, 
iſt, ſelbſt beim Vorhandenſein mehrerer im Betriebe befindlicher Parallelleitungen, 
gute Verſtändigung erzielt worden. 

5. Eine beſondere Rückleitung, oder doch eigene Erdleitung, trägt weſentlich 
zur beſſeren Verſtändigung bei. 

6. Erheblich beſſere Verſtändigung tritt ein, wenn auf dem ſprechenden Amte 
zwei hintereinander geſchaltete Fernſprecher benutzt werden und in beide, indem man 
dieſelben mit den Schalltrichtern etwa unter einem rechten Winkel gegeneinander 
hält, hineingeſprochen wird. 

7. Fernſprecher mit Mundſtück zum Sammeln der Schallwellen haben ſich 
entſchieden leiſtungsfähiger gezeigt, als die der gewöhnlichen Konſtruktion. Dieſe 
Schallröhren müſſen jedoch an ihrem untern Ende mit Oeffnungen zum Entweichen 
der Luft verſehen ſein. 

8. Die Witterung hat auf den Fernſprechbetrieb keinen bemerkbaren Einfluß. 

H. Die Befeſtigung der Zuführungsdrähte am Apparat muß häufig nach⸗ 
geſehen werden, weil die Klemmſchrauben beim Handhaben des Fernſprechers leicht 
locker werden.“) 

Eine eingehende Darlegung des geſammten durch die vorliegenden Berichte 
dargebotenen, in vielfacher Hinſicht beachtenswerthen Materials erſcheint hier nicht 
am Orte. Zur Klärung widerſprechender Meinungen dürfte es ſich jedoch empfehlen, 
im Nachſtehenden die wichtigſten der angeſtellten Beobachtungen bekannt zu geben. 

Gute Verſtändigung wurde unter folgenden Umſtänden erzielt: 


1. auf einer Leitung von 67 km Länge beim Vorhandenſein von 5 anderen 
Leitungen auf einem Theil der Verſuchsſtrecke, trotz dichten Nebels; 

2. auf einer, mit Ausſchluß der unterirdiſchen Stadtleitung durchweg ober⸗ 
irdiſch geführten Leitung von 74 km Länge mit mindeſtens 4 Neben⸗ 
leitungen; 

3. auf einer Leitung von 85,76 km Länge, welche auf 60 km allein am 


) Die Beſeitigung dieſes Uebelſtandes wird durch die inzwiſchen angeordnete Auhagen 
vou Gegenmuttern angeſtrebt. 
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Geftänge liegt, auf der übrigen Strecke mit 7 Nebenleitungen zuſammen⸗ 
geführt ift; 

4. auf einer Leitung von 53,29 km Länge, trotz 1 bis 5 im Betriebe befind⸗ 
licher Nebenleitungen, wenn auf beiden korreſpondirenden Aemtern mehrere 
Fernſprecher benutzt wurden, die hintereinander geſchaltet waren; 

5. bei Verſuchen in den Abendſtunden auf einer Leitung von zuſammen 
218 km Länge, unter Benutzung von Fernſprechern mit Schalltrichter; 

6. auf einer aus theils ober-, theils unterirdiſch geführten Drähten zu⸗ 
ſammengeſetzten Leitung von 126 km Länge bei mäßig erhobener Stimme, 
wenn die vorhandenen Nebenleitungen nicht betrieben wurden; 

7. auf einer Leitung von 103,77 km Länge bei Benutzung beſonderer Erd⸗ 
leitungen 

8. bei Benutzung von Leitungsdrähten des noch nicht im Betriebe befindlichen 
Kabels Berlin⸗Magdeburg auf 70 km Entfernung, ſowohl bei Verwen⸗ 
dung eines zweiten Drahts, als auch bei Einſchaltung der Erde als Rück⸗ 
leitung; 

9. bei Benutzung zweier Adern des Kabels Berlin⸗Halle a. S. bis auf 38 km 
Entfernung; die übrigen Adern desſelben Kabels waren in Betrieb; 

10. bei Verſuchen unter Benutzung von Leitungen an theilweiſe eiſernem Ge⸗ 
ſtänge auf eine Geſammtentfernung von 50 km, ſowohl bei Benutzung 
zweier Leitungen, als bei Einſchaltung der Erde als Rückleitung, obwohl 
auf der Verſuchsſtrecke 10 im Betriebe befindliche Nebenleitungen vor⸗ 
handen waren. 

Eine der beobachtenden Stellen will gefunden haben, daß der Widerſtand der 
zwiſchen den beiden Fernſprechern befindlichen Leitung einen gewiſſen, den eigen⸗ 
thümlichen Einrichtungen des Inſtrumentes anzupaſſenden Werth erreichen müſſe, 
um die beſte Wirkung zu erzielen. Für die gebrauchten Inſtrumente betrug derſelbe 
600 S. E. 

In einem Falle iſt Verſtändigung auch dann noch möglich geweſen, wenn eins 
der Zwiſchenämter der Linie mit ſeinen Morſeapparaten eingeſchaltet blieb. 

Ein Uebertragungsverſuch ergab zwar die Möglichkeit derſelben, zeigte jedoch, 
daß die Verſtändigung bei direkter Leitungsverbindung beſſer ſei, als bei Einſchaltung 
der aus gewöhnlichen Fernſprechern hergeſtellten Uebertragungsvorrichtung. 

In einem andern Falle iſt folgende eigenthümliche Beobachtung gemacht 
worden: 

Zwiſchen zwei 133,25 km von einander entfernten Aemtern konnte mittels 
Fernſprecher nur eine ganz mangelhafte Verſtändigung erzielt werden; es waren nur 
hin und wieder einzelne Worte zu verſtehen. Als jedoch in einem ungefähr 30 km 
von dem einen Endpunkte belegenen Amte Fernſprechapparate in dieſelbe Leitung ein- 
geſchaltet wurden, trat eine beſſere Verſtändigung ein, ohne daß ein Grund hierfür 
zu ermitteln war. 

Bei einem anderweit angeſtellten Verſuche iſt noch Folgendes beobachtet 
worden: 

Auf einer mit mehreren anderen Leitungen an demſelben Geſtänge befeſtigten, 
124 km langen oberirdiſchen Leitung, in welche auch einige kürzere Kabelleitungen 
eingeſchaltet ſind, konnten ſelbſt nach Schluß des Dienſtes der auf der Strecke be⸗ 
findlichen Telegraphenanſtalten nur einzelne Worte verſtanden werden. Zwei in 

dh 
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Entfernungen von 59 bz. 25 km von den Endpunkten entfernt belegene Aemter 
verſtanden jedoch mittels der cirkular in die betreffende Leitung eingeſchalteten Fern⸗ 
ſprecher Alles, was von den beiden Endämtern geſprochen wurde; ebenſo konnten 
ſich dieſe 40 km von einander liegenden Aemter mittels der cirkular eingeſchalteten 
Apparate ſehr gut verſtändigen. Dieſe Verſtändigung hörte ſelbſt dann nicht auf, 
als die benutzte Leitung an beiden Endpunkten iſolirt wurde. Dabei verſtand das⸗ 
jenige Amt, welches die 59 km lange, am Endpunkte iſolirte Leitung hinter ſich 
hatte, deutlicher, als das Amt mit der nur 25 km langen hinterliegenden Leitung. 
Hieraus dürfte zu folgern ſein, daß an den Unterſtützungspunkten der Leitung, alſo 
an den Iſolatoren, eine Ableitung der elektriſchen Ströme zur Erde bz. zu den 
anderen mit Erde verbundenen Leitungen ſtattfindet. Dieſe Anſicht erſcheint um ſo 
zutreffender, als bei der vorgenannten Schaltung in den Fernſprechern hauptſächlich 
nur das Geräuſch vernommen wurde, welches von elektriſchen Strömen herrührte, 
die auf den zwiſchen beiden beobachtenden Aemtern befindlichen anderen Leitungs⸗ 
drähten vorhanden waren. | 

Als weiterer Belag für das Zutreffende diefer Anſicht dürfte folgende Beob⸗ 
achtung gelten. Auf einer zwiſchen den 
Orten A und B (vergl. nebenſtehende 
Skizze) für den Fernſprechbetrieb beſonders 
hergeſtellten Leitung, welche an einer mit 
nur einer Nebenleitung belaſteten Stan⸗ 
genlinie angebracht ift, wurden in den Fern ⸗ 
ſprechapparaten nicht nur die Zeichen der 
zwiſchen den Aemtern der Leitung C D ge⸗ 
wechſelten Morſekorreſpondenz, ſondern 
auch die Korreſpondenz in den auf der 
Strecke A C mit der Leitung C D an dem⸗ 
ſelben Geſtänge befeſtigten Leitungen ver⸗ 
nommen. Das durch die letztgenannte 
Korreſpondenz in den Fernſprechapparaten 
erzeugte Geräuſch wurde indeß weſentlich 
ſchwächer, als verſuchsweiſe an den erſten 
6 Stangen auf der Linie A B, von A aus gerechnet, die Iſolatorſtützen der Lei⸗ 
tung C D mit Erde verbunden wurden. 


18. Ueber den Einfluß des Leitungswiderſtandes der In⸗ 
duktionsrollen und verſchiedeuer Schaltungsweiſen beim 
Gebrauche der Fernſprecher. 


Von Herrn Geheimen expedirenden Sekretär Hoffmann im Centralbuͤreau 
des General- Poſtmeiſters. 


Da die Uebertragung der Schallſchwingungen von dem gebenden zum empfan⸗ 
genden Fernſprecher durch elektriſche Induktionsſtröme vermittelt wird, welche nach 
den bisherigen Unterſuchungen lediglich den allgemeinen und bekannten Sätzen der 
Magnet- Induktion unterworfen find, fo leuchtet es ein, daß in demſelben Grade, 
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als es gelingt, die durch die Schallſchwingungen hervorgerufenen Induktionsſtröme 
und deren Einwirkung auf den Eiſenkern zu verſtärken, um ſo mehr auch die Wieder⸗ 
gabe der Schallſchwingungen durch den empfangenden Fernſprecher eine kräftigere 
werden muß. 

Die Stärke der Ströme und deren magnetiſirende Wirkung iſt neben ſonſtigen 
bei der Stromerzeugung in Betracht kommenden Faktoren (Beſchaffenheit der Mag⸗ 
neten; Einwirkung der Schallplättchen auf die Magneten) in erſter Linie von der 
Zuſammenſetzung der Induktions⸗Spiralen und bei gleichzeitigem Gebrauche meh⸗ 
rerer Fernſprecher von der Art der Zuſammenſchaltung abhängig. Hieraus ergiebt 
ſich die Bedeutung, welche der Gegenſtand der vorliegenden Erörterung für den 
praktiſchen Betrieb der Fernſprecher hat. 

In der nachfolgenden Darſtellung wird unterſucht werden, in welcher Weiſe 
zur Erzeugung eines Maximums der magnetiſirenden Kraft des Induktionsſtromes 
auf den Eiſenkern des Empfangs ⸗Apparates, unter übrigens gleichen Verhältniſſen, 

1. bei einem gegebenen Geſammtwiderſtande der Induktionsrollen eines 
gebenden und empfangenden Fernſprechers die Widerſtände auf beide Appa⸗ 
rate vertheilt werden müſſen, 

2. die Widerſtände der Induktionsrollen gegenüber demjenigen der Leitung 
zu bemeſſen ſind und 

3. welche Schaltungsweiſen bei gleichzeitiger Thätigkeit mehrerer Fernſprecher 
die größten Vortheile bieten. | 

Dabei ift von den bekannten Geſetzen der Magnet - Induktion ausgegangen, 
wonach 

die elektromotoriſche Kraft, welche ein Magnet unter ſonſt gleichen Bedin⸗ 
gungen in einer umgebenden Drahtſpirale erzeugt, der Anzahl der Win⸗ 
dungen der letzteren direkt proportional, ferner, die magnetiſirende Kraft 
des Stromes auf den Eiſenkern (im vorliegenden Falle auf den Eiſenkern 
des empfangenden Fernſprechers) ſowohl der Stromſtärke als der Anzahl 
der Umwindungen der Induktions⸗Spirale proportional iſt, und das 
Ohmſche Geſetz über die Stromſtärken auf die Induktionsſtröme, ebenſo 
wie auf Batterieſtröme, Anwendung findet. 

Soweit nachſtehend die Ausdrücke für die Stromſtärken in ꝛc. arithmetiſche 
Formeln zuſammengefaßt ſind, bedeuten die Zeichen 

E die induzirte elektromotoriſche Kraft des Magneten auf eine Umwindung 
der Induktions⸗Spirale, welche den ganzen Raum einnimmt, der der 
Rolle geſtattet iſt, 

20 den Widerſtand dieſer einen Umwindung, 

den Widerſtand der Leitung, 

S die Stromſtärke und 

M die magnetiſirende Kraft des Stromes auf den Eiſenkern des Empfangs⸗ 
Apparates. 

Zur Beantwortung der Frage, 

» wie bei einem gegebenen Geſammtwiderſtande der Induktionsrollen beider 
Apparate die Widerſtände zweckmäßig auf den gebenden und Empfangs⸗ 
Apparat zu vertheilen ſind e, 

wird unterſucht werden, 
welche Stromſtärke die Induktion des Magneten auf die Spirale des gebenden 
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Apparates in der Leitung erzeugt und welcher Ausdruck ſich für die mag⸗ 
netiſirende Kraft des Stromes auf den Eiſenkern des Empfangs ⸗Apparates 
findet. 

Wird angenommen, daß die Induktionsrolle des gebenden Apparates nur eine, 
den ganzen Raum der Rolle ausfüllende Umwindung mit dem Widerſtande w habe, 
ſo ergiebt ſich als Ausdruck der Stromſtärke nach dem Ohmſchen Geſetz 

E 
S = 5 
Theilt man den Draht ſo, daß er ſtatt einer einzigen Umwindung deren vier macht, 
ſo bleibt ſein Querſchnitt nur noch um ein Viertel ſo groß, dagegen wächſt ſeine 
Länge um das Vierfache: der geſammte Widerſtand iſt daher A7 = 16 mal fo groß 
als früher, oder 16 w. Macht man in gleicher Weiſe aus dem urſprünglichen 
Draht ott vier Umwindungen deren a fo iſt der geſammte Widerſtand des Drahtes 
und der Leitung a "on + J. In demſelben Maße, wie die Anzahl der Umwindungen, 
nimmt auch die elektomotoriſche Kraft zu und es beträgt demgemäß die Stromſtärke: 
n 
Ge a ai — 1 
vorausgeſetzt, daß die Leitung vor dem Eintritte in den Empfangs-Apparat gefchloffen 
iſt und der Strom demnach die Drahtumwindungen dieſes Apparates nicht zu durch⸗ 
laufen hat. Wird nun dieſer Schluß der Leitung aufgehoben und dem Strome 
Zutritt in die Induktionsrolle des Empfangs ⸗Apparates geſtattet, fo iſt 
E 


n 

8 
wobei ai den Ausdruck für die Umwindungszahl der Drahtrolle des empfangenden 
Apparates bildet. 

Die magnetifivende Kraft des Stromes auf den des Empfangs⸗ 
Apparates wird ausgedrückt durch 

AM ai, E 
oder, wenn S durch deſſen vorhin ermittelten Werth erſetzt wird, durch 
E 


es dE 
8 1) 

Durch Aenderung des Verhältniſſes zwiſchen » und m’ ändert ſich auch die 
ſtromerzeugende und magnetiſirende Kraft und letztere wird am größten, wenn in 
dem vorſtehenden, dieſelbe ausdrückenden Bruche der Nenner am kleinſten iſt. Dies 
iſt aber aus arithmetiſchen Gründen der Fall, wenn a und a gleich find, wenn alſo 
die Induktions⸗ Spiralen beider Apparate gleiche Umwindungszahlen haben. Der 
Beweis läßt ſich leicht führen, indem bei weiterer Entwickelung der Formel für a und 
al in beiden Summanden des Nenners gleichwerthige und demnächſt verſchieden⸗ 
werthige Größen eingeſetzt und darauf die gewonnenen Reſultate verglichen werden. 

ir 

1. n = M angenommen, fo iſt der erſte Summand 

N * 
0 + 5 ap A 2 20 
und der zweite Summand 
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Wird dagegen 

2. angenommen, daß die Umwindungszahl der erſten Induktionsrolle die⸗ 
jenige der zweiten Rolle überſteige und beiſpielsweiſe um den Werth 
größer ſei, als die Hälfte der Umwindungszahl beider Nollen, jo muß 
die bezügliche Zahl der zweiten Rolle um ganz denſelben Werth hinter 
dieſer Hälfte zurückbleiben; man kann daher, an das Beiſpiel unter 1 
anſchließend, die Umwindungszahl der erſten Induktionsrolle durch o ＋ x 
und diejenige der zweiten Nolle durch n — x bezeichnen. Alsdann ergiebt 
ſich als Ausdruck des erſten Summanden 


E (Er) 


2 
Es m a im Ge unter 2 der erſte Summand um KS und ber 


2 
zweite Summand um mn größer als im Falle unter 1, wo beide Um, 


windungszahlen als gleich angenommen wurden. Die Zunahme des Werthes 
beider Summanden wird um fo größer, je mehr , die den Unterſchied jeder In⸗ 
duktionsrolle von dem Werthe der Hälfte beider Rollen darſtellende Größe, zunimmt. 

Ganz dasſelbe Reſultat ergiebt ſich, wenn die Umwindungszahl der zweiten 
Induktionsrolle diejenige der erſten überſteigt, wenn alſo umgekehrt on — x als 
Zahl der erſten und n + x als Zahl der zweiten Rolle angenommen wird. 

Es geht hieraus hervor, daß zwei Fernſprecher bei einem gege- 
benen Geſammtwiderſtande beider Induktionsrollen die größtmög- 
lichſte Wirkung haben, wenn die Umwindungen bz. der denſelben 
entſprechende Geſammtwiderſtand auf beide Rollen gleichmäßig ner, 
theilt ſind, und daß bei ungleicher Vertheilung die magnetiſirende 
Kraft auf den Eiſenkern des Eempfangs⸗Apparates um fo mehr ab, 
nimmt, je größer die Differenz der Umwindungszahlen beider On, 
duktionsrollen (in den obigen Formeln 2 x) iſt. 

Bei Anwendung ungleicher Widerſtände zu beiden Apparaten bleibt der Werth 
der vorſtehend berechneten Formel für die magnetiſirende Kraft unverändert, gleich⸗ 
viel, ob zum Geben der Fernſprecher mit der größeren oder kleineren Umwindungs⸗ 
zahl benutzt wird. Bezeichnet a die kleinere und n’ die größere Umwindungszahl, fo 
berechnet ſich der Werth von M, je nachdem 

1. der Apparat mit der kleineren Zahl n zum Geben und derjenige mit der 

größeren Zahl o zum Empfangen, oder umgekehrt 

2. der Apparat mit a Umwindungen zum Geben und derjenige mit n Um, 

windungen zum Empfangen benutzt wird: 


n E 77 1 . RK 
1. S = Eu rett und R 
n' E n · 1 E 
— be LI DÉI II CC awa 


In beiden Fällen ift alfo der Werth für AN völlig derſelbe. 
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Es ergiebt ſich hieraus die weitere Folgerung, daß unter normalen und fonft 
gleichen Verhältniſſen es beim Gebrauche zweier Fernſprecher mit ver- 
ſchiedenen Widerſtänden auf die durch den Empfangs⸗Apparat zu 
erzielende Wirkung ohne Einfluß iſt, ob zum Geben bz. zum Em⸗ 
pfang en von beiden Fernſprechern derjenige mit größerem oder ber, 
jenige mit kleinerem Widerſtande verwandt wird. 

Bekanntlich tritt bei der Erzeugung von Induktionsſtrömen ein Maximum der 
Stromſtärke ein, ſobald der Widerſtand der empfangenden Induktionsrolle gleich iſt 
dem Widerſtande der Außenleitung; ebenſo erreicht auch die magnetiſirende Kraft 
einer Induktions⸗ Spirale auf den Eiſenkern die größte Höhe, wenn der Widerſtand 
der Magnetiſirungs⸗Spirale demjenigen der äußeren Leitung gleich iſt. Wie nach⸗ 
folgende Betrachtung ergeben wird, iſt beim Zuſammenwirken zweier Fernſprecher 
die Erreichung einer Maximalwirkung von einem ähnlichen Größenverhältniſſe zwiſchen 
dem Leitungswiderſtande und demjenigen der Induktions⸗Spiralen nicht abhängig. 

Bezeichnet o die Anzahl der Umwindungen der Induktions⸗Spirale des geben⸗ 
den und die gleiche Zahl derjenigen des empfangenden Fernſprechers, ſo ergiebt ſich 
als Ausdruck der magnetiſirenden Kraft: 

2 
M= 20 0 oder M = 2 


2 2 ` 

Da E, w und Z unter den Vorausſetzungen der obigen Gleichung konſtante 
Größen bezeichnen, fo kann eine Aenderung des Werthes von M nur durch Aende⸗ 
rung des Werthes von n herbeigeführt werden und es wird ferner M um ſo größer, 
je kleiner in dem Bruche 

E 
5 
der Nenner iſt. Dies iſt der Fall, wenn n unendlich groß wird. 

Irgend eine Vergrößerung der magnetifirenden Wirkung kann alſo nur durch 
Vermehrung der Umwindungen der Induktionsrollen erreicht werden und es erhellt 
hieraus, daß — theoretiſch betrachtet — zur Hervorbringung einer Magi- 
malwirkung die Induktionsrollen beider Fernſprecher mit einer 
größtmöglichen Zahl von Umwindungen verſehen werden müſſen. 

Es liegt auf der Hand, daß in Wirklichkeit die Umwindungen der Induktions⸗ 
rolle nicht ins Unendliche vermehrt werden können, daß vielmehr das Maximum der 
Umwindungszahl in der Möglichkeit der Herſtellung eines genügend feinen, iſolirten 
Kupferdrahtes bald ſeine Begrenzung findet. Je feinerer Draht zur Anfertigung der 
Induktionsrollen verwandt wird, um fo größer wird im Verhältniſſe zur Metall⸗ 
maſſe das Volumen, welches die zur Iſolirung des Drahtes erforderliche Seidenum⸗ 
ſpinnung in Anſpruch nimmt. In Folge der Zunahme des Seidenvolumens iſt es 
nicht möglich, daß ſich die Umwindungszahl genau nach dem theoretiſch anzuneh⸗ 
menden Verhältniſſe n "vw = dem Rollenwiderſtande, mit der Zunahme des letzteren, 
ſteigere, vielmehr bleibt die Umwindungszahl immer etwas hinter jenem Verhältniſſe 
zurück und zwar um ſo mehr, je feinerer Draht benutzt wird bz. je höher demgemäß 
der Rollenwiderſtand ſteigt und das Seidenvolumen zunimmt. Schließlich tritt ſogar 
eine Grenze ein, nach deren Ueberſchreitung eine Vermehrung der Umwindungen mit 
der Erhöhung des Widerſtandes nicht mehr möglich iſt. Bei den Fernſprechern Sie- 
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mens'ſcher Konſtruktion wird die Maximalzahl der Umwindungen beiſpielsweiſe ſchon 
bei einem Widerſtande von 70 —80 Siemens. Einheiten erreicht. Durch Anwendung 
des feinſten überhaupt herſtellbaren Drahtes kann zwar der Widerſtand der Induk⸗ 
tionsrollen bis auf etwa 140 Siemens ⸗Einheiten geſteigert werden; die Seidenum⸗ 
ſpinnung nimmt dann aber einen verhältnigmäßig jo großen Raum in Anſpruch, 
daß in der Anzahl der Umwindungen, auf welche es ja zur Erzielung möglichſt 
großer Stromſtärke und magnetiſirender Wirkung allein ankommt, nicht nur keine 
Zunahme, ſondern ſogar eine Abnahme eintritt. Während beiſpielsweiſe eine Rolle 
mit 80 Siemens⸗Einheiten Widerſtand noch mit 954 Umwindungen verſehen werden 
konnte, war es bei Erhohung des Widerſtandes auf 140 Siemens - Einheiten nun 
noch möglich, auf eine gleich große Rolle 910 Umwindungen zu bringen. Der 
ſtörende Einfluß des Seidenvolumens auf das Verhältniß der Umwindungszahl zum 
Widerſtande der Induktionsrollen darf bei der Vergleichung der theoretiſchen For⸗ 
meln für die Stromſtärken mit den Ergebniſſen praktiſcher Verſuche nicht außer 
Berechnung gelaſſen werden, wenn dieſe Vergleichung nicht zu Fehlſchlüſſen führen 
fol. Es iſt dies ein Umſtand, auf welchen zurückzukommen ſich im weiteren Laufe 
der Darſtellung noch Veranlaſſung bieten wird. 

Ebenſo wie die Vertheilung der Widerſtände und deren Stärke, ſo iſt beim 
Gebrauche mehrerer Fernſprecher auch die Art der Zuſammenſchaltung der 
gleichzeitig zu demſelben Zwecke dienenden Fernſprecher auf deren Wirkung von 
weſentlichem Einfluſſe. 

Eine größere Anzahl von Fernſprechern kann gleichzeitig in der Weiſe in Be⸗ 
nutzung genommen werden, daß 

ein Fernſprecher zum Geben und mehrere Fernſprecher zum Empfangen, 
ferner mehrere Fernſprecher zum Geben und ein Fernſprecher zum Empfan⸗ 
gen und endlich mehrere Fernſprecher zum Geben und mehrere Fernſprecher 
zum Empfangen Verwendung finden. 


In Nachfolgendem iſt berechnet worden, welcher Ausdruck ſich für die Strom⸗ 
ſtärke und magnetiſirende Kraft bei verſchiedenen Schaltungen für jede der vorbe⸗ 
zeichneten Kombinationen findet. Hierbei iſt der leichteren Ueberſicht halber da, wo 
mehrere Fernſprecher zum Geben bz. zum Empfangen dienen, als Werth von Sund 
nur die von einem Fernſprecher ausgehende elektromotoriſche und die auf einen 
Fernſprecher einwirkende magnetiſirende Kraft in Berechnung gezogen. Die Werthe, 
welche ſich aus dem Zuſammenwirken mehrerer Fernſprecher ergeben, laſſen ſich hier⸗ 
aus durch einfache Multiplikation darſtellen. ö 

1. Ein Fernſprecher giebt und Fernſprecher empfangen. 

a) Die empfangenden Fernſprecher ſind hintereinander geſchaltet. 

8 n E 
n % In 
n * 
deeg (* ＋ 1) n +! 
b) Die empfangenden Fernſprecher ſind parallel geſchaltet. 
8 n E 


n u ＋ = 
Dieſer Strom theilt ſich indeſſen in dem Syſtem der empfangenden Fern⸗ 
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ſprecher in = Theile und wenn mit S’ die Stromſtärke in jedem Theilzweige bezeichnet 
wird, ſo iſt 


en — ( nE Fal: n E 
— S n Zon 4 e n 
n Gë RE 


* E | 
(4 ＋ I) na w+rzal' 
2. Mehrere (©) Fernſprecher geben und ein Fernſprecher empfängt. 
a) Die gebenden Fernſprecher ſind hintereinander geſchaltet. 
7 
2 n 27 Ën fue 
A n°’E 

( ＋ I) n πο =- 

b) Die gebenden Fernſprecher ſind parallel geſchaltet. 

Wird der Widerſtand außerhalb der gebenden Apparate, alſo derjenige in der 
Leitung und im Empfangs⸗Apparate zuſammen mit Z bezeichnet, fo beträgt nach den 
Geſetzen der Stromverzweigung 


. SE? Zen fun 
Set? (4 - I) L-+n’w 
Von dieſem Strome gelangt in den Zweig T aber nur der Theil 


2 
5 es beträgt alſo in dieſem Zweige 


und M= 


a E 


1 e ; 
„ ˖ De (e) = sn 
a EE EE GDL La io x L . 
und, wenn für L deſſen Werth / ＋ n Ta eingerückt wird, 
S = „V 54 alſo 
ei ＋ n * ＋ „n 
CM ` 
( ＋ Dani et 
3. Mehrere Fernſprecher Le) geben und eine gleiche Zahl Ge) von Fernſprechern 
empfängt. | 
a) Sowohl die gebenden, als auch die empfangenden Apparate find hinter 
einander geſchaltet. 


N 


8 a E 
2 n πν ER A 
* ITM 


2 n * LI | 
b) Die gebenden Fernſprecher find hintereinander, die empfangenden Fern 
ſprecher ſind parallel eingeſchaltet. 
a bk 
8 een 
TTKIEDRE _- 


Dieſer Strom vertheilt ſich in dem Syſtem der Empfangs⸗Apparate auf x 
gleiche Leitungszweige, mithin beträgt die Stromſtärke in jedem Zweige 
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sit _ ) 
== 558 E ein Lei n inn 
x 
und es ift SS ö 
N 
a e in Zon L ai Lei" 


c) Die gebenden Fernſprecher find parallel, die empfangenden Fernſprecher 

ſind hintereinander geſchaltet 

EI af ` 

n IL 
wobei S’ wiederum den in die Leitung gelangenden Zweigſtrom und Z 
den geſammten Widerſtand außerhalb der gebenden Fernſprecher darſtellt. 
(Vergl. unter 2 b). Wird für L deſſen Werth! L x n 20 eingerückt, fo ift 
Bu Lehe 8 und 
n 20 ＋ & („I ＋ n 9  einiw-Laie Lei 
IT n 

e n % ＋ nw+t xl’ 


d) Sowohl die gebenden, als auch die empfangenden Fernſprecher ſind parallel 


geſchaltet. 
L er 20 
Ki = m L 2. und da in dieſem Falle Z=/!+ SECH it, 
ag ME. 
J * E T „ * 


Dieſe Geſammtſtromſtärke vertheilt ſich in dem Syſtem der Empfangs ⸗Apparate 
auf x gleiche Leitungszweige; es kommen alſo auf A Zweig 


H | nE 1 
5 GQ ) = Bense ind es if 
n 
AZ sl ＋ 2 pe 

Wie eine Vergleichung der gefundenen Ausdrücke für die magnetiſirende Kraft 
(A) bei den einzelnen Kombinationen ergiebt, find die Werthe für M in dem Falle 
unter 1a und 2a, unter 1 b und 2b, ferner unter 3b und 30 gleich. Hingegen 
iſt der Werth für M 

unter 1 a größer als unter Ib, 
> 2 a 8 » v 2 b 
und » Za » »„ „3b bz. 
| 3e, 
ſowie auch » 3a „ v » 3d. 

Hieraus ſind die Folgerungen zu ziehen: 

1. daß die Hintereinanderſchaltung der Fernſprecher ſowohl 
zum Geben, als zum Empfangen, ſtets größere Vortheile bie, 
tet, als die Parallelſchaltung. 

Die Differenz, um welche die magnetiſirende Wirkung bei der Parallelſchaltung 
hinter derjenigen bei der Hintereinanderſchaltung zurückbleibt, iſt zwar bei geringem 
Leitungswiderſtande nur gering. Sie wächſt aber mit jeder Zunahme des Wider⸗ 
ſtandes der Leitung gegenüber dem Fernſprecher und kann bei ſehr hohem Leitungs⸗ 
widerſtande der Wirkung völligen Abbruch thun. 
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2. daß die im Empfangs⸗Apparate zur Geltung kommende mag⸗ 
netiſirende Wirkung dieſelbe bleibt, gleichviel, ob von den 
auf 2 Sprechſtationen aufgeſtellten verſchieden geſchalteten 
Fernſprechern diejenigen der erſten, oder diejenigen der 
zweiten Station zum Geben, bz. zum Empfangen benutzt 
werden. | 

Sobald eine größere Anzahl von Fernſprechern gleichzeitig zu demſelben Zwecke 

zur Verwendung gelangt, wird in der Regel durch eine Kombinirung von 
Hinter- und Nebenein anderſchaltung die größte Wirkung zu erreichen fein. 
Die Aufſtellung allgemeiner Formeln für alle denkbaren Kombinationen würde an 
dieſer Stelle zu weit führen; es ſei daher die Richtigkeit dieſer Behauptung nur an 
einem Beiſpiele der Benutzung eines Fernſprechers zum Geben und von zwölf Fern⸗ 
ſprechern zum Empfangen erwieſen. 


a) Werden ſämmtliche 12 Fernſprecher hintereinander geſchaltet, ſo iſt 
S 2 . wenn Z den geſammten Widerſtand außerhalb des gebenden Fern⸗ 
ſprechers bezeichnet. L hat in dieſem Falle den Werth von 2 + 12 n ’w, mithin iſt 


Yon 850 jun 
a 
A Ww El f 
b) Werden je 6 Fernſprecher hintereinander und beide Gruppen von je 6 
nebeneinander geſchaltet, fo iſt Z=!+ e —, mithin 
= nE 
n *⁰ - — 


Der Strom zertheilt ſich aber im Syſtem der Empfangs ⸗Apparate in zwei 
gleiche Zweige und es beträgt die Stromſtärke in jedem Zweige nur 


SI Pure 
n’E 
EECH 


e) Werden je 4 Fernſprecher hintereinander und die 3 Gruppen von je 4 Fern⸗ 
ſprechern nebeneinander geſchaltet, ſo berechnet ſich 


8 n 
SE EE E 
1 LTL EH 
E Ee 
23 n EI 3 
n 
* - 


d). Werden je 3 Fernſprecher hintereinander und die 4 Gruppen von 3 Fern⸗ 


ſprechern nebeneinander geſchaltet, ſo iſt 
n 
Se 3 ien! 


* ＋ I 4 
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e) Werden je 2 Fernſprecher hintereinander und die 6 Gruppen von 2 Fern⸗ 
ſprechern nebeneinander geſchaltet, ſo iſt 


e n E s 
n * I —5 e 
8 a E 1 
II n % , 6 
n?’E 
m Bai Loi 
f) Werden endlich alle 12 Fernſprecher nebeneinander geſchaltet, fo ift 
8 n E 
CHEN ] n 2 
N ο - 15 
8 — a E ee 
1 / n - 12 
1 * 
* 13 * ?w + 122° 


Welcher Kombination in einem gegebenen Falle der Vorzug gebührt, hängt von 
dem jedesmaligen Verhältniſſe des Leitungswiderſtandes zu demjenigen der Induk⸗ 
tionsrollen der Fernſprecher ab. Bei einem Leitungswiderſtande von 300 S. E. 
und einem Widerſtande der Induktionsrollen von je 1 S. E. würde beiſpielsweiſe 
die Kombination a, bei einem Leitungswiderſtande von 2 S. E. und einem Wider⸗ 
ſtande der Rollen von je 20 S. E. würde die Kombination unter c die größte Wir⸗ 
kung zur Folge haben. 

Um feſtzuſtellen, ob ſich die Ergebniſſe der vorſtehenden theoretiſchen Unter⸗ 
ſuchungen durch die Praxis beſtätigen, wurden auf der von dem Centralbüreau des 
General⸗Poſtmeiſters nach dem Poſtmuſeum führenden Leitung Verſuche mit einer 
Anzahl von Fernſprechern von den verſchiedenſten Widerſtänden vorgenommen. Die 
genannte Leitung ſelbſt hat einen Widerſtand von etwa 2 Siemens - Einheiten. Es 
wurden zum Zweck der Verſuche zunächſt an jedem Leitungsende Fernſprecher mit 
dem gleichen Widerſtande von je 1, 3, 6, 10, 20, 40, 80 und 140 Einheiten ein- 
geſchaltet. Darauf wurden Kombinationen mit Fernſprechern von verſchiedenen 
der vorgenannten Widerſtände und endlich, beim Gebrauche von je 2 Fernſprechern 
mit gleichem Widerſtande von 20 S. E. auf jeder Sprechſtation, Verſuche mit ver⸗ 
ſchiedenen Schaltungen vorgenommen. Sämmtliche Verſuche wurden wiederholt, 
nachdem durch Einfügung künſtlicher Widerſtände der Leitungswiderſtand von 2 auf 
140 S. E. erhöht war. Damit das Ergebniß der Verſuche ziffermäßig verglichen 
werden konnte, waren vorher für jeden einzelnen Verſuch die Werthe der Stromſtärke 
und magnetiſirenden Kraft nach den vorhin entwickelten, bezüglichen Formeln berech⸗ 
net und zuſammengeſtellt worden. Als Werth von w, d. h. als Widerſtand einer 
den ganzen Raum der Induktionsrolle ausfüllenden Umwindung, war zuvor der 
Widerſtand von 580 S. E. ermittelt; als Werth von E ift, da dieſe Größe in allen 
Fällen konſtant bleibt, die Zahl 1 angenommen. 
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Die berechneten Zahlenwerthe für jeden einzelnen Verſuch find in der am 
Schluſſe beigefügten Ueberſicht zuſammengeſtellt. 

Zum Verſtändniß der Ueberſicht iſt auf die ſchon vorhin erwähnte Thatſache 
zurückzukommen, daß es in Folge der verhältnißmäßig bedeutenden Zunahme des 
Seidenvolumens bei Verwendung dünnerer Drahtſorten zu den Induktionsrollen 
nicht möglich iſt, in Wirklichkeit ſo viel Umwindungen auf die Spirale zu bringen, 
als ſolche bei Zunahme des Widerſtandes im quadratiſchen Verhältniſſe der Umwin⸗ 
dungszahl vorhanden fein ſollten, daß vielmehr die wirkliche Ummindungszahl hinter 
der Soll⸗Zahl der Umwindungen um fo mehr zurückbleibt, je feinerer Draht zur 
Verwendung kommt, je größer alſo der Widerſtand der Rolle wird. Während bei⸗ 
ſpielsweiſe bei den zum Zweck der Verſuche angefertigten Induktionsrollen bei der 
Rolle mit 1 S. E. Widerſtand die Soll⸗ und Iſt⸗Zahl noch übereinſtimmte, blieb 
die letztere, wie die Ueberſicht ergiebt, 

bei 20 S. E. ſchon um 94 Umwindungen, 


» 40 » » » » 207 » 
» 80 an „ » 304 H 
und » 140 » » » » 154 > 


hinter der Soll- Zahl zurück. 


Nach Ueberſchreitung des Rollenwiderſtandes um 70 — 80 S. E. iſt eine Ver⸗ 
mehrung der Umwindungen überhaupt nicht mehr zu erreichen geweſen; vielmehr 
verminderte ſich die Umwindungszahl von hier ab allmählich derart, daß, während 
bei 80 S. E. Widerſtand noch 954 Umwindungen vorhanden ſind, bei 140 S. E. 
Widerſtand nur noch 910 Umwindungen auf die Rolle zu bringen waren. 


Da es nun aber von größtem Intereſſe iſt, die Soll⸗Jahl mit der wirklich 
vorhandenen Zahl der Umwindungen vergleichen zu können, ſo ſind in der Ueberſicht 
beide Zahlen in Spalte 3 und 6, bz. in Spalte 4 und 7 gegenübergeftellt und es 
find demgemäß die Zahlenwerthe für die magnetiſirende Kraft in Spalte 8 und 9 
getrennt für beide Umwindungszahlen berechnet worden. Hinzuzufügen iſt, daß die 
in Spalte 4 und 7 angegebenen Zahlen bei Anfertigung der Fernſprecher für jede 
einzelne Rolle ſpeziell gezählt worden ſind. 

Die in Spalte 9 angegebenen Zahlenwerthe entſprachen, als 
Verhältnißzahlen betrachtet, vollkommen der größeren oder gerin- 
geren Wirkung, welche die von dem empfangenden Fernſprecher aus- 
gehenden Schallwellen bei den betreffenden Verſuchen auf das Ohr des 
Hörers ausübten. Schon bei Benutzung der Fernſprecher mit 1 S. E. Wider⸗ 
ſtand (Verſuch 1) fand die Uebermittelung der Töne ſehr vernehmbar ſtatt. Bei 
dem Verſuche 4 war die Schallwirkung nahezu doppelt ſo ſtark, als bei dem erſten 
Verſuche. Bei dem Verſuche 13 waren die Töne dagegen nur mit Anſtrengung 
der Gehörorgane und auch dann nur ſehr ſchwach zu vernehmen. Die Schallwirkung 
nahm dann bei den folgenden Verſuchen zu, bis ſie bei dem Verſuche unter 19 (bei 
80 Einheiten Widerſtand) nahezu wieder die ſchon bei dem erſten Verſuche erzielte 
Wirkung erreichte. Ebenſo war auch bei den mit verſchiedenen Schaltungen vor⸗ 
genommenen Verſuchen eine dem Verhältniß der Zahlen in Spalte 9 entſprechende 
Wirkung auf das Ohr des Hörers zu erkennen. 

Eine Vergleichung der Zahlenergebniſſe der Ueberſicht mit den früher in Geſtalt 
von arithmetiſchen Formeln entwickelten allgemeinen Sätzen ergiebt, wie ſich bei 
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näherer Vergleichung der einzelnen Zahlen zeigt, durchaus eine Beſtätigung der vor⸗ 
hin aufgeſtellten allgemeinen Regeln. 

Im Einzelnen iſt Folgendes hervorzuheben. | 

Ob bei Verwendung von Fernſprechern mit ungleichen Widerſtänden derjenige 
mit größerem oder derjenige mit geringerem Widerſtande zum Geben bz. zum Em⸗ 
pfangen benutzt wurde, brachte keine Aenderung in der Schallwirkung hervor. Die 
Verſuche beſtätigen hierin das Ergebniß der theoretiſchen Erwägung. 

Aus den Zahlen in Spalte 8 der Ueberſicht geht hervor, daß nach der Theorie 
der Widerſtand der Induktionsrollen ins Unendliche zu vermehren iſt, um ein 
Maximum von Wirkung zu erreichen. In der Praxis geſtaltet ſich allerdings, wie 
die Zahlen in Spalte 9 zeigen, die Sache ſo, daß das Maximum der Wirkung da 
eintritt, wo Umwindungszahl, Widerſtand der Induktionsrollen und Leitungswider⸗ 
ſtand, als Glieder der die magnetiſirende Kraft ausdrückenden Gleichung, zur Hervor⸗ 
bringung eines möglichſt großen Zahlenergebniſſes das denkbar günſtigſte Verhältniß 
zu einander einnehmen. Dieſes Verhältniß tritt beiſpielsweiſe bei den beſprochenen 
Verſuchen, wie die Anlage zeigt, bei 10 S. E. Rollen- und 2 S. E. Leitungswider⸗ 
ſtand und bei 80 S. E. Rollen⸗ und 140 S. E. Leitungswiderſtand ein. Im 
Allgemeinen läßt ſich das Ergebniß dahin zuſammenfaſſen, daß mit Rückſicht auf den 
das Ergebniß der theoretiſchen Erwägungen ſtörenden Einfluß des Seidenvolumens 
unter normalen Verhaͤltniſſen bei geringerem Leitungswiderſtande Fernſprecher mit 
geringerem Widerſtande der Induktionsrollen, und bei größerem Leitungswiderſtande 
ſolche mit größerem Widerſtande der Induktionsrollen zur Erzielung der größten 
Wirkung anzuwenden ſind. 

In Bezug auf die verſchiedenen Schaltungsweiſen zeigt eine Vergleichung der 
Zahlen in Spalte 9 (Verſuche 25 — 32), daß bei kleinem Leitungswiderſtande die 
Nachtheile der Parallelſchaltung gegenüber der Hintereinanderſchaltung zwar nur 
unmerklich hervortreten, daß dieſelben indeſſen mit der Vermehrung des Leitungs⸗ 
widerſtandes (Verſuche 26, 28, 30 und 32) beträchtlich zunehmen und daß bei län⸗ 
geren Leitungen mit ſehr hohem Widerſtande eine Parallelſchaltung der Apparate 
ſogar jeden Erfolg in Frage ſtellen muß. 

Die Verſuche zeigen endlich, daß auch bei bekanntem Widerſtande der Induk⸗ 
tionsrollen und der Leitung doch alle Berechnungen über die für einen beſtimmten 
Zweck in Anwendung zu bringenden Rollenwiderſtände und Schaltungsweiſen keinen 
Anſpruch auf Richtigkeit haben können, wenn nicht außer dem Widerſtande der In⸗ 
duktionsrollen auch die Zahl der wirklich auf den Rollen vorhandenen Umwindungen, 
bz. die Differenz bekannt iſt, um welche die Umwindungszahl hinter der nach dem 
quadratiſchen Verhältniſſe des Widerſtandes ſich ergebenden Soll⸗Zahl der Umwin⸗ 
dungen zurückbleibt. 

In Folge einer neueren Beſtimmung des Kaiſerlichen General⸗Telegraphenamts 
iſt den Unternehmern, welche die Lieferung von Fernſprechern für Rechnung der 
Reichs ⸗Poſt und Telegraphenverwaltung ausführen, bereits die Verpflichtung out, 
erlegt, für jeden Fernſprecher vor der Ablieferung ſowohl den Rollenwiderſtand als 
auch die Umwindungszahl zu ermitteln und die bezüglichen Zahlen vor der Abliefe⸗ 
rung auf der Holzumhüllung angeben zu laſſen. Die Ermittelung der Zahl der 
Drahtumwindungen läßt ſich durch Zählmaſchinen, welche bei der Anfertigung der 
Spiralen mit den Spulen in Verbindung geſetzt werden, mit Leichtigkeit vornehmen 
und hat eine Erhöhung der Herſtellungskoſten nicht zur Folge. 


Vergleichende Ueberſicht 


der 


Zahlenwerthe der magnetiſirenden Kraft bei Anwendung von Lernſprechern mit verſchiedenen 
Widerſtandsrollen, welche zu Sprechverſuchen zwiſchen dem Centralbürau des General- Heft. 
meiſters und dem Poſtmuſeum zu Berlin benutzt worden find. 


Zahlenwerthe der 


Die Induktionsrolle des gebenden Die Induktionsrolle des 


Apparats hatte empfangenden Apparats hatte magnetiſirenden Kraft 
. ` , unter Zugrundelegun 
Umwindungen: Umwindungen: der Umwindungesahb 


3 1 L H S D, l 

1 Soß ahl ahl 1 ol ahl] ahl 

ſtan Zunahme der ſta Zunahme der . . 
| o het Wider | wirtih |_(n Iw to) wirft in in 
© I Siemens- ſtandes im por Siemens ſtandes im : 
ee e , quadratiſch. . Spalte 3 Spalte 4 
SI Ein | handenen] Ein .] handenen 
f Verhältniſſe g Verhältniſſe und 6. und 7. 
] heiten). der Um⸗ Um⸗ heiten). der Um⸗ Um⸗ 


windungen. windungen. windungen. | windungen. 


J. Benutzung je eines Sernfprechers zum Geben und zum Empfangen. 
a. Widerſtand der Leitung = 2 Siemens » Einheiten. 


1 1 141 141 1 141 141 4970 4970 
2 3 244 243 3 244 243 7425 7381 
3 6 344 317 6 344 317 8486 7178 
4. 10 445 422 10 445 422 9000 8095 
5. 20 629 535 20 629 535 | 9428 6814 
6 40 890 683 40 890 683 9658 5688 
7 80 1258 954 80 1258 954 9777 5618 
8.] 140 1664 910 140 1664 910 9829 2937 
9 1 141141 80 1258 954 2137 1621 

3 244 243 40 890 683 4828 3688 
11. 3 244 243 10 445 422 7238 6836 

6 344 317 20 629 535 7728 6057 


13. 1 141 141 1 141 141 140 140 
14.| 3 244 243 3 244 243 407 405 
15. 6 344 317 6 344 317 782 661 


Bemerkung. Die bei Berechnung der Zahlen in Spalte 8 vorkommenden Potenzirun⸗ 
gen und Wurzelausziehungen ſind mit Logarithmen vorgenommen. Hieraus erklären ſich geringe 
Abweichungen, welche ſich beim Nachrechnen mit Hülfe der gewöhnlichen Rechnungsarten er⸗ 
geben werden. 
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Die Induktionsrolle des gebenden Die Induktionsrolle des Zahlenwerthe der 
Apparats hatte empfangenden Apparats hatte magnetiſirenden Kraft 
g ; : unter Zugrundelegung 
Umwindungen: Umwindungen: der Umwindungszahl 
Wider⸗ ne Zahl Wider⸗ N Zahl 
ſtand Zunahme der fand Junahme der 
(in des Wider⸗ wirklich (in [des Wider- wirklich in in 
Siemens⸗ ſtandes im vor⸗ Siemens⸗ ſtandes im vor⸗ 


, , Spalte 3 | Spalte 4 
Ein. Sek, handenen | Ein⸗ ed handenen | nn 6 und 7 
heiten). der Um⸗ Um⸗ heiten). der Um⸗ Um, 3 g 


Nummer. 


windungen. windungen. windungen. windungen. 


II. Zuſammenſchaltung je zweier Fernſprecher auf jeder Sprechſtation und 
Benutzung je eines Sernfprechers zum Geben und zum Empfangen. 
1. Hintereinanderſchaltung der gebenden und empfangenden 
Apparate. 

a. Leitungswiderſtand = 2 Siemens » Einheiten, 

25.“ 20 629 | 55 | 20 | 629 | 535 | 4829 | 3490 
b. Leitungswiderſtand = 140 Siemens » Einheiten. 

26. 20 | 629 535 | 20 | 629 | 535 | 1800 | 1301 


2. Hintereinanderſchaltung der gebenden, Parallelſchaltung der 
empfangenden Apparate. 


a. Leitungswiderſtand = 2 Siemens» Einheiten. 

27. 20 629 535 | 20 629 | 535 | 3808 | 2752 
b. Leitungswiderſtand = 140 Siemens » Einheiten. 

28.] 20 | 629 | 535 | 20 | 629 535 | 10422 | 727 


3. Parallelſchaltung der gebenden, Hinte reinanderſchaltung der 
empfangenden Apparate. 


a. Leitungswiderſtand = 2 Siemens - Einheiten. 

29.] 20] 629 5 | 20 | 69 | 535 | 3808 | 2752 
b. Leitungswiderſtand = 140 Siemens» Einheiten. 

dl 20 | 629 | 535 | 20 | 629 | 535 | 1042 | 727 


4. Varllelfhaltung der gebenden und empfangenden Apparate. 
a. Leitungswiderſtand = 2 Siemens⸗Einheiten. 

31.] 20 629 535 20 | 629 535 | 4500 | 3252 
b. Leitungswiderſtand = 140 Siemens» Einheiten. 

32.] 20 | 629 535 20| 629 535 | 619 | 447 


Archiv f. Poſt u. Telegr. 1878. 6. 10 
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19. Die neuen Fernſprecher. — Schreib: und Sprech: 
Apparate. 
Aus dem Feuilleton des Journal des Débats vom 24. Januar 1878. 


Unſer Zeitalter iſt nicht zu befriedigen; es verlangt unaufhörlich nach Wunder⸗ 
barem. Der Fernſprecher, dieſes kleine Beförderungsmittel, durch welches man ſchon 
jetzt auf mindeſtens 100 km Entfernung muͤndlich verkehren kann, iſt eine Erfin⸗ 
dung von geſtern; heute genügt der ſtaunenswerthe Erfolg der kühnen Einbildungs⸗ 
kraft ſchon nicht mehr. Verba volant, scripta manent, Die Worte verfliegen, 
ſie müſſen fixirt werden. Gelingt dies nicht, ſo wird der Apparat in vielen Fällen 
nicht mit Vortheil benutzt werden können. Schon jetzt machen daher erfinderiſche 
Geiſter rühmliche Anſtrengungen, um den Fernſprecher ſo zu vervollkommnen, daß 
er nicht allein ſpricht, ſondern auch ſchreibt. In dieſem Augenblick ſoll bereits in 
Amerika eine Maſchine vorhanden ſein, welche auf Fragen, die ihr vorgelegt werden, 
ohne Anſtand antwortet. Man dreht eine Kurbel und der Apparat, welcher auf einem 
Tiſche ſteht, fragt je nach Wunſch nach dem Befinden, wünſcht gute Nacht u. ſ. w. 

»Finden Sie meine Stimme klangvoll?« fragte er kürzlich einen Phyſiker aus 
New⸗York. » Vielleicht etwas zu metallifch«, fügte er hinzu, »aber nur Geduld, 
Ton und Ausſprache wird ſich beim Gebrauch noch ändern «. 

So lange die Kurbel gedreht wird, ſpricht die Maſchine, ohne auch nur im 
Geringſten Spuren von Ermüdung zu zeigen. 

Wir werden auf dieſe neueſte Erfindung, welche aus Amerika, dem geprieſenen 
Lande der Erfindungen, zu uns kommt, gleich zurückkommen. Um jedoch ſachgemäß 
vorzugehen, ſollen erſt in Kürze die neueſten Vervollkommnungen am Bell'ſchen 
Fernſprecher angeführt werden. In feiner heutigen Beſchaffenheit iſt der Fernſprecher 
ein ſo einfaches elementares Inſtrument, daß es beinahe von jeder beliebigen Perſon 
herzuſtellen iſt. Wie aus unſerem letzten Artikel noch erinnerlich ſein wird, beſteht 
derſelbe aus einem Schallmundſtück, hinter welchem ein Plättchen aus Eiſenblech 
angebracht iſt. Hinter dem Plättchen und nahezu in Berührung mit demſelben, liegt 
in der Achſe der Schallöffnung ein fertiger Stabmagnet. Um denſelben iſt dem Eifen- 
plättchen gegenüber ein ſehr langer, durch Seidenumſpinnung iſolirter Kupferdraht 
gewickelt. Wird in das Mundſtück hineingeſprochen, ſo geräth die Eiſenmembrane 
in Schwingungen, und je nachdem ſich dieſelbe hierbei dem Stabmagneten nähert 
oder von ihm entfernt, werden in der Spule des Magneten Induktionsimpulſe er⸗ 
zeugt. Dieſe Induktionsſtröme werden durch den Telegraphendraht nach der fernen 
Station geleitet und verſetzen hier die Membrane eines gleicheingerichteten Empfangs⸗ 
Apparats in entſprechende Schwingungen. Durch dieſes wunderbar einfache Mittel 
wird die Sprache wiedergegeben. Zwei ſolcher Apparate und eine Verbindungs⸗ 
leitung bilden das ganze Syſtem. Schon in dieſer anfänglichen Geſtalt beſitzt das 
Inſtrument eine bedeutende Leiſtungsfähigkeit. In Frankreich wurde der erſte Verſuch 
zwiſchen Paris und St. Germain angeſtellt. Trotz des abſcheulichen Wetters, welches 
namentlich auch die Iſolation der Leitung beeinträchtigte, gelang es, Verſtändigung 
zu erzielen. »Man fang: Au clair de la lune, und ich erwiderte durch Beifallsrufe, 
welche mit lebhafter Freude vernommen wurden, fo berichtet Niaudet- Brignet. 
Mit gleichem Erfolge wurde der Verſuch einige Tage ſpäter zwiſchen Paris und 
Mantes (50 km) wiederholt. In Deutſchland ſind ähnliche Verſuche auf ungefähr 
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denſelben Entfernungen vorgenommen worden. In England wurden bedeutend größere 
Leitungsſtrecken in Verſuch genommen. Auch die Enden des ſubmarinen Kabels von 
England nach Jerſey wurden auf Fernſprecher geſchaltet. Dieſer Verſuch iſt nicht ſo⸗ 
wohl wegen der Entfernung, auf welche geſprochen wurde, als wegen der beſonderen 
Bedingungen bei dem Experiment beſonders intereſſant. Man hatte nämlich ge⸗ 
fürchtet, daß ſubmarine Leitungen zu Sprechverbindungen nicht würden benutzt mer, 
den können. Nach den Angaben Bell's ſelbſt iſt in Amerika auf Linien von 415 km 
noch Verſtändigung erzielt worden. 

Bedenkt man, daß der Schall in der Sekunde nur 333 m zurücklegt, wäh⸗ 
rend der elektriſche Strom auf oberirdiſchen Leitungen in der Sekunde 40 000 km 
durchläuft, jo wird klar, welchen Vortheil der elektriſche Fernſprecher gegenüber den 
alten Telephonapparaten bietet. Bell hat in der That dem menſchlichen Worte 
Flügel gegeben. 

Die im Fernſprecher erzeugten Stromimpulſe ſind die ſchwächſten, die jemals 
praktiſch verwendet worden ſind. Nun iſt es bekannt, daß, wenn der Strom durch 
einen Leiter fließt, in deſſen Nähe ſich ein anderer Schließungskreis befindet, der 
primäre Strom in dem zweiten Leiter einen neuen Stromimpuls erregt. Aus dieſer 
wohlbekannten Thatſache ergiebt ſich nun aber auch, daß, wenn Telegraphenleitungen 
zu Sprechverbindungen benutzt werden, die auf den Nebenleitungen auftretenden 
Stromimpulſe die Sprechleitung beeinfluſſen müſſen. Bei jeder Oeffnung und 
Schließung des Stromkreiſes auf Nachbarleitungen wird die Sprechleitung durch 
Induktionsſtröme affizirt und die Sprechapparate empfangen fremde Zeichen. Aus 


der Art des ſo erzeugten Nebengeräuſches kann umgekehrt auf die an den Neben⸗ 


leitungen liegenden Apparatſyſteme geſchloſſen werden. Sind Morſe⸗Apparate im 
Betriebe, ſo giebt der Fernſprecher die vollſtändige Morſeſchrift durch kürzere oder 
längere Geräuſche wieder. Wie ein neugieriger Lauſcher horcht er die auf der Neben⸗ 
leitung gewechſelte Korreſpondenz ab. Bei den von der franzöſiſchen Telegraphen⸗ 


verwaltung angeſtellten Verſuchen, die von Bontemps geleitet wurden, find ſogar 


die Stromimpulſe der elektriſchen Uhren in der Stadt Paris, deren Zuleitungen eine 
Strecke lang neben der Sprechleitung laufen, aus dem Nebengeräuſch unterſchieden 
worden. Liegt die Sprechleitung mit mehreren im Betriebe befindlichen Leitungen 
zuſammen, ſo wird das Geräuſch unentwirrbar. Der Elektriker der engliſchen Tele⸗ 
graphenverwaltung, Preece, vergleicht es in dieſem Falle mit dem, welches der 
Hagel beim Anſchlagen an die Fenſterſcheiben hervorbringt. Was jedoch hervor⸗ 
gehoben zu werden verdient, iſt die Thatſache, daß das geſprochene Wort durch das 
Nebengeräuſch hindurchgehört zu werden vermag, trotz der durch das Sprechen im 
FJernſprecher erzeugten nur geringfügigen Ströme. Wir bedienen uns ſelbſt ſeit 
einiger Zeit des Fernſprechers und müſſen geſtehen, daß eine gewiſſe Uebung dazu 
gehört, um gut zu hören. Vor Allem iſt es erforderlich, beim Sprechen ſcharf zu 
artikuliren und beim Hören das Ohr an den etwas näſelnden Ton zu gewöhnen, 
welcher wohl der Anwendung von Metallmembranen zuzuſchreiben iſt. Erheblich 
beſſer hoͤrt man, wenn an jedes Ohr ein Empfangsapparat gehalten wird. Einzelne 
Laute werden außerordentlich genau gehört, andere kommen dumpfer an. Sicherlich 
würde aber der Apparat, der ja ſchon in ſeiner gegenwärtigen Geſtalt ſehr brauchbar 
iſt / an praktiſchem Werthe noch gewinnen, wenn er den Ton ſtärker wiederzugeben 
vermochte, fo daß mehrere Perſonen gleichzeitig das Geſprochene hören können, ohne 
gerade den Apparat ans Ohr zu legen. 
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Die erſten Verſuche, welche in dieſer Beziehung angeſtellt worden ſind, laſſen 
hoffen, daß das Ziel erreicht werden wird. Trouvé hatte den glücklichen Gedanken, 
die Wirkung der Sprache durch Benutzung mehrerer ſchwingenden Membrane und 
durch entſprechende Vervielfältigung der Induktionsſpulen zu erhöhen. Sein Sprech⸗ 
apparat beſteht nicht mehr aus einer, ſondern aus drei nebeneinander liegenden 
Membranen, wenn man ſo ſagen will, alſo aus drei Fernſprechern, die zu einem 
Syſtem vereinigt ſind. Die bewegende Kraft iſt nun verdreifacht und die Tonſtärke 
im Empfangsapparat ſehr erheblich verſtärkt. Mit ſolchen Fernſprechern können alle 
Laute ſehr deutlich vernommen werden. 

Ediſon in Amerika hat zu einem anderen Huͤlfsmittel gegriffen, welches gleich 
guten Erfolg hatte. Der durch die Membrane in der Induktionsſpule erzeugte Strom 
iſt, wie geſagt, außerordentlich ſchwach. Die Schwingungen der Membrane des 
Empfangsapparats ſind demgemäß ſehr gering. Ediſon kam nun auf den Gedanken, 
dieſe ſchwachen Ströme durch galvaniſche Elektrizität zu erſetzen. Bei ſeinem Syſtem 
iſt der gebende Apparat von dem empfangenden verſchieden. Er beſteht lediglich aus 
einer Membrane von Weißblech, gegen welche ein Stück Waſſerblei anliegt; der eine 
Pol der Batterie iſt mit dem Bleikontakt, der andere mit Erde verbunden; die 
Leitung führt von der Platte der gebenden Station nach dem Empfangsapparat der 
fernen Station, der ein gewöhnlicher Fernſprecher iſt. Es fließt mithin beſtändig 
ein elektriſcher Strom von der gebenden nach der empfangenden Station, genau ſo 
wie bei Leitungen mit Ruheſtrombetrieb. Wird nun in der Nähe des Metall⸗ 
plättchens geſprochen, ſo legen die dadurch entſtehenden Schwingungen die Membrane 
mehr oder weniger feſt gegen den Bleikontakt, je nach der Stärke, mit welcher ge⸗ 
ſprochen wird. Der vermehrte oder verminderte Druck der metallenen Platte gegen 
den Bleikontakt verändert den Widerſtand im Schließungskreiſe; dieſe Widerſtands⸗ 
veränderungen machen ſich im Empfangsapparate geltend und bringen ihrerſeits die 
Laute hervor. Bei der Ankunftsſtation iſt ein gewöhnlicher Fernſprecher vorhanden, 
in welchem nur der Stabmagnet durch einen weichen Eiſenkern erſetzt iſt. Dieſer 
wird durch die in der Spule auftretenden Batterieſtröme abwechſelnd magnetiſirt 
und entmagnetiſirt, und hierdurch geräth die Membrane in der bekannten Weiſe in 
Schwingungen. Durch Vermehrung der Elementzahl ꝛc. kann nun der elektriſche 
Strom beliebig verſtärkt werden; entſprechend werden damit auch die ankommenden 
Laute verſtärkt. 

Die große Einfachheit des urſprünglichen Syſtems fällt nun allerdings fort; 
wir haben nicht mehr den kleinen Apparat, der Alles in ſich enthält; mit der Batterie 
iſt dem Syſtem für Zwecke des Publikums eine wenig bequeme Zulage gegeben worden. 
Immerhin bietet dasſelbe gegenüber den gebräuchlichen telegraphiſchen Verkehrs- 
mitteln noch entſchieden den Vortheil der Einfachheit. 

Der Marine⸗Ingenieur Pollard in Cherbourg hat das Ediſon ' ſche Syſtem eben- 
falls verſucht, nur mit dem Unterſchiede, daß er ſtatt des Waſſerbleikontaktes ein 
Stück Bleiſtift gegen die Membrane legte. Salet dagegen hat den Bleiſtift durch 
einen Graphit oder durch Gasretortenkohle mit breiter Kontaktfläche erſetzt. Die 
Stromſtärke Unterſchiede ſind in dieſer Weiſe anſcheinend noch vergrößert worden. 

Als Erregerquelle benutzte Pollard 10 Leclauché⸗Elemente. Der Verſuch 
wurde zwiſchen Caen und Cherbourg (130 km) angeſtellt. Die Stimme war mit 
vollkommener Klarheit zu hören. Da bei der gebenden Station nicht mehr ein 
gewöhnlicher Fernſprecher benutzt wird, ſo kann auch, unbeſchadet der Deutlichkeit 
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der Uebermittelung, in einiger Entfernung von der Platte geſprochen werden. Ein 
mufikaliſches Inſtrument, welches einige Meter von der Platte abſtehend geſpielt 
wurde, war in Cherbourg vollkommen deutlich zu hören. 

Auf dem Hafendamm in Cherbourg wurde kürzlich ein Ediſon'ſcher Geber mit 
Waſſerbleikontakt aufgeſtellt. Die Leitung führte nach der Marinepräfektur, wo 
mehrere Empfangsapparate aufgeſtellt waren. Auf der Präfektur war Geſellſchaft; 
plotzlich hörten einige der Gäſte, welche zufällig in der Nähe der Empfangsapparate 
vorbeigingen, nicht ohne einen gewiſſen Schreck, den Ton eines Signalhornes. Das 
Signal war auf dem Hafendamm von der Platte aufgenommen und durch die Leitung 
nach den Empfangszimmern geführt worden. Es iſt richtig, daß man ſich durch Ver⸗ 
ſuche in dieſer Richtung den erſten Beſtrebungen Bell's wieder nähert, welche auch 
darauf abzielten, die Schallwellen von einer größeren Wand ſammeln und wieder⸗ 
geben zu laſſen. Wahrſcheinlich wird es durch Vergrößerung der Abmeſſungen des 
Empfangsapparats möglich werden, daß mehrere Perſonen gleichzeitig hören können. 

Den eben beſprochenen Verbeſſerungen des Bell'ſchen Apparats iſt entſchiedene 
Wichtigkeit beizumeſſen, ſie ſind jedoch verſchwindend gegenüber denjenigen, die uns 
wohl in der nächſten Zukunft noch bevorſtehen. Für den praktiſchen telegraphiſchen 
Betrieb iſt jeder Apparat, welcher das Telegramm nicht in bleibenden Zeichen 
übermittelt, mangelhaft. Das Sprechtelephon muß daher durch ein Schreibtelephon 
erſetzt werden. Es muß ein Apparat erfunden werden, welcher ein Geſpräch auto⸗ 
matiſch niederzuſchreiben im Stande iſt. 

Es giebt bereits Phonographen, welche Laute niederſchreiben. Dieſelben werden 
auf dem Papier durch mehr oder weniger gekrümmte Wellenlinien dargeſtellt. Dies 
genügt jedoch nicht, man muß die Schrift auch leſen können. Die Löſung dieſes 
Problems erſcheint auf den erſten Anblick außerordentlich zu ſein. Dem vervollkomm⸗ 
neten Telephon ſoll es übertragen werden, dieſe Lautſchrift zu entziffern, die Unter, 
haltung ſo wiederzugeben, wie ſie niedergeſchrieben iſt. Mit einem Worte, man iſt 
beſtrebt, eine Maſchine zu erfinden, welche z. B. einen Redner anhört, ſeinen Vor⸗ 
trag niederſchreibt und, wenn der Sprecher zu Ende iſt, Wort für Wort mit allen 
Eigenthümlichkeiten ſeiner Ausſprache, mit dem Klange ſeiner Stimme wiedergiebt. 
Die Aufgabe, welche man ſich geſtellt hat, lautet mit anderen Worten: ein Geſpräch, 
eine Unterhaltung zu fixiren, fie unter Verſchluß zu legen und im beliebigen Augen⸗ 
blicke nach 10, 50, 100 Jahren mit allen Individualitäten der einzelnen Stimmen 
wieder zu Gehör zu bringen. Es handelt ſich um nichts Geringeres, als die Stimmen, 
Worte, Geſpräche, Muſik aufzubewahren, wie man Früchte als Konſerven aufbe⸗ 
wahrt, und, um das Bild weiter zu gebrauchen, dieſe Büchfen voller Beredtſamkeit 
und Harmonie im geeigneten Augenblicke ihres Inhalts zu entleeren. Es iſt ein 
Traum, deſſen Verwirklichung unſere Zeit ſicher noch erleben wird. Meines Wiſſens 
wird Rabelais als der Vorläufer dieſes neuen Wunders zu betrachten fein.*) 

Die neuere Phyſik wird uns ſchließlich für die gefrorenen und aufgethauten 
Worte Pantagruel's Dank wiſſen. Die Zukunft, welche ſo viele Ueberraſchungen in 


*) Pantagruel IV. Buch LV. Kap.: Da auf hoher See hört Pantagruel verſchiedene 
Worte. „Hier, ſagt der Steuermann, alt die Grenze des Eismeeres, wo im Anfang des 
vergangenen Winters eine harte, mörderiſche Schlacht zwiſchen den Arimaſpiern und Nephele⸗ 
baten ſtattfand. Worte und Schlachtgeſchrei froren damals in der Luft ein ... Jetzt, wo 
die Strenge des Winters gewichen, thauen ſie auf und werden gehört.“ — Da fielen die 
gefrorenen Worte maſſenhaft auf das Verdeck nieder, wie geperltes Zuckerwerk in verſchie⸗ 
denen Farben. | 
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ihrem Schooße birgt, wird uns auch die vollſtändige Löſung dieſes intereſſanten 
Problems bringen, das im Augenblick den Scharfſinn der Denker beſchäftigt. Ohne in 
Einzelheiten einzutreten, die heute noch verfrüht wären, iſt es leicht zu verſtehen, in 
welcher Weiſe man Geſpräche aufbewahren und im geeigneten Moment wiedergeben 
kann. Um nicht den Vorwurf der Uebertreibung zu verdienen, wollen wir vorweg an⸗ 
führen, daß der Ingenieur Marcel Duprey in Frankreich bereits Apparate konſtruirt 
hat, welche zur Wiedergabe der menſchlichen Sprache beſtimmt ſind. Er arbeitet zu⸗ 
ſammen mit einem Herrn Nopoli unausgeſetzt daran und Alles läßt hoffen, daß in einer 
ſehr nahen Zeit die praktiſche Verwirklichung dieſer kühnen Idee vorliegen wird. Vor⸗ 
her ſchon hatte ein geiſtreicher Erfinder, Gros, gezeigt, daß die Aufgabe keineswegs 
außerhalb der Mittel unſerer Technik liege. Zuletzt hat, wie bereits erwähnt, Ediſon 
aus allen vorliegenden Apparaten eine Maſchine gebaut, welche Erſtaunliches leiſtet 
und die berühmte Faber' ſche Sprechmaſchine, die im vorigen Jahre im Grand Hötel 
ausgeſtellt war, weit hinter ſich läßt. 

Man ſpricht in den Regiſtrirapparat, deſſen Haupttheil wiederum eine ſchwin⸗ 
gende Membrane iſt. Dieſelbe trägt einen kleinen Stift, welcher auf einer mittels 
eines Uhrwerks betriebenen Welle ſchleift. Die Stimme ſetzt die Membrane in Be⸗ 
wegung; die Schwingungen derſelben übertragen ſich auf den Stift, dieſer zeichnet 
auf dem Papier, welches durch ein Uhrwerk von der Welle abgewickelt wird, mehr 
oder weniger krumme Linien, deren Bild den geſprochenen Worten entſpricht. Dieſe 
Niederſchrift würde dem geübten Auge die Töne mit allen Einzelheiten, Höhe, Klang⸗ 
farbe u. ſ. w. zur Erſcheinung bringen. Wer hier ſtudiren wollte, würde die Laute, 
den Ausdruck deſſen, der geſprochen hat, wiedererkennen, gleichwie der Muſikver⸗ 

ſtändige vom Notenblatte die Muſik erkennt. 

| Iſt die Niederſchrift in dieſer Weiſe hergeſtellt, fo iſt das Wort im Fluge erfaßt 
und feſtgehalten. Es iſt jetzt nur nöthig, die Schrift auf das Inſtrument zu bringen, 
welches ſie wieder nach Belieben in Worte umſetzt. Die Schriftzüge werden nun im 
Zuge der Wellenlinien ausgeſchnitten und das ſo vorbereitete Papier auf eine durch 
ein Triebwerk gleichmäßig fortbewegte Walze gebracht. Dieſer gegenüber befindet 
ſich ein an der ſchwingenden Membrane befeſtigter Stift. Wickelt ſich nun das aus⸗ 
geſchnittene Papier von der Welle ab, ſo ziehen die Windungen der Zeichnung den 
Stift mit und laſſen ihn ſo die ganze Wellenlinie durchlaufen. Dadurch wird nun 
die mit dem Stift zuſammenhängende Membrane des Telephons in genau dieſelben 
Schwingungen verſetzt, wie die, welche die Form der Wellenlinie hervorbrachten, 
d. h. es werden dieſelben Worte und Sätze in der richtigen Folge, mit demſelben 
Vortrage, demſelben Stimmausdruck, mit welchem ſie urſprünglich geſprochen 
wurden, wieder zu Gehör gebracht. Das Telephon giebt alſo das Geſpräch genau 
ſo wieder, wie eine mechaniſche Orgel die vorher geſetzte Muſik abſpielt. 

Der von Ediſon nach dem angegebenen Prinzip konſtruirte Apparat ſoll nach 
uns zugehenden Mittheilungen Erſtaunliches leiſten. Er iſt ſo groß wie eine Spiel⸗ 
doſe. Man ſpricht in einen Schallfänger; die Schwingungen werden im Innern des 
Apparats auf Sinnpapier niedergeſchrieben; dieſes wird durch eine Schraube ohne 
Ende, die durch eine Kurbel drehbar iſt, gleichmäßig fortbewegt. Eine ſehr einfache 
Ausſchneidevorrichtung bewirkt, daß das Metallpapier im Zuge der Schriftlinien 
im Augenblick, wo dieſelben niedergeſchrieben werden, ausgeſchnitten wird. Iſt die 
Pauſe in dieſer Weiſe hergeſtellt, ſo braucht man nur wieder die Kurbel zu drehen, 
damit die ausgeſchnittene Linie wiederum den Stift des Telephons in Thätigkeit 
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ſetzt. Hält man das Ohr an das Schallſtück, fo möchte man ſchwören, dieſelben 
Perſonen, welche eben geſprochen haben und die jetzt ſchweigen, wieder zu hören. 
Die Stimme iſt allerdings näſelnd, aber ſie iſt doch mit allen Eigenthümlichkeiten 
wiederzuerkennen; ſie ſcheint von den Lippen des Sprechenden zu fließen. 

Man ſieht, daß wir auf völlig realem Boden ſtehen. Die heute nieder⸗ 
geſchriebene Unterhaltung kann buchſtäblich zu jeder Zeit als Sprache wiedergegeben 
werden. Es iſt dies ein nach dem Leben abgenommenes Bild der Gegenwart für 
unſere Nachkommenſchaft. Man hat nun alſo ein Mittel, die ſchönſten Neden, die 
berühmteſten Vorleſungen aufzubewahren und den Redner und Vortragenden noch 
mit demſelben Schwung, derſelben Leidenſchaft zu hören, wenn ſie ſchon längſt im 
Schooße des Grabes ruhen. 

Die Wiſſenſchaft iſt im Begriff, den Träumen vergangener Jahrhunderte Fleiſch 
und Bein zu geben. Selbſt die Stimme uns lieber und werther Angehörigen iſt über 
das Grab hinaus zu bewahren; der Pulsſchlag iſt noch nach dem Tode zu hören. 
Wir können die Lippen öffnen und ihre Stimme von früher tönen laſſen; wer könnte 
nun ſagen, ſie ſeien nicht mehr! 

Das mächtige Wort berühmter Männer wird unaufhörlich neben uns ertönen; 
es wird die Dauer der Jahrhunderte überſtehen wie Erz. Welche wunderbare Ver⸗ 
wirklichung der Ewigkeit des Andenkens! 


20. Die Fernſprechkunſt angeblich ſchon vor 
89 Jahren erfunden. 


Mitgetheilt von Herrn Poſtdirektor Löper in Markirch. 


In einer gegen Ende des vorigen und am Anfange dieſes Jahrhunderts in 
Leipzig erſchienenen geſchätzten kritiſchen Zeitſchrift, dem Allgemeinen literariſchen 
Anzeiger, welcher von den damaligen Fortſchritten der Wiſſenſchaft fortlaufend 
Kenntniß giebt, fand ich vor Kurzem und zwar im Jahrgange 1797 (S. 61) in 
einer Korreſpondenznachricht aus St. Petersburg folgende merkwürdige Stelle: 

»In unſerer heutigen Teutſchen Zeitung findet ſich von einem um das Publikum 
ſehr verdienten Manne folgende Anzeige, die vielleicht einer Stelle im Allg. litter. 
Anzeiger nicht unwerth iſt: Profeſſor Wolke dankt innigſt allen Perſonen, die ihm 
hier ſeit 11 Jahren Gewogenheit und Freundſchaft erwieſen oder ihn bei der An⸗ 
vertrauung ihrer lieben Kinder erfreet und feine Lehr- und Erziehungsanſtalt mit 
ihrem Beifall beehrt haben. Er bittet diejenigen, ihn gütigft zu entſchuldigen, zu 
denen er wegen Kürze der Zeit und Größe der Stadt nicht kommt, um ihnen ſeine 
bleibende Erkenntlichkeit und Ergebenheit zu bezeigen und ſich ihrem Andenken zu 
empfehlen. Von feinen Erziehungsſchriften und Lehrbüchern werden künftig noch 
Exemplare in der Buchhandlung von Gerſtenburg und Ditmar zu finden ſein. 
Sollte einſt das Verlangen entſtehen, von ihm nähere Auskunft zu erhalten über 
ſeine Mittel, von jeder Sprache, die man ſelbſt weiß, ohne Beihülfe einer andern 
ſchon bekannten, die Kenntniß geſchwinder als gewöhnlich mitzutheilen, oder über 
ſeine Methode, Blindgeborene in kurzer Zeit zum Leſen und Rechnen und zur 
Korreſpondenz mit Abweſenden zu bringen, oder über ſeine ſeit 1789 zu 
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St. Petersburg entdeckte Fernſprache (Telephraſie), wodurch es 
möglich iſt, daß zwei Perſonen (z. B. die eine zu Petersburg, die 
andere in Kronſtadt) ſo mit einander ſprechen, als wenn ſie in einem 
Zimmer beiſammen wären, oder über die leicht ausübliche Korreſpondenz aller 
kultivirten Nationen des Erdkreiſes mit einander oder über die geheime ohne Schlüſſel 
unentdeckbare Schrift, die zur Beſtimmung aller Wörter und Gedanken in jeder 
Sprache gar keine anderen Zeichen braucht, als - ſo wird jeder Brief, 
den man an ihn nach Jever!) (einer ruſſiſch Kaiſerlichen Stadt und Herrſchaft am 
teutſchen Meer) ſendet, in ſeine Hände kommen. Die Erfüllung ſeines öffentlichen 
Verſprechens, noch durch ein hiſtoriſches, ſeit 1787 angefangenes Werk mit 
62 Kupfern, wovon der erſte Theil: (nsstemin o yenbxax de. 10R¹BAeRaro 
Ayxa P MbICAAXB H u300pbmeniaxe) eine Idee mittheilt, für die kleine Zahl be⸗ 
güterter Leſer, die durch Lektüre ſchon belehrt worden ſind, oder belehrt werden ſollen, 
Nutzen und Vergnügen zu ſtiften, hat bisher ein (hier nicht nennbares) Hinderniß ge⸗ 
funden, ſo daß, wenn es fortdauert, die Güte ſeiner Abſicht dabei verkannt bleibet 
und die aufgewandte Zeit, Mühe und Koſten verloren gehen. « 

Der Verfaſſer dieſer Anzeige, Profeſſor Chriſtian Heinrich Wolke, geboren 
1741 in Jever, iſt ein bekannter Pädagog und Sprachreiniger. Er war Mitbe⸗ 
gründer des von Baſedow eingerichteten Philantropins. Nach Auflöſung desſelben 
begab er ſich nach St. Petersburg; ſpäter lebte er in Jena, Leipzig, Dresden, 
Berlin, woſelbſt er 1825 ſtarb. 

Beim Leſen der obigen Mittheilung Wolke's könnte man glauben, daß er da⸗ 
mals bereits eine ähnliche Einrichtung wie das heutige Telephon oder Fernſprecher 
erfunden hatte, zumal er ausdrücklich hervorhebt, daß mittels derſelben zwei Per⸗ 
ſonen »ſo mit einander ſprechen« könnten, »al8 wenn fie in einem Zimmer bet, 
ſammen wären. Offenbar hat Wolke ſich jedoch nicht genau ausgedrückt, er hat 
nur »verſtändigen« für „ſprechen« ſchreiben wollen. Wenigſtens geht aus einer 
die Entwickelung der Telegraphie ſchildernden Broſchüre Poppe s“) hervor, daß 
Wolke ſchon 1795 vor dem Großfürſtlichen Hofe zu Gatſchina einige Verſuche über 
fein Syſtem der »Telephraſie oder Fernſprechkunſt« anſtellte. Näheres darüber iſt 
zwar nicht angegeben, doch darf man mit Sicherheit annehmen, daß es ſich damals 
nur um eine Art des optiſchen Telegraphen handelte. Gleichzeitig mit Wolke hatte 
ein Profeſſor Fiſcher den Vorſchlag gemacht, bei Nacht mit 10 Laternen zu tele⸗ 
graphiren, deren Licht abwechſelnd verdeckt und ſichtbar gemacht werden ſollte. Um 
jene Zeit (1792) war auch der Franzoſe Chappe mit ſeiner Erfindung des optiſchen 
Telegraphen hervorgetreten. N 

Intereſſant iſt es, daß Wolke ſich bereits des Ausdrucks: »Fernſprache⸗ 
bedient, alſo im Weſentlichen derſelben Bezeichnung, welche heute für das Telephon 
im amtlichen Verkehr eingeführt iſt. Das andere von Wolke gebrauchte Wort 
»Telephraſie« iſt gleichbedeutend mit Telephonie. 

Um jene Zeit hatte Volta aus Como die Voltaiſche Säule erfunden, durch 
welche der Galvanismus erſt Bedeutung für die Wiſſenſchaft erhielt. Bemerkens⸗ 


*) Das Jever⸗Land mit dem Hauptorte Jever, ehedem zu Anhalt ⸗Zerbſt gehörig, war 
1793, nach Ausſterben dieſes Hauſes, der Kaiſerin Katharina II. von Rußland, einer 
Prinzeſſin von Anhalt ⸗Zerbſt, zugefallen. Kaiſer Alexander I. trat dasſelbe 1807 an 
Holland ab; 1814 wurde es dem Großherzogthum Oldenburg einverleibt. 


.) Poppe, die Telegraphie von ihrem Urſprunge bis zur neueſten Zeit. 


153 


werth iſt es, daß Wolke ſich auch mit dem galvanifchen Strom, wenn auch nicht zu 
telegraphiſchen, ſo doch zu anderen Zwecken beſchäftigte. Im Jahre 1802 gab er 
eine Schrift unter folgendem Titel heraus: „Nachrichten von den zu Jever durch 
die Galvani⸗Voltaiſche Gehörgebekunſt beglückten Taubſtummen und v. Sprenger⸗ 
Methode fie auszuüben ⸗ 

Wie aus der obigen Anzeige Wolke's erhellt, muß derſelbe ein erfindungs⸗ 
reicher Mann geweſen ſein. Von Intereſſe iſt auch ſein Vorſchlag, eine allge⸗ 
meine Schrift aus 5 Zeichen herzuſtellen. In einer ſpäteren Nummer der oben 
erwähnten kritiſchen Zeitſchrift findet ſich eine vom Buchhändler Röhß in Schleswig 
herrührende Aufforderung an das » gebildete Teutſchland«, auf ein von ihm ber, 
auszugebendes Werk zu ſubſkribiren, welches den Titel führen ſollte: ⸗Paſigraphie 
oder die Kunſt, durch 12 Zeichen an alle Nationen zu ſchreiben und von allen ver⸗ 
ſtanden zu werden!. Dies Buch ſollte die Ueberſetzung eines damals Aufſehen 
machenden franzöſiſchen Werkes ſein. In dieſem Falle ſollten es 12 Zeichen ſein, 
während Wolke deren nur 5 vorſchlägt; feine Paſigraphie war hiernach noch künſt⸗ 
licher, als diejenige des franzöfifchen Schriftſtellers; er hat fie in einer kleinen Schrift: 
„Erklärung, wie die Paſigraphie möglich, Deſſau 17974, erläutert. Der Ver⸗ 
faſſer des erwähnten Werkes, wie auch Wolke, fußten jedenfalls darauf, daß alle 
Sprachen inſofern etwas Gemeinſames beſitzen, als ſie gleichbedeutende Ausdrücke 
überall anerkannter Gedanken ſind. Hieraus hatte ſchon Leibnitz gefolgert, daß man 
dieſe Gedanken noch durch andere Ausdrücke oder Schriftzüge darſtellen könnte, welche, 
allgemein angenommen, auch überall für das gelten würden, was ſie ſollen. 

In der obigen Anzeige erwähnt Wolke ſchließlich noch feine Methode, fremde 
Sprachen auf leichte Weiſe zu erlernen. An einer anderen Stelle der mehrfach er⸗ 
wähnten Zeitſchrift befindet ſich die Mittheilung, daß er 1797 in Kopenhagen in 
einer dortigen Lehranſtalt und zwar in Gegenwart des Staatsminiſters Grafen 
von Reventlow und verſchiedener Profeſſoren einen Verſuch mit feiner Lehrmethode 
der lateiniſchen Sprache anſtellte. Auf dieſe Art des Unterrichts ſcheint ſich ſeine 
Schrift zu beziehen: „Beſchreibung der von Chodowiecki zum Elementarwerk ge⸗ 
zeichneten Kupfertafeln, enthaltend die Methoden, durch welche der Jugend auf 
leichte Weiſe Kenntniſſe der Sachen und Sprachen zugleich können mitgetheilt werden. « 
Dieſe Schrift erſchien ſpäter auch in einer franzöſiſchen und in einer lateiniſchen 
Ausgabe. Daneben hat Wolke noch etliche ſprachwiſſenſchaftliche ꝛc. Werke heraus⸗ 
gegeben, die meiſt von dauerndem Werthe ſind. 

Hiernach kann es nicht befremden, daß Wolke, der ſich eingehend mit Sprache 
und Schrift beſchäftigte, durch ſeine Arbeiten auch auf die Fernſchreibekunſt, 
oder wie er ſie nennt, Fern ſprache, hingewieſen wurde. 

Mir ſchien es von Intereſſe, an dieſen Mann zu erinnern, der mehrfach 
humane Beſtrebungen verfolgte und unter Anderem auch Blindgebornen, wie aus 
ſeiner Anzeige erhellt, und Taubſtummen, wie aus dem Titel der erwähnten Schrift 
hervorgeht, andauernde Wohlthaten von großer Bedeutung zu gewähren be⸗ 
ſtrebt war. 
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21. Das belgiſche Poſt⸗ und Telegraphenweſen 
im Jahre 1876. 


Der vom belgiſchen Miniſter der öffentlichen Arbeiten für das Betriebsjahr 
1876 an die geſetzgebenden Kammern erſtattete Bericht enthält bezüglich des belgiſchen 
Poſt⸗ und Telegraphenweſens Folgendes: 


A. Poſt. 
I. Poſtanſtalten, Briefkaſten, Perſonal. 
Im Jahre Im SH 
1876. 

Zahl der Onitonttoltfen., 567 ee 
in 538 Orten. 

Unter dieſen Poſtanſtalten befinden fi) 86 mit De, 
ſchränkten Befugniſſen an weniger wichtigen Orten. 


Zahl der Briefkaſ ten 4987 4 863 
darunter in Orten mit Poſtanſtall ei 1482 1342 
ohne >. oe . 3385 3 411 
an Poſtw agen 120 110 
Die Briefkaſten an den Poſtwagen haben eingeſam⸗ 
e ß ege 372 536 330 753 
Zahl der Beamten und Unterbeamten mit 


Ausſchluß des Hülfsperſonallss 3454 3 356 


II. Beſtellung der Poſtſendungen 


in Orten 
mit Poſtanſtalt. ohne Poſtanſtalt. 
1876. | 1875. | 1876. | 1875. 


Die Briefſendungen wurden beſtellt 


täglich Imal.......... 1601| 1626 
N 426 446 
S 24 24 
33 11 11 
F 
R 
D 5 7 8 
zuſ. Orte 502 | 459 | 2 070 2113 
Im Beſtelldienſt waren einſchließlich des Hülfsperſonals beſchäftigt: 
1876. 1875. 
Ortsbriefträgenunnnnn a 859 855 
Landbrief trägen 8 1565 1549 


Der Beſtellungsdienſt in Brüffel iſt im Büreau der Hauptpoſt centralifixt 
worden. Zu dem Zweck hat die Verwaltung, um die Briefträger nach dem Leopold⸗ 
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und Louiſenviertel zu befördern, zwei beſondere Omnibuslinien eingerichtet, und 
außerdem mit der Brüſſeler Tramway ⸗Geſellſchaft wegen Beförderung der dienſt⸗ 
thuenden Briefträger Abkommen getroffen. Dieſe Maßnahmen haben erſichtlich die 
Regelmäßigkeit und Beſchleunigung der Beſtellung in den Vorſtädten zur Folge 
gehabt. Die dadurch erwachſene Mehrausgabe (etwa 55 000 Frs. jährlich) iſt durch 
eine merkliche Ausdehnung der Beſtellbezirke der Briefträger großentheils ausgeglichen 
worden, was ſonſt ohne eine beträchtliche Vermehrung des Beſtellperſonals nicht 
hätte erreicht werden können. 


III. Eiſenbahnpoſt en, Perſonenpoſten, Privatfuhrwerke. 


Die Zahl der Eiſenbahn⸗Poſt wagen betrug im Jahre 1876 ...... 46, 
im Jahre 1875 48. 
auf auf Landſtraßen 


ahl der Kurſe: ki. sm in m 


täglich befahren. n 13 154 91 

nicht täglich befahre·rn — — 133 
Kurslänge in Kilometern 1252 5413 — 
Kilometer zurüdgelegt 

von dentäglich verkehrenden Poſten 4 394 6 837 3 278 

von den nicht täglich verkehrenden 

Poſten (durchſchn. wöchentlich) — — 7 905 

Zahl der Poſtreiſenden durch⸗ 

ſchnittlich täglichcků ee — 928 — 


IV. Beziehungen zum Auslande. 


Abkommen mit Großbritannien zur Regelung gewiſſer poſtaliſcher Beziehungen 
und zur Klarlegung der Verpflichtungen beider Länder bezüglich der Beförderung 
der Poſtſachen zwiſchen Oſtende und Dover. Ausdehnung des Poſtanweiſungs⸗ 
verfahrens auf Niederländiſch⸗ Indien. 

In Folge der bedeutenden Vermehrung des internationalen Briefverkehrs ſind 
die Poſteinnahmen durch die gemäß des Berner Vertrages erfolgte Herabſetzung der 
Portoſätze nur unmerklich zurückgegangen. 


V. Poſt⸗Dampfſchifffahrt. 


Durch Vertrag vom 20. Januar 1876 iſt der Geſellſchaft Lamport & Holt 
in Liverpool die Ausführung einer monatlich zweimaligen Dampfſchifffahrt von 
Antwerpen nach Braſilien, Uruguay, ſowie der Argentiniſchen Republik übertragen 
worden. Die Dampfer gingen während des ganzen Jahres am 1. und 15. jedes 
Monats ab. Mit derſelben Regelmäßigkeit hat die internationale Schifffahrtsgeſell⸗ 
ſchaft von Philadelphia die Dampfſchiffverbindung zwiſchen Antwerpen und den Ver⸗ 
einigten Staaten unterhalten. Die Abfahrten fanden immer den zwölften Tag, ab⸗ 
wechſelnd nach New⸗York bz. nach Philadelphia ſtatt. 


156 


VL Sparkaſſe. 


Der Verkehr der mit den Poſtanſtalten verbundenen Sparkaſſen geftaltete ſich 
wie folgt: 


1876. 1875. 
Zahl der Sparkaſſenbücher Ende des Jahres 27 061 22 508 
Einzahlungen im Laufe des Jahres Frs. 7 621889 5 148 338 
Auszahlungen ie Sg „ „„ „ 3413 862 2361 234 
Betas Ende des Jahres 12 841887 9 178 253 
VII. Verkehrs⸗Statiſtik. 
Vermehrung bz. 


Verminderung 

Im Jahre ` wegen das Ergeb⸗ 

1876 niß des Jahres 
1 


a. Briefverkehr. 875. 
Prozent, 
Briefe im "nlanbe e 43 491996 + 1,61 
nach und vom Auslandeeeeeeeeeeeeeeeeeee 18 354 580 + 3,60 
Poſtkarten im Inlandeeꝭ ee 8893 340 + 17,5 
nach und vom Auslande 1090 980 + 294,14 
Portofreie Briefe `... 8868500] + 4534 
SCHUNGEN ege 68 969 000| + 5,83 
DUDEN: see 8 31753 000[ — 475 
1876. 1875. 
b. Einſchreibſendungen. gewöhnliche. portofreie. gewöhnliche. portofreie. 
im Dnloube 320 307 | 105 175 | 318 689 
nach dem Auslande 163 103 1211| 145 081 191 
vom Auslande 226 000 416 215 519 52 
in Verluſt gerathe˖en 6 — 18 * 
c. Eilſendungen. 
im Inlandee 38 202 34 382 
nach dem Außlande .......... 1 255 587 
vom Auslande 1 528 1 285 


Im Jahre 1876. Im Jahre 1875. 
, , Betrag. Betrag. 
d. Sriefe mit Werthangabe.] Stück. | grs. Stück. | Frs. 
im Inlanddʒd 204 973 198 834 
nach dem Ausland 42 713 e 38 498 1206 220.239 
Gebühreneinnahme ........ — 182 467 — 180 433 
vom Auslande . . 33 250| 29 113 277] 30 1500 23 499 078 


verloren gegangen oder be⸗ 
Wik! er 8 6 550 88 28555 
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Im Jahre 1876. Im Jahre 1875. 


c. Poſtanweiſungen. 


| Betrag. | Betrag. 
In land. „ Stüd. Frs. Stück. Frs. 
Gewöhnliche Poſtanweiſungen] 827 974 757 851 
Poſtanweiſungen für die Zei⸗ e 

tungsabonnements und die ul | SZ 

Doftaufträge.......... 260 632 229 886 | 
Gebühreneinnahme ....... — 205 46110 — 187 297 

oſtanweiſungen von und 

nach dem Auslande 176 644 8 270 681/146 432 7 086 321 
Gebühreneinnahme ....... — 63 0399 — 52 905 
verloren gegangen 2 414 4 359 


f. Einziehung von Wechfelbeträgen. 


„Nachdem durch Geſetz vom 12. Mai 1876 die Poſtverwaltung zur Einziehung 
von Wechſelbeträgen ermächtigt worden iſt, ſind vom 1. Oktober ab ſämmtliche 
Poſtanſtalten mit vollem Dienſt in ſolchen Orten, woſelbſt keine Agentur der Staats⸗ 
bank ſich befindet, mit der Wahrnehmung dieſes Dienſtzweiges betraut worden. Die 
Poſtbeamten ſind in Fällen von Zahlungsverweigerung zur Proteſtaufnahme ver⸗ 
pflichtet, ſofern im Orte kein Gerichtsbeamter anſäſſig oder derſelbe verhindert iſt. 

Die Zahl der durch die Poſt einzuziehenden Wechſel betrug in den letzten drei 
Monaten des Jahres 1876 33 287 Stück über 8 372 711 Frs., von dieſen wurden 
31122 über 7 962 713 Frs. eingezogen. Die erhobenen Gebühren beliefen ſich 
auf 19 672 Frs. In demſelben Zeitraum hat die Verwaltung durch Gerichtsbeamte 
oder Notare 1 144, durch ihre eigenen Beamten 304 Proteſte aufnehmen laſſen. 

Dieſer wichtige Dienſt iſt ſeit ſeinem Beſtehen mit vollkommenſter Regelmäßig⸗ 
keit verſehen worden. Bis jetzt iſt weder für die Verwaltung, noch für das Publikum 
ein Verluſt oder Nachtheil entſtanden, ein Ergebniß, das größtentheils der Sorgfalt 
der Poſtbeamten zu verdanken iſt. 


VIII. Finanzergebniß. 


Die Geſammt⸗ Einnahmen betrugen 1876: 9 507 888 Frs. oder 
444 433 Frs., d. ſ. 4,9 Prozent mehr als im Vorjahr. Davon entfallen auf 
Porto für Briefe 7 157 265, für Zeitungen und Druckſachen 1 349 379, auf die 
Abrechnungen mit fremden Verwaltungen 428 376 Frs. (323 235 mehr als 1875). 

Die Geſammt⸗Ausgaben betrugen 6 222 501 Frs. Davon entfallen auf 
die Beſoldungen ꝛc. der (981) Beamten 2 015 575 Frs., der (2473) Briefträger 
und anderen Unterbeamten 2 734 576 Frs., die Poſtbeförderungskoſten 438 943 Frs., 
die Unterhaltungstoften 694 000 Frs. 

Hiernach ſtellt ſich der Ueberſchuß auf 3285 387 Frs. 
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Länge der Linien in Kilometeerern re 
» Leitungen in Kilometeerrn 
Zahl der Büreaus, dem Staate gehööriagggg 
den Eiſenbahnen gehörig, für den 

Privatverkehr geöffneeů 

gaere, Annahmeftellen `... 
Zelearabben- Apparate. EEE 
und zwar Syſtem Morſeeeee 0 

TS ſh 

„ Miene 


Boten... ⅛oꝛ ¹ · . mmm 
ee nicht voll beſchäftignlll eee. ; 


zuſammen 


; inter⸗ 
: interne nationale Ge zuſammen 
Es wurden befördert Telegramme — . aꝛqↄ —1é 
VVV!!! e riet 1 952 686 723 298234 703 2 910 687 
E e aan 8 1 929 945| 708 716 | 233 229 2 871 890 
1876 mehr ........ (Prozent) 1,18 2,06 0,63 1,35 
Die Einnahme dafür betrug Frs. Frs. Frs. Fri. 
ES A EIER 1 074 593| 779 184 | 284 344 |2 138 121 
VCC 1 057 209| 761 545 | 265 421 |2 084 175 
1876 mehr ........ (Prozent) 1,64 2,32 7,13 2,59 
Die Gefammt- Einnahme betrug 187666606. 2 159 149 Frs. 
» „ Ausgabe „ e 2517731 >» 
mithin Mehrausgabe ..... 358 582 Frs. 


Die Mehrausgabe rührt hauptſächlich her von der in den letzten 6 Jahren ein- 
getretenen bedeutenden Vermehrung der internen Telegramme (76 Prozent), bei 
welchen die Einnahme die Koſten nicht deckt, während die internationalen und Durch⸗ 
gangstelegramme, welche allein einen Ueberſchuß abwerfen, nur um 70 bz. 25 Pıo- 
zent zugenommen haben. 


II. Kleine Mittheilungen. 


Die erſten fahrenden Poſten in Oſtfriesland. Mit Bezug auf den 
Aufſatz über die erſten fahrenden Poſten in Oſtfriesland in der Nummer 9 des oft, 
archivs vom Jahre 1875 iſt von dem Herrn Poſtdirektor Wagener in Hamburg 
eine Urkunde aus dem Jahre 1704 eingeſandt und dem Poſtmuſeum zur Verfügung 
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geftellt worden, welche die Einrichtung einer Fahrpoſtverbindung zwiſchen Aurich 
und Wittmund zum Gegenſtand hat. 

Dieſer Erlaß des Fürſten Chriſtian Eberhard zu Oſtfriesland ſtimmt in den 
Grundzügen mit der an oben bezeichneter Stelle veröffentlichten Urkunde überein; 
wir entnehmen derſelben, daß ſich der damalige Flecken Wittmund ſchon 33 Jahre 
früher als Leer einer Fahrpoſtverbindung mit der Reſidenzſtadt Aurich zu erfreuen 
hatte. 

Der Poſtwagen zwiſchen Aurich und Wittmund ging wöchentlich zweimal hin 
und zweimal zurück und diente zur Beförderung von Perſonen, Briefen, Packeten 
und Geldern. 


Telegraphie in Mexiko. In Mexiko find im Betrieb 18 Regierungs- 
Telegraphenlinien mit 139 Stationen, 4 Staatslinien mit 40 Stationen, 5 Privat⸗ 
linien mit 59 Stationen und 1 Eiſenbahn⸗Telegraphenlinie mit 26 Stationen, im 
Ganzen 264 Stationen. 


Telegraphie in Neu⸗Seeland. In Neu⸗Seeland waren Ende Juni 1877 
im Betriebe 3259 (engl.) Meilen Linie und 7423 Meilen Leitung, 105 bz. 
176 Meilen mehr, als im Vorjahr; ferner 155 Stationen, wovon 15 im letzten 
Jahre eröffnet wurden. Die Zahl der übermittelten Telegramme betrug 1 124 432, 
mehr als im Vorjahr 73 346. Einſchließlich des Werthes der Staatsdepeſchen be⸗ 
trug die Geſammteinnahme 82 669 Pfd. Sterl. 4 Sh., die Ausgabe 1 384 Pfd. 
Sterl. 5 Sh. 2 Pee. weniger. 


Dem Generalinſpector der franzöſiſchen Telegraphenlinien iſt es gelungen, ein 
Gegenſprechſyſtem zu konſtruiren, in welchem die Ladungserſcheinungen ohne Kon⸗ 
denſatoren (Induktionsrollen oder Polariſationsbatterien) ausgeglichen werden. Die 
mit dem neuen Gegenſprecher zwiſchen Marſeille und Lyon und in einer Schleife von 
Marſeille über Lyon nach Marſeille zurück angeſtellten Verſuche waren von Erfolg 
begleitet und ſelbſt bei den engſten Gruppirungen mit dem Hughes - Apparat traten 
keine Störungen auf. (D. Allg. Pol. Ztg.) 


Erzeugung der Schlackenwolle. Die Schlackenwolle, welche wegen ihrer 
vortrefflichen Eigenſchaft als Nichtleiter der Wärme, auch bei der Verlegung der 
unterirdiſchen Kabel vielfach Verwendung gefunden hat, wird auf folgende Weiſe 
hergeſtellt: Die Schlacke wird in rothglühendem, flüffigen Zuſtand durch einen Hahn 
abgelaſſen und ein ſtarker Dampfſtrahl quer über die Oberfläche der ausfließenden 
Maſſe geleitet. Dies hat die merkwürdige Wirkung, daß die Schlackenmaſſe in ganz 
feine glafige Fäden zerriſſen wird, die weiß und glänzend, wie Wolle ausſehen. Der 
Dampf führt dieſe Faden mit ſich gegen ein Netzwerk, das ſie aufhält und wo ſie 
dann aufgeſammelt werden. 

Der Erfinder dieſes Verfahrens Dickinſon verwandelt auf eine ebenſo einfache 
Weiſe die glühende Schlacke in Sand: er läßt dieſelbe in ein rotirendes Waſſerrad 
einfließen, was die glühende Maſſe binnen wenigen Minuten in Sand umformt. 


— — . —u— — —e 
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III. Zeitſchriften -Ueberſchau. 


D Deutſche Derkehrszeitung. Organ für das Poft-, Telegraphen- und Eifen- 
bahnweſen und für die Intereſſen der Deutſchen Verkehrsbeamten. Berlin, 
den 1. März 1878. Nr. 9. 

Organiſation des Eiſenbahn⸗Poſt⸗ und Telegraphenweſens in Belgien. II. — Das 
Verkehrsweſen in den auſtraliſchen Kolonien Neu- Süd⸗Wales und Queensland. 
Perſonalnachrichten. — Betriebsweſen. — Der Padet-Leitzettel. — Eiſenbahn⸗ 
Sonntagsfeier. — Kleine Mittheilungen. — Vereinsweſen. — Korreſpondenzen. — 
Ausland. — Vermiſchtes. — Redaktionsſchalter. — Feuilleton. 

2) Das Ausland. Ueberſchau der neueſten Forſchungen auf dem Gebiete der Natur-, 

Erd- und Völkerkunde. Redigirt von Friedr. v. Hellwald. Nr. 7. 1878. 
Schliemanns Werk über Mykenä. I. — Die orientalifhe Frage als Kulturfrage. 
Von Friedr. v. Hellwald. VII. — Die alluvialen Fortbildungen der Erdrinde. — 
Drapers Vorleſung über die Evolutionstheorie. — Geheime Geſellſchaften in China. 
— Profeſſor Dümichens Baugeſchichte des Tempels zu Dandera. — Neues über die 
Franklin Expedition. — Ein neu entdeckter Fluß. — Die paläokryſtiſche See. 

3) Annalen des Deutfchen Reichs für Gefebgebung, Verwaltung und Statiſtik. 
Herausgegeben von Dr. Georg Hirth in München. 1878. Nr. 4. 

Zur Frage der Beſteuerung des Tabacks. Von Dr. R. Schleiden. II. (Fortſetzung.) 
— Das Tabackmonopol und die amerikaniſche Tabacksſteuer. Eine ſtaatswirthſchaft⸗ 
liche Unterſuchung der Taback⸗Beſteuerungsſyſteme, zugleich eine Entgegnung auf 
den G. M.⸗Artikel der Allgem. Zeitung: Vorbereitende Studien zur Einführung 
des Tabackmonopols in Deutſchland.« Von Oberzollrath Felſer. — Miszelle: Der 
Vertrieb und Ausſchank geiſtiger Getränke in Preußen. 

5) Annalen der Phyſik und Chemie. Herausgegeben von J. C. Poggendorff. 
Leipzig 1878. Bd. III. Heft 1. 

W. Beetz: Der Aniverſalkompenſator. — W. Beetz: Aeber die elektromotoriſche 
Kraft und den inneren Widerſtand einiger Thermoſäulen.— W. v Bezold: 
Die Theorie der flationären Strömung unter ganz allgemeinen Geſichtspunkten 
betrachtet. — E. Riecke: Ueber einen Tangentenmultiplikator und über die elektro⸗ 
motoriſche Kraft des Grove ſchen Elementes. — P. Glau: Ueber den Einfluß der 
Dichtigkeit eines Körpers auf die Menge des von ihm abſorbirten Lichtes. — E. Ketteler: 
Zur Theorie der longitudinal elliptifhen Schwingungen im inkompreſſibeln Aether. 
— E. Lommel: Ueber Fluoreſcenz.. — W. Wernicke: Zur Metallreflegion. — 
J. J. Mackenzie und E. L. Nichols: Ueber die Volumenvermehrung der Flüſſigkeiten 
durch die Abſorption von Gaſen. — E. Riecke: Einige Beobachtungen an dem 
Radiometer von Crookes. — F. Auerbach: Beſtimmung der Reſonanztöne der 
Mundhöhle durch Perkuſſion. — F. Auerbach: Ueber die Tonhöhe einer Stimm- 
gabel in einer inkompreſſibeln Flüſſigkeit. 

6) The Telegraphic Journal. London. January 15. 1878. 

Workmanship. — Werdermann's Electro- Magnetic Engine. — An Inter- 
national a ee Tariff. — A Sketch of the Development of the Elec- 
tric Light. — Ruhmkorff. — The Telephone and its Application to Military 
and Naval Purposes. — The Siberian Telegraph Lines. — An Improved 
Inker for Morse-Apparatus. — Review. — Proceedings of Societies. — 
Notes. — Traffic Receipts. — Patents, — Correspondence. — General 
Science Columns. — City Notes. 

7) Journal of the Telegraph. New-York. January 1. 1878. 

Literature. — Experiments with the Articulating Telephone on a Sub- 
marine Cable. — A Theory Explanatory of Telephonic Phenomena. — 
The Journal of the Telegraph. Its Past, Present and Future. — Foreign 
Telegraphie Notes. — The Atlantic Cable Companies. The Anglo-Ame- 
rican. — Miscellaniae. 
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I. Aktenſtücke und Aufſätze. 


. Die Vereinigung des Poſt⸗ und Telegraphenweſens 
in Frankreich. 


Auch in Frankreich hat man ſich nicht länger der Ueberzeugung verſchloſſen, 
daß durch eine Vereinigung der beiden ſo nahe verwandten Verkehrsmittel: Poſt und 
Telegraphie, unter einer Verwaltung hervorragende Vortheile ſowohl für die Be⸗ 
nutzung dieſer Anſtalten durch das Publikum, als auch im Sinne einer wirthſchaft⸗ 
lichen und beweglichen Verwaltungspraxis zu erreichen ſeien. 

Man darf annehmen, daß, neben dem Beiſpiele in mehreren anderen Staaten, 
namentlich die einleuchtend günſtigen Erfahrungen, welche über die Vereinigung der 
Poſt und Telegraphie im Deutſchen Reiche vorliegen, beſtimmend für den Entſchluß 
der franzöſiſchen Regierung geweſen find. Auch zeigen die Grundlagen, welche in 
Frankreich für die Vereinigung der gedachten beiden Verwaltungszweige angenommen 
worden find, eine überraſchende Aehnlichkeit mit dem bei der Vereinigung des Deut⸗ 
ſchen Reichs- Poft- und Telegraphenweſens eingeſchlagenen Wege. 

Zum Belege deſſen theilen wir den gemeinſchaftlichen Bericht des Finanz⸗ 
miniſters und des Miniſters des Innern, ſowie den darauf ergangenen Erlaß des 
Präſidenten der franzöſiſchen Republik nachſtehend in der Ueberſetzung mit: 

Archiv f. Poſt u. Telegr. 1878. o | 11 
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1. Bericht vom 27. Februar 1878. 

In dem Bericht vom 21. Juni 1872 hatte ſich die Kommiſſion, welche von 
der Nationalverſammlung damit beauftragt worden war, die in verſchiedenen Zwei⸗ 
gen des franzöſiſchen Verwaltungsdienſtes einzuführenden Verbeſſerungen zu ſtudiren, 
für die Vereinigung der beiden Verwaltungszweige der Poſt und der Telegraphie 
ausgeſprochen; die Kommiſſion brachte bei der Regierung hiermit eine Reform in 
Anregung, wie ſie bei einem großen Theile der auswärtigen Staaten bereits durch⸗ 
gefuͤhrt iſt. 

Denn in der That iſt in einer großen Zahl der Länder Europas der Poſtdienſt 
und der Telegraphendienſt unter ein und derſelben Leitung vereinigt. 

Dieſe Einrichtung bietet viele Vortheile, die von der Kommiſſion für die Rege- 
lung des Verwaltungsdienſtes beſonders hervorgehoben worden ſind. 

Das Geſetz vom 20. Dezember 1873 hat die Ausführung dieſer Maßregel 
zum Theil bereits vorgeſchrieben, indem es beſtimmt, daß die Angeſtellten der Poſt 
zugleich den Telegraphendienſt in den Munizipal⸗ und anderen Büreaus von unter- 
geordneter Bedeutung wahrnehmen ſollen; das Geſetz traf ferner die Anordnung, 
daß dem Publikum die Benutzung der Poſt und des Telegraphen entweder in ein 
und demſelben Dienſtraum oder wenigſtens in nahe und bequem an einander be⸗ 
legenen Lokalen ermöglicht werden ſollte. 

Den Kammern liegen Vorſchläge zu einer Reform des Doft, und Telegraphen⸗ 
gebührenweſens vor; für die Regierung iſt deshalb der Augenblick gekommen, ſich 
mit den Mitteln zu beſchäftigen, durch welche die Vereinigung der beiden Geſchäfts⸗ 
zweige ſich am beſten wird erreichen laſſen. Die Herabſetzung der Taxen wird bei 
der vorausſichtlich erheblichen Zunahme der Korreſpondenz nothwendigerweiſe zur 
Folge haben, daß der Staat zu einer Vermehrung der Arbeitskräfte ſchreitet. Hieraus 
ergiebt ſich eine Vermehrung der Ausgaben, welche ſo viel als möglich wird einge⸗ 
ſchränkt werden müſſen. Die Vereinigung der beiden Verwaltungen würde aber das 
Mittel an die Hand geben, jene Mehrausgaben in ausgiebigem Maße auszugleichen. 
Auf dieſe Weiſe würde alſo auch den Wünſchen Rechnung getragen, welche von der 
früheren Kommiſſion für die Regelung des Verwaltungsdienſtes zum Ausdruck ge⸗ 
bracht worden ſind. 

Dieſer Zweck kann indeſſen nicht auf einmal erreicht werden. Um zunächſt die 
Mittel kennen zu lernen, welche ſicher zum Ziele zu führen geeignet fein werden, er⸗ 
ſcheint es uns zweckmäßig, die Verwaltung der Telegraphie dem Unterſtaatsſekretär 
im Finanzminiſterinm zu übertragen, welchem bereits durch Dekret vom 22. Dezem⸗ 
ber v. J. die Leitung des Poſtweſens anvertraut worden iſt. 

Die beiden Dienſtzweige, obwohl dem Finanzminiſterium untergeordnet und 
derſelben Oberleitung unterſtellt, werden auch ferner, wie bisher, ihren getrennten 
Wirkungskreis beizubehalten haben. Im Uebrigen wird der Miniſter des Innern 
diejenigen Vorrechte in Bezug auf die Privattelegraphie, welche ihm durch die Art. 3 
und 4 des Geſetzes vom 29. November 1850 im Intereſſe der Öffentlichen Ordnung 
übertragen ſind, auch ferner ausüben. 

Wir hoffen, Herr Präſident, daß Sie zu dem Dekret, welches dieſe neue Or⸗ 
ganiſation des Telegraphendienſtes regelt, Ihre hohe Genehmigung ertheilen werden. 
Genehmigen Sie, Herr Präſident, die Verſicherung unſerer Hochachtung. 

Der Finanzminiſter: Der Miniſter des Innern: 
Léon Say. E. de Marcere. 
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2. Erlaß des Präſidenten, Marſchall Mac Mahon. 
Der Präſident der franzöſiſchen Republik beſtimmt: 


Der Telegraphendienſt wird dem Finanzminiſterium unterftellt; ausgenom⸗ 
men ſind die Vorrechte, welche dem Miniſterium des Innern durch die 
Artikel 3 und 4 des Geſetzes vom 29. November 1850 übertragen ſind. 
Die näheren Feſtſetzungen über die künftige Ausübung dieſer Vorrechte 
werden durch beſondere Vereinbarung zwiſchen beiden Miniſtern geregelt 
werden. Die oberſte Leitung des Telegraphenweſens wird dem Unterſtaats⸗ 
ſekretär im Finanzminiſterium übertragen. Die Ernennungen zu denjeni⸗ 
gen Stellen, deren Beſetzung nach dem Dekret vom 20. Januar 1862 
dem Miniſter vorbehalten iſt, gehen künftig von ihm (dem Unterſtaats⸗ 
ſekretär) unmittelbar aus. Ferner wird derſelbe ermächtigt, alle zum Zweck 
der Vereinigung der beiden Verwaltungszweige: Poſt und Telegraphie, 
nothwendigen Maßregeln zu treffen. 


23. Die Vorlagen für den Pariſer Poſtkongreß. 


I. 


Nach dem Berner internationalen Poſtvertrag vom 9. Oktober 1874 
ſoll alle drei Jahre ein Poſtkongreß zuſammentreten, um auf Grund der in der 
Zwiſchenzeit gemachten Erfahrungen über Erweiterungen und Verbeſſerungen, ſei 
es des Vertrages ſelbſt oder der auf Grund des Vertrages abgeſchloſſenen Aus⸗ 
fuͤhrungs⸗Uebereinkunft, zu berathen. Im vorigen Jahre konnte der erſte regel⸗ 
mäßige Poſtkongreß, für den Paris als Ort der Verſammlung ſchon in Bern in 
Ausſicht genommen worden, aus verſchiedenen Rückſichten nicht ſtattfinden, die Ab⸗ 
haltung desſelben wurde auf dieſes Jahr verſchoben und die Berufung iſt nunmehr 
auf den 1. Mai erfolgt. Als Grundlage für die Berathungen ſoll eine Reihe von 
Entwürfen dienen, welche ſeitens der franzöſiſchen Poſtverwaltung unter Mitwirkung 
des internationalen Poſtbüreaus in Bern ausgearbeitet und den ſämmtlichen Ver⸗ 
einsverwaltungen mitgetheilt worden ſind. 

Dieſe mit außerordentlichem Fleiße und gediegener Sachkenntniß verfaßten 
Entwürfe enthalten in je einem Heft 

1. den neuen internationalen Poſtvertrag, 


2. die zu dem Vertrage gehörige Ausführungs⸗Ueberein⸗ 3 
kunft, g 
3. ein beſonderes Uebereinfommen, betreffend den Zug, 5 
ftauſch von Briefen mit Werthangabe, Heft 
4. ein beſonderes Uebereinkommen, betreffend den Aus⸗ „Motive⸗ 


tauſch von Poſtanweiſungen, 
8 Was den Vertragsentwurf ſelbſt betrifft, ſo iſt im Einzelnen Folgendes zu 
emerken: 
Nach dem Berner Vertrage beträgt das allgemeine Vereinsporto für den 
einfachen frankirten Brief 25 Centimen. Als Uebergangsmaßregel iſt jedoch jedem 
Lande vorbehalten, mit Rückſicht auf feine Münz und ſonſtigen Verhältniſſe einen 
11* 
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höheren oder niedrigeren als den bezeichneten Portoſatz zu erheben, vorausgeſetzt, 
daß derſelbe nicht mehr als 32 Centimen und nicht weniger als 20 Centimen beträgt. 
Dieſe Beſtimmung eines Maximums und eines Minimums hat hin und wieder in 
der Ausführung zu Unzuträglichkeiten geführt, namentlich wenn im Verkehr zwiſchen 
zwei Ländern mit gleicher Münzwährung beiderſeits verſchiedene Taxſätze zur An⸗ 
wendung gebracht wurden. Zur Beſeitigung dieſes Mißſtandes wird vorgeſchlagen, 
das Vereinsporto für den einfachen frankirten Brief allgemein auf 25 Centimen, 
unter Wegfall des lediglich als eine Uebergangsmaßregel eingeführten Maximums 
und Minimums, feſtzuſetzen. Aehnlich verhält es ſich in Bezug auf die Taxſätze für 
Druckſachen und Waarenproben. 

Die Einſchreibgebühr und die Gebühr für Rückſcheine, welche beide 
bisher nach Maßgabe der im innern Verkehr jedes einzelnen Landes geltenden Be⸗ 
ſtimmungen zur Erhebung kamen, ſollen nach dem Vertragsentwurf ebenfalls ein⸗ 
heitlich auf 25 bz. 20 Centimen normirt werden. 

Für verloren gegangene Einſchreibſen dungen wurde bisher von 
der Mehrzahl der Vereinsländer Erſatz geleiſtet, von einzelnen jedoch nicht, letzteres 
inſofern die betreffenden Poſtverwaltungen nach den bezüglichen Geſetzesvorſchriften 
für den innern Verkehr ihres Landes für den Verluſt von Einſchreibſendungen nicht 
verantwortlich waren. Dieſe Anomalie ſoll künftig in Wegfall kommen und die 
Erſatzpflicht für verloren gegangene Einſchreibſendungen von allen 
Län dern des Vereins ohne Ausnahme, mit dem alleinigen Vorbehalte der höheren 
Gewalt, anerkannt werden. Die Verjährungsfriſt von einem Jahre wird 
beibehalten. 

Für die Behandlung unzureichend frankirter Sendungen iſt eine ein⸗ 
heitliche und billigere Grundlage gewonnen; danach ſollen Korreſpondenzgegenſtände 
jeder Art bei ungenügender Frankirung mit dem doppelten Betrage des fehlen- 
den Portotheiles taxirt werden. 

Neu vorgeſehen iſt die Beſtimmung, daß in ſolchen Ländern, wo dies nach 
Maßgabe der betreffenden innern Geſetzgebung zuläſſig iſt, Briefe und andere Poſt⸗ 
ſendungen, welche nach eingetretener gewöhnlicher Schlußzeit eingeliefert 
werden und gleichwohl noch mit der nächſtfälligen Poſt abgeſandt werden ſollen 
(late letters), einem beſonderen Zuſchlage unterworfen werden dürfen. Da 
derartige Einrichtungen den auf Vereinfachung und Gleichſtellung der Taxen aller 
Vereinslaͤnder gerichteten Beſtrebungen des Weltpoſtvereins zuwiderlaufen, Aber, 
dies auch nur in wenigen Ländern beſtehen, ſo iſt kaum anzunehmen, daß eine be⸗ 
zügliche Vertragsfeſtſetzung von der Geſammtheit der übrigen Vereinsverwaltungen 
gutgeheißen werden wird. 


Durch den Berner Vertrag iſt die große Erleichterung getroffen worden, daß 
das Vereinsporto keinen Gegenſtand der Abrechnung zwiſchen den Vereinsver⸗ 
waltungen zu bilden hat, daß vielmehr jede Verwaltung diejenigen Beträge an 
Vereinsporto ungetheilt bezieht, welche dieſelbe erhebt. Der vorliegende Vertrags- 
entwurf nimmt ein ähnliches Verfahren auch bezüglich des ausländiſchen Portos 
in Ausſicht. Danach ſollen die Beträge an ausländiſchem Porto nicht mehr für 
jede Sendung zwiſchen den einzelnen Vereinsverwaltungen vergütet, ſondern in 
allen Fällen von der Verwaltung des Eingangs⸗ bz. Ausgangsgebiets bezogen werden. 
Die Abrechnung über ſolche Portobeträge ſoll künftig auf Grund ſtatiſtiſcher 
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Ermittelungen in gleicher Weiſe, wie dies bezüglich der Tranfit- Entfhädigungen 
für dritte Länder jetzt ſchon geſchieht, ſtattzufinden haben. 

Dieſer bedeutſame Fortſchritt in der Entwickelung der internationalen Poſt⸗ 
beziehungen wird gewiß allerſeits mit lebhafter Freude begrüßt werden. In Zu⸗ 
kunft würde die Vereinsbriefkarte demgemäß keinerlei Abrechnungsobjekte mehr ent- 
halten, ſondern lediglich zur Eintragung der Einſchreibſendungen und geſchloſſenen 
Briefpackete dienen. 

Die Beſtimmungen über die Vergütung für den Landtranſit ſind in dem 
Vertragsentwurf näher ausgeführt. 

Es ſei hier zunächſt daran erinnert, daß die Mehrheit der beim Berner Ver⸗ 
trage betheiligten Länder ſich für gänzliche Beſeitigung derartiger Vergütungen, 
d. h. für Unentgeltlichkeit des Tranſits, ausgeſprochen hat, daß indeß, um das Zu⸗ 
ſtandekommen des Vertrags zu ſichern, damals zwei Vergütungsſätze für den Land⸗ 
tranſit durch ein drittes Land vereinbart worden ſind, nämlich 

bei Entfernungen bis 750 km 
2 Frs. für das Kilogramm Briefe und 25 Cts. für das Kilogramm 
anderer Sendungen, 
und bei Entfernungen über 750 km 
4 Frs. für das Kilogramm Briefe und 50 Cts. für das Kilogramm 
anderer Sendungen. 


In weiterer Ausführung der in Bern allgemein zum Ausdruck gebrachten An⸗ 
ſchauung wird jetzt ein einziger Vergütungsſatz für den Landtranſit, ohne Unter⸗ 
ſchied der Entfernung, in Vorſchlag gebracht, nämlich | 

2 Frs. für das Kilogramm Briefe und 25 Cts. für das Kilogramm 
anderer Sendungen. 


Anlangend den Seetransport, ſo war auf Entfernungen über 300 See⸗ 
meilen der Vergütungsſatz von 6 Frs. 50 Cts. für das Kilogramm Briefe und 50 Cts. 
für das Kilogramm anderer Sendungen für alle Länder, welche den Vereinsvertrag 
unterzeichnet hatten, feſtgeſetzt worden, während für den Verkehr mit allen dem Verein 
ſpäter beigetretenen Ländern die Vergütungsſätze für den Seetransport im gemein⸗ 
ſamen Einverſtändniß von denjenigen Vereinsverwaltungen normirt wurden, welche 
mit den betreffenden fremden Ländern regelmäßige Poſtdampfſchiffs - Verbindungen 
unterhielten. 

Dieſe Verſchiedenheit, imgleichen der Vorbehalt des Einverſtändniſſes der be⸗ 
treffenden Verwaltungen, von deſſen Erledigung die Aufnahme neuer Länder 
abhängig war, ſoll nach dem Vertragsentwurf fortfallen, wonach künftig allge⸗ 
mein bei Seebeförderungen über 300 Seemeilen der Vergütungsſatz von 6 Frs. 
50 Cts. für das Kilogramm Briefe und 50 Cts. für das Kilogramm anderer Sen⸗ 
dungen Platz greifen würde. 

Es iſt nicht zu verkennen, daß der Vorſchlag dieſes einheitlichen Vergütungs⸗ 
ſatzes für die Seebeförderung eine großartige Auffaſſung der Ziele und Beſtrebungen 
des Weltpoſtvereins bekundet, immerhin erſcheint es zweifelhaft, ob derſelbe allſeitig 
angenommen werden wird. 

Die auf Grund des früheren Vertrags erfolgte Einrichtung eines inter ⸗ 
nationalen Poſtbüreaus, deſſen Koſten von den Poſtverwaltungen ſämmt⸗ 
licher Staaten des Vereins beſtritten werden, bleibt aufrechterhalten. 
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Der Beitritt fremder Länder zum Verein würde, wie bereits erwähnt, 
weſentlich erleichtert werden. Es würde die auf diplomatiſchem Wege an die Re⸗ 
gierung des geſchäftsführenden Landes gerichtete Beitrittserklärung des betreffenden 
fremden Landes genügen. 

Die Friſt für die Wiederkehr von Kongreſſen oder bloßen Berathungen der 
Verwaltungen würde nach dem Entwurf von 3 auf 5 Jahre erweitert werden. 

Durch einen beſonderen Artikel iſt die Regelung des Stimmrechts der dem 
Vereine beigetretenen Kolonien in der Weiſe vorgeſchlagen, daß die Geſammtheit 
der Kolonien eines Landes als beſonderes Land mit einer beſonderen Stimme 
angeſehen werden ſoll. Hierbei gilt Britiſch-Indien als Staat für ſich. 

Von dem feſten Abſchluß des Vertrags auf eine beſtimmte Reihe von Jahren 
würde nach dem Entwurfe Abſtand genommen werden; jedes Land würde, wie bis⸗ 
her, nach vorgängiger einjähriger Kündigung aus dem Verein ſcheiden können. 

Bei der allgemeinen Wichtigkeit der Sache ſei der Vertragsentwurf hier in 
deutſcher Ueberſetzung mitgetheilt. 

Er lautet: 

Nachdem die unterzeichneten Bevollmächtigten der Regierungen der vorſtehend 
aufgeführten Länder in Gemäßheit der Beſtimmungen des Art. 18 des am 9. Ofto- 
ber 1874 in Bern abgeſchloſſenen erſten Vereins vertrages in Paris zu einem Bon, 
greß zuſammengetreten ſind, haben dieſelben, im gemeinſamen Einverſtändniß und 
unter Vorbehalt der Ratifikation, den nachſtehenden neuen Vertrag abgeſchloſſen: 

Art. 1. Die am gegenwärtigen Vertrage theilnehmenden oder demſelben 
ſpäter beitretenden Länder bilden, für den gegenſeitigen Austauſch der Korreſpondenz 
zwiſchen ihren Poſtanſtalten, ein einziges Poſtgebiet, welches den Namen »allge- 
meiner Poſtverein« führt. 

Art. 2. Die Beſtimmungen dieſes Vertrages erſtrecken ſich auf Briefe, Poſt⸗ 
karten und Druckſachen jeder Art, ſowie auf Waarenproben und Geſchäftspapiere, 
welche aus einem der Vereinsländer herrühren und nach einem anderen gerichtet 
find. Auch finden dieſe Beſtimmungen für die Beförderung innerhalb des Vereins⸗ 
gebiets hinſichtlich der bezeichneten Gegenſtände in gleicher Weiſe Anwendung auf 
den Poſtverkehr der Vereinsländer mit fremden, dem Vereine nicht angehörigen 
Ländern, ſofern bei dieſem Verkehr das Gebiet von mindeſtens zweien der vertragen⸗ 
den Theile berührt wird. 

Art. 3. Die Poſtverwaltungen benachbarter oder ſolcher Länder, welche ohne 
Vermittelung einer dritten Verwaltung einen direkten Korreſpondenzaustauſch unter⸗ 
halten können, ſetzen im gemeinſamen Einverſtändniß die Bedingungen feſt, unter 
denen die Beförderung der beiderſeitigen Briefpackete über die Grenzſtrecken oder von 
einer Grenze zur andern ſtattfinden ſoll. 

Im geſammten Gebiete des Vereins iſt die freie Benutzung der Poſtverbin⸗ 
dungen zwiſchenliegender Gebiete gewährleiſtet. 

In Folge deſſen können ſich die verſchiedenen Vereins⸗Poſtverwaltungen durch 
Vermittelung einer oder mehrerer derſelben, je nach dem Bedürfniß des Verkehrs 
und den Erforderniſſen des Poſtdienſtes, Korreſpondenzen ſowohl in geſchloſſenen 
Briefpacketen wie auch ſtückweiſe gegenſeitig überweiſen. 

In Ermangelung anderen Abkommens ſollen der Vermittelung dritter Ver⸗ 
waltungen diejenigen Seepoſtverbindungen gleichgeachtet werden, welche unmittelbar 
zwiſchen zwei Ländern beſtehen und von einem derſelben durch Poſtdampfer oder 
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andere Schiffe unterhalten werden. Auf ſolchen Seelinien beförderte Poſten, ſowie 
diejenigen Briefpackete, welche von zwei Poſtämtern desſelben Landes durch Vermitte⸗ 
lung der von einem andern Staate zu Lande oder zu Waſſer unterhaltenen Poft- 
verbindungen ausgetauſcht werden, unterliegen den nachfolgenden Beſtimmungen. 
Korreſpondenzen, welche zwiſchen zwei Vereinsverwaltungen entweder ſtückweiſe 
oder in geſchloſſenen Briefpacketen unter Benutzung der Verbindungen zweier oder 
mehrerer anderer Vereinsverwaltungen ausgetauſcht werden, unterliegen zu Gunſten 
jedes der Tranſitländer oder derjenigen Länder, mit deren Verbindungen die Beför⸗ 
derung ſtattgefunden hat, den nachſtehenden Tranſitgebühren: 
1. für die Landbeförderung: 2 Frs. für jedes Kilogramm Briefe oder Poſt⸗ 
karten und 25 Cts. für jedes Kilogramm anderer Gegenſtände; 
2. für die Seebeförderung: 6 Frs. 50 Cts. für jedes Kilogramm Briefe 
oder Poſtkarten und 50 Cts. für jedes Kilogramm anderer Gegenſtände. 
Man iſt jedoch darüber einverſtanden: 


1. daß überall, wo zur Zeit mäßigere Sätze an Tranſitporto beſtehen, die 
desfallſigen Beſtimmungen aufrecht erhalten bleiben; 

2. daß jede Beförderung zur See von nicht mehr als 300 Seemeilen unent⸗ 
geltlich ſtattfindet, wenn die betheiligte Verwaltung für die betreffenden 
Briefpackete oder Korreſpondenzen ſchon Land ⸗Tranſitporto zu bean⸗ 
ſpruchen hat; andernfalls beträgt die Vergütung für dieſe Beförderungen: 
2 Frs. für jedes Kilogramm Briefe oder Poſtkarten und 25 Cts. für 
jedes Kilogramm anderer Gegenſtände; 

3. daß die im vorliegenden Artikel angegebenen Vergütungsſätze weder auf 
Verbindungen der nicht zum Verein gehörigen Verwaltungen, noch auf 
ſolche Briefpackete Anwendung finden, welche innerhalb des Vereins mit 
außergewöhnlichen Transportgelegenheiten befördert werden, die von der 
einen Verwaltung lediglich im Intereſſe oder auf Wunſch einer oder meh⸗ 
rerer anderen Verwaltungen eingerichtet ſind oder unterhalten werden. 
Die Bedingungen, welchen beide Beförderungsarten unterliegen, werden 
zwiſchen den betheiligten Verwaltungen gemeinſam geregelt. 

Die Tranſitgebühren find von der Verwaltung des Aufgabegebietes zu ent⸗ 

richten. 

Die Abrechnung über dieſe Gebühren erfolgt auf Grund jährlicher Ermitte⸗ 
lungen, welche während eines, durch die im Art. 13 vorgeſehenen Ausführungs- 
beſtimmungen feſtzuſetzenden Monats ſtattfinden. 

Korreſpondenz, welche die Poſtverwaltungen unter ſich austauſchen, ferner 
nachgeſandte oder unrichtig geleitete Gegenſtände, unanbringliche Sendungen, Rück⸗ 
ſcheine, Poſtanweiſungen oder Einzahlungsſcheine und andere poſtdienſtliche Schrift⸗ 
ſtücke ſind vom Land⸗Tranſitporto und Seeporto befreit. 

Art. 4. Das Porto für die Beförderung der Poſtſendungen im geſammten 
Vereinsgebiete, einſchließlich der Beſtellung derſelben in denjenigen Vereinsländern, 
in welchen ein Beſtellungsdienſt bereits beſteht oder ſpäter eingerichtet werden wird, 
iſt, wie folgt, feſtgeſetzt: 

1. bei Briefen für je 15 Gramm oder einen Theil von 15 Gramm, im 

Frankirungsfalle auf 25 Cts., andernfalls auf 50 Cts.; 

2. bei Poſtkarten auf 10 Cts. für jede Karte; 
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3. bei Handels⸗ oder Geſchäftspapieren, Waarenproben und Druckſachen jeder 
Art auf 5 Cts. für jeden mit einer beſonderen Adreſſe verſehenen Gegen⸗ 
ſtand oder jedes derartige Packet im Gewichte von 50 Gramm oder einem 
Theile von 50 Gramm, vorausgeſetzt, daß dieſer Gegenſtand oder dieſes 
Packet weder einen Brief, noch eine geſchriebene Notiz enthält, welche die 
Eigenſchaft einer eigentlichen und perſönlichen Korreſpondenz hat, und daß 
die Sendung derart beſchaffen iſt, daß der Inhalt leicht geprüft werden 
kann. 


Außer den vorſtehenden Sätzen können noch zur Erhebung kommen: 

1. für jede zur See über 300 Seemeilen beförderte Sendung ein Zuſchlag⸗ 
porto, welches bei Briefen 10 Cts. und bei anderen Gegenſtänden 
5 Cts. im einfachen Satze nicht überſchreiten darf; 

2. für jeden Gegenſtand, der mit Verbindungen von nicht zum Verein ge⸗ 
hörigen Verwaltungen, oder der innerhalb des Vereins mit außergewöhn⸗ 
lichen Transportgelegenheiten befördert wird, für welche beſondere Beför⸗ 
derungskoſten aufzuwenden ſind, ein zu den aufgewendeten Koſten im Ver⸗ 
hältniß ſtehendes Zuſchlagporto. 

Bei ungenügender Frankirung werden Korreſpondenzgegenſtände jeder 
Art zu Laſten der Empfänger mit dem doppelten Betrage des fehlenden 
Portotheils taxirt. 

SE der Beförderung find ausgeſchloſſen: 
andere Korreſpondenzgegenſtände, als Briefe, welche nicht mindeſtens theil- 
weiſe frankirt ſind oder welche den für die Beförderung gegen ermäßigtes 
Porto beſtehenden Vorſchriften nicht entſprechen; 

2. Gegenſtände, welche die Briefſendungen zu beſchmutzen oder zu beſchädigen 
geeignet ſind; 

3. Waarenproben, welche entweder einen Kaufwerth haben oder über 
250 Gramm ſchwer ſind oder in irgend einer Dimenſion 20 Centimeter 
überſchreiten; endlich 

4. Geſchäftspapiere, Zeitungen, andere Druckſachen oder dieſen gleichgeſtellte 
Gegenſtände im Gewichte von mehr als 1 Kilogramm, oder welche in irgend 
einer Dimenſion 40 Centimeter überſchreiten. 


Art. 5. Die im Art. 4 bezeichneten Gegenſtände können unter Einſchreibung 
verſendet werden. 

Für eingeſchriebene Gegenſtände hat der Abſender zu entrichten: 

1. das gewöhnliche Porto der frankirten Sendungen gleicher Gattung; 

2. eine Einſchreibgebühr von 25 Cts., einſchließlich der Ausfertigung eines 

Empfangsſcheins für den Abſender. 

Der Abſender eines Einſchreibgegenſtandes kann, gegen Entrichtung einer 
im Voraus zu entrichtenden Gebühr von 20 Cts., verlangen, daß ihm die 
Empfangsbeſcheinigung des Adreſſaten zugeſtellt werde. 

Geht eine Einſchreibſendung verloren, ſo erhält der Abſender, oder auf deſſen 
Verlangen der Adreſſat, den Fall höherer Gewalt ausgenommen, eine Entſchädigung 
von 50 Frs. von derjenigen Verwaltung, auf deren Gebiet oder auf deren Seepoſt⸗ 
route der Verluſt erfolgt, d. i. wo die Spur des Gegenſtandes verſchwunden iſt. 

Wenn es nicht gelingt, diejenige Verwaltung zu ermitteln, auf deren Gebiet 
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der Verluſt ftattgefunden hat, fo ſoll der Erſatz von den Verwaltungen des Auf- 
gabe⸗ und des Beſtimmungsgebiets zu gleichen Theilen geleiſtet werden. 

Die Entſchädigung wird ſobald als irgend möglich gezahlt, ſpäteſtens inner⸗ 
halb des Zeitraums eines Jahres, von dem Tage an gerechnet, an welchem ſie in 
Anſpruch genommen worden iſt. 

Der Anſpruch auf Entſchädigung erliſcht, wenn er nicht innerhalb Jahres⸗ 
friſt, vom Tage der Poſteinlieferung der Einſchreibſendung an gerechnet, er⸗ 
hoben wird. 

Art. 6. In denjenigen Vereinsländern, in welchen der Frank als Münz⸗ 
einheit nicht eingeführt iſt, werden die in den vorſtehenden Art. 4 und ö feſtgeſetzten 
Taxen zu den entſprechenden Sätzen, wie folgt, erhoben: 


| 50 Cts. 40 Cts. | 30 Cts. | 25 Cts. | 20 Cts. 


| 
| 


15 Cts. | 10 Cts. | 5 Cts. 


Oeſterreich h 
Brafilien......... 


Deutichland....... 
u. ſ. w. 


(Durch den Kongreß zu vervollſtändigen.) 


Falls in einem der oben bezeichneten Länder die Münzwährung ſich ändert, 
wird ſich die Regierung dieſes Landes mit der Regierung der nach Art. 15 mit der 
Geſchäftsführung betrauten Verwaltung wegen Abänderung der obigen Sätze ver⸗ 
ſtändigen; die Aenderungen ſind von der letzteren Verwaltung durch Vermittelung 
des in demſelben Artikel erwähnten internationalen Poſtbüreaus allen anderen 
Vereinsverwaltungen mitzutheilen. 

Art. 7. Die Frankirung der Sendungen kann nur mittels der im Urſprungs⸗ 
lande für die Privatkorreſpondenz gültigen Freimarken bewirkt werden. 

Hiervon ausgenommen ſind die auf den Poſtdienſt bezüglichen und zwiſchen 
den Poſtverwaltungen ausgetauſchten amtlichen Korreſpondenzen, welche portofrei 
befördert werden. 

Die wiſſentliche Anwendung einer falſchen (nachgemachten oder bereits ge⸗ 
brauchten) Freimarke wird nach den Geſetzen desjenigen Landes, wo die That ge⸗ 
ſchehen iſt, verfolgt und beſtraft. Die Feſtſtellung des Thatbeſtandes erfolgt nach 
den Beſtimmungen der dem Vertrage beigefügten Ausführungs⸗Uebereinkunft. 

Art. 8. Jede Verwaltung behält unverkürzt die von ihr auf Grund der vor- 
hergehenden Art. 4, 5, 6 und 7 erhobenen Summen. Es findet daher eine Abrech⸗ 
nung zwiſchen den verſchiedenen Vereinsverwaltungen nicht ſtatt. 

Briefe und andere Sendungen dürfen weder im Urſprungslande, noch im Be⸗ 
ſtimmungsgebiete, ſei es zu Laſten der Abſender oder der Empfänger, einem andern 
Porto oder einer andern Poſtgebühr unterworfen werden, als den in den vorbezeich⸗ 
neten Artikeln feſtgeſetzten oder denjenigen, welche nach den im innern Verkehr ein⸗ 
zelner Länder beſtehenden Beſtimmungen für ſolche Korreſpondenzen erhoben werden 
dürfen, die nach der reglementsmäßigen Schlußzeit und bis zu der für den Abgang 
der Briefpackete feſtgeſetzten Stunde zur Beförderung eingeliefert werden. 
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Art. 9. Für die Nachſendung von Korreſpondenz innerhalb des Vereinsgebiets 
wird ein beſonderes Porto nicht erhoben. 

Art. 10. Dem Publikum iſt nicht geſtattet, 

1. Briefe oder Packete, welche Gold⸗ oder Silberſachen, Geldſtücke, Juwelen 

oder andere koſtbare Gegenſtände enthalten, durch die Poſt zu befördern; 

2. in andere, als rekommandirte Gegenſtände, Banknoten, Dividenden ⸗ bz. 

Zinsanweiſungen oder Abſchnitte, oder andere an den Inhaber zahlbare 
Werthpapiere zu verpacken. | 

Jede Zuwiderhandlung gegen das eine oder andere Verbot wird nach den Feſt⸗ 
ſetzungen der dem Vertrage beigefügten Ausführungs⸗Uebereinkunft von der Beftim- 
mungs-⸗Poſtanſtalt feſtgeſtellt. 

Es iſt Sache der Poſtverwaltung des Aufgabegebiets, nach den daſelbſt be⸗ 
ſtehenden geſetzlichen Vorſchriften derartige Vorkommniſſe eintretenden Falls zu 
beſtrafen. 

Doch können im Verkehr ſolcher Länder, deren Geſetze die bezeichneten Verbote 
nicht enthalten, die Poſtverwaltungen dieſer Länder ſich unter einander über be⸗ 
ſondere, von den obigen Vorſchriften abweichende Beſtimmungen verſtändigen. 

Ausgeſchloſſen von der Poſtbeförderung iſt ferner jede Sendung, welche zoll⸗ 
pflichtige Gegenſtände enthält. 

Falls eine Sendung dieſer Art bereits einer andern Vereinsverwaltung Ober, 
liefert iſt, wird dieſe nach Maßgabe der beſtehenden Geſetzgebung bz. der für den 
innern Verkehr erlaſſenen Verordnungen verfahren. 

Der Regierung jedes Vereinslandes iſt Übrigens das Recht vorbehalten, ſowohl 
die gegen die ermäßigte Taxe zuläſſigen Gegenſtände, in Betreff deren den beſtehen⸗ 
den Geſetzen und Vorſchriften nicht genügt ſein ſollte, wie auch Korreſpondenzgegen⸗ 
ſtände jeder Art, welche äußerlich Bemerkungen tragen, die nach den geſetzlichen 
Vorſchriften dieſes Landes unſtatthaft ſind, von der Beförderung und Beſtellung auf 
ihrem Gebiete auszuſchließen. 

Art. 11. Diejenigen Vereinsverwaltungen, welche mit außerhalb des Vereins⸗ 
gebiets belegenen Ländern Verbindungen unterhalten, geſtatten allen anderen Ver⸗ 
waltungen, dieſe Verbindungen zum Austauſche ihrer Korreſpondenz mit den ge⸗ 
nannten Ländern zu benutzen. 

Auf Briefpoſtſendungen, welche von einem Vereinslande im Einzeltranſit über 
ein zweites Vereinsland mit fremden Ländern ausgetauſcht werden, finden die Ver⸗ 
träge, Uebereinkommen oder beſonderen Beſtimmungen Anwendung, welche für die 
Beziehungen zwiſchen dem tranſitleiſtenden Lande und dem fremden Lande beſtehen. 

Die Taxe für die betreffende Korreſpondenz ſetzt ſich, wie folgt, zuſammen: 

1. aus dem im Art. 4 des gegenwärtigen Vertrages angegebenen Vereins⸗ 

porto und 

2. aus dem für die Beförderung außerhalb der Grenzen des Vereins ent⸗ 

fallenden Porto. 
Das unter 1 bezeichnete Porto wird bezogen 
a) für die aus dem Verein herrührende und nach fremden Ländern gerichtete 
Korreſpondenz: im Frankirungsfalle von der abſendenden Verwaltung, im 
Nichtfrankirungsfalle von der Verwaltung des Ausgangsgebiets; 

b) für die aus fremden Ländern herrührende und nach dem Verein gerichtete 
Korreſpondenz: im Frankirungsfalle von der Verwaltung des Eingangs⸗ 
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gebiets, im Nichtfrankirungsfalle von der Verwaltung des Beſtimmungs⸗ 
landes. 

Das unter 2 angeführte Porto verbleibt in allen Fällen der Verwaltung des 
Gin, bz. Ausgangsgebiets. | 

Die aus fremden Ländern abgeſandte oder dahin gerichtete Korreſpondenz wird, 
bezüglich der Tranſitkoſten für die Beförderung innerhalb des Vereins, der Korre⸗ 
ſpondenz desjenigen Vereinslandes gleichgeſtellt, welches die Verbindungen mit dem 
fremden Lande unterhält. 

Die Abrechnung über ſolche Portobeträge, welche für die Beförderung außer⸗ 
halb der Grenzen des Vereins entfallen, erfolgt auf Grund jährlicher Nachweiſungen, 
welche während desſelben Zeitraums aufgeſtellt werden, wie diejenigen, die in Ge, 
mäßheit des vorhergehenden Art. 3 für die Berechnung des Tranſitportos innerhalb 
des Vereinsgebiets anzufertigen ſind. 

Für diejenige Korreſpondenz, welche ein Vereinsland in geſchloſſenen Brief⸗ 
packeten über ein zweites Vereinsland mit fremden Ländern auswechſelt, erfolgt die 
Vergütung des Tranſitportos wie folgt: 

innerhalb des Vereinsgebiets nach den im Art. 3 des gegenwärtigen 
Vertrages bezeichneten Sätzen; | 

außerhalb der Grenzen des Vereins nach den Beſtimmungen derjenigen 
beſonderen Verträge, welche zwiſchen den betheiligten Verwaltungen bereits 
beſtehen oder demnächſt abzuſchließen ſein möchten. 

Art. 12. Der Austauſch von Briefen mit Werthangabe und von Poft- 
anweiſungen iſt zwiſchen den verſchiedenen Ländern oder Ländergruppen des Vereins 
Gegenſtand beſonderer Vereinbarungen. 

Art. 13. Die Poſtverwaltungen der verſchiedenen Länder, welche den Verein 
bilden, find befugt, im gemeinſamen Einverftändniß mittels Reglements alle zur 
Ausführung erforderlichen Dienſtvorſchriften feſtzuſetzen. 

Die verſchiedenen Verwaltungen können außerdem über ſolche Fragen, welche 
nicht die Geſammtheit des Vereins angehen, die erforderlichen Verabredungen unter 
ſich treffen, vorausgeſetzt, daß dieſe Verabredungen mit den Feſtſetzungen des gegen⸗ 
wärtigen Vertrages im Einklang ſtehen. 

Den betheiligten Verwaltungen iſt es jedoch geſtattet, wegen Feſtſetzung er, 
mäßigter Taxen für den Verkehr in den Grenzbezirken, wegen Einführung des Eil⸗ 
beſtellungsverfahrens und des Austauſches von Poſtkarten mit Antwort unter ſich 
Vereinbarungen zu treffen. Im letzteren Falle ſind die Antwortkarten, gleichwie die 
im letzten Abſatz des Art. 3 des gegenwärtigen Vertrages bezeichneten Gegenſtände, 
vom Tranſitporto befreit. 

Art. 14. Die Feſtſetzungen des gegenwärtigen Vertrages berühren weder die 
innere Poſtgeſetzgebung jedes Gebiets, noch beſchränken ſie die Befugniß der ver⸗ 
tragſchließenden Theile, Verträge unter ſich beſtehen zu laſſen und neu zu ſchließen, 
ſowie engere Vereine behufs Einführung ermäßigter Taxen oder zur weiteren Erleich⸗ 
terung des Verkehrs aufrecht zu erhalten oder neu zu gründen. 

Art. 15. Die unter dem Namen Internationales Büreau des allgemeinen 
Poſtvereins⸗ errichtete Centralſtelle, welche unter der oberen Leitung einer in dem 
Reglement bezeichneten Poſtverwaltung ſteht, und deren Koſten von den Poſtver⸗ 
waltungen ſämmtlicher vertragſchließenden Staaten beſtritten werden, bleibt aufrecht 
erhalten. 
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Dieſes Büreau wird auch ferner die den internationalen Poſtverkehr betreffen- 
den dienſtlichen Mittheilungen ſammeln, zuſammenſtellen, veröffentlichen und ver⸗ 
theilen, in ſtreitigen Fragen auf Verlangen der Betheiligten ſich gutachtlich äußern, 
Anträge auf Abänderung der Kongreßakte in die Geſchäftsbehandlung bringen, an⸗ 
genommene Aenderungen bekannt geben und überhaupt ſich mit denjenigen Gegen⸗ 
ſtänden und Aufgaben befaſſen, welche ihm im Intereſſe des Poſtvereins übertragen 
werden. 


Art. 16. Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen zwei oder mehreren Mitgliedern 
des Vereins über die Auslegung des gegenwärtigen Vertrages ſollen durch ein 
Schiedsgericht ausgetragen werden, zu welchem jede der betheiligten Verwaltungen 
ein anderes, bei der Angelegenheit nicht direkt betheiligtes Vereinsmitglied wählt. 

Das Schiedsgericht entſcheidet nach einfacher Stimmenmehrheit. 

Bei Stimmengleichheit wählen die Theilnehmer des Schiedsgerichts zur Ent⸗ 
ſcheidung der ſtreitigen Frage eine andere, bei der Angelegenheit gleichfalls unbe⸗ 
theiligte Verwaltung. 

Art. 17. Die an dem gegenwärtigen Vertrage nicht theilnehmenden Länder 
koͤnnen demſelben auf ihren Antrag beitreten. 

Die Beitrittserklärung iſt auf diplomatiſchem Wege an die Regierung der mit 
der Aufſicht über das internationale Bureau betrauten Verwaltung zu richten, welche 
allen vertragſchließenden Theilen davon Nachricht giebt. 

Die Erklärung hat mit voller Rechtskraft die Annahme aller im gegenwärtigen 
Vertrage feſtgeſetzten Beſtimmungen, ſowie die Theilnahme an allen durch denſelben 
gewährten Vortheilen zur Folge; doch kann der eigentliche Beitritt erſt zum 1. Januar 
jedes Jahres erfolgen. 

Es iſt Sache der Regierung der geſchäftsfuͤhrenden Verwaltung, im gemein⸗ 
ſamen Einverſtändniß mit der Regierung des betheiligten Landes die Höhe des Bei⸗ 
trages zu beſtimmen, welchen die Verwaltung dieſes Landes zu den Koſten für das 
internationale Poſtbüreau zu zahlen hat, ſowie nöthigenfalls die Taxen feſtzuſetzen, 
welche von dieſer Verwaltung in Gemäßheit der Beſtimmungen des Art. 6 zu er⸗ 
heben ſind. 

Art. 18. Auf Verlangen von mindeſtens zwei Drittheilen der Regierungen 
oder, eintretenden Falls, der Verwaltungen wird je nach der Wichtigkeit der zu er⸗ 
ledigenden Fragen entweder ein Kongreß von Bevollmächtigten der vertragſchließen⸗ 
den Länder zuſammentreten, oder es werden bloße Berathungen der Verwaltungen 
ſtattfinden. 

Mindeſtens alle 5 Jahre ſoll jedoch eine Zuſammenkunft abgehalten werden. 

Jedes Land kann ſich durch einen oder mehrere Bevollmächtigte oder durch die 
Bevollmächtigten eines andern Landes vertreten laſſen; indeß dürfen der oder die 
Bevollmächtigten eines Landes nur mit der Vertretung von zwei Ländern, das eigene 
Land einbegriffen, beauftragt werden. 

Bei den Berathungen hat jedes Land eine Stimme. 

Von jedem Kongreß oder jeder Konferenz wird beſtimmt, wo die See Zu⸗ 
ſammenkunft ſtattfinden ſoll. 

Art. 19. In der Zwiſchenzeit — bis zum nächſten Zuſammentritt — iſt jede 
Vereinspoſtverwaltung berechtigt, den anderen Vereinsverwaltungen durch Ver⸗ 
mittelung des internationalen Büreaus Vorſchläge in Betreff des Vereinsverkehrs 
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zu unterbreiten. Um indeß zur Ausführung gelangen zu können, müſſen dieſe Vor⸗ 
ſchläge erhalten: 

1. Stimmeneinhelligkeit, wenn es ſich um Abänderung der Beſtimmungen in 
den Art. 2, 3, 4, 5 und 8 handelt; 

2. zwei Drittheile der Stimmen, wenn die Abänderungen ſich auf andere 
Artikel, als die Art. 2, 3, 4, 5 und 8, beziehen; 

3. einfache Stimmenmehrheit, wenn es ſich, abgeſehen von der im Art. 16 
bezeichneten Meinungsverſchiedenheit, um die Auslegung von Beſtim⸗ 
mungen des Vertrages oder um die Auslegung bz. Abänderung von Be⸗ 
ſtimmungen der Ausführungs⸗Uebereinkunft handelt. 

Die gültigen Beſchlüſſe werden in den beiden erſten Fällen durch eine diplo⸗ 
matiſche Erklärung beſtätigt, welche die Regierung der geſchäftsführenden Verwal⸗ 
tung auszufertigen und den Regierungen aller vertragenden Länder zu uͤberſenden 
hat, im dritten Falle durch eine von dem internationalen Büreau ausgehende ein⸗ 
fache Benachrichtigung an alle Vereins verwaltungen. 

Art. 20. Man iſt dahin übereingekommen, daß mit Ausnahme des britiſchen 
Reichs in Indien, welches einem unabhängigen Staate gleich geachtet wird, hin⸗ 
ſichtlich der Anwendung der Art. 18 und 19 die ſämmtlichen Kolonien eines und 
deſſelben Staates als ein einziges Land oder, eintretenden Falls, als eine einzige 
Verwaltung angeſehen werden. 

Anträge, nach welchen die zu Gunſten Britiſch⸗Indiens zugeſtandene Aus⸗ 
nahme auch auf andere Kolonien ausgedehnt werden ſoll, find nach denjenigen Be- 
ſtimmungen des vorhergehenden Art. 19 zu behandeln, welche auf Vorſchläge wegen 
Abänderung anderer Artikel, als der Art. 2, 3, 4, 5 und 8 des gegenwärtigen 
Vertrages, Bezug haben. 

Art. 21. Der gegenwärtige Vertrag wird am in Kraft treten und 
auf unbeſtimmte Zeit verbindlich bleiben; jeder der vertragſchließenden Theile hat aber 
das Recht, aus dem Verein auszutreten, wenn er der Regierung der geſchäftsfuͤhren⸗ 
den Verwaltung dieſe Abſicht ein Jahr zuvor angezeigt hat. 

Art. 22. Mit dem Tage der Ausführung des gegenwärtigen Vertrages treten 
alle Beſtimmungen der früher zwiſchen den einzelnen Ländern oder Verwaltungen 
abgeſchloſſenen Verträge, Uebereinkommen oder anderen Akte inſoweit außer Kraft, 
als ſie mit den Feſtſetzungen dieſes Vertrages nicht im Einklang ſtehen und unbe⸗ 
ſchadet der im Art. 14 vorbehaltenen Rechte. 

Der gegenwärtige Vertrag fol ſobald als möglich und ſpäteſtens 3 Monate 
vor dem Ausführungstermine ratifizirt werden. Die Auswechſelung ber Ratifikations⸗ 
urkunden fol zu ſtattfinden. 

Zu Urkund deſſen haben die Bevollmächtigten der oben bezeichneten Länder den⸗ 
ſelben unterzeichnet zu Paris, den (Fortſ. in der nächſten Nummer.) 


24. Der Schweizer Poſthaushalt. 


Die ſtets zunehmende Bedeutung des Verkehrsweſens für den Volkswohlſtand 
erzeugt bekanntlich den im Allgemeinen ſicherlich nicht unberechtigten Wunſch nach 
ebenſo ſtetiger Erleichterung der Verkehrsformen, in erſter Linie aber nach Verein⸗ 
fachung und Herabſetzung der Taxen. 
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Wohl in keinem Verkehrszweige ift man dieſem Wunſche bereitwilliger und 
ausgiebiger entgegengekommen, als im Bereiche der Poſt und der Telegraphie. 
Liefert doch, abgeſehen von den Beſtrebungen der Einzelverwaltungen innerhalb 
ihrer eigenen Gebiete, der allgemeine Poſtverein ein Beiſpiel einfacher und billiger 
Taxen, das unerreicht im Geſammtgebiete des Verkehrsweſens daſteht. 

Es fehlt indeſſen nicht an Beiſpielen, daß eine allzu raſche oder zu weitgehende 
Befriedigung des oben angedeuteten Wunſches die geſunde Entwickelung der Träger 
des Verkehrslebens beeinträchtigt und hemmt. Namentlich hat ſich ſchon mehr als 
einmal die zu einem Schlagworte erhobene Behauptung als trügeriſch erwieſen, daß 
jede Herabſetzung der Doft- und Telegraphentaxen vermöge der dadurch hervor⸗ 
gerufenen ſtärkeren Benutzung der Verkehrsanſtalten finanziell zum mindeſten ihre 
Ausgleichung erfahre. Man braucht hierbei nur an die Einführung des Penny⸗ 
portoſyſtems in England zu erinnern, das, trotz der durch die allgemeine Hebung 
des britiſchen Handels und Nationalwohlſtandes, und nicht durch die Herabſetzung 
des Portos allein hervorgebrachten gewaltigen Vermehrung des Briefverkehrs Jahr⸗ 
zehnte nöthig hatte, um nur den früheren finanziellen Standpunkt wieder zu 
erreichen. 

In der heutigen Volkswirthſchaftslehre dürfte wohl der Grundſatz die meiſten 
und einſichtigſten Vertreter finden, daß, um bei unſerem näheren Gegenſtande, dem 
Poſt⸗ und Telegraphenweſen zu bleiben, eine geſunde und den Gemeinintereſſen des 
Staatslebens entſprechende Entwickelung dieſer Anſtalten nur dann gegeben ſei, 
wenn ſie nicht allein die Koſten eines allen billigen Anforderungen entſprechenden 
Betriebs aus den eigenen Einnahmen zu decken, ſondern auch einen entſprechenden 
Ueberſchuß zu erzielen im Stande ſind. Denn nur ſo kann einerſeits auch bei etwa 
eintretenden außerordentlichen Verkehrsſtockungen das erforderliche Gleichgewicht auf⸗ 
recht erhalten, andererſeits aber den vermöge der regelmäßigen Verkehrsſteigerungen 
oder aus anderen Urſachen unvermuthet herantretenden erhoͤhten Anforderungen an 
den Betrieb und deſſen Mittel genügt werden. 

Einen bemerkenswerthen Vorgang in den vorſtehend erörterten Beziehungen 
liefert gegenwärtig ein Land, das in der Lebhaftigkeit feines Poft- und Telegraphen⸗ 
verkehrs eine der erſten Stellen einnimmt. 

Wie aus der Botſchaft des Schweizer Bundesrathes vom 2. Juni 1877, be 
treffend die Herſtellung des finanziellen Gleichgewichtes in der Bundesverwaltung, 
zu entnehmen iſt, haben die Ausgaben der Schweizer Poſtverwaltung im Jahre 
1876 um 4 462 794 Franken mehr betragen als im Jahre 1872, während die 
Mehreinnahme gegenüber dem letzteren Jahre nur 2 761871 Franken ausmachte. 
Der Reinertrag der Poſtverwaltung, der im Jahre 1872 noch 1801 341 "ran, 
ken betragen hatte, iſt in dem Zeitraum von 1872 bis 1876 auf 100 418 Fran- 
ken, alſo um nicht weniger als ungefähr 1% Millionen Franken geſunken. 

Nach der dieſem Bericht beigegebenen vergleichenden Ueberſicht iſt der Haupt⸗ 
grund dieſes erheblichen Rückganges in der unverhältnißmäßigen Steigerung der 
Ausgaben im Kursweſen zu ſuchen. Während nämlich die Ausgaben an Transport- 
koſten und für Poſtwagenmaterial in dem bezeichneten Zeitraum zuſammen um un⸗ 
gefähr 1 560 000 Franken geſtiegen find, zeigt ſich bei den Einnahmen an Paſſa⸗ 
gier- und Uebergewichtstaxen eine Vermehrung von nur 300 000 Franken. Obſchon 
hiernach feſtſtand, daß zur Verbeſſerung der finanziellen Lage der Poſtverwaltung 
vor Allem auf das Kursweſen das Augenmerk zu richten ſei, ſo glaubte der Bundes⸗ 
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rath doch, feine Unterſuchungen auch auf die übrigen Gebiete des Poſtbetriebes aus⸗ 
dehnen zu ſollen, zumal da die Ausgaben für das Transportweſen faſt ſämmtlichen 
Zweigen des Poſtdienſtes mit zu gute kommen. 

Das Ergebniß dieſer Prüfung läßt ſich nach der erwähnten Botſchaft des 
Bundesrathes und den hierzu ſeitens der Kommiſſionen des Nationalrathes und des 
Ständerathes erſtatteten gutach tlichen Berichten in Folgendem zuſammenfaſſen. 

Die Paſſagiertaxen waren bereits durch das neue ſchweizeriſche Pofttar- 
geſetz vom 23. Mai 1876 in der Weiſe feſtgeſetzt worden, daß je nach den örtlichen 
Verhältniſſen und den dadurch bedingten größeren oder geringeren Transport⸗ 
ſchwierigkeiten ein gewiſſer Spielraum in der Anwendung verſchiedener Taxſtufen 
gegeben war. Die höchſte Taxſtufe fand zunächſt nur für den Verkehr über einige 
Alpenpäſſe (Gotthard, Splügen, Simplon) ſtatt. Das Poſtdepartement hat des⸗ 
halb zur Erzielung höherer Einnahmen aus der Perſonenbeförderung eine Reviſion 
der Perſonengeldtarife in dem Sinne ins Auge gefaßt, daß ſämmtliche einzelnen 
Kurſe in verſchiedene, innerhalb des geſetzlichen Rahmens ſich bewegende Tarifklaſſen 
eingereiht werden ſollen, um einerſeits aus dem beſchwerlichen und mit erheblichen 
Mehrkoſten verbundenen Transport der Reiſenden auf den hochgelegenen Alpen⸗ 
ſtraßen einen entſprechend höheren Nutzen zu erzielen, andererſeits aber zugleich durch 
Feſtſetzung billiger Fahrpreiſe auf den kleinen, im Flachland belegenen Lokalkurſeu, 
welche für den Reiſe⸗, namentlich den Fremdenverkehr wenig oder gar nicht benutzt 
zu werden pflegen, eine größere Anziehungskraft zu ſchaffen. Außerdem iſt auch für 
die Benutzung von Beiwagen eine höhere Taxſtufe wie für die Hauptwagen in Aus⸗ 
ſicht genommen. 

Das Gutachten der Kommiſſion des Nationalrathes billigt die beabſichtigten 
Perſonengelderhöhungen mit dem ausdrücklichen Bemerken, daß eine ſo erhebliche 
Leiſtung des Staats unter den Selbſtkoſten, wie fie gegenwärtig in der Derfonen- 
beförderung durch die Poſt liege, dem Sinne der Beſtimmungen der Bundes⸗ 
verfaſſung über das Poſtweſen nicht fur entſprechend erachtet werden könne, und daß 
es auch nicht gerecht und billig ſei, die Poſtreiſenden, von denen ein erheblicher Theil 
nicht zu den Landesangehörigen zähle, weit unter den eigenen Koſten zu befördern. 

Von der ſtänderäthlichen Kommiſſion wird hierzu noch beantragt, auch das 
Freigewicht für Paſſagiergut, welches gegenwärtig 15 Kilogramm, auf Alpenſtraßen 
10 Kilogramm beträgt, entſprechend herabzuſetzen und außerdem die Paſſagiergut⸗ 
taxe zu erhöhen, da der reiche Reiſende, der es in ſeiner Bequemlichkeit oder in 
ſeinem Intereſſe finde, großes Gepäck mit ſich zu führen, auch dafür die Koſten be⸗ 
zahlen ſolle. 

Als ein weiteres Mittel zur Vermehrung der Einnahmen iſt auf Anregung 
des Bundesrathes ſeit dem 1. Auguſt 1877 die Erhebung eines Zuſchlags⸗ 
preiſes zur Deckung der Herſtellungskoſten der geſtempelten Briefumſchläge 
geſetzlich eingeführt worden. Dieſer Zuſchlagspreis beträgt 1 Rappen für das 
Stück, wogegen die wirklichen Selbſtkoſten der Herſtellung auf 0,73 Rappen ſich 
belaufen, fo daß der Poſtkaſſe noch ein reiner Gewinn von 0,27 Rappen für das 
Stück verbleibt. 

Die Beförderung und Zuſtellung gerichtlicher Aktenſtücke ge 
ſchieht bis jetzt nur in den Kantonen Genf und Aargau durch die Poſt. Seitens 
des Bundesrathes ſowohl, als der Kommiſſion des Nationalrathes wird es als höchſt 
wünſchenswerth bezeichnet, daß dieſe Einrichtung auch in den übrigen Kantonen aus 
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freier Entſchließung der Letzteren zur Regel erhoben werde, da hierdurch nicht nur 
der Bundes ⸗Poſtkaſſe eine bedeutende Mehreinnahme, ſondern auch dem Publikum 
und den Gerichtsbehörden eine weſentliche Erleichterung verſchafft werden konne. 

Die Kommiſſion des Nationalrathes weiſt bei dieſem Anlaſſe darauf hin, ob 
es ſich nicht empfehlen möchte, anſchließend an den Vorgang Belgiens und an die 
auch in Deutſchland im Werke befindlichen Vorbereitungen, die Uebertragung der 
Wechſelproteſt aufnahme an die Poſtanſtalt in Ausſicht zu nehmen. 

Ein Vorſchlag von weſentlicher Bedeutung für die Einnahmeverhältniſſe der 
Schweizer Poſtverwaltung iſt der vom Bundesrath ausgehende Antrag auf Auf⸗ 
hebung der Portofreiheiten mit alleiniger Ausnahme der Portofreiheit in Poſt , 
Militair⸗ und Armenangelegenheiten. Begründet wird dieſer Antrag, dem ſich auch 
die Kommiſſion des Nationalrathes anſchließt, abgeſehen von den Erleichterungen 
und Mehreinnahmen für die Poſt, vor Allem damit, daß die Beſeitigung der Porto⸗ 
freiheit der Kantone mitverſtanden geweſen ſei, als die Rechte und Pflichten, die 
Einnahmen und Laſten des Bundes einerſeits und der Kantone andererſeits durch 
die neue Verfaſſung geordnet worden ſeien. Nach Art. 36 dieſer Verfaſſung hätten 
die Kantone jedes Anrecht auf die Poſterträgniſſe verloren, und es ſei demnach der 
jetzige Zuſtand, wonach die Kantone vermöge ihrer Portofreiheit an den Poſterträg⸗ 
niſſen — wenigſtens mittelbar — theilnähmen, dieſem verfaſſungsmäßigen Grund⸗ 
ſatz zuwider. 

Nach Art. 19 des ſchweizeriſchen Poſttaxgeſetzes iſt die Poſtverwaltung er⸗ 
mächtigt, auch fuͤr Fahrpoſtſendungen geeignete Taxwerthzeichen einzu⸗ 
führen; eintretenden Falles iſt dem Bundesrath die weitere Vollmacht ertheilt, nach 
Einholung der Zuſtimmung der Räthe eine Zuſchlagtaxe von 10 Rappen für. nicht 
frankirte Fahrpoſtſendungen einzuführen. 

Nachdem die Poſtverwaltung die Frankirung der Fahrpoſtſendungen durch 
Marken, und zwar, wenn möglich, durch gewöhnliche Brieffreimarken für die nächſte 
Zeit in Ausſicht genommen hat, iſt vom Bundesrath, unter Zuſtimmung des Natio- 
nalrathes und des Ständerathes, die Einführung des erwähnten Zuſchlages fuͤr nicht 
frankirte Fahrpoſtſendungen beſchloſſen worden. 

Ein fernerer Vorſchlag des Bundesrathes betrifft die Erhöhung der Taxe 
für Zeitungsexemplare von % Ct. auf 1 Ct. (für jedes Exemplar und 
50 Gramm). Außerdem behält ſich die Poſtverwaltung vor, die kantonalen Amts⸗ 
blätter, welchen bisher gegen unentgeltliche Aufnahme poſtdienſtlicher Inſerate freie 
Beförderung durch die Poſt gewährt war, der Seitungstage zu unterwerfen, wenn 
die unentgeltliche Aufnahme von Inſeraten nicht mehr als genügende Gegenleiſtung 
erſcheinen ſollte. 

Der Vorſchlag wegen Erhöhung der Zeitungstaxe wird von beiden Kom⸗ 
miſſionen mit der Begründung angenommen, daß nach dem Urtheil von Fachleuten 
die bisherige Taxe von 2 Ct. für je 50 Gramm nur einen kleinen Theil der 
Selbſtkoſten der Verwaltung decke. 

Die Ergebniſſe der vorgeſchlagenen Maßregeln zur Erhöhung der Einnahmen 
werden vom Bundesrath veranſchlagt, wie folgt: 


Frs. 
a) Zuſchlagstaxe für geſtempelte Briefumſchlaͤggee 200 000 jährl. 
b) Aufhebung der amtlichen Portofrei heile. 300 000 „ 
e) Zuſchlag für unfrankirte Fahrpoſtſtuͤcků a 160 000 „ 
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| Frs. 
d) Erhöhung der Zeitungstaxrꝶ e 100 000 jährl. 
. Die Mehreinnahmen aus der Erhöhung der Perſonengeldſätze, 
von deren Abſchätzung der Bundesrathsbericht abſieht, veran⸗ 
* die ſtänderäthliche Kommiſſion aun: «''. 200 000 „ 


zuſammen 960 000 jährl. 
Hierzu kämen noch die Mehreinnahmen, welche ſich aus der Beförderung ge⸗ 
richtlicher Akten und der Einführung der portopflichtigen Beförderung der Kantons⸗ 
Amtsblätter ergeben, ſo daß im Ganzen eine Einnahmeerhöhung um ungefähr 
1 Million Franken in Betracht käme. 
Eine Beſchränkung der Ausgaben glaubt der Bundesrath in weſentlicherem 
Umfange nur hinſichtlich der Aufwendungen im Kurs we en vorſchlagen zu können. 
Derſelbe bezeichnet den Umſtand, daß in dieſem Zweige des Poſtdienſtes das 
finanzielle Verhältniß ſeit dem Jahre 1872 ſich um die Summe von 1 260 000 
Franken ungünſtiger geſtaltet habe, als ein offenbar ungeſundes Verhältniß. 
Wenn man auch nicht verlangen könne, daß die Einnahmen aus dem Reiſeverkehr 
die Ausgaben an Beförderungskoſten auch nur zum größten Theile decken (wie dies 
noch im Jahre 1856 der Fall geweſen ſei), ſo müſſe man doch darauf hinarbeiten, 
das Gleichgewicht wenigſtens einigermaßen wieder herzuſtellen. 

Zur Erreichung dieſes Zweckes werden folgende Mittel in Ausſicht genommen: 

a) Diejenigen Poſtkurſe, deren Einnahme an Perſonengeld und Ueberfracht⸗ 
gebühren, zuſammengerechnet mit einem gewiſſen Antheil an dem Fahr⸗ 
poſtertrag (zu 15 Rappen für jedes Stück im Durchſchnitt) und mit den 
Koſten, welche bei Aufhebung des Kurſes für Poſtfußboten verbindungen 
aufzuwenden ſein würden, mit einem gewiſſen Prozentſatz unter den Be⸗ 
föͤrderungs⸗Material⸗ und Dienſtkleidungskoſten zurückbleiben, aufzu- 
heben, bz. deren Fortbeſtand von der Gewährung eines entſprechenden 
Zuſchuſſes ſeitens der betreffenden Landesgegenden abhängig 
zu machen. 

b) Den »ruinöſen« Beiwagentrans port da, wo es möglich iſt, ganz 
aufzuheben, da aber, wo die vollſtändige Beſeitigung nicht wohl thunlich 
iſt, das Maß dieſer Leiſtungen feſt zu begrenzen und nur bei ausnahms⸗ 
weiſen Verhältniſſen unbedingte Beiwagenbeförderung beizubehalten. 

(Wie ſchon oben bei den Einnahmen bemerkt, ſoll außerdem für Bei⸗ 
wagenreiſende ein höherer Perſonengeldſatz wie für Reiſende im Haupt⸗ 
wagen erhoben werden.) 
c) den Extrapoſtdienſt (welcher als nicht lohnend bezeichnet wird) nicht 
mehr auf Rechnung der Poſtverwaltung zu betreiben, ſondern gegen Ent⸗ 
richtung einer Konzeſſionsgebühr der Privatunternehmung zu überlaſſen. 
Eine als Anlage beigegebene Ueberſicht giebt die Zahl derjenigen Kurſe, welche 
nach dem unter a. angenommenen Grundſatze aufzuheben ſein würden, im Ganzen 
auf 49 an, darunter namentlich 14 im Kanton Lauſanne, 13 in Baſel, 7 in 
Bern u. ſ. w. Die Geſammterſparniß, welche nach dem vorläufigen Vorſchlag durch 
Aufhebung dieſer Kurſe zu erzielen ſein würde, wird auf 258 000 Frs. berechnet. 

In dem Bericht der Kommiſſion des Nationalrathes, der ſich, gleich der ſtände⸗ 
räthlichen Kommiſſion, den bezüglichen Vorſchlägen anſchließt, wird die Erſparniß 
unter Hinzurechnung der vorausſichtlich durch Erbauung neuer Eiſenbahnen im Kurs⸗ 
Archiv f. Poſt u. Telegr. 1878. 6. 12 
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weſen ſich ergebenden Minderaufwendungen mit im Ganzen 400,000 Frs. ange 
nommen. 

Der Bericht der ſtänderäthlichen Kommiſſion knüpft an die Annahme der oben 
angeführten Vorſchläge die allgemeine Bemerkung, daß nach feinem Dafürhalten 
durch eine genauere Kontrole in den verſchiedenen Zweigen der Poſtverwaltung noch 
namhafte Erſparniſſe zu erzielen ſeien. Unter Bezug auf das Poſtgeſetz, in welchem 
die Stelle eines General⸗Poſtdirektors vorgeſehen iſt, wird namentlich hervor⸗ 
gehoben, daß eine Wiederbeſetzung dieſer Stelle im Intereſſe einer umſichtigen Ge⸗ 
ſammtleitung des Poſtweſens dringend wünſchenswerth ſei, da nur dann, wenn ein 
Fachmann an der Spitze des Poſtweſens ſtehe, der mit Sachkenntniß und Erfahrung 
die Verbindung zwiſchen der weitſchichtigen Verwaltung und dem Departement auf⸗ 
rechterhalte, eine ordnungsmäßige Bewältigung der Geſchäfte zu erwarten ſei. 

Der Bundesrath bezeichnet ſodann die Beſtimmung im Art. 9 des Eiſen⸗ 
bahngeſetzes vom 23. Dezember 1872, wonach jedem Poſtbeamten und Angeſtellten 
je der dritte Sonntag frei zu geben ſei, als eine Maßregel, welche den Poſt⸗ 
etat mit einer zum größten Theil unnöthigen Ausgabe von ungefähr 120 000 Frs. 
jährlich belaſte, während zugleich jene Beſtimmung, die übrigens in vielen Fällen, 
wie z. B. beim Bahnpoſtdienſte, gar nicht ausgeführt werden könne, die Poſtverwal⸗ 
tung der Möglichkeit beraube, den Beamten und Angeſtellten von Zeit zu Zeit die 
nöthige Ruhe zu gönnen, da ſie die Gewährung anderweiter Freizeiten an Werk⸗ 
tagen oder überhaupt eine zweckmäßige Vertheilung ſolcher Freizeiten ausſchließe. 

Anknüpfend an dieſen Vorſchlag, welcher bereits von anderer Seite zum Gegen⸗ 
ſtande einer beſonderen geſetzlichen Regelung gemacht worden iſt, berührt die Kom⸗ 
miſſion des Nationalrathes die Gehälter und Vergütungen der Schweizer Poſt⸗ 
beamten im Allgemeinen, indem ſie die Frage aufwirft, ob man nicht neuerdings, 
ſei es bei der Anzahl der Stellen oder der Höhe der Vergütungen, mit zu großer 
Freigebigkeit vorgegangen ſei. Wenn auch beſtimmte Anträge wegen einer Kürzung 
der Stellenzahl oder der Gehälter hierbei nicht gemacht werden, ſo glaubt die Kom⸗ 
miſſion doch das ſtarke Anwachſen des Beſoldungsetats der beſonderen Aufmerkſam⸗ 
keit des Bundesrathes empfehlen zu ſollen. Die bei Einführung der vorſtehend auf⸗ 
geführten Maßregeln zu erwartenden Minderausgaben werden einerſeits vom Bundes⸗ 
rath, andererſeits von den beiden Kommiſſionen des National- und des Ständerathes 
mit ziemlich erheblichen Abweichungen veranſchlagt. Im Durchſchnitt wuͤrde der 
Geſammtbetrag des künftigen Fortfalles von Ausgaben im Bereiche der Schweizer 
Poſtverwaltung auf Höhe von ungefähr 300 000 Frs. jährlich anzunehmen ſein. 

Im Zuſammenhalte mit den Mehreinnahmen von 1 000 000 Frs. jährlich 
ergäbe Déi mithin bei der Annahme der ſämmtlichen Vorſchläge durch die geſetzgeben⸗ 
den Gewalten eine Erhöhung des Ueberſchuſſes aus den Schweizeriſchen Poſten um 
ungefähr 1 300 000 Frs. jährlich. Die vorgeſchlagene Erhöhung der Zeitungstaxe 
iſt bereits durch Bundesgeſetz vom 1 1. Februar 1878, betreffend die Transporttaxe 
für Zeitungen, genehmigt worden, welches im Art. 1 beſtimmt, daß für Zeitungen 
und andere periodiſche Blätter, welche in der Schweiz erſcheinen und abonnements⸗ 
weiſe von den Verlegern verſendet werden, eine jährlich, halbjährlich oder viertel⸗ 
jährlich voraus zu bezahlende Transporttaxe von 1 Rappen für jedes Exemplar his 
zu einem Gewichte von 50 Gramm, ohne Unterſchied der Entfernung im Umfange 
der ganzen Schweiz, für je weitere 50 Gramme oder Bruchtheile derſelben gleichfalls 
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je 1 Rappen zu entrichten ſei. Der Betrag ift bei jedesmaliger Ausrechnung der 
Gefammttaxſumme auf volle 5 Rappen zu ergänzen. 

Werden einer Zeitung fremde Druckſachen beigeſchloſſen ſo iſt für dieſelben die 
Druckſachentaxe (Art. 7 des Poſttaxgeſetzes) beſonders und im Voraus in Marken zu 
entrichten. Der Entſcheid darüber, was als fremde Druckſache zu betrachten ſei, wird 
dem Poſtdepartement vorbehalten. 

Art. 2 beſtimmt die Aufhebung der bisherigen geſetzlichen Vorſchriften über 
die Poſtzeitungsgebühr. 

Im Art. 3 des Geſetzes wird der Bundesrath ermächtigt, den Beginn der 
Wirkſamkeit der neuen Poſtzeitungstaxe auf den Anfang eines Semeſters feſtzuſetzen. 

Nach den Zeitungsnachrichten, welche inzwiſchen über die Stellung der Nation 
zu den Vorſchlägen des Bundesrathes verlauten, iſt es kaum zweifelhaft, daß auch 
die übrigen auf das Poſtweſen bezüglichen Anträge ohne weſentliche Aenderung zur 
Durchführung gelangen und der Schweizer Poſtverwaltung damit die Mittel werden 
an die Hand gegeben werden, um dem bedrohlichen Rückſchritte in ihren finanziellen 
Erpebniſſen für die Folge nachhaltig zu begegnen. 


25. Die Telegraphentarife und die Statiſtik. 


Im Verlaufe der letzten beiden Jahre iſt im Journal télégraphique mehr- 
fach die Frage über das zweckmäßige Verhältniß der inneren zu den internationalen 
Telegraphentarifen zur Erläuterung gekommen. Dabei iſt verſucht worden, die zum 
Ausdruck gebrachten Anſichten auf die Ergebniſſe der Statiſtik zu begründen. 

Die in dieſer Beziehung aufgeſtellten Behauptungen find in Nr. 36 der ge 
nannten Zeitſchrift vom 25. Dezember v. J. einer Beſprechung unterzogen worden, 
von der wir im Nachſtehenden die weſentlichſten Sätze mittheilen. 

Man hat, um die bisher beſtehenden Unterſchiede in der Normirung der 
Telegraphentarife für den inneren und für den internationalen Verkehr als noth⸗ 
wendig nachzuweiſen, das Axiom aufgeſtellt: Tarifermäßigungen wirken im inneren 
Verkehr unter günſtigen Bedingungen ſo anreizend, daß die Brutto⸗Einnahmen auf 
ihrem alten Stande bleiben, im internationalen Verkehr haben ſie ſtets eine Ver⸗ 
minderung der Brutto ⸗ Einnahmen zur Folge. 

Zur Begründung der Richtigkeit dieſes Satzes bezieht man ſich auf die Wir⸗ 
kungen, welche einige Tarifermäßigungen nach den ſtatiſtiſchen Ermittelungen über 
die Bewegung des Verkehrs gehabt haben. 

Zunächſt wird die Art der Beweisführung zu unterſuchen, d. h. die Frage 
aufzuwerfen ſein: Liefert die Statiſtik die erforderlichen Mittel, um bei der Be⸗ 
wegung des Verkehrs die Wirkung der Tarifänderungen von anderen Einflüffen ſo⸗ 
weit zu ſcheiden, daß die möglichen Fehler von keiner Erheblichkeit ſind? 

Bei den obigen Ermittelungen hat man dieſe Scheidung in ſehr ſcharfſinniger 
Weiſe dadurch zu erreichen geſucht, daß man die natürliche Entwickelung des Ver⸗ 
kehrs, wie ſolche ohne Tarifänderungen zu erwarten geweſen wäre, durch Vergleich 
mit der Bewegung des nicht durch Tarifänderungen berührten Verkehrstheils kon⸗ 
ſtruirt, die wirklichen Ergebniſſe mit den künſtlich angenommenen verglichen und 
den hierbei gefundenen Unterſchied als Erfolg der Tarifänderung angeſehen hat. 
Dieſe Methode wird als zuverläſſig anerkannt werden können, wenn bei der Ver⸗ 
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gleichung einzelner Theile des nicht von Tarifänderungen beeinflußten Geſammt⸗ 
verkehrs mit einander oder mit dem Durchſchnitt nur ſolche Unterſchiede in der Be⸗ 
wegung des Verkehrs gefunden werden, deren Werth den durch Tarifänderungen her⸗ 
vorgebrachten Wirkungen gegenüber vernachläſſigt werden kann. 

A priori möchte darauf aufmerkſam zu machen ſein, daß, ſo große Bedeutung 
die Statiſtik im Allgemeinen hat, ihre Ergebniſſe doch gerade in der Telegraphie 
für jetzt noch mit Vorſicht betrachtet werden müſſen, weil die Telegraphie verhält- 
nißmäßig jung, die Uebermittelung von Nachrichten im Wege der Telegraphie noch 
auf wenige Kreiſe der Geſellſchaft, bz. auf wenige Vorkommniſſe beſchränkt iſt. 
Unter dieſen Verhältniſſen werden große Schwankungen wahrſcheinlich, die Herleitung 
feſter Geſetze aus der Bewegung des Verkehrs aber wird ſehr ſchwierig ſein. 

Nachſtehend iſt die Zahl der in Deutſchland (Reichs⸗Telegraphengebiet), Groß⸗ 
britannien, Bayern, Belgien, Frankreich, Schweiz und Oeſterreich (nach der vom in⸗ 
ternationalen Büreau herausgegebenen allgemeinen Statiſtik) aufgegebenen internen 
und internationalen Telegramme zuſammengeſtellt und dabei die Zu⸗ oder Abnahme 
der Telegrammzahl der einzelnen Jahre im Vergleich zu dem jedesmaligen Vorjahre 
angegeben. 


— . . . ̃ Be nn nn ln nn mn EE 


1872. 1873. 1874. 1875. 
| Gegen Gegen Gegen 
das das das 
Anzahl Anzahl Vorjahr“ Anzahl Vorjahr Anzahl Vorjahr 
der auf. ber ont ig der out, 792 e der auf. SE 
gegebenen | gegebenen SE gegebenen ge gegebenen 12 

Telegramme. Telegramme. nahme Telegramme.] nahme Telegramme. nahme 

Prozent. Prozent. Prozent. 

DSi wien e. 65113750 7224 352 10, 6 992 171 3, 7114 095 ＋ 1,8 

"Wen internationale | 1443972] 1543 3170 ＋ 6,8] 1 488 025 — 3,6] 1502508|-+ 0, 

Groß. | interne 13 498 571 15 630 170 -H15,8| 16 842 145 ＋ 7,7| 18 433 092] ＋ 9, 

britannien internationale] 1002216] 1082 9010 ＋ Sai 1178 3150 ＋ Se 1244 6421 + 5,6 

8 | interne 539 444 684 537 ＋ 26, 734 828 + 7,3 792 1210 + 7,9 

ern 

ahern internationale 334 0680 373 002 11, 370 163 — 0,8 374 564 ＋ 1,0 

Belgien | interne 1585 1960 1732 907 + 9,3] 1847 147 Gel 1 928 237 + 4,4 

S internationale] 310 2610 321 524 L 3,68 329 813 ＋ 2,80 337 528 ＋ 2, 

Schwei | interne 1480 757] 1 641 075 10,8] 1846 898 ＋12,5] 2 062 4390 +11,7 

° unternationale 251707 278 223 na 286 429 2% 302 132 ＋ 5,5 

Frankreich | interne 5 395 762] 6 032 118021158] 6 369 357 + 5,6] 6 988 832 + 9,7 

internationale 827 5811 887 264 + 7,2 914 494 ＋ 3,0] 1012 298 10, 

5 | interne 2818 697 3 049 498 ＋ 8,2] 2446 517 —19,8| 2 762 3110 ＋1 2,0 
ohne 

Ungarn internationale 715 690 715754 0 578 5210 —19,2 596 300 + 3,1 
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Schon bei einer flüchtigen Betrachtung der Zahlenreihen ergiebt ſich fofort, 
daß weder zwiſchen der Bewegung des internen oder internationalen Verkehrs der 
verſchiedenen Länder, noch zwiſchen der Bewegung des internen und des kternatio⸗ 
nalen Verkehrs eines Landes Parallelismus beſteht. 

Sieht man bezüglich des internen Verkehrs von Oeſterreich wegen E in das 
Jahr 1873 fallenden Tarifänderung ab, ſo zeigt das Jahr 1873 eine Zunahme 
von 9,3 pCt. (Belgien) bis 26,9 pCt. (Bayern) im internen, von 0 pCt. (Oeſter⸗ 
reich) bis 11,7 pCt. (Bayern) im internationalen Verkehr. Das Jahr 1874 hat 
im internen Verkehr eine Abnahme von 3,2 pCt. bei Deutfchland (Reichs⸗Tele⸗ 
graphengebiet), eine Zunahme von 12,5 pCt. bei der Schweiz, im internationalen 
Verkehr eine Abnahme von 19,2 pCt. bei Oeſterreich und eine Zunahme von 8,9 pCt. 
bei Großbritannien. 

Zieht man aus den Jahren 1873, 1874 und 1875 für die erſten 6 Länder, 
in welchen weſentliche Tarifumänderungen nicht ſtattgefunden haben, den Durch⸗ 
ſchnitt aus der Bewegung des internen Verkehrs, ſo erhält man 1875 gegen 1873 
im Ganzen einen Zuwachs von 13,3 pCt. Gegen dieſen Durchſchnitt ſchwanken die 
Ergebniſſe der einzelnen Länder ſehr erheblich; z. B. hat in Deutſchland eine Ab⸗ 
nahme von 1,5 pCt., in der Schweiz eine Steigerung von 25 PCt. ſtattgefunden. 
Die Unterſchiede gegen den Durchſchnitt betragen von 14,8 nach unten bis 11,7 nach 
oben. Wollte man nun durch Vergleich des internen Verkehrs ermitteln, welche 
Wirkung durch eine Tarifänderung in einem Lande erzielt worden ſei, ſo würde 
man innerhalb der angegebenen Grenzen von 14,8 nach unten und 11,7 nach oben 
FJeh ler begehen können. Es ſei beiſpielsweiſe angenommen, eine Tarifänderung habe 
thatſächlich eine Steigerung von 10 pCt. bewirkt. Wenn dieſe Aenderung in 
Deutſchland vorgekommen wäre, würde man durch Berückſichtigung des nach der 
fraglichen Methode berechneten natürlichen Wachsthums von 13,3 pCt. finden, daß 
ſie einen Rückgang bewirkt habe. 


Es beträgt nämlich: 


die thatfächliche Abnahmnnn ee 1,5 pCt., 
die nach der Annahme durch die Tarifänderung bewirkte 
Seigernn sss 10,0 » 
die Steigerung im Ganzeer n 8,5 pCt., 
die künſtlich ermittelte Steigerung 0 13,3 » 
der Unterfchied ..... 4,8 pCt 
Man würde alfo eine Abnahme von 4,8 pCt. an Stelle der Zunahme heraus⸗ 


rechnen. 
Wenn die Tarifänderung dagegen in der Schweiz erfolgt wäre, würde man 
eine Steigerung von 21,7 pCt. herausrechnen. 


Es beträgt nämlich: 


die thatſächliche Steigerunnn ggg 25 PCt., 
die nach der Annahme durch die Tarifänderung . 
Sehen ee 10 » 
die Steigerung im Ganzene nd 35 PCt., 
die künſtlich ermittelte Steigerunnq·Lͤa— pH —U Hu 13,3 >» 
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Um die letztere Zahl würde daher die Wirkung der Tarifänderung zu hoch be, 
rechnet werden. 

Noch viel ſchroffer ſtellen ſich die Unterſchiede, wenn man das Land der Tarif 
änderung bei Berechnung des Durchſchnitts ausläßt. 

Ebenſo wenig als die Vergleichung der Bewegung des internen und inter ⸗ 
nationalen Verkehrs der verſchiedenen Länder läßt ſich ein annähernd ſicheres Zahlen ⸗ 
geſetz für das Verhältniß zwiſchen dem internen und internationalen Verkehr ein es 
Landes herausfinden. 

Fuͤr den Rückgang des Verkehrs im deutſchen Reichs ⸗Telegraphengebiet im 
Jahre 1874 kaun allerdings der Paralleliswus zwiſchen internem und internatio⸗ 
nalem Verkehr angenommen werden. 

Doch zeigt ſich bei Bayern wieder, daß 1874 im internen Verkehr eine eps 
hebliche Zunahme, im internationalen eine Abnahme eingetreten iſt. 

Betrachtet man ferner den Verkehr in Oeſterreich, wo im Auguſt 1873 durch 
Einführung des Einheitsſatzes von 50 Kreuzer (abgeſehen von Stadttelegrammen) 
im Innern eine Tarifänderung eingetreten iſt, ſo würde man an ſich gewiß geneigt 
ſein, den bedeutenden Rückgang von 19,8 pCt. im Jahre 1874 als Folge der 
Tarifänderung anzuſehen. Aber im internationalen Verkehr Oeſterreichs, für welchen 
durchgreifende Tarifänderungen nicht in Frage kommen, iſt ungefähr derſelbe Rück⸗ 
gang (von 19,2 pEt.) bemerkbar. Wie willkürlich würde es erſcheinen, zu dem 
Rückgang des internen Verkehrs auch noch den Ausfall des aus dem Verkehr der 
übrigen Länder berechneten natürlichen Anwachſens als Folge der Tarifänderung in 
Rechnung zu bringen, wenn ſich im internationalen Verkehr Oeſterreichs ohne Tariß⸗ 
änderung ebenfalls ein gleich erheblicher Rückgang des Verkehrs ergiebt. Auch in 
der Bewegung des Verkehrs eines Landes mit verſchiedenen anderen Ländern büßt 
ſich eine Gleichartigkeit der Erſcheinung nicht wahrnehmen. Die Dahl der in 
Deutſchland aufgegebenen Telegramme nach dem Auslande hat im Jahre 1874 
ebenſo wie die Zahl der internen Telegramme abgenommen. 

In England wie in Frankreich hat der geſammte Verkehr in nahezu demſelben 
Verhältniß zugenommen. Die Wahrſcheinlichkeit dürfte deshalb dafür ſprechen, daß 
der Verkehr von Deutſchland nach England, annähernd in gleichem Maße zu⸗ oder 
abgenommen habe, wie nach Frankreich. Dies iſt jedoch in Wirklichkeit nicht der 
Fall, denn wie aus den nachfolgenden Zahlen erſichtlich, hat im Jahre 1874 der 
Verkehr nach England um 5,5 pCt. zugenommen, der Verkehr nach Frankreich da⸗ 
gegen In um 7,8 — 1 


nach Großbritannien ... 146 850] 146 779 0 154 el A 5, 187 323 + 2,0 
> Oeſterreich und 
Ungarn. . . 325 338] 353 5990 ＋ 8,6] 296 903) —16,2] 304 107 + 2,7 


„ Frankreich.. . 190 768] 192 550 +1,1| 177 8640 — 7,80 168 960 ＋8, 
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Aus dieſen Zahlen ergiebt ſich augenſcheinlich, daß auch zwiſchen den verſchie⸗ 
denen Verkehrsrichtungen, welche ſämmtlich von Tarifänderungen nicht berührt 
worden ſind, kein Parallelismus vorhanden iſt, daß man daher bei der Anwendung 
von Durchſchnittszahlen für das natürliche Wachsthum erhebliche Fehler begehen 
kann. Um den Leſer nicht mit weiteren Zahlen zu ermüden, ſei von dem weiteren 
Eingehen auf Einzelheiten abgeſehen und nur noch ausdrücklich bemerkt, daß die 
obigen Angaben zufällig aus der Geſammiheit herausgegriffen find. 

Aus den bisherigen Betrachtungen iſt wohl zu folgern: 

Die Geſetze der Bewegung des telegraphiſchen Verkehrs ſind noch nicht ſo weit 
bekannt, daß ſie ſich in Zahlen ausdrücken laſſen. In Folge deſſen liegt bei der An⸗ 
wendung berechneter Zahlen für die Entwickelung des Verkehrs die Einſchaltung von 
Fehlern in der Möglichkeit (mathematiſch ausgedrückt: in den Wahrſcheinlichkeits⸗ 
grenzen), welche die künſtliche Berechnung der Wirkung der Tarifänderung als un- 
zuverläſſig erſcheinen laſſen. 

Zugleich entſteht dadurch die Gefahr, daß man die Ergebnifſe der Rech ⸗ 
nung je nach Wahl der in Vergleich gezogenen Verkehrstheile willkürlich beein⸗ 
finffen kann. 

Dm beten Falle wird durch die künſtliche Berechnung nicht mehr erreicht, als 
durch die Schätzung der äußeren Einflüſſe, welche bei der Betrachtung der nach einer 
Tarifänderung wirklich beobachteten Verkehrsbewegungen in der einen oder anderen 
Richtung in Anſchlag zu bringen ſind. 

Um nunmehr auf die Behauptung zurückzukommen, daß Tarifänderungen auf 
den inneren Verkehr weſentlich anders wirken als auf den internationalen Verkehr, 
ſo wird man einen ziffermäßigen Beweis nach dem Vorhergehenden dafür nicht als 
erbracht anſehen dürfen. 

Auf Grund allgemeiner Erwägungen iſt zuzugeben, daß der interne Verkehr 
entwickelungsfähiger iſt, als der internationale. Es gilt wohl im geſammten Ver⸗ 
kehrsleben der Satz, daß auf eine Beziehung zwiſchen großen Entfernungen mehrere 
Beziehungen zwiſchen kleinen Entfernungen fallen. Dies wird auch bis zu einem 
gewiſſen Grade für die Telegraphie anzunehmen fein, obgleich dieſe gerade den Zweck 
verfolgt, die Entfernungen verſchwinden zu laſſen. 

Dazu kommt gewiß auch noch in Betracht, daß die Verkehrsbeziehungen ſich 
zunächſt um Mittelpunkte im eigenen Lande häufen. Deſſenungeachtet wird man 
aber eine ſchroffe Grenze zwiſchen internen und internationalen Telegrammen nicht 
ziehen können. Vielmehr werden mit Sicherheit die Verkehrserſcheinungen allmählich 
ſich abſtufen, ſelbſt wenn zwiſchen internem und internationalem . eine größere 
Stufe angenommen werden muß. 

Man hat auf die Erfahrungen der großen Kabelgeſellſchaften hingewieſen, für 
welche Tarifermäßigungen eine entſprechende Vermehrung der Telegrammenzahl 
nicht gebracht haben. Hierauf iſt wohl mit vollkommenem Recht entgegnet worden, 
daß die Erfahrungen dieſer Geſellſchaften, welche für gewiſſe außereuropäiſche Kor⸗ 
reſpondenzen ihre ihnen genau bekannten Kunden nach wenigen Hunderten zählen, 
als das eine Extrem der internationalen Beziehungen für den Geſammtverkehr nicht 
maßgebend fein können. Nach der anderen Seite wird man beiſpielsweiſe von vorn⸗ 
herein annehmen können, daß der Verkehr zwiſchen der Rheinprovinz und Weſtfalen 
einerſetts, mit Belgien und Holland andererſeits, ferner der Verkehr der öſtlichen 
Provinzen Preußens einerſeits mit Rußland und Oeſterreich andererſeits, lebhafter 
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ift, als der interne Verkehr der weſtlichen und öſtlichen preußiſchen Landestheile unter 
einander. Zwiſchen ſolchen Extremen der auf die weiteſten Entfernungen ausſchließ⸗ 
lich beſchränkten internationalen Beziehungen und des nachbarlichen internationalen 
Verkehrs werden alle möglichen Mittelſtufen liegen. 

Bei den allgemeinen Erwägungen muß ferner die Aufmerkſamkeit noch darauf 
hingelenkt werden, daß einige wichtige Verhältniſſe bei Aufſtellung der Behauptung 
in Rede noch nicht hinreichend in Rückſicht gezogen ſind und daß deren Einfluß nicht 
thatſächlich erprobt iſt, nämlich die abſolute Höhe der Tarife und der Grad der 
Tarifermäßigungen. 

Endlich möge noch ein Blick auf die durch obige Behauptung geſtütte Tarif 
politik geworfen werden, daß es ſich nämlich empfiehlt, die inneren Tarife moͤglichſt 
niedrig zu machen und dafür eine Entſchädigung in den internationalen Sätzen 
zu ſuchen, weil auf dieſe Weiſe dem Publikum der größte Vortheil geboten 
werden konne. 

Es ſei die Billigkeit dieſer Anſicht nicht in Frage geſtellt; doch ſeien auch in 
dieſer Beziehung einmal die ſtatiſtiſchen Ergebniſſe unterſucht. 

Hierunter iſt die Entwickelung des internen und internationalen Verkehrs für 
vier Länder aus dem Zeitraume von 1859 bis 1875 zuſammengeſtellt. 


Aufgegebene gebührenpflichtige Teleg ramme: 


Deutſchland Belgien Frankreich Rußland 


RA interne. Be interne. Be | interne, ai interne. 
nationale. nationale. nationale. nationale, 
— E H D E D 
1859.. | 100903] 223 2711 39 962 65 465] 144 703| 453 998] 41 6760 162713 
1: 2,21 1: 1,64 1 3,14 1 3,90 
1863.. | 189 942 636 773] 76 4960 188 825] 264 8441 490 023] 75 6468 589 554 
1 3,35 12,47 1 5,63 17,79 
1867. 685 71712 253 020] 164 193] 817 652} 603 18502 682 810] 147 37601 197 260 
1 3,29 1: 4,98 1 J 4,45 18,12 
1871. |1 120 5644 907 663] 317 66511 555 779 805 96414 371 952 225 8152 366 077 
1:] 4,38 1:] 4,90 1 5,42 1 10,47 
1875. 1 502 5037 114 0951 337 52811 928 21701 012 29806 988 332] 314 01403 237 935 
14,73 15,71 16,90 1:] 10,31 


Aus den Zahlen iſt erſichtlich, daß im Ganzen der interne Verkehr erheblich 
raſcher zugenommen hat, als der internationale, oder daß der Antheil des inter⸗ 
nationalen Verkehrs im Geſammtverkehr im Ganzen ſtetig kleiner geworden iſt, 
obwohl für den internationalen Verkehr immer neue Gebiete erſchloſſen ſind. | 

Die Erſcheinung läßt ſich entweder rein als die natürliche Entwickelung bin, 
ſtellen oder zum Theil als eine Folge der in den Tarifen thatſächlich zur Geltung 
gebrachten Begünſtigung des internen Verkehrs erklären, für welchen trotz höherer 
Selbſtkoſten erheblich geringere Gebühren erhoben werden, als für den billiger zu 
bewältigenden internationalen Verkehr. | 
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Mag die eine oder die andere Annahme richtig fein, jedenfalls erhellt aus die⸗ 
ſem Verhältniſſe, daß es ſtets ſchwieriger wird, die im internationalen Verkehr ge⸗ 
ſuchte Entſchädigung für die niedrigen Einnahmen des internen Verkehrs zu finden 
und daß in nicht allzuferner Zeit ein derartiger Ausgleich ohne geradezu prohibitive 
Belaſtung des internationalen Verkehrs ganz uumöglich ſein wird. 

Weiſt dieſe Erſcheinung nicht darauf hin, daß man von der künſtlichen Be⸗ 
günſtigung des einen Verkehrstheiles auf Koſten des anderen Abſtand nehmen und 
zu dem natürlichen Verfahren zurückkehren muß, bei der Bemeſſung der Gebühren⸗ 
ſatze für den überwiegenden Theil des Verkehrs in erſter Linie die Selbſtkoſten der 
Telegramme zu Grunde zu legen? 


II. Kleine Mittheilungen. 


Der Hughes-Perfecter. In Oeſterreich werden ſeit einigen Wochen Ver⸗ 
ſuche mit einem neuen Telegraphenapparate, dem Hughes ⸗Perfecter — von dem 
K. K. öſterr. Telegraphenkommiſſär A. E. Granfeld — angeſtellt. Der Apparat 
gehört in die Klaſſe der ſogenannten Vielfach⸗ oder Multiplexapparate, von denen 
der bisher bekannteſte jener des Franzoſen B. Meyer iſt. 

Der Hughes⸗Perfecter geſtattet die gleichzeitige, recte abſatzweiſe vier, ſechs ⸗ 
acht oder mehrfache Korreſpondenz auf einer Linie. Das Syſtem beſitzt zweierlei 
Apparate: Regulatoren - und Arbeitsapparate; für jede Vielfach ⸗Korreſpondenz, 
d. h. für jede Leitung, die nach dieſem Syſteme vielfach ausgenützt werden ſoll, 
gehört ein Regulator, auch Hauptapparat genannt, und ſoviele Arbeitsapparate, 
wie vielfach eben auf der Linie gearbeitet werden ſoll. Der Regulator iſt ein ein⸗ 
facher Hughesapparat, vor deſſen Typenrade eine Scheibe mit Kontaktſtücken geſtellt 
iſt, auf denen ein auf dem erſteren aufgeſetzter Zeiger ſchleift. Die Kontaktſtücke 
find elektriſch nach den einzelnen Arbeitsapparaten hin verbunden. 

Der Arbeitsapparat des Hughes⸗Perfecter⸗Syſtems, alſo derjenige Apparat, 
auf welchem ſich die eigentliche Telegraphirarbeit vollzieht, iſt ein Normalapparat, 


d. h. der Arbeitsapparat hat ein und dieſelbe Konſtruktion, ob er als ein Viertel, 


Sechstel oder Achtel des Ganzen bei einer vier, ſechs oder achtfachen Korreſpondenz 
mitwirken ſoll. Für jeden Arbeiter iſt ein Arbeitsapparat beſtimmt; er beſteht aus 
einem Laufwerke mit einem Gewichte als Triebkraft, — aus einer Taſtatur von 4 
(oder 5) weißen (Strich) und aus 4 (oder 5) ſchwarzen (Punkt) Taſten, — aus 


einem gewöhnlichen Elektromagneten mit einem Hebel am Anker als Schreibvorrich⸗ 


tung zur Niederſchrift der Morſezeichen — und aus der Vorrichtung zur Weiter⸗ 
bewegung des Papiers, die eigentlich ſchon in dem Laufwerke mit inbegriffen iſt. — 
Jeder einzelne Arbeitsapparat läuft unbeeinflußt und unbeeinfluſſend mit beliebiger 
Schnelligkeit, findet unter allen Umſtänden über den Hauptapparat fein zugehöriges 
Vis-a-vis und erzeugt durch größere oder kleinere Geſchwindigkeit eine mehr oder 
minder zuſammengedrängte — mehr oder minder verlängerte Schrift. 

Die Verſuche mit dem Perfecter⸗Syſteme werden in Oeſterreich zwiſchen Wien 
und Prag gemacht und haben bisher eine Durchſchnitts leiſtung von 30 De 
peſchen à 20 Worte per Stunde und Arbeitsapparat ergeben. Da die Korreſpon⸗ 
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denz zwifchen Wien und Prag keine fo große ift, fo find nur 4 Arbeitdopparate in 
Wien und 4 derſelben in Prag eingeſchaltet. 


Außerordentliche Inanſpruchnah me des Haupt⸗Telegraphen⸗ 
amts in Nom. Das Bulletino telegrafico berichtet, daß aus Anlaß des 
Todes König Victor Emanuels in der Zeit vom 9. bis 20. Januar die von den 
Beamten des Haupt⸗Telegraphenamts in Rom zu bewältigende Arbeit ſich um das 
Doppelte erhöht gehabt hat. Es ſind in dieſen 12 Tagen von Rom ausgegangen 
18 801, daſelbſt eingegangen 29 503 Telegramme, unter erſteren viele von mehreren 
hundert, ſogar mehr als tauſend Worten. Die Geſammtzahl der im genannten 
Zeitraum vom Hauptamt in Rom überhaupt verarbeiteten Telegramme beläuft ſich 
auf 94 616; an einem Tage ſtieg die Tagesleiſtung bis zu 10 554 Telegrammen. 


Sü dweſtauſtraliſche Telegraphenlinie. Die neuerdings vollendete 
Linie Adelaide⸗Perth, welche Weſtauſtralien mit Südauſtralien verbindet“), hat 
eine Länge von nicht weniger als 2 046 (engl.) Meilen und führt größtentheils 
durch eine waſſerloſe Sandwüſte, ſo daß man die glückliche Durchführung dieſes 
Unternehmens als einen neuen Triumph menſchlicher Energie und Beharrlichkeit 
feiern darf. (Tel. Journ.) 


Der Fernſprecher in China. Dutch die freundliche Vermittelung eines 
hieſigen Poſtbeamten geht uns die Nummer der Singapore Daily Times vom 
14. Februar 1878 zu, der wir folgende intereſſante Mittheilung entnehmen. „Der 
North China Herald vom 31. Jannar berichtet, daß die von der chineſtſchen Ne⸗ 
gierung unterſtützte Chineſiſche Handels⸗Dampfſchifffahrtsgeſellſchaft an Stelle des 
Telegraphen zum Verkehr zwiſchen ihren Büreaus und den Werften in Shanghai: 
auf eine Entfernung von ungefähr vier engliſchen Meilen Fernſprecher eingeführt 
hat und mit Erfolg benutzt. 

Die Einrichtung für jede Geſchäftsſtelle beſteht aus einem Siemens ſchen 
Induktor mit ſechs Magneten, einem polariſirten Wecker zum Anruf der betreffenden 
Station und einem eigens für die Linien der Geſellſchaft zuſammengeſtellten Doppel⸗ 
fernſprecher. Es find nämlich zwei Fernſprecher im Gebrauch, welche der elektriſche 
Strom in entgegengeſetzten Richtungen durchläuft. Mit dieſer Einrichtung iſt auf 
die bei Stromlaufſtörungen möglichen Nothfälle Bedacht genommen. Außerdem hat 
man gefunden, daß bei Benutzung von zwei Fernſprechern die Stärke des hervor⸗ 
gerufenen Schalles ſich weſentlich vermehrt, denn indem man beim Hören jedem 
Ohre einen Fernſprecher nähert, bewirkt man nicht nur, daß der Sprachlaut in 
jedem Ohre hervorgebracht wird, ſondern es werden auch alle fremden Schallwahr⸗ 
nehmungen ausgeſchloſſen, welche bei Anwendung nur eines Fernſprechers die Wirkung 
ſo ſehr abſchwächen. 

In der That erfordert der Gebrauch des Doppelfernſprechers nichts weiter, 
als ein gewöhnliches Maß von Geräuſchloſigkeit und Aufmerkſamkeit. Das iſt aw 


) Vergl. Jahrgang 1877 G. 338. 
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ſich ſchon ein großer Vortheil. Derſelbe wird den Nutzen dieſes wunderbaren Hülfs⸗ 
mittels weſentlich erhöhen. 

Da die widerſtehende Kraft, die der Fernſprecher zu überwinden hat, in der 
Wirklichkeit nicht aufzuheben iſt, ſo muß auf die Iſolirung aller ſeiner Theile große 
Sorgfalt verwendet werden. 

Hiernach iſt der Fernſprecher als in China eingeführt zu betrachten und wir 
beglückwünſchen die Leiter der erwähnten Geſellſchaft wegen der Schnelligkeit, mit 
welcher ſie ihr Verſtändniß für das Wunder des neunzehnten Jahrhunderts bewieſen, 
und im Beſonderen wegen der Thatſache, daß ſie die Eigenthümer der erſten ge⸗ 
brauchsmäßig eingerichteten Fernſprecherlinien im fernen Oſten find. 


III. Literatur des berkehrsweſens. 


M. F. Evrard: Notice sur l’emploi des poteaux metalliques dans 
les lignes telegraphiques. 


Herr Evrard, Ingenieur der belgiſchen Staats- GE E giebt 
in dem vorliegenden Schriftchen die Reſultate einer Reife nach Frankreich, welche 
ex im Auftrag feiner Regierung behufs Studiums der verſchiedenen dortſelbſt an⸗ 
gewendetan, aus Metall gefertigten Telegraphenſtangen unternommen hat, und 
vervollſtändigt ſeinen Bericht durch Vorführung ſämmtlicher auch in den übrigen 
Staaten zur Verwendung gekommenen Stangenmodelle derſelben Art. Es werden 
nach einander beſprochen die Stangen aus Gußeiſen, aus Schmiedeeiſen, aus Eiſen⸗ 
blech und die aus verſchiedenen Materialien zuſammengeſetzten. 

Sußeiferne Stangen find früher in einzelnen Fällen von der preußiſchen Ver⸗ 
waltung in Form ſtarker Säulen an Winkelpunkten angewendet worden; ſie waren 
vom Erdboden aus je 7,30 m hoch, 1120 kg fchmer; die gußeiſerne Platte, auf 
wolcher fie 1,67 m tief im Erdboden ſtanden, wog 445 kg; jede Stange mit Platte ꝛc. 
koſtete 384. Mark, ein zu hoher Preis, als daß man den Verſuch hätte weiter aus⸗ 
dehnen mögen. 
| Schmiedeeiſerne Stangen. find in verfchiedenen Formen zur Anwendung ger 

langt: in Form eines Winkeleiſens 1857 in der Schweiz verwendet, wurden ſie als 
zu ſchwach und nicht in genügender. Länge herſtellbar erkannt; in Form eylindriſcher 
Röhren wurden ſie 1858 ebenfalls in der Schweiz gebraucht: jede Stange beſtand 
aus mehreren, durch Muffen mit einander verbundenen Rohrſtücken; dieſe Art der 
Verbindung ſtellte ſich nach mehreren Jahren als unbrauchbar heraus, die Haltbar⸗ 
keit der Stangen wurde durch ſie zu ſehr beeinträchtigt, als daß man ſie hatte weiter 
verwenden können. 

Einen ähnlichen: Verſuch machte man in Preußen zwiſchen Weißenfels und 
Gera, wo man Gasröhren verſchiedener Stärke ineinander befeſtigte, und um ihre 
Widerſtandskraft zu erhöhen, dieſe mehrfach mit Cement ausgoß. Trotzdem wurden 
Diefe. Stangen durch Stürme ungemein beſchädigt, und dabei waren fie nur im 
Stande, eine beſchränkte Anzahl von Drähten aufzunehmen. Jetzt find fie durch 
zubereitete: hölzerne Stangen erſetzt warden. 
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Als koniſche Röhren aus Einem Stück wurden ſchmiedeeiſerne Stangen eben⸗ 
falls in der Schweiz 1861 auf einer Linienlänge von 590 km verwendet. Doch 
können auch dieſe nicht in einer für alle Fälle ausreichenden Länge hergeſtellt werden, 
und man mußte daher zur Ueberſchreitung von Ueberwegen, ſowie innerhalb der 
Bahnhofsanlagen hölzerne Stangen beibehalten. Die gebräuchlichen Längen der 
Röhren find 3,15 m, 3,90 m, 4,35 m, 4,81 m, 5,28 m im Preiſe von 9 bis 15 Mark; 
die längeren Röhren waren nicht widerſtandsfähig genug — auch dieſe Form kann 
demnach nicht in Frage kommen. Die Röhren ſind mit Cement, Gyps oder Blei 
in Steinſockel von verſchiedener Größe eingekittet. 

Es iſt nun zwar die Dauer dieſer Stangen eine längere, als diejenige der zu⸗ 
bereiteten hölzernen Stangen, aber trotzdem iſt man in der Schweiz wieder zur all⸗ 
gemeinen Verwendung der letzteren zurückgekehrt. Die Gründe hiervon ſind folgende: 
der Preis der eiſernen Stangen iſt der zweieinhalbfache der hölzernen Stangen; jene 
müſſen in jedem zweiten oder dritten Jahre neu geſtrichen werden; die Steinſockel 
zerbrechen mit der Zeit und muͤſſen dann ausgewechſelt werden; die Widerſtands⸗ 
fähigkeit (gegen den Drahtzug) iſt viel geringer bei den eiſernen, als bei den hoͤlzer⸗ 
nen Stangen; erſtere können, weil ſie nur in geringerer Höhe verwendbar ſind, 
weniger Drähte tragen, als letztere. 

Ein ähnlicher Verſuch, 1861 mit zwölf Stangen zwiſchen Berlin und Pots⸗ 
dam ausgeführt, mißlang ebenfalls; die Stangen waren 4,19 m bis 5,28 m lang, 
8,4 bis 9,7 em am Fußende, 2,6 cm am Zopfende ſtark, wurden in Zwiſchenräͤumen 
von 60 — 70 m aufgeſtellt und ſollten 13 Leitungen tragen: 1863 wurden fie 
durch einen heftigen Sturm theils zerbrochen, theils völlig verbogen. 

Man verwendet ferner Stangen aus T-Eiſen nach dem Syſtem des franzöſi⸗ 
ſchen Telegraphen⸗Inſpektors de la Taille: dieſelben find mit waagerechten Ouer, 
balken aus quadratiſchem Eiſen, 25 mm dick und 1,24 m lang, ausgerüftet, welche 
durch die Einkehlung des T-Eiſens hindurchreichen und mit zwei Bolzen an dem 
flachen Theile befeſtigt find. Jeder Querbalken trägt 4 Iſolatoren, die je 40 cm 
von einander entfernt ſind; die Entfernung zwiſchen den Querbalken beträgt eben⸗ 
falls 40 em. Die Stützen ſind gerade, reichen durch die Träger hindurch und 
werden mittels Muttern feſtgeſchraubt; der obere Theil iſt da, wo er in das quadra⸗ 
tiſche Loch auf der oberen Fläche des Trägers eingefügt iſt, ebenfalls entſprechend 
quadratiſch geformt, ſo daß die Stütze unverrückbar feſtſitzt. 

Die Stangen wurden anfangs in gegoſſene Betonſockel von pyramidaler Form, 
oben mit einem eiſernen Ring verſehen, eingeſetzt, ſowohl um die Standfeſtigkeit zu 
erhöhen, als um den in der Erde befindlichen Theil vor dem Roſte zu ſchützen. 
Neuerdings werden die Betonſockel in Form rechtwinkliger Prismen hergeſtellt. 

Sobald man bei Linien mit mehr als 10 Leitungen derartige Stangen an⸗ 
wenden will, muß man dieſelben von bedeutender Stärke wählen, ſo daß der 
laufende Meter über 11 kg wiegt; dadurch würde ſelbſtredend die Herſtellung nicht 
wenig vertheuert, und es hat daher Herr de la Taille in ſolchen Fällen, ſowie in 
Winkelpunkten das ſogenannte Doppel-T - Eifen verwendet, welches ſchon im Gewicht 
von 7,50 kg pro laufenden Meter die nöthige Widerſtandsfähigkeit beſitzt. 

Stangen von dieſem Doppel- T-Eifen werden ſchon feit 1870 in Bayern 
zwiſchen München und Augsburg verwendet; die Querbalken werden abwechſelnd in 
die eine und andere Rippe der Doppel-T- Stange eingelaffen und mittels Bolzen 
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mit Muttern befeſtigt; fie find von verſchiedener Länge und tragen 2 bis 6 Iſola⸗ 
toren; ihr Querſchnitt iſt ein gleichſchenkliger rechter Winkel. Die Stützen find 
wieder gerade mit Schraubengewinde und Mutter am unteren Ende. 

Die Stangen find in quadratiſche Steinſockel von 1,30m Höhe und 45 cm 
Querſchnitt eingelaſſen: der Stein iſt harter, feinkörniger Granit oder bunter Sand⸗ 
ſtein und ſelbſt Muſchelkalk. Die Stangenlöcher in den Sockeln entſprechen genau 
der Doppel⸗T Form und find 25 cm tief; fie ſtehen genau diagonal zu dem qua⸗ 
dratiſchen Querſchnitt. Das Verkittungsmaterial iſt Blei oder Portland ⸗Cement. 
Jede Stange iſt mit einem Blitzableiter verſehen. Deren Länge iſt 5 bis 7 m, ihr 
Gewicht 16,5 kg der laufende Meter, ihr Abſtand in gerader Linie und in Curven 
auf ebenem Boden 44 m; fie tragen 16 Leitungen von 4,5 mm Draht. 

Dieſe Linie hat bis jetzt vorzüglich funktionirt, hat keinerlei Reparatur erfor⸗ 
dert und beſonders durch Blitzſchlag keine Beſchädigung erfahren, ſowie auch die be⸗ 
ſonders bei der Hughes ⸗Korreſpondenz ſtörenden Stromüberleitungen (Induktions⸗ 
ſtröme) von einem Draht zum andern vermieden worden ſind, da die gut leitenden 
Stangen dieſelben zur Erde ableiten. 

Es iſt daher dieſer Verſuch nicht auf die 62 km lange Linie München ⸗Augs⸗ 
burg beſchränkt geblieben, ſondern auf die Strecken Aſchaffenburg⸗Würzburg und 
Nürnberg - Hof ausgedehnt worden ). 

Der Preis einer vollſtändig armirten Stange mit Sockel ohne Sjfolatoren 
beläuft ſich bei einer Länge 

von 5 m auf rund 54 N 
» 6m >» » 59 
» 7 m7 » 63 » N 

Dieſes Syſtem hat auch de la Taille angenommen, nur ſind ſeine Sockel von 
Beton, ſtatt von Stein und daher ganz bedeutend billiger, und ferner ſind ſeine 
Querträger von quadratiſchem, ſtatt von winkelförmigem Eiſen. 

Eine fernere Linie mit gleichen Stangen iſt im Jahre 1873 in Holland 
zwiſchen Breda und Roſendael, 25 km lang, errichtet worden. Die Sockel ſind 
1,25 m hoch, 45 cm im Quadrat ſtark mit Stangenlöchern entſprechend der Doppel⸗ 
T-⸗Form und 50 cm tief. Auch dieſer Verſuch iſt völlig gelungen. 

In Mecklenburg hat man in den Jahren 1862, 1865 und 1867 Eiſenbahn⸗ 
ſchienen von 5,63 m Länge auf 1,25 m direkt in den felſigen Boden geſetzt: dieſe 
Schienen exiſtiren jetzt noch und haben ſich gut bewährt. Doch iſt aus anderen 
Gründen dem Verſuche eine weitere Ausdehnung nicht gegeben worden. 

Eine andere Art von Stangen beſteht aus zwei mittels Schellen verkuppelten 
Rinnen von halbkreis⸗ oder ſpitzwinkelförmigem Querſchnitt (Syſtem Loir). Die 
Widerſtandskraft ſolcher Stangen, in maſſives Mauerwerk oder Betonſockel dn, 
geſetzt, iſt ſehr groß, aber ihr Preis zu hoch: eine Stange für 20 Drähte koſtet 
96 Mark. 

Das Syſtem Opperman ähnelt dem von de la Taille; nur ſetzt Jener 6 und 
8 Iſolatoren auf die Querbalken und beeinträchtigt dadurch ſowohl die Ueberſicht⸗ 
lichkeit der Leitungen, als auch die Sicherheit der Iſolation. 

) Im laufenden Jahre iſt ſeitens der Deutſchen Telegraphen⸗Verwaltung eine Linie von 


rund 27 km zwiſchen Berlin und Königs⸗Wuſterhauſen mit ebenſolchen Stangen ne 
worden; das Ergebniß dieſes Verſuches aft noch nicht vorherzuſehen. 
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Auch Stangen von Eiſenblech wurden und werden verwendet: in Preußen 
früher Säulen von pyramidaler Form und quadratiſchem Querſchnitt, oben 0, 17s m, 
am Fuße 0,20 m ſtark, aus vier mittels Kehlrinnen und Schrauben zuſammen⸗ 
gefügten Blechen beſtehend. Sie waren Ben m lang, ſtanden 2,60 m im Boden, 
wogen 560-600 kg und koſteten je 300 — 400 Mark. 

Gleichfalls aus Eiſenblech beftehen die Stangen nach dem Syſtem Desgoffe: 
zwei Rinnen vom Querſchnitt eines rechten Winkels mit ungleichen Schenkeln ſind 
mit ihren Flanſchen ſo zuſammen vernietet, daß ihr Querſchnitt ein Parallelogramm 
bildet; eine andere Form der Rinnen iſt derart gebildet, daß beide zuſammen ein 
gleichſeitiges Sechseck darſtellen. Zwiſchen dieſe Rinnen ſind die Querträger für 
abwechſelnd je 1 und 2 Jſolatoren eingeſchraubt und mitvernietet. Die Stangen 
verjüngen ſich nach oben, werden in Längen von 6 bis 18 und 25 m verwendet 
und tragen bei entſprechender Stärke der Wandung (4 — 5 mm) bis zu 34 Leitun⸗ 
gen: fo find in Juviſy, Linie Paris- Orléans, 26 ſolche Stangen aufgeſtellt. Die⸗ 
ſelben können mit geringen Abänderungen auch als Unterſuchungs⸗ bz. Ueberführungs⸗ 
ſtangen benutzt werden. Ihr Hauptfehler beſteht darin, daß fie in der Erde ſchnell 
verroſten: bis jetzt hat man dem noch nicht wirkſam vorzubeugen vermocht. 

Stangen aus verſchiedenen Materialien zuſammengeſetzt ſind in verſchiedenen 
Arten vorhanden: der früher gemachte Verſuch, hölzerne Stangen auf eiſerne Dorne 
oder in eiſerne Muffen zu ſtellen, war ſehr koſtſpielig und hat ſich nicht bewährt. 
Neuerdings ſetzt man in Frankreich hölzerne Stangen in Betonſockel: der Erfolg 
läßt ſich noch nicht beurtheilen. 

Von Paris nach St. Germain beſteht ſeit 1865 eine Linie mit Stangen von 
einem Querſchnitt ähnlich dem der Zinkkolben in den Bunſen' ſchen Elementen.“) 
Der untere Theil in Höhe von 3,50— 4,50 m iſt gußeifern und endet oben in einem 
eben ſolchen Ring von 10 cm Höhe und 7 em Dicke. In dieſen Ring wird der obere, 
ſchmiedeeiſerne Theil der Stange von 2,50 m Höhe eingeſetzt. Die Stützen haben 
die Form eines V und werden an eine der Rippen der Stange angeſchraubt. Der 
Preis für den laufenden Meter des gußeiſernen Theiles iſt 4 Mark, des ſchmiede⸗ 
eiſernen 3,40 Mark. Dieſe Stangen haben ſich bis jetzt gut gehalten, ſie ſtehen in 
Abſtänden von 50 m und tragen nicht mehr als 6 bis 9 Drähte; auf mehr Lei ⸗ 
tungen berechnet, werden ſie zu theuer. 

Die Siemend'ſchen Stangen beſtehen aus zwei in einander geſteckten und mittels 
Cement“) zuſammengekitteten Röhren: die untere von Guß⸗, die obere von 
Schmiedeeiſen; die untere iſt befeſtigt in einer gußeiſernen Platte, 0,6 m im Quadrat 
groß, die obere mit einem Blitzableiter verſehen. Die Platte wird in die Erde 
0,82 m tief eingegraben; die Stangen, gewöhnlich 6 m lang, ragen ſomit 5, 1s m 
aus dem Boden hervor. Dieſes Syſtem hat eine weit verbreitete Anwendung gefunden: 
die Indo⸗Europäiſche Linie und viele andere in Aſien, Afrika und Südamerika ſind 
ganz mit den Siemens'ſchen Stangen ausgerüſtet. Ihr Preis iſt ziemlich hoch. 

In England hat man eine dekorativ behandelte Stange, den riband post, 
beſtehend aus einem Rundgeflecht von mehreren Streifen Bandeiſen, welches unten 


) Giele Form hat auch ſeitens der früheren Königlich ſächſiſchen Telegraphenverwaltung 
vielfach Verwendung gefunden. 
Früher wurde hierzu ein Kitt von Schwefel mit e verwendet. Vergl. 
Zeitſchr. des Deutſch⸗Oeſterr. Telegr. Vereins Jahrg. XV. S. 2 
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in einem Fuß von Eifenplatten befeſtigt iſt: dieſe Stange ift ſehr leicht, ſehr elaſtiſch, 
aber ſehr theuer. | 

Desgoffe hat, um das Roſten feiner Stangen am Fußende zu verhindern, bie, 
ſelben neuerdings in gußeiſerne Sockel von der Form und Verbindungsweiſe feiner 
Stangen geſtellt: es ſteht kaum zu erwarten, daß dieſe Maßregel ihren Zweck erfüllen 
wird, wohl aber kann ſie leicht die Standfeſtigkeit der Stangen beeinträchtigen. 

Nach alledem ſcheinen nur die Stangen von T- und Doppel-T-Eifen in Ver⸗ 
gleich mit hölzernen Stangen gezogen werden zu dürfen: die Stangen von Des⸗ 
goffe müſſen ſchon wegen ihres ungemein hohen Preiſes außer Betracht bleiben. 

Die eiſernen Stangen verlangen eine öftere Wiederholung des Anſtriches; ihre 
Auswechſelung, die allerdings wegen ihrer längeren Dauer entſprechend ſeltener vor⸗ 
kommen würde, wäre mit größeren Schwierigkeiten verknüpft, beſonders auch wegen 
der Sockel. Die Stangen von T- und Doppel- T-Eiſen leiſten dem Drahtzug und 
Winddruck mehr Widerſtand als die hölzernen; aber die Ableitung zur Erde iſt bei 
jenen im Falle eines Drahtbruches ſofort eine vollſtändige. 

Der Preis der eiſernen Stangen iſt bedeutend höher, als derjenige der hölzer⸗ 
nen unter Zugrundelegung einer Dauer von 20 Jahren für dieſe, von 50 für jene; 
dies gilt beſonders dann, wenn die zu errichtende Linie viele Leitungen zählt und 
daher der Querſchnitt des Eiſens entſprechend ſtärker gewählt werden muß; dagegen 
würde eine Linie von wenigen Drähten mit den in Rede ſtehenden eiſernen Stangen 
nicht viel theurer ſein, als wenn hölzerne Stangen benutzt würden. 

Zu berädfichtigen ift, daß die eiſernen Stangen von T- und Doppel- T-Eiſen 
wegen ihrer längeren Dauer in einer ſolchen Länge geſetzt werden müſſen, daß ſie 
auch die während der nächſten vierzig Jahre vorausſichtlich hinzukommenden Leitun- 
gen aufnehmen können; es geht alſo Material bz. Kapital ungenützt verloren, ſo 
lange nicht alle Plätze an den Stangen beſetzt ſind. 

Ferner: nimmt man der Billigkeit wegen das Eiſen in der im Handel üblichen 
Form und Güte, fo läuft man Gefahr, ſchlechtes Material zu bekommen, läßt man 
aber die Stangen beſonders fertigen, ſo werden ſie unverhältnißmäßig theurer. 

Eine gute eiſerne Stange muß 

1. den auf ſie gerichteten mechaniſchen Angriffen widerſtehen, 
2. eine ſehr lange Dauer gewährleiſten, 

3. ſehr hohe Standfeſtigkeit beſitzen, 

4. ſich leicht in den Boden bringen laſſen, 

5. leicht zu transportiren und 

6. nicht zu theuer ſein. 

So lange nicht das Verhältniß der Preiſe von Holz und Eiſen ſich ſehr zu 
Gunſten des Eiſens ändert — ſo lautet die Schlußbetrachtung des Herrn Evrard — 
wird ſich aus finanziellen Gründen die Verwendung eiſerner an Stelle hölzerner 
Stangen nicht empfehlen. 
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L Aktenſtücke und Aufſätze. 


26. Der Etat der Reichs⸗Poſt⸗ und Telegraphen⸗ 
verwaltung für das Jahr 1878/79, 


Die Kommiſſion für den Poſt⸗ und Telegraphen⸗Etat beſtand aus folgenden 
Mitgliedern des Reichstages: Ackermann, Dr. Nieper, v. Behr ⸗Schmoldow, 
Frhr. v. Fürth, Gerwig, Hausmann, Kuntzen, Dr. Lingens, Dr. Mendel, Möring, 
v. Schalſcha, Schmidt (Stettin), Dr. Schröder (Friedberg), Wichmann. 

Als Vorſitzender der Kommiſſion fungirte der Abg. Ackermann, als Bericht⸗ 
erſtatter der Abg. Nieper. 

Die Kommiſſion hat die ihr vorgelegten Theile des Etats, forte die Petitionen 
in zwölf Sitzungen einer zweimaligen Leſung unterworfen und über das Ergebniß 
der Berathung einen eingehenden, 37 Druckſeiten ſtarken Bericht an den Reichstag 
erſtattet, welcher gleich im Eingange gegenüber jenen Petitionen der Ueberzeugung, 
daß ein Grund zu den angebrachten Klagen keineswegs vorhanden ſei, mit folgenden 
Worten Ausdruck giebt: 

Nach dem Ergebniß der Berathung wurde ſchriftliche Berichterftattung an das 
Plenum beſchloſſen, um die mit größter Bereitwilligkeit von Seiten der Herren Ver⸗ 
treter des Bundesraths über alle vorgelegten Fragen ertheilte Auskunft, ſowie das 
zur Beurtheilung einzelner Titel mitgetheilte Material zur Kenntniß des Reichstages 
zu bringen und damit allen Mitgliedern die Gelegenheit zu geben, durch eigene Prü⸗ 
fung feſtzuſtellen, inwiefern Grund zu einer Unzufriedenheit mindeſtens eines Theils 
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der Beamten in dieſer Verwaltung vorliegt, oder vielmehr der Anlaß zu den zahl- 
reichen Petitionen, welche in den letzteren Jahren eingegangen ſind, theils in einer 
Unkenutniß hinſichtlich der für die Ausführung des Etats leitenden Grundſätze, theils 
aber darin liegt, daß im Jahre 1871 durch die vom Reichstage genehmigte Reor⸗ 
ganiſation des Poſtweſens und die im Jahre 1876 vom Reichstage nicht minder 
genehmigte Verſchmelzung der Poſt⸗ und Telegraphenverwaltung nicht nur eine ge⸗ 
wiſſe Unruhe in die Entwickelung der Perſonalverhältniſſe eingedrungen iſt, ſondern 
auch manche Ausſichten getrübt ſind. Die Kommiſſion giebt übrigens im Beginn 
dieſes Berichts der allſeitig gewonnenen Ueberzeugung Ausdruck, daß die Poſt⸗ und 
Telegraphenverwaltung, weit entfernt davon, wie in den einzelnen Vorſtellungen 
angedeutet iſt, Erſparniſſe auf Koſten der Beamten zu erzielen, im Gegentheil mit 
großem Wohlwollen bemüht iſt, die Lage ihrer Beamten zu verbeſſern, und wenn 
ſie durch die allgemeine Finanzlage gehindert iſt, dieſes Wohlwollen in der von ihr 
ſelbſt gewünſchten Weiſe zu bethätigen, der Grund in Verhältniſſen liegt, denen eine 
einzelne Verwaltung gegenüber der allgemeinen Verwaltung ſich zu fügen hat. Sie 
iſt außerdem der Anſicht, daß die Wünſche einzelner Klaſſen von Beamten, ins⸗ 
beſondere der Sekretäre und Aſſiſtenten, weit über das Maß desjenigen hinaus⸗ 
gehen, was bei der Berückſichtigung anderer Dienſtzweige gewährt werden kann, daß 
bei den Anſprüchen der genannten Klaſſen von Beamten von denſelben nicht genügend 
der Umſtand berückſichtigt wird, daß ſchon in der erſten Dienſtſtufe, der Vorberei⸗ 
tungszeit für den eigentlichen Dienſt, im größeren Umfange Vergütungen gewährt 
werden als in andern Dienſtzweigen, und daß endlich gerade den Aſſiſtenten durch 
die im vorigen Jahre neu geſchaffene Beamtenklaſſe der Oberaſſiſtenten die Möglich- 
keit höherer Beſoldung gewährt iſt. 

Von den Bemerkungen zu den einzelnen Etatstiteln heben wir, da die näheren 
Ausführungen des Kommiſſionsberichts aus der in Nr. 13 der Deutſchen Verkehrs⸗ 
zeitung enthaltenen auszugsweiſen Veröffentlichung desſelben bereits des Näheren be⸗ 
kannt ſind, nachſtehend das Hauptſächliche zur Erläuterung des Ganges der in der 
Reichstagsſitzung vom 26. März ſtattgehabten zweiten Berathung des Poft- und 
Telegraphen⸗Etats hervor. 

Titel 1 der Einnahmen, Porto- und Telegraphengebühren, wurde durch 
die Erläuterung im Etatsentwurf ſo hinreichend begründet befunden, daß die Kom⸗ 
miſſion einen genügenden Anlaß zu einer Abänderung des urſprünglichen Voran⸗ 
ſchlags nicht für vorliegend erklärte und nur zur Regelung des Tarifweſens eine 
Reſolution beantragte, wonach der Herr Reichskanzler erſucht werden ſollte, dafür 
Sorge zu tragen, daß die Ungleichheiten, welche gegenwärtig im internen und inter⸗ 
nationalen Verkehr in dem Tarif für Sendungen unter Band, ſowie fur Sendungen 
mit Waarenproben und Muſtern beſtehen, beſeitigt werden. Bei Erwähnung der 
anläßlich der Berathung des Reichshaushalts⸗Etats für das erſte Vierteljahr 1877 
beſchloſſenen Reſolution wegen Wiederherſtellung der früheren erſten Zone für Tele⸗ 
gramme ſpricht ſich der Kommiſſionsbericht dahin aus, daß eine Aenderung des 
Worttarifs nicht angezeigt erſcheine. 

In der Reichstagsſitzung vom 26. März nahm der Abgeordnete Schmidt 
(Stettin) hieraus Veranlaſſung, auf die Vorzüge des Worttarifs im Depeſchenverkehr 
hinzuweiſen, indem ex hervorhob, wie derſelbe, neben feiner Einfachheit, zur möglich⸗ 
ſten Abkürzung der Mittheilungen ermuntere und damit die Drähte und die Arbeit 
am Apparate entlaſte. Der Redner nahm darauf Bezug, daß auch Frankreich, 
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welches dem Weltpoſtkongreß mit großem Zaudern beigetreten ſei, den Worttarif 
angenommen habe, wenn auch mit einem hoheren Worttarif als Deutſchland. Es 
ſei deshalb nur zu wünſchen, daß die Staaten ſich vereinigten, um in dieſer Beziehung 
eine gleiche Norm für ihre Gebühren feſtzuſtellen und dabei auf eine angemeſſene 
Herabſetzung des ſehr hohen internationalen Worttarifs (ein einziges Wort von 
Berlin nach China koſte beiſpielsweiſe 15 Mark) Bedacht zu nehmen. 

ö Der Abgeordnete Dr. Genſel erklärte ſeine Zuſtimmung zu der obenerwähn⸗ 

0 ten, von der Kommiſſion beantragten Reſolution wegen Herbeiführung einer Ueber⸗ 

einſtimmung im internen und internationalen Tarif für Sendungen unter Band 
u. ſ. w., legte aber zugleich hinſichtlich der Motive ſeinen von der Auffaſſung der 
Kommiſſion abweichenden Standpunkt dar. Nachdem der General⸗Poſtmeiſter 
Dr. Stephan ſich Namens der verbündeten Regierungen mit der vorgeſchlagenen 
Reſolution einverſtanden erklärt hatte, wurde dieſelbe bei Bewilligung des Titels 1 
angenommen. 

Die Bewilligung der Titel 2 — 9 der Einnahmen erfolgte ohne weitere 

Debatte. 
Zu Titel 10 (Einnahmen aus dem Zeitungsverkehr) wies der Abgeordnete 
v. Behr⸗Schmoldow auf den Umſtand hin, daß die Selbſtkoſten der Poſtver⸗ 
waltung beim Zeitungsverſandt nicht gedeckt würden und ſprach den Wunſch nach 
Annahme eines veränderten Taxſyſtems für den Zeitungsverſandt aus, da das jetzige 
Taxverfahren eine Prämie ſei für die Manier, möglichſt viele Nummern, daher aber 
möglichſt billig die Zeitungen zu verſenden. Kein großes Land gewähre den Zei⸗ 
tungen ſo außerordentliche Vortheile in ſeinem Poſtverkehr, wie Deutſchland. 
Bei den fortdauernden Ausgaben hatte ſich die allgemeine Diskuſſion, 
welche in der Kommiſſion der Berathung dieſes Abſchnittes vorherging, auf folgende 
Fragen erſtreckt: 

1. Liegt genügender Grund vor, eine Aenderung derjenigen Organiſation der 
Perſonalverhältniſſe in der Poſtverwaltung zu beantragen, welche im 
Jahre 1871 eingetreten iſt? 

2. Bedarf es einer weiteren Beſtimmung über die Anciennetät der Beamten, 
ſowie über die Regelung der Gehaltsſtufen, um ein möglichſt raſches 
Aufrücken der Beamten innerhalb der verſchiedenen Kategorien zu 
ſichern? 

3. Liegen beſondere Verhältniſſe vor, welche eine raſche Beſetzung aller 
etatsmäßigen Stellen in der Poſt⸗ und Telegraphen verwaltung hindern, 
und wie werden im Falle einer Stellenerledigung die Erſparniſſe ger, 
wandt? 

4. Liegt ein Anlaß vor, die bisherige Einrichtung zu ändern, wonach die Be⸗ 

e ſoldungen für die verſchiedenen Beamtenkategorien in Berlin höher nor- 
mirt werden, und iſt es ferner zuläſſig, wie dies in verſchiedenen Titeln des 
Budgets, namentlich in den Titeln 6 und 9 geſchehen iſt, die Zulagen aus 
den Beſoldungsmitteln zu entnehmen? 

Zu 1 trug die Kommiſſion entſchiedenes Bedenken, an der Organiſation gegen⸗ 
wärtig wieder etwas zu ändern, da dieſelbe als eine im Intereſſe des Dienſtes noth⸗ 
wendige ferner angeſehen werden müſſe, überdies deren Aenderung nur mit Schmäle⸗ 
Dong der dadurch einem Theile der Beamten gewährten Ausfichten verbunden fein 
önnte. 
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Zu 2 wurde namentlich der in einer der Petitionen erhobene Anſpruch, daß 
binnen einer beſtimmten Friſt vom Minimalſatze zum Maximalſatze innerhalb der 
betreffenden Beamtenklaſſe aufgerückt werden müſſe und dies geſetzlich zu regeln ſei, 
als völlig ungewährbar bezeichnet. Von einem Mitgliede der Kommiſſion war im 
Verlaufe der Diskuſſion hervorgehoben worden, daß nach den Erläuterungen, die 
über das Aufrücken nach der Anciennetät gegeben ſeien, die Grundſätze für die 
Berechnung der Anciennetät als den in allen übrigen Verwaltungen geltenden 
Normen entſprechend zu erachten ſeien; auch könne die ganz ungewöhnliche 
Forderung der jährlichen Veroffentlichung einer Anciennetätsliſte in keiner Weiſe 
befürwortet werden. Von demſelben Mitgliede wurde aber erklärt, daß, was 
die Grundſätze des Aufrückens innerhalb derſelben Dienſtklaſſe betreffe, die Bildung 
dieſer Gehaltsſtufen einer Reviſion bedürftig ſei. 

Die Mehrheit der Kommiſſionsmitglieder erklärte ſich befriedigt, nachdem von 
den Vertretern des Bundesrathes die Erklärung abgegeben worden war, daß eine 
Verminderung der jetzigen Zahl von Beſoldungsſätzen für die verſchiedenen Beamten⸗ 
klaſſen von der Verwaltung erſtrebt werde. 

Die von der Minderheit der Kommiſſionsmitglieder beantragte Reſolution: den 
Herrn Reichskanzler um eine Reviſion der Grundſätze hinſichtlich der Feſtſtellung der 
Gehaltsſtufen in dem Sinne zu erſuchen, daß ein regelmäßiges, thunlichſt raſches 
Vorrücken der Beamten nach der Anciennetät geſichert werde, wurde abgelehnt. Von 
den Abgeordneten Dr. Lin gens und Dr. Schröder wurde jedoch der Antrag auf 
Annahme dieſer Refolution, unter Weglaſſung des Wunſches nach einem »thunlichſt 
raſchen ! Vorrücken in der Plenarſitzung vom 26. März von Neuem angebracht und 
im Weſentlichen damit begründet, daß es für die Centralverwaltung nur erwünſcht 
ſein könne, wenn möglichſte Klarheit und Durchſichtigkeit in den Etat gebracht werde, 
dagegen habe die Reſolution keineswegs den Sinn, als ob ohne Rückſicht auf die 
Perſonal⸗ und Etatsverhältniſſe ein Aufrücken von den Minimalſätzen zu den Maxi⸗ 
malſätzen innerhalb der betreffenden Beamtenklaſſen ſtattfinden ſolle. 

Der General⸗Poſtmeiſter Dr. Stephan gab, nachdem zunächſt der Abgeordnete 
Ackermann gegen die Reſolution das Wort genommen hatte, folgende Erklärung ab: 

‚Meine Herren, ich kann vollkommen beftätigen, was der geehrte Herr Vor⸗ 
redner angeführt hat; darnach iſt die Ihnen vorgeſchlagene Reſolution in der That 
völlig gegenſtandslos. Sie beſagt: den Reichskanzler zu erſuchen, dafür zu ſorgen, 
daß ein regelmäßiges, thunlichſt raſches Vorrücken der Beamten nach der Anciennetät 
geſichert werde. Ja, meine Herren, ich möchte doch in aller Welt den Verwaltungs⸗ 
chef ſehen, der nicht dafür ſorgte, daß ſeine Beamten thunlichſt raſch und regelmäßig 
nach der Anciennetät vorrücken. Ich glaube, ſolchen Verwaltungschef giebt es in 
ganz Deutſchland nicht; er müßte ja die wichtigſten Intereſſen ſeiner eigenen Ver⸗ 
waltung außerordentlich wenig verſtehen, und ſchwachſinnige Leute pflegt man doch 
bei uns nicht zu Reſſortchefs zu machen. Ich möchte alſo dringend bitten, den von 
dem Herrn Abgeordneten Dr. Lingens wieder aufgenommenen und von der Kom⸗ 
miſſion aus guten Gründen verworfenen Antrag abzulehnen. « 

Der Antrag Lingens⸗Schröder wurde hierauf von der Mehrheit abgelehnt. 

Bei Vorberathung der einzelnen Ausgabetitel wurde die anfänglich 
beanſtandete Mehrforderung von zwei Stellen für vortragende Räthe bei der Central ⸗ 
behörde von der Kommiſſion bewilligt, nachdem von den Vertretern des Bundesrathes 
das Dienſtbedürfniß noch näher dargelegt worden war. 
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Im Titel 6 enthielt die Etatsvorlage eine Mehrforderung für Ober - Vofträthe, 
Poſträthe und Poſtbauräthe im Betrage von 18 000 Al, um die Befoldungen 
dieſer Beamten, gegen Wegfall von je 900 A. Zuſchuß für 40 Poſträthe für Ver⸗ 
tretung des Ober ⸗Poſtdirektors, auf 4 200 A, bis 6 000 A, im Durchſchnitt auf 
5 100 M. zu erhöhen. Begründet wurde dieſe Beſoldungserhöhung im Weſentlichen 
durch die Rückſicht auf die nothwendig gewordene Ausdehnung der Befugniſſe der 
Poſträthe zur ſelbſtſtändigen Erledigung verſchiedener, ſonſt den Ober⸗Poſtdirektoren 
vorbehalten geweſener Gefchäfte. 

Von der Kommiſſion wurde der Poſten in der erſten Leſung genehmigt; bei 
der zweiten Leſung fand aber von Neuem eine eingehende Erwägung der Nothwen⸗ 
digkeit der beabſichtigten Beſoldungserhöhung ſtatt. Von den Vertretern des Bundes⸗ 
rathes wurde hierbei, außer dem bereits erwähnten, insbeſondere noch der Grund 
geltend gemacht, daß nur eine Gleichſtellung der Ober⸗Poſträthe und Poſträthe mit 
ähnlichen Beamten der anderen Reſſorts erſtrebt werde, während zugleich, was die 
Poſtbauräthe betreffe, eine Verweigerung der Bewilligung die Gewinnung der erfor⸗ 
eier Kräfte für die Verwaltung, wenn nicht unmöglich mache, doch weſentlich 
erſchweke. 

Nach längerer Erwägung beſchloß die Kommiſſion mit einer Mehrheit von nur 
einer Stimme, die Mehrforderung von 18 000 A. abzulehnen und den Antrag auf 
Wiederherſtellung der früheren Etatspoſition zu ſtellen. 

Vom Berichterſtatter der Kommiſſion Dr. Nieper wurde in der Plenarſitzung 
des Reichstages vom 26. März dieſer Antrag der Kommiſſion folgendermaßen 
begründet: 

Im vorigen Etat habe die Poſition, welche jetzt 85 Ober⸗Poſträthe und 
Poſträthe und 13 Poſtbauräthe mit Gehaltsanſätzen von 4 200 bis 6 000 M, 
im Durchſchnitt 5 100 WM. enthalte, ganz abweichend gelautet, nämlich 8 Ober, 
Poſträthe, 77 Poſträthe mit verſchiedenen Gehaltsſätzen und 13 Poſtbauräthe. Es 
ſeien alſo in dieſem Etat die früher getrennten Poſitionen für Ober⸗Poſträthe, Poſt⸗ 
räthe und Poſtbauräthe zuſammengezogen, und ergebe ſich darnach, daß mehr bean⸗ 
tragt werden 18 000 A. 

Nachdem indeſſen erſt im Jahre 1876 eine Beſoldungserhöhung um je 
900 A. für 40 Räthe bei den Ober ⸗Poſtdirectionen zur Vertretung der Ober, 
Poſtdirektoren eingetreten ſei, ſolle nun jetzt ſchon nach zwei Jahren wiederum 
eine namhafte Erhöhung eintreten. Die weitere Begründung, die in der Kommiſſion 
dafür gegeben worden ſei, daß die Poſträthe mit den Regierungsräthen gleichſtehen 
müßten, ſei von der Mehrheit der Kommiſſion nicht anerkannt worden, indem wohl 
zugeſtanden wurde, daß die 8 Ober⸗Poſträthe, die bisher im Etat geſtanden, die 
auch bisher das Gehalt der Regierungsräthe gehabt haben, ſo geſtellt werden müßten, 
wie die Regierungsräthe, nicht aber die Poſträthe. 

Ueber den von Seiten der Vertreter der Regierung geltend gemachten Grund, 
daß die bisherige Beſoldung der Poſtbauräthe erhöht werden müſſe, weil die nöthigen 
Kräfte nach dem dermaligen Etat nicht erlangt werden könnten, ſei die Kommiſſion 
hinweggegangen, weil kein beſonderer Antrag in dieſer Beziehung vorgelegen habe. 

Nachdem der Abgeordnete v. Behr⸗Schmoldow unter Hinweis auf die 
geringe Mehrheit, mit welcher von der Kommiſſion erſt in der zweiten Leſung die 
Mehrforderung von 18 000 A. abgelehnt worden war, die Annahme der Etats⸗ 
vorlage unter Verwerfung des Kommiſſionsantrages lebhaft befürwortet hatte, 
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nahm der (General, Boftmeifter Dr. Stephan das Wort zu folgender Ausein⸗ 
anderſetzung: j 
»Meine Herren, ich möchte mir ebenfalls erlauben, das Intereſſe des hohen 
Hauſes für dieſe Beamtenklaſſe in Anſpruch zu nehmen. Es handelt ſich hier 
eigentlich um den Ausgleich eines unbilligen Verhältniſſes, einer — wenn ich ſo 
ſagen darf — Ungerechtigkeit. Die Poſträthe wurden im Anfang der Organiſation 
des Poſtweſens ſchlechter geſtellt als die mit ihnen im gleichen Rang, in gleicher 
Stellung befindlichen Näthe anderer Behörden ſowohl in Preußen als ſpäter im 
Reich. Der Grund davon war der, daß bei jeder Ober ⸗Poſtdirection in der bo, 
maligen beſchränkten Verfaſſung dieſer Behörden — es war im Jahre 1850 — nur 
ein Poſtrath angeſtellt war. Wir hatten damals 26 Ober⸗Poſtdirectionen und 
infolge deſſen 26 Poſträthe, dadurch trat der Fall ein, daß im Allgemeinen jeder 
Poſtrath die Ausſicht hatte, Ober⸗Poſtdirektor zu werden. Inzwiſchen haben aber die 
Ober ⸗Poſtdirectionen ſich ſehr ausgedehnt durch die bedeutende Entwickelung des Ver⸗ 
kehrs, durch die größere Vielſeitigkeit der an ſie herantretenden Aufgaben und ferner 
durch die weit vorgeſchrittene Dezentraliſation, welche ich ſeit einigen Jahren in der 
Verwaltung eingeführt habe, und welche namentlich die Stellung der Prboinzial⸗ 
behörden zu einer viel verantwortlicheren, ſelbſtſtändigeren gemacht hat, als dies früher 
der Fall war und die Befugniſſe und die Laſten, die damit verbunden ſind, vermehrt 
hat, — iſt es nicht bei jeder Ober⸗Poſtdirection blos ein Rath, ſondern es find zwei, 
drei und in einem Fall ſogar vier angeſtellt, und es vertheilt ſich ihre Geſchäftslaſt nach 
den beſtimmten Materien, z. B. ein beſonderer Rath für das Kaſſen⸗ und Etats⸗ 
weſen, für das Perfonalweſen, das ja ungemein umfangreich iſt in einzelnen Be⸗ 
zirken, dann ein beſonderer Referent für das Poſtbetriebsweſen, für das geſammte 
Beförderungsweſen, in welchem die Verhältniſſe zu der Eiſenbahn eine wichtige 
Rolle ſpielen, dann ein dritter Referent für das Telegraphenweſen; dazu kommen 
die Verhältniſſe zum Ausland und die große Zahl von Lieferungsverträgen aller 
Art, die Disziplinarangelegenheiten, die Erſatzangelegenheiten, die Beſchwerden, die 
Bauſachen — kurz es iſt ein weit verzweigter Organismus, der ſich hier entwickelt 
hat. Die Stellung der Poſträthe in demſelben iſt in der That eine ſehr ſchwierige 
und verantwortliche, ſie wird in dem ganzen Bereich der Verwaltung als diejenige 
betrachtet, in welcher meiſt die größte Mühe und Selbſtentſagung aufzuwenden iſt. 
Es lag nun bereits ſeit Jahren in der Abſicht, für die Poſträthe dieſelben 
Gehälter, welche ihre Kollegen in den anderen Dikaſterien haben, auszubringen. 
Dieſe Abſicht hat in den vorigen Jahren nicht erreicht werden können, zum Theil 
weil für andere und zwar die niederen Klaſſen von Beamten erhebliche Mehranſätze 
im Etat ausgebracht wurden, — ich erinnere an die Ober⸗Poſtaſſiſtenten, die im 
vorigen Jahre geſchaffen ſind, und an die erheblichen Bewilligungen für die Unter⸗ 
beamten an theueren Orten. Damals wurde geſagt, nicht hier im Hauſe, denn 
dahin iſt die Sache damals nicht gediehen: dieſe bedeutende Mehrforderung für die 
Beamten niederen Grades ſchließe es zufolge der Rückſichten auf das finanzielle In⸗ 
tereſſe aus, auch noch für die Poſträthe ein höheres Gehalt auszubringen. In dieſem 
Jahre iſt nun in der Kommiſſion, allerdings nur von einer Seite, hervorgehoben 
worden: wir können doch nicht für die Poſträthe Zulagen bewilligen, wenn alle 
anderen Vorſchläge auf Erhöhung der Gehälter, alle anderen Petitionen, die einge⸗ 
gangen ſind, abgelehnt werden. Nun, meine Herren, es handelt ſich aber in der 
That nur um die Nachholung deſſen, was bereits im vorigen und im vorvorigen 
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Jahre thatſächlich hätte geſchehen ſollen und was damals gerade aus Rückſicht für 
die niederen Beamtenklaſſen zurückgeſtellt worden iſt. 

Die Kommiſſion hat ſich ja zu beſchäftigen gehabt mit einer großen Anzahl 
von Beamtenpetitionen, wir werden auf dieſen Punkt noch kommen, und ſie hat 
ſich überzeugt, daß dieſe Petitionen im Großen und Ganzen völlig unbegründet ſind. 
Wenn es einen ſchwachen Punkt in den Beſoldungsverhältniſſen der Verwaltung 
gab, einen Anlaß, um begründete Beſchwerden hervorzurufen, ſo war das gerade 
dieſe Stellung der Poſträthe, welchen das nicht gewährt wird, was ihnen zukommt. 
Dieſe Männer haben natürlich den Anſtand der Geſinnung, ſich nicht zu beklagen 
und nicht zu petitioniren; ſie ſetzen das Vertrauen in ihre Behörde, daß ſie ihre 
Intereſſen ſchon vertreten werde, und ſie hegen die Ueberzeugung, daß der Reichstag 
nach gründlicher Prüfung ihrer Verhältniſſe ihnen dasjenige bewilligen wird, was 
recht und billig iſt. Ich möchte nicht, daß dieſes Vertrauen getäuſcht würde. Es 
handelt ſich zudem um eine ganz geringfügige Summe, nämlich um 18 000 M. 
oder in unſeren alten biederen Thaler überſetzt, im Ganzen um 6 000 Thaler. Ich 
bitte alſo das hohe Haus dringend, den Poſten zu bewilligen. 

Der Abgeordnete Dr. Lingens empfahl hierauf den Antrag der Kommiſſion 
auf Abſetzung der Gehaltserhöhungen zur Annahme und hob hierbei beſonders her⸗ 
vor, wie er glaube, daß der Reichstag ſtets den Grundſätzen der Gerechtigkeit gegen 
die verſchiedenen Beamtenklaſſen entſprochen habe. 

Der General ⸗Poſtmeiſter Dr. Stephan nahm hieraus Veranlaſſung zu 
folgender Erwiderung: N 

»Meine Herren, ich halte mich zunächſt verpflichtet, hervorzuheben, daß es mir 
nicht in den Sinn gekommen iſt, dem hohen Hauſe den Vorwurf der Ungerechtigkeit 
gegen dieſe Beamtenklaſſe zu machen. Ich habe dieſen Vorwurf weit mehr, wenn 
ich ſo ſagen ſoll, an meine eigene Adreſſe gerichtet, nämlich, daß wir bisher die 
wohlbegründete Erhöhung der Gehälter dieſer Beamten, die ja bei der heutigen Ver⸗ 
faſſung nicht ſämmtlich in Ober⸗Poſtdirektorſtellen rücken können, hinter die Rück⸗ 
ſichten gegen die geringer beſoldeten Beamten haben zurücktreten laſſen, daß aber 
jetzt der Zeitpunkt gekommen ſei, wo wir die Zuſtimmung der Finanzverwaltung 
dazu erlangt haben, dieſe Unbilligkeit zu beſeitigen. Wie wollen Sie es rechtfertigen, 
daß z. B. der Rath in der Ober⸗Poſtdirection in Straßburg grundſätzlich 200 Thaler 
weniger Gehalt haben ſoll, als ſein vielleicht jüngerer Kollege in der Eiſenbahn⸗ 
direction daſelbſt, oder daß der Baurath der Ober⸗Poſtdirection in Aachen 200 Thaler 
weniger beziehen ſoll, als der Regierungsbaurath in Aachen, der denſelben Rang 
einnimmt und dieſelben Studien gemacht hat, wie ſein Kollege. Wie wollen Sie 
der Verwaltung dabei die Möglichkeit gewähren, tüchtige Kräfte zu erlangen, wenn 
dieſes Mißverhältniß nicht beſeitigt wird. | 

Dann noch ein letzter Punkt, meine Herren. Wir haben jetzt im Etat die 
Befugniß, jedem der 40 Poſträthe, die den Ober⸗Poſtdirektor vertreten, 300 Thaler 
Zulage zu geben. Die Ausbringung dieſer Zulage iſt bereits in den vorigen Jahren 
aus dem tiefempfundenen Bedürfniß hervorgegangen, dem oben beklagten Miß⸗ 
verhältniß Abhülfe zu ſchaffen. Allein die Ausführung führt zu Schwierigkeiten; 
denn nehmen Sie an, daß beiſpielsweiſe an die Ober⸗Poſtdirection in Gumbinnen 
oder Münſter oder eine andere, die nur einen Rath hat, ein ganz junger Rath ver⸗ 
ſetzt wird, fo find wir genoͤthigt, ihm die 300 Thaler Stellenzulage zu geben, und 
er bekommt dann ein höheres Gehalt, als ſein älterer Kollege, der die Stelle eines 
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zweiten oder dritten Raths in Leipzig oder Breslau einnimmt und aus perſönlichen 
Rückſichten, ſowie aus dienſtlichen Gründen von dort füglich nicht verſetzt werden 
kann. Dieſe Verhältniſſe ſind für die Verwaltung ſchwierig und für die betheiligten 
höheren Beamten nicht angenehm. Auch dieſem Uebelſtand würden Sie durch Ver⸗ 
werfung des Kommiſſionsvorſchlags und durch Wiederherſtellung der Regierungs- 
vorlage, alſo durch Bewilligung der geforderten 6 000 Thaler Abhülfe ſchaffen, und 
ich bitte Sie daher nochmals und auf das dringendſte, den Antrag der Kommiſſion 
abzulehnen. « 

Nachdem hierauf noch die Abgeordneten Möring und Grumbrecht für die 
in der Etatsvorlage vorgeſehene Gehaltserhöhung geſprochen hatten, von dem Be⸗ 
richterſtatter der Kommiſſion dagegen der Antrag der Letzteren nochmals zur Annahme 
empfohlen worden war, wurde zur Abſtimmung durch Aufſtehen geſchritten. Das 
Ergebniß blieb auch nach der vorgenommenen Gegenpro be zweifelhaft, es mußte 
deshalb die Auszählung der Stimmen vorgenommen werden. Für die in der 
Etatsvorlage enthaltene Erhöhung der Beſoldungen der Ober⸗Poſträthe, Poſträthe 
und Poſtbauräthe ſtimmten 107, gegen dieſelbe und für den Antrag der Kommiſſion 
114 Mitglieder. (Der ſtenographiſche Sitzungsbericht konſtatirt „Bewegung des 
Hauſes über dieſes Ergebniß der Abſtimmung.) 

An dieſer Stelle mag deshalb der Hoffnung Raum gegeben werden, daß es 
bei der dritten Leſung des Etats gelingen werde, die in der Billigkeit und im Be⸗ 
dürfniß liegende Erhöhung der mehrgedachten Beſoldungen zu erlangen. 

Eine längere Debatte entſpann ſich ferner bei der Berathung über den Titel 9 
der Ausgaben (Perſonal der Poſt⸗ und Telegraphenämter). 
ö Die Kommiſſion hatte ſich hierbei unter anderen mit der Frage beſchäftigt, ob 
die Milit är⸗Poſtämter beizubehalten ſeien, nachdem der Reichstag bereits im 
Jahre 1871 die Aufhebung dieſer Militär ⸗Poſtämter beantragt hatte, ohne daß 
die Regierung damals auf den Antrag einging. Die in der Kommiſſion vorgeſchlagene 
Reſolution: 
den Herrn Reichskanzler zu erſuchen, die erforderlichen Schritte zu thun, 
um ohne Verletzung bereits erworbener Rechte eine Reduktion und end⸗ 
liche Aufhebung der Militär ⸗Poſtämter eintreten zu laſſen, 
war von der Mehrheit der Kommiſſion (gegen 3 Stimmen) angenommen worden. 

In der Sitzung des Reichstags vertrat der Berichterſtatter der Kommiſſion 
Dr. Nieper dieſe Auffaſſung, wogegen der General⸗Poſtmeiſter Dr. Stephan 
ſich dahin erklärte, daß ſchon bei der im Jahre 1871 ſeitens der Regierung vorge⸗ 
nommenen Prüfung der Angelegenheit ausreichende Gründe für Abſchaffung der von 
altersher beſtehenden Einrichtung nicht zu erkennen geweſen ſeien. In dem inzwiſchen 
verfloſſenen verhältnißmäßig kurzen Zeitraum ſei eine Aenderung in der Sachlage 
nicht eingetreten. 

Der Kommiſſarius des Bundesraths, Königlich preußiſcher Major Spitz, 
vertrat die Beibehaltung der Militär ⸗Poſtämter unter Betonung des Bebürfniſſes, 
die invaliden Offiziere angemeſſen zu verſorgen, und empfahl die Ablehnung der 

Reſolution. 
| Nachdem hierauf der Abgeordnete Richter (Hagen) für die Refolution, der 
Abgeordnete Frhr. v. Maltzahn⸗Gültz gegen dieſelbe geſprochen hatte, wies 
der General⸗Poſtmeiſter Dr. Stephan nochmals darauf hin, daß aus der Ein⸗ 
richtung der Militär ⸗Poſtämter ſich Unzuträglichkeiten für den Dienſtbetrieb bis 
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jetzt nicht ergeben hätten. Die von der Kommiſſion vorgeſchlagene Refolution wurde 
bei der Abſtimmung mit geringer Mehrheit angenommen. 

In Verbindung mit der Erörterung über die Militär⸗Poſtämter kam die 
Frage wegen Erhöhung des Durchſchnitts⸗Beſoldungsſatzes für die 
Vorſteher der Poſtämter I. Kl., der Bahn⸗Poſtämter und der Tele- 
graphenämter L Kl. zur Verhandlung. Der Abgeordnete Dr. Schröder (Fried- 
berg) befürwortete die Bewilligung des Mehranſatzes im Etatsentwurf von 30 500 A. 
dringend, indem er geltend machte, daß dadurch die Poſt⸗ und Telegraphenverwal⸗ 
tung in dem Beſtreben, das richtige arithmetiſche Mittel zwiſchen Mindeft- und 
Meiſtbetrag thunlichſt zu erreichen und eine entſprechende Klaſſifizirung der Gehalts⸗ 
ſtufen herbeizuführen, nur unterſtützt werden könne. Der Geheime Ober⸗Poſtrath 
Mießner empfahl die Bewilligung des Etatsanſatzes mit folgenden Worten: 

„Im Anſchluß an dasjenige, was der Herr Abgeordnete Dr. Schröder (Fried⸗ 
berg) hier in Bezug auf die Feſtſetzung des Durchſchnittsgehalts für die Poſtdirek⸗ 
toren erwähnt hat, möchte ich mir erlauben, meinerſeits Namens des Bundesraths 
das hohe Haus zu bitten, dem Vorſchlag der Kommiſſion nicht beizutreten, ſondern 
dem in dem Etat befindlichen Anſatz eines hoheren Durchſchnittsſatzes von 50 M. 
zuzuſtimmen. Der Gegenſtand iſt ſchon in der vorjährigen Seſſion hier zur Er⸗ 
örterung gekommen, und ich muß ſagen, der Antrag der Kommiſſion, die von Seiten 
der Verwaltung beantragte Erhohung wieder abzuſetzen, hat uns eigentlich betroffen 
gemacht. Es wurde unſererſeits gerade angenommen, daß es im Sinne der im 
hohen Hauſe vorhandenen Auffaſſung läge, mit der Erhöhung des Durchſchnitts⸗ 
ſatzes vorzugehen. Es iſt in der vorjährigen Seſſion auf der linken Seite des Hauſes 
ſelbſt betont worden, daß es nothwendig ſei, den Mitteldurchſchnitt zwiſchen dem 
Minimum und Maximum wirklich zu erreichen, und es iſt ſogar erwähnt worden, 
daß eine derartige, alſo nicht den Mitteldurchſchnitt ergebende Feſtſetzung des Durch⸗ 
ſchnittsgehalts nicht dazu diene, eine gute Stimmung der Poſtbeamten zu erhalten. 
Die Feſtſetzung der erhöhten Beſoldung wird ja auch, was die Nothwendigkeit und 
Zweckmäßigkeit betrifft, ſelbſt von der Kommiſſion nicht bemängelt; im Gegentheil 
heißt es in dem Bericht, daß eine Verbeſſerung des Gehalts für die Poſtdirektoren 
auf die Dauer nicht zu umgehen ſei. Es iſt alſo eigentlich nicht recht abzuſehen, 
weshalb die Gewährung des höheren Durchſchnittsſatzes ſeitens der Kommiſſion be⸗ 
anſtandet wird. Die bloße Rückſicht auf die finanzielle Lage kann es doch wohl kaum 
ſein, denn die Einnahme der Verwaltung iſt nach dem neuen Etat um 5 Millionen 
erhöht und die Ausgabe etwa um 2% Millionen; es bleibt alſo ein ſehr bedeutender 
Mehrüberſchuß auch durch den gegenwärtigen Etat beſtehen. Ich glaube nicht, daß 
es ſich empfehlen könnte, 30 000 A. gerade denjenigen Beamten, auf denen die 
Laſt der Verantwortlichkeit im Betriebe ruht, zu entziehen. Ich möchte alſo das 
hohe Haus bitten, von dem Vorſchlag der Kommiſſion abzuſehen und den Anſatz in 
dem Etat, wie er vorgelegt worden iſt, zu genehmigen. « 

Der von der Mehrheit der Kommiſſion geſtellte und von dem Berichterſtatter 
Dr. Nieper noch mündlich erläuterte bz. befürwortete Antrag auf Streichung des 
Mehranſatzes von 30 500 A. gelangte indeß zur Annahme. 

In Betreff der Zulagen für ſolche Poſtaſſiſtenten, welche auf Grund der Be⸗ 
ſtimmungen vom 23. Mai 1871 die Poſtſekretärprüfung abgelegt haben, in etats⸗ 
mäßige Sekretärſtellen aber noch nicht eingerückt ſind, nimmt der Kommiſſionsbericht 
zu Titel 10 der Ausgaben darauf Bezug, daß ſeitens der Poſtverwaltung bereits die 
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Abſicht beſtehe, mit thunlichſter Beſchleunigung diejenigen früheren Poſtexpedienten 
und Poſtexpedienten⸗Anwärter, welche nach den Uebergangsbeſtimmungen ausnahms⸗ 
weiſe zu Poſtſekretären ſollten befördert werden können, in eine der Stellung der 
Poſtſekretäre ähnliche Lage eintreten zu laſſen. 

Zu Titel 11 (Beſoldungen der Unterbeamten) war von einigen Mitgliedern 
der Kommiſſion im Zuſammenhalte mit Titel 29 (Stellenzulagen für Unterbeamte 
in größeren und theueren Orten) und Titel 22 (Vergütungen für ungewöhnliche 
Leiſtungen von Beamten ꝛc.) die Frage aufgeworfen worden, ob es ſich nicht empfehle, 
die Gehaltsverhältniſſe der Unterbeamten im inneren Dienſte bei den Poſt⸗ und Tele⸗ 
graphenanſtalten, im Ortsbeſtellungs⸗ und im Poſtbegleitungsdienſte in der Richtung 
einer näheren Erwägung zu unterwerfen, daß beim nächſten Etat die Unterbeamten 
in allen Orten, welche hinſichtlich der Normirung der Gehaltsverhältniſſe gleichſtehen, 
gleichgeſtellt werden, wogegen der im Titel 22 enthaltene Gratifikationsfonds ent⸗ 
ſprechend zu vermindern ſein würde. 

Eine dahin abzielende Reſolution wurde von der Kommiſſion abgelehnt, weil 
wiederholt bezeugt ſei, daß aus dem Fonds bei Titel 22 lediglich Vergütungen für 
ungewöhnliche Leiſtungen neben Unterſtützungen in Bedürftigkeitsfällen gewährt 
würden, es ſich mithin nicht um Gratifikationen im engeren Sinne des Wortes 
handle. 

Es wurde hierbei anerkannt, daß aus dem Schooße der Kommiſſion ein Antrag 
auf allgemeine Erhöhung der Bezüge der Unterbeamten, welcher weit über die Kreiſe 
der Verwaltung hinausreichen würde, nicht hervorgehen konne. 

In der Reichstagsſitzung vom 26. März wurde die ſeitens der Kommiſſion ab- 
gelehnte Reſolution unter Weglaſſung des Wunſches nach künftiger Ermäßigung des 
Gratifikationsfonds von den Abgeordneten Dr. Lingens und Dr. Schröder zur 
Annahme durch den Reichstag empfohlen. 

Bei der Abſtimmung trat indeſſen für dieſen Antrag nur die Minder⸗ 
heit ein. 

Bei Titel 19 (Vergütungen für nicht angeſtellte Beamte und Hülfsarbeiter 
bei den Poſt⸗ und Telegraphenämtern) war von der Kommiſſion eine Zerlegung 
dieſes Titels in zwei Titel für künftig gewünſcht und von der Verwaltung zugeſtan⸗ 
den worden. 

Die weiteren Ausgabetitel von 20 — 50 wurden, mit Ausnahme des der 
Budgetkommiſſion überwieſenen Titels 44, vom Reichstag ohne weitere Debatte 
genehmigt. 

Derſelbe erklärte ferner auf Antrag des Berichterſtatters der Kommiſſion, Ab⸗ 
geordneten Dr. Nieper, die ſämmtlichen bereits erwähnten Petitionen als durch 
die Beſchlußnahme über den Etat erledigt. 

Der Reichstag ging hierauf über zur Berathung über die der Budgetkommiſſion 
überwieſenen Theile des Poſt⸗ und Telegraphen⸗Etats. 

Während die Etatsvorlage bei Titel 44 (Baukoſten) den Betrag von 
2 300 000 AM. unausgeſchieden für Baukoſten und Erwerbung von Grundſtücken 
ausgeworfen hatte, beantragte die Kommiſſion, hiervon alle diejenigen Bedürfniß⸗ 
zwecke auszuſcheiden, welche im Einzelnen einen Aufwand von mehr als 100 000 M. 
erforderten, und dieſe einzelnen Poſitionen unter die einmaligen Ausgaben des Etats 
zu bringen. Demgemäß ſollte bei Titel 44 die Geſammtſumme von 1 000 000 M, 
der Reſt dagegen unter den einmaligen Ausgaben bewilligt werden. Der Bericht⸗ 
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erftatter der Kommiſſion Dr. Hammacher gab bei Stellung dieſes Antrages die 
Erklärung ab, daß es nicht in der Abſicht der Budgetkommiſſion liege, jetzt Grund⸗ 
ſätze aufzuſtellen und dem Reichstage zur Annahme zu empfehlen, die für alle zu⸗ 
künftige Zeit für die Reichs ⸗Poſt⸗ und Telegraphenverwaltung maßgebend fein 
ſollten, ſie halte ſich zur Zeit nur für verpflichtet, bei der Feſtſtellung des Etats fur das 
nächſte Jahr die Einhaltung gewiſſer Grenzen zu verlangen. 

Der General ⸗Poſtmeiſter Dr. Stephan entgegnete hierauf Folgendes: 

»Meine Herren, ich habe zunächſt mit Dank zu erkennen, daß von Seiten der 
Budgetkommiſſion diejenigen Mittel bewilligt find, welche die Verwaltung urſprüng⸗ 
lich verlangt hatte, mit Ausnahme einer verſchwindend kleinen Summe. 

Was ſodann die anderweitige Eintheilung des Tit. 44, des Baufonds] der 
Poſtverwaltung betrifft, ſo möchte ich mir erlauben, hierbei in Bezug auf die Form 
und die Oekonomie des Titels eine Bemerkung vorweg zu machen. Im Allgemeinen 
kann die Verwaltung es nicht für zweckmäßig anſehen, daß Titelzerlegungen in grö⸗ 
ßerem Maßſtabe vorgenommen werden; es verliert dadurch der Etat offenbar an 
Ueberſichtlichkeit und es werden die Formen der Verwaltung weſentlich erſchwert, 
indem für jeden einzelnen Titel die verſchiedenen Rechnungsbücher zu führen und 
die Etatsüberſchreitungen im Einzelnen zu rechtfertigen ſind; ja auch für die Ver⸗ 
handlungen dieſes hohen Hauſes wirkt es erſchwerend, wenn man mit einer Spal⸗ 
tung der. Titel in immer kleinere Theile fortfährt; wir kommen damit in eine, ich 
möchte ſagen, mikroſkopiſche Anatomie hinein, aus welcher ſich ſchließlich nur die⸗ 
jenigen herausfinden, die beſondere Neigung und Zeit haben, ſich mit dieſen Einzel⸗ 
heiten zu beſchäftigen. Wir haben heute bei dem Tit. 9 auf Antrag der Poſtkom⸗ 
miſſion eine Zerlegung in fünf einzelne Titel in Ausſicht genommen, bei dem Tit. 19 
in zwei einzelne Titel, und jetzt bei dem Tit. 44 wieder in zwei Titel. Wir haben 
alſo drei Titel zerlegt in neun neue das iſt gerade die Quadratur. Der Poſt⸗Etat 
beſteht aus 50 Titeln, und wenn in dieſer Weiſe fortgefahren werden ſollte, ſo gäbe 
das, ins Quadrat erhoben, 2 500 Titel! 

Ohl oh! 

Nun, meine Herren, mögen Sie ja ſagen, daß das übertrieben iſt; allein 
denken Sie gefälligſt auch an die zahlreichen anderen Zweige des Etats. Früher 
und eine Zeit lang beſtand die umgekehrte Richtung, die entgegengeſetzte Tendenz 
hier im Haufe, nämlich gerade im Intereſſe der Ueberſichtlichkeit und der Verein ⸗ 
fachung des Etats die Zahl der Titel einzuſchränken. Es hängt ja nun bekanntlich 
ein wichtiger Theil des Etatsrechts damit zuſammen, indem die Abſtimmungen über 
den einzelnen Titel erfolgen; was innerhalb des einzelnen Titels ſich befindet, muß 
bei den Etatsüberſchreitungen dann gerechtfertigt werden dem Beſchluß gegenüber, 
der ſich auf den Titel bezieht, nicht innerhalb der einzelnen Abtheilungen. Es hat 
im Jahre 1874, wenn ich nicht irre, auf eine Anregung des Herrn Abgeordneten 
Richter — ich bedauere, ihn bei dieſer Frage nicht auf ſeinem Platz zu ſehen — eine 
Verſtändigung hierüber ſtattgefunden, und es iſt ausdrücklich ausgemacht, daß nur 
diejenigen Abſtimmungen, die über den ganzen Titel ſtattgefunden haben, die Baſis 
bilden ſollen für die dem Reichstag gegenüber zu rechtfertigenden Etatsüberſchrei⸗ 
tungen. Gleichzeitig iſt ſeitens des Reichskanzler⸗Amts an die einzelnen Verwal⸗ 
tungen damals ein Schema abgegeben worden, nach welchem übereinſtimmend für 
alle Verwaltungen im Großen und Ganzen die Klaſſifikation bei den einzelnen Titeln 
vorzunehmen war. Das iſt geſchehen, und es iſt der Poſt⸗Etat, der damals aus 
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einer ſehr großen Anzahl von Titeln und Titelabtheilungen beſtand, auf die jetzige 
Zahl der Titel zurückgefuͤhrt worden. Es iſt hier übrigens wiederholt anerkannt 
worden, daß der Delt, Grat ſich durch Ueberſichtlichkeit und Einfachheit auszeichne. 
Was die heute auf Anregung der Poſtkommiſſion in Ausſicht genommene Trennung 
bei Tit. 9 betrifft, fo ſteht dieſelbe vollſtändig im Gegenſatz zu der bisherigen Einheit 
der einzelnen Etats im Reich wie in Preußen; denn wenn Sie z. B. den Etat der 
preußiſchen Juſtizverwaltung anſehen, dann finden Sie den Perſonaltitel genau ſo 
eingerichtet und zuſammengefaßt, wie der Tit. 9 des Poſt⸗Etats bisher geſtaltet war, 
während er jetzt in fünf Titel zerlegt werden foll. 

Das wollte ich bemerken gegenüber der Tendenz, den Etat immer mehr zu 
ſpezialiſiren; fie hat ihre großen Bedenken und ich möchte dem hohen Hauſe empfeh⸗ 
len, in dieſer Beziehung doch wenn möglich gegen die von einigen Seiten ſich gel⸗ 
tend machenden Beſtrebungen, den Etat weiter zu ſpezialiſiren, Stellung zu nehmen. 

Was nun den vorliegenden Fall betrifft, ſo iſt die Poſtverwaltung dadurch 
nicht weſentlich eingeengt, daß der Baufonds in zwei einzelne Titel zerlegt werden 
ſoll; das iſt auch an ſich keine erhebliche Vermehrung der Zahl der Titel, und ich 
würde mich damit, wie ich das bereits in der Budgetkommiſſion gethan habe, ein⸗ 
verſtanden erklären können, zumal durch die vorgeſchlagene Einrichtung des Titels 
und die Bewilligung des dazu gehörigen Extraordinariums das geeignete Mittel ge⸗ 
geben iſt, diejenigen Forderungen von Seiten der Poſtverwaltung zu erfüllen, welche 
die Budgetkommiſſion im finanziellen Intereſſe und mit Rückſicht auf das Etatsrecht 
des Hauſes verlangen zu müſſen geglaubt hat. Es tritt aber ein Punkt dabei ber, 
vor, den ich nicht ohne Widerſpruch hingehen laſſen kann, obſchon ich nicht bezwecke, 
jetzt eine Abſtimmung darüber zu beantragen: das iſt die Beſchränkung der Verwal⸗ 
tung auf den Betrag von 30 000 A. bei Neubauten und Grundſtückserwerbungen 
im Laufe des Etatsjahrs. Meine Herren, wie iſt man überhaupt auf dieſe Summe 
von 30 000 A. gekommen? Ich habe vergebens nach ſachlichen Gründen, nach 
einem berechtigten Moment für die Entſtehung dieſer Summe geſucht. Wenn man 
ſich nach ſachlichen Verhältniſſen bei dieſer Frage hätte richten wollen, dann wuͤrde 
es doch wohl natürlich geweſen ſein, aus den letzten — ich will ſagen zehn — Jahren 
eine Zuſammenſtellung zu machen von denjenigen Bauten und Grundſtückskäufen, 
die ſeitens der Poſtverwaltung unvorhergeſehen auszuführen waren, und nun den 
Durchſchnitt zu ziehen, welchen Werth die betreffenden Grundſtücke gehabt haben; 
ich glaube, man würde dann etwa auf die Summe von 200 000 A. gekommen 
fein. Dieſe Summe von 30 000 A. aber iſt vollſtändig willkürlich gegriffen. Es 
iſt mir ja recht gut bekannt, und der Herr Berichterſtatter hat es auch erwähnt, daß 
von dieſer Summe die Rede geweſen iſt bei den Berathungen über das ſogenannte 
Staatseinnahmen⸗ und Ausgabengeſetz, da tft dieſe Grenze vorgeſchlagen; die Poft- 
verwaltung iſt aber auch diejenige geweſen, welche von vornherein gegen dieſen Be⸗ 
trag, weil er in der That zu niedrig bemeſſen iſt, Widerſpruch erhoben hat, und ich 
habe mir erlaubt, in der Kommiſſion ausdrücklich zu Protokoll zu erklären, daß dieſe 
Begrenzung auf einen ſo geringen Betrag entſchieden dazu angethan iſt, den Dienſt 
zu ſchädigen und die finanziellen Intereſſen der Verwaltung nicht zu fördern. 

Was zunächſt die Schädigung des Dienſtes anbetrifft, ſo können im Laufe des 
Jahres unvorhergeſehene Fälle eintreten, in denen die Verwaltung unbedingt einen 
Neubau oder den Ankauf eines Grundſtücks ſchleunigſt vornehmen muß, damit der 
Dienſtbetrieb keine Unterbrechung erleidet. Vergegenwärtigen Sie ſich, daß eine 
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Feuersbrunſt oder eine Ueberſchwemmung eintritt, oder daß die Poſt in einem ge⸗ 
mietheten Haus ſich befindet und dieſes Haus verkauft wird, — in vielen Gegenden 
Deutſchlands, namentlich wo das gemeine Recht gilt, beſteht ja der Grundſatz: 
„Kauf bricht Miethe«, der neue Beſitzer des Grundſtücks beruft ſich auf dieſen Rechts⸗ 
ſatz und kündigt uns den Vertrag, mit einem Wort, er ſetzt uns an die Luft; wo 
ſoll die Poſt⸗ und Telegraphenverwaltung mit ihrem Betrieb bleiben? Wir müſſen 
nothgedrungen das Gebäude oder ein neues in der Nähe ankaufen. 

Nun ſagt man: der Betrieb kann proviſoriſch geſichert werden, indem man ein 
hölzernes Gebäude errichtet; dazu gehört aber doch Grund und Boden und dann 
kann ein Schuppen bis zum Winter und bis zur böſen Jahreszeit auch nicht füglich 
in Benutzung bleiben. Man hat ſich auch auf die anderen Verwaltungen, auf die 
Militärverwaltung, auf die Eifenbahnverwaltuug in der Budgetkommiſſion berufen. 
Ja, meine Herren, ich habe in den Etats dieſer Verwaltungen eine ähnliche Ein⸗ 
engung auf den Betrag von 30 000 M. nicht gefunden und möchte doch auch darauf 
aufmerkſam machen, daß ein weſentlicher Unterſchied zwiſchen Melen beiden Verwal⸗ 
tungen und der Poſt⸗ und Telegraphenverwaltung obwaltet. Die letztere iſt an das 
Centrum der Städte gebunden; da befindet ſich natürlich die theuerſte Geſchäftslage, 
und ich kann mit einem ſolchen Betrag von 30 000 . höchſtens einen Pferdeſtall 
bauen, aber nicht ein Poſthaus. Dieſe Begrenzung auf eine gute Geſchäftslage iſt 
bei Bauten der Militärverwaltung und der Eiſenbahnverwaltung nicht vorhanden; 
die Bahnhöfe liegen draußen, leider oft zu weit draußen, ebenſo die Kaſernen und 
Reitbahnen, Magazine und Lazarethe. Außerdem kommt auch Folgendes in Betracht. 
Nehmen Sie z. B. an, eine Kaſerne brennt ab, ſo kann das Bataillon nach einem 
anderen Ort verlegt werden, — das iſt mit dem int, und Telegraphenamt nicht 
möglich; oder die Truppen können vermöge des Einquartierungsgeſetzes in demſelben 
Ort untergebracht werden, — das kann ich mit dem Poſtlokal nicht thun. Die 
Eiſenbahnverwaltung hinwiederum beſitzt das Expropriationsrecht, welches der Poſt⸗ 
verwaltung nicht zuſteht. 

Sie werden alſo hieraus erkennen, meine Herren, daß gerade die Poſtverwal⸗ 
tung ſich in einer ganz beſonders ſchwierigen und eigenthümlichen Lage befindet gegen⸗ 
über dieſen thatſächlichen und rechtlichen Verhältniſſen. Ich hoffe auch, Sie werden 
ſich hieraus überzeugt haben, daß, wenn beim Baufonds des Poſt⸗Etats nun zuerſt 
die Probe auf das Exempel des künftigen Schickſals des Reichseinnahme⸗ und Aus⸗ 
gabegeſetzes gemacht werden ſoll, die Poſtverwaltung von allen gerade am ungeeig⸗ 
netſten iſt, bei dieſer Operation gewiſſermaßen als Probirmamſell zu dienen; für 
eine ſo enge Schnürbruſt hat ſie eine viel zu volle und breite Figur. 

Gleichwohl will ich für dieſes Jahr dem vorgeſchlagenen Anſatz nicht wider⸗ 
ſprechen, aber mit zwei Vorbehalten: einmal, daß der Verwaltung zuſteht, wenn ein 
Nothfall eintritt; dann über den Etat hinauszugehen und dringende Beduͤrfniſſe des 
Dienſtes auf dem Gebiet der Bauten und Grundſtückserwerbung außeretatsmäßig 
zu befriedigen, ſelbſtredend mit dem Vorbehalt der nachträglichen Zuſtimmung des 
hohen Hauſes unter Nachweiſung der wirklichen Dringlichkeit; zweitens, daß mit 
dieſem Anſatz von 30 000 AM. der Aufſtellung des künftigen Etats und den übrigen 
Verwaltungen nicht präjudizirt wird. Für dies Jahr will ich dagegen, wie geſagt, 
nicht proteſtiren, weil die Budgetkommiſſion in Anerkennung der eigenthümlichen 
Verhältniſſe der Poſtverwaltung die Güte gehabt hat, uns einen Dispoſitionsfonds 
von 150 000 A zur Verfügung zu ſtellen, — damit werden wir uns für dieſes 
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Jahr, wie ich hoffe, zur Noth behelfen können. Aber ich möchte damit nicht etwa 
den Grundſatz eingeräumt haben, daß bei der künftigen und dauernden Einrichtung 
dieſes wie der anderen Etats jene Begrenzung von 30 000 A, als normgebend zu 
gelten habe; das wurde eine Frage ſein, auf die bei anderer Gelegenheit würde zurück⸗ 
gekommen werden können. 

Bei der Abſtimmung wurde die von der Kommiſſton vorgeſchlagene Zerlegung 
des Titels 44 genehmigt. Das Haus ſchritt ſodann zur Berathung über die ein⸗ 
maligen Ausgaben. 

Außer den hierunter begriffenen, in der Etatsvorlage enthaltenen Koſten für 
gewiſſe größere Poft- und Telegraphenbauten wurden auch die einzelnen nach dem 
Antrage der Budgetkommiſſion aus Titel 44 der ordentlichen Ausgaben übernom- 
menen Bauſummen theils ohne Debatte, theils nach kürzeren, hauptſächlich um 
Stil- und andere bautechniſche Fragen ſich drehenden Erörterungen bewilligt. In 
der nächſten Sitzung des Reichstages, am 28. März, erfolgte die Berathung über 
den noch ausſtehenden Theil des Poſt⸗ und Telegraphen⸗Etats: den außerordent⸗ 
lichen Etat. 

Eine längere Diskuſſion entſpann ſich hierbei nur über die in Anſatz gebrachte 
Summe von 2 400 000 A, zur Einrichtung und zum Anſchluß neuer Telegraphen ⸗ 
anſtalten, welche die Budgetkommiſſion auf den Betrag von 1 200 000 A. herab- 
zumindern vorgeſchlagen hatte. 

Der Berichterſtatter der Kommiſſion, Abgeordnete Dr. Hammacher, 
begründete dieſen Vorſchlag im Weſentlichen damit, daß zwar die hohe Bedeutung 
der Verdichtung und Erweiterung des Telegraphennetzes in Deutſchland für alle 
Kultur- und wirthſchaftlichen Beziehungen in keiner Weiſe verkannt werden ſolle, 
daß es indeſſen Pflicht des Reichstages ſei, im Intereſſe der Reichs Finanzverwaltung 
und im Hinblick auf die dermalige Lage der Etatsverhältniſſe bei dem Vorgehen auf 
das Ziel ein mäßigeres Tempo zur Befolgung zu empfehlen, als die Telegraphen⸗ 
verwaltung einzuſchlagen beabſichtige. 

Nachdem der Abgeordnete Dr. Lucius gegen den von der Budgetkommiſſion 
vorgeſchlagenen Abſtrich, der Abgeordnete Berger für denſelben ſich erklärt hatte, 
nahm der General⸗Poſtmeiſter Dr. Stephan das Wort zu folgender Ausführung: 

»Meine Herren, es liegt mir die Pflicht ob, den urſprünglichen Antrag der 
verbündeten Regierungen aufrecht zu erhalten. Wenn einerſeits ich mir deſſen wohl 
bewußt bin, daß dieſe Pflicht gegenüber dem Beſchluß der Budgetkommiſſion, die 
einer auf allen Seiten des hohen Hauſes anerkannten und wohlbegründeten Autorität 
genießt, eine ſchwierige iſt, ſo wird ſie mir doch andererſeits erleichtert durch die 
tiefgehende Ueberzeugung von der Nützlichkeit dieſer Vorlage für das allgemeine 
Wohl des Landes. 

Ich habe im Jahre 1876 im Monat September eine Denkſchrift über das 
damals abzuſehende Maß der nöthigen Erweiterung des Telegraphennetzes ausge⸗ 
arbeitet, die auch dem Reichstag zugegangen iſt, mit den Etatsvorlagen für 
das Jahr 1877, unter Nr. 91 der Druckſachen. Es findet ſich Folgendes darin 
angegeben: 

Ende 1875 beſtanden im Reich 6 363 Poſtanſtalten gegenüber nur 1 945 
Reichs ⸗Telegraphenanſtalten, und im Vergleich mit anderen Kulturländern 
ſtehen die deutſchen Reichs⸗Telegraphen bezüglich ihrer Ausdehnung und 
Zugänglichkeit für das Publikum noch nicht auf derjenigen Höhe, welche 
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der Bedeutung des geeinigten Deutſchen Reichs, der Intelligenz des 
deutſchen Volks, ſowie der Ausdehnung ſeines Verkehrs und dem Umfang 
ſeiner Induſtrie entſpricht. 

Dieſer Satz war durch genaue Zahlenangaben belegt, die ſich auf die letzte 
damals vorliegende europäiſche Statiſtik gründeten, und es iſt in dieſen Zahlen⸗ 
angaben nachgewieſen, daß im deutſchen Reichsgebiet eine Reichs⸗Telegraphenanſtalt 
kam auf 20 355 Einwohner und 263 qkm, in Bayern auf 7 280 Einwohner und 
auf 115 qkm, in Württemberg auf 6 000 Einwohner und auf 65 qkm, in Belgien 
auf 10 500 Einwohner und 62 qkm, in England auf 8 500 Einwohner und 
85 qkm, in Frankreich auf 13 800 Einwohner und 202 qkm, endlich in der 
Schweiz auf 3 275 Einwohner und auf 54 qkm. Meine Herren, Sie ſehen daraus, 
wie weit das deutſche Telegraphengebiet zurückgeblieben war in dieſen für die Nation 
ſo nützlichen Einrichtungen. 

Nun hat der letzte Herr Vorredner erwähnt, daß ja außer dieſen Reichs⸗ 
Telegraphenanſtalten noch Eiſenbahntelegraphen beſtänden. Das iſt vollkommen 
richtig, und ich will den Werth dieſer Anſtalten für die Förderung des Verkehrs 
in keiner Weiſe unterſchätzen. Sie leiſten ganz nützliche Dienſte. Ein ähnliches Ver⸗ 
hältniß exiſtirt aber auch in anderen Staaten; auf dasſelbe erſtrecken ſich dieſe Zahlen 
bei den anderen Staaten ebenfalls nicht. Auch möchte ich noch das hervorheben, daß 
die Eiſenbahntelegraphen immerhin nicht ſoviel leiſten können, wie der Reichstelegraph, 
weil ſie in erſter Linie dem Eiſenbahnbetrieb zu dienen haben, und in dieſem kommt 
ja eine große Zahl von Depeſchen vor; nun bleiben die Telegramme des Publikums 
ſo lange liegen, bis jene Depeſchen befördert worden ſind. Es ſind mir eine ganze 
Anzahl von Fällen bekannt, wo in dieſer Beziehung Klagen des Publikums und 
Wünſche nach einer Verbeſſerung laut geworden ſind, die ſofort beſchwichtigt waren, 
wenn an dieſen Orten eine Reichs⸗Telegraphenſtation eingerichtet wurde. 

Ich hatte alſo im Jahre 1876 einen genauen Plan zur Erweiterung des Tele⸗ 
graphennetzes aufgeſtellt, der auch dem hohen Hauſe vorgelegt iſt, und da heißt 
es am Schluß: 

Bei uns bedarf es, wenn den berechtigten Intereſſen der Landbewohner 
im Vergleich mit den vorgeſchrittenen Einrichtungen der Städte entſprochen 
werden ſoll, womit zugleich die Staatsverwaltung und das Heerweſen 
befördert wird, — denken Sie an eine Mobilmachung, meine Herren — 
und wenn gleichzeitig ein Zurückbleiben hinter anderen Kulturſtaaten ver⸗ 
mieden werden ſoll, noch der Eröffnung von min deſtens 2 000 Reichs⸗ 
Telegraphenanſtalten, deren Einrichtungskoſten in die Extraordinarien des 
Etats einzuſetzen ſein werden. 

Nun, meine Herren, hatten wir damals, wie dieſe Denkſchrift abgeſchloſſen 
wurde, 2 250 Reichs⸗Telegraphenanſtalten; rechnen Sie hinzu die für die nächſten 
Jahre als mindeſtens erforderlich berechneten 2 000, ſo ergiebt ſich eine Geſammt⸗ 
anzahl von 4250. Wir haben im gegenwärtigen Augenblick 3 400 Reichs⸗ 
Telegraphenämter; es fehlen uns alſo an der Erfüllung des Plans noch 850. Nun 
konnten die Gegner der für dies Jahr vorgeſchlagenen Bewilligung ſagen: Laſſen 
Sie uns das doch auf die beiden nächſten Jahre vertheilen; wir wollen in dieſem 
Jahr 400 einrichten, im nächſten wieder. Aber, meine Herren, dabei iſt Folgendes 
zu bemerken: die anderen Staaten haben ja in der Zwiſchenzeit ſeit 1874 nicht 
ſtillgeſtanden, es iſt die Entwickelung des Telegraphenweſens in einigen Ländern und 
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namentlich in Frankreich mit großer Energie gefördert worden. Ich möchte dahin 
gelangen, wenn wir erſt aus den Anleihen heraus ſind, was ich bezüglich der An⸗ 
zahl der neuen Telegraphenämter in zwei Jahren zu erreichen hoffe, daß wir dann 
regelmäßig aus den laufenden Betriebseinnahmen, ebenſo wie es bei der Poſt der 
Fall iſt, etwa 100 bis 200 neue Anſtalten jährlich einrichten unter entſprechender 
Verſtärkung des Ordinariums, ohne daß es ferner extraordinärer Mittel bedarf. Das 
wäre etwa die regelmäßige Entwickelung. Wenn wir nun die drei Jahre ſeit 1876 
mit je 200 Telegraphenanſtalten berechnen, ſo ergiebt das 600; dieſe zu den er⸗ 
wähnten 850 gerechnet, macht im Ganzen 1 400 Telegraphenanſtalten, mit denen 
wir jetzt noch im Rückſtand wären. Nun hatten wir für dieſes Jahr 600 in An⸗ 
ſpruch genommen, gewiß nicht unbeſcheiden. Es iſt von dem Herrn Abgeordneten 
Dr. Lucius vorhin erwähnt worden, daß der von den verbündeten Regierungen in 
den Etat geſetzte Betrag von 2 400 000 AM. fi) nicht allein auf die Einrichtung der 
Telegraphenämter erſtreckt, ſondern auch auf die Vermehrung von Leitungen, und 
für dieſe Zwecke iſt Tit. 37, auf den der Herr Abgeordnete Berger im Uebrigen mit 
vollem Recht hinwies, allerdings gar nicht berechnet; denn es ſind das diejenigen 
Leitungen, die zum Theil durch die neuen Stationen hervorgerufen werden. Es iſt 
klar, daß, wenn mit einemmal Hunderte von Stationen neu eröffnet werden, ein 
neuer Verkehr erſchloſſen, eine erhöhte Produktion von Telegrammen auch bei be⸗ 
reits beſtehenden Telegraphenämtern hervorgerufen wird, und daß wir eine Anzahl 
von Telegrammen auf die alten Leitungen bekommen, die dieſem Zuſtrom natürlich 
nicht überall gewachſen ſind. Es müſſen in Folge deſſen, wie man es techniſch nennt, 
Parallelleitungen angelegt werden. Außerdem wächſt aber auch auf den alten 
Linien auch durch die natürliche Steigerung des Verkehrs an ſich die Telegramm⸗ 
zahl. In dieſer Beziehung möchte ich mir erlauben zu bemerken, daß die Angabe in 
der Statiſtik mir zweifelhaft erſcheint — ich weiß nicht, ob der in- und ausländiſche 
Verkehr getrennt worden iſt — , wenigſtens zeigen in dieſem Jahr — 1877 — 
die neueſten Zahlen, die mir vorliegen, eine ganz erhebliche Zunahme der Tele⸗ 
gramme um mehrere Millionen. Es mag die Angabe des Herrn Vorredners ſich 
auf 1876 beziehen, und dies war allerdings gerade dasjenige Jahr, welches in 
Folge des Darniederliegens des Handels und des Verkehrs für die Det, und Tele⸗ 
graphenverwaltung das allerſchwierigſte war, was wir bisher noch zu überwinden 
hatten. Im letzten Jahr, 1877, fuͤr welches ich die Statiſtik auch in der Poſt⸗ 
kommiſſion mitgetheilt habe — die Zahlen ſind dort geprüft worden —, hat ſich, 
wie geſagt, eine recht erhebliche Zunahme der Telegramme ergeben. Wir müſſen 
alſo auf den beſtehenden Linien jene Parallelleitungen bauen. Nun trete ich dem 
Herrn Abgeordneten Berger darin vollkommen bei, daß man das hätte in der Bud⸗ 
getkommiſſion von Seiten der Bundesrathsvertreter näher ausführen müſſen, zumal 
ich ſelber dieſer Vertreter war. Damals lagen mir aber die Zahlen nicht ſo ſpeziell 
vor; die Verhandlung ging überdies mit großer Schnelle weiter. Ich habe mir die 
genauen Zahlen inzwiſchen von dem General⸗Telegraphenamt geben laſſen, und die 
Sache ſtellt fi) darnach fü. Es werden gebraucht von den 2 400 000 M. allein 
zur Vermehrung der Parallelleitungen 610 000 KA, welche alfo von vornherein 
abgehen, und die auch zu verwenden wären, wenn nur ein Theil der neuen 
Stationen errichtet werden ſollte. Dann blieben übrig zur Errichtung neuer Aemter 
von den urſprünglichen 2 400 000 A. nur 1 790 000 l. Wenn nun die Bud⸗ 
getkommiſſion nur 1 200 000 W. im Ganzen bewilligen will, fo ergiebt ſich, daß 
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wir ſtatt der 600 Telegraphenſtationen nicht einmal die Hälfte, wie die Budget⸗ 
kommiſſion angenommen hat, alſo 300 Stationen einrichten können, ſondern daß, 
wie von dem General⸗Telegraphenamt berechnet ift, wir nur 160 neue Telegraphen⸗ 
ämter einzurichten im Stande fein würden. Das würde nun noch nicht einmal das 
laufende Bedürfniß decken, was ich vorhin auf 200 Stationen jährlich veranſchlagt 
habe. Wir würden alſo entſchieden gegen die bisherigen Fortſchritte zurückbleiben, 
und ich würde das auf das Tiefſte beklagen. Bedenken Sie ferner, daß die ganze 
Verwaltung jetzt darauf eingerichtet iſt, die bedeutenden Bauten, die wir nun zwei 
Jahre lang in dem Umfang von jährlich 5— 600 Stationen durchführen, ſchnell 
fertig herzuſtellen. Dies iſt keine fo einfache Sache; es müſſen da eine Anzahl tech⸗ 
niſche Anſtalten getroffen werden, um z. B. die Stangen zuzubereiten; es muͤſſen 
Verträge mit Lieferanten aus verſchiedenen Gegenden des Deutſchen Reichs, ja auch 
in Polen, Galizien abgeſchloſſen werden, wo die großen Wälder find; es mäfjen 
ferner Verträge mit den Drahtfabriken am Rhein und in Weſtfalen, mit den An⸗ 
ſtalten, welche die Schraubenſtützen und Iſolatoren, die Apparate und Batterien 
liefern, abgeſchloſſen werden; es müſſen dann die Beamten ausgebildet werden, ein 
beſonderes Korps von Ingenieuren und Telegraphenbaubeamten, die in beſtimmte 
Kadres eingetheilt ſind, mit zahlreichen Arbeiterkolonnen; und alle dieſe ſorgſam 
vorbereiteten Organe und Anſtalten warten auf den 1. April, wo die Bauherſtellung 
zu beginnen hätte, ſobald der Etat die Genehmigung des hohen Hauſes und 
Sr. Majeſtät erhalten haben wird. Denn es muß die Bauzeit ſchnell ausgenutzt 
werden. Ich bitte nämlich zu berückſichtigen, daß wir durch die Verlegung des 
Etatsjahrs jetzt viel ungünſtiger ſtehen. Früher wurden wir mit dem Etat im 
Dezember fertig, und die Verwaltung konnte dann mit der Rüſtung, mit der Mobil⸗ 
machung, möchte ich ſagen, des Telegraphenbaukorps ſogleich vorgehen. Dies 
Vierteljahr geht ihr verloren; fie muß nun Alles auf den letzten Moment berechnen 
und hofft natürlich, daß der Reichstag, wie er es in den früheren Jahren immer 
gethan hat, ſo auch jetzt ſich den vorliegenden Gründen nicht verſchließen und die 
Summen bewilligen wird. Daraufhin iſt die ganze umfaſſende Vorbereitung ge⸗ 
troffen, alle Arbeiter und Beamte ſind gerüſtet, alle Kräfte auf den betreffenden 
Moment geſpannt, — und nun kommt inmitten dieſes hoffnungsvollen Treibens 
und Keimens das rauhe Schickſal in Geſtalt der Budgetkommiſſion 
Geiterkeit) 

und zerſtört wie ein ungemüthlicher Märzfroſt die jungen Keime und Triebe. Es 
liegt mir fern, die Budgetkommiſſion einer Kritik unterwerfen zu wollen; ſie hat ja 
von ihrem Standpunkt richtig gehandelt, indem ſie die finanziellen, ich möchte ſagen 
fiskaliſchen Intereſſen vorwalten ließ. Aber ich appellire ad melius informandum, 
und an das hohe Haus, welches ſolche Vorlagen doch nicht allein vom finan⸗ 
ziellen Standpunkt anſehen, ſondern auch den allgemein wirthſchaftlichen und kul⸗ 
turellen Geſichtspunkten mehr Rechnung tragen wird. 

Aber auch was die finanziellen Erträgniſſe betrifft, vermag ich anzuführen, 
daß die Erweiterung des Telegraphennetzes, wie wir ſie Ihnen vorgeſchlagen haben, 
eine günſtige iſt. Ich habe genaue Nachweiſungen über jede einzelne Telegraphen⸗ 
ſtation, die in den letzten Jahren eingerichtet iſt, führen laſſen, wieviel Telegramme 
dort angekommen ſind, und welche Einnahmen ſich ergeben haben, und da kann ich 
Ihnen Folgendes mittheilen. Im Jahre 1876 hat von den in dieſem Jahr errich⸗ 
teten 400 oder 500 Telegraphenämtern ein jedes im Durchſchnitt eine Roheinnahme 

Archiv f. Poſt u. Telegr. 1878. 7. 14 
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geliefert von 1 397 1 Die Verwaltungskoſten find, wie Sie wiſſen, fehr un. 
bedeutend; es iſt das die Entſchädigung für den an dem betreffenden Ort bereits 
befindlichen Poſtbeamten für Uebernahme der Telegraphengeſchäfte im Maximum 
von 120 l. dann kommt die Unterhaltung der Leitungen, die ja nicht ſehr br, 
deutend fein kann — es iſt auf dieſen Nebenlinien ab und zu mal eine Auswechfe- 
lung morſcher Stangen zu bewirken, es find Iſolatoren zu erleben und dergleichen —; 
dann die Ausgabe für Kupfervitriol und ſonſtiges Material zur Unterhaltung 
der elektriſchen Batterien. Das Alles ſind unbedeutende Koſten, und man kann mit 
Beſtimmtheit annehmen, daß jede der neu eingerichteten Telegraphenſtationen eine 
Reineinnahme von 5- bis 600 Mark gewährt, und demgemäß iſt auch im Etat 
unſer Voranſchlag bezüglich der Porto⸗ und Telegraphengebühren⸗Einnahme gemacht 
worden, und wenn Herr Berger den Etat ſich anſehen will, ſo wird er finden, daß 
die bezüglichen Einnahmen erheblich höher angeſetzt worden ſind. 

Nun aber noch eine weitere intereſſante Thatſache: dieſelben Stationen, die 
im Jahre 1876 jung ins Leben gerufen waren, haben ſich ſchon ganz kräftig weiter 
entwickelt; im Jahre 1876 lieferten fie im Durchſchnitt jede 1397 A. Einnahme, 
bereits im nächſten Jahre 1877 ergaben fie 1580 A, alfo beinahe 200 M. 
durchſchnittlich mehr bei jeder einzelnen Station. Sie werden hieraus erſehen, 
meine Herren, daß das doch finanziell ein ſehr erfreuliches Ergebniß iſt. 

Und nun vergegenwärtigen Sie ſich einmal das Loos dieſer einzelnen, vom großen 
Telegraphennetz abgetrennten, bisher nicht mit Stationen beglückten Orte auf dem 
Lande, die meiſt auch entfernt ſind von dem Eiſenbahnnetz, wodurch ihren Bewohnern 
ja ſchon die Konkurrenzfähigkeit mit Handel und Gewerbe derjenigen Orte verkümmert 
wird, die ſich des Vorzugs jenes ſchnellſten Verkehrsmittels bereits erfreuen. Es werden 
an vielen dieſer Landorte nicht unerhebliche Induſtrien betrieben — denken Sie an 
die Brennereien, Ziegeleien, Zuckerſiedereien, ferner an die Grundlage der Woll⸗ 
induſtrie, die Schafzucht, an den Viehhandel, den Getreidehandel, Holzhandel —; 
das Alles verurſacht ja doch einen erheblichen Verkehr in die Ferne, und in der heu⸗ 
tigen Zeit bei der allgemein obwaltenden Konkurrenz, bei den weſentlichen Nach⸗ 
theilen gegenüber denen, die ſich im Beſitz der vollkommeneren Verkehrsmittel befin⸗ 
den, iſt es ſehr ſchmerzlich für diejenigen, die entfernt von jenen Wohlthaten der 
Staatseinrichtung ſitzen an einem Orte, der nicht durch Telegraphenleitungen mit 
der übrigen Welt verbunden iſt. Nun die Familienintereſſen! Wie viele der Fa⸗ 
milien auf dem Lande haben ihre Kinder auf entfernte Schulanſtalten ſchicken müffen, 
Gymnaſten und Univerſitäten; ihre Söhne ſind in der Armee u. ſ. w., und es 
koͤnnen Fälle vorkommen, in welchen es ſich dabei um die theuerſten Intereſſen, um 
Ruhe der Seele, Leben und Tod handeln kann, in denen der ſchnellſte Nachrichten⸗ 
austauſch von entſcheidendſter Wichtigkeit iſt. Nun ſchneidet der Telegraph, der viel⸗ 
leicht 80 Meilen weit reicht, etwa 3 Meilen von dem Ort ab; man brauchte nur 
einen Draht hinzuziehen, um feine Bewohner durch den Telegraphen mit der übrigen 
Welt in nähere Verbindung zu bringen. Denken Sie ferner, meine Herren, an die 
Fälle der eiligen Herbeirufung eines Arztes! Außer dieſen entſcheidenden Punkten 
dürften doch nun aber auch diejenigen Fälle wohl einen gewiſſen Anſpruch auf Be⸗ 
rückſichtigung haben, in denen es ſich um die ſchnelle Erreichung desjenigen handelt, 
was mehr mit der Anmuth des Lebens in Verbindung ſteht. Es kommen Feſte auf 
dem Lande vor; warum ſoll man bei dieſen ſich nicht mit dem Telegraphen die 
Annehmlichkeiten aus den großen Städten beſorgen, warum ſoll der Gebirgsbewohner 
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nicht die edlen Produkte des Meeres, die Seefiſche, Hummern und Auſtern möͤglichſt 
friſch genießen können, und manches andere auf dem ſchnellſten Wege erlangen, z. B. 
Hochzeitsgeſchenke, friſche Blumenſträuße, Geburtstagsangebinde? 

| (Heiterfeit.) 

Ja, meine Herren, ich bin auf einen dialektiſchen Einwand hierbei ſehr 
wohl gefaßt, der gewiß nicht ausbleiben wird, daß man mir leicht erwidern kann: 
ja, wenn das die Motive ſind, ſo iſt es nicht nothwendig, Telegraphenſtationen 
einzurichten. Ich mache aber ausdrücklich darauf aufmerkſam, daß ich dies nur in 
Verbindung mit den anderen oben entwickelten Verkehrsbedürfniſſen vorbringe, 
daß mir die erſteren allerdings auch vorgehen, daß aber gleichwohl dasjenige, was 
zur Verſchönerung, zum Reiz des Lebens gehört, mir in ethiſcher und Kultur⸗ 
beziehung durchaus nicht gleichgültig zu ſein ſcheint. Das hat z. B. gewiß ſchon 
ein Jeder empfunden, daß bei Aufmerkſamkeiten, bei Geſchenken gerade der richtige 
Moment das weſentliche iſt, in welchem die Zartheit beruht, und den können Sie 
nur mit dem Telegraphen wahrnehmen. Endlich nehmen Sie noch die literariſchen 
Beziehungen des intelligenten Theils der Landbewohner. Von den Geiſtlichen auf 
dem Lande wird ziemlich viel telegraphirt, namentlich am Rhein und in Weſtfalen, 
in Oberſchleſien, Weſtpreußen, Poſen u. ſ. w. Dort unterhält der Telegraph den 
Strom der Intelligenz mit. Mit dem Telegraphen geben Sie dieſen Orten die 
Zunge. Sehr klar ſind die obigen Motive ausgeführt in dem Schreiben einer ſüd⸗ 
deutſchen Regierung, das mir vor einigen Tagen zugegangen iſt und noch weiter⸗ 
gehende Anforderungen an den General ⸗Poſtmeiſter macht in Bezug auf die Anle⸗ 
gung neuer Stationen, als ich ſie würde befriedigen können, ſelbſt wenn das Haus 
die Güte hätte, die Geſammtſumme zu bewilligen. Es heißt darin folgendermaßen, — 
mit Erlaubniß des Herrn Präſidenten verleſe ich eine kurze Stelle daraus: 

Wenn die Wünſche nach Erweiterung des Telegraphennetzes in ſteter Zu⸗ 
nahme begriffen ſind, ſo darf darin wohl ein erfreuliches Zeichen der fort⸗ 
ſchreitenden Erkenntniß der Wichtigkeit des telegraphiſchen Verkehrs erblickt 
werden, zugleich aber liegt darin wohl ein Beweis dafür, wie empfindlich 
allmälig die Konkurrenzfähigkeit von der Entbehrung raſcher Verkehrs⸗ 
mittel betroffen wird. Denn gerade die des wichtigſten derſelben, das 
heißt der Eiſenbahnverbindung Ermangelnden vor der damit verbundenen 
Beeinträchtigung der Entwickelungsfähigkeit des Handels möglichſt zu 
It ben: muß um fo höherer Werth darauf gelegt werden, daß denſelben 
in anderer Weiſe thunlichſt Erſatz gewährt werde, und erlauben wir uns 
deshalb, der wohlgeneigten Erwägung Euer ꝛc. die oben angeführten Er⸗ 
ſuchen aufs Wärmſte zu empfehlen. 

Ein anderes Schreiben einer mitteldeutſchen Regierung führt eine Anzahl von 
Orten auf von über 3 000 Einwohnern und auch zwiſchen 2 000 und 3 000 Gin, 
wohnern, die noch kein Telegraphenamt beſitzen, und ſie richtet an mich das drin⸗ 
gende Erſuchen, dieſen Anforderungen zu genügen. 

Ich komme zum Schluß, meine Herren, und faſſe zuſammen. Wenn die 

Sache nun ſo liegt, daß der vollſtändige Plan ſeit zwei Jahren dem hohen Hauſe 

vorgelegt iſt, daß das Haus bisher die betreffenden Raten immer bewilligt hat, daß 

die Verwaltung ihre ganzen Einrichtungen, ihre umfaſſenden Apparate darauf her⸗ 

geſtellt hat, am 1. April in derſelben Weiſe wieder mit den großen Bauten vor⸗ 

gehen zu können, daß ferner die Reſultate in finanzieller Beziehung nicht allein 
14* 
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ergiebig, ſondern recht günftig find, daß alſo das Abſtreichen der Budgetkommiſſion 
in dieſem Fall ein unproduktives iſt, auch vom fiskaliſchen Standpunkt aus, und 
wenn Sie ſich erinnern, welche großen materiellen und intellektuellen Wohlthaten 
Sie allen jenen Kreiſen der Landbewohner durch die Vermehrung der Telegraphen⸗ 
ämter erweiſen, dann werden Sie wohl die Bitte für berechtigt halten, dem Antrag 
der verbündeten Regierungen zuzuſtimmen und den Vorſchlag der Budgetkommiſſion 
abzulehnen. « 

Bei der Abſtimmung wurde hierauf die Summe von 2 400 000 AM. mit er, 
heblicher Mehrheit genehmigt. 

Gegen die übrigen Titel des außerordentlichen Etats wurden Einwendungen 
nicht erhoben. 


37. Topographiſch⸗Statiſtiſches Handbuch für das 
Reichs ⸗Poſtgebiet.) 


Als im Jahre 1874 bei ſämmtlichen Reichs⸗Poſtanſtalten die Führung von 
ſtatiſtiſchen Heften nebſt Chroniken und Beſchreibungen der Poſtorte nach dem Vor⸗ 
bilde des im Poſtarchiv Jahrg. 1874 S. 634 veröffentlichten Muſters angeordnet 
worden war, zeigte es ſich bald, daß der Grundgedanke dieſer Anordnung allgemein 
richtig aufgefaßt und die Ausführung mit Verſtändniß und regem Eifer betrieben 
wurde. Dieſe erfreuliche Wahrnehmung legte den Gedanken nahe, den durch die 
gemeinſamen Bemühungen gewonnenen reichhaltigen Stoff zur Kenntniß des deut⸗ 
ſchen Reichs⸗Poſtgebiets in Form eines topographiſch⸗ſtatiſtiſchen Handbuchs zu⸗ 
ſammenzuſtellen. Denn der Mangel eines derartigen Nachſchlagewerkes, der ſich für 
jede innerhalb des Deutſchen Reichs auszuübende praktiſche Thätigkeit geltend macht, 
iſt nirgends empfindlicher hervorgetreten als im Kreiſe der Verkehrsanſtalten, deren 
amtliche Wirkſamkeit eine genaue Bekanntſchaft mit den örtlichen Verhältniſſen un⸗ 
bedingt vorausſetzt, und deren Beamte, vermöge der Elaftizität der Verkehrseinrich⸗ 
tungen, häufiger als andere einem Wechſel in dem Amtsſitz ihrer Thätigkeit unter⸗ 
worſen ſind. 

Auf dieſem Wege entſtand in verhältnißmäßig kurzer Zeit das vorliegende um⸗ 
fangreiche Werk, deſſen erſtes Exemplar, wie im vorigen Jahre das erſte Exemplar 
der illuſtrirten Ausgabe des Poſtſtammbuches, Seiner Majeſtät dem Kaiſer am 
22. März zur Feier des Allerhöchſten Geburtstages überreicht werden konnte. 

Das Werk, in Lexikon ⸗Oktav auf zweiſpaltigen Seiten mit enger aber klarer 
Druckſchrift hergeſtellt, zerfällt in zwei Bände. Der erſte Theil enthält die Beſchrei⸗ 
bungen ſämmtlicher einzelnen Poſtorte innerhalb des Deutſchen Reichs⸗Poſtgebietes. 
Die Beſchreibungen ſtützen fi) auf die aus den zuverläſſigſten Quellen geſchöpften 
amtlichen Mittheilungen der Verkehrsanſtalten ſelbſt über Lage, Bodenbeſchaffenheit, 
Klima, Einwohnerzahl, Bekenntniß⸗ und Erwerbsverhältniſſe. Gewerbe, Handel und 
Verkehr ſind eingehend berückſichtigt. Bei bedeutenderen Orten iſt das Wichtigſte 
aus ihrer Geſchichte in gedrängten Umriſſen erwähnt und der allgemeinen Bauart, 


*) Das Reichs⸗Poſtgebiet. mee graphisch. Statiſtiſches Handbuch für die Reichs ⸗Poſt⸗ 
und Telegraphenanſtalten Deutſchland 

In zwei Theilen. Berlin 1878. In 5 bei R. v. Decker's Verlag, Marquardt 
und Schenck. gr. Okt. I. Th. 935 S. II. Th. 2 
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der hervorragenderen Kunſt⸗ und Baudenkmäler u. ſ. w. gedacht. Den Schluß der 
Beſchreibungen bildet die Aufzählung der vorhandenen Behörden, Lehr⸗ und anderen 
öffentlichen Anſtalten, der Poſt⸗ und Telegraphenanſtalten des Orts, ſowie der Poſt⸗ 
verbindungen. Die Reihenfolge der Orte iſt innerhalb der einzelnen Staaten, für 
Preußen auch innerhalb der Provinzen, alphabetiſch geordnet. Die hierdurch ent⸗ 
ſtandenen Abſchnitte ſind mit gedrängten Darſtellungen der geſchichtlichen und poli⸗ 
tiſchen Entwickelung, ſowie der allgemeinen Verhältniſſe der einzelnen Länder und 
Provinzen eingeleitet. Bei dieſer Anordnung des Stoffes iſt indeſſen auch der Zweck 
eines handlichen Nachſchlagebuches durch ein am Schluſſe des erſten Theiles ent⸗ 
haltenes alphabetiſches Ortsverzeichniß mit Angabe der Seiten gewahrt. 

Der zweite Theil enthält die ſtatiſtiſchen Ueberſichten über den Poſt⸗ und Tele⸗ 
graphenverkehr: 1. in den einzelnen Ober⸗Poſtdirectionsbezirken, 2. in den einzelnen 
Bundesländern und 3. in den einzelnen Orten mit oft, bz. Telegraphenanſtalten. 
In der letzteren Ueberſicht ſind die Poſtorte lediglich nach der alphabetiſchen Reihen⸗ 
folge aufgeführt. Dieſe Statiſtik umfaßt namentlich: die Angabe der Ober⸗Poſt⸗ 
directionsbezirke, zu welchen die einzelnen Poſtorte gehören, die Klaſſe der Verkehrs- 
anſtalten (ob Poſtamt I., II. oder III., Poſtagentur u. ſ. w.), die Zahl der in den 
Orten vorhandenen Poſtanſtalten, Telegraphen⸗Betriebsſtellen und Apparate, die 
amtlichen Verkaufsſtellen für Poſtwerthzeichen, Poſthaltereien, die Zahl der Poſt⸗ 
briefkaſten, der täglich ankommenden und abgehenden Poſten, ferner die Zahl der 
Briefſendungen, Packete mit und ohne Werthangabe, Poſtvorſchußſendungen, Poſt⸗ 
auftragsbriefe, Poſtanweiſungen, Poſtreiſenden und Telegramme, endlich die Porto⸗ 
und bz. Telegraphengebühren⸗Einnahme in den einzelnen Orten. 

Schon bei einer allgemeineren Durchſicht des Werkes leuchtet es vor Allem ein, 
daß die Hauptaufgabe der Herausgeber darin beſtanden hat, die Einzelbeſchreibungen, 
deren Zahl ſich auf beinahe 7 000 beläuft, unbeſchadet ihrer Gründlichkeit und der 
angeſtrebten Nutzbarkeit für vielſeitige Zwecke, in ein möglichſt knappes Gewand zu 
kleiden, damit nicht das Werk durch die Zahl und Dickleibigkeit ſeiner Bände von 
vornherein eher abſchreckend als zum Gebrauche einladend wirke. 

Die Erfüllung dieſer Hauptaufgabe darf nach beiden Richtungen als voll⸗ 
kommen gelungen bezeichnet werden. Wenn man der im Vorwort enthaltenen Be⸗ 
merkung, daß dabei ſtiliſtiſche Rückſichten und manche Theile des Stoffes, ſofern 
letztere ohne Schädigung des Ganzen entbehrlich ſchienen, hätten geopfert werden 
müſſen, nur beipflichten kann, ſo erblickt man doch nirgends eine ſtörende Lücke oder 
eine die ſtiliſtiſche Rundung verletzende Kürze. Die nicht ſelten angewendeten Ab⸗ 
kürzungen überſchreiten weder die Grenzen des Ueblichen, noch beeinträchtigen ſie 
das Verſtändniß des Textes, da jeder mit dem Gegenſtande nur einigermaßen Ver⸗ 
traute ſelbſt ohne Zuhülfenahme der dem erſten Theile vorgedruckten Erläuterung 
der Abkürzungen ſich mit ihnen abzufinden im Stande iſt. 

Zur beſſeren Veranſchaulichung der vorſtehenden Bemerkungen über den Zweck 
und die Haltung des Werkes mögen nachſtehende Proben der Beſchreibung eines 
größeren, ſowie eines kleineren Poſtortes dienen. 

»Potsdam, St., zweite Reſidenz des Deutſchen Kaiſers und Königs von 
Preußen, RB., OPOB. und Kr. Potsdam, unter 52° 24“ n. Br. u. 30° 44 
ö. L., 26 km f.-w. von Berlin, an der Havel gelegen, welche ſich oberhalb und 
unterhalb der St. zu anſehnlichen, buchtenreichen Seen zwiſchen Höhenzügen er⸗ 
weitert, die mit Wald, Park- und Gartenanlagen reich beſtanden ſind. Potsdam 
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hat, mit Einſchluß der 6 890 Mann Militär, 44 981 Einw. (darunter etwa 3 300 
röm.⸗kath., 30 griech.⸗kath., 500 jüd., die übrigen evang.). Der Fluß ſcheidet den 
Ort in zwei Theile, welche durch eine 110 m lange, auf 8 eiſernen Bogen ruhende 
Brücke verbunden ſind und von denen der größere auf dem rechten Havelufer liegte 
Nach N. und NO. erſtrecken ſich die Nauener und die Berliner Vorſtadt, nach W. 
die Brandenburger Vorſtadt bis zum K. Wildparke, nach S. die Teltower Vorſtadt. 
Inmitten der St. ſind mehrere, zum Theil mit Bäumen und Raſenbeeten geziert. 
öffentliche Plätze (Wilhelmsplatz, Baſſinplatz). Der Boden beſteht aus Sand und 
Moor, gewährt jedoch bei zweckmäßiger Bewirthſchaftung recht guten Ertrag. — 
Potsdam iſt wendiſchen Urſprungs und aus mehreren Fiſcherdörfern entſtanden. 
Der Ort erhielt um die Mitte des 13. Jahrh. Stadtgerechtigkeit. 1416 trat an 
Stelle der ehemals beide Havelufer verbindenden Fähre eine feſte Brücke. Kurfürft 
Joachim I. erbaute in Potsdam im Anfange des 16. Jahrh. ein feſtes Schloß. 
Joachim II. legte die erſten Gärten und Joachim Friedrich den erſten Weinberg (auf 
dem Brauhausberge) an. Der Große Kurfürſt begann 1660 den Bau des Stadt⸗ 
ſchloſſes und zog auf dieſe Weiſe zahlreiche Handwerker und Künſtler in den Ort, 
welche ſich dauernd daſelbſt niederließen. Friedrich Wilhelm I. ließ die K. Hof ⸗ und 
Garniſonkirche (mit einem Glockenſpiele) erbauen, in welcher ſich die Grabmäler 
mehrerer Fürſten des preuß. Königshauſes, u. a. Friedrichs des Großen, und die in 
den Kriegen eroberten Fahnen und Standarten befinden. Die Umgegend beſaß im 
17. und 18. Jahrh. viele Weinberge, welche nach und nach zu den heutigen Gärten 
und Parkanlagen umgeſchaffen wurden. Die älteſten dieſer, in dem Geſchmack der 
damaligen Zeit erhaltenen Anlagen gehören zu dem von Friedrich II. in den Jahren 
1745 bis 1751 erbauten Schloſſe Sansſouci. Gleich nach Beendigung des 7 jäh⸗ 
rigen Krieges (1763) ließ derſelbe Fürſt das »neue Palais« erbauen, deſſen Gärten 
mit denen des Schloſſes Sansſouci in Verbindung ſtehen. Das »Marmorpalais « 
am heiligen See mit dem in engliſchem Geſchmacke angelegten neuen Garten «, 
welcher ſich durch ſchön gewachſene Bäume auszeichnet, iſt das Werk Friedrich Wil⸗ 
helms II. Unter Friedrich Wilhelm III. wurde 1826 die ruſſ. Kolonie Alexan⸗ 
drowka gegründet und den Mitgliedern der ruſſ. Sängerkapelle des 1. Garde⸗Regi⸗ 
ments zu Fuß bz. deren Nachkommen zur Nutznießung überwieſen. Zu der Kolonie 
gehört eine ſehenswerthe, am Abhange des Pfingſtberges erbaute Kapelle, in welcher 
noch jetzt hin und wieder Gottesdienſt nach griech.⸗kath. Brauche abgehalten wird. 
Die Pfaueninſel, im 17. Jahrh. der Wohnſitz des Chemikers Kunkel, erhielt von 
Friedrich Wilhelm III. mehrere neue Anlagen und Bauten. Friedrich Wilhelm IV. 
rief großartige Verſchönerungen ins Leben. Auf ſeine Veranlaſſung wurden die 
noch öden Diſtrikte der Umgebung in Gärten und Parke umgewandelt (Bepflanzung 
des Pfingſtberges, Erweiterung der Anlagen des Babelsberges, ſowie des Glienicke⸗ 
ſchen Parkes u. ſ. w.). Ferner wurden, meiſt unter Benutzung antiker Vorbilder, 
zahlreiche hervorragende Bauwerke errichtet bz. verſchönert, zu denen der König zum 
Theil ſelber die Entwürfe fertigte, u. a. das Orangeriehaus, die Nikolai⸗ und Frie⸗ 
denskirche, das Belvedere auf dem Pfingſtberge und das Schloß auf dem Babels⸗ 
berge, welches ſchon unter Friedrich Wilhelm III. begonnen war und nach dem 
Wunſche des damaligen Prinzen, jetzigen Kaiſers Wilhelms I., deſſen Lieblingsauf⸗ 
enthalt es iſt, erweitert wurde. Das durch dieſe ſämmtlichen Anlagen gebildete har⸗ 
moniſche Landſchaftsbild bietet ſich dem Blicke in größter Vollſtändigkeit vom Pfingſt⸗ 
berge aus dar, welcher mit Recht zu den ſchönſten Ausſichtspunkten Europas gerechnet 
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wird. Auch der Blick vom nahegelegenen Brauhausberge auf die St., die Ausſicht 
von dem Schloſſe und dem Flatowthurme im Parke zu Babelsberg, ſowie, in weiterer 
Entfernung, die Ausſicht von den Anhöhen bei Baumgartenbrück auf den Schwie⸗ 
lowſee und die Inſelſtadt Werder genießen wohlverdienten Ruf. Zu den weſent⸗ 
lichen Vorzügen der Landſchaft gehört ihr Reichthum an Waſſer; doch ſind die Ufer 
im Verhältniß zu dem breiten Bette der Havel und den großen Flächen der mit letz⸗ 
terer verbundenen Seen (außer den bereits erwähnten: der Jungfern⸗ und der 
Krampnitzſee) nur flach, und die Gegend entbehrt daher, fo ſehr fie in rein Afthetifcher 
Beziehung allen Anforderungen entſpricht, des anmuthigen Wechſels von Gebirg und 
Thal. In neueſter Zeit haben zur Verſchönerung Potsdams auch reiche Privatleute, 
namentlich Berliner, durch Errichtung zahlreicher Landhäuſer beigetragen, in welchen 
ſie die Sommermonate verleben. In der Nauener Vorſtadt enthalten mehrere 
Straßen (Kapellenberg, Eiſenhart⸗ und große Weinmeiſterſtraße) faſt nur neue, 
villenartige Häuſer. Neben den bereits genannten Bauwerken der St. verdienen 
noch Erwähnung: das auf dem alten Markte befindliche Rathhaus (dem Rathhauſe 
in Amſterdam nachgebildet) mit einer Kuppel, auf welcher ein vergoldeter Atlas mit 
der Weltkugel ſteht, und die kath. Kirche auf dem Baſſinplatze. 

Die Sehenswürdigkeiten der St. und Umgegend, ſowie die in den Schlöſſern 
und Kirchen vorhandenen Bildwerke und ſonſtigen Kunſtſchätze ziehen zahlreiche 
Fremde nach Potsdam. Während des Sommers ſuchen namentlich an Sonntagen 
Tauſende von Berlinern hier Erholung. Der Ort hat daher viele Schank⸗ und 
Gaſtwirthſchaften, deren Betrieb einen nicht unweſentlichen Nahrungszweig der Be⸗ 
wohner bildet. Ein weiterer, hervorragender Erwerbszweig iſt der Gartenbau, 
welcher in allen ſeinen Zweigen auf hoher Stufe ſteht und deſſen Erträgniſſe Gegen⸗ 
ſtand eines ausgebreiteten Handels ſind. Von Fabriken und gewerblichen Anſtalten, 
welche über das Bedürfniß der Bewohner hinaus erzeugen, ſind zu nennen: 
1 Wachstuchfabrik, 1 Seidenwaarenfabrik, 1 Fabrik für Drahtwaaren, 1 für 
Dinkgußwaaren, 1 Anſtalt für optiſche Inſtrumente (Mikroſkope und Fernröhre), 
2 Dampfmahlmühlen, 2 Dampfſchneidemühlen, 1 Zuckerraffinerie, mehrere größere 
Brauereien und Tabacksfabriken und 1 Pappenfabrik. 1 Verein für Handel und Ge⸗ 
werbe (gegen 400 Mitglieder), 1 kaufmänniſcher Verein, 1 Architekten ⸗ und Ingenieur⸗ 
verein, 1 Handwerkerverein, 1 Verein der Gaſtwirthe, ſowie der Brandenb. Bau⸗ 
gewerkverein fördern die Intereſſen der bezüglichen Berufsklaſſen. Einen namhaften 
Theil der Bevölkerung bilden die Rentner und Ruhegehaltsempfänger, ferner die 
Dienerſchaft der hier wohnenden Fürſtl. Familien, ſowie die Beamten der hier in 
großer Zahl vorhandenen Behörden. Von den bürgerlichen Lehranſtalten ſind 
1 Provinzial⸗Gewerbeſchule, 1 Gärtnerlehranſtalt, 1 Gymnaſium, 1 Realſchule 
I. Ordn., 1 hohere Bürgerſchule und 3 höhere Töchterſchulen (darunter 2 ſtädtiſche) 
zu nennen. Die auf dem Telegraphenberge befindliche Sonnenwarte hat die Beob⸗ 
achtung der Natur und Eigenſchaften der Fixſterne, insbeſondere des Sonnenkörpers, 
zum Zwecke. Potsdam iſt der Geburtsort der Generale York und Tauenzien (1759 
bis 1830 bz. 1760 bis 1824), des Phyſiologen Helmholtz (geb. 1821) und des 
Naturforſchers Haeckel (geb. 1834). — Rechnungshof des Deutſchen Reichs und preuß. 
Ober⸗Rechnungskammer, Ober⸗Präſidium der Prov. Brandenburg, K. Regierung, 
Ks. OP D., H. Str. A., Kr. G., Bezirks⸗Verwaltungsgericht, Kataſter⸗A., K. 
Garten ⸗Intendantur und Direction, Hof⸗Jagd⸗A., Stab der 1. Garde⸗Inf. Brig., 
Stab der 2. Son, Brig. 1. Garde⸗Reg. zu Fuß, Garde ⸗Jäger⸗Bat., Stab, 1., 
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2. und 5. Schw. des Reg. der Gardes du Korps, Garde-Hufaren-Reg., 1. und 
3. Garde⸗Ulanen⸗Reg., Kriegsſchule, Kadettenhaus, Unteroffizierſchule, Lehr ⸗In⸗ 
fanterie-Bat., Militärwaiſenhaus. — PA T. I.; Zw. PA T. auf dem Bhf.; E T.; 
PAg. auf dem zum Stadtbezirke gehörigen Bhf. Wildpark; Poſth.; Perſ. P. 
Potsdam St.⸗ Treuenbrietzen; Priv. Perf. Fuhrw. und Kar. P. nach Ketzin; Bot. P. 
von Potsdam Bhf. nach Saarmund, nach Nowaweß und nach Caput. 

»Stadtſulza, St., OP D B. Erfurt, Verw. B. Apolda, Stat. der Eb. Halle⸗ 
Eiſenach, 11 km n. - ö. von Apolda, in einem von der Ilm durchfloſſenen Thale, 
welches gegen N. und O. durch bewaldete Höhen eingeſchloſſen iſt. An die St. ſtößt, 
jenſeits der Ilm, Dorfſulza und an dieſes wieder Bergſulza und Oberneuſulza. Der 
Boden beſteht aus Lehm, Thon und Mergel, welche über Muſchelkalk und Sandſtein 
gelagert ſind. 1 Kalkſteinbruch. Die Flur iſt ſehr fruchtbar; anſehnlicher Weinbau. 
4 ſehr ergiebige Soolquellen, welche zur Herſtellung von Kochſalz (jährl. etwa 
100 000 Ctr. im Werth von 138 000 %) und zu Heilzwecken ausgenutzt werden. 
Stadtſulza erfreut ſich eines Beſuchs von jährl. 1 200 bis 1 500 Badegäſten. Das 
Klima iſt mild und geſund. 1921 evang. Einw., welche hauptſächlich Landwirth⸗ 
ſchaft treiben. Fabrik wollener Strickwaaren; mehrere bedeutende Schlächtereien. 
Kurhaus. — PAT. II.) ET. 

So gleichmäßig durchgeführte und ſo eingehende Nachrichten über alle be⸗ 
deutenderen Orte des Reichspoſtgebietes finden ſich unſeres Wiſſens bis jetzt in keinem 
der vorhandenen geographiſchen oder anderen derartigen Hülfsbücher in gleich hand⸗ 
licher Form vereinigt. Wer ſich über die näheren Verhältniſſe eines Ortes in ſeinen 
verſchiedenen Beziehungen aus der Literatur genauer zu unterrichten wünſchte, war 
bisher auf eine weitläufige Zuſammenhaltung der verſchiedenartigſten Quellen an⸗ 
gewieſen. 

Das vorliegende Buch bietet in lexikographiſcher Gründlichkeit zuverläſſige 
Aufſchlüſſe über das Gewünſchte. So wird das Werk nicht nur in den Kreiſen der 
Poſt und Telegraphie, ſondern auch für viele andere Behörden und ſelbſt für den 
Privatmann als ein bisher ſchmerzlich entbehrtes Verkehrshülfsmittel ſicherlich 
willkommen ſein. Jedermann wird ſich aber dabei dem von den Herausgebern zum 
Ausdruck gebrachten Wunſche gern anſchließen, daß die Umſtände es bald geſtatten 
möchten, das Werk auf alle Orte des Deutſchen Reichs auszudehnen. 


28. Die Vorlagen für den Pariſer Poſtkongreß. 


II. 
Austauſch von Briefen mit Werthangabe. 


Bereits in der 2. Sitzung des Berner Poſtkongreſſes vom 17. September 1874 
iſt deutſcherſeits an die Vertreter der übrigen Länder die Anfrage gerichtet worden, 
ob dieſelben in der Lage wären, Vertragsfeſtſetzungen zum Zwecke eines inter⸗ 
nationalen Austauſches von Briefen mit Werthangabe zu treffen. In der That ſind 
damals, außer Deutſchland, folgende Länder zur ſofortigen Einführung dieſes 
wichtigen Dienſtzweiges im internationalen Verkehr bereit geweſen: 

Oeſterreich⸗-Ungarn, Belgien, Dänemark, Egypten, Frankreich, Luxem⸗ 
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burg, Norwegen, Niederland, Portugal, Rußland, Serbien, Schweden 
und die Schweiz. 

Die übrigen auf dem Kongreß vertretenen Länder verhielten ſich mehr oder 
minder ablehnend. 

Die mit weiterer Prüfung des desfallſigen Antrages betraute Kommiſſion 
hat nach dem Sitzungsprotokoll vom 21. September 1874 berichtet, daß eine 
Verſtändigung über den Meiſtbetrag des angegebenen Werthes, ſowie über 
die Gewährleiſtung namentlich in denjenigen Ländern, wo eine ſolche nach Maß⸗ 
gabe der inneren Geſetzgebung nicht beſtände, außerordentliche Schwierigkeiten dar⸗ 
bieten würde, und daß die Kommiſſion ſich demzufolge darauf beſchränken müßte, 
dem Kongreß die künftige Einführung möglichſt übereinſtimmender Grundſätze und 
Taxen bezüglich des Geldbriefdienſtes in den verſchiedenen Vereinsländern als 
wünſchenswerth zu bezeichnen. 

Eingedenk dieſes von dem Kongreß angenommenen Vorſchlages der Kommiſſion 
mußte die Frage wegen Einführung des Austauſches von Briefen mit Werthangabe 
im Weltpoſtverein von vornherein in das Programm für den bevorſtehenden Poſt⸗ 
kongreß in Paris aufgenommen werden. Nach dem vorliegenden Entwurf zu einem 
derartigen Uebereinkommen, welcher von wirklich liberalen Grundſätzen ausgeht, darf 
auch angenommen werden, daß die gedachten Schwierigkeiten im Weſentlichen werden 
beſeitigt, und daß dieſer wichtige Dienſtzweig — wenn nicht fuͤr das geſammte Ver⸗ 
einsgebiet, fo doch für den größten Theil desſelben — nunmehr feiner einſchränkenden 
Feſſeln wird entledigt werden. 

Zu dem aus 13 Artikeln beſtehenden Entwurf eines bezüglichen, ebenfalls 
unter Vorbehalt der Ratifikation abzuſchließenden Uebereinkommens iſt im Einzelnen 
Folgendes zu bemerken: 

Der Meiſtbetrag eines Briefes mit Werthangabe im internationalen Verkehr 
zwiſchen den dem Uebereinkommen beitretenden Ländern ſoll auf 10 000 Frs. feſt⸗ 
geſetzt werden. Die Briefe mit Werthangabe würden, wie die Einſchreibſendungen, 
dem Frankirungszwange unterworfen ſein. 

Die Porto⸗ und Verſicherungsgebühren für Briefe mit Werthangabe 
ſollen ſich, wie folgt, zuſammenſetzen: 

1. aus der Taxe für Einſchreibſendungen von gleichem Gewicht und 
gleicher Beſtimmung. Dieſe Tape ſoll der Verwaltung des Aufgabegebiets 
ungetheilt verbleiben; 

2. aus der Verſicherungsgebühr von 5 Cts. für je 100 Frs. oder einen 
Theil dieſer Summe. Dieſe Gebühr ſoll ſoviel mal erhoben werden, als 
— einſchließlich des Urſprungs⸗ und Beſtimmungsgebiets — Länder an 
dem Landtransport oder an dem unter Gewähr erfolgenden Seetransport 
der betreffenden Sendung betheiligt ſind. Die Verſicherungsgebühr ſoll nach 
Maßgabe des Erhebungsverhältniſſes unter den in Betracht kommenden Ver⸗ 
waltungen getheilt werden. Die Seeverſicherungsgebühr iſt nach dem dop⸗ 
pelten Satze der gewöhnlichen Verſicherungsgebühr in Ausſicht genommen. 

Die Gebühr für den etwaigen Rückſchein wird übereinſtimmend mit der 
Rückſcheingebühr bei Einſchreibſendungen feſtgeſetzt und von der Verwaltung des 
Aufgabegebiets ungetheilt bezogen. | 

Die Antheile der einzelnen Verwaltungen an den Verſicherungs⸗ 
gebühren ſollen auf Grund der bezüglichen Eintragungen der Geldbriefkarten in 
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monatliche Verzeichniſſe zuſammengeſtellt und am Jahresſchluß in beſondere Abrech⸗ 
nungen aufgenommen werden. 

Die Tranſitgebühren für Briefe mit Werthangabe ſollen bei den allge⸗ 
meinen ſtatiſtiſchen Ermittelungen für die Briefpoſtſendungen mit berückſichtigt 
werden. 

Im Falle des Verluſtes oder der Beſchädigung von Briefen mit Werth⸗ 
angabe würde, mit dem alleinigen Vorbehalt der höheren Gewalt, von fämmt- 
lichen an der Uebereinkunft theilnehmenden Verwaltungen Erſatz geleiſtet werden. 

Beim Austauſch von Briefen mit Werthangabe, ſofern dieſelben durch dritte 
Länder tranſitiren, ſoll grundſätzlich die inzelauslieferung Platz greifen. Es 
bleibt jedoch den betheiligten Verwaltungen unbenommen, den gedachten Austauſch 
auch in geſchloſſenen Geldbriefpacketen auf ihre eigene Gefahr bewirken zu laſſen. 
Im Uebrigen ſoll der Austauſch von Briefen mit Werthangabe nicht durch beſondere 
Auswechſelungs⸗Poſtanſtalten, ſondern zur Vermeidung jeder Verzögerung durch 
ſämmtliche für den Austauſch der gewöhnlichen Korreſpondenz in Betracht kom⸗ 
mende Poſtanſtalten wahrgenommen werden. 

Der Beitritt zu der Uebereinkunft iſt ſäͤmmtlichen Vereinsländern offen ⸗ 
gehalten. 

Die ſonſtigen Feſtſetzungen betreffen die Ausführung des Uebereinkommens nach 
Maßgabe der ſchon jetzt beſtehenden allgemeinen Geſichtspunkte. 

Wir laſſen nunmehr den Wortlaut des Entwurfs in deutſcher Ueberſetzung 
folgen: 

Auf Grund des Artikels 12 des — in Folge der Reviſion des erſten Poſtver⸗ 
eins ⸗Vertrages — in Paris amm abgeſchloſſenen Vertrages“) haben 
die unterzeichneten Bevollmächtigten der Regierungen der Eingangs aufgeführten 
Länder, im gemeinſamen Einverſtändniß und unter Vorbehalt der Ratifikation, das 
nachſtehende Uebereinkommen abgeſchloſſen: 

Art. 1. Zwiſchen den vorbezeichneten Ländern können Briefe mit Werth⸗ 
papieren unter Verſicherung des Werthes bis zum Meiſtbetrage von 10 000 Frs. 
für den einzelnen Brief zur Verſendung gelangen. 

Art. 2. 1. Die Freiheit des Einzeltranſits über das Gebiet jedes der ver⸗ 
tragſchließenden Länder iſt gewährleiſtet; ebenſo wird die Erſatzverbindlichkeit für 
jede an der Beförderung betheiligte Verwaltung innerhalb der im nachfolgenden 
Artikel 8 beſtimmten Grenzen anerkannt. 

Dieſelben Beſtimmungen finden auf die Beförderung zur See, ſoweit die ver⸗ 
tragſchließenden Theile die Beförderung bewirken bz. vermitteln, unter der Voraus⸗ 
ſetzung Anwendung, daß die betreffenden Verwaltungen ermächtigt ſind, die Ver⸗ 
antwortlichkeit für die mit ihren Poſtdampfſchiffen bz. mit ſonſtigen ihnen zu Gebote 
ſtehenden Schiffen beförderten Werthbriefe zu übernehmen. 

2. Sofern nicht anderweite Verabredungen zwiſchen den Verwaltungen des 
Aufgabe- und des Beſtimmungsgebiets getroffen find, findet die Verſendung der 
Briefe mit Werthangabe, welche zwiſchen nicht benachbarten Ländern ausgetauſcht 
werden, ſtückweiſe und zwar auf den für die gewohnliche Korreſpondenz benutzten 
Beföͤrderungs wegen ſtatt. 

3. Soll ein Austauſch von Werthbriefen zwiſchen zwei Ländern eingeführt 


) S. Nr. 6 des diesjährigen Archivs. 
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werden, welche für den gewöhnlichen Verkehr ſich der Vermittelung eines oder 
mehrerer, am gegenwärtigen Uebereinkommen nicht betheiligter Länder bedienen, 
oder welche von Seepoſtrouten Gebrauch machen, auf denen eine Erſatzleiſtung nicht 
ſtattfindet, fo haben die Verwaltungen des Aufgabe- und des Beſtimmungsgebiets 
ſich wegen beſonderer Maßregeln, wie der Benutzung anderer Wege, der Einführung 
gefchloffener Geldbriefpackete u. |. w., zu verſtändigen. 

Art. 3. 1. Die im Artikel 3 des Vertrages vom vorgeſehenen 
(Tranſit-) Vergütungsſätze werden denjenigen Verwaltungen gezahlt, welche die 
Briefe mit Werthangabe einzeln oder in geſchloſſenen Briefpacketen weiterbefördern. 

2. Außer dieſen Vergütungen hat die Verwaltung des Aufgabegebiets an die 
Verwaltung des Beſtimmungsgebiets und eintretenden Falls an jede derjenigen Ver⸗ 
waltungen, welche an der im Einzeltranſit erfolgten Beförderung zu Lande 
betheiligt ſind, eine Verſicherungsgebühr zu entrichten, welche 5 Cts. für je 100 Frs. 
oder einen Theil von 100 Frs. beträgt. 

3. Handelt es ſich um die Beförderung auf einer oder auf mehreren Seepoſtrouten, 
für die nach Artikel 3 des Vertrages von beſondere Gebühren zu ver⸗ 
güten ſind, und für welche die den Transport leiſtenden bz. vermittelnden Verwal⸗ 
tungen die Verantwortlichkeit übernommen haben, ſo hat jede dieſer Verwaltungen 
auf Vergütung einer Seeverſicherungsgebühr von 10 Cts. für je 100 Frs. oder 
einen Theil von 100 Frs. des angegebenen Werthbetrages Anſpruch. 

Art 4. 1. Die im Voraus zu entrichtende Taxe für Briefe mit Werthangabe 
ſetzt ſich wie folgt zuſammen: 

1. aus dem Porto und der feſten Gebühr für Einſchreibbriefe von gleichem 
Gewichte und gleicher Beſtimmung — Porto und Gebühr verbleibt der 
abſendenden Verwaltung; 

2. aus einer Verſicherungsgebühr von je 5 Cts. für je 100 Frs. oder einen 
Theil von 100 Frs., beziehentlich den entſprechenden Sätzen in den an⸗ 
deren Währungen, für jede an der Landbeförderung betheiligte Verwal⸗ 
tung, einſchließlich der Verwaltungen des Abſendungs⸗ und des Beſtim⸗ 
mungsgebiets, und eintretenden Falls unter Hinzurechnung der im letzten 
Abſatz des vorhergehenden Artikels 3 vorgeſehenen Seeverſicherungs⸗ 


gebühr. 
2. Dem Abſender eines Briefes mit Werthangabe wird bei Aufgabe der 
Sendung ein Einlieferungsſchein unentgeltlich ausgefertigt. e 


3. Es wird ausdrücklich vereinbart, daß, abgefehen von den im nachfolgen⸗ 
den Artikel 7 bezeichneten Fällen der Nachſendung, Briefe mit Werthangabe unter 
keinem Vorwande oder Titel in dem Beſtimmungslande irgend einer Taxe oder 


Gebühr zu Voten der Empfänger unterworfen werden dürfen. 


Art. 5. 1. Der Empfänger eines Briefes mit Werthangabe kann unter 
den im Vertrage von hinſichtlich der Einſchreibſendungen getroffenen 
Feſtſetzungen eine Beſcheinigung Über die Zuſtellung des Briefes an den Empfänger 
(Rückſchein) verlangen. 

2. Die Gebühr für den Rückſchein verbleibt ungetheilt der Verwaltung des 
Aufgabegebiets. 

Art. 6. 1. Iſt in betrügeriſcher Abſicht nicht der wirkliche Werth des 
Briefinhalts, ſondern ein höherer Betrag deklarirt worden, ſo wird der Fall nach 
den im Aufgabegebiete beſtehenden geſetzlichen Beſtimmungen verfolgt und beſtraft. 
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2. Dem Abſender ſteht es frei, nur einen Theil des Werthinhalts feiner Gen, 
dung zu deklariren. 

Art. 7. 1. Für einen Brief mit Werthangabe, welcher anläßlich der Wohn⸗ 
ortsveränderung des Empfängers nach dem Aufgabegebiete oder nach einem der⸗ 
jenigen Länder nachgeſandt wird, durch welche derſelbe urſprünglich im Einzeltranſit 
befördert worden iſt, ſoll keinerlei Zuſchlagporto in Anſatz gebracht werden. 

2. Im Falle der Nachſendung nach anderen als den vorſtehend bezeichneten 
vertragſchließenden Ländern kommt für die Nachſendung die im zweiten und dritten 
Abſatz des Artikels 3 des gegenwärtigen Uebereinkommens feſtgeſetzte Verſicherungs⸗ 
gebühr zu Gunſten der Verwaltung des Beſtimmungsgebiets und eintretenden⸗ 
falls zu Gunſten jedes der neu hinzutretenden Tranſitländer zur Erhebung. 

3. Für die durch unrichtige Leitung hervorgerufenen Nachſendungen wird ein 
Nachſchußporto zu Laſten des Publikums nicht berechnet. 

Art. 8. 1. Wenn ein Brief mit Werthangabe auf dem Gebiet oder innerhalb 
des Verwaltungsbereichs eines der vertragſchließenden Länder verloren geht oder 
ſeines Inhalts beraubt wird, ſo hat, den Fall höherer Gewalt ausgenommen, die 
Verwaltung dieſes Landes dem Abſender und an Stelle oder auf Verlangen des⸗ 
ſelben dem Adreſſaten innerhalb der Friſt eines Jahres, vom Tage der Reklamation 
an gerechnet, im Falle des vollſtändigen Verluſtes den angegebenen Werthbetrag zu 
zahlen oder zahlen zu laſſen, anderen Falls aber nur denjenigen Theil, welcher ab⸗ 
handen gekommen iſt. Die Reklamation iſt jedoch nur zuläſſig, wenn ſie innerhalb 
12 Monate, vom Tage der Aufgabe des betreffenden Briefes an gerechnet, erhoben 
wird. Nach Ablauf dieſes Termins ſteht dem Reklamanten ein Anſpruch auf Ent⸗ 
ſchädigung nicht zu. 

2. Diejenige Verwaltung, welche fuͤr abhanden gekommene Werthbeträge 
Erſatz leiſtet, tritt in alle Rechte des Eigenthümers derſelben ein. 

Zu dem Zwecke iſt der entſchädigte Theil verpflichtet, ſchriftlich diejenigen Auf- 
klärungen zu geben, durch welche die Nachforſchungen nach den verloren gegangenen 
Werthgegenſtänden erleichtert werden könnten, und ferner alle ſeine Anrechte an die 
gedachte Verwaltung zu übertragen. 

3. Wenn der Verluſt oder die Beſchädigung während der Beförderung zwiſchen 
den Auswechſelungs⸗Poſtanſtalten zweier benachbarter Länder ſtattgefunden hat, ohne 
daß feſtgeſtellt werden kann, auf welchem der beiden Gebiete dies geſchehen iſt, ſo 
wird die Entſchädigung von beiden Verwaltungen halbſcheidlich getragen. 

Ein Gleiches geſchieht, wenn beim Austauſche von geſchloſſenen Briefpacketen 
der Verluſt oder die Beſchädigung ſich auf dem Gebiet oder innerhalb des Verwaltungs⸗ 
bereichs einer dritten Verwaltung ereignet hat. 

4. Die Erſatzverbindlichkeit der Poſtverwaltungen hört auf, ſobald der Adreſſat 
oder ſein Bevollmächtigter den Empfang beſcheinigt hat. 

Art. 9. 1. Die vertragſchließenden Länder behalten lic) das Recht vor, auf 
Briefe mit Werthangabe nach oder aus fremden Ländern ihre eigenen geſetzlichen oder 
reglementariſchen Vorſchriften anzuwenden, inſoweit nicht durch gegenwärtiges 
Uebereinkommen etwas Anderes beſtimmt iſt. 

2. Die Befugniß der vertragſchließenden Theile, beſondere Abkommen unter ſich 
beſtehen zu laſſen oder abzuſchließen, ſowie engere Vereine zur weiteren Erleichterung 
des Austauſches von Werthbriefen aufrecht zu erhalten oder neu zu begründen, 
wird durch die Feſtſetzungen des gegenwartigen Uebereinkommens nicht beſchränkt. 
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Art. 10. Jeder der Verwaltungen der vertragſchließenden Länder ſteht das Recht 
zu, unter außergewöhnlichen Verhältniſſen, welche eine derartige Maßnahme recht⸗ 
fertigen, den Austauſch von Briefen mit Werthangabe vorübergehend ganz oder 
theilweiſe einzuſtellen, ſowohl in Anſehung der Abſendung, als auch der Empfang⸗ 
nahme, jedoch unter der Bedingung, daß die betheiligten Verwaltungen davon un⸗ 
verzüglich, nöthigenfalls auf telegraphiſchem Wege, in Kenntniß geſetzt werden. 

Art. 11. Den an dem gegenwärtigen Uebereinkommen nicht theilnehmenden 
Ländern iſt der Beitritt auf ihren Antrag und zwar auf dem im Art. 17 des Ver⸗ 
trages vom mn für den Eintritt in den allgemeinen Poſtverein 
bezeichneten Wege geſtattet. 

Art. 12. Die Poſtverwaltungen der vertragſchließenden Länder werden die 
Form und die Verſendungsweiſe der Briefe mit Werthangabe, ſowie alle weiteren 
Dienſtvorſchriften feſtſetzen, welche erforderlich ſind, um die Ausführung des 
Uebereinkommens ſicher zu ſtellen. 

Art. 13. 1. Das gegenwärtige Uebereinkommen wird am ge 
in Kraft treten. 

2. Dasſelbe ſoll an dem gleichen Tage ratifizirt werden und auf dieſelbe Dauer 
in Wirkſamkeit bleiben, wie der Vertrag voe nnn unbeſchadet des 
jedem Lande vorbehaltenen Rechts, von dem Uebereinkommen zurückzutreten, wenn 
die Regierung des betreffenden Landes dieſe Abſicht ein Jahr im Voraus der Regierung 
der geſchäftsführenden Verwaltung angezeigt hat. 

3. Die Poſtverwaltungen der vertragſchließenden Länder können jedoch im 
gemeinſamen Einverſtändniß die etwa erforderlichen Abänderungen des Ueberein- 
kommens herbeiführen. Zur endgültigen Annahme derartiger Abänderungen iſt 
indeß erforderlich: 

1. Stimmeneinhelligkeit, wenn es ſich um Portoſätze oder Tranſitgebühren 

handelt; 

2. zwei Drittheile der Stimmen, wenn es ſich um andere grundſätzliche Be⸗ 

ſtimmungen des gegenwärtigen Uebereinkommens handelt; 

3. einfache Stimmenmehrheit, wenn es ſich um die im vorhergehenden Art. 12 

bezeichneten Ausführungsbeſtimmungen handelt. | 

Die endgültigen Abänderungen werden in den beiden erſten Fällen durch eine 
diplomatiſche Erklärung, im dritten Falle durch eine Benachrichtigung beſtätigt, 
bezüglich deren nach den Beſtimmungen des letzten Abſatzes des Art. 19 des Vertrages 
DON. Seen zu verfahren ift. 

4. Mit dem Tage der Ausführung des gegenwärtigen Uebereinkommens treten 
alle früher zwiſchen den einzelnen Ländern oder Verwaltungen vereinbarten Beſtim⸗ 
mungen inſoweit außer Kraft, als ſie den Feſtſetzungen dieſes Uebereinkommens zu⸗ 
widerlaufen, vorbehaltlich der Beſtimmungen in dem vorhergehenden Art. 9. 

(Fortſ. folgt.) 


II. Kleine Mittheilungen. 


Zur Telephonie. Gegenüber den Anſichten, die in neueſter Zeit hier und 
dort über die Unzulänglichkeit des Telephons im gewerblichen Leben laut werden, 
kann die Aufftellung einer telephoniſchen Leitung auf einer größeren Strecke hier in 
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Erfurt als ein ſchlagender Beweis für die große Zweckmäßigkeit und außerordent- 
liche Nützlichkeit des Fernſprechers hingeſtellt werden. Seit einigen Tagen iſt nämlich 
eine Leitung zwiſchen dem Fabriketabliſſement des Herrn Hoflieferanten J. C. Schmidt 
und ſeinen Gewächshausanlagen vor dem Krämpferthore, alſo auf eine Strecke von 
ca. einer halben Stunde, eröffnet und hat ſich auf das Glänzendſte bewährt. 

Trotz des orkanähnlichen Sturmes, der an den Tagen des 7. und 8. März, 
verbunden mit Schnee und Hagelwetter, wüthete, und der, wie man bis jetzt an⸗ 
nahm, die Leiſtungsfähigkeit einer ſolchen Leitung ſehr beeinträchtigen ſolle, war 
jede Silbe bei mäßig erhobener Stimme in nicht zu ſchneller Reihenfolge deutlich 
zu verſtehen und zwar ſo prägnant, daß die ſprechende Perſon ganz genau an der 
Stimme zu erkennen war. Die Leitung arbeitet ſo vorzüglich und der ganze Betrieb 
iſt ſo einfach eingerichtet, daß ſich ſelbſt kleine Schulkinder nach einigen Minuten 
bequem unterhalten konnten. 

Allerdings ſind bei dieſer Leitung auch die allerneueſten Verbeſſerungen in An⸗ 
wendung gebracht, als: ſtärkere Magnete, feinere Induktionsdrähte und verbeſſerte 
Membrane (Sprachblättchen). Eine ganz einfache, überaus ſinnreiche Idee iſt am 
Telephon ſelbſt verwirklicht worden und zwar durch das Anbringen einer Feder mit 
zwei Kontakten. Beim Anfaſſen des Telephongriffes wird nämlich der Batterieſtrom, 
welcher außerdem zum Anrufen mittels Glocken für die beiden Etabliſſements vor⸗ 
handen iſt, ausgeſchaltet und die Leitungsdrähte werden hierdurch ausſchließlich für 
das Telephon thätig. 

Dieſe vorzüglich gut durchgeführte Anlage iſt durch den hieſigen Optikus und 
Mechanikus, Herrn Paul Zumpe (Blaſe Nachfolger), in dem kurzen Zeitraum von 
24 Tagen ausgeführt worden. Nicht unerwähnt darf bleiben, daß der Magiſtrat, 
die Königliche Regierung ſowie die betreffenden Privaten in entgegenkommendſter 
Weiſe die Anbringung der Iſolatoren und Telegraphenſtangen geſtattet haben. 

(Thüring. Zeitg.) 


Wheatſtone's Violoncell. In einem Briefe an die Zeitſchrift »Athenäum⸗ 
über den Urſprung des Telephons erzählt Mr. William Chappell eine amüjante 
Anekdote, die im Zuſammenhang ſteht mit Wheatſtone's früheren Unterſuchungen 
betreffs der Uebermittelung der Töne. „Eine von Wheatſtone's älteſten Entdeckungen 
ging dahin, daß alle verſchiedenen Töne mufikaliſcher Inſtrumente auf bedeutende 
Entfernungen hin mittels maſſiver, unter ſich verbundener Stäbe fortgepflanzt werden 
können. Es war nur nöthig, den letzten Stab ſo nahe an das geſpielte Inſtrument 
zu bringen, daß er die Tonſchwingungen aufnehmen konnte, ohne es zu berühren. 
Ein bedeutender auswärtiger Celliſt hatte an Wheatſtone einen Empfehlungsbrief 
abzugeben, und wurde gebeten, am folgenden Tage zu einer beſtimmten Stunde 
wieder vorzuſprechen. Wheatſtone war zu Hauſe, um ihn zu empfangen und, um 
feinen Gaſt zu überraſchen und zu amüſiren, hing er im Vorhaus ein Violoncell an 
die Wand, ſo daß hinter demſelben ſich ein Stab befand, der es mit einem anderen, 
im Zimmer befindlichen verband. Auf letzterem wurde, als der Fremde in das Vor⸗ 
haus eintrat, geſpielt und das Violontell an der Wand tönte getreulich mit. Dies 
ſetzte den Fremden ſo in Erſtaunen und Schrecken, daß er eiligſt davonlief und dies 
Haus nie wieder betreten wollte. « 


1 


ek 


III. 


Deutsch 
graphic 

Linden 

von Hal 

Vasen a 
wenn geweſen it, d 
Ndégtée po 
Seograpfie von ir 
at Dolarerpe 
du benerkenzwer 


u a 


223 


III. Literatur des verkehrsweſens. 


Deutſche Geographiſche Blätter. Herausgegeben von der Geo⸗ 
graphiſchen Geſellſchaft in Bremen durch deren Schriftführer Dr. M. 
L indeman. I. Jahrgang. Bremen, Kommiſſions⸗Verlag von G. A. 
von Halem 1877. 


Unſere ſtattliche und ehrenfeſte Hanſeſtadt Bremen hat, wie ſie allezeit mit 
voran geweſen iſt, dem deutſchen Handel neue Bahnen zu erſchließen, ſo auch für die 
wiſſenſchaftliche Erforſchung ferner Welttheile, für die Pflege und Förderung der 
Geographie von jeher eine lebhafte Theilnahme bethätigt. Von Bremen ging die 
deutſche Polarexpedition aus, deren Ueberwinterung an der grönländiſchen Kuͤſte zu 
den bemerkenswertheſten Erinnerungen aus dem reichen Thatenkranze der neueren 
deutſchen Entdeckungsreiſen gehört. Bremen wurde der Sitz des Vereins für die 
deutſche Nordpolarfahrt, von welchem in den Jahren 1873 und 1874 das bedeu⸗ 
tende Reiſewerk über dieſe Expedition veröffentlicht worden iſt, und der im Jahre 
1876 die von den Herren Dr. Finſch, Dr. Brehm und Graf Waldburg ⸗Zeil mit 
glänzendem Erfolg ausgeführte wiſſenſchaftliche Reife nach Weſtſtbirien veranſtal⸗ 
tet hat. 

Der angeſehenen Stellung, welche dieſe Thaten dem Vereine verliehen haben, 
entſpricht es durchaus, daß derſelbe in Erweiterung ſeiner bisherigen Ziele ſeit dem 
Ende des Jahres 1876 ſich als Geographiſche Geſellſchaft von Bremen neu konſtituirt 
hat. Er tritt damit auch formell gleichberechtigt in den Kreis der großen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Vereinigungen, welche den deutſchen Antheil an der geographiſchen For⸗ 
ſchung in ſo ehrenvoller Weiſe repräſentiren. Urſprung und Sitz der Bremer Ge⸗ 
ſellſchaft ſowie ihre bisherige Thätigkeit weiſen ſie darauf hin, ſich an der Pflege der 
Völker⸗ und Länderkunde vorzugsweiſe durch Förderung praktiſcher Ziele zu bethei⸗ 
ligen. Sie hat ſich deshalb die Hauptaufgabe geſtellt, wiſſenſchaftliche Reiſen zu 
veranſtalten und die Ergebniſſe derſelben zu veröffentlichen. 

Dieſe Richtung findet ſich in der von Herrn Dr. M. Lindeman, dem Schrift⸗ 
führer der Geſellſchaft, als Organ derſelben herausgegebenen Zeitſchrift, den uns im 
erſten Jahrgange vorliegenden deutſchen Geographiſchen Blättern auf das Sachkun⸗ 
digſte und Reichhaltigſte vertreten. Während für die großen Fragen der Erdkunde, 
die Erforſchung der Polargegenden, die Aufſchließung von Inner⸗Afrika durch zahl⸗ 
reiche kleinere Mittheilungen der gebührende Antheil bekundet wird, wenden ſich die 
in der Zeitſchrift veröffentlichten größeren Aufſätze überwiegend ſolchen Gebieten zu, 
auf denen neben den geiſtigen und wiſſenſchaftlichen Intereſſen auch praktiſche und 
materielle Fragen des deutſchen Seehandels betheiligt ſind oder angeregt zu werden 
verdienen. In letzterer Hinſicht erſcheint namentlich der von Bremen angeſtellte 
Verſuch bemerkenswerth, der deutſchen Schifffahrt neue Wege nach Nordoſten in das 
Flußgebiet Weftfibiriens zu eroͤffnen. Man wird die Schilderungen von Dr. Finſch 
über die Schifffahrts⸗ und Verkehrsverhältniſſe auf dem mächtigſten der weſtſibiriſchen 
Ströme, dem Ob, deſſen Flußgebiet über 50000 Quadratmeilen umfaßt und auf 
welchem eine Dampferflottille von 34 Schiffen im Binnenverkehr wirkſam iſt, mit 
lebhaftem Intereſſe leſen. Nicht mindere Beachtung verdienen die Berichte über die 
Beſchiffung des dem Ob an Ausdehnung und Stromgebiet nur wenig nachſtehenden, 
ebenfalls von Dampfern befahrenen Jeniffei, been Mündung Kapitän Dallmann 
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aus Bremen mit einem für ruſſiſche Rechnung befrachteten Dampfſchiff von Bremer⸗ 
haven aus im Sommer v. J. erreichte und damit den erſten Verſuch direkter Handels⸗ 
verbindung zwiſchen Deutſchland und der Seeküſte Weſtſibiriens durchfuͤhrte. Wie 
rieſenhafte Intereſſen bei den Handelsbeziehungen zu Rußland überhaupt in Frage 
kommen, wird durch eine äußerſt lehrreiche phyſikaliſch⸗ſſtatiſtiſche Arbeit von Dr. 
O. Krümmel über die Produktionszonen des europäiſchen Rußland und die derſelben 
beigefügte Karte auf das Einleuchtendſte veranſchaulicht. — Die von dem deutſchen 
Handels- und Schifffahrtsverkehr in ſteigendem Maße berührten Inſelgruppen des 
Indiſchen und des Stillen Oceans bilden den Stoff für andere ebenfalls ſehr dankens⸗ 
werthe Mittheilungen, unter denen wir die Aufſätze von Profeſſor Studer über die 
Tonga⸗Inſeln und über einen vom Verfaſſer im Jahre 1875 mit dem deutſchen 
Kriegsſchiffe S. M. Korvette Gazelle ausgeführten Beſuch auf den Papua ⸗Inſeln, 
ſowie eine ethnographiſche Studie von Dr. Mundt ⸗Lauff über die Negrito'8 der 
Philippinen, hervorheben. Eine anziehende Beſchreibung der Inſel Mauritius von 
Dr. R. Copeland werden wir nach freundlich ertheilter Erlaubniß der Redaktion der 
deutſchen Geographiſchen Blätter in einer der nächſten Nummern des ⸗Archivs« zur 
Kenntniß unſerer Leſer bringen. Wir bezweifeln nicht, daß der reiche und förderliche 
Inhalt der Zeitſchrift noch oft Gelegenheit bieten wird, auf die in ihren Blättern 
veröffentlichten Arbeiten an dieſer Stelle zurückzukommen. 


IV. Zeitſchriften⸗ Ueberſchau. 


D L’Union postale. Journal publié par le bureau international de l' Union 

generale des postes, Berne, 1” Avril 1878. No. 4. | 
Der Pariſer Poſtkongreß. (Fortſetzung.) — Die Aufbewahrungszeit der poftlagern- 
den Sendungen. — Mittheilungen. — Allgemeine Poſtſtatiſtik für die Länder des 
Allgemeinen Poſtvereins im Jahre 1876. 

2) Deutſche verkehrszeitung. Organ für das Poſt⸗, Telegraphen- und Eiſen⸗ 
bahnweſen und für die Sntereifen der Deutſchen Verkehrsbeamten. Berlin, 
den 5. April 1878. Nr. 14. 

Die Reichstagsverhandlungen über den Etat der Poft- und Telegraphenverwaltung. 
— Die Entwickelung der Kolonie Victoria in Auſtralien, ihres Handels und ihrer 
Verkehrsverhältniſſe. — Verkehrsnachrichten. — Perſonalnachrichten. — Betriebs. 
weſen. — Regenmäntel für Landbriefträger. — Konſtruktion der unterſeeiſchen 
Kabel. — Fernſprecher im Kriege. — Vereinsweſen. — Kleine Mittheilungen. — 
Korreſpondenzen. — Ausland. — Vermiſchtes. — Gerichtliche Entſcheidungen. — 
Redaktionsſchalter. — Feuilleton. 

3) Magazin für die Literatur des Auslandes. Nr. 13. 1878. 

Deutſchland und das Ausland: Bärenbach: Herder und Darwin. — Frankreich: 
Chautelauze: Le cardinal de Retz et l’affaire du chapeau. — England: 
Neue engliſche Romane. — Spanien: Fernan Caballero's letztes Werk. — Ungarn: 
Ein Märchen von Alexander Petöfi. — Polen: Raphael Löwenfeld: Johann 
Kochanowski und ſeine lateiniſchen Dichtungen. — Nordamerika: Noch ein ameri⸗ 
kaniſcher Zuwachs zur Shakeſpeare⸗Literatur. — Kleine Rundſchau: Proben nieder⸗ 
deutſcher Mundarten. — Darwin: Die verſchiedenen Blüthen. — Neuigkeiten der 
ausländiſchen Literatur. ä 
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I. Aktenſtücke und Aufſätze. 


29. Zum Etat der Reichs ⸗Poſt⸗ und Telegraphen⸗ 
verwaltung für das Jahr 1878/79. 


Bei der dritten Berathung des Reichshaushalts⸗Etats für 1878/79 wurde 
in der Sitzung vom 11. April von den Abgeordneten Grumbrecht, Berger und 
Dr. Ham macher ein Antrag eingebracht, demzufolge der Herr Reichskanzler er⸗ 
ſucht werden ſollte, in der Statiſtik der Reichs⸗Poſt - und Telegraphenverwaltung 
für das Jahr 1877/78, oder in einer beſonderen Mittheilung dem Reichstage eine 
Nachweiſung über den Verkehr der ſämmtlichen, namentlich auch der in den letzten 
Jahren eingerichteten Telegraphenanſtalten, bei welchen mehr als 10 000 Tele 
gramme bearbeitet worden ſind, zu geben. Nach einer längeren Begründung dieſes 
Antrags ſeitens des Abgeordneten Grumbrecht, und nachdem der Abgeordnete 
Ackermann unter gewiſſen Vorausſetzungen gegen, der Abgeordnete Berger für 
denſelben eingetreten war, ergriff der General⸗Poſtmeiſter Dr. Stephan das Wort 
zu einer kurzen ſachlichen Auseinanderſetzung und erklärte ſich gegen den Antrag. 

Der Antrag wurde unter Auszählung der Stimmen abgelehnt. 

Hierauf gelangte der im Laufe dieſer Sitzung durchberathene Theil des Poſt⸗ 
und Telegraphen⸗Etats zur Annahme nach den Beſchlüſſen der zweiten Leſung. 

Eine ziemlich lebhafte Diskuſſion verurſachte der bei Fortſetzung der dritten 
Berathung des Reichshaushalts⸗Etats in der Sitzung vom 12. April zu Kapitel 3 
(Einnahmen der Poſt- und Telegraphenverwaltung) von dem Abgeordneten 
Dr. Lingens eingebrachte Antrag: 

»den Herrn Reichskanzler zu erſuchen, darauf Bedacht zu nehmen, daß den 
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Poſt⸗ und Telegraphenbeamten an Sonn- und Feiertagen die entſprechende 
Zeit gewährt werde, um am Gottesdienſt theilnehmen, ſowie vom Wochen⸗ 
dienſt ſich ausruhen zu können. 

Zunächſt gab der Antragſteller hierzu folgende Begründung: 

»Meine Herren, ich habe zunächſt auch meinerſeits um Entſchuldigung zu bitten, 
daß ich dieſe Angelegenheit heute bei der dritten Berathung hier vor Sie bringe. 
Ich bin aber dazu genöthigt worden, um den Wünſchen der Mitglieder der VIII. Kom⸗ 
miſſion zu entſprechen. Der Antrag, den ich in der Kommiſſion geſtellt hatte, der 
Ihnen ja vorliegt, eine Reſolution zu beſchließen, wodurch der Herr Reichskanzler 
erſucht werden ſoll, Bedacht zu nehmen darauf, daß den Doft- und Telegraphen⸗ 
beamten entſprechende Zeit gewährt werde, um am Gottesdienſt Theil nehmen, ſowie 
vom Wochendienſt ſich ausruhen zu können, dieſe Reſolution, meine Herren, glaube 
ich Ihrer beſonderen Theilnahme und Berückſichtigung empfehlen zu ſollen. 

Ich habe zunächſt ſchon anzuerkennen, daß von vielen Mitgliedern hier dieſer 
rechten Seite der Antrag unterſtützt worden iſt. Ich hoffe aber auch, er wird eine 
freundliche Aufnahme nicht minder finden bei den Mitgliedern der anderen Seite 
des hohen Hauſes. 

In der Kommiſſion, meine Herren, ſind einzelne Einwürfe gemacht worden 
gegen den Antrag, die ich zu widerlegen ſuchen werde. Ich glaube aber, ich kann 
davon ausgehen, Ihre Aufmerkſamkeit hinzulenken auf die unleugbare Thatſache, 
daß das at, und Telegraphenweſen in den letzten Jahren eine Ausdehnung, eine 
Entwicklung erhalten hat, die, was die Zahl der Beamten und Unterbeamten betrifft, 
die Ziffer, die wir im Etat haben, jetzt ſchon nahe an 50 000 reicht. Außerdem 
aber ſind noch wenigſtens oder nahezu 20 000 nebenbei Angeſtellte im Dienſt be⸗ 
ſchäftigt und in der Verwaltung thätig. 

Zweitens, meine Herren, umfaßt jetzt das Telegraphen und Poſtweſen einen 
Haushalt, eine Einnahme von 128 Millionen gegen eine Ausgabe von 114 Mil⸗ 
lionen. Es iſt nun allerdings, was anzuerkennen iſt, von Seiten der Centralver⸗ 
waltung eine ganze Menge von Einrichtungen getroffen worden im Intereſſe und 
zur Förderung des Wohls der Arbeiter. Durch all das zuſammen, glaube ich, kann 
und muß dieſes großartige Verkehrsinſtitut aufgefaßt werden einerſeits als ein kor⸗ 
porativer Verband innerhalb des Reichs, andererſeits, meine Herren, glaube ich aber 
auch, kann und muß es aufgefaßt werden als eine große induſtrielle Geſellſchaft. 

Meines Erachtens nun, meine Herren, hat ſich in einer induſtriellen Geſell⸗ 
ſchaft der gewiſſenhafte und insbeſondere der chriſtliche Chef und Patron vorzuſetzen 
außer der Erfüllung der vertragsmäßigen Verpflichtung in Bezug auf die Löhne, 
ſeinen Arbeitern auch zu gewähren erſtens: Autorität, zweitens Freiheit für das 
Gute und drittens Schutz für den Körper, für die Familien und, laſſen Sie mich 
hinzuſetzen, auch für die Seelen der Arbeiter. Ich mochte nun fragen: ſoll eine jo 
bedeutende Organiſation, wie das Telegraphen- und Poſtweſen im Reich iſt, nicht 
ein gleich hohes Ziel ſich vorſtecken können? Wie überall, meine Herren, ſo wollen 
meine Freunde und ich ganz gewiß hier wie überall die rechte Autorität ſchützen und 
ſtützen; Sie werden mir zugeben, Autorität iſt nothwendig in jeder Geſellſchaft. 
Kommt die Autorität nicht von oben, nach meiner Auffaſſung von Gott, dann 
kommt ſie von unten, von Menſchen. Kommt ſie aber von Menſchen, dann iſt ſie 
immerfort und, ich glaube, unvermeidlich Tyrannei; denn was iſt denn ihr höoͤchſtes 
Sefeh? Offenbar doch nur der Wille des Menſchen, der ſchwankende und durchaus 
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veränderliche, alſo die Willkür. Das iſt aber die große Gefahr aller Verhältniſſe, 
wo eine Menge von Untergebenen abhängen ſoll von der Willkür. Das zweite 
Poſtulat meinerſeits iſt die Freiheit für das Gute. Ich verſtehe unter der Freiheit 
hier das Recht und die Macht, ſich zu bewegen und zu handeln in der Ordnung; ich 
behaupte, dieſes Recht beruht auf der Menſchenwürde, es darf nicht verkümmert und 
noch viel weniger entzogen werden. Das dritte Poſtulat, der allgemeine Schutz, 
glaube ich, bedarf hier keiner Erörterung. 

Dies vorausgeſchickt, behaupte ich, es liegen Thatſachen vor, die beweiſen, daß 
einer ganzen Anzahl von Beamten die Sonntagsruhe und Theilnahme an irgend 
einer gottesdienſtlichen Feier an den Sonn⸗ und Feiertagen verkümmert wird. Ich 
habe dieſe Thatſachen, die mir aus zwei Briefen vorliegen, auch in der Kommiſſion 
mitgetheilt, meine Herren; Sie werden mir erlauben, wenn der Herr Präſident es 
geſtattet, eine Stelle aus einem der Briefe zu verleſen, um Sie gleich auf dasjenige 
zu bringen, um was es ſich hier handelt. Es ſind nämlich zwei Bezirke in Schleſien, 
wo Beſchwerden geltend gemacht werden, der Regierungsbezirk Oppeln und dann 
Ratibor. Von Oppeln wird gemeldet, bis vor kurzem habe dort die Anordnung 
beſtanden, daß die Poſtanſtalten an Orten mit überwiegend katholiſcher Bevölkerung 
den Dienſtverkehr mit dem Publikum an den beſonderen katholiſchen Feſttagen ſo⸗ 
wohl Vor⸗ wie Nachmittags je 2 Stunden, gewöhnlich von 9 bis 11 und von 2 
bis 4 Uhr, einſtellen mußten. Dieſe Beſchränkung ſoll nunmehr fortfallen in Folge 
einer Verfügung des dortigen Ober⸗Poſtdirektors, worin er fi dahin ausſpricht: 

daß nach Maßnahme der Verkehrsverhältniſſe ein Grund zur Beſchränkung 
des Betriebs der Poſtanſtalten an den beſonderen Feſttagen der katholiſchen 
Kirche vom Standpunkt der Poſtverwaltung aus nur inſoweit anerkannt 
werden könne, als es ſich darum handele, den Poſtbeamten katholiſchen 
Bekenntniſſes Gelegenheit zu geben, ihre religiöſen Bedürfniſſe durch Theil⸗ 
nahme an dem Gottesdienſt zu befriedigen, ſoweit die dienſtlichen Verhält⸗ 
niſſe dies geſtatten. 


Meine Herren, ich betone: ſoweit die dienſtlichen Verhältniſſe dies 
geſtatten. Letztere Klauſel wird in den allermeiſten Fällen, beſonders bei größeren 
Aemtern, einem Verbot gleichbedeutend ſein, da leider die Dienſtverhältniſſe der Art 
ſind, daß ſich eine Vertretung, wenn überhaupt, ſo nur mit Schädigung der ohne⸗ 
dies knapp bemeſſenen freien Zeit der übrigen Beamten ermöglichen läßt. Die Noth⸗ 
wendigkeit zur Aufhebung der früheren Einrichtung, die ſich durch vlele Jahre in 
allen Kreiſen des Publikums eingebürgert, dürfte ſchwer zu begründen ſein. Eine 
auch nur nennenswerthe Schädigung der Verkehrsintereſſen konnte um ſo weniger 
eintreten, als die ausfallenden Dienſtſtunden gerade in eine Zeit treffen, während 
welcher auch der übrige Geſchäftsverkehr durch das Schließen der Kaufläden faſt 
ganz ruht. Wenn irgend einem Beamtenſtande einige freie Stunden an den gedachten 
Feiertagen zu gönnen ſind, ſo ſicherlich nicht in letzter Reihe den Poſtbeamten, die 
an den meiſten Orten täglich einen 10 bis 11 ſtündigen ſchweren Dienſt ohne Rück⸗ 
ſicht auf Sonntag oder Wochentag zu verrichten haben. Der bei weitem größte Theil 
der Poſtbeamten iſt denn auch der Geſahr ausgeſetzt, abgeſtumpft zu werden in Folge 
dieſer Dienſtüberbürdung. | 

Meine Herren, das war die Thatſache, die nun mich und auch meine Freunde 
veranlaßt hat, eine Reſolution Ihnen vorzuſchlagen, die dazu dienen ſoll, das ganze 
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Verhältniß in einer angemeſſenen und den Bedürfniſſen der Oertlichkeit und den 
Bedürfniſſen des Perſonals entſprechenden Weiſe zu revidiren. 

Ich erkenne an, meine Herren, daß in den jetzigen Anordnungen und nament⸗ 
lich in der Poſtordnung vom 18. Dezember 1874 im $. 25 Nr. 2 und 3 Beftim- 
mungen getroffen find, die, wenn fie überall gehandhabt würden, allerdings genügen 
könnten, um einen mittelmäßigen oder in etwas wenigſtens befriedigenden Zuſtand 
herbeizuführen: Es heißt nämlich sub Nr. 3: 

An Sonntagen fallen die Dienſtſtunden von 9 Uhr Morgens bis 5 Uhr 
Nachmittags aus. An ſolchen geſetzlichen Feiertagen, welche nicht auf einen 
Sonntag treffen, werden die Dienſtſtunden in der Weiſe beſchränkt, daß 
in der Zeit von 9 Uhr Morgens bis 5 Uhr Nachmittags ſowohl Vor⸗ 
mittags als auch Nachmittags zwei Stunden ausfallen, in der Zwiſchen⸗ 
friſt aber, mindeſtens während zwei Stunden, der Dienſtverkehr mit dem 
Publikum ununterbrochen ſtattfindet. Die ausfallenden Stunden werden 
für jede Poſtanſtalt durch die vorgeſetzte Ober ⸗Poſtdirection beſtimmt. 
Die Ober⸗Poſtdirectionen können in beſonderen Fällen die Beſchränkung 
der Dienſtſtunden an Gomm, und geſetzlichen Feiertagen zeitweiſe ganz oder 
zum Theil aufheben. 

Da haben wir alſo zum Schluß wiederum eine Anordnung, die es in das Be⸗ 
lieben des Ober⸗Poſtdirektors ſtellt, was überhaupt von der ganz zweckmäßigen Für⸗ 
ſorge beſtehen bleiben ſoll. Sie haben eben vernommen: bereits zwei Ober⸗Poſt⸗ 
direktoren ſollen gefunden haben, daß es mit den Dienſtverhältniſſen in ihren Bezirken 
ſich nicht gut vereinigt. 

Ich erkenne ferner an, daß in einer Cirkularverfügung, die uns von Seiten 
der Herren Bundeskommiſſarien in der Kommiſſion mitgetheilt wurde, auch in zweck⸗ 
mäßiger Weiſe Bedacht genommen worden iſt auf die Materie, die uns hier beſchäf⸗ 
tigt. Rückſichtlich des Beſtelldienſtes an Sonntagsvormittagen für Briefträger heißt 
es ausdrücklich: Es ſoll ausreichend Zeit verbleiben, an dem Vormittagsgottesdienſt 
theilzunehmen. Dann wird aber hinzugefügt: 

Die Kaiſerlichen Ober⸗Poſtdirectionen in Ausübung der ihnen nach §§. 25 
und 33 der Poſtordnung zuſtehenden Befugniß und nach den in den Aus- 
führungsbeſtimmungen zu A. 25 Abſchn. V Abth. 1 enthaltenen Grund⸗ 
ſätzen werden die Sonntagsbeſtellung ſo zu regeln haben, daß dieſelben 
nicht über das unbedingt Nothwendige hinausgehen. 

Alſo abermals das Ermeſſen, es ſoll nicht über das unbedingt Nothwendige 
hinausgegangen werden. Meine Herren, wie ſehr das ſchwankende und ungewiſſe 
und ſchlecht begrenzte Definitionen ſind, das, glaube ich, meine Herren, brauche ich 
vor Ihnen nicht auszuführen. 

Nun kommt aber dazu, meine Herren, daß für die Telegraphenbeamten nicht 
einmal das beſteht. Ich habe mich vergeblich bemüht, in der Telegraphenordnung 
irgend einen Schutz zu finden für die Telegraphenbeamten in Bezug auf die Beob⸗ 
achtung der Ruhe an den Sonntagen. Nur an einer einzigen Stelle, in §. 4, wird 
überhaupt des Sonntags erwähnt. Bei den Stationen mit beſchränktem Tagesdienſt 
heißt es: An Sonntagen entfallen vier Dienſtſtunden. 

Bei dieſer Lage der Sache, glaube ich, iſt es durchaus zweckmäßig / die Auf⸗ 
merkſamkeit der hohen Bundesregierungen und des Herrn Reichskanzlers auf dieſe 
Materie zu lenken. 
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In der Kommiſſion, meine Herren, hat man Einwürfe gemacht. Zunächſt den 
Einwurf, durch neue Berückſichtigung der Telegraphen⸗ und Poſtbeamten würden 
Anſprüche im Reich wachgerufen von allen übrigen Beamtenkategorien und insbe⸗ 
ſondere von den Eiſenbahnbeamten. Indeß, meine Herren, ich meine dagegen, zu⸗ 
nächſt haben Eiſenbahnbeamte ſich nicht beſchwert, liegen petita bis heut meines 
Wiſſens nicht vor, zweitens handelt es ſich dort um ganz andere Verhältniſſe, drittens 
aber, meine Herren, ſollte ſich herausſtellen, daß auch im Eiſenbahnweſen Mißver⸗ 
hältniſſe beſtänden, wie das wirklich der Fall ſein kann, — würde denn das ein 
Grund ſein, daß wir hier nicht helfen, wo wir helfen können? Im Gegentheil, ich 
glaube, es würde das nur rechtfertigen, daß ſorgfältig in Erwägung gezogen werden 
ſollte, wie im Eiſenbahnverkehr in angemeſſener Weiſe zu verfahren wäre, welche 
Maßregeln dort vorzukehren ſeien. Der zweite Einwurf, den man uns gemacht hat, 
war der, das, was empfohlen werde, laufe am Ende hinaus auf einen engliſchen 
oder amerikaniſchen Sonntag. Ich habe entgegnet, daß das keinem der Antragſteller 
in den Sinn komme, in Deutſchland einen amerikaniſchen oder einen engliſchen 
Sonntag für geeignet und für den Sitten und Gewohnheiten des Volks entſprechend 
zu erachten. Wir wiſſen ja, wie der Sonntag in England aus puritaniſchen Strö⸗ 
mungen entſtanden iſt, in der Weiſe, wie er heute beſteht; alſo der Einwand, meine 
Herren, trifft ganz und gar nicht zu; denn wir wollen das Durchfuhrbare, wir 
wollen das Zweckmäßige. 

Wenn aber, meine Herren, auf England hingewieſen iſt, ſo duͤrfte ich den 
Hinweis benutzen, um die verehrten Herren darauf aufmerkſam zu machen, es ſollte 
in die Waagſchale fallen, daß bei einem ſo handelsſüchtigen, auf den Handel ange⸗ 
wieſenen Volk, wie die Engländer ſind, ſowie nicht weniger bei den Amerikanern in 
ſo energiſcher Weiſe der Sonntag geſchützt und die Sonntagsfeier gehandhabt wer⸗ 
den kann, wie es wirklich geſchieht. Es dürfte daraus mit Recht der Schluß ge⸗ 
zogen werden, daß ſich thatſächlich bei dieſen großen Nationen nachweiſen läßt, wie 
ein ganz anderer Schutz für die Sonntagsfeier und die Sonntagsruhe gewährt wer⸗ 
den kann, ohne daß dies im Mindeſten den Verkehr zu beeinträchtigen braucht. Es 
iſt bekannt, meine Herren, daß in England bereits vor mehreren Jahren der Eiſen⸗ 
bahnverkehr an den Sonntagen auf 4 reduzirt iſt; von den im Ganzen laufenden 
Zügen, ungefähr 38 000, werden Sonntags nur 8300 und einige abgelaſſen. Es 
iſt weiter bekannt und giebt, glaube ich, uns auch zu denken, daß ſogar in der 
großen Stadt London die Fiaker in zwei Kategorien getheilt ſind, eine Kategorie, 
die Sonntags nicht fährt, und eine andere Kategorie, die alle Tage fährt. Von 
Jahr zu Jahr hat die Kategorie derjenigen zugenommen, die Sonntags nicht fahren, 
ſo daß letztere Kategorie nahezu die Hälfte aller Fiaker ausmacht. Es iſt ferner 
eine Thatſache, meine Herren, daß der Poſtverkehr in England am Sonntag ganz 
eingeſtellt ift, es findet kein Schalterdienſt in London ſtatt, keine Briefkaſtenleerung, 
kein Stadtbeſtelldienſt; es ſoll alſo das unterbleiben, was die Beamten hindert, ſich 
der Ruhe hinzugeben. Nun, meine Herren, möchte ich Sie doch hinweiſen auf die 
Folgen dieſer Einrichtung in England. Keiner, glaube ich, ſpricht dies mit größerer 
Berechtigung aus als der berühmte Geſchichtsſchreiber von England Macaulay. Er 
äußert ſich über die Einrichtungen in England in folgender Weiſe: 

Wäre in England ſeit 30 Jahren der Sonntag nicht als Ruhetag gefeiert, 
wäre an dieſem Tag mit Hacke und Spaten, mit Hammer und Klöppel gear⸗ 
beitet worden, wir wären ein weit ärmeres und weniger civiliſirtes Volk. 
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Meine Herren, ich glaube, dieſer Hinweis auf England dürfte ganz geeignet 
ſein, unſeren Antrag Ihnen zu empfehlen, und wirkſam zu empfehlen. 

Der dritte Einwurf, der in der Kommiſſion gemacht worden iſt, war der, die 
Sonntagsheiligung und der Gottesdienſt diene vielfach nur der Laſterhaftigkeit, der 
Völlerei, wenn nicht gar der Heuchelei. Nun, meine Herren, auch der Einwand, 
glaube ich, kann wirklich nicht als ein ernſter aufgefaßt werden. Mag es ſein, meine 
Herren, daß in unſeren verſchiedenen Territorien Deutſchlands die Verhältniſſe ſehr 
verſchieden liegen, ich will mir darüber kein Urtheil anmaßen; aber das kann ich 
Sie verfihern, aus denjenigen Provinzen, denen ich nahe ſtehe, namentlich aus der 
Rheinprovinz, daß der Sonntag dort ein Tag der Freude, ein Tag der Erholung 
iſt, und daß dort allgemein der Kirchenbeſuch ein Bedürfniß iſt für die Bevölkerung, 
ein Troſt, und ich ſage, eine wahre Freude. Es trifft aber die Einrichtung, wie ſie 
jetzt gehandhabt wird, alle Provinzen gleichmäßig. Es hat ſich eben gehandelt von 
Schleſien mit einer katholiſchen Bevölkerung; es wäre doch das Allermindeſte, was 
man von der Gerechtigkeit einer Centralverwaltung erwarten muß, daß dem Be⸗ 
dürfniß der Oertlichkeit in angemeſſener Weiſe Rechnung getragen würde. Ich darf 
noch weiter gehen, meine Herren, und Sie verſichern, wie in unſeren Häuſern es 
nicht blos Sitte iſt, des Sonntags in die Kirche zu gehen, wir ermöglichen es un⸗ 
ſeren Dienſtperſonen und Arbeitern auch, an Wochentagen, wenn ſie wollen, wie es 
vielfach gewünſcht wird, täglich das Gotteshaus beſuchen zu können. Ich darf Sie 
aus einer bedeutenden Fabrikſtadt auf die Thatſache verweiſen, die Sie leicht dort 
konſtatiren können; wenn Sie Morgens fruͤh um 5 Uhr in unſere größte Kirche, 
in den Dom ſich begeben wollen, dann finden Sie den ganzen Dom gefuͤllt von 
Arbeitern, die um 6 Uhr an die Arbeit gehen, um ihr ſchweres Tagewerk auf ſich 
zu nehmen. Ich kann Sie verſichern, dieſe Arbeiter, die ſich die Zeit abzugewinnen 
wiſſen, ſogar an Wochentagen, um in die Kirche zu gehen, ſind die beſonnenſten und 
fleißigſten, die in den Werkſtätten am allerbeſten geachtet ſind, die haufig auch die 
beſte Arbeit verrichten. 

Ich habe als weſentliche Gründe für den Antrag drei anzufuͤhren. Der erſte 
iſt die Geſundheitspflege, alſo ein hygieniſcher Grund. Ich glaube, behaupten zu 
dürfen, nach ſechs Tagen angeſtrengter Arbeit bedarf der menſchliche Körper am 
fiebenten Tag der Ruhe, weil es ein von dem Schöpfer der Natur in das Geſchöpf, 
in den Menſchen, gelegtes Bedürfniß iſt, an dieſem ſiebenten Tag auszuruhen. Das 
iſt anerkannt von der Wiſſenſchaft. Ich vertraue, es wird gewiß von allen Mit⸗ 
gliedern des Reichsgeſundheitsamts nicht weniger anerkannt werden, daß die Ruhe 
am fiebenten Tag ein Geſundheitsbedürfniß iſt. Wenn fie aber ein Gefundheits- 
beduͤrfniß iſt, meine Herren, dann, glaube ich, verdient fie den Schutz und die 
ernſteſte Wahrung von Seiten der Centralbehörden. 

Das Zweite, was ich behaupte fuͤr die Handhabung und den Schutz ber Sonn ; 
tagsfeier, iſt, daß es zur Hebung der Sittlichkeit nothwendig iſt, daß nach ange⸗ 
ſtrengter ſechstägiger Arbeit am ſiebenten der Geiſt ſich erhebe und ſich losringe von 
dem Wuſt und Staub, der die übrigen Tage ihn niedergezogen hat. Alſo auch in 
der Bezichung iſt der Schutz der Sonntagsfeier, ſowie die Ermöglichung der Theil⸗ 
nahme am Gottesdienſt, ein Schutz des religibſen Bedürfniſſes des Volks. 

Der dritte und letzte Grund aber, meine Herren, iſt der: die Sonntagsruhe 
und Sonmtagsfeier iſt auch eine Grundlage der Ordnung für die bürgerliche Geſell⸗ 
ſchaft, eine Bedingung der Wohlfahrt für jedes Volk. Dieſer Satz ſtützt ſich auf 
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allſeitige Wahrnehmungen; ich habe ſchon Macaulay citirt. Ich erlaube mir, hin- 

zuweiſen auf das, was ſelbſt Prudhomme, der in ſeinen Anſichten ſich ſo weit hat 

fortreißen laſſen, nicht unterlaſſen hat, ſeinem Volk, den Franzoſen, zuzurufen: 
Erhalten wir, ſtellen wir wieder her die in ſo hervorragender Weiſe ſoziale 
und volksthümliche Feier des Sonntags als eine Einrichtung zur Erhaltung 
der guten Sitte und als Quelle des Gemeingeiſtes; in der Sonntagsfeier 
iſt das fruchtbarſte Prinzip unſeres künftigen Fortſchritts niedergelegt. 

Meine Herren, ich glaube, wir können, wir mögen auf einem Standpunkt 
ſtehen, wie immer, nicht verkennen, daß die Grundlage der ſtaatlichen Verhältniſſe 
die rechte Ordnung iſt, daß zu dieſer rechten Ordnung aber die Sittlichkeit und die 
Gottesfurcht gehören, und daß, wenn Sie die pflegen und im Volk erhalten wollen, 
alle Vorbedingungen insbeſondere in großen Centralverwaltungen erfüllt werden 
müſſen. 

Man könnte nun fragen: was ſoll denn aber mit der Nefolution und dem 
ganzen Antrag erreicht werden? Meine Herren, ich glaube, es kann damit etwas 
Großes erreicht werden, daß nämlich die Reichsverwaltung und das Reich ein Bei⸗ 
ſpiel gebe ſämmtlichen Behörden, daß es, wie an dem körperlichen Wohl, auch an 
dem geiſtigen und religibſen Wohl ein Intereſſe nehme und es durch geeignete Maß⸗ 
regeln [hüten und fördern wolle. Wird das geſchehen, meine Herren, dann iſt Do, 
mit ſchon viel erreicht, dann zweifle ich nicht, daß man in verſchiedenen Partikular⸗ 
ſtaaten, wo die ſchlechten Beiſpiele Nachahmung gefunden haben, den Sonntag in 
einer würdigeren und angemeſſeneren Weiſe von Seiten der Staatsbehörden hand⸗ 
habt und ſchützt, als es jetzt leider geſchieht. 

Zum Schluß, weil ich darin all das ausgedrückt finde, möchte ich mir erlauben, 
Ihnen einige Sätze vorzuleſen, 

(oh! oh! 


die Napoleon als erſter Konſul in Mailand ausgeſprochen hat. 

(Unruhe.) 
— Wenn Sie nicht wollen, werde ich es nicht thun. Er hat damals ausgeſprochen, 
daß, wenn man die Sittlichkeit nicht wiederum ſchütze und befeſtige, ein Regiment 
überhaupt nicht moglich wäre. 

Er ging davon aus, in welchen Zuſtand fein Land, Frankreich, gerathen wäre 
durch die Paroxismen und Ausſchreitungen der Revolution, und wie nur dadurch 
wiederum eine dauerhafte Ordnung und ein geſundes Leben aufgebaut und gegründet 
werden könne, daß man zu den Grundſätzen der Moral und Religidn zurückkehre. 
Die Anſprache hat ſtattgefunden im Jahr 1800; ich glaube aber, meine Herren, 
auch heut noch, im Jahre 1878, ſind dieſelben Grundſätze und Geſichtspunkte durch⸗ 
ſchlagend, von entſcheidender Wichtigkeit. Meine Herren, daß wir die Geſundheits⸗ 
pflege wahrnehmen und fördern, wie wir es für die Nahrungsmittel thun, das iſt 
gewiß durchaus zweckmäßig; ſie ſollte aber auch nicht weniger nach der Seite berück⸗ 
ſichtigt werden, wo ſie, wie ich die Ehre hatte, es Ihnen vorzutragen, eines Schutzes 
bedarf. Ich ſollte meinen, wir haben nicht weniger alles aufzubieten, was wir in 
der Beziehung vermögen, damit bereits ſtark einreißende Unſitten in Bezug auf die 
Sonntagsfeier vermindert werden, und durch wirkſamen Schutz der Sonntagsfeier 
das Bewußtſein der richtigen Ordnung im Staat befeſtigt werde und allgemeine 
Anerkennung erlange. Ich bitte, meine Herren, ſtimmen Sie für die Reſolution.« 
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Der General⸗Poſtmeiſter Dr. Stephan erwiderte hierauf Folgendes: 

Meine Herren, ich will zunächſt auf den Vortheil Verzicht leiſten, den mir der 
geehrte Herr Antragſteller durch die Citirung der letzten Autorität für ſeine Aus⸗ 
führungen, Napoleons I., eingeräumt hat. Wenn er fuͤr ſeine ſonſtigen Anſichten 
und Anträge die Worte und namentlich die Thaten des erſten Konſuls und nachher 
des Kaiſers Napoleon anführen wollte, ſo glaube ich, würde er doch jedenfalls in 
ſehr ernſte Verlegenheiten gerathen. 

Meine Herren, ich weiß nicht, ob ein Eindruck hier auf einigen Seiten des 
Hauſes getheilt wird, oder ob ich mit dieſem Eindruck allein daſtehe, den ich beim 
Leſen der mir geſtern zugegangenen Reſolution empfangen habe; es war der einer 
gewiſſen Ueberraſchung, daß eine Frage von dieſer eminenten Tragweite, von dieſer 
großen Bedeutung zum Austrag gebracht werden ſoll bei dem Poſt⸗Etat und bei deſſen 
dritter Leſung. Meine Herren, bei der Frage der Heilighaltung des Sonntags iſt 
nicht die Poft- und Telegraphenverwaltung allein betheiligt, es kommt beiſpiels⸗ 
weiſe auch, wie der Herr Vorredner es ja auch angeführt hat, die Eiſenbahnverwal⸗ 
tung in Betracht, ferner der Schifffahrtsverkehr, die Zollverwaltung, wenigſtens 
ſoweit ihre Beamten mit den an Sonntagen verkehrenden Eiſenbahnen und Dampf⸗ 
ſchiffen zu thun haben, es kommen die Feldarbeiten, der Gewerbebetrieb und hun⸗ 
derterlei andere Gebiete in Betracht, die doch bei einer Löſung dieſer Frage mit ins 
Auge gefaßt werden müſſen. Warum ſollen ſolche prinzipielle Fragen nun gerade 
auf dem Rücken der Poſtverwaltung, wie man trivial zu ſagen pflegt, durchgepaukt 
werden? Etwa weil fie einen ſehr breiten Rücken hat, der ſich aus 70 000 anderen 
Rücken zuſammenſetzt? Ja, meine Herren, deshalb hat ſie aber doch noch keine der⸗ 
bere Oberhaut als die anderen Verwaltungen. Es wird an Stimmen — außerhalb 
dieſes Hauſes natürlich — nicht fehlen, die behaupten werden, daß mit Anträgen 
dieſer Art ganz leicht eine gewiſſe Stimmung erzeugt werden kann in den zahlreichen 
Kreiſen der Poſtbeamten. Meine Herren, ich theile dieſe Auffaſſung dem Antrag 
und dem Herrn Antragſteller gegenüber nicht, ich bin feſt überzeugt, daß es bei ihm 
ein inneres Bedürfniß geweſen iſt, dieſen Antrag zu ſtellen, daß er es für eine ernſte 
Pflicht gehalten hat, daß er geſprochen hat, wie man zu den Zeiten der Apoſtel es 
nannte, getrieben von dem heiligen Geiſt, und ich ſympathiſire in dieſer Beziehung 
vollkommen mit den Ideen, von denen er in ſeinem Antrag ausgeht, ich ſtehe auf 
dem Boden derſelben Grundſätze; aber, meine Herren, frei im Aether ſchweben die 
ſideen, und hart im Raume ſtoßen ſich die Sachen. Steigen wir von der idealen 
Höhe, die er angenommen hat, einmal hernieder in die der menſchlichen Anſchauung 
auf dieſer Erde einmal angelegte Zwangsjacke des Raums und der Zeit, ſo ſtellen 
Ich die Dinge ganz anders dar. Was verlangt der Antrag? Daß den Dot, und 
Telegraphenbeamten ganz allgemein die Zeit gewährt werde, am Gottesdienſt theil⸗ 
zunehmen, ſowie vom Wochendienſt ſich ausruhen zu können. Es würde das unge⸗ 
fähr die Verſtärkung des Poſtperſonals um ½ bedingen. Die Ausgabe für das 
Poſt⸗ und Telegraphenperſonal beträgt nach dem Etat 70 Millionen Mark Gehälter, 
Diäten, Penſionen, Fahrtgelder, Unterſtützungen und alles was noch ſonſt darauf 
Bezug hat; es würde alſo das, wenn wir auch nur den zehnten Theil Perfonal- 
verſtärkung rechnen, immer noch eine jährliche Ausgabe von 7 Millionen Mark ver- 
urſachen. Meine Herren, ein Verſuch ähnlicher Art iſt gemacht worden in der 
Schweiz, und zwar dahingehend, nicht jeden Sonntag, ſondern den dritten Sonntag 
den Poſtbeamten freizugeben. Dieſer Verſuch iſt aber mißglüdt. Ich habe hier 
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einen Auszug aus der Botſchaft des ſchweizeriſchen Bundesraths an den National⸗ 
ralf, worin über dieſen Punkt Folgendes wörtlich geſagt iſt: 

Wir glauben lediglich noch auf den Umſtand aufmerkſam machen zu 
ſollen, daß die Beſtimmung von Art. 9 des Eiſenbahngeſetzes vom 23. De⸗ 
zember 1872, nach welcher jedem Poſtbeamten und Angeſtellten je der 
dritte Sonntag freizugeben iſt, und welche in ihrer ſtrikten Anwendung 
es der Verwaltung nicht geſtattet, den Beamten und Angeſtellten über- 
haupt von Zeit zu Zeit die nöthige Ruhe zu gönnen, ſondern will, daß 
jeder dritte Sonntag und nicht etwa ein Werktag, und zwar jeweilen der 
ganze Sonntag und nicht etwa immer 3 Sonntage 2 oder 3 halbe 
freigegeben werde, der Poſtverwaltung eine Mehrausgabe von circa 
120 000 Franken pro Jahr verurſacht hat, und daß bei Aufhebung der 
fraglichen Beſtimmung, welche übrigens in vielen Fällen, ſo z. B. bei 
den Bahnpoſtbeamten und Kondukteuren, praktiſch beinahe undurch⸗ 
führbar iſt, ein großer Theil der fraglichen Summe erſpart werden könnte. 
Die Frage des dritten Freiſonntags iſt ſchon ſo oft in den hohen eidgenöſſi⸗ 
ſchen Räthen behandelt worden, daß wir auf weitere Auseinanderſetzungen 
hier nicht einzutreten brauchen. 

Ich möchte nun darauf aufmerkſam machen, daß in dem Antrag geſagt iſt, 
die Beamten ſollen ſich auch von dem Wochendienſt ausruhen. Ja, meine Herren, 
dafür iſt bereits jetzt ausgiebig geſorgt, indem in der Regel in den Geſchäftsregula⸗ 
tiven der einzelnen Aemter ein oder zwei freie Nachmittage vorgeſehen ſind, oder die 
Vertheilung des Dienſtes derart angenommen iſt, daß, wenn z. B. 12 Stunden 
hintereinander hat gearbeitet werden müſſen, eine etwa ebenſo lange Zeit, nicht ſelten 
ein ganzer Tag in der Woche den Beamten freigegeben iſt. Es würde alſo dies doch 
aufhören müſſen, wenn jedem Beamten jeder Sonntag zu dem vom Herrn Antrag ⸗ 
ſteller gewünſchten Zweck zur Verfügung geſtellt werden ſollte. Wenn der Antrag 
dieſe Abſicht und Bedeutung hat, ſo müßte ich ihn als abſolut unannehmbar be⸗ 
zeichnen. Hat er die aber nicht, und würde das einzige aber ſehr bedeutungsvolle 
Wörtchen „thunlichſt“ — es fehlt in demſelben — noch hinzugeſetzt, dann tft der 
Antrag gegenſtandslos und vollſtändig überflüſſig, denn dann begehrt er gerade das, 
was bereits thatſächlich beſteht. 

Der Herr Vorredner hat aus der Poſtordnung die Beſtimmung bereits mit- 
getheilt, wonach an allen Sonntagen zwiſchen 9 bis 5 Uhr die Poſtſchalter ge⸗ 
ſchloſſen ſind und wonach die Beſtellungen am Nachmittag meiſt nicht ſtattfinden, 
er hat die Ausführungsbeſtimmungen erwähnt, welche die Ober ⸗Poſtdirectionen et, 
mächtigen, in einzelnen beſonderen Fällen davon abzuweichen. Dies bezieht ſich z. B. 
auf Zeiten während eines Krieges, oder auf Orte, wo ganz beſonders wichtige Züge 
und Poſten derartig eintreffen, daß es nicht möglich iſt, umgehende Antwort auf 
die eingetroffenen Briefe zu ertheilen, wenn nicht eine Ausgabe in der Zwiſchenzeit 
ſtattfinden würde. Es iſt den Ober⸗Poſtdirectionen in dieſen Ausführungsbeſtim⸗ 
mungen ausdrücklich geſagt: 

Soweit in den einzelnen Ober⸗Poſtdirections⸗Bezirken oder Gebiets⸗ 
theilen die vorſtehend bezeichneten Beſchränkungen des Poſtdienſtes an den 
Sonn- und geſetzlichen Feiertagen bei den Poſtanſtalten im Allgemeinen 
angeordnet worden ſind, haben die Ober⸗Poſtdirectionen im Beſonderen 
die für jede Poſtanſtalt durch die örtlichen Verhältniſſe bedingten Anord⸗ 
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nungen zu treffen. Dabei kommt hinſichts der zeitweiſen Einſtellung des 
Annahme und Ausgabedienſtes einestheils die Zeit, in welcher der öffent⸗ 
liche Gottesdienſt an den betreffenden Orten ſtattfindet, in Betracht, andern- 
theils wird auf die Zeit, zu welcher Poſten oder Eiſenbahnzüge eintreffen 
oder abgehen, dergeſtalt Rückſicht genommen, daß ſowohl die Annahme 
als auch die Ausgabe der Sendungen und der Zeitungen zu paſſender Zeit 
erfolgen kann. 

Bei den betreffenden Poſtanſtalten iſt außerdem der Beſtellungsdienſt 
derart zu regeln, daß die Brief- und Packetbeſtellung an Sonn⸗ 
tagen während der Zeit ruht, in welcher die Ausgabeſtelle geſchloſſen iſt, 
dagegen an geſetzlichen Feiertagen, welche nicht auf einen Sonntag fallen, 
in der Regel bis 1 Uhr Nachmittags erfolgt. Hinſichtlich der Brief⸗ 
beſtellung iſt jedoch auf die etwa des Nachmittags ankommenden wichtigen 
Poſten und Eiſenbahnzüge die erforderliche Rückſicht zu nehmen. 

In Betreff der Landbriefbeſtellung gilt als Regel, daß dieſelbe an 
Sonntagen, ſowie am Charfreitag, am Bußtag, am Himmelfahrtstag und 
am erſten Weihnachtsfeiertag gänzlich ruht. 

Nun, meine Herren, dieſe Beſtimmungen ſind erlaſſen worden von dem Herrn 
Miniſter von der Heydt, und ich habe ſchon bei einer früheren Behandlung dieſer 
Frage im Reichstag erwähnt, daß der Herr Miniſter von der Heydt, welcher gleich⸗ 
zeitig die Stellung als General⸗Poſtmeiſter einnahm, bekanntlich ein ſehr religiöſer 
Mann war, und ich habe keine Veranlaſſung, zu wünſchen, daß dem jetzigen General- 
Poſtmeiſter, den ich einigermaßen zu kennen glaube, einmal das Gegentheil nach- 
geſagt werden könnte, wenn man überhaupt ihm etwas nachſagen wird; es würde 
das entſchieden der Wahrheit nicht entſprechen. Ich würde dieſe perſönliche Seite 
hier nicht erwähnen, meine Herren, wenn nicht wiederholt aus der Mitte des hohen 
Hauſes hervorgehoben worden wäre, daß es in der heutigen Zeit bei den Reffort- 
chefs nicht blos auf die juriſtiſche Perſon, ſondern auch auf den lebendigen Menſchen 
ankommt, der mit ſeiner Perſon die Maßregeln deckt, die von ihm ausgehen, und 
da kann ich Ihnen beſtätigen, daß ich, in meinen Grundanſchauungen von dem Geiſt 
getragen, in welchem die Beſtimmungen ſeiner Zeit erlaſſen wurden, dieſelben auch 
ausgeführt und geleitet habe. Ich habe dieſe Frage der Sonntagsfeier einem gründ⸗ 
lichen Studium unterworfen. Um darzulegen, mit welchem Ernſt ich dieſe Sache 
anſehe, — wenn ich Studium ſage, fo meine ich nicht etwa das Studium ber Ver⸗ 
ordnungen der byzantiniſchen Kaiſer, von welchen Leo III. im 8. Jahrhundert ver- 
ſchiedene Erlaſſe über die Sonntagsfeier emanirt hat, oder die Verhandlungen der 
Synode von Chalons vom Jahre 649, welche ſich mit dem Gegenſtand eingehend 
beſchäftigte, ſondern ich meine die lebendige Gegenwart ſpeziell in Bezug auf die 
Seite der Frage, die uns hier angeht — habe ich an ſämmtliche Verwaltungen des 
Poſt⸗ und Telegraphenweſens in Europa geſchrieben und fie erſucht, mir mitzuthei⸗ 
len, welche Beſtimmungen dort über die Beſchränkung des Poſtdienſtes an Sonn⸗ 
und Feiertagen beſtehen. Ich habe die eingegangenen Schreiben überſetzen und 
zuſammenſtellen laſſen und ich habe die Zuſammenſtellung hier in der Hand, ſie iſt, 
wie Sie ſehen, in tabellariſcher Form, und bezieht ſich auf den Schalterdienſt, die 
Briefkaſtenleerung, die Stadtbeſtellung und die Landbeſtellung, alſo die verſchiedenen 
hior in Betracht kommenden Zweige des Poſtdienſtes, die ſie mit Sorgfalt ins Auge 
faßt, und da zeigt es ſich, — ich will das hohe Haus mit den Einzelheiten nicht out 
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halten —, daß in allen Staaten Europas, vorzugsweiſe auch in den Staaten katho⸗ 
liſcher Religion, Beſchränkungen des Poſtdienſtes an Sonn⸗ und Feiertagen ent, 
weder überhaupt nicht exiſtiren, oder daß ſie unter allen Umſtänden viel geringer 
ſind, als bei uns, mit einziger Ausnahme von England. Selbſt was England be⸗ 
trifft, ſo findet die Landbriefbeſtellung in England an Sonntagen ſtatt, und es 
haben die Landbriefträger nur immer den zweiten Sonntag frei, nicht jeden Sonn⸗ 
tag, wie es bei uns der Fall iſt. Wir ſind alſo darin und zwar zum großen Be⸗ 
dauern eines erheblichen Theils der Landbevölkerung, die mit dem Ausfall der Land⸗ 
beſtellung an Sonntagen gar nicht einverſtanden iſt, zumal dadurch die Montags⸗ 
beſtellung dermaßen überlaſtet wird, daß der Bote an dieſem Tage oft nur ſchwer 
ſeinen Lauf vollenden kann — wir ſind alſo, ſage ich, in dieſem Punkt ſogar weiter 
als England. Dergleichen pflegt bei der Vergleichung der Stellung zwiſchen den 
verſchiedenen Ländern gern uͤberſehen zu werden. 

Wie liegt nun die Sache ferner in England ſelber? Ich habe hier eine Mit⸗ 
theilung, welche einige der Vorgänge, wo dieſe Frage im engliſchen Parlament in 
den letzten Jahrzehnten zur Diskuſſion kam, betrifft und die folgendermaßen lautet 
— mit Erxlaubniß des Herrn Präſidenten werde ich die kleine Stelle verlefen —: 


»Am 30. Mai 1850 legte Lord Aſhley, das fromme Haupt der evan⸗ 
geliſchen Glaubenspartei, dem engliſchen Unterhaus 382 Bittgeſuche mit 
549 528 Unterſchriften vor, in denen die eifrigen Freunde des puritani- 
ſchen Sabbaths das Verlangen ſtellten, daß die Annahme und Ausgabe 
von Briefen während des Sonntags, wie ſolches in London bereits oe, 
ſchehe, in allen Theilen des Königreichs vollſtändig unterſagt werden möge. 
Aſhley befürwortete dieſes Geſuch, indem er ausführte, daß der Tag des 
Herrn von ſämmtlichen Verzweigungen des Poſtamts gleich ſtreng, wie 
von der Bevölkerung geheiligt werden müſſe. Infolge der Abweſenheit 
einer großen Anzahl von Mitgliedern des Unterhauſes — 

ich weiß nicht, ob es bei der dritten Leſung des Poſt⸗Etats war — 
| (Geiterkeit) 
gelang es Aſhley, feinen Antrag trotz energiſchen Abrathens des Schatz⸗ 
kanzlers und der Mahnung Oberſt Thomſons, daß im Evangelium ſelber 
die phariſäiſche Sabbathſtrenge verurtheilt ſei, mit einer ſchwachen Majo⸗ 
rität durchzubringen. 
— Nun aber kommt die Nutzanwendung — 


Als jedoch die beſchloſſenen Beſchränkungen des Verkehrs ins Leben 
traten, erhob ſich in der ganzen Bevölkerung der Provinzen ein fo oe, 
waltiger Sturm der Entrüſtung gegen den » willkürlichen Einbruch in den 
brieflichen Verkehr«, ein Sturm, der durch die lebhafteſten Erörterungen 
in der Preſſe von Tag zu Tag immer größere Ausdehnung annahm, daß 
bereits am 9. Juli von Locke King eine Adreſſe an die Königin wegen 
Wiederaufhebung der vor wenigen Wochen eingeführten Verkehrsbeſchrän⸗ 
kungen beantragt wurde. Nachdem Roebuck die hervorgetretenen Miß⸗ 
ſtände mit ſeiner ſcharfen Zunge hervorgehoben, Aſhley dagegen betont 
hatte, daß man die gänzliche Einſtellung des Poſtbetriebes an den Sonn⸗ 
tagen, welche die Hauptſtadt ſchon längſt über ſich ergehen laſſe, doch auch 
den Provinzen zumuthen könne, wurde der Beſchluß vom 30. Mai mit 


236 


erdrückender Majorität (195 gegen 83 Stimmen) umgeftoßen und für 
die Provinzen der frühere Sonntagsverkehr bei den Boftanftalten mit dem 
1. September ſchleunigſt wieder eingeführt. 

Nun, meine Herren, damit iſt in England die Sache noch nicht zu Ende ge⸗ 
weſen, es hat an fortwährenden Agitationen von beiden Seiten nicht gefehlt; es 
wurden im Laufe derſelben, von dem General ⸗Poſtmeiſter u. A. Verordnungen 
erlaſſen in der Art, daß in den einzelnen Poſtbezirken abgeſtimmt werden ſolle, und 
zwar, wenn 3 der Bewohner eines Bezirks fi für die Einſtellung des Poſtdienſtes 
an Sonntagen ausſpräche, dieſe Einſtellung dann ausgeführt werden ſollte. Dieſe 
Maßregel führte aber nicht zu dem gewünſchten Erfolg, weil es ſich ergab, daß die 
Landbriefträger weſentlich dafür agitirten, dieſe Zweidrittel⸗Majorität zu Stand zu 
bringen, damit ſie vom Dienſt am Sonntag befreit würden; man ging dann auf 
vierfünftel und ſelbſt ſechsſiebentel über und verlangte ſchließlich Einſtimmigkeit, 
wenigſtens der Hauptkorreſpondenten, und da zeigte es ſich denn in einigen Fällen 
bei den Abſtimmungen, daß für die Beſchränkung des Poſtdienſtes am Sonntag 
Einſtimmigkeit bis auf zwei Stimmen zu erzielen war und dieſe zwei Stimmen 
waren — der squire und der parson, alſo der Gutsbeſitzer und der Geiſtliche: 
dieſe beiden hatten dafür geſtimmt, daß der Poſtdienſt aufrecht erhalten bleibe. 

Geiterkeit.) 

Meine Herren, die Sache erklärt ſich ganz einfach daraus, daß dieſe beiden 
Herren die wichtigſten Korreſpondenten auf dem Lande zu ſein pflegen und am 
ſchwerſten durch die Maßregel der Verkehrsbeſchränkung betroffen werden. 

Ich bin dem Herrn Abgeordneten Lingens dankbar dafür, daß er erklärt hat, 
einen puritaniſchen Sonntag der Engländer wünſche er bei uns nicht eingeführt zu 
ſehen, aber er hat doch nachher die engliſche Einrichtung lobend in den Vordergrund 
geſtellt, und das nöthigt mich, einige meiner Eindrücke darüber mitzutheilen. Ich 
weiß nicht, ob es den Herren, welche, wie ich, öfter in England geweſen ſind, 
ebenſo ergangen iſt; aber, meine Herren, nach dem, was ich von dem engliſchen 
Sonntag geſehen habe, möchte ich Gott bitten, daß er uns davor bewahre, dieſe 
phariſäiſche Einrichtung bei uns eingeführt zu ſehen. 

(Bravo! ſehr richtig!) 

Ich bin bis in die oberen Theile Schottlands gereiſt, bis an das letzte Ende 
Irlands, und habe gefunden, je mehr Temperance Hotels an einem Ort waren, 
je mehr Straßenprediger mit und ohne Fußſchemel, je mehr Traktatvertheiler, je mehr 
Choralſänger und Sängerinnen auf der Straße, deſto mehr ſah man in denſelben 
Städten die Wirkungen der Völlerei und die verzerrten Geſtalten des Laſters. Sind 
die Schenken geſchloſſen, ſo findet das Volk ſchon andere Gelegenheit, und dafür, 
daß Wohlhabende ſich den Genüſſen hingeben können, iſt geſorgt. Ich will, wenn 
Sie es mir erlauben, aus meiner eigenen Erfahrung in Edinburgh anführen, daß 
ich am erſten Pfingſtfeiertag Nachmittags bei ſehr ſchlechtem Wetter das Bedürfniß 
empfand, eine Taſſe ſchwarzen Kaffee zu trinken; als ich in das anſcheinend ge⸗ 
ſchloſſene Reſtaurant eines feinen Hotels kam und mein Verlangen äußerte, mußte 
ich zunächſt meinen Namen in ein Buch ſchreiben, ſodann 1 Schilling Buße erlegen, 
und für den ſchwarzen Kaffee, der vom Kaffee nur die Schwärze hatte, einen ganz 
anſehnlichen Betrag entrichten. Der Wohlhabende kann ſich alſo jeden Genuß ver⸗ 
ſchaffen, wenn das ein Genuß iſt. 

Heiterkeit.) 
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I Ventnor habe ich an einem Sonntag ein Telegramm aufgeben wollen nach 
9 Uhr, es hatte der Schalterſchluß bereits angefangen — ich mußte das Telegramm 
aber aufgeben, es war ſehr wichtig — und da ſagte mir der Beamte, ich kann 
Ihren Wunſch wohl erfüllen, aber es koſtet ein ſolches Telegramm nicht 1 Schilling, 
ſondern 2, alſo 1 Schilling Buße. Als ich auf der Inſel Whigt von Cowes nach 
Freſhwater am Sonntag gefahren bin, habe ich an jedem Chauſſeehaus, wo ich an 
den Wochentagen 2 Schilling zahlte, 1 Schilling Straßenzoll zahlen müſſen, weil 
es Sonntag war. Für dieſe Art der Sonntagsfeier ſchwärmen allerdings alle Zoll⸗ 
einnehmer, ich glaube aber nicht, daß dieſelbe den Anſchauungen und Empfindungen 
des deutſchen Volkes entſprechen würde. N 

Nun hat, meine Herren, die engliſche Poſtverwaltung, die ja, gedrungen 
durch die dort beſtehende Sitte, in dem Punkt der Beſchränkung des Sonntags- 
dienſtes ſtreng iſt, dennoch nicht Widerſtand leiſten können dem anſtürmenden Drange 
der großen Verkehrsbewegung unſerer Zeit, ſie hat ſich dazu bequemen müſſen, einen 
Sonntagsdienſt mit dem Kontinente, der früher gar nicht beſtand, auf der Route 
über Dover herzuſtellen, ja, ſie hat ſogar dazu übergehen müſſen, einen zweiten 
Sonntagsdienſt einzurichten, was dankbar anzuerkennen iſt. Wenn nun dieſe Ver⸗ 
waltung nicht im Stand geweſen iſt, jenes ſtarre Syſtem aufrecht zu erhalten, ſo 
glaube ich, dürfen wir uns nicht wundern, wenn in unſern durch ſolche Traditionen 
nicht gebundenen Kreiſen ein ſolcher Antrag wie der vorliegende vom Standpunkt 
des Verkehrsbedürfniſſes aus nicht gerade viel Beifall findet. 

Ich möchte überhaupt bemerken, und damit laſſen Sie mich zum Schluſſe 
übergehen: eine Gefahr gerade für die Zwecke, welche die Freunde der Sonntags⸗ 
feier im Auge haben, liegt in der Uebertreibung. Ich habe mich bemüht, die Ein⸗ 
richtung dem Andrängen von beiden Seiten gegenüber in statu quo zu erhalten, 
wie ich ſie überkommen habe von meinen Vorgängern; ſie hat 27 Jahre beſtanden, 
hat keinem weh gethan, vielleicht auch keinem ſo wohl, wie er wünſchte, man hat 
aber damit, glaube ich, doch ungefähr die richtige Mitte getroffen, und es würde 
mir äußerſt bedenklich erſcheinen, an der Sache jetzt zu rütteln. Wenn wir ſtrengere 
Beſtimmungen für die Feier des Sonntags treffen, ſo erhebt ſich ſofort nach der 
andern Seite, das werden Sie erleben, ein großer Sturm, und es fragt ſich, wer 
ſchließlich dabei den kürzeren ziehen wird. Ich habe eine Menge Eingaben erhalten 
von Sonntagsfreunden, von Sonntagsgeſellſchaften, Vereinen, von Einzelnen, wie 
z. B. dem Herrn Paſtor Quiſtorp in Ducherow, die auf das lebhafteſte für die 
Sache ſich intereſſiren; aber eine eben ſo große Menge von Eingaben, vielleicht eine 
noch größere — es liegen dicke Aktenſtücke mir darüber vor — find von Handels⸗ 
kammern und von berufenen Vertretern der Induſtrie, des Gewerbes und von ein⸗ 
zelnen mitten aus dem Verkehrsleben mir zugegangen, und ſie ſprechen dringend die 
Bitte aus, die Beſchränkungen im Sonntagsdienſt nicht noch zu verſchärfen, ſondern 
ſie zur Abſchwächung der ſchädlichen Stockungen im Verkehrsleben eher zu mildern. 
Dem gegenüber habe ich mich auf dem Boden des Bisherigen gehalten. Dieſem ent⸗ 
ſprechend iſt jedem Beamten die Beiwohnung des Gottesdienſtes in gewiſſen Zeiten, 
nicht an jedem Sonntag, ermöglicht, wenn er es wünſcht. Meine Herren, es iſt, 
wie der Herr Abgeordnete Dr. Lingens erwähnte, in der Kommiſſion der Vorwurf 
erhoben worden, daß ein verwerflicher Pietismus, ſelbſt eine Heuchelei, ſich an dieſe 
Sache knüpfen könnte, ja, meine Herren, wir haben in der That darin auch einige 
Erfahrungen gemacht, wenn ſie auch vereinzelt ſind. Es iſt den Beamten geſtattet, 
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ſich von den Amtsgeſchäften dispenſtren zu laſſen, um dem Gottesdienſt beizuwohnen, 
aber, meine Herren, es hat ſich doch mehrfach gezeigt, daß die Zeit nicht dazu ver⸗ 
wendet wird, wozu ſie verwendet werden ſoll, wir haben beiſpielsweiſe in einem 
Bezirk erfahren, daß ein Poſtbote, der mit feiner Poſt Morgens 94 Uhr an dem 
Ort ankam unter dem Vorgeben, dem Gottesdienſt beiwohnen zu wollen, ſich lange 
bemüht und ſchließlich es erlangt hat, daß die Poſt eine halbe Stunde früher abge⸗ 
fertigt wurde, zum Schaden mancher Korreſpondenzen, ſo daß ſie um 9 Uhr eintraf, 
und als ich nach Jahr und Tag in den Bezirk kam, und den Ober ⸗Poſtdirektor 
fragte, geht denn der N. N. nun in die Kirche, da wurde mir von dem Ober⸗Poſt⸗ 
direktor mitgetheilt, daß er nicht in die Kirche gehe, ſondern auf dem Gang nach 
der Kirche die Bauern treffe, und an dieſelben ſo die Briefe bequemer beſtellen könne, 
als wenn er von Haus zu Haus laufen müſſe. Solche Fälle, meine Herren, ſind 
freilich Ausnahmen, aber ſie kommen doch vor, und ich wollte Ihnen daran nur 
zeigen, daß jene Bemerkungen in der Kommiſſion von dem Mißbrauch und der 
Heuchelei keineswegs unbegründet waren. Wir würden auf ein ſehr dornenvolles 
Gebiet kommen, wenn wir jedem einzelnen Beamten es als ein Recht einräumen 
wollten, jeden Sonntag frei zu haben. 

| Nun, meine Herren, aus allen dieſen Gründen bin ich der Anſicht, daß wir 
gut thun, lediglich bei dem Beſtehenden es zu belaſſen. Ich bin überzeugt, daß 
vielen von den Herren, die den Antrag unterſchrieben haben — und es findet ſich 
ja eine ganz ſtattliche Zahl ſtattlicher Namen darunter — gar nicht bekannt geweſen 
iſt, wieweit die jetzigen Beſtimmungen bereits gehen und daß innerhalb dieſer Be⸗ 
ſtimmungen den Beamten, welche wirklich ein Bedürfniß empfinden, dem Gottes- 
dienſt beizuwohnen, es ermöglicht iſt, dieſes Bedürfniß zu befriedigen, welches zu 
fördern die Verwaltung aus ſittlichen Gründen, ich betone das wiederholt, ſelber 
das groͤßte Intereſſe hat, und deſſen aufrichtige Befriedigung auch mit meinen per⸗ 
ſönlichen Ueberzeugungen übereinſtimmt. Die beſtehenden Einrichtungen halten eine 
glückliche Mitte zwiſchen den religiöſen Geboten und den Anforderungen des realen 
Lebens. Darum bitte ich Sie, meine Herren, lehnen Sie dieſen Antrag ab, ich bin 
überzeugt, daß Sie dadurch gerade im Sinn des evangeliſchen Wortes handeln, 
welches ſagt, daß der Menſch nicht um des Sabbaths willen gemacht ſei, ſondern 
der Sabbath um des Menſchen willen! 

Sodann wurde noch von dem Abgeordneten Ackermann der Antrag unter 
Hinweis auf die Behandlung der Sonntagsfrage durch die deutſchen Dichter 
unterſtützt. 

Bei der Abſtimmung fand derſelbe nur die Minderheit des Hauſes und wurde 
ſomit abgelehnt. 

Vor Fortſetzung der Berathung über die Einnahmen der Poft- und Tele 
graphenverwaltung nahm der General⸗Poſtmeiſter Dr. Stephan das Wort zu 
folgender Mittheilung: 

»Meine Herren, ich habe nur um das Wort gebeten, um dem hohen Hauſe eine 
Mittheilung zu machen. 

Es iſt bei verſchiedenen früheren Anläſſen an mich aus dem Hauſe die Anfrage 
gerichtet worden, ob Verhandlungen mit Oeſterreich⸗ Ungarn im Werk wären, um 
den deutſchen Fahrpoſttarif, namentlich die einheitliche Packettaxe, auf dieſes Gebiet 
mit auszudehnen. Die Unterhandlungen find, wie ich früher dem hohen Hauſe mit- 
getheilt habe, ſchon im Jahre 1874 eröffnet worden. Es walteten aber ziemlich 
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große Schwierigkeiten ob, die zum Theil in manchen eigenthümlichen Verhältniſſen 
des öſterreichiſchen Poſtweſens, zum Theil darin beruhten, daß eine Verſtändigung 
beider Reichshälften vorangehen mußte, und das immer gewiſſe Schwierigkeiten dar⸗ 
bietet. Es ſind nun alle dieſe Hinderniſſe beſeitigt, und es iſt in der vorigen Woche 
hier unter Zuziehung der Vertreter der Königlich bayeriſchen und der Königlich 
württembergiſchen Poſtverwaltung ein Abkommen abgeſchloſſen worden, zufolge 


deſſen noch im Lauf dieſes Jahres — der Tag hat noch nicht beſtimmt werden 
S können — Oeſterreich⸗Ungarn dem deutſchen Fahrpoſtſyſtem ſich vollſtändig an- 
ſchließt, 
(Bravo!) 


ſo daß auf einem Gebiet von etwa 21 000 Quadratmeilen ein und dieſelbe Taxe 
| für Packete und Gelder gelten wird, und man von Memel bis Cattaro, von Kiel 


r bis Trieſt, wie von Aachen nach Hermannſtadt in Siebenbürgen ein zehnpfuͤndiges 
t Le für fünf Silbergroſchen zu ſenden in der Lage fein wird. « 
a (Bravo!) 
a Kapitel 10 der Einnahmen (von dem Abſatz der Zeitungen dc.) gab dem Ab⸗ 
geordneten Dr. Majunke Veranlaſſung, Klage darüber zu führen, daß einer Anzahl 
at nicht⸗elſäſſiſcher deutſcher Blätter der Poſtdebit für den Bezirk von Elſaß⸗Lothringen 
aß entzogen ſei. 
di Bei der hierauf folgenden Berathung über die fortdauernden Ausgaben der 
ofen Poſt⸗ und Telegraphenverwaltung kam nachſtehender Antrag der Abgeordneten 
EI Dr. Brockhaus, v. Bernuth und v. Behr⸗Schmoldow zur Diskuſſion: 
DÉI „Der Reichstag wolle beſchließen: Kapitel 4 II. fortdauernde Ausgaben 
en * Titel 6, Zeile 3 und 4 ſtatt: 
vn »8 Ober⸗Poſträthe von 4200 Mark bis 6000 Mark, im Durch⸗ 
1 ſchnitt 5 100 Mark; 77 Poſträthe und 13 Poſtbauräthe von 3 600 Mark 
eint bis 5 400 Mark, im Durchſchnitt 4 500 Mark; außerdem für 40 Poſt⸗ 
nalen dÉ je 900 Mark Zuſchuß für Vertretung des Ober⸗Poſtdirektors , 
10 fi zu ſetzen: 
= »85 Ober- Vofträthe und Poſträthe und 13 Poſtbauräthe von 4 200 
mer Mark bis 6 000 Mark, im Durchſchnitt 5 100 Marke. 
Ke Zunächſt begründete der Abgeordnete Dr. Brockhaus dieſen Antrag, wie folgt: 
wirt »Meine Herren, bei dem Antrag, den ich in Gemeinſchaft mit den Herren 
Dahle v. Bernuth und v. Behr⸗Schmoldow geſtellt habe, handelt es ſich durchaus nicht um 
derartige eingreifende Aenderungen, wie ſie namentlich bei dem vorher diskutirten 
15 Antrag beabſichtigt waren. Wir beabſichtigen hier einfach die Wiederherſtellung 
d eines Poſtens in der Regierungsvorlage. Auch handelt es ſich hierbei durchaus 
EI nicht um budgetmäßige Prinzipien, die etwa durch Wiederherſtellung dieſes Poſtens 
d a h LV alterivt werden, im Gegentheil muß ich ſagen, daß ich in Bezug auf das budget- 
n mäßige Verhältniß die Vorlage der Regierung viel richtiger finde als den Vorſchlag 
in der Kommiſſion. 
Saul Meine Herren, im Reichstag, im preußifchen Abgeordnetenhauſe und in vielen 
wën anderen Landesvertretungen ſucht man die Remunerationen zu befeitigen. Hier wird 
de d e uns nun von der Regierung vorgeſchlagen, dieſelben fortfallen zu laſſen und in ein 
gl ui feſtes etatsmäßiges Gehalt zu verwandeln und bei dieſer Gelegenheit allerdings einige 
më Aenderungen eintreten zu laſſen, die uns von ſachverſtändiger Seite als zweckmäßig 
Af 


und nothwendig dargeftellt werden. 
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Meine Herren, ich kann ſehr kurz fein und mich weſentlich auf das in der 
zweiten Berathung darüber Geäußerte zurückbeziehen, allein ich muß Sie daran er- 
innern, wie der Sachverhalt iſt. Die VIII. Kommiſſion, die in dankenswerther 
Weiſe zum erſten Mal dieſen Etat durchberathen hat, und mit deren Ausführungen 
ich in den meiſten Punkten übereinſtimme, hat uns in dieſem Punkt eine Abänderung 
vorgeſchlagen. Ich erinnere Sie aber daran, wie Ihnen auch ſchon mitgetheilt iſt, 
daß dieſer Beſchluß der Kommiſſion rein zufällig mit einer Stimme Majorität durch 
die Abweſenheit eines Mitgliedes zu Stande kam. Die Autorität, die derartige Kom⸗ 
miſſionen genießen, und die ſich auch dieſe Kommiſſion, ſoviel ich weiß, bereits im 
Reichstag verſchafft hat, würde wahrſcheinlich dahin geführt haben, dieſe Poſition zu 
genehmigen, wenn die Kommiſſion bei dem erſten Beſchluß geblieben wäre und uns 
dieſe Poſition vorgeſchlagen hätte. 

Ich ſage alſo, es handelt ſich hier nicht um eine budgetmäßige Aenderung. 
Die Anzahl der Beamten, um die es ſich hier handelt, iſt dieſelbe in dem Fall, wenn 
Sie unſeren Antrag annehmen, nämlich 98, als wenn Sie bei dem Beſchluß der 
zweiten Leſung bleiben; es handelt ſich nur darum, daß dieſe Beamten theilweiſe in 
ein anderes Gehalt kommen. In der Beziehung weiſe ich ſpeziell darauf hin, daß 
der Herr General⸗Poſtmeiſter uns ausgeführt hat, daß er jetzt durch den Etat o, 
nöthigt iſt, 40 Poſträthen je 900 Mark Zuſchuß zu geben, und daß er ſie oft nicht 
geben würde, wenn er nicht durch den Etat darauf angewieſen wäre, und die betref⸗ 
fenden Perſönlichkeiten nicht gewiſſermaßen ein Anrecht durch den Etat darauf hätten. 

Ein weiteres Bedenken, was in der zweiten Berathung auch angeführt iſt, 
gründet ſich darauf, daß man ſagte: warum ſollen wir den höheren Beamten eine 
Zulage machen, wenn die unteren Beamten faſt durchgehends mit ihren Wünſchen 
und Petitionen abgewieſen ſind. 

Meine Herren, um dieſem Bedenken zu begegnen, habe ich mir den Etat 
daraufhin noch einmal näher angeſehen und gefunden, daß gerade nach dem Vor⸗ 
ſchlag des Etats und zum Theil der Kommiſſion im Ganzen auch in dieſem Etat der 
Det, und Telegraphenverwaltung die Summe von 291000 Mark vorkommt als 
Vermehrung der Gehälter niederer Stellungen gegen früher; es ſind im Ganzen 
1550 Stellen in dieſer Weiſe aufgebeſſert worden. In Bezug auf weitere Wünſche 
und Petitionen, die dem Reichstag und wohl jedem von uns aus den niederen 
Stellen der Poſt und Telegraphenverwaltung zugekommen find, haben Sie gehört, 
daß die VIII. Kommiſſion wenigſtens zunächſt ſie nicht befürworten kann; es iſt aber 
nicht ausgeſchloſſen, daß bei einer wiederholten Berathung im künftigen Jahr dieſe 
Wuͤnſche, zum Theil wenigſtens, erfüllt werden können. 

Es handelt ſich alſo nach meiner Anſicht hier weſentlich um eine Verwaltungs⸗ 
ſache, die von dem Chef der Poſtverwaltung, auf die nach meiner Anſicht und, wie 
ich glaube, auch nach der allgemeinen Anſicht, das Deutſche Reich ſtolz ſein kann, 
befürwortet wird; es handelt ſich darum, daß wir in einem Punkt, wo der Chef 
dieſer Verwaltung uns ſagt: ich bitte Sie, dieſe Aenderung als zweckmäßig, ja als 
nothwendig anzunehmen, es handelt ſich darum, daß wir in dieſem Fall auf dieſen 
Wunſch eingehen, und ich bitte Sie, zugleich im Namen meiner Mitantragſteller, in 
dieſem Sinn die Regierungsforderung in dieſem Punkt wieder herzuſtellen. 

(Bravo!) 

Der Abgeordnete Dr. Nieper vertheidigte die von der Kommiſſion vorgenom⸗ 

mene Aenderung der Regierungsvorlage mit folgenden Ausführungen: 
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„»Meine Herten, im Widerſpruch gegen beten Antrag indchte ich Ihnen anheim⸗ 
geben, es lediglich beim Beſchluß der zweiten Berathung bewenden zu laſſen. Ich 
möchte zunächſt darauf aufmerkſam machen, daß der Herr Vorredner nicht völlig 
richtig ſagt, es handele ſich bei dem Beſchluß, wie er gefaßt ift, um eine Remuneration. 
Dasjenige, was bewilligt war nach dem früheren Etat und was nach unſerem An⸗ 
trag wieder hergeſtellt werden ſoll, iſt nicht eine Remuneration. Ich möchte ferner 
auch nicht weiter eingehen auf die perſönlichen Momente, die der Herr Vorredner in 
Beziehung auf den Chef der Verwaltung geltend gemacht hat für dieſe Poſition, ich 
glaube perſönliche Momente find nicht entſcheidend über eine ſolche Budgetpoſttion, 
und es ſind ſachliche Gründe geweſen, welche die Kommiſſion und, ihr folgend, den 
Reichstag in der zweiten Leſung geleitet haben, den Antrag anzunehmen. Es iſt 
nämlich zum Theil bei dem Antrag der Kommiſſion zur Erwägung gekommen, daß 
es unthunlich geweſen, in dieſem Jahr den Unterbeamten — es iſt das ein ganz be⸗ 
ſtimmter Begriff — der Poſtverwaltung ſo zu verbeſſern, wie wir es in der Kom⸗ 
miſſion wünſchten, daß mit Rückſicht darauf es auch bedenklich wäre, den höheren 
Beamten Bewilligungen zukommen zu laſſen, ohne daß ein dringendes Bedürfniß 
vorläge. Die Kommiſſion war der Meinung, daß in Beziehung auf die Poſträthe 
nicht allein ein Bedürfniß nicht vorliege, ſondern daß die Gehaltsbeſtimmung, wie 
ſie gegenwärtig beſteht, eine völlig richtige ſei. Es iſt allerdings dagegen in der 
zweiten Berathung von dem Herrn General- Poſtmeiſter geſagt, er habe ſich eigent- 
lich ſelbſt einen Vorwurf zu machen, daß er gerade dieſe Beamten nicht ſo berück⸗ 
ſichtigt habe, wie die nachgeordneten und die Unterbeamten, daß es alſo jetzt eigent⸗ 
lich bei dieſem Betrag, wie er in den Etat geſtellt wäre, nur darauf abgeſehen war, 
eine frühere Verſäumniß nachzuholen. Ich glaube, Ihnen aus der Geſchichte dieſer 
Etatspoſition nachweiſen zu können, daß der Vorwurf, den der Herr General⸗Poſt⸗ 
meiſter ſich ſelbſt gemacht hat, ein begründeter nicht iſt. Ich gebe die aktenmäßige 
Darſtellung in folgender Weiſe: in dem Etat von 1868 waren die Ober -Bofträthe 
und Poſträthe getrennt aufgeführt, die Ober⸗Poſträthe erhielten 1500 bis 1800 Thaler, 
die Poſträthe 1050 bis 1200 Thaler. Im Jahr 1869 wurde für die 4 älteften 
Poſträthe ein Zuſchuß von 200 Thaler bewilligt, und dabei blieb es bis zum Jahr 
1872; dann wurde die Poſition Ober⸗Poſträthe und Poſträthe zuſammengezogen 
und wurde für beide Kategorien der Satz für die Ober⸗Poſträthe von 1200 bis 
1800 Thaler bewilligt. Im Jahr 1873 wurden die beiden Kategorien wieder ge⸗ 
trennt; für die Ober⸗Poſträthe wurde ein höheres Gehalt von 1400 bis 2000 Thaler, 
für die Poſträthe der bisherige Betrag von 1200 bis 1800 Thaler eingeſtellt. So 
blieb es bis zum Jahr 1876. In dieſem wurde für 40 Poſträthe ein Zuſchuß 
von je 900 Mark bewilligt. Ich glaube, Sie werden anerkennen, daß in allen 
dieſen Jahren viel für die Poſträthe geſchehen iſt, und der gegenwärtige Antrag 
ſeitens der Regierung geht darauf hinaus, nun wieder dieſe beide Kategorien zu⸗ 
ſammenzuwerfen, mithin die Ober⸗Poſträthe und Poſträthe gleich zu beſolden, und 
da die Ober⸗Poſträthe das Gehalt der Regierungsräthe in den politiſchen Behörden 
haben, die Poſträthe ebenſo wie die Regierungsräthe zu ſtellen. In der Kommiſſion 
war eine allerdings nicht erhebliche Mehrheit dafür, daß das nicht zuläſſig ſei. Wenn 
man den ganzen Studiengang der Regierungsräthe in den politiſchen Behörden berüd- 
ſichtigt und deren Verhältniſſe, ſo ſind die weſentlich anders als die der Poſträthe. 
Aus dieſen ſachlichen Gründen iſt die Kommiſſion zu dem Antrag gekommen, es 
lediglich bei der Budgetpoſition des vorigen Jahres bewenden zu laſſen. 
Archiv f. Poſt u, Telegr. 1878. 8. 16 
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Nun iſt allerdings, wie ich anerkennen muß, in der zweiten Berathung von 
dem Herrn General⸗Poſtmeiſter ein Geſichtspunkt geltend gemacht, der eine Beachtung 
verdienen dürfte und vielleicht Manche zweifelhaft machen könnte. Es heißt nämlich 
in der Erklärung des Herrn General⸗Poſtmeiſters, die ich wohl verleſen darf, um 
genau zu citiren: 

Wir haben jetzt im Etat die Befugniß, jedem der 40 Poſträthe, die den 
Ober⸗Poſtdirektor vertreten, 300 Thaler Zulage zu geben. Die Ausbringung 
dieſer Zulage iſt bereits in den vorigen Jahren aus dem tiefempfundenen 
Beduͤrfniß hervorgegangen, dem oben beklagten Mißverhältniß Abhülfe zu 
ſchaffen. Allein die Ausführung führt zu Schwierigkeiten; denn nehmen 
Sie an, daß beiſpielsweiſe an die Ober ⸗Poſtdirection in Gumbinnen oder 
Münſter oder eine andere, die nur einen Rath hat, ein ganz junger Rath 
verſetzt wird, ſo ſind wir genöthigt, ihm die 300 Thaler Stellenzulage zu 
geben, und er bekommt dann ein höheres Gehalt, als ſein älterer Kollege, 
der die Stelle eines zweiten oder dritten Raths in Leipzig oder Breslau ett, 
nimmt und aus perſönlichen Rückſichten, ſo wie aus dienſtlichen Gründen 
von dort füglich nicht verſetzt werden kann. 

Ich will zunächſt konſtatiren, daß von dieſen Momenten in der Kommiſſion kein 
Wort gefallen iſt, keiner der Herren Vertreter des Bundesraths hat dieſen Geſichtspunkt 
irgendwie geltend gemacht. Ich glaube, wenn der Geſichtspunkt in der Kommiſſion 
geltend gemacht wäre, würde man auf ein Auskunftsmittel geſonnen haben, um 
dahin zu kommen, daß nicht die ſtrenge Beſchränkung der Verwendung der Mittel 
behufs der Vertretung der Ober⸗Poſtdirektoren nothwendig ſei. Ich würde wenigſtens 
perſönlich gar kein Bedenken getragen haben, wenn in der Kommiſſion der Moment 
vorgetragen worden wäre, zuzugeſtehen, daß etwa ſtatt der 40 Zulagen zu je 
900 Mark, deren 60 zu 600 Mark genommen würden, und damit wuͤrde das 
Bedenken, was der Herr General-⸗Poſtmeiſter hier hervorgehoben hat, auf die leichteſte 
Weiſe erledigt ſein. Inzwiſchen, da es in der Kommiſſion nicht vorgekommen iſt 
und ein ſolcher Punkt in der dritten Berathung ſich nicht erledigen läßt, ſo glaube 
ich, daß über dieſen, ſonſt meines Erachtens allerdings nicht unbegründeten Wunſch 
einer freieren Verwendbarkeit der Zulagen hinwegzugehen und in der nächitjährigen 
Berathung des Etats auch dieſe Poſition angemeſſen zu regeln ſein wird. Ich gebe 
deshalb anheim, es lediglich beim Beſchluß der zweiten Leſung bewenden zu laſſen.⸗ 

Hierauf entgegnete der General ⸗Poſtmeiſter Dr. Stephan: 

»Meine Herren, der Titel, um den es ſich hier handelt, hat bereits ſeine eigene 
Geſchichte. Im vorigen Jahr iſt er aus dem engern Gebiet der Verwaltung gar 
nicht herausgekommen, aus der Rückſicht, weil damals erhebliche Zulagen für die 
Beamten geringern Grades und für die Unterbeamten ausgebracht wurden und ſich 
Mittel nicht disponibel fanden, um dem Wunſch gerecht zu werden, dieſer Beamten⸗ 
klaſſe die Erhöhung zu gewähren, die ich als vollkommen berechtigt anſehen muß; in 
dieſem Jahr kam der Antrag, nachdem er glücklich die Klippen der Reichsfinanz⸗ 
verwaltung, des preußiſchen Finanzminiſteriums, des Bundesrathsausſchuſſes und 
des Plenums des Bundesraths, Klippen, die mitunter recht ſcharf und gefährlich 
find, paſſirt hatte, in das Fahrwaſſer des Reichstags und zwar zuerſt in die Kom» 
miſſion, die ſich mit großer Sorgfalt der Prüfung der einzelnen Verhältniſſe unter⸗ 
zogen hat. In dieſer Kommiſſion wurde der Antrag bei der erſten Leſung ange⸗ 
nommen, es wurden die Bewilligungen ausgeſprochen und bei der zweiten Leſung 
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wo die Annahme bereits ausgeſprochen war, wurde durch eine jener Zufälligkeiten, 
wie ſie mitunter durch plötzliche und unvorhergeſehene Veränderungen im Beſtand 
der anweſenden Mitglieder entſtehen können, ſchließlich der Antrag verworfen und 
alſo die Nichtbewilligung ausgeſprochen. So kam die Vorlage an das hohe Haus. 
Da blieb in der Sitzung — ich habe den ſtenographiſchen Bericht hier vom 26. März, 
23. Sitzung — das Reſultat der erſten Abſtimmung zweifelhaft, es mußte die 
Gegenprobe gemacht werden. Das Büreau blieb zweifelhaft, es mußte demnach die 
Auszahlung des Hauſes erfolgen, und der Herr Präſident verkündigte: »das Re⸗ 
ſultat der Abſtimmung iſt folgendes: mit Ja haben geſtimmt 107 Mitglieder, mit 
Nein 114. Das Scenarium bemerkt dabei: »Bewegung . Meine Herren, wo 
Bewegung vorhanden iſt, da iſt nach einem bekannten Naturgeſetz ja Wärme 
vorhanden, 
(Heiterfeit) 

und ich appellive daher an dieſe Wärme, an das Gefühl des hohen Hauſes für dieſe 
verdienten Beamten, die ausgezeichnete Stützen der Verwaltung ſind. Ich habe mir 
ein Altersverzeichniß der Betheiligten aufſtellen laſſen. Es ſind unter dieſen 77 Poſt⸗ 
räthen und 9 Ober ⸗Poſträthen, alſo unter dieſen 86 höheren Beamten 39, die 
bereits in einem Lebensalter über 50 Jahr ſtehen, davon 9, die in einem Lebens⸗ 
alter von über 60 Jahr ſtehen, an welche doch die Frage der Penſionirung bald 
herantreten wird, da nicht alle, wie es in früheren Zeiten der Fall war, Ober⸗ 
Poſtdirektoren werden können, nachdem wir bei 40 Ober⸗Poſtdirectionen 86 Räthe 
haben. Meine Herren, bei dem nicht hohen Penſionsſatz iſt es von großer Wichtig ⸗ 
keit, daß dieſe Herren im Gehalt nicht zurückbleiben hinter dem Satz, der den Be⸗ 
amten gleicher Kategorien in anderen Reſſorts gewährt wird. 

Aber, meine Herren, außer an Ihr Gefühl appellire ich auch an jene Macht, 
die Kant »hre Majeſtät die Logik nannte. Im vorigen Jahr find die Poſträthe 
zurückgeſtellt worden, ſie haben keine Zulage bekommen, weil die niederen Beamten 
Zulage bekamen, und in dieſem Jahr ſagt man, ſie ſollen keine Zulage be⸗ 
kommen, weil auch die niederen Beamten eine ſolche nicht erhalten. Iſt das 
Logik?! Meine Herren, der Bundesrath würde wahrlich in einem Jahr, wo die 
Finanzen nicht ſehr glänzend ſtehen, dieſe Vorlage doch nicht gemacht und eine Zu⸗ 
lage beantragt haben, wenn nicht nach gewiſſenhafter Prüfung hier das Bedürfniß 
vollkommen hätte anerkannt werden müſſen. Ich bitte Sie alſo dringend im In⸗ 
tereſſe dieſer verdienten und würdigen Beamten, dieſe Bewilligung auszuſprechen, 
und ſie als Oſtergabe mit nach Hauſe zu bringen. Es kommt weniger auf die 
materielle Seite derſelben an als auf das ſittliche Moment der Gleichſtellung mit den 
anderen Beamten. Thun Sie, was recht und billig (le 

Nachdem ferner der Abgeordnete v. Bernuth für den Antrag, der Abgenrd- 
nete Berger gegen denſelben geſprochen hatte, wies der General ⸗Poſtmeiſter 
Dr. Stephan nochmals auf die verſchiedenen Mehrbewilligungen hin, welche für 
niedrigere Beamtenklaſſen erfolgt waren und empfahl nochmals eine Nachholung 
deſſen, was gerade hinſichtlich der Aufbeſſerung der Beſoldungen der Poſträthe bis 
jetzt nicht habe geſchehen können. 

Bei der Abſtimmung wurde indeſſen die Stimmenmehrheit für den Antrag, die 
nach dem Ergebniſſe der Abſtimmung bei der zweiten Berathung von uns erhofft wurde, 
nicht erreicht. Zu dieſem unerwünſchten Ausgange der Berathung trug übrigens der 
Umſtand bei, daß es die letzte Sitzung vor Oſtern war, und inzwiſchen ein erheblicher 
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Theil der Reichstagsabgeordneten aus denjenigen Kreiſen, welche fich der Regierungs⸗ 
vorlage günſtig gezeigt hatten, bereits in die Heimath zurückgekehrt war. 

Ein erſt im Verlaufe der Sitzung von dem Abgeordneten Grumbrecht einge⸗ 
brachter Antrag, welcher die Wiederherſtellung der von der Kommiſſton gleichfalls 
abgeſetzten Erhöhung des Durchſchnittsgehaltes der Poſtdirektoren von 3500 Mark 
auf 3550 Mark bezweckte, fand nicht die erforderliche Unterſtützung und gelangte 
deshalb geſchäftsordnungsgemäß nicht zur Diskuſſion. 

Das Ergebniß der dritten Berathung des Poſt⸗ und Telegraphen⸗Etats iſt 
dahin zuſammenzufaſſen, daß ſämmtliche Poſttionen nach den Beſchlüſſen der zweiten 
Berathung zur Annahme gelangten. 


30. Die Vorlagen für den Pariſer Poftlongref. 


III. 


Entwurf eines Uebereinkommens, betreffend den Austanſch von 
Poſtanweiſungen. 

Zur Regelung des internationalen Austauſches von Poſtanweiſungen iſt der 
Kongreß vom Jahre 1874 ebenſowenig in der Lage geweſen, wie zur Regelung des 
internationalen Austauſches von Briefen mit Werthangabe. Man mußte ſich in 
Folge deſſen damals auf den Wunſch einer thunlichſt baldigen Löſung dieſer Aufgabe 
beſchränken. 

So einſtimmig aber die Vortheile anerkannt werden, welche ſich aus der Aus⸗ 
dehnung und einheitlichen Geſtaltung des Poſtanweiſungsverfahrens im internatio- 
nalen Verkehr ergeben würden, ebenſo ſtimmen alle Urtheile darin überein, daß der 
praktiſchen Löſung der Frage in mehrfacher Hinſicht große Schwierigkeiten ent- 
gegenſtehen. 

Aus dieſen Erwägungen iſt man zunächſt zu einer Zuſammenſtellung derjenigen 
Beſtimmungen geſchritten, welche geeignet erſcheinen, den in Betracht kommenden 
Intereſſen zu genügen und demzufolge die Zuſtimmung aller oder doch der meiſten 
Vereinsverwaltungen zu erhalten. 

Die hauptſächlichſten Grundlagen dieſes Entwurfs, welchen wir am Schluß in 
* Ueberſetzung bringen, ſind folgende: 

1. Der Meiſtbetrag einer Poſtanweiſung iſt auf 500 Franken oder eine om 
nähernde Summe in anderen Währungen in Ausſicht genommen. 

2. Die Poſtanweiſungen ſollen in der Währung des Beſtimmungslandes aus⸗ 
geſtellt werden. 

3. Der Poſtverwaltung des Auſgabegebiets ſoll das Recht zuſtehen, das Ver⸗ 
haͤltniß zu beſtimmen, nach welchem die Umwandlung der Beträge aus der 
eigenen Währung in klingende Münze des Beſtimmungslandes flattzu- 
finden hat. 

4. Die Gebühr würde nach dem Vorſchlage der franzöſiſchen Poſtverwaltung 

25 Centimen für je 25 Franken oder einen Theil dieſer Summe betragen. 
„Halbſcheidliche Theilung der Gebühr zwiſchen den Verwaltungen des Auf- 
gabe⸗ und des Beſtimmungsgebiets. 
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6. In Anſehung der Form und der Verſendungsweiſe der Poſtanweiſungen 
ſoll es jedem Lande freiſtehen, eins der beiden Syſteme anzunehmen, welche 
gegenwärtig am meiſten zur Anwendung gebracht werden. 


Die Normirung eines Meiſtbetrages ſtellt ſich als eine von dem Grundcharakter 
der ganzen Einrichtung unzertrennbar Maßnahme dar. Durch das Poſtanweiſungs⸗ 
verfahren ſoll vorzugsweiſe die Verſendung kleinerer Geldſummen vermittelt werden, 
für welche es dem Publikum ſchwierig iſt, Wechſel oder andere in Briefen verſendbare 
Werthe zu erlangen. 

Die Einführung eines geringeren Betrages erſchien deshalb nicht angezeigt, 
weil das Maximum von 500 Franken im Verkehr verſchiedener Länder ſchon beſteht. 

Von ebenſo großer Nothwendigkeit, als die Normirung eines nicht zu hohen 
Meiſtbetrages, iſt die Beſtimmung, daß die Verwaltung des Aufgabegebiets das 
Umwandlungsverhältniß feſtzuſetzen hat, nach Maßgabe deſſen die in ihrem Gebiete 
eingezahlten Beträge an die Empfänger ausgezahlt werden ſollen. Da in Wirklich⸗ 
keit dieſe Verwaltung den Geſammtbetrag an die Zahlung leiſtende Verwaltung zu 
erſtatten hat, ſo liegt es vor Allem in ihrem Intereſſe, ſich gegen die Schwankungen 
des Geldkurſes zu ſichern. Nicht minder iſt es für die Abſender der Poſtanweiſungen 
von entſchiedenem Werthe, den Betrag genau zu kennen, welcher ihren Korreſpon⸗ 
denten im Beſtimmungslande ausgezahlt wird. 

Die vorgeſchlagene Poſtanweiſungsgebühr von 25 Centimen für je 25 Franken 
oder einen Theil dieſer Summe entſpricht einer Vergütung von 1 Prozent der ein- 
gezahlten Summe. Dieſer Satz würde für Summen bis 50 Franken zu niedrig 
ſein, während er für Beträge über 50 Franken als zu hoch gegriffen erſcheint. 

Wir würden eine Gebühr von 50 Centimen für je 100 Franken als angemeſſen 
bezeichnen. Danach würde für die Uebermittelung einer Summe von 250 Franken 
eine Gebühr von 1 Frank 50 Centimen erhoben werden, unter Anwendung des im 
Entwurf vorgeſchlagenen Satzes aber 2 Franken 50 Centimen. 

Wenn man ferner berückſichtigt, daß die deutſche Poſtverwaltung die Beför⸗ 
derung der Poſtanweiſungen unentgeltlich bewirkt, während andere Verwaltungen, 
z. B. die franzöſiſche, die Uebermittelung der Anweiſung an den Empfänger dem 
Abſender überlaſſen und ſomit außer der Poſtanweiſungsgebühr noch das Porto für 
einen gewöhnlichen Brief beziehen, fo erſcheint der vorgeſchlagene Satz von 25 Eenti- 
men für je 25 Franken bei kleinen Beträgen, d. i. bei der Mehrzahl aller Poſt⸗ 
anweiſungen, viel zu gering gegriffen. 

Gegen den Vorſchlag der halbſcheidlichen Theil ung der Poſtanweiſungs⸗ 
gebühr zwiſchen der Verwaltung des Aufgabegebiets und derjenigen des Beſtimmungs⸗ 
gebiets werden keinerlei Einwendungen zu erheben ſein. Derſelbe entſpricht genau 
dem Verhältniß der beiderſeits zu leiſtenden Dienſte, überdies beſteht die halbſcheid⸗ 
liche Gebührentheilung ſchon allgemein in dem zwiſchen einzelnen Vereinsländern 
ſtattfindenden Poſtanweiſungsverkehr. 

Wir kommen nunmehr zu der Frage betreffs der Form und der Verſen⸗ 
dungsweiſe der Poſtanweiſungen. In dieſer Beziehung würde ein einheitliches 
Verfahren, welches die Zuſtimmung ſämmtlicher Verwaltungen fände, unſtreitig das 
Vortheilhafteſte ſein. Wie indeß das Organ des Allgemeinen Poſtvereins, die 
„Union Postale«, bereits ausgeſprochen, beruht gerade hierin die Hauptſchwierig⸗ 
keit der ganzen Frage. Im internationalen Poſtverkehr iſt die Anweiſung nicht 
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überall eingeführt, wo fie aber beftcht, hat man bis jetzt geglaubt, ſich vom internen 
Syſtem nicht zu weit entfernen zu ſollen. 

Aus dieſen Rückſichten iſt in dem vorliegenden Entwurf die gleichzeitige 
Anwendung der beiden gegenwärtig am meiſten verbreiteten Syſteme vorgeſehen. 
Danach würde es jeder Verwaltung freiſtehen, für ihre internationalen Poſtanwei⸗ 
ſungen dasjenige der beiden Syſteme zu wählen, welches ihr am paſſendſten erſcheint, 
und es würde die Entſcheidung uͤber das im Allgemeinen Poſtverein endgültig ein⸗ 
zuführende Syſtem von den zukünftigen Erfahrungen abhängig zu machen ſein. 
Immerhin wäre es auch jetzt ſchon als ein Fortſchritt zu betrachten, wenn nach 
Maßgabe des Entwurfs jeder Verwaltung verſtattet würde, fortan nur ein For⸗ 
mular und ein Syſtem für ihren geſammten Poſtanweiſungsverkehr mit dem 
Auslande beſtehen zu laſſen. 

Nach dem einen Syſtem, welches in Deutſchland, der Schweiz und den nor⸗ 
diſchen Staaten beſteht, erfolgt die Ueberſendung der Poſtanweiſungen offen von der 
Aufgabe - Boftanftalt zur Beſtimmungs⸗Poſtanſtalt, während nach dem anderen, in 
den weſtlichen Staaten eingeführten Syſtem die Anweiſung dem Abſender behufs der 
Uebermittelung an den Empfänger zugeſtellt wird, und die Aufgabe ⸗Poſtanſtalt der 
Beſtimmungs⸗Poſtanſtalt einen Einzahlungsſchein zufertigt, damit auf Grund des⸗ 
ſelben vor der Auszahlung die Perſon des Vorzeigers der Poſtanweiſung feſtgeſtellt 
werden kann. 

Der weſentliche Unterſchied beider Syſteme beſteht ſomit in der Ueberſen⸗ 
dungsweiſe. 

Zu mehrerer Sicherheit derjenigen Verwaltungen, welche ſich für das erſte 
Syſtem entſcheiden ſollten, iſt in dem Entwurf vorgeſehen, daß auf Verlangen der 
Zahlung leiſtenden Verwaltung die Ueberſendung der Anweiſungen unter befon- 
derem Umſchlag an die Beltimmungs - Poftanftalt ſtattfinden kann. 

Außer den vorſtehend aufgeführten hauptſächlichſten Beſtimmungen enthält der 
Entwurf noch verſchiedene Feſtſetzungen, bezüglich deren eine Verſtändigung voraus⸗ 
ſichtlich leicht zu erzielen ſein wird, da dieſelben theils den jetzigen Verträgen entlehnt 
ſind, theils ſchon allgemein angenommenen Grundſätzen entſprechen. Dahin gehören 
vor Allem die Beſtimmungen, daß die Auszahlung der Poſtanweiſungen in klingen ⸗ 
der Münze zu erfolgen hat, daß die Poſtanweiſungen zu Laſten der Empfänger keiner 
Taxe oder Gebuͤhr unterworfen werden dürfen, daß dem Abſender ein Einlieferungs⸗ 
ſchein unentgeltlich auszufertigen iſt, daß die Anweiſungsformulare in franzöſiſcher 
und der betreffenden Landesſprache zu verfaſſen ſind u. ſ. w. 

Das vorgeſchlagene Abrechnungsverfahren ſchließt ſich im Weſentlichen den 
diesbezüglichen jetzigen Einrichtungen an. 


Entwurf des Uebereinkommens. 


Die unterzeichneten Bevollmächtigten der Regierungen der Eingangs aufge⸗ 
führten Länder haben 
auf Grund des Artikels 12 des — in Folge der Reviſion des erſten Poſt⸗ 
vereinsvertrages — in Paris am abgeſchloſſenen Vertrages“), 
im gemeinſamen Einverſtändniß und unter Vorbehalt der Ratifikationen das nach⸗ 
ſtehende Uebereinkommen abgeſchloſſen: 


) S, Nr. 6 des diesjährigen Archivs. 
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Art. I. 1. Zwiſchen den vorbezeichneten Ländern kann die Uebermittelung 
von Geldbeträgen im Wege der Poſtanweiſung ſtattfinden. 

2. Grundſätzlich ſollen die Poſtanweiſungsbeträge in klingender Münze ſowohl 
von den Abſendern eingezahlt, als auch den Empfängern ausgezahlt werden; jedoch 
iſt jede Verwaltung befugt, zu dem Zwecke das in ihrem Lande geſetzlichen Kurs 
habende Papiergeld anzunehmen und zu verwenden, ſofern dabei die etwaige Kurs- 
differenz zur Berechnung gebracht wird. 

3. Der Meiſtbetrag einer Poſtanweiſung darf 500 Franken oder die ent⸗ 
ſprechende Summe in den andern Währungen nicht überſchreiten. 

4. Der Betrag einer jeden Poſtanweiſung wird in der Metallwährung des 
Beſtimmungslandes ausgedrückt. Zu dieſem Zwecke hat die Verwaltung des Auf⸗ 
gabegebiets das Verhältniß feſtzuſetzen, nach welchem ihre Währung in Metall⸗ 
währung des Beſtimmungslandes umzuwandeln iſt. 

5. Jedem der vertragſchließenden Länder bleibt das Recht vorbehalten, das 
Eigenthumsrecht an den aus anderen Ländern eingehenden Poſtanweiſungen im Wege 
des Endoſſements für übertragungsfähig zu erklären. 

Art. 2. 1. Die vom Abſender für jede auf Grund des vorhergehenden 
Artikels ſtattfindende Geldübermittelung zu entrichtende allgemeine Taxe beträgt 
25 Centimen Metallgeld für je 25 Franken oder einen Theil von 25 Franken bz. 
den gleichen Werth in den betreffenden Währungen der vertragſchließenden Länder; 
etwaige Bruchtheile werden abgerundet. 

2. Die Verwaltung des Aufgabegebiets vergütet der Verwaltung des Be⸗ 
ſtimmungsgebiets die Hälfte der von ihr nach Maßgabe des Vorſtehenden erho⸗ 
benen Taxen. | 

3. Die Poſtanweiſungen und die auf denſelben ertheilten Quittungen, im⸗ 
gleichen die den Abſendern ertheilten Einlieferungsſcheine dürfen, außer der im erſten 
Abſatz des gegenwärtigen Artikels angegebenen Taxe, unter keinerlei Vorwand oder 
Titel einer weiteren Gebühr oder Taxe zu Laſten der Abſender oder der Empfänger 
unterworfen werden. 

Art. 3. 1. Die Poſtverwaltungen der vertragſchließenden Länder ſtellen zu 
den im nachfolgenden Reglement beſtimmten Zeitpunkten Abrechnungen auf, welche 
die bei ihren betreffenden Poſtanſtalten ausgezahlten Poſtanweiſungen, ſowie die bei 
der Einzahlung entrichteten Taxbeträge enthalten; nach erfolgter gegenſeitiger Prü- 
fung und Anerkennung der Abrechnungen ſoll das ſich ergebende Guthaben dem 
Lande, für welches dasſelbe entfällt, in klingender Münze von derjenigen Verwal⸗ 
tung, welche zur Zahlung verbunden iſt, innerhalb der durch das gedachte Reglement 
beſtimmten Friſt gezahlt werden. 

2. Zu dem Zwecke wird, wenn die Poſtanweiſungen in verſchiedenen Wäh⸗ 
rungen ausgezahlt worden ſind, die geringere Forderung in die Währung umgewan⸗ 
delt, in welcher die größere Forderung lautet; als Grundlage wird dabei der mittlere 
Geldkurs angenommen, der in der Hauptſtadt des Landes, welches Zahlung leiſtet, 
innerhalb des Zeitraums beſtanden hat, auf welchen die Abrechnung ſich bezieht. 

3. Findet die Zahlung des aus einer Abrechnung ſich ergebenden Guthabens 
nicht in den feſtgeſetzten Friſten ſtatt, ſo iſt der Betrag desſelben vom Tage des Ab⸗ 
laufs der gedachten Friſten ab bis zum Tage der Zahlung verzinslich. Dieſe mit 
fünf vom Hundert zu berechnenden Zinſen werden der ſäumigen Verwaltung bei der 
nächſten Abrechnung in Schuld geſtellt. 
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Art. 4. 1. Die auf Poſtanweiſungen eingezahlten Beträge find den Ab⸗ 
ſendern bis zum Augenblick der Auszahlung an die Empfänger oder an die Be⸗ 
auftragten der Letzteren gewährleiſtet. 

2. Die von den Berechtigten nicht innerhalb der durch die Geſetze oder Regle⸗ 
ments des Urſprungslandes zurückgeforderten Beträge verfallen endgültig derjenigen 
Verwaltung, in deren Bereich die Einzahlung erfolgt iſt. 

Art. 5. Die Feſtſetzungen des gegenwärtigen Uebereinkommens beſchränken 
nicht die Befugniß der vertragſchließenden Theile, beſondere Abkommen unter ſich 
beſtehen zu laſſen und neu zu treffen, ſowie engere Vereine zur größeren Erleichterung 
des Austauſches von Poſtanweiſungen aufrecht zu erhalten oder neu zu gründen. 

Art. 6. Jeder der Verwaltungen der vertragſchließenden Länder ſteht das Recht 
zu, unter außergewöhnlichen Verhältniſſen, welche eine derartige Maßnahme recht⸗ 
fertigen, den Austauſch von Poſtanweiſungen vorübergehend ganz oder theilweiſe 
einzuſtellen, jedoch unter der Bedingung, daß die betheiligten Verwaltungen davon 
unverzüglich, nöthigenfalls auf telegraphiſchem Wege, in Kenntniß geſetzt werden. 

Art. 7. Den an dem gegenwärtigen Uebereinkommen nicht theilnehmenden 
Ländern iſt der Beitritt auf ihren Antrag und zwar auf dem im Art. 17 des Ver⸗ 
trages vom nm EEE für den Eintritt in den Allgemeinen Poſtverein 
bezeichneten Wege geſtattet. 

Art. 8. Die Poſtverwaltungen der vertragſchließenden Theile werden, jede 
für ihren Bereich, diejenigen Poſtanſtalten bezeichnen, welche zur Annahme und 
Auszahlung von Poſtanweiſungen nach Maßgabe der vorſtehenden Artikel befugt 
ſind. Ferner werden dieſelben die Form und die Verſendungsweiſe der Poſtan⸗ 
weiſungen, die Form der im Art. 3 bezeichneten Abrechnungen, ſowie alle weiteren 
Dienſtvorſchriften feſtſetzen, welche erforderlich ſind, um die Ausführung des 
gegenwärtigen Uebereinkommens ſicher zu ſtellen. 

Art. 9. 1. Das gegenwärtige Uebereinkommen wird amn 
in Kraft treten. 

2. Dasſelbe ſoll an dem gleichen Tage ratifizirt werden und auf dieſelbe Dauer 
in Wirkſamkeit bleiben, wie der Vertrag voemmnmnmn unbeſchadet des 
jedem Lande vorbehaltenen Rechts, von dem Uebereinkommen zurückzutreten, wenn 
die Regierung des betreffenden Landes dieſe Abſicht ein Jahr im Voraus der Regierung 
der geſchäftsfuͤhrenden Verwaltung angezeigt hat. 

3. Die Poſtverwaltungen der vertragſchließenden Länder können jedoch im ge⸗ 
meinſamen Einverſtändniß die etwa erforderlichen Abänderungen des Ueberein- 
kommens herbeifuͤhren. Zur endgültigen Annahme derartiger Abänderungen iſt 
indeß erforderlich: 

1. Stimmeneinhelligkeit, wenn es ſich um Portoſätze, Gebührenantheile, 

Meiſtbetrag, Form oder Verſendungsweiſe der Poſtanweiſungen handelt; 

2. zwei Drittheile der Stimmen, wenn es ſich um andere grundſätzliche Be⸗ 
ſtimmungen des gegenwärtigen Uebereinkommens handelt; 

3. einfache Stimmenmehrheit, wenn es ſich um die im vorhergehenden Art. 8 
bezeichneten Ausführungsbeſtimmungen, ausſchließlich der Beſtimmungen 
über die Form und die Verſendungsweiſe der Poſtanweiſungen, handelt. 

Die endgültigen Abänderungen werden in den beiden erſten Fällen durch eine 
diplomatiſche Erklärung, im dritten Falle durch eine Benachrichtigung beſtätigt, 
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bezüglich deren nach den Beſtimmungen des letzten Abſatzes des Art. 19 des Vertrages 
FWW „ zu verfahren iſt. 

4. Mit dem Tage der Ausführung des gegenwärtigen Uebereinkommens treten 
alle früher zwiſchen den einzelnen Ländern oder Verwaltungen vereinbarten Beſtim⸗ 
mungen inſoweit außer Kraft, als ſie den Feſtſetzungen dieſes Uebereinkommens zu⸗ 
widerlaufen. 


31. Das Waſſerbauwerk an der Gileppe. 
Von Herrn Poſtdirektor Rutſch in Eupen. 


Unweit des Einfluſſes der Gileppe in die Weſer (Vesdre), etwa auf der Hälfte 
des Weges zwiſchen Eupen und Dolhain, iſt in dem an landſchaftlichen Schönheiten 
reichen Thale der Gileppe auf Koſten des belgiſchen Staates ein großartiges Bau⸗ 
werk errichtet worden, welches den Zweck hat, das Waſſer der Gileppe anzuſammeln, 
und mittels einer etwa 9 km langen Leitung der belgiſchen Fabrikſtadt Verviers zu⸗ 
zuführen. 

Die Tuchfabrikation, ſowie die derſelben vorhergehende Behandlung der Wollen 
in Verviers erfordert eine große Menge reinen Waſſers, welches nach dem Gebrauch 
dem Fluſſe in ſchmutzigem und für ſonſtige Zwecke unverwendbarem Zuſtande zurück⸗ 
gegeben wird. Dieſes Uebel mußte nothwendig mit der Ausdehnung dieſes Induſtrie⸗ 
zweiges ſich vergrößern, und zu Klagen der Einwohner von Verviers ſelbſt und deren 
Umgegend führen, die nicht ungehört bleiben konnten, wenn nicht der ganze In⸗ 
duſtriezweig dadurch weſentlich beeinträchtigt werden ſollte, daß die Bevölkerung ſich 
von einem Orte zu entfernen ſuchte, an welchem ihr eine der hauptſäachlichſten Lebens⸗ 
bedingungen: das Waſſer, fehlte. Verſuche, eine Beſſerung durch Anlagen in der 
Weſer ſelbſt herbeizuführen, blieben erfolglos, oder führten wenigſtens nicht nach⸗ 
haltige Abſtellung jenes Uebelſtandes herbei, konnten dies auch ſchon darum nicht, 
weil der Fluß ſelbſt oft nicht hinreichendes Waſſer mit ſich führte. 

Die Koͤniglich belgiſche Regierung beauftragte deshalb am 28. September 
1857 den Chef ⸗Ingenieur der Bergwerke, Herrn Bidaut, mit Ausarbeitung eines 
Planes, durch welchen den Bebürfniffen nach allen Seiten Rechnung getragen 
werden konnte. Im Dezember 1859 wurde ein ſolcher Plan vorgelegt. Bidaut 
hatte fuͤr ſeinen Zweck zwei Werke als Beiſpiele vor Augen: dasjenige von Furens, 
welchem das Verdienſt der Gelehrſamkeit ſeiner Gründer zufällt, und dasjenige von 
Alicante, deſſen Werth ſich praktiſch ſeit Jahrhunderten erprobt hat. Bidaut legte 
ſeinem Bericht eine Vergleichung beider Werke zu Grunde. 

Eupen, an deſſen gleichartige, aber bei weitem ältere Induſtrie ähnliche In⸗ 
tereſſen nach jener Richtung ſich knüpften, wandte ſich dem ihm mitgetheilten Plane 
zu, um denſelben gleichzeitig für ſich dienſtbar zu machen. Die Höhe des auf die 
Stadt Eupen entfallenden Beitrages, ſowie die Furcht vor den Folgen eines Durch⸗ 
bruches der aufgeſtauten Waſſer, wie ſolcher zu derſelben Zeit in England bei einem 
ähnlichen Werke ſich ereignet hatte, flößten indeſſen Bedenken ein, und auf Grund 
der Entſcheidung der preußiſchen Regierung vom 17. Mai 1864 wurde die Be⸗ 
theiligung an dem Plan ſeitens der Stadt Eupen fallen gelaſſen. 

Inzwiſchen hatte die Stadt Verviers in Erwägung gezogen, daß eine Reguli⸗ 
rung der Weſer oberhalb der Stadt Eupen bz. eine Zuführung von Waſſer, welches 
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bereits durch den Gebrauch ſeitens der Eupener Fabriken Unreinigkeiten mit ſich führte, 
dem Zweck für Verviers nicht mehr genügen könne, da es ſich um die Zuführung 
nicht nur einer hinreichenden Menge, ſondern auch genügend reinen Waſſers handelte. 
Verviers hatte daher beſchloſſen, ein eigenes Behältniß zu ſchaffen. Hierzu kam noch, 
daß die urſprünglichen Berechnungen des Bedarfes ſich als falſch erwieſen, da nicht, 
wie man anfänglich angenommen hatte, 3 Millionen, ſondern 14 600 000 ebm 
Waſſer jährlich, oder 40 000 cbm täglich ſich als erforderlich herausſtellten. 

Ein weiteres weſentliches Erforderniß für die Tuchfabrikation bildet die Be⸗ 
ſchaffung reinen, kalkfreien Waſſers und es iſt eine der weſentlichſten Bedingungen, 
durch welche dieſe Fabrikation in Eupen einen Weltruf erreicht hat, daß die Weſer 
nur ſolches Waſſer führt. Die Weſer entſpringt am hohen Venn und erhält ihre 
Nahrung ausſchließlich durch die Torflager dieſes Gebirgszuges. Denſelben Urſprung 
haben ihre nächſten Nebenflüffe, die Hill und Soor, welche ſich in Eupen ſelbſt und 
die Gileppe, welche ſich in Gos mit der Weſer vereinigen. 

Seitens der Stadt Verviers wurde nun die Gileppe für die Ausführung des 
Planes in Ausſicht genommen, weil dieſelbe auf belgiſchem Boden nicht nur ent, 
ſpringt, ſondern auch ausſchließlich auf demſelben fließt, während, wie erwähnt, 
die beiden anderen Nebenflüſſe auch preußiſche Landestheile berühren. Zudem war 
auch die Gileppe der der Stadt Verviers zunächſt liegende Fluß. 

Dieſe Gründe veranlaßten Bidaut, in den Jahren 1864 und 1865 in dieſem 
Thale Beobachtungen darüber anzuſtellen, ob die Gileppe mit ihrer Waſſermenge 
ausreichen würde, und ob die Bildung des Thales und die Natur der Felſen für 
eine Abſperrung geeignet ſeien. Die Ergebniſſe ſeiner Forſchungen hatte Bidaut dem 
Miniſter für öffentliche Arbeiten in einer Denkſchrift vom 8. Mai 1868 vorgelegt. 

Es iſt bekanntlich eine ſchwer zu löſende Aufgabe, zu ermitteln, auf wie hoch 
ſich die Waſſermengen eines aufgeſtauten Fluſſes belaufen werden. 

Das einzige greifbare Element bildet hierbei die hydrographiſche Oberfläche 
eines Fluſſes. Dabei find jedoch eine Menge anderer Umftände in Betracht zu ziehen, 
welche einen größeren oder geringeren Einfluß auf die Vermehrung und Verminde⸗ 
rung der Waſſermengen auszuüben vermögen; es gehören dahin vorzugsweiſe feuchte 
oder trockene Winde, Regen, Thau u. dgl. Dieſe Umſtände wechſeln in den ver⸗ 
ſchiedenen Jahren. Für den vorliegenden Fall wurden die anzuſtellenden Beobach⸗ 
tungen dadurch erſchwert, daß man in Belgien für den vorliegenden Zweck nur ſehr 
unvollſtändige Feſtſtellungen über jene Punkte beſaß. Es ſcheint indeſſen feſtzuſtehen, 
daß ſich die Perioden der Trockenheit etwa alle 7 bis 8 Jahre wiederholen und hat 
man ſich daher veranlaßt geſehen, einen ſolchen Zeitabſchnitt, wie denſelben das 
Jahr 1864 geboten, den Beobachtungen an der Gileppe zu Grunde zu legen. Ze 
merkenswerth waren hierbei die Beobachtungen von Dewalque in Stavelot über die 
vorherrſchenden feuchten Winde Weſt und Südweſt in Belgien und deren Ausdeh⸗ 
nungen auf der Hochebene am Hertogenwalde, ſowie die von Donckier veranlaßten 
Ermittelungen über die Niederſchläge durch Regengüſſe in einigen der Gileppe be 
nachbarten Orten. 

Nachdem auf dieſe Weiſe die vorhandene und nothwendige Waſſermenge er⸗ 
mittelt worden war, mußte man zu erfahren ſuchen, ob dieſelbe zweckmäßiger in 
einem einzigen oder in mehreren Behältern geſammelt werden ſollte. Vorher aus⸗ 
geführte Unterſuchungen hatten ergeben, daß die Koſten für Schaffung je eines 
Kubikmeters Naum durch die Höhe der Abſperrung beträchtlich vermindert werden. 
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Der einzige Grund, aus welchem man vielleicht mehrere Abſperrungen vorgezogen 
hätte, lag in der Gefahr einer zu hohen Stauung. Es mußte jedoch als ſicher an⸗ 
genommen werden, daß der Bruch einer von mehreren Abſperrungen, welche in dem 
engen Flußthal nicht neben einander, ſondern nur hinter einander angelegt werden 
konnten, gleich unheilvolle Folgen herbeiführen würde, inſofern er auch für die da⸗ 
vor liegenden Mauern verderblich werden mußte, welche dem plötzlichen nicht berech⸗ 
neten Druck der hinzutretenden Waſſermenge zweifellos nicht Stand zu halten ver⸗ 
möchten. Andererſeits iſt es ſehr viel leichter, einen einzigen Platz zu finden, welcher 
die erforderlichen Sicherheiten bietet, als deren mehrere. Ferner iſt eine Abſper⸗ 
rungshöhe von 45 m an andern Orten bereits angewendet worden. Die Abſperrung 
von Alicante beſteht ſeit 3 Jahrhunderten und mißt Al m, diejenige der Furens — 
während der Vorarbeiten an der Gileppe im Bau — ſoll 50 m meſſen. 

Die Wahl des Platzes wurde durch die Bedingungen der Feſtigkeit der Stein⸗ 
ſchichten und der Unzerdrückbarkeit der Felſen beſtimmt, wobei nicht außer Acht ge⸗ 
laſſen werden durfte, daß eine Thalverengung eine weniger lange und darum wider⸗ 
ſtandsfähigere Abſperrung zur Folge haben müſſe. 

In einer Entfernung von 1500 m ungefähr von der Mündung der Gileppe 
in die Weſer, bietet das Thal auf 600 m Länge eine fortgeſetzte Verengung. 
Weitere Unterſuchungen ergaben, daß die Abſperrung in dem Theile thalabwärts 
dieſer Verengung vorzunehmen zweckmäßig ſei. Mächtige Bänke von Sandſtein und 
Pſammit ließen die Steinſchicht als vollſtändig ſicher erſcheinen, während die da⸗ 
zwiſchen geſchobenen Schiefer⸗ und Tonſchichten die Undurchdringlichkeit verbürgten. 

Zur Erzielung der erforderlichen bedeutenden Widerſtandskraft der Abfper- 
rungsmauer gegen die Bewegung und den Druck des Waſſers war vor Allem eine 
ſolide Einfügung derſelben in die Felſen, ſowie die Gewißheit nöthig, daß dieſe 
Steinſchicht unerſchütterlich ſei. 

Ferner aber war noch ein weſentlicher Punkt zu beſtimmen, nämlich: die zweck · 
maͤßigſte Form der Absperrung. 

Es handelte ſich im vorliegenden Falle darum, zu ermitteln, ob die thalauf⸗ 
wärts gebogene Wölbung in Bezug auf den Widerſtand Vortheile zu bieten geeignet 
war. Bidaut hat dieſe Frage bejaht und darum die Wölbung in einem Bogen von 
500 m Radius angelegt. 

Um zu ermitteln, welche Dicke dem Mauerwerk zu geben ſei, legte Bidaut die 
Erfahrungen bei den beiden Waſſerwerken der Furens und zu Alicante zu Grunde. 
Die Abſperrungsmauer bei Alicante hat bei 41 m Höhe 34 m Dicke am Fuße, und 
20 m am Scheitel; diejenige der Furens bei 56 m Höhe 50 m Dicke unten und 
5 m oben. Bidaut hat nach Beiden die Abſperrungsmauer der Gileppe oben auf 
15 und am Fuße auf 65,80 m bemeſſen. Die Betrachtungen, mit welchen er die 
Annahme dieſer, auf den erſten Blick übertrieben erſcheinenden Dicke der Mauer 
rechtfertigt, laſſen ſich kurz in die folgende Vergleichung zuſammenfaſſen. Das 
Baſſin der Furens ſoll aufnehmen 2 Millionen Kubikmeter, das Baſſin von Alicante 
3 700 000, die Gileppe dagegen 12 bis 14 Millionen. Andererſeits find die Längen 
der drei Abſperrungen ſehr verſchieden. An Stelle von 9 m Weite am Fuße, hat 
die Gileppe 82, anſtatt 60 bz. 100 m am Scheitel, hat fie 235 m. 

Auf Grund dieſer Berechnungen und Pläne begann man im Frühjahr 1869 
mit der Ausführung des Baues. Bevor die Herſtellung der Abſperrungsmauer ſelbſt 
in Angriff genommen werben konnte, handelte es ſich zunächſt um eine Vorrichtung 
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zur Ableitung des Waſſers. Um Alles zu vermeiden, was eine Schwächung der 
Grundlage für die Mauer hätte herbeiführen können, legte man zu obigem Zwecke 
in einer Entfernung von 100 m ſeitwärts von der zur Tragung des Mauerwerks 
beſtimmten Felſenſchicht zwei Schachte an, welche ſpäterhin für die Waſſerleitung 
Verwendung finden konnten. Dieſe Schachte, oder vielmehr Felſengalerien, haben 
einen lichten Durchmeſſer von Z m, die Dicke des Mauerwerks beträgt 0,50 m. Die 
Weite der Galerien iſt nach dem möglichſt ſtarken Waſſerabfluß bemeſſen und man 
hat als ſolchen, um allen unvorhergeſehenen Vorkommniſſen Rechnung zu tragen, 
auf 50 cbm in der Sekunde angenommen, obgleich während der regelmäßigen Be⸗ 
obachtungen das Maximum des Waſſerabfluſſes nie über 20 cbm in der Sekunde be⸗ 
tragen hatte. 

Zur Einfügung der Grundmauer wurden ſowohl in der Thalſohle, als an den 
Wänden der Seitenanhöhen Aushebungen in einer Tiefe von mindeſtens 1 m vor- 
genommen, um jedes Verſchieben des Mauerwerks, ſowie Durchſickerungen an der 
Berührungsſtelle zwiſchen dem Mauerwerk und den Felſen zu verhindern. 

Die Hauptgrundmauer wurde in grobgehauenen Werkſteinen und rohen Bruch⸗ 
ſteinen ausgeführt, die Ausfüllungen beſtehen aus behauenen Bruchſteinen. Zur 
Herſtellung eines moͤglichſt waſſerdichten Mörtels wurde der vorzuͤgliche hydrauliſche 
Kalk aus den Steinbrüchen in der Umgegend von Tournay verwendet. Der Sand 
zum Mörtel wurde theils in der Nähe der Bauſtelle gewonnen, theils von der 
Campine herbeigeſchafft, der Traß aus der Umgegend von Andernach bezogen, 
und zwar, da er in Pulverform einer raſchen Veränderung durch Feuchtigkeit unter ⸗ 
worfen iſt, in Stücken, welche überdies jede etwaige Verfälſchung ausſchließen. 

Dank dieſes vorzuͤglichen Bindematerials, das in der Durchſetzung mit Waſſer 
erſt ſeine volle Dichtigkeit erlangte, gelang es, das Mauerwerk, welches anfänglich 
Durchſickerungen bis zu 20 ebm täglich zuließ, beinahe völlig waſſerdicht zu machen. 

Aus dem Thale führen zu beiden Seiten der mit der Krönung 47 m hohen 
Mauer je 280 Stufen auf den Kamm derſelben. Letzterer dient zur Verbindung 
der beiden Ufer des Waſſerbeckens und iſt mit einer gepflaſterten Fahrſtraße von 
7 m und zwei Fußſteigen von je 4 m Breite verſehen. Das auf dem Kamm ſich 
anſammelnde Regenwaſſer wird in Rinnen von Quaderſteinen aufgenommen und 
ergießt ſich am Fuße der Mauer in das alte Flußbett. 

Der Inhalt des Mauerwerks beträgt 248 470 ebm. 

Der durch die Abſperrungsmauer aufgeſtaute See, welcher regelmäßig in einer 
Tiefe von 45 m erhalten wird, hat eine Spiegelfläche von 80 ha 5 a und enthält 
12 238 916 ebm Waſſer. | 

Als Erſatz für die frühere Straße im Thalgrund tft an der Hügelſeite links 
der Mauer eine neue Straße angelegt worden, welche ſeitwärts von der Ablaßgalerie 
anſteigt und auf der Höhe um die Ufer des Sees herum weiter fuͤhrt. 

Die aus dem See nach Verviers führende Leitung, für welche, wie bereits 
oben bemerkt, zu beiden Seiten der Mauer Galerien angelegt ſind, hat die Form 
eines Hufeiſens. Am Anfange, thalaufwärts jeder Galerie iſt ein Gitter zur Durch⸗ 
ſeihung mit einer Balkenabſperrung eingerichtet. Die Waſſer durchlaufen die Gitter 
und cirkuliren frei in der Galerie bis zum erſten Verſchluß, in welchem 2 Metall- 
röhren von je 0,85 m eingefügt ſind, die in den obern Theil der Galerien münden, 
und ſich bis zu den Zurüſtungskammern verlängern, welche Vergrößerungen der 
Galerien bilden. In der Verlängerung ihrer Achſen ſind die Galerien mit einem 


253 


zweiten Verſchluß verſehen, durch welchen wiederum 2 Leitungen von je 0,85 m mit 
doppelten Ventilen führen. Unmittelbar abwärts an dieſem Verſchluß iſt an jeder 
der Leitungen ein Sicherheitsſchutzbrett angebracht. 

Die Verſchlüſſe thalabwärts ſind außerdem durchſchnitten von verſchiedenen 
Leitungen, welche zur Ueberſchwemmung oder Leerung der Schachte und zur Gleich⸗ 
ſtellung des Druckes auf beiden Seiten der Schutzbretter bz. zur Bewegung von 
Turbinen und anderen automatiſchen Zurüſtungen dienen. 

Die Leitung, welche die Waſſer der Gileppe weiter nach Verviers führt, fängt 
ungefähr 170 m vom Fuße der Abſperrung an. 

Ihre Weite beträgt 2 m, die Pfeiler, welche durch Gewölbe vereinigt ſind, 
haben eine Höhe von 1,50 m. 

Die Waſſerleitung durchſchneidet das Thal der Borchéne, paſſirt Gos, Lim- 
burg, Stembert und endigt in der Nähe von Verviers bei le Roches in einem Ver⸗ 
theilungsbottich. Die ganze Länge beträgt 9 000 m, der Fall 15 cm auf 1 km. 

Die Pfeiler der Waſſerleitung ſind in Bruchſteinen, das Schleuſenbett in 
Beton, das Gewölbe auf einem Theil feiner Länge in Ziegelſteinen, auf dem anderen 
in Beton ausgeführt. 

Der Vertheilungsbottich befindet ſich ungefähr 85 m vom mittleren Niveau 
der Stadt Verviers. Von demſelben gehen 4 Metallleitungen von je 0,60 m innerem 
Umfang aus, von denen gegenwärtig 2 im Gebrauch ſind. 

Die Abſperrung der Borchéne, deren Waſſer in die Leitung mit aufgenommen 
ſind, beſteht aus einer Mauer, welche ſich mit den beiden Seiten des Thales ver⸗ 
bindet. Sie mißt ihrer Längenachſe folgend 33 m, hat 8,50 m SE und 6 m Höhe 
unter der Krone. 


II. Kleine Mittheilungen. 


Ueber eine eigenthümliche Nothadreſſe berichtet das » Berliner Frem⸗ 
denblatt⸗ Folgendes. 

Der Theatermeiſter am hieſigen Oſtend⸗Theater erhielt eine Nachricht von ſeinen 
Eltern aus Magdeburg, daß ſeine Schweſter daſelbſt verſtorben ſei. Er nahm zwei 
Poſtkarten zur Hand, ſchrieb auf der einen ſeinen Eltern Troſt zu, theilte auf der 
andern einem Freunde den Trauerfall mit, vergaß aber in der Haſt und im Schmerz 
die Abreſſen auf die Karten zu ſchreiben und ſteckte dieſe ohne dieſelben in den nächſten 
Briefkaſten. 

Die Kaiſerliche Poſt konnte aus der einen Karte gar keinen Empfänger, aus der 
andern nur entnehmen, daß die Eltern in Magdeburg wohnen muͤſſen. Beide 
Karten wurden nunmehr von der Poſt mit Nadeln zuſammengeſteckt und die Poſt⸗ 
behörde ſchrieb folgende Adreſſe darauf: An die Eltern, deren Tochter am 27. März 
verſtorben iſt in Magdeburg. Richtig kamen die Karten den trauernden Eltern und 
durch dieſe dem Freunde zur Hand. Als Kurioſum aber ſandten die Eltern beide 
Karten dem Sohne zurück, der ſie uns vorlegen ließ. 


Sprachliches. (Fortſetzung der Mittheilungen nach Dr. Lehmann's 
„Sprachliche Sünden der Gegenwart“.) Wenn zwei oder mehrere Kompoſita ein 
gleiches Grundwort haben und dies nur einmal mit ſich führen, ſo iſt der Gebrauch 
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von Bindeſtrichen üblich: der Ober⸗ und Niederrhein, kraft⸗ und muthvoll, Karten-, 
Würfel⸗ und Schachſpiel. Vor dem Grundworte dann noch einmal die Bindeſtriche 
zu ſetzen: der Ober, und Nieder ⸗Rhein, kraft⸗ und muth⸗ voll, Karten, Mrt, 
und Schach ⸗Spiel, kann höchſtens nur den Zweck haben, Anfänger zu informiren. 

In den übrigen Fällen hat ſolche Theilung durch die Bindeſtriche nur in der 
Verdeutlichung ihren Grund. Wo dieſer Grund fehlt, iſt, wie überall, ſo auch hier, 
die Einfachheit das Allerbeſte, und jede unnöthige Theilung muß durchaus vermieden 
werden. Lächerlich wäre die Schreibweiſe: Bürger ⸗Meiſter, Gelb⸗Sucht, Froh⸗ 
Sinn, Buch⸗Händler, noch lächerlicher (weil das Grundwort nicht als Simplex 
exiſtirt): Inſtrumenten⸗Macher, Bitt-Steller u. |. w., am lächerlichſten aber wäre es, 
zuſammengeſetzte Adjektiva, Verba oder Partikeln zu trennen: kraft ⸗los, über ⸗ſetzen, 
bert, bin. 

Wenn wir ſagten, der Grund ber Verdeutlichung ſei zu berückſichtigen, fo läßt 
ſich doch die Frage, wie weit die Grenzen und auf wen der Zweck der Verdeutlichung 
gehe, im Allgemeinen gar nicht beantworten. Will der Eine durchaus den Rath 
hervorheben, fo ſchreibe er meinetwegen Regierungs⸗ Rath, wir meiden die Ver⸗ 
bindungsſtriche und ſchreiben einfach Regierungsrath. Erſcheint dem Andern ein 
Oberregierungsrath zu einfach, ſo mag er immerhin Ober⸗Regierungsrath ſchreiben, 
nur nicht Ober ⸗Regierungs⸗Rath, noch weniger Oberregierungs⸗Rath, denn es 
giebt keine Oberregierung. 

Dies letzte Beiſpiel führt uns auf eine neue Regel. Nämlich, wo man eine 
Theilung für zweckmäßig oder nothwendig hält, da trenne man das weniger Zu⸗ 
ſammenhängende und laſſe das inniger Zuſammenhängende als ein Wort beſtehen, 
z. B. Unternehmungs⸗Geiſt, nicht widerſinnigerweiſe: Unter⸗Nehmungsgeiſt, Kunſt⸗ 
Damenkleiderverfertiger, nicht Kunſtdamen⸗Kleiderverfertiger, General⸗Feldmarſchall, 
nicht Generalfeld⸗Marſchall, Ober⸗Baudirector, nicht Oberbau ⸗Director, aber auch 
nicht Ober⸗Bau⸗ Director, Oelfarbendruckbilder⸗Sortimentsgeſchäft, nicht Oel⸗ 
farben⸗Druckbilder⸗Sortimentsgeſchäft, Ober, und Unter ⸗Gerichtsbeamte, Ober, 
Landjägermeiſter u. ſ. w. 

Endlich ſei noch erwähnt, daß bei den zu Subſtantiven erhobenen Woͤrterver⸗ 
bindungen, z. B. das Vergißmeinnicht, das Stelldichein, das Einmaleins, das An⸗ 
undfürſichſein und ähnlichen Wörterverbindungen, worin beſonders Hegel und 
neuere Philoſophen (unter den älteren beſonders Fichte) ſehr ſtark find, nicht Binde⸗ 
ſtriche nöthig find, falls fie nicht zu ungeheuerlich werden, wie etwa das Nachein⸗ 
anderineinerreihe ſtets fortlaufen. 

Wollen wir hiernach eine allgemeine Regel aufſtellen, ſo kann es dieſe ſein: 
Strebe überall nach Einfachheit und Verſtändlichkeit der Schreibweiſe und ſuche die 
Trennung, ſoweit es geht, zu vermeiden. Iſt aber die Vermeidung um der leich⸗ 
teren Verſtändlichkeit und der größeren Deutlichkeit willen nicht recht möglich, fo 
trenne nur, was loſer zuſammengehört, und laß das inniger mit einander Ver⸗ 
ſchmolzene zuſammen. Sind längere Dekompoſita unumgänglich nothwendig, ſo 
ſuche wenigſtens a ſie zu bilden, daß nicht mehr als zwei Bindeſtriche ſich 
darbieten. 


Kulturfortſchritte in Aeg ypten. In dem vor Kurzem erſchienenen, mit 
echt englifcher Gediegenheit ausgeſtatteten Werke von Edwin de Leon: The Khedive's 
Egypt (London, bei Sampſon Low x.) findet ſich neben vielem anderen Material 


— 
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zur Beurtheilung der gegenwärtigen Verkehrsverhältniſſe des Nillandes eine bemer⸗ 
kenswerthe Ueberſicht der Kulturfortſchritte, welche während der Regierung Ismail 
Paſcha's in Aegypten zur Durchführung gelangt ſind. Der Verfaſſer iſt als lang⸗ 
jähriger diplomatiſcher Agent und Generalkonſul der Vereinigten Staaten von 
Amerika in der Lage geweſen, die ägyptiſchen Zuſtände gründlich kennen zu lernen; 
ſeine Darſtellung iſt geeignet, die Uebertreibungen, welche dem Vizekönig wie früher 
an Lobpreiſung und Bewunderung, gegenwärtig an Mißachtung und Tadel zu Theil 
werden, auf ein gerechteres Maß zurückzuführen. Er ſagt: 

Man wirft dem Khedive neuerdings vielfach ſeine ungeheure Schuldenlaſt vor, 
für die nichts als etliche Paläſte aus Stuck und leichtem Holzwerk hergeſtellt worden 
ſeien. So wenig die Verſchwendung, mit der der Herrſcher Aegyptens für ſich und 
feine Familie eine Unzahl überflüſſiger Prunkbauten errichtet hat, zu vertheidigen iſt, 
ſo iſt jener Vorwurf doch ebenſo voreilig als unbegründet. In Wirklichkeit ſind die 
ſeit zwölf Jahren in Aegypten zu Stande gebrachten öffentlichen Arbeiten bewunde⸗ 
rungswürdig; fie werden von keinem Lande mit vierfacher Fläche und Bevölkerungs⸗ 
zahl erreicht und tragen mächtig dazu bei, die Hülfsquellen und den Wohlſtand des 
Landes zu vermehren. Dieſe Arbeiten ſind: 1. die Vollendung des Suezkanals, die 
trotz aller Mißgriffe dem Lande ſchon jetzt ungeheure Vortheile verſchafft und, falls 
nach Ablauf der dem Unternehmer ertheilten Konzeſſion das Eigenthum an Aegypten 
fallen ſollte, das Land vollſtändig für die gewaltigen aus ſeinen Mitteln dafür auf⸗ 
gewendeten Summen (über 10 Millionen Pfd. Sterl.) entſchädigen würde; 2. die 
Errichtung von mehr als 1300 (engl.) Meilen Eiſenbahnen, für deren Anlage, Aus⸗ 
rüſtung und Verbeſſerung ebenfalls gegen 10 Millionen Pfd. Sterl. ausgegeben 
worden ſind; 3. die Hafenanlagen in Alexandrien und Suez, die für den Handel 
und die Einkünfte Aegyptens ſich von hohem Nutzen erweiſen und gewiß nicht weniger 
als 3, vielleicht auch 4 Millionen Pfd. Sterl. gekoſtet haben; 4. die Bewäſſerungs⸗ 
kanäle, von denen mehrere hundert Meilen unter der Regierung Ismail Paſcha's 
angelegt oder verbeſſert worden ſind, mit einem Koſtenaufwande, der trotz der 
Zwangsarbeit zahlreicher Fellah's nicht unbeträchtlich geweſen ſein kann; 5. die 
Leuchtthürme am Mittelländiſchen und am Rothen Meere; 6. die Gas⸗ und Waſſer⸗ 
anlagen in Kairo, Alexandrien und Suez; 7. die Dampferflotte, die unter 
ägyptiſcher Flagge den Handel mit Griechenland und der Türkei betreibt. 

Alle dieſe Ausgaben, ſagt Mr. de Leon, ſind zu öffentlichen Zwecken gemacht, 
ſie bilden einen Theil des Kapitals des Landes und können als gute Anlagen be⸗ 
zeichnet werden. Während die Türkei die Millionen, welche ſie Europa abgeborgt 
und von ihren Unterthanen erpreßt hat, in thörichter Verſchwendung durchgebracht 
und nichts auf die materielle oder moraliſche Förderung ihres Gebiets und ſeiner 
Bewohner verwendet hat, vermag Aegypten mit gerechtem Stolz auf dieſe großen 
Kulturarbeiten und Verbeſſerungen hinzuweiſen. Ihnen iſt es zuzuſchreiben, daß das 
Nilland aus dem ſchmalen Streifen kultivirbaren Bodens, der ihm zu Gebote ſteht, 
ſo erſtaunliche Einkünfte aufzubringen vermag. 
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zc der Deutfchen Reichs -Poſt- und Telegraphenverwaltung. 


* 9. Berlin, Mai. 1878. 


Inhalt: I. Attenſtücke und Aufſätze: 32. Die Zeitungspreisliſten der Reichs ⸗Poſtverwal⸗ 
tung und ihre Bedeutung für die Geſchichte des Zeitungsweſens. — 33. Statiſtik 
der ſchweizeriſchen Poſtverwaltung für das Jahr 1876. — 34. Das öſterreichiſche 
Telegraphenweſen im Jahre 1876. — 35. Der Poſtdienſt in Paris während des 
deutſch⸗franzoͤſiſchen Krieges. 

II. Kleine Mittheilungen: Der neue franzöſiſche Poſttarif. — Die Organiſation 
des franzöfifchen Poft- und Telegraphenweſens. — Glasgravirung durch Elektricität. — 
Telegraphie in der Argentiniſchen Republik. — Aluminium⸗Ueberzug für Telegraphen⸗ 
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IV. Zeitſchriften⸗Ueberſchau. 


I. Aktenſtücke und Aufſätze. 


III. 


— 


22. Die Zeitungspreisliſten der Reichs⸗Poſtverwaltung 
und * Bedeutung für die Geſchichte des Zeitungs: 
weſens. 


Von Herrn Ober ⸗Poſtſekretär Heuſinger in Berlin. 


Der gewaltige Aufſchwung der Zeitungsliteratur in dieſem Jahrhundert ſpie⸗ 
gelt ſich auch in den Zeitungspreisliſten lebhaft ab, welche im Selbſtverlage des 
Kaiſerlichen Poſt⸗Zeitungsamts zu Berlin ſeit Errichtung dieſer Centralſtelle für 
das Poſt⸗JZeitungsweſen im Jahre 1822 alljährlich erſchienen find. 

Wie die Preisliſten die Titel der geleſenſten Zeitungen der Welt mit der An⸗ 
gabe des Einkaufs- und Erlaßpreiſes enthalten und nähere Auskunft darüber geben, 
wo und wie oft im Jahre die Blätter erſchienen ſind und für welchen Zeitraum Be⸗ 
ſtellungen darauf haben angenommen werden können, ſo gewähren ſie auch einen in 
die Augen ſpringenden Anhalt dafür, wie die Zahl der Zeitungen in den verſchie⸗ 
denen Sprachen von Jahr zu Jahr zugenommen und unter beſonderen Verhältniſſen 
abgenommen hat. 

In den bis zum Jahre 1848 herausgegebenen Preisliſten iſt überdies durch⸗ 
weg bei einer jeden Zeitung auch die jährliche Bogenzahl vermerkt, welche bei der 
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Berechnung der Zeitungsgebühr bis dahin zum Grunde gelegt wurde. Außerdem 
findet ſich in den Preisliſten vom Jahre 1852 ab bis zum Jahre 1874 der Zeitungs- 
ſtempelſteuer Betrag angegeben, welcher für eine jede ſteuerpflichtige Zeitung zur 
Erhebung kam. 

Die erſte Preisliſte iſt am 30. November 1822 zum Gebrauch für die preußi⸗ 
ſchen Poſtanſtalten für das Jahr 1823 herausgegeben. Da jedoch etwa 200 größere 
Zeitungen, welche zu jener Zeit ſchon erſchienen, erſt durch die Preisliſte für das 
Jahr 1824 veröffentlicht worden ſind, ſo ſind in nachſtehender Darſtellung, ſowie 
in den beiden am Schluſſe folgenden Ueberſichten erſt die Preisliſten von 1824 ab 
in Betracht gezogen worden. 

Nach der Ueberſicht A. ſind die innerhalb des Zeitraums von 1824 bis 1877 
durch die Poſt vertriebenen Zeitungen in 36 verſchiedenen Sprachen erſchienen: in 
deutſcher, franzöſiſcher, engliſcher, ruſſiſcher, ſpaniſcher, portugieſiſcher, holländiſcher, 
ſchwediſcher, italieniſcher, polniſcher, lateiniſcher, däniſcher, boͤhmiſcher, ungariſcher, 
griechiſcher, neugriechiſcher, illyriſcher, romaniſcher, wendiſcher, vlämiſcher, wallachi⸗ 
ſcher, moldauiſcher, ſerbiſcher, ſlovakiſcher, croatiſcher, lithauiſcher, hebräiſcher, 
czechiſcher, rumäniſcher, rutheniſcher, armeniſcher, finniſcher, ſloveniſcher, norwegiſcher, 
türkiſcher und perſiſcher Sprache. 

Die größte Sprachverſchiedenheit haben die Oeſterreich angehörenden Zeitungen 
aufzuweiſen gehabt. Im Jahre 1876 erſchienen dieſe Zeitungen allein in 13 ver⸗ 
ſchiedenen Sprachen: in deutſcher, franzöͤſiſcher, italieniſcher, polniſcher, ungariſcher, 
böhmiſcher, griechiſcher, romaniſcher, ſerbiſcher, ſlovakiſcher, croatiſcher, rutheniſcher 
und flovenifcher Sprache. Die in Deutſchland herausgegebenen Zeitungen erſchienen 
dagegen in demſelben Jahre nur in acht verſchiedenen Sprachen: in deutſcher, fran⸗ 
zöſiſcher, engliſcher, polniſcher, däniſcher, wendiſcher, lithauiſcher und hebräiſcher 
Sprache. 

Am weiteſten verbreitet find die Zeitungen in franzoͤſiſcher, engliſcher und 
deutſcher Sprache. Im Jahre 1876 erſchienen Zeitungen in franzöſiſcher Sprache 
außer in Frankreich noch in 15 anderen Staaten, nämlich im Deutſchen Reiche, in 
Großbritannien, in der Schweiz, in Belgien, Italien, Luxemburg, Rußland, Oeſter⸗ 
reich, Dänemark, Rumänien, in den Vereinigten Staaten von Amerika, in den 
Niederlanden, Griechenland und in der Europäiſchen und Aſiatiſchen Türkei. Zei⸗ 
tungen in engliſcher Sprache kamen außer in Großbritannien noch in 13 anderen 
Staaten heraus: im Deutſchen Reiche, in Frankreich, Rußland, Braſilien, Peru, 
Britiſch⸗Amerika, Britiſch⸗Aſien, Neu⸗Granada, China, Japan, den Vereinigten 
Staaten von Amerika, in der Schweiz und in der Türkei. Zeitungen in deutſcher 
Sprache endlich erſchienen außer im Deutſchen Reiche noch in 10 anderen Staaten: in 
Oeſterreich, Frankreich, Großbritannien, Rußland, Luxemburg, Rumänien, Italien, 
in der Schweiz, in den Niederlanden und in den Vereinigten Staaten von Amerika. 
Die Zunahme der Zahl der durch die Poſt zu beziehenden Zeitungen hat all⸗ 


jährlich im Durchſchnitt betragen innerhalb des Zeitraums 
in deutſcher Sprache in franzöſiſcher Sprache 


von 1827—1837 7 15,3 Stück 15,8 Stück, 
» 1837—1847 36,9 * 1,7 > 
„ 1847-18577 36,6 » 798 a 
„ 1857 —1867 ..... 87,5 8 62,5 > 


mithin im Ganzen 176,3 Stück 87, Stück. 
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Innerhalb des Zeitraums von 1867 — 1877 hat dagegen die Zunahme ber, 
ſelben alljährlich im Durchſchnitt allein 198 Stück in deutſcher Sprache und 82 in 
fremden Sprachen umfaßt. Es ſind mithin innerhalb der letzten 10 Jahre mehr 
Zeitungen durch die Poſt vertriehen worden, als innerhalb der erſten 40 Jahre zu⸗ 
ſammengenommen. 

Die Zahl der Verlagsorte der Zeitungen in deutſcher SES iſt geſtiegen 
innerhalb des Zeitraums 

von 1824-1850 von 173 auf 426, mithin um 253, 
» 1850-1876 „ 426 „ 996, „ „ 570, 
mithin im Ganzen von 173 auf 996 oder um 823 
und die Zahl der Verlagsorte der geitungen in fremden Sprachen innerhalb des 
Zeitraums 
von 1824—1850 von 80 auf 107, mithin um 27, 
» 1850—1876 » 107 » 361, „„ 254, 
mithin im Ganzen von 80 auf 361 oder um 281. 

Das Verhältniß der Zahl der Zeitungen in deutſcher Sprache zu der Zahl 
ihrer Verlagsorte war demnach in den Jahren 1824 und 1850 wie 3 zu 1 und 
im Jahre 1876 wie 4 zu 1, dagegen ſtellte ſich dasſelbe hinſichtlich der Zeitungen 
in fremden Sprachen zu deren Verlagsorten im Jahre 1824 wie 4 zu 1 und in den 
Jahren 1850 und 1876 wie 5 zu 1. Letztere Verhältnißzahlen finden in dem Um⸗ 
ſtande ihre Erklärung, daß die im Auslande erſcheinenden kleinen Provinzialblätter 
nicht aufgeführt find. 

Die Zunahme der Zahl der durch die Poſt vertriebenen Zeitungen i in deutſcher 
Sprache und deren Verlagsorte iſt außerhalb Deutſchlands, insbeſondere in Oeſter⸗ 
reich, in der Schweiz und in den Vereinigten Staaten von Amerika ſehr erheblich 
geweſen. Beiſpielsweiſe erſchienen: 


in Oeſterreich: 
im Jahre 1824... 26 Zeitungen an 6 Orten (davon in Wien 10 Zeitungen), 


» „ 1850... 64 n » 25 » („ „ „ 36 » ), 
» „ 1876. 278 » »50 » (% » „ 18 v ), 


in der Schweiz: 


im Jahre 1824. 10 Zeitungen an 3 Orten, 
„ » 1850..... 15 a s 8 » 
„ » 1876 216 ` „ 81 » 


in den Vereinigten Staaten von Amerika: 


in den Jahren 1824 — 1850 keine, 
im Jahre 1876 46 Zeitungen an 17 Orten (22 Stück allein in New⸗Dork). 
Von den in den Jahren 1824, 1850 und 1876 in Frankreich an bz. 9, 
10 und 46 Orten erſchienenen 93, 176 und 476 Zeitungen entfielen allein 81 
bz. 163 und 398 Stück auf Paris, darunter nur eine einzige Abendausgabe, 
die Etoile. 
Von den in den Jahren 1824, 1850 und 1876 in Großbritannien an bz. 
2, 10 und 39 Orten erſchienenen 72, 108 und 445 Zeitungen entfielen allein 
64 bz. 97 und 350 Stück auf London. 
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Bei dieſen Zahlen iſt indeß zu berüdfichtigen, daß es ſich nur um die durch 
die preußiſche bz. deutſche Poſt zu beziehenden Zeitungen handelt, und daß namentlich 
früher die Zeitungspreisliſten bei Weitem nicht alle erſcheinenden Zeitungen enthielten. 

Aus der Schweiz konnten an Zeitungen in franzöſiſcher Sprache bezogen werden: 


im Jahre 1824. 6 Stück aus 2 Orten, 
» » 1850 4 » 3» 
» „ 1876 70 „ a 17 „ 
Aus Belgien an Zeitungen in franzöſiſcher Sprache: 
im Jahre 1824. 14 Stück aus 4 Orten, 
? D 1850..... 25 » 2 6 8 
s » 1876 91 » » 13 „ 


Aus Amerika an Zeitungen in engliſcher Sprache: 

im Jahre 1876 90 Stück aus 15 Orten, darunter 66 allein aus New⸗York. 

Die Zahl der aus Elſaß⸗Lothringen im Jahre 1876 durch die Poſt zu bezie⸗ 
henden Zeitungen belief ſich 

auf 37 Zeitungen in deutſcher Sprache und 
» 22 » » franzoͤſiſcher > 

Die Zahl der Verlagsorte ſtellte ſich auf 22. 

Ihrer Etfcheinungsmeife nach haben ſich, wie die Anlage B. des Näheren erſehen 
läßt, in deutſcher Sprache vorzugsweiſe diejenigen Zeitungen vermehrt, welche 
wöchentlich 1 mal und weniger, 2, 3, 6 und 7 mal wöchentlich und öfter erſchienen 
ſind, in franzöſiſcher Sprache vorzugsweiſe diejenigen Zeitungen, welche 1 mal und 
weniger, 2, 6 und 7 mal wöchentlich erſchienen ſind, in engliſcher Sprache vorzugs⸗ 
weiſe diejenigen Zeitungen, welche 1 mal wöchentlich und weniger und 6 mal 
wöchentlich erſchienen ſind, und in den übrigen Sprachen vorzugsweiſe diejenigen 
Zeitungen, welche 1 mal wöchentlich und weniger, ſowie 6 und 7 mal wöchentlich 
erſchienen find. 

Von den aus Großbritannien durch die Poſt zu beziehenden Zeitungen iſt nicht 
eine einzige innerhalb des Zeitraums von 1824 bis auf die Gegenwart öfter als 
6 mal wöchentlich erſchienen. Bei den franzöſiſchen Zeitungen dagegen iſt die Zahl 
der 6 mal wöchentlich erſcheinenden Zeitungen eine ſehr geringe, die Zahl der 7 mal 
wöchentlich erſcheinenden Zeitungen aber eine ungewöhnlich große geweſen. 

So kamen z. B. im Jahre 1876 in Paris 44 Zeitungen 7 mal wöchentlich, 
dagegen nur 9 Zeitungen 6 mal woͤchentlich heraus. Der größte Theil der 6 mal 
woͤchentlich durch die Poſt zu beziehenden Zeitungen in franzöſiſcher Sprache entfiel 
auf Belgien und die Schweiz. 

Die Conſtantinopeler Zeitungen in türkiſcher Sprache erſchienen 5 mal woͤchent⸗ 
lich, eine Erſcheinungsweiſe, welche auf die zwei Ruhetage in der Woche (Freitag 
für die Moslemin, Sonnabend für die Iſraeliten) zurückzuführen fein dürfte, und 
welche bei den übrigen Zeitungen in keinem Jahre öfter als 10 mal vorgekommen iſt. 

Oefter als 7 mal woͤchentlich erſcheinende Zeitungen finden ſich in der Preis⸗ 
liſte fuͤr das Jahr 1824 nicht verzeichnet. 

Im Jahre 1850 konnten 6 Zeitungen in deutſcher Sprache, im Jahre 1877 
dagegen ſchon 37 Zeitungen in deutſcher, 2 Zeitungen in däniſcher und 2 Zeitungen 
in ungariſcher Sprache öfter als 7 mal wöchentlich durch die Poſt bezogen werden. 
Von den 6 Zeitungen aus dem Jahre 1850 erſchienen drei wöchentlich 12 mal in 
Berlin, eine wöchentlich 12 mal und eine wöchentlich 13 mal in Wien. 
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Von den im Jahre 1877 herausgegebenen 37 Zeitungen in deutſcher Sprache 
mit 12 oder mehr wöchentlichen Nummern entſielen: 

je 1 auf Breslau, Danzig, Königsberg in Pr., Dortmund, Elberfeld, Hannover, 
Kiel, Wiesbaden, Bremen, Hanau, Mannheim, Peſt und Ludwigshafen, 

je 2 auf Darmſtadt, Hamburg und Stettin, 

und 3 auf Berlin, welche 12 mal wöchentlich erſchienen; 

je 1 auf Augsburg, Nürnberg, Poſen und Zürich, 

2 auf Bremen und 3 auf Frankfurt a. M., welche 13 mal wöchentlich erſchienen 

1 auf Cöln, welche 14 mal wöchentlich erſchien, und je 2 auf Poſen und Brom- 
berg, welche 18 mal wöchentlich erſchienen. 

Die beiden Zeitungen in däniſcher Sprache kamen 12 mal wöchentlich in 
Kopenhagen heraus und von den beiden Zeitungen in ungariſcher Sprache erſchien 
die eine 12 mal, die andere 13 mal wöchentlich in Peſt. 

Sehr ungleich war die Zahl der Zeitungen in deutſcher Sprache und deren 
Verlagsorte, ſowie das Verhältniß derſelben zu einander in den altpreußiſchen 


Provinzen. 
So kamen 
im Jahre 1824 Jim Jahre 1850 im Jahre 1876 
Zei⸗ Verlags-] Zei⸗ Verlags-] Gei, Verlags⸗ 
tungen auf e Ga auf 8 5 Sea? auf Se 
1. in der Rheinprovinz 45 19 167 51 363 92 
2. » „ Prov. Branden- 
burg... 70 12 201 41 419 58 
3. » » „ Schleſien. 46 18 120 45 230 62 
4. ss sr Sachſen 51 25 111 37 154 68 
5. „ >» > Preußen. 19 8 66 24 139 52 
Gs » „ Weſtfalen 20 13 81 | 37 116 57 
7.» „ „Pommern 13 4 65 25 101 45 
8.» » Poſen . 3 2 23 12 44 24 
im Ganzen 267 101 | 834 | 272 | 1566 | 458 


Nach der Kopfzahl der Bevölkerung gerechnet kamen an Perſonen auf je 1 Zei⸗ 
tung in deutſcher Sprache: 


im im im 
Jahre 1824 | Jahre 1850 | Jahre 1876 
1. in der Rheinprovinz 47 060 17 430 9 700 
2. „ » Prov. Brandenburg 21120 10 440 6 480 
3. » >» Schleſien 50 280 25 800 15 600 
4. „ „„ Sachſeen 26 700 15 760 13 400 
5. „ » „ Preußen 100 770 37 100 22 230 
6. „ „ „ Weſtfalen 59 230 18 000 14 700 
7.2 » » Pommern 65 130 18 450 14 370 
8. „ „B Poſen 346 640 56 520 34 900 
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Die größte Zahl der Zeitungen erſchien demnach zwar in der Provinz Bran⸗ 
denburg, rechnet man aber die Berliner Zeitungen ab, fo ſtand die Provinz Branden ⸗ 
burg der Rheinprovinz und den Provinzen Schleſien und Sachſen bei Weitem nach. 
Die meiſten Zeitungen entfielen immerhin auf die Rheinprovinz, auf welche auch die 
meiſten Verlagsorte kamen. | 

Hinſichtlich der Erſcheinungsweiſe der gelefenften Zeitungen in den 8 gedachten 
Provinzen iſt Folgendes bemerkenswerth. 


Es erſchienen Zeitungen: 


wöchent · wöchentlich d 
in der Provinz el e 


als Imal.] Imal. Amal. 


6mal. 


Brandenburg (einſchließlich Berlin) 


im Jahre 1824 30 17 14 2 — 
s » 1850 42 75 53 10 5 
5 » 1876] 142 118 72 40 6 
in Berlin allein. „ „ 1824 28 8 7 2 E 
ns „ 1850 37 35 13 10 5 
» » 1876] 136 89 19 24 6 
Preußen . »„ » 1824 2 5 8 1 — 
» » 1850 6 25 18 6 1 
a » 1876 11 56 33 8 4 
Schleſien . „1824 16 21 5 11 — 
„5 » 1850 20 73 25 6 1 

9 » 1876 26 96 6l 24 4 
Rheinprovinz. » » 1824 7 15 7 5 3 
„ „» 1850 17 39 54 32 5 
` » 1876 72 87 91 56 11 
Meftfalen........ „ » 1824 1 11 7 — = 
» » 1850 2 34 35 4 — 
| „ „ 1876] 17 34 32| 1 3 
Pommerrn „ „» 1824 2 5 5 KS = 
» » 1850 6 25 16 8 — 
» „ 1876 13 22 33 151 2 
Sachſen » » 1824 5 32 10 1 — 
» » 1850 15 45 26 12 — 
> „ 1876 20 32 48 28 1 
Poſen „ » 184 — 1 2 — — 
» » 1850 — 15 2 3 — 
„ „ 1876 1 25 11 2 2 


Die Zahl der wöchentlich 1 mal und weniger erſcheinenden Zeitungen — zu⸗ 
meiſt wiſſenſchaftliche Blätter — ſteigerte ſich vorzugsweiſe in der Provinz Branden- 
burgFund zwar in Berlin; die Zahl der wöchentlich 6 mal und öfter erſcheinenden 
(politiſchen) Zeitungen vorzugsweiſe in der Rheinprovinz. Die im Jahre 1824 in 
der Preußiſchen Monarchie wöchentlich 7 mal erſchienenen 3 politiſchen Zeitungen: 
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die » Allgemeine Elberfelder Zeitung, die » Düffeldorfer Zeitung und die » Provinzial 
Zeitung (Düſſeldorf), gehörten ebenfalls der Rheinprovinz an. 

In der Provinz Brandenburg erſchien die erſte 7 mal wöchentlich zu be, 
ziehende Zeitung im Jahre 1829 (Allgemeine Staatszeitung zu Berlin), in der 
Provinz Preußen im Jahre 1839 (Allgemeine Zeitung zu Danzig) und in den 
übrigen Provinzen erſt nach dem Jahre 1847. 

Die erſte 12mal wöchentlich erſcheinende Zeitung in Preußen war die im 
Anfange des Jahres 1848 von dem verſtorbenen Geheimen Ober⸗-Hofbuchdruckerei⸗ 
beſitzer von Decker zu Berlin gegründete »Neue Berliner Zeitung «, welche vom 
1. Oktober 1848 ab bis zu ihrem Erlöſchen im Jahre 1849 den Titel »Deutſche 
Reform führte. | 

Die erſte weſentliche Steigerung der politiſchen Zeitungen in deutſcher 
Sprache fand in den Jahren 1848 und 1849 ſtatt. Während die Zahl derſelben 
im Jahre 1847 96 und im Jahre 1847 118 Stück betragen hatte, mithin 
innerhalb des 23jährigen Zeitraums von 1824 — 1847 nur um 22 Stück geſtiegen 
war, ſteigerte ſich die Zahl derſelben allein innerhalb des Zjährigen Zeitraums von 
1847-1850 von 118 auf 184, mithin um 66 Stück. Bis zum Jahre 1871 
ſtieg die Zahl der politiſchen Zeitungen auf 948 Stück. Wie ſich ſpäter die 
Steigerung der politiſchen Zeitungen geſtaltet hat, iſt aus den Preisliſten nicht er, 
ſichtlich, weil vom Jahre 1871 ab eine Trennung nach politiſchen und nichtpolitiſchen 
Zeitungen nicht mehr ſtattgefunden hat. 

Die Börſennachrichten wurden bis zum Jahre 1850 lediglich mittelſt Kurs- 
zettel, welche vorzugsweiſe in Berlin, Wien, Hamburg, Frankfurt am Main, 
Königsberg in Preußen, Leipzig, Breslau und Augsburg herauskamen, bekannt 
gegeben. | 

Die eigentlichen Börfenzeitungen erſchienen erſt nach dieſer Zeit. An Mode⸗ 
zeitungen in deutſcher Sprache gab es im Jahre 1824, ſoweit aus der Preisliſte 
für das Jahr 1824 erſichtlich iſt, nur die »Allgemeine Modenzeitung« in Leipzig 
mit 52 bz. 104 Kupfern. Dagegen gab es etwa 15 Modenzeitungen in andern 
Sprachen, davon allein 10 in franzöſiſcher Sprache. Die gegenwärtig ſehr ver⸗ 
breiteten Modenzeitungen: Bazar, Victoria, »Modenwelt« u. ſ. w. find neuern 
Urſprungs. (Der Bazar erſchien im Januar 1855, die Victoria im Januar 1860 
und die Modenwelt im Jahre 1865.) Auch der illuſtrirten Zeitungen bz. Unter⸗ 
haltungsblätter hat es vor dem Jahre 1850 nur ſehr wenige gegeben. Die 
Fliegenden Blätter erſchienen im Jahre 1840, die Illuſtrirte Zeitung 1844, der 
Kladderadatſch 1848; die erhebliche Zunahme dieſer Gattung von Blättern trat 
erſt ſpäter ein. 

Um ſich eine genaue Vorſtellung von dem Aufſchwunge der Zeitungs⸗ 
literatur machen zu konnen, darf ſelbſtredend auch die alljährlich abgeſetzte Nummern⸗ 
und Bogenzahl der einzelnen Blätter nicht außer Acht gelaſſen werden. 

So betrug im altpreußiſchen Poſtgebiete die Nummernzahl der durch die Poſt 
vertriebenen Zeitungen, — mithin ausſchließlich derjenigen, welche ſeitens der Ver⸗ 
leger den Beziehern unter Kreuzband unmittelbar zugeſandt wurden — im Jahre 
1850: 29591000 und im Jahre 1874: 153 494 000 Nummern,“) mithin 


) Deutſches Poſtarchiv vom Jahre 1875 Nr. 1. 
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die Zunahme während des 25jährigen Zeitraums mindeſtens das e oder in 
jedem Jahre durchſchnittlich 4 956 120 Nummern. 


Die im Jahre 1824 in Berlin erſchienenen 52 Zeitungen umfaßten 
2819 ganze Bogen 
2184 halbe » und 
1155 viertel » (Kurszettel) 
im Ganzen etwa 4 200 ganze Bogen, ſo daß jährlich im Durchſchnitt 
80 Bogen auf je 1 Zeitung kamen. 

Da ein jeder von dieſen Bogen durchſchnittlich etwa nur eine Höhe von 
32 em und eine Breite von 46 em (mithin die Größe eines Bogens des » Kladdera- 
datſch⸗) hatte, fo würde die im Jahre 1824 zu den 52 Berliner Zeitungen verwendete 
Papiermenge, welche einen Flächenraum von 618 qm ausmachte, im Jahre 1876 
noch nicht einmal zur Herſtellung einer einzigen Jahreslieferung der Voſſiſchen Zeitung 
ausgereicht haben. Dieſelbe beſtand nämlich aus etwa 2500 47 em hohen und 
64 em breiten Bogen, welche zuſammen einen Flächenraum von 752 qm bedecken 
würden. Noch im Jahre 1860 ſind durchſchnittlich höchſtens 90 bis 100 Bogen 
von ungefähr 36 em Höhe und 50 cm Breite auf eine jede Jahreslieferung einer 
Zeitung gekommen. 

Die beiden umfangreichſten Zeitungen im Jahre 1824 waren die Privilegirte 
Wiener und die Privilegirte Prager Zeitung. Erſtere erſchien Goal wöchentlich 
in jährlich 1040 ganzen Bogen und die letztere 4mal wöchentlich in jährlich 730 
ganzen Bogen. 

Zu dem gegenwärtigen, oft ſtaunenerregenden Umfange gelangten die 
Zeitungen erſt innerhalb der letzten 5 Jahre. 

Das groͤßte Format hat von den Zeitungen in deutſcher Sprache unzweifel⸗ 
haft wohl die Cölniſche Zeitung. Es mißt dieſelbe nicht weniger als 584 cm in der 
Höhe und 82 cm in der Breite. 

Den größten Einfluß auf die Zunahme der Zeitungen in deutſcher Sprache, 
was Zahl und Umfang derſelben anbetrifft, haben ohne Frage in erſter Linie die im 
Jahre 1849 auf dem deutſchen Poſtkongreß zu Dresden getroffenen einheitlichen 
Beſtimmungen über die Zeitungsgebühr ausgeübt. Es wurde nach denſelben die 
Gebühr vom Einkaufspreiſe der Zeitungen ohne Rückſicht auf die Bogenzahl 
berechnet und im Verkehr mit den, dem deutſch⸗öſterreichiſchen Poſtverein bet, 
getretenen Staaten zwiſchen der beſtellenden und abſendenden Poſtanſtalt halbſcheid⸗ 
lich getheilt. Dieſe Berechnungsweiſe findet noch gegenwärtig im Verkehr der 
deutſchen Reichs - Poftanftalten mit den öſterreichiſchen, bayeriſchen, württember⸗ 
giſchen und luxemburgiſchen Poſtanſtalten Anwendung. 

Die in den Zeitungspreisliſten ausgeworfene Zeitungsgebühr richtete ſich bis 
zum Jahre 1848 nach der Allerhöchſten Verordnung vom 15. Dezember 1821 
und betrug 


für ausländiſche Zeitungen: 


a) für den ganzen Bogen 5 Pf. 
b) » » halben 4 
c) „ zs giel nn 24 >» 
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für inländiſche Zeitungen: 


a) für den ganzen Bogen e 4 Pf. 
b) » » halben 22 „ 
c) „ „ viertel 14 » 
d) „ » ganzen Bogen Beilagen 13 »» und 
e) » » halben >» » 1 „ 


Im Jahre 1848 wurden dieſe Gebührenſätze inſofern weſentlich ermäßigt, als 
die Gebühr niemals 25 pCt. des Einkaufspreiſes überſteigen durfte. Wo der Zu⸗ 
ſchlag nach der oben angezogenen Verordnung mehr als 25 pCt. des Einkaufspreiſes 
betragen haben würde, trat an deſſen Stelle nur ein Zuſchlag von 25 pCt., wo 
dagegen der Zuſchlag ſich auf weniger als 25 pCt. des Einkaufspreiſes belief, mußte 
es bei den oben angeführten geringeren Sätzen verbleiben. Im Jahre 1849 brauchte 
beiſpielsweiſe nur noch bei 108 und im Jahre 1867 nur noch bei 24 Zeitungen 
in deutſcher Sprache die alte Gebühr feſtgehalten zu werden. Seit dem Jahre 1868 
werden für ſeltener als monatlich viermal erſcheinende Zeitungen nur 124 pCt. des 
Einkaufspreiſes, mindeſtens jedoch für jede bezogene Zeitung jährlich 40 Pfennig 
erhoben. 

Der Einkaufspreis und die Zeitungsgebühr, welche in den Preisliſten nach 
dem von Berlin aus bewirkten Einkaufe berechnet ſind, haben ſich bei den Zeitungen 
in deutſcher Sprache in den beiden Jahren 1826 und 1876 wie folgt geſtellt. 

Es koſtete jede Nummer (bz. Heft oder Band) im Durchſchnitt pro Jahr 


nach der Preisliſte] nach der Preisliſte] mithin im Jahre 
für das Jahr 1826 für das Jahr 1876 1876 weniger 


im Einkaufe an Befoͤr⸗ m Einkaufe an Beför⸗ in an Beför⸗ 
Leinſchl. | derungs⸗ (ſteuerfrei). berungs⸗ Einkaufe. DEG 
Stempel). gebühren. 1111 gebühren. 


bei den Blättern, | . J Pf.! A J Pf. I A. Pf. AT Pf. I A. I Pf. A| Pf. 
welche erſcheinen: 


Emal jährlich. 2 40 1 | 9 18 | 56 22 
12mall AU 1266 244 7 77 17 
24mal > 2554 25 3 f 2 
Imal wöchentl. 122 410 24 2 14 
2mall d.. 144 443 % 11 37 
Zmall ?zʒꝛvêæam ! 124 [4 1 8 3 
6mal » 8 8 } 8% 3% 4% 13 4 2 
7mall Evy 3% 4 15 3 2% 


Von den in unbeſtimmten Friſten erſcheinenden Zeitungen koſtete jede Jahres⸗ 
lieferung im Durchſchnitt: 
im Jahre 1826 im Jahre 1876 
im Ginfaut. 11 A. 50 Pf. AM 97 Pf. 
an Beförderungsgebühnr 3 » 40 » 1» 22 „ 


Zur größeren Bequemlichkeit für das Publikum und zum Vortheil der Verleger 
können ſeit dem Jahre 1872 bei denjenigen politiſchen Zeitungen und Anzeigeblättern, 
welche innerhalb des deutſchen Reichspoſtgebiets öfter als wöchentlich zweimal er⸗ 
ſcheinen und im Allgemeinen vierteljährige Beſtellungen annehmen, unter Zuſtimmung 
der Verleger; auch Beſtellungen auf den 2. und 3. Monat im Vierteljahr bz. auf 
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den 3. Monat im Vierteljahr angenommen werden. Die Zahl diefer Zeitungen 
betrug nach der Zeitungspreisliſte 
für das Jahr 1873: 622 Stück, 

5 8 » 1874: 712 » 

2 2 » 1875: 805 > 

» 2 » 1876: 943 „ 

» „ » 1877: 1003 » 
mithin die Zunahme im Durchſchnitt jährlich etwa 76 Stück. Dabei darf jedoch nicht 
unerwähnt bleiben, daß in einigen Bezirken des deutſchen Reichspoſtgebiets (in den 
Ober⸗Poſtdirectionsbezirken Frankfurt am Main, Darmſtadt, Kaſſel, Karlsruhe und 
Konſtanz) bereits längere Zeit vor dem Jahre 1872 die ein⸗ und zweimonatlichen 
Bezuͤge eingeführt waren. 

Eine ganz beſondere Annehmlichkeit hat die Poſtverwaltung für Zeitungsleſer 
und Verleger durch die Zeitungsüberweiſungen geſchaffen. Nach der Preisliſte für 
das Jahr 1823 und 1824 durfte die damalige Ueberweiſungsgebühr bei einem 
Zeitungsexemplare nicht weniger als 10 Sgr., bei mehreren Exemplaren nicht weniger 
als 15 Sgr. für das Vierteljahr betragen. In den ſpäteren Preisliſten iſt die 
Ueberweiſungsgebühr, — gegenwärtig beträgt dieſelbe im deutſchen Reichspoſtgebiete, 
Bayern, Württemberg und Luxemburg 50 Pf. und im Verkehr mit Oeſterreich 
1 A. — weiter nicht erwähnt worden. Welch eine bedeutende Arbeitslaſt den 
Poſtverwaltungen durch das Ueberweiſungsgeſchäft erwächſt, mag daraus erhellen, 
daß z. B. bei dem Kaiſerlichen Poſt⸗Zeitungsamte zu Berlin im Jahre 1876 in 
den 3 Monaten Juni, Juli und Auguſt allein 8596 Exemplare Berliner Zeitungen 
von Ort zu Ort und 14 299 Exemplare Berliner und auswärtiger Zeitungen von 
den Berliner Verlegern und Spediteuren nach andern Orten uͤberwieſen worden ſind. 

Eine fernerweite für die Intereſſen des Verkehrs und für viele Zweige der ge⸗ 
werblichen und literariſchen Thätigkeit höchſt nutzbringende Einrichtung, über welche 
zwar in den Preisliſten nichts geſagt worden iſt, welche an dieſer Stelle aber nicht 
unerwähnt gelaffen werden kann, beſteht darin, daß ſeit dem Jahre 1871 außer- 
gewöhnliche Zeitungsbeilagen wie: Cirkulare, Proſpekte, Preisverzeichniſſe, Probe⸗ 
bogen, Empfehlungen u. ſ. w., welche bis dahin nur denjenigen Zeitungsexemplaren, 
welche im Orte des Erſcheinens durch beſondere Boten — nicht mittelſt der Poſt — 
befördert wurden, beigelegt werden durften, von dem gedachten Zeitpunkte ab auch 
den nach auswärts gehenden, durch die Poſt zu beſorgenden Exemplaren beigefügt 
werden dürfen. 

Bis zum Jahre 1873 erhob die deutſche Reichs ⸗Poſtverwaltung für jedes 
Exemplar folder Beilagen 1 Pf., bis zum Jahre 1874 4 Pf. und ſpäter 2 Pf. 

Trotz der bedeutenden Preisermäßigung hat dieſe Verkehrserleichterung ſeitens 
der Geſchäftswelt in vielen Städten wenig oder gar keine Beachtung gefunden. Es 
erhellt dies deutlich daraus, daß beiſpielsweiſe im Jahre 1876 von 495 Poſtämtern 
1. Klaſſe überhaupt nur 305 Poſtämter mit außergewöhnlichen Beilagen Befaſſung 
gehabt und die bei dieſen Poſtämtern eingelieferten Zeitungsnummern zu den 
außergewöhnlichen Beilagen ſich wie 27 zu 1 verhalten haben. Am günſtigſten ſtellte 
ſich das Verhältniß in Leipzig und Berlin: in Leipzig wie 6 zu 1 und in Berlin 
wie 14 zu 1. Weniger günſtig war dasſelbe in den nachbenannten größeren Städten: 

in Cöln wie 26 100 zu 1 
„ Metz e 430 » 1 


in Frankfurt am Main wie 200 zu 1 


„Bremen » 120 » 1 
„Magdeburg » 77 » 
» Hamburg „ 60 » 1 u. ſ. w. 


Im höchſten Grade auffallend muß es aber erſcheinen, daß bei den übrigen 
190 Poſtämtern I., beiſpielsweiſe: 
Hagen mit 394 095 Zeitungsnummern, Arnsberg mit 201013, Sigma⸗ 
ringen mit 399 864, Hechingen mit 263 160, Halberſtadt mit 
490 104, Annaberg in Sachſen mit 259 470, Stade mit 214 321, 
Cöthen mit 243 804, Neiße mit 201 826, Ratibor mit 315 584, 
Oppeln mit 278 512 Zeitungsnummern, 


außergewöhnliche Beilagen überhaupt gar nicht zur Verſendung gekommen ſind. Dieſe 
äußerſt mäßige Benutzung des anerkannt bequemen Verkehrsmittels, ſelbſt in den vor⸗ 
wiegend Gewerbe und Handel treibenden Städten, dürfte ohne Frage ihren Grund mit 
darin haben, daß die geſetzlichen Beſtimmungen über die Zulaſſung ꝛc. außergewöhn⸗ 
licher Beilagen nicht hinreichend bekannt ſind. Zur allgemeineren Verbreitung der 
diesbezüglichen Beſtimmungen würde es ſich gewiß ſehr empfehlen, wenn dieſelben 
auch in der Preisliſte Aufnahme fänden. 

Die Erhebung der in den Zeitungspreisliſten vom Jahre 1852 ab beſonders 
ausgeworfenen Stempelſteuer gründete ſich auf die Geſetze vom 2. Juni 1852, 
29. Juni 1861, 26. September 1862 und 4. Juli 1867. Während vom Jahre 
1822 ab bis zum Jahre 1852 für jede im Inlande erſcheinende politiſche Zeitung 
jährlich 1 Thlr. und für jede im Auslande erſcheinende 1 Thlr. 10 Sgr. an 
Stempelſteuer zu erheben war, wurde dieſe Steuer im Jahre 1852 anderweitig 
dahin geregelt, daß außer den politiſchen Zeitungen auch die übrigen Blätter, ſofern 
fie öfter als einmal monatlich erſchienen oder Anzeigen gegen beſondere Gebühren 
aufnahmen, der Stempelſteuer unterliegen ſollten. Es betrug demgemäß die Steuer 
von jedem Jahrgang: 


1. für Blätter, welche vierteljährig weniger als 12 Bogen lieferten, 4 Sgr., 

2. für Blätter, welche vierteljährig bis ausſchließlich 30 Bogen lieferten, 
10 Sgr., 

3. für Blätter, welche vierteljährig bis ausſchließlich 60 Bogen lieferten, 
20 Sgr., 

4. für Blätter, welche vierteljährig bis ausſchließlich 90 Bogen lieferten, 
1 Thlr. y | 

5. für Blätter, welche vierteljährig bis ausſchließlich 120 Bogen lieferten, 
1 Thlr. 10 Sgr., 

6. für Blätter, welche vierteljährig bis ausſchließlich 150 Bogen lieferten, 
1 Thlr. 20 Sgr., 

7. für Blätter, welche vierteljährig bis ausſchließlich 180 Bogen lieferten, 
2 Thlr., und 

8. für Blätter, welche vierteljährig 180 og und darüber lieferten, 
2 Thlr. 15 Sgr., 


und zwar ohne Unterſchied, ob die Blätter periodiſch in regelmäßigen oder unregel⸗ 
mäßigen Friſten herauskamen. 
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Für die außerhalb des preußiſchen Staats erſchienenen Blätter betrug die 
Steuer 10 pCt. des am Orte ihres Erſcheinens geltenden Bezugspreiſes, mindeſtens 
aber jährlich 1 Thlr. für Blätter, welche nicht öfter als wöchentlich zwei⸗ oder drei⸗ 
mal, 2 Thlr. 15 Sgr. für Blätter, welche viermal wöchentlich oder öfter erſchienen. 

Vom Jahre 1861 bis zum Jahre 1874 unterlagen der Steuer: 

1. alle inländiſchen Zeitungen, welche öfter als zweimal wöchentlich erſchienen, 

2. diejenigen Zeitungen, welche wöchentlich nur zweimal oder ſeltener, jedoch 

öfter als monatlich einmal erſchienen und in der Regel politiſche Nach⸗ 
richten brachten oder behandelten, und 


3. Anzeigeblätter aller Art, welche Anzeigen gegen beſondere Gebühren auf⸗ 
nahmen. 


Die vierteljährlich zu entrichtende Steuer von inländiſchen ſteuerpflichtigen 
Blättern betrug einen Pfennig (366 Thlr.) von jedem Bogen (des Hauptblatts 
oder der Beilagen), wobei der Bogen zu 400 Quadratzoll angenommen wurde 
und andere Formate nach dieſem Normalmaße zu berechnen waren. Jedoch 
durfte die Jahresſteuer nicht weniger als 4 Sgr. und nicht mehr als 24 Thlr. für 
jedes Exemplar betragen. Für diejenigen Blätter der angeführten Art, welche in 
deutſcher Sprache außerhalb des preußiſchen Staats erſchienen und in demſelben ge⸗ 
halten wurden, betrug die Steuer ein Drittheil des am Orte ihres Erſcheinens 
geltenden Bezugspreiſes, jedoch höchſtens jahrlich 2 Thlr. 15 Sgr. 

Im Jahre 1861 wurde dieſer Steuerbetrag für die Blätter, welche nicht 
öfter als wöchentlich einmal erſchienen, auf 15 Sgr., für diejenigen Blätter, welche 
wöchentlich zwei⸗ oder dreimal erſchienen, auf 1 Thlr. ermäßigt. Das in den 
Zeitungspreisliſten für 1868 bis 1874 angezogene Geſetz vom 4. Juli 1867, 
dehnt den Geltungsbereich des Geſetzes vom 29. Juni 1861 wegen Erhebung der 
Stempelſteuer auch auf die mit der preußiſchen Monarchie ſeit dem Jahre 1866 
vereinigten Landestheile aus. 

Im Jahre 1874 wurde die Zeitungs Stempelſteuer im deutſchen Reichspoſt⸗ 
gebiete aufgehoben. 

Obwohl gleichzeitig auch die Kautionsleiſtung der Verleger in Wegfall kam, 
ſo hatten doch dieſe Erleichterungen nicht, wie vielfach erwartet worden war, eine 
allgemeinere Herabſetzung der Zeitungspreiſe zur Folge. Zu letzterer ließ ſich viel⸗ 
mehr nur eine ſehr geringe Anzahl von Verlegern herbei. 

Die Kaution war nicht unbedeutend und richtete ſich ſeit dem Jahre 1851 nach 
der Erſcheinungsweiſe der Zeitungen und nach der Wohlhabenheit und Gewerbſam⸗ 
keit der Verlagsorte einſchließlich des zweimeiligen Umkreiſes derſelben (ſiehe Geſetz 
vom 30. Mai 1820, nach welchem die Städte in 4 Abtheilungen zerfielen). 

Für Zeitungen, welche wöchentlich öfter als Zmal erſchienen, betrug die 
Kaution in Städten der 1. Abtheilung 5000 Thlr., der 2. Abtheilung 3000 Thlr., 
der 3. Abtheilung 2000 Thlr., der 4. Abtheilung 1000 Thlr. 

Für Zeitungen, welche wöchentlich Zmal oder weniger als Zmal erſchienen, 
wurde die Kaution auf die Hälfte der vorſtehenden Sätze ermäßigt. 
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An Zeitungen und Ztitſchtiſten erſchienen 
nach den 
Zeitungspreisliſten für 


1824183011840 185018601870 187111872 18731874187511876|1877 


J. In deutſcher Sprache 


Zunahme gegen das Jahr 
824 im Ganzen 


8321143 11646 286703089 356957 41 382014034 ten 


| | | 
198] 304 9031118 2339256103034 32133292 3506036153822 
II. In fremden Sprachen. 


Franic e 122 1760 248 221 349, 576 611 682 722 745 768 683 736 
Engliſhcghů h 79 97 98 112] 181| 415 451, 475 5230 552 587 557 624 
Ruſſiſ hi 10 11| 27] 27 All 35] 43] 47 50 57] 62 69] 69 
Spaniſchch· h 100 1 23 . 3] 21] 24 26] 29 28 260 22 22 
Portugieſiſc h.. E e g UU yı I I 2 2 
Holländiſchch he 15 230 29] 39] 42 69 72 730 760 79 901 77 76 
Schwediſc h. a 8 D 12] 100 20 AN bb bü 63] 65 680 67 76 
Italieniſ hee. 33 20 25 22 18 118 128 1580 1630 145 144 134 143 
Polniſc hee 111 ID 24| 450 3 60 65 bü GO 63 
Lateiniſhch err 3 1 . 
Däniſchc h 100 6 6 8 13 383 38 AU 43] 47 49 49 57 
Böhmiſcho h 3 2 4 3 1 11 12 14 15 15 21 200 19 
Ungariſchᷣ hh 3 3 1 3 9 20 21 27] 29 300 300 251 25 
Griechiſchkh hr II ; H "D D 99 9 5 7 
Neugriechiſch e f 126. l a 
Illyriſch n g 5 e sek A 
Romaniſ ch. g DU, 5 5 u - 2) 2 
Mendiih ............ = 3 3566 D D 6 6 6 
Blämih ............ a 11 116 UU 2 D 5 
Wallachiſch he f 11 ı ı U 1. 11 1 ? 
Moldauiſchc he 2 WE ECK ES, "EE SE EEN A 
Serbilh............. 2 2 5 7 7 6 5 3 A 4 
Slovakiſhᷣ hh a (UN UU D, 11 10 1 1 
Croatiſchch h f 11 44 3 3 3 3 3 4 4 
Lithauiſcũ e g 2 1 2 2 2 2 2“ 3 2“ 2 
ebrälh) ............ 11 44 4 4 4 3 5 4 6 
Czechiſchõůõ rr b e 11 a 5 5 . s 
Rumänifh .......... BT 2| 29| 20 20 20 29 29 34 33 
Rutheniſchc he e ee 2 3 3 33 3 3 22 
Armeniſchch he i e 21 2 2 2 2 12 2 
Finniſha eee f le SU Er er E er a % 
Sloveniſcgh ee b Sg 5 2 2 2 23 2 2 4 3 
Romwegiih -......... S In, 12 12 15 180 18 209 25 26 
Türkiſc h 8 | ee | 1110 2 2 2 2 3 3 
Peri d | en N d Ä 2 
Im Ganzen... 
a. gegen 1824 im 


56] 160 186 40411861289 1435155101594,1679 155301705 


a ée ée geg „ 
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An Zeitungen erſchienen 


in deutſcher in franzöſiſcher] in engliſcher in den übrigen 

Sprache Sprache Sprache Sprachen 

im Jahre im Jahre im Jahre im Jahre 
1824 1850187601824 1850 1876018241850 187601824 18501876 
Stck. Stck. Stck.] Stck. Stck.] Stck.] Stck.] Stck. Stck.] Stck. Ste. Stck. 

a. Friſt nicht angegeben g | = EG 2 | 35 . 
b. in unbeſtimmten Friſten. 18 30 1100 2 4 8 a 2 2 9 
c. weniger als Imal wöchentlich | 156) 183/842 57 111} 2660 31] 32 1 37 28 146 
d. Imal wöchentlich 152J 64411093] 15 38 206 7 44 182 
e. 2mal „ 109| 321 8500 66 D 351 f, 13 29] 57 
f. Zmal 8 344 99 482 2 8 28 8 39 
g. 4mal „ ee 17 19 3880 3 UI, 2) J 2 

bh mal . re 3 6 6 . ll . 1 1 

i. 6mal Eee 180| 58841 UD 130 56 7 AU 122 
k. 7mal „ ehe 43 901 23 37] 84 2 7 Gë 
1. und öfter j —9*— ** b . S 3 
im Ganzen 5281153114143] 122] 221| 683] 79| 112 557] 114| 163| 628 
an Verlagsorten 173| 426| 9961 23] 30 99 7 13 68] 0 641 194 


Mithin erſchienen von der Geſammtſumme der Zeitungen 
in deutſcher | in Potter in engl | in den übrigen 
p 


Sprache prache rache Sprachen 

im Jahre | im Jahre im Jahre im Jahre 
1824 1850 | 1876 | 1824 1850 | 1876 | 1824 | 1850 | 1876 | 1824 | 1850 | 1876 
Pet. pet. pet. [ pet. pet. ver I per | pet. per. | pet. pet. pCt. 


zu a. S e | 7,50 30,60 

» b. 3,40 (2 2,70] 2,50] 1,80 1,20] 1,50 0,10] 1,80! 1,20] 1,50 
se 29,50 | 12 20,30 | 47,40 50,20 | 39,00 | 39,20 | 28,70 | 35,20 32,40 17,20 | 23,10 
» d. 29,00 | 42,10 | 26,20| 12,30 | 17,20 | 30,10 | 25,00 | 51,90 5l,so| 6,10 27,00 | 29,00 
» e 20,50 | 20,90] 20,50 5,00| 3,60) 5,10] 3,90| 4,10 2,00| 11,50| 17,70 9,10 
» f. 6,40 5/50 11/70] 1,60] 3,860 4,10] 5,10] 1,90] 0,80] 7,00 4,90] 6,20 
ß. | 3,80 | 1,860] 1,00} 2,50 0,90 . 1,30| . Dani 2,70| 2,60| 1,20 
„ i. 3,80 | 11,701 14,20] 0,80] 5,90] 8,20 16,50 | 12,501 8,800 6,10 25,20 | 19,50 
» k. 3,60 2,80 2,20 18,90 | 16,80 | 12,30 0,90| 0,80| 1,80] 4,20 10,10 
» 1. 0,40 | 1,20 2 0,40 
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33, Statiſtik der ſchweizeriſchen Poſtverwaltung 
für das Jahr 1828.0) 


1876. 1875. 


Die Zahl der ſchweizeriſchen Poſtanſtalten betruiug. . 2792 2 739 
nämlich: 
Baäreaus Kaſſ e 11 
2 Bi AAA an N 96 |) 789 
” U 5 Zeg 0000 EEE REN 690 
GE 19821928 
Agenturen im Siuëlonbe. ek. nn 13 22 


Sämmtlihe Bü reaus find mit dem Geldanweiſungsdienſt betraut. 
Von den Ablagen find rechnungs⸗ und geldanweiſungspflichtig. 858 805 
23 


rechnungs :, aber nicht geldanweifungspflichtig 5 lı 216 
weder rechnungs⸗ noch geldanmweifungspflihtig .......-..- 893907 
Das Perſonal umfaßte Perſone nn 6 351 |6 258 
nämlich: 
Beamte der General⸗Poſtdirect ieee 32 32 
» „e Kreis ⸗Poſtdirectionetng . 33 33 
Büreauchefs, Poſthalter und Kommis. 15311505 
Ablagehsee 19821 928 
patentirte Poſtaſpiranteeoee n 80 42 
Mosterei ge 94| 165 
Briefträger, Boten, Packer, Büreaudiener . .. 14821 411 
FORDREENTE eee bere 242] 239 
Pine geek 8765 903 


Die Zahl der bei den rechnungspflichtigen Poſtſtellen vorgenommenen In⸗ 
ſpectionen mit Kaſſenabſchluß betrug 1995 gegen 1789 im EN 


| | 


1875. 


1876. 


Verletzungen des Poſtregals kamen vor 315 262 
Der Betrag der dafür eingezogenen Geldſtrafen belief 
i ff; 8 Francs 691 662 
Von den 315 bz. 262 Uebertretungen find begangen 
worden: 
durch Verwendung ſchon gebrauchter Frankozeichen 264 234 
durch Perſonentransport mit Pferdewechſel 1 1 


) Die Statiſtik für 1875 ſiehe S. 449 des Arch. f. P. u. Telegr. vom Jahre 1876. 
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1876. 1875. 
durch unbefugten Transport von Poftgegenftänben 111 12 


durch Mißbrauch der Portofreiheit . 24 5 
durch ſonſtige Uebertretungen 15 10 
Poſtkurſe auf Landſtraßen beſtanden 617 626 
darunter Sommerkurrreee | 61 61 
„ ` Minterklurfe 2... ocuereeeceeenennen 24 | 24 

In dieſem Dienſt wurden verwendet: 
ill 242 239 
Pofilnesesse 875 903 
dit ß 28300 2 340 
WM 2. a ð Ad ³ĩWAA 1 593 1528 
fr eh E 768 768 
Die Zahl der Poſtpferdehalter beige, 365 354 
» „ „ Poſtſtatio nen 597 592 


Die Kurſe erſtreckten ſich auf eine Länge von Kilometern 6 229 6 245 
es wurden darauf täglich zurückgelegt .. Kilometer 23 075 23 282 


Ba hnpoſtkurſe beſtande nnn. 56 60 
mit einer Länge von Kilometern | 12 970 13 210 
und einem Wagenbeſtande von 82 72 

Die Zahl der von den Bahnpoſten zurückgelegten Kilo⸗ 
meter belief ſich aun. 4 837 990 4 186 323 
Schiffspoſtkurſe gab ess 44 4 
mit einer Länge voenn Kilometern 574 574 

Im Bahn und Schiffs⸗Poſtdienſte wurden verwendet: 
Bae EE 97 102 
M SNE 60 63 


Von den geſetz geber iſchen Erlaſſen, betreffend die Poſtverwaltung, iſt 
zu erwähnen: 
das Poſttaxengeſetz vom 23. März 1876, welches mit dem 1. Sep⸗ 
tember 1876 in Vollzug geſetzt worden iſt; 
die unterm 10. Auguſt 1876 erlaſſene revidirte Transportordnung, 
welche im engſten Zuſammenhange mit dem Poſttapengeſetz ſteht und in 
vielen Punkten eine Ergänzung desſelben bildet. 
Durch das Poſttaxengeſetz und die revidirte Transportordnung ſind in Bezug 
auf den internen Verkehr folgende weſentliche Neuerungen bz. Abänderungen 
eingeführt worden: 


A. Briefpoſt. 


Erhöhung des Zuſchlags für unfrankirte oder ungenügend frankirte Briefe in 
dem Sinne, daß ſtatt der fixen Mehrtaxe von 5 Cts. ſtets noch einmal der 
Betrag der Frankaturtaxe berechnet wird. 

Erhöhung der Einſchreibgebühr von 10 auf 20 Cts. 

Einführung einer Taxe von 15 Cts. für Druckſachen im Gewicht von mehr als 
500 - 1000 Gramm, welche früher der Fahrpoſttaxe unterlagen. 
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Unfrankirte, ungenügend frankirte oder ſonſtwie den beſtehenden Vorſchriften 
nicht entſprechende Druckſachen werden nicht mehr befördert. 
Einfuͤhrung der Geſchäftspapiere. 


B. Fahrpoſt. | 

Einführung einer Einheitsgewichtstaxe (mit Ausnahme eines Lokalrayons von 
25 km in gerader Linie) für Fahrpoſtſtücke bis 5 kg. 

Ermäßigung der Werthtare. 

C. Nachnahmen. 

Erhöhung des Minimums der Proviſion für Nachnahme ⸗Fahrpoſtſtücke auf 
30 Cts. 

Abkürzung der Friſt, innerhalb welcher der Nachnahmebetrag dem Verſender aus⸗ 
bezahlt werden darf, wenn auch keine Meldung über die richtige Einlöſung 
der Nachnahme bei der Aufgabepoſtſtelle eingegangen it von 21 Tagen 
auf 15 Tage. 


D. Geldanweiſungen. 


Erhöhung des Meiſtbetrages der bei größeren Poſtbüreaus (Poſtbüreaus I. und 
II. Klaſſe) zahlbaren Geldanweiſungen von 500 Frs. auf 1000 Frs. und 
des Meiſtbetrages der bei den übrigen Poſtbüreaus und bei den Ablagen 
zahlbaren Poſtanweiſungen von 200 Frs. auf 500 Frs. 

Feſtſetzung neuer Gebührenſätze für Geldanweiſungen, und zwar: 

30 Cts. für Anweiſungen im Betrage bis 100 Frs., 


40 „ „von mehr als 100 bis 200 So, 
50 „ » » » » 5 2 » 200 » 300 „ 
60 » „ » » 7 » » 300 » 400 „ 
70 A A LI * » D 2 9 400 L 500 A 
80 » 2 » 2» A 9 A 2 500 A 600 N 
0 » „ 7 » » 5 „ » 600 » 700 » 
100 „ „ ` 7 > v» » 700 » 800 „ 
110 » » » ` » » » „800 „ 900 „ 
120 „ » $ v v » 900 » 1000 » 
Auf den Beldanwelfungsverfehr mit fremden Ländern waren von 


Einfluß: 

Erhöhung des Meiſtbetrages der Geldanweiſungen von 200 Frs. auf 300 Frs. 
im Verkehr mit Frankreich vom 1. Januar 1876 ab. 

Erhöhung des Meiſtbetrages der Poſtanweiſungen von 187 Frs. oder 150 M. 
auf 375 Frs. oder 300 WM. im Verkehr mit Deutſchland und Lugem- 
burg vom 1. Juli 1876 ab. 

Feſtſetzung neuer Gebührenſätze für Poſtanweiſungen im Verkehr mit Deutſch ⸗ 
land und Luxemburg vom 1. Juli 1876 ab, und zwar: 

50 Cts. für Anweiſungen im Betrage bis 80 M, 


100 » » e „ „ von mehr als 80 bis 160 M, 
150 » » » » » » >» » 160 „ 240 „ 
200 » » » » » v » 240 » 300 „* 


Einführung der Auswechſelung von Poſtanweiſungen mit ben fämmtliden 
niederländiſchen Beſitzung en in Oſtindien vom 15. Mai 1876 ab. 
Archiv f. Poſt u. Telegr. 1878. o. 18 
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Der Meiftbetrag der Einzugsmandate wurde vom 1. Juli 1876 ab im 
internen Verkehr von 500 Frs. auf 1000 Frs. und im Verkehr mit Deutſch⸗ 


land von 150 M. auf 600 M erhoht. 


Die Leiſtungen der ſchweizeriſchen Poſtver⸗ 
waltung im Beförderungsdienſte find aus fol- 


genden Zahlen zu erſehen: 

Der geſammte Brief verkehr umfaßte 

und zwar: 
Ra AE EE 

nämlich: 

Briefe, frankirtrãeee e 
» unfrank irrte 
Poſtkarten, einfachen 
» Doppelte. 2.22.2222 200. 
Mugen 
Waarenmuſter und Waarenproben 
Geſchäftspapier⸗ Packete 
portofreie Brief,fMᷣM e 


Packete bis 2000 g, welche der Fahrpoſt⸗ 


tage unterliegen 


unverſchloſſene frankirte Packete bis 250g 


nach dem Aus lan di 
nämlich: 


Briefe, Tronftche 


„ unfranki rt 
e es 
Druckſacheæen˙ nnn 
Waarenmuſter und Waarenproben . 
Geſchäftspapier⸗ Packete. 
portofreie Brief mſdmMcqqq w 


aus dem Ausland 
nämlich: 

Briefe, frankirt q. 

» unfranki rt. 
Poſttage ns E 
Druckſache˖eee aaa 
Waarenmuſter und Waarenproben 
Geſchäftspapier⸗ Packete 
portofreie Briefe e 


im Durchgangn ess 
nämlich: | 
DEE EE 
Druckſachenennnnnn REN 
Buffer... „ 


1876. 1875. 
Stück. Stück. 


85 425 1230 89 263 907 


58 180 399 64 467 121 


23 455 2260 39 266 188 


2 148 8088 2 708 270 
4 591 232 


10 946 591| 12 673 293 


204 330 294 913 
24 742 — 
4222 9120 4701 554 


246 626 
282 244 231 671 


12 673 700| 12 287 140 


8 020 4800 8 198 667 
200 876 268 130 
909 740 302 195 

3 362 944| 3 091 120 
168 584 375 807 

11076 — 
— 51221 


14 571 024 12 506 711 


8 435 960] 7 400 363 
385 580 340 911 
606 788 188 674 

4 749 0568 3 994 591 
385 008 541437 

8 632 — 
— 40 735 


— 2 935 


— 2 705 
— 182 
— 48 
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In der Stückzahl der Briefſendungen für das Jahr 1876 find inbegriffen: 


im internen nach dem aus dem 
Verkehr. Auslande. Auslande. 
Stück. Stück. Stück. 

Gilenbungen . 2 192 468 1196 
Einſchreibſendunge nnz 648 430 | 232 596 253 136 
Sendungen mit Rüdfheinen.. ........:.. 3 016 364 312 
ee — 7723 11969 
Unanbringliche Korreſpondenzen 81870 175 240 40 612 


Der Poſtanweiſungs verkehr weiſt nach: 


im Inlande: 

portopflichtige Poſtanwei⸗ 
fungen 
portofreie Poſtanweiſungen 


1256 1811142 397 163 
159 830 19 176 501 


1 337 161/153 065 354 
170 5500 21 668 238 


zuſammen . . 1 507 711174 733 5921 416 011/161 573 664 

nach dem Auslande 201 5180 12 485 860] 182 682 11 098 343 

vom Auslande 98 582 6 844 6244 85 053] 6 207 306 
Summe 


Im Fahrpoſt verkehr wurden verſendet: 


1876. | 1875. 
an Packeten ꝛc.: Stack. Stück. 
e een 6 512 00616 392 511 
nach dem Auslaudree kk 429 5730 418 343 
vom Auslande 5617200 527 242 
EE E 116550 12470 
zuſammen 7 514 9547 350 566 
Nachnahme verkehr. 
1876. | 1875. 
Inland: Stück. Frs. Stück. Frs. 
Briefpoſtnachnahmen .. 1 795 472 7 182 5151 687 587 6 745 359 
Fahrpoſtnachnahmen . 553 703] 7 094 733] 528 374 6965 245 


Nach dem Auslande: | 
Fahrpoſtnachnahmen . 28 544 
Dom Auslande: 
FJahrpoſtnachnahmen . 79 0988 2 484 129| 65 875 2 190 530 


zuſammen . 2 456 817 17 311 254% 309 740 16 436 925 
18 ˙ 


549 8780 27 904 535 791 


a ee Se FE ET E E e 
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Einzugsmandate. 


1876. 1875.7 
Einzuziehender Einzuziehender 
Betrag. Betrag. 
Stück. Frs. Stück. Frs. 
Im Inland 62 212 | 7481779 | 24 084 | 3 051 055 
Nach Deutfhland ....... 1147 93 455 690 63 344 
Aus Deutfland........| 6917 | 771422 | 3206 | 311241 
zuſammen . 70 276 | 8 346 656 | 27980 | 3 425 640 
Zeitungsverkehr. 
1876. | 1875. 
Schweizeriſche Zeitungen, im Innern der Schweiz und — 1 Dumme. _ 
nach Deutſchland verſandueuttre 43 401 02442 386 283 
Aus Deutſchland und Oeſterreich⸗Ungarn eingegangene 
e ee 1899 0310 1 703 771 
Amtliche Satte 3 742 3210 2 921 711 
zuſammen 49 042 376147 011 765 


Die nach dem übrigen Auslande abgeſandten und von demſelben eingegangenen 
Zeitungen ſind beim Briefverkehr als Druckſachen gezählt. 


| 1876. 1875. 
, een 1329 305 1441298 
Perſonengeld und Ueberfraggtporto .......... Francs 3 489 495 3 777 759 

Fin anzergebniſſe. 
1876. | 1875. 
Frs. Frs. 
Einnahme ae 14 845 1001 591 971 
r 14 745 406014 452 738 
EE IEN Dee nee 100 452] 139 233 
Bon der Einnahme entfallen auf die 
e 2 een 6 543 453| 5 945 145 
o UE EE 3 646 667| 3 690 348 
Voftanweifungen `... 391 216| 378 837 
BEIEUNGEN 2: 525.204. EN ee 395 615 375 790 
auf das Perſonengeld c ·ͤ———ñ 3 489 49503 777 759 
Die Haupt ⸗Ausgabepoſten find: 
Gehe ebe 6 451 299 6 036 342 
Poſtmaterial (Wagen, Buͤreaugeräthſchaften, 
Bekleidungsgegenſtände ꝛc. )) 1 097 697] 1 241 663 


Beförderungskoſte'er n. 5 765 ä 643] 5.784 781 
) nur für 9 Monate. | 


34. Das öſterreichiſche Telegraphenweſen im 
Jahre 1876. 


Der von dem ſtatiſtiſchen Departement des Kaiſerl. Königl. Handelsminiſteriums 
veröffentlichten „Statiſtik des öſterreichiſchen Telegraphen im Jahre 1876 ent⸗ 
nehmen wir folgende Angaben: 

Die Geſammtlänge der Telegraphenlinien des öſterreichiſchen Staatsgebiets 
betrug Ende 1876: 33 397,44 km, diejenige der Leitungen 86 439,04 km. Da ⸗ 
von befanden ſich im Beſitz 


Linien. Leitungen. 
a) der Staatsverwaltung. 22 112,24 km, 60 453,70 km, 
b) von Eiſenbahngeſellſchaftern 10 889,02 » 25 246,93 » 


c) der Privat-⸗Telegraphengeſellſchaft 396,18 „ 738,41 >» 
Demnach haben ſich vermehrt gegen den Stand Ende 1875 
die Linien unter a. um 186,24 km 
8 » 8 b. 7 367,38 > zufammen 564,00 km, 


s a „ C. 3 10,38 >» 
die Leitungen unter a.» 475,82 „ 
5 27 » b. » 1117,82 » zuſammen 1 605,05 km. 
> » » C. 8 11,41 9 
Von den Staatslinien enthielten 
40,83 pCt. ..... I Leitung, 
22,73» 2 Leitungen, 
12,02 » ..... 3 Leitungen, 
16,3» 4 bis 6 Leitungen, 
6,00 » 2.2... 7 bis 9 Leitungen, 
1,79 » ..... 10 und mehr Leitungen. 


Die Zahl der Stationen betrug Ende 1875: 979 Staats-, 1139 Eiſenbahn⸗ 
und 94 Privatſtationen; dazu traten im Jahre 1876: 41 Staats-, 79 Eiſenbahn⸗ 
ſtationen und 1 Privatſtation, wogegen 4 Staatsſtationen aufgehoben wurden. Sonach 
waren Ende 1876 vorhanden: 1016 Staats, 1218 Eiſenbahn⸗ und 95 Privat. 
ſtationen, zuſammen 2329 Stationen. Es kommt ſomit eine Station auf 
395,46 qkm des öſterreichiſchen Staatsgebietes, auf 21230 Bewohner, auf 
21,75 km Linie und 59,50 Kilometer Leitung. — Von den 1016 Staatsſtationen 
waren 29 Haupt-, 142 Beamtenſtationen, 291 ſelbſtſtändige Nebenſtationen, 452 
eben ſolche mit der Poſt vereinigte, 99 mit Privaten beſetzte und 3 Semaphor⸗ 
ſtationen; ferner hatten 31 Stationen durchgehenden Dienſt, 14 verlängerten 
Tagesdienſt, 107 vollen, 829 beſchränkten Tagesdienſt; die übrigen 35 Stationen 
waren Bade⸗, Hoflager- ꝛc. Stationen. 

An den Eiſenbahntelegraphen nahmen Theil 37 verſchiedene Bahnen, von denen 
die Südbahn den bedeutendſten Antheil hat mit 188 Stationen, 1566,29 km 
Linien und 3215,34 km Leitungen. 

Das Telegraphenperſonal zählt im Ganzen 3348 Perſonen. Davon entfallen 
114 auf die Centralleitung, 117 auf die 10 Directionen, 427 auf den Linien⸗ 
Erhaltungsdienſt und 2690 auf die Stationen. 
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An Apparaten waren Ende 1876 vorhanden: 1672 Morfe- und 50 Hughes. 
Apparate, ſowie zwiſchen Wien und Prag 2 Meyerſche Apparate; gegen 1875 eine 
Vermehrung um 67 Morje- und Hughes Apparate. Hierzu treten noch 1560 Morſe⸗ 
Apparate der Eiſenbahn⸗ und 145 dergleichen des Privattelegraphen. 

Der geſammte gebührenpflichtige Telegrammverkehr belief ſich im Jahre 1876 
auf 4412751 Stück und zwar: 

aufgegebene interne Telegramme 3 183 073 Stück, wovon 63 326 Staats- 
depeſchen und 238 636 Stück bei den Bahntelegraphenſtationen aufgegeben 
waren; 

aufgegebene nicht interne Telegramme 636 567 Stück, wovon 8634 Staats⸗ 
depeſchen und 18 188 Stück bei den Bahntelegraphenſtationen aufgegeben 
waren; 

. Sc? eg mg Telegramme 5 Ss SE 8 593 211 Stück, 
FH 16 333 Stück an die Bahntelegraphenſtationen abgegeben wurden. 

Rechnet man zu obiger Geſammtzahl der gebührenpflichtigen Telegramme noch 
die 4000 gebührenfreien internen und die 385 810 aufgegebenen Dienſtdepeſchen, 
ſowie 243 323 internationale Tranſitdepeſchen, ſo ſtellt ſich die vollſtändige Leiſtung 
der öſterreichiſchen Telegraphen⸗ Betriebsmittel auf 5 043 884 Stück beförderte 
Telegramme, die hoͤchſte bisher überhaupt erreichte Zahl. Die bezüglichen Zahlen 
beliefen ſich 


im Jahre 1867 auff 2 282 919 Stück, 
5 „ 1868 » ..... 2 281 630 „ 
s » 1869 » .....3016681 » 

» » 18704 3 583 957 » 
s „ 1871» 2... 4.162 955 „ 
„ » 1872 » .....4796 127 „ 
„ „ẽ 18753 es, 4 960 381 » 
s „ 1874 » ..... 4362519 » 
ng a 1875 » 2... 4547830 „ 
» „ 1876 » ..... 5 043 884 > 


Von den am 1. Januar 1876 eingeführten Telegraphen Avis (zefuwortige 
Depeſchen, welche nicht den Förmlichkeiten des gewöhnlichen Telegrammverkehrs 
unterworfen ſind) wurde umfaſſender Gebrauch gemacht: es wurden deren in Summe 
685 352 Stück befördert. 

Es entfielen aufgegebene Privatdepeſchen 


auf einen Kilometer Staats line . 170 Stück, 
» v Staatsleitung e EEE 62 „ 
» 1000 Be wohnen 174 
Von je 100 Staatsſtationen verarbeiteten 
15 weniger als 1000 ä 
30 1000 — 2 000 
20 2 000 — 3 000 ` 
14 3 000 — 5 000 » 
8 5 000 — 10 000 » 
5 10 000 — 20 000 » 
9 


8 mehr als 20 000 
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ie 222 504 Tranſitdepeſchen traten zum größten Theil — mit 98 049 
„Stück — über Wien in das öſterreichiſche Telegraphengebiet ein. 
Die Geſammteinnahme der öſterreichiſchen Staatstelegraphen betrug 


1875 .... 2 755 090 Gulden, 
1876. 2 936 760 „ 
alſo im letzteren Jahre 181 670 Gulden = 6,59 Prozent mehr als im 


Vorjahre. 

Von den Einnahmen entfallen 87,1 pCt. auf die Privatkorreſpondenz, 
2,4 pCt. auf die Staatsdepeſchen, 1,8 pCt. auf das Korreſpondenzbüreau, 4,4 pCt. 
auf Erſatzleiſtungen für den Bau und die Reparatur von Eiſenbahnbetriebsleitungen, 
1,6 Ct. auf Rechnungserſätze, 1,4 pCt. auf Jahresbeiträge dr. 

Eine Jahreseinnahme 


unter 1000 Gulden hatten 757 Stationen, 
pon 1 000 — 5000 „ 759ꝙ . 195 > 
7 5 000 — 10 000 „ SE 34 > 
„ 10 000 — 100 000 » Be ee 27 r 
» 150 000 » SE 1 ` 
» 260 000 v „ EEN 1 ` 
» 801 000 » Br ie 1 ` 


Die Betriebsausgaben betrugen 
1875 3 671 306 Fl. 
1876 3 483 301 Fl. 

Es haben ſomit die ordentlichen Ausgaben um 88 005 Gulden = 2,4 pCt. 
abgenommen, wogegen die außerordentlichen Ausgaben um 4912 Gulden = 2,1 pCt. 
geſtiegen ſind. 

Die perſönlichen Ausgaben ſtellten ſich auf 2 328 304 Gulden, die ſächlichen 
Ausgaben betrugen 1154997 Gulden; die außerordentlichen Ausgaben mit 
234 423 Gulden find für Errichtung von Neuanlagen erwachſen. 

Nach vorſtehenden Angaben beziffert ſich für ſe 100 Stück Depeſchen die Ein⸗ 
nahme auf 63 Gulden, die Ausgabe auf 74,7 Gulden. 

Die 10 Rohrpoſtſtationen in Wien beförderten im Ganzen 693 022 Sen⸗ 
dungen, wovon 6303 Rohrpoſtbriefe waren, der DEn waren angekommene Tele⸗ 
gramme und Avis. 


im Ordinarium, 2 234 SE S 5 im Extraordinarium. 


25. Der Poſtdienſt in Paris während des deutſch⸗ 
franzöſiſchen Krieges. 


Die außergewöhnlichen Verkehrsmittel, zu welchen die im Kriege 1870/71 
von den deutſchen Heeren eingeſchloſſene Hauptſtadt Frankreichs ihre Zuflucht nehmen 
mußte, find in dieſen Blättern ſchon mehrfach Gegenſtand der Darſtellung geweſen.) 
Obwohl dieſe Mittheilungen in ihrem Zuſammenhalte ein ziemlich vollſtändiges 
Bild des geſammten Verkehrs und insbeſondere des Poſtverkehrs der belagerten Stadt 


ö ) Nichtamtl. Theil des . Jahrg. 1871 S. 397. Jahrg. 1872 S. 139 und 
S. 647. Poſtarch. Jahrg. 1875 S. 227. 
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mit der Außenwelt zu geben geeignet ſein durften, ſo bietet doch jene denkwürdige 
Kriegsepiſode des Poſtweſens eine Fülle kleinerer Züge, die auch jetzt noch der Ger, 
vorhebung nicht unwerth ſind. 

Freilich ſtehen wir in dieſer Hinſicht nicht vor jenen geſchichtlich beglaubigten 
Quellen, aus denen wir die bisherigen Darſtellungen ſchöpfen konnten, wir ſind 
vielmehr auf die Eindrücke und Angaben der näher Betheiligten angewieſen, welche 
von einem in der Literatur des Verkehrs⸗ und namentlich des Poſtweſens ſchon 
mehrfach genannten Schriftſteller angeblich aus aktenmäßigen Quellen geſammelt 
und veröffentlicht worden ſind. 

Im zweiten Theile des in Nummer 2 des Poſtarchivs Jahrg. 1874 be⸗ 
ſprochenen Werkes von A. de Rothschild: „histoire de la poste aux lettres depuis 
ses origines les plus anciennes jusqu'à nos jours € erzählt der Verfaſſer, außer 
den allgemein bekannten Ereigniſſen und Vorkehrungen, manche intereſſante Einzel⸗ 
heiten über die Mittel, welche die franzöſiſche Poſtverwaltung unabläſſig verſuchte, 
um durch den ehernen Ring der Belagerer, deſſen gewaltſame Durchbrechung den 
eingeſchloſſenen Truppen nicht mehr gelingen wollte, hindurchzuſchlüpfen. 

Wennſchon dabei die perſönlichen Leiſtungen Einzelner durch die patriotiſche 
Begeiſterung des Verfaſſers, bezüglich deſſen Darſtellungsweiſe wir auf das in der 
ebenerwähnten Beſprechung enthaltene Urtheil zurückkommen, manchmal eine etwas 
zu helle Beleuchtung erhalten haben mögen, ſo ſind doch die Mittheilungen im All⸗ 
gemeinen derart, daß kein Anlaß vorliegt, gegen die Verſicherung ihres aktenmäßigen 
Urſprungs Zweifel einzuſetzen. Die Gewähr für die volle Richtigkeit des Erzählten 
muß ſelbſtredend dem genannten Verfaſſer überlaſſen bleiben. Wir laſſen deshalb 
eine Reihe bezüglicher Schilderungen aus dem obenerwähnten Werke in auszugsweiſer 
Ueberſetzung und ohne Beifügung eines weiteren Kommentars folgen. 

„Das plötzliche Vordringen des deutſchen Heeres in unſere öſtlichen Departements, 
ſowie die militäriſchen Ereigniſſe, welche Folge dieſes Einfalls waren, hatten zu 
Beginn des Krieges von 1870 unter Anderem den Erfolg, daß der Wirkungskreis 
der franzöſiſchen Poſten eingeengt und die Verbindungen zwiſchen den vom Feinde 
beſetzten Orten und dem übrigen Theile des Kaiſerreichs aufgehoben wurden. 
Rüdten die deutſchen Truppen in eine Stadt oder einen Flecken ein, fo richteten fie 
bekanntlich zunächſt ihr Augenmerk darauf, in den Beſitz des Telegraphen zu ge⸗ 
langen und ein mit den. deutſchen Poſtanſtalten in Verbindung ſtehendes Militär⸗ 
Poſtamt (Feldpoſt) einzurichten. Seit dem Tage von Weißenburg dehnte ſich der 
feindliche Einfall nach jeder neuen Schlacht ſtetig weiter aus, mehr und mehr das 
mittlere Frankreich, beſonders aber Paris, welches hauptſächlich Zielpunkt der 
preußiſchen Armee war, bedrohend. Drei Tage nach der Kapitulation von Sedan 
ließ die Regierung der nationalen Vertheidigung im » Journal officiel“ folgende 
Nachricht veröffentlichen: 

»Neuigkeiten vom Kriegsſchauplatze: 
Der Feind ruckt mehr und mehr auf Paris ae. 

Gleichwohl konnte der Poſtdienſt zwiſchen Paris und den . noch 
einige Tage verſehen werden. Erſt am 19. September mußten die Poſtwagen, 
welche am Abend vom Bahnhofe Montparnaſſe abgelaſſen waren, zurückkehren. 

Am folgenden Tage, dem 20. September, machte die Verwaltung einen letzten 
Verſuch, Briefſchaften nach auswärts abzuſenden und zwar auf folgende Weiſe: ſie 
ſchickte nach verſchiedenen Richtungen hin drei Briefkarriole, ſowie zwei berittene 


"ab 
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und fünf Fußboten. Die Karriole, die Reiter und vier der Fußboten konnten die 
Wachſamkeit des Feindes nicht täuſchen. Sie wurden gezwungen, zurückzukehren. 
Einem einzigen Boten, Namens Letoile, gelang es, durch die deutſchen Linien zu 
ſchlüpfen. Er gelangte nach Evreux. Acht Tage ſpäter kam er von dort zurück und 
brachte 150 Briefe, die im Departement Eure aufgeliefert worden waren, mit nach 
Paris. Auf ſeiner Reiſe lief er mehrere Male Gefahr, von den Preußen getödtet 
oder zum Gefangenen gemacht zu werden. 

Da die Beförderung der Briefſchaften in der gewöhnlichen Weiſe nunmehr 
unausführbar wurde, mußte man zur Abhülfe außergewöhnliche Hülfsmittel in 
Anſpruch nehmen. 

Gleichwohl beſtanden einige Jußboten von welchen wir jetzt ſprechen wollen, 
in patriotiſcher Hingebung, die man nicht gebührend loben kann, darauf, den ge⸗ 
fährlichen Dienſt, den ſie einmal übernommen hatten, noch weiter zu verrichten. 
Einer von ihnen bezahlte ſeine heldenmüthige Ausdauer — wie wir ſogleich ſehen 
werden — mit ſeinem Leben; mehrere andere wurden gefangen genommen und auf 
längere oder kürzere Zeit in Gefangenſchaft gehalten. 

Von 28 Briefträgern, welche in den Tagen nach dem 21. September von 
Paris ausgingen, gelang es nur einem einzigen, Namens Brare, die feindlichen 
Linien zu durchſchreiten und die Briefpoſt an das Poſtamt in Saint⸗Germain⸗en⸗Laye 
abzuliefern. Durch dieſen erſten Erfolg ermuthigt, kehrte er nach Paris zurück. 
Am 27. September brach er wieder auf, lieferte in Triel einen Sack voll Briefe 
ab und gelangte dann auch glücklich von neuem durch die preußiſche Armee. Eine 
dritte Reiſe, welche er verſuchte, war ſeine letzte und lieferte ihn in die Hände der 
deutſchen Truppen; er wurde von Ulanen verfolgt, in der Nähe von Chatou auf⸗ 
gegriffen und ſpäter auf Grund eines kriegsgerichtlichen Erkenntniſſes erſchoſſen. 

Am 22. September griffen die preußiſchen Feldwachen in Rosny zwei Fuß⸗ 
boten auf. Sie wurden ins Hauptquartier geführt und mußten ihre Briefſchaften 
dort abgeben. Beide gingen alsdann nach Nanterre, von wo ſie nach Paris zu⸗ 
rüdtehrten. 

Am 27. langte der Briefträger Geme, der mit feinem Kameraden Brare 
gleichzeitig ausgegangen war, mit einem Bündel Briefe in Triel an. Von dort 
kehrte er am 28. zurück und brachte für Paris beſtimmte Briefe mit. 

Die kleine Poſtanſtalt Triel war die letzte, welche der Metropole im erſten 
Monat der Belagerung als Vermittlerin diente. Am 5. Oktober verließen zwei 
beherzte Unterbeamte, die Boten Loyet und Chourrier Paris, gingen über Saint⸗ 
Germain nach Triel und kehrten mit 714 Briefen in die belagerte Stadt zurück. 
Kaum war Chourrier zurückgekehrt, ſo dachte er auch ſchon daran, wieder fortzu⸗ 
gehen. Auf der einen Schulter trug er ſeinen Briefbeutel, auf der anderen ſein 
Gewehr. Bei Nacht kam er am Pecg an, wo zwei ſächſiſche Vorpoſten auf ihn 
ſchoſſen. Trotzdem er verwundet worden war, lieferte er ſeine Briefe beim Poſtamt 
in Charrieres ab. Auf dem Rückgange wurde er dreimal feſtgenommen und dreimal 
lief er Gefahr, erſchoſſen zu werden. Er gelangte nach Paris zurück, einige Tage 
ſpäter brach er wieder auf, wurde von einer bayriſchen Abtheilung aufgegriffen und 
25 Tage lang gefangen gehalten. Darauf gelang es ihm, wieder zu entkommen. 
Er erreichte das Fort Rosny und theilte dem Befehlshaber dieſes Forts ſowie dem 
General Ducrot die Neuigkeiten mit, welche er ſeit ſeiner Gefangennahme erfahren 
hatte. 
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Ein anderer Fußbote, Namens Ayrolles, wurde in dem Augenblicke, als er im 
Begriffe war, die feindlichen Linien zu durchſchreiten, gefangen genommen. 

Neben der bekannten zum Theil von Erfolg begleiteten Beförderungsweiſe 
durch Luftballons und Brieftauben find noch mehrere, der Regierung der Landes⸗ 
vertheidigung behufs Abwendung der nachtheiligen Folgen der Unterbrechung des 
Poſtdienſtes unterbreitete Vorſchläge zur Briefbeförderung zu verzeichnen. 

Der erſte dieſer Vorſchläge ging von den Herren Boutonnet und Brichet aus. 
Nach dieſem ſollten zwei feſtliegende Luftballons (aerostats captifs) angefertigt und 
der eine über Paris, der andere in der Provinz, über die vom Feinde heſetzten Linien 
hinaus, aufgelaſſen werden. Jeder dieſer beiden Ballons ſollte mit einem telegra⸗ 
phiſchen Apparat verſehen ſein. Außerdem ſollten beide durch einen Telegraphendraht, 
welcher eine immerwährende Verſtändigung zwiſchen dieſen beiden beſtimmten Punkten 
geſichert haben würde, verbunden werden. Dieſem Vorſchlage konnte wegen der 
ungeheuren Ausdehnung der feindlichen Linien keine Folge gegeben werden. Jeder 
Verſuch zur Ausführung würde vergeblich geweſen fein. 

Ein anderer Vorſchlag, der nicht die Luft, ſondern das Waſſer als Beförderungs⸗ 
mittel benutzen wollte, wurde der Regierung am 6. Dezember von den Herren Ver⸗ 
ſoven, Delort und Robert vorgelegt. Mit denſelben wurde ſofort ein Vertrag 
abgeſchloſſen. Die Unternehmer verpflichteten ſich, die gewöhnlichen oder durch 
Mikrophotographie hergeſtellten Briefe, welche ihnen für Paxis anvertraut werden 
würden, auf der Waſſerſtraße und zwar vermittelſt ſorgfältig ausgehöhlter metallener 
Kugeln zu befördern. Die Briefe ſollten auf das Poſtamt in Moulins (Allier) ge⸗ 
leitet, dort angeſammelt und demnächſt in kleine Zinkkugeln gelegt werden. Letztere 
wollte man in die verſchiedenen Zuflüſſe der Seine werfen, in der die Kugeln als⸗ 
dann in Paris anlangen würden. Die Beförderung der amtlichen Schriftſtücke ſollte 
unentgeltlich ſtattfinden. Die Unternehmer waren berechtigt, für Privat⸗Briefſchaften 
zu erheben: 1 Fr. für jeden verſchloſſenen Brief, deſſen Gewicht 4 g nicht überſtieg; 
25 Cts. für jede mikrophotographirte Mittheilung und 5 Cts. für jede Antwort⸗ 
Poſtkarte. Durch Verfuͤgung vom 25. Dezember wurde dieſer Tarif wie folgt ab⸗ 
geändert: 80 Cts. für einen Brief von Moulins nach Paris, und zwar mußten 
40 Cts, bei der Aufgabe und 40 Cts. bei der Beſtellung entrichtet werden. 

Die Wehre der Seine, welche wahrſcheinlicherweiſe den Lauf der in das 
Waſſer geworfenen Kugeln aufhielten, waren die Urſache, daß das Verfahren der 
Herren Verſoven und Genoſſen nicht das günſtige Ergebniß lieferte, welches ſie ſich 
davon verſprochen hatten, wenngleich die Unternehmer, die im Luftſchiff Denis Papin 
von Paxis abgereiſt waren, bereits vom 15. Dezember ab Werkſtätten für Anferti⸗ 
gung der Kugeln u. ſ. w. in Moulins eingerichtet hatten. 

Als der Poſtdienſt nach dem Waffenſtillſtand in der früheren Weiſe von neuem 
eingerichtet wurde, langten 800 aus Moulins abgeſandte Briefe in Paris an, wo⸗ 
hingegen in der Zeit vom 15. Dezember 1870 bis zum 1. Februar des folgenden 
Jahres keine einzige durch das Verfahren des Herrn Verſoven beförderte Briefpoſt 
in Paris ankam. | 

Gegen Ende des Monats Januar war der Regierung von Herrn Baylard 
ein Vorſchlag, deſſen Ausführung weniger koſtſpielig und viel einfacher als die Er⸗ 
findung des Herrn Verſoven erſchien, eingeſandt worden. Collodiumhäutchen, auf 
welche die Mittheilungen photographirt waren, ſollten in kleine Kügelchen aus 
geblaſenem Glaſe eingeſchloſſen werden. Der Einkaufspreis dieſer Kügelchen war 
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aͤußerſt mäßig (100 Stück koſteten 15 Cts.). Dieſer Umſtand ſprach aber nicht 
allein zu Gunſten des Baylard'ſchen Vorſchlages. Der Erfinder hatte dieſe Form 
von Kügelchen von ſo geringem Umfange gewählt, weil dieſe kleinen Glaskugeln 
mit den Waſſerblaſen viel Aehnlichkeit hatten und weil es erſteren wenig Schwierig⸗ 
keit bereitet haben würde, an den Wehren der Flüſſe vorbei zu kommen und über 
die Waſſerpflanzen hinwegzugleiten. 

Die Idee des Herrn Baylard wäre ſicherlich zur Ausführung gekommen, 
aber das Ende der Belagerung hemmte die dieſerhalb gepflogenen Unterhandlungen. 

Auch der Redakteur des „Journal officiel“, Herr Nadié, welcher in ſeiner 
Zeitung eine Reihe von Aufſätzen: »Die Poſt während der Belagerung⸗ veröffent⸗ 
lichte, in denen ich koſtbare Aufzeichnungen gefunden habe, hatte einen Vorſchlag zu 
einer Art Briefbeförderung zu Waſſer ausgedacht. Er empfahl die Verwendung 
eines Kautſchuk⸗Nachens, der als Ballaſt Bleikörner aufnehmen und mit Waſſerſtoff 
gefüllt werden ſollte. Dieſer Nachen, in dem man unter einer Metallhülle die Brief- 
ſchaften eingeſchloſſen hätte, würde ſich im Waſſer der Flüſſe wie ein kleiner unter⸗ 
ſeeiſcher Ballon fortbewegt haben. Die Erfindung war jedenfalls ſinnreich. Man 
kann jedoch bezweifeln, ob ein derartiges Fahrzeug glücklich die Wehre der Seine und 
ihrer Nebenflüffe umſchifft haben würde. — Die Benutzung eines anderen unter⸗ 
ſeeiſchen Schiffes war der Regierung vom Erfinder desſelben Herrn Delente vor⸗ 
geſchlagen worden. Der Tag der Abfahrt war ſchon angeſetzt, als der Waffenſtillſtand 
dazwiſchen kam. 

Die während der Belagerung erſchienenen Pariſer Zeitungen haben über das 
Aufſteigen des Luftſchiffes »General Faidherbe⸗« berichtet. Unter Anderen beförderte 
dasſelbe hauptſächlich Herrn Hurel, der fünf Spürhunde beſonderer Art (»chiens 
de bouviere genannt) mit ſich führte. Ihr Eigenthümer wollte dieſelben als Eil⸗ 
boten zwiſchen gewiſſen Ortſchaften, die mindeſtens 50 km von Paris entfernt lagen, 
und der Hauptſtadt verwenden. Nach dem Wortlaute des mit der Regierung ge⸗ 
troffenen Abkommens hatte Herr Hurel Anſpruch auf eine Vergütung von 200 Frs. 
und zwar für jede Botſchaft, die einer ſeiner Hunde binnen 48 Stunden, von der 
Uebergabe des betreffenden Schriftſtücks an den Unternehmer an gerechnet, nach Paris 
bringen würde. Andererſeits mußte er ſich aber auch einen Abzug von 50 Frs. für 
jeden Tag Verſpätung, den dieſe Botſchaften bei der Ueberbringung erlitten, gefallen 
laſſen. 

Sei es nun, daß die ſorgfältige Ueberwachung der Wege ſeitens der Belagerer 
den Erfolg des von Herrn Hurel unternommenen Verſuches verhindert haben würde, 
ſei es, daß die Hunde während der langen Dauer der Ueberfahrt im Ballon die 
Spur der nach Paris führenden Wege verloren hatten, ſicher iſt es, daß dieſer Vor⸗ 
ſchlag nach der Landung nicht in's Werk geſetzt werden konnte. 

Ebenſo war es mit dem der Regierung von den Herren Imbert, Roche, Peney, 
Fontaine und Leblanc vorgeſchlagenen Vertrage, der zugleich die Reihe der während 
der erſten Belagerung eingereichten Auerbietungen auf Beförderung der Briefpoſt 
abſchließt. 

Dieſe fünf Perſonen hofften durch die feindlichen Reihen auf dem Wege durch 
die Katakomben zu gelangen. Aus dieſen führte nämlich ein den fuͤnf Herren be⸗ 
kannter, geheimer Ausgang, der an einem abgelegenen Orte der Umgegend von 
Paris in's Freie mündete. N 

Sie erbaten eine achttägige Friſt, um ihr Unternehmen, welches den Urhebern 


284 


im Falle des Erfolges die Erlaubniß zur Einrichtung eines regelmäßigen Beförde⸗ 
rungsdienſtes auf derſelben Strecke einbringen ſollte, zum Abſchluß zu bringen. 

6 Die von Herrn Imbert und ſeinen Genoſſen gehegten Hoffnungen auf günſtigen 
Erfolg verwirklichten ſich nicht. 

Zwei oder drei Wochen ſpäter wurde der von der neuen vollziehenden Staats- 
gewalt mit Preußen abgeſchloſſene Friede durch die in Bordeaux tagende National ⸗ 
verſammlung beſtätigt. Der Poſtdienſt nahm nun wieder ſeinen gewöhnlichen Gang 
an. Derſelbe wurde auch, was die Sendungen aus oder nach Paris anlangt, bis 
zu dem Tage, an welchem die Kommune ihn von neuem in Unordnung brachte, 
nicht wieder unterbrochen. « 


II. Kleine Mittheilungen. 


Der neue franzöſiſche Poſttarif, deſſen Projekt bereits in der Nr. 23 
vom Jahre 1877 erwähnt worden iſt, iſt nunmehr durch Geſetz vom 6. April end⸗ 
gültig feſtgeſtellt worden. 

Hiernach wird vom Tage des Inkrafttretens des Geſetzes (1. Mai 1878) im 
Poſtverkehr für den Umfang von ganz Frankreich einſchl. Algerien 

für frankirte Briefe eine Gebühr von 15 Cts. für je 15 g oder einen 
Bruchtheil hiervon, 

für unfrankirte Briefe das Doppelte des vorſtehenden Satzes erhoben. 

Für Poſtkarten beträgt die Gebühr 10 Cts. für das Stück. 

Die Taxe für Zeitungen und periodiſche Druckſchriften, welche 
mindeſtens einmal vierteljährlich erſcheinen, beträgt 2 Cts. für das Exemplar bis 
zum Gewicht von 25 g. Bei größerem Gewichte iſt für je 25 g oder einen Bruch- 
theil hiervon 1 Ct. zu entrichten. Bei der Verſendung innerhalb ein und desſelben 
oder des benachbarten Departements (für die Departements der Seine und der Seine 
und Oiſe nur innerhalb desſelben Departements) kommt die Hälfte der vorſtehend 
bezeichneten Gebühren zur Erhebung. Als einfaches Gewicht gilt hierbei überdies ein 
ſolches von 50 g mit den weiteren Gewichtsſtufen von 25 zu 25 g 

Für alle übrigen Druckſachen unter Band, für Preisliſten, lithographiſche 
und metallographiſche Erzeugniſſe, Bücher ꝛc. beträgt die Gebühr 1 Ct. für 5 g bis 
20 g, 5 Cts. über 20 g bis 50 g, für je weitere 50 g oder einen Bruchtheil 5 Cts. 
Das Band muß zum Abſtreifen eingerichtet fein und darf nicht mehr als ein Dritt- 
theil der Außenſeite der Sendung bedecken. Sendungen, welche dieſen beiden Erfor⸗ 
derniſſen nicht entſprechen, ſowie überhaupt Sendungen der obengedachten Art, welche 
in Form von offenen Briefen oder in offenen Briefumſchlägen zur Einlieferung ge⸗ 
langen, koſten 5 Cts. für je 50 g oder einen Bruchtheil hiervon. 

Die Verſicherungsgebühr für Geldbriefe beträgt 10 Cts. auf je 
100 Frs. 

Für Rückſcheine über Geldbriefe und über eingeſchriebene Briefe und Sen⸗ 
dungen ſind 10 Cts. zu entrichten. 

Im Uebrigen verbleibt es bei den bisherigen Tapbeſtimmungen. 


L 
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Die Organiſation des franzöſiſchen Poſt⸗ und Telegraphen⸗ 
weſens, deſſen Vereinigung wir bereits in der Nummer 6 mitgetheilt haben, iſt 
durch Erlaß des Präſidenten der Republik vom 20. März 1878 dahin geregelt 
worden, daß dem Unterſtaatsſekretär der Finanzen für jeden der beiden Dienſtzweige, 
Poſt und Telegraphie, ein Verwaltungsrath beigegeben wird, welcher für das Poſt⸗ 
weſen aus drei höheren Verwaltungsbeamten, für das Telegraphenweſen aus dem 
Direktor und zwei höheren Verwaltungsbeamten beſteht. Beide Verwaltungsräthe 
konnen gemeinſchaftliche Berathungen abhalten, auch kann eine Abordnung von Mit⸗ 
gliedern jedes Verwaltungsrathes zur Ausübung der ihm zuſtehenden Befugniſſe 
ſowohl bei der Poſt⸗ als der Telegraphenverwaltung ſtattfinden. 


Glasgravirung durch Elektricität. Der franzöſiſche Phyſiker Gaſton 
Plants hat ein Verfahren entdeckt, um Glas durch den elektriſchen Strom zu graviren. 
Derſelbe bemerkte, daß, wenn er den Strom einer ſehr kräftigen Batterie (von 50 bis 
60 Elementen) durch eine Auflöſung von Seeſalz in Waſſer gehen ließ, die in einem 
Glastroge enthalten war, jeder der beiden Platinpole, wenn er ihn über die Glas⸗ 
wandung führte, eine feurige Linie erzeugte, die in dieſer eingravirt wurde. Er be⸗ 
obachtete, daß noch beſſere Erfolge mit einer konzentrirten Auflöſung von Salpeter 
in Waſſer erzielt werden und hat darauf ein ſehr leichtes Verfahren der Glas⸗ 
gravirung begründet, welches vielleicht von Wichtigkeit werden kann. Eine Glas⸗ 
platte kann z. B. horizontal auf den Arbeitstiſch gelegt und mit einer dünnen Schicht 
Salmiakauflöſung bedeckt werden, ſo daß man bequem mit dem beweglichen, in eine 
feine Platinſpitze auslaufenden, negativen Pol auf der Glasplatte zeichnen kann, 
während das andere Poldrahtende quer über die eine Seite der Platte in die Auf⸗ 
löſung gelegt wird. Der Strom jeder galvaniſchen Batterie, wenn ſie nur ſtark 
genug iſt, genügt zum Hervorbringen der Einſchnitte. Die Tiefe der Striche hängt 
außer von der Stärke der Batterie von der Geſchwindigkeit des Arbeiters ab. Eine 
ſchnelle Führung der Nadel bringt zarte Gravirungen hervor, eine langſame dagegen 
tiefe, ohne daß dabei ein Druck ausgeübt zu werden braucht. Die Wirkung iſt keine 
mechaniſche, ſondern eine elektro⸗chemiſche. 


Telegraphie in der Argentiniſchen Republik.“ Ende 1876 be⸗ 
trug die Länge der Linien 8846 km, wovon 4283 km Staats-, 378 km Militär- 
und 992 transandiniſche Linien waren. Auf erſteren wurden 276 133, auf beiden 
letzteren zuſammen 255 653, im Ganzen 531 786 Telegramme befördert. Dies 
ergiebt ein Telegramm auf je 4,32 und ein Kilometer Linie auf je 260 von den 
2 300 000 Einwohnern der Republik. Während in dieſen beiden Beziehungen 
Argentinien günſtiger geſtellt iſt, als andere Länder, ſelbſt in Europa, geſtaltet ſich 
dies anders beim Vergleich der Länge der Linien mit der Ausdehnung des Gebietes, 
es kommt ein Kilometer Linie erſt auf 473 qkm. (Journal telegr.) 


Aluminium⸗Ueberzug für Telegraphendrähte. Die Deutſche Allg. 
Polyt. Ztg. ſchlägt vor, ſich die Leitungsfähigkeit des Aluminiums, welche um das 
Doppelte höher iſt als die des Eiſens, dadurch nutzbar zu machen, daß man Eiſen⸗ 
drähte mit einem Ueberzug von Aluminium bedeckt. Hierdurch wurde der zweifache 


) Vgl. S. 730 des Jahrganges 1877 des A. f. P. u. T. 
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Vortheil erreicht, die Leitungsfähigkeit des Drahtes zu erhöhen und fein Gewicht zu 
verringern. Wenn man ein Verfahren gefunden haben wird, einen ſolchen Aluminium- 
überzug ebenſo feſt haftend und gleichmäßig herzuſtellen, wie dies jetzt mit dem Zink. 
überzug geſchieht, dürfte allerdings ſolcher Eiſen⸗Aluminiumdraht beſonders für 
militäriſche Zwecke ſehr vortheilhaft zu verwenden ſein. 


Graphit und Gasretortenkohle. Nach einer Notiz im Telegraphic 
Journal hat Mr. Salet gefunden, daß Gasretortenkohle unter dem Einfluß mecha⸗ 
niſchen Druckes noch bedeutend größere Unterſchiede in ihrem elektriſchen Widerſtande 
darbietet, als Graphit. Wenn ſich dieſe Wahrnehmung beſtätigt, ſo ſteht zu er⸗ 
warten, daß der Graphit in ſeinem mannigfachen Gebrauche für Telegraphenzwecke, 
ſo bei dem nach Ediſon's Prinzip konſtruirten Fernſprecher, durch die Gasretorten⸗ 
kohle verdrängt werden wird. 


III. Literatur des verkehrsweſens. 5 


J. Gaetcke, Der zweite Telegraphenkurſus für Poſtbeamte. Bearbeitet 
als Hand- und Nachſchlagebuch und zum Selbſtunterricht. Mit 98 in 
den Text gedruckten Holzſchnitten. Preis kartonnirt 7 Mark. Neuſtrelitz, 
Verlag von G. F. Spalding und Sohn. 1878. 


Der Verfaſſer, Ober ⸗Telegraphiſt in Neuſtrelitz, hat die Zahl der zum Selbſt⸗ 
unterricht vorhandenen Hülfswerke über die Anfangsgründe der elektriſchen Telegraphie 
um ein neues vermehrt. Sein Buch ſtellt in zwei Theilen auf 295 und 126 Seiten 
die Grundlagen des techniſchen, ſowie des praktiſchen Telegraphendienſtes zuſammen. 
In der erſten Abtheilung des erſten Theils wird in neun Vorträgen die eigentliche 
Telegraphentechnik, in der zweiten Abtheilung in zwei Vorträgen die Bautechnik, in 
der dritten der Verwaltungsdienſt in einem Vortrag behandelt; der zweite Theil giebt 
behufs Erleichterung des Repetirens für Lehrer und Schüler in Frage und Antwort 
den Inhalt des erſten Theils nochmals wieder. Die Eintheilung des Gebotenen und 
die vom Verfaſſer vielfach ertheilten praktiſchen Rathſchläge, beſonders auch in Be⸗ 
treff der Aufſuchung von Fehlern innerhalb der Dienſträume vereinigter Verkehrs⸗ 
anſtalten, laſſen das Buch als für die Anfänger im Lehren und Lernen empfehlens⸗ 
werth erſcheinen. 


Lehmann, C., Poſtſekretär. Verkehrskarten der Provinzen Branden- 
burg und Schleſien, nebſt einem Verzeichniß, enthaltend ſämmtliche 
Poſtorte und wichtigſte Angaben über dieſelben x. Nach amtlichen 
Quellen. Maaßſtab 1: 600 000. 


Die von dem im Kursbüreau des Kaiſerlichen General⸗Poſtamts beſchäftigten 
Poſtſekretär C. Lehmann entworfenen vorſtehend bezeichneten Karten geben ein Bild 
von dem Eiſenbahnnetze, den Kunſtſtraßen, fahrbaren Wegen und Poſtverbindungen 
der beiden Provinzen Brandenburg und Schleſien, ſowie der an dieſelben grenzenden 
Landestheile. Durch Anwendung verſchiedenartiger Zeichen für die Eiſenbahnen find 
die einzelnen Bahngebiete kenntlich gemacht, die Kunſtſtraßen ſind mit ſtärkeren Linien 
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geographiſch richtig eingezeichnet und die gewöhnlichen fahrbaren Straßen durch 
punktirte Linien angedeutet. Die Entfernungen auf ſämmtlichen Landſtraßen, auch 
auf denen des mit dargeſtellten Theiles von Oeſterreich⸗Ungarn find in Kilometern 
von Poſtort zu Poſtort angegeben. 

Die Poſtkurſe mit Perſonenbeförderung bezeichnen voll ausgezogene rothe 
Linien, diejenigen ohne Perſonenbeförderung punktirte rothe Linien. Die Tele⸗ 
graphenanſtalten ſind durch einen Pfeil angedeutet. Mit Hülfe des Verzeichniſſes 
der Poſtorte iſt die Lage derſelben auf der Karte, welche zu dem Zwecke in Recht⸗ 
ecke eingetheilt iſt, leicht aufzufinden. Auf der Karte von Schleſien iſt die Gegend 
zwiſchen Hirſchberg und Waldenburg und das Oberſchleſiſche Bergwerks und Hütten⸗ 
revier in einem größeren Maaßſtabe, von 1: 300 000 bz. 1250 000, dargeſtellt. 

Das beigegebene Verzeichniß giebt außer der Lage der Verkehrsanſtalten den 
Regierungsbezirk, die Einwohnerzahl, die wichtigſten Behörden, die in Garniſon De 
findlichen Truppentheile ꝛc. an. 


— — 


Journal of the American Electrical Society. 


Das von ber Elektriker Gefelfchaft von Amerika neubegründete Journal ger, 
ſpricht nach den bis jetzt erſchienenen Heften eine werthvolle Bereicherung der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Literatur des Telegraphenweſens zu bilden. Die im November v. J. 
erſchienene zweite Nummer der Zeitſchrift enthält unter anderen eine Arbeit von 
Elisha Gray, der ſich neben Profeſſor Bell als Verbeſſerer des Telephons aus⸗ 
gezeichnet hat, über die dem Anſchein nach mit Erfolg gekrönten Verſuche, das har⸗ 
moniſche Syſtem praktiſch zum Telegraphiren zu verwenden. Mr. Gray giebt an, 
daß im Winter 1873/74 zuerſt ein Mr. Haskins in Milwaukee den Gedanken aus⸗ 
geſprochen habe, durch eine Kombination des Telegraphirens mittels des gewöhn⸗ 
lichen Morſe einerſeits und mit Hülfe von Tönen andererſeits, welche in Elektricität 
umgeſetzt und aus dieſer wieder in Töne zurückverwandelt werden, die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der Leitungen zu verdoppeln. Mr. Gray hat gegenwärtig dieſen Vorſchlag, 
nachdem er deſſen Ausführbarkeit durch zahlreiche Verſuche erprobt und nachgewieſen, 
auf einer 189 engliſche Meilen langen Leitung zwiſchen Chicago und Dubuque in 
die Praxis übertragen. In dieſer Leitung arbeiten ſiebzehn Norſe⸗Zwiſchenſtationen 
gewöhnlicher Schaltung gleichzeitig mit den beiden Endſtationen, welche ohne irgend 
eine Unterbrechung mittels des harmoniſchen Syſtems ihre Telegramme unterein⸗ 
ander auswechſeln. Dasſelbe Syſtem ift auch bereits auf einigen von New⸗Dork 
ausgehenden Leitungen der Weſtern Union Company in Anwendung. 

Das vorliegende Heft enthält außerdem noch Auffätze Haskins über ein von 
ihm erdachtes neues Galvanometer; von Farmer über eine neue mathematiſche Löfung 
der Frage nach dem vereinigten Widerſtand der unausgeglichenen Wheatſtone ſchen 
Brücke; von Jones über ein verändertes Quadruplexſyſtem mit gleichgerichteten 
Strömen; von Hamilton und Pope eine Ueberſetzung der Du Moncelſchen Unter⸗ 
ſuchungen über die Geſetze des Elektromagnetismus und die praktiſche Herſtellung 
von Elektromagneten. 

Da alle Autoritäten der elektriſchen Wiſſenſchaft in Amerika der Electrical 
Society angehören, fo tft zu hoffen, daß das neue Unternehmen ſich bald den gleich⸗ 
artigen europäiſchen Erſcheinungen ebenbürtig an die Seite Dellen werde. Allerdings 
beſteht hierfür in Amerika das Hinderniß, daß die tüchtigſten Fachmänner auf eine 
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überwiegend praktiſche Thätigkeit angewieſen und daher oft außer Stande find, ſich 
von ihrer ſpärlichen Mußezeit noch ſoviel zu entziehen, als zu literariſchen Beſchäfti⸗ 
gungen nöthig iſt. 

In jedem Falle muͤſſen wir der Electrical Society für dieſe Vermehrung der 
telegraphiſchen Literatur dankbar ſein. 


— en es rn 
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IV. Zeitſchriften⸗ Ueberſchau. 


D Deutſche Verkehrszeitung. Organ für das oft, Telegraphen ⸗ und Eifen- 
bahnweſen und für die Intereſſen der deutſchen Verkehrs eamten. Berlin, 
26. April 1878. Nr. 17. 

Der Schluß der Reichstagsverhandlungen über den Poft- und Telegraphenetat. — 
Die Petition von Poft- und Telegraphenbeamten vor dem Forum des Reichstages. 
— Poſtgeſetzgebung in Belgien. — Verbandsnachrichten. — Perſonalnachrichten. — 
Betriebsweſen. — Anſteckung durch Poſtſendungen. — Kleine Mittheilungen. — 
Korreſpondenzen. — Ausland. — Ueber Verbeſſerungen im Eiſenbahndienſt. — 
Vermiſchtes. — Nedaktionsſchalter. — Feuilleton. | 

2) Zeitſchriſt der Geſellſchaft für Erdkunde zu Berlin. Herausgegeben von 
Prof. Dr. W. Koner. XIII. Bd. 2. Heft. 1878. 

Die Vertheilung der Regen in Europa. Von Dr. Otto Krümmel. — Die geographiſchen 
Grundzüge von Neu⸗Süd⸗Wales. Von Dr. Carl Emil Jung. — Kuͤſtenverände⸗ 
rungen im Mittelmeergebiet. Von Dr. Theobald Fiſcher. — Der Weſttelegraph 
in Auſtralien, von Port Auguſta in Südauſtralien nach Albany, am King George's 
Sound in Weſtauſtralien. Von Henry Greffrath. — Neuere Literatur. — Karten. 

3) Magazin für die Literatur des Auslandes. Nr. 17. 1878. 

Deutſchland und das Ausland: Hertz: Italien und Sicilien. — Italien: Ippo - 
Din Nievo: Bekenntniſſe eines Achtzigjährigen. — Frankreich: Süd ⸗Frankreich 
nebſt den Kurorten der Riviera di Ponente, Corſica und Algier. — Rußland: 
General Heinrich von Brandt und Baron Ernouf. — Oberſt Przewalsky am Lob⸗ 
Nor. — Amerika: Ein amerikaniſcher Novelliſt über feine franzöſiſchen Kollegen. — 
Schulbericht aus St. Louis. — China: Ein engliſches Prachtwerk über China. 
II. (Schluß.) — Kleine Rundſchau: Dictionnaire numismatique etc. — Däniſche 
Volksmärchen. — Green Pastures and Piccadilly. — The House of Ravens- 
burg, by the Hon. Roden Noel. — Theätre de campagne. — Mancherlei. 
— Neuigkeiten der ausländiſchen Literatur. 

4) wiedemann's Annalen. 1878. Ergänzungsheft VIII. 

I. Ueber die Wärmeleitungsfähigkeit ſchlechtleitender Körper, insbeſondere der Geſteine 
und Hölzer. Von E. Leß. — II. Ueber abſolute Graduirung elektriſcher Induktions⸗ 
apparate und über elektriſche Zeitmeſſung mit Hülfe des eben aperiodiſch ſich bewe⸗ 
genden Magnetes. Von A. Chriſtiani. — III. Ueber Behandlung Nos' cher Stern ⸗ 
fäulen. Von demſelben. — IV. Ueber Magnetinduktion und über einige Folgerungen 
aus dem Clauſius'ſchen Grundgeſetz der Elektrodynamik. Von H. Lorberg. — V. Ueber 
das Grundgeſetz der Elektrodynamik. Von Demfelben. — VI. Theorie der Cirkular⸗ 
polariſation. Von V. v. Lang. — VII. Ueber die Kryſtalliſation des Markaſits und 
feine regelmäßigen Verwachſungen mit Eiſenkies. Von A. Sadebeck. — VIII. Ueber 
Himmelswärme, Temperatur des Weltraums und mittlere Temperatur der Atmo- 
ſphäre. Von O. Frölich. — IX. Ueber die Abſorption des Lichts durch Waſſer 
und Steinöl. Von J. L. Schöne. — X. Ueber das Dichtigkeitsmaximum einer 
Miſchung von Schwefelfäure und Waſſer. Von F. Kolrauſch. 
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IV. Zeitſchriften⸗Ueberſchau. 


I. Aktenſtücke und Aufſätze. 


36. Pneumatiſche Erſcheinungen beim Nohrpoft: 
betriebe. 


Von Herrn Ober⸗Telegraphiſten Hellwig in Berlin. 


Das der Luftdruckbeförderung zu Grund liegende Prinzip will den Spannungs⸗ 
unterſchied zweier Luftmaſſen von verſchiedener Dichtigkeit dadurch ausnützen, daß 
die bei dem Ausgleich des Spannungsunterſchiedes auftretende Kraftäußerung als 
bewegende Kraft dient. 

Um dieſen Zweck zu erreichen, kann nur das der Luft ihrer Natur nach eigene 
Expanſivvermögen, welches alle Gaſe nicht nur bei ihrer Verdichtung, ſondern auch 
noch bei jedem Grade ihrer Verdünnung beſitzen, in Betracht kommen; nicht aber 
das erhöhte Ausdehnungsvermögen, welches die Luft unter dem Einfluſſe der Wärme, 
ebenſo wie feſte und flüſſige Körper, beſitzt. 

Jenes allen gasartigen Körpern eigene Expanſivvermögen erklärt ſich aus der 
Annahme, daß ſowohl im natürlichen, als auch im verdichteten oder verdünnten 
Suftande ein jedes Atom oder Molekül in lebhaft fortſchreitender Bewegung be⸗ 
griffen iſt und ſich fo lange in derſelben Richtung ſortbewegt, als es nicht durch ein 
anderes Molekül oder durch einen feſten Körper aus derſelben verdrängt wird. 
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Durch diefe Annahme finden eine Menge Erſcheinungen bei den pneumatiſchen 
Prozeſſen ihre Erklärung, die für die Nutzbarmachung der Epanſionskraft von weit⸗ 
tragender Bedeutung ſind. 

Zuerſt iſt es der vollſtändig gleichmäßige Druck, den die auch noch im kleinſten 
Raume in unzählbarer Menge vorhandenen und in der oben erwähnten Bewegung 
befindlichen Körperchen auf einen jeden Theil der ſie umgebenden Wandfläche aus⸗ 
üben müſſen. Dann die Fähigkeit, auch im Zuſtande der höchſten Verdichtung oder 
Verdünnung einen jeden gebotenen Raum bei gleichmäßiger Vertheilung der Maſſe 
vollſtändig auszufüllen. Ebenſo der Umſtand, daß die Entleerung oder Anfüllung 
eines bedeutenden Raumes durch eine geringe Oeffnung faſt plötzlich erfolgen kann, 
wogegen ſich derſelbe Vorgang durch einen langen Röhrenſtrang erſt in einem ganz 
unverhältnißmäßig größeren Zeitraum vollzieht. Ferner, daß, ſo lange die Luft in 
einem langen Röhrenſtrange in der Ausdehnung begriffen iſt, in keinem Theile 
desſelben die gleiche Anzahl Moleküle vorhanden ſein kann und mithin auch in keinem 
Theile der ganzen Länge die gleiche Spannung der Luft wahrgenommen wird. 

Bei den Dimenſionen der Rohrpoſtanlage in Berlin iſt ein 1000 m langer 
Röͤhrenſtrang, nachdem fein Anſchluß an einen bis auf zwei Atmoſphären verdichtete 
Luft enthaltenden Behälter bewirkt iſt, erſt nach Verlauf von etwa 40 Sekunden in 
allen Theilen mit einer Luft angefüllt, deren Spannung der bei dieſer Volumenver⸗ 
größerung in dem Behälter herrſchenden Luftdichte entſpricht. 
| Um von der Größe der in der verdichteten Luft zur Verfügung ſtehenden Ex⸗ 
panſionskraft, oder derjenigen, welche die atmoſphäriſche Luft der verdünnten gegen⸗ 
über zur Geltung bringt, bei der Beförderung der Sendungen unterrichtet zu ſein, 
bedienen wir uns der Luftwaage — Manometer —, die in einem jeden Grade ihrer 
Skala den 76ften Theil des Atmoſphärendruckes auf den Quadratcentimeter — 
1034: 76 — repräſentirt. 

Auf den Querſchnitt des Röhrenſtranges, bei 65 mm Durchmeſſer, wird 
daher mit jedem Grade, um welchen der Zeiger des Manometers variirt, ein um 
ungefähr 450 g höherer oder geringerer Druck ausgeübt. 

Wenn der in den Apparat eingelegte Rohrpoſtzug in Bewegung geſetzt werden 
ſoll, darf mittels des Anlaßhahnes auch nur eine ſo geringe Luftmenge hinter den 
ſtillliegenden Zug geleitet werden, daß dieſelbe nicht plotzlich die e der Zug⸗ 
maſſe überwinden kann. 

Der gewöhnlich von ſeiner Manchette dicht hinter der Einlegeklappe feſtgehaltene 
Schlußkolben, deſſen Gewicht auch etwa 450 g beträgt, wird ſchon von einer um 
2 Grad höher geſpannten Luft fortbewegt, behutſam an den beim Einladen weiter 
vorgefallenen Zug angelegt und, da der Luftdruck während dieſes Vorganges durch 
den allmählich weiter geöffneten Anlaßhahn langſam geſteigert iſt, von dieſem fort⸗ 
bewegt werden. 

Bei nicht ſo vorſichtiger Handhabung des Anlaßhahnes wird ſich dagegen im 
kreisförmigen Rohre die Luft ſchnell und bedeutend verdichten, ſo daß der Schluß⸗ 
kolben heftig gegen den Zug geworfen und der letztere in ſeinen Theilen erſchüttert 
aus dem Apparat hinausgeſchleudert wird. Dieſelbe für die Beförderung des Zuges 
nachtheilige Anfangsbewegung muß, ſelbſt beim vorſichtigſten Handhaben des Anlaß⸗ 
hahnes, auch dann eintreten, wenn der Schlußkolben mit einer übermäßig ſtarken 
Manſchette verſehen iſt. Der hinter der Einlegeklappe feſtgehaltene Schlußkolben 
wird in ſolchem Falle erſt durch eine um 6 bis 8 Grad höher geſpannte Luft in 
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Bewegung gelangen, alſo durch einen Luftdruck, der die geſammte Zugmaſſe zu be⸗ 
wegen im Stande iſt. 

Sobald der Rohrpoſtzug mittels des Anlaßhahnes in Bewegung geſetzt und 
dieſer Hahn vollſtändig geöffnet iſt, gelangt durch denſelben, trotz des geringen 
Durchlaſſes, doch eine ſo bedeutende Luftmenge hinter den Zug, daß die Spannung 
derſelben auf weite Strecken die Trägheit der Zugmaſſe überwindet. Damit aber 
der Rohrpoſtzug mit der größtmöglichen Geſchwindigkeit, welche die Expanſibilität 
der Luft in langen Röhrenfträngen zuläßt, fortbewegt wird, muß die verdichtete 
Luft durch den in ſeinem Querſchnitt dem Nöhrenſtrange faſt gleichen Beförderungs⸗ 
hahn hinter den Zug geleitet werden. 

Die pneumatiſchen Vorgänge im Röhrenſtrange, welche die Bewegung des 
Rohrpoſtzuges veranlaßt haben und erhalten, laſſen ſich nur auf Grund des nach⸗ 
ſtehenden Mariotte ſchen Geſetzes erklären: »Die Dichte eines Gaſes iſt direkt pro, 
portional dem äußeren Drucke oder »die Spannung der Gaſe ſteht im umgekehrten 
Verhältniß zu ihrem Volumen. 

Mit der geringſten Oeffnung des Anlaßhahnes hat auch eine Vergrößerung 
des urſprünglich der verdichteten Luft angewieſenen Volumens ſtattgefunden und die 
Dichte der im Behälter vorhandenen Luft muß im Verhältniß zu dem Zunehmen 
des Volumens abnehmen. Dagegen wird die in den Röhrenſtrang eingetretene Luft 
nicht in der im Behälter herrſchenden Dichte dem davoneilenden Zuge folgen können. 
Einmal, weil die Durchlaßöffnung im Anlaßhahne eine zu geringe iſt, um bei der 
Schnelligkeit, mit welcher ſich der Raum hinter dem Zuge vergrößert, dieſen Raum 
mit einer Luft von der in dem Behälter herrſchenden Dichte anfüllen zu können, 
zweitens, weil die ſpäter durch den Beförderungshahn in den Röhrenſtrang ein⸗ 
tretende Luft den ſich bereits in größerer Entfernung bewegenden Zug nicht in der 
Dichte, in welcher ſie aus dem Behälter austritt, erreichen kann, und drittens, weil 
nur diejenigen Moleküle der verdichteten Luft, deren natürliche Bewegung in der 
Richtung der Röhren fortgeht, ſofern ſie nicht durch andere Moleküle daraus ver⸗ 
drängt werden, dem Zuge direkt folgen können. Alle übrigen Moleküle, die ſich in 
einer Richtung bewegen, in welcher ſie die Rohrwandungen in größerem oder 
kleinerem Winkel treffen — wobei die Richtung der Rohrwand und die Bewegungs⸗ 
linie des Moleküls als die Schenkel des Winkels zu denken ſind — haben einen 
ungleich längeren Weg hinter dem Zuge zurückzulegen und werden, da die Ge⸗ 
ſchwindigkeit der Bewegung bei allen Molekülen die gleiche iſt, den erſteren gegen⸗ 
über mehr oder weniger zurückbleiben. 

Hieraus erklärt ſich der Umſtand, daß der Rohrpoſtzug, wann er den 
Empfangsapparat erreicht, hinter ſich eine Luft hat, deren Spannung einen 
Atmoſphärendruck nur wenig überſteigt. 

Die unmittelbar auf den Rohrpoſtzug einwirkende Luft wird ſich daher fortwäh⸗ 
rend verändern. So lange der Rohrpoſtzug mit ſteigender Geſchwindigkeit fortgeführt 
wird, verdünnt ſich die unmittelbar auf ihn einwirkende Luft; ſobald aber ein Theil der 
auf den Zug von dem Luftdruck übertragenen Bewegungsenergie durch Reibung an 
den RNohrwänden in Wärme umgeſetzt, oder auf die vor dem Zuge befindliche 
atmoſphäriſche Luft als potentielle Energie übergegangen iſt, wird die Geſchwindigkeit 
der Zugbewegung abnehmen. Die hinter dem Zuge expandirende Luft wird dagegen 
ſogleich wieder zu größerer Dichte gelangen und von neuem Energie auf den Zug 
übertragen können. Hierbei iſt mit in Betracht zu ziehen, daß ſich der Rohrpoſtzug, 
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fobald ein feine Schwere bedeutend überwiegender Druck auf ihn ausgeübt wird, 
unter Umſtänden, wie dies das Manometer nachweiſt, mit Beſchleunigung bewegt. 

Dieſelben Vorgänge wiederholen ſich auch in einer jeden Kurve, die der Zug im 
Röhrenſtrange zu durchlaufen hat. Bei der Ablenkung des Zuges aus feiner geraden 
Bewegungslinie wird durch Reibung des Zugmaterials an der ſich ihm entgegen⸗ 
ſtellenden Rohrwand bedeutend mehr feiner Bewegungsenergie in Wärme umgeſetzt, 
die Geſchwindigkeit in gleichem Maße verringert und, da in Folge der langſameren 
Bewegung die hinter dem Zuge expandirende Luft zu höherer Dichte gelangt, von 
neuem höhere Energie auf den Zug übertragen. 

Dieſer Vorgang muß ſich auch in der vor einem jeden Amte befindlichen Kurve 
wiederholen und wird hier von um ſo größerer Bedeutung ſein, als der während 
der Bewegung ſich geltend machende Widerſtand der vor dem Zuge befindlichen Luft 
in der unmittelbaren Nähe der Ausflußöffnung gar nicht mehr exiſtirt. 

Die geſammte aktuelle Energie des Zuges müßte zum Nachtheil für das 
Apparat» und Zugmaterial bei der Einfahrt in den Empfangsapparat durch Reibung 
und Stoß im kreisförmigen Rohre und in der Empfangskammer in Waͤrme umge⸗ 
ſetzt werden, wenn dem einfahrenden Zuge nicht noch ein anderer widerſtandsfähiger 
Körper entgegengeſtellt werden könnte. 

Ein ſolcher Körper iſt die in dem Apparat vorhandene Luft, ganz gleich, ob 
atmoſphäriſche oder verdünnte. 

Sobald der für den Empfang des Zuges auf »»L« nach oben« geſtellte Be⸗ 
förderungshahn mehr in feine Mittelſtellung ss zue nach oben gebracht wird, iſt 
die Durchlaßöffnung dieſes Hahnes verkleinert, und es wird, wenn die Schließung 
des Hahnes etwa bis zur Hälfte ſeines Durchlaſſes bewerkſtelligt iſt, in dem Apparat 
und Röhrenſtrang eine wahrnehmbare Verdichtung der Luft eintreten. Ein Ver⸗ 
kleinern des Durchlaſſes im Hahne um weniger als die Hälfte hat auf die vor dem 
Zuge entweichende Luft faſt gar keinen Einfluß; der Austritt derſelben wird nur 
erſchwert — nicht verhindert — weil diefe Luft nicht mit gleichbleibender Dichte auf 
dieſen Hahn einwirkt. Da nun die äußere Luft die gleiche Spannung behält, die 
innere ſich dagegen verdichtet, muß auch in jedem Augenblicke dieſelbe Anzahl 
Moleküle die verkleinerte Oeffnung paſſiren, wie dies bei der völligen Oeffnung des 
Hahnes der Fall iſt. Eine Verdichtung der in dem Apparat befindlichen Luft kann 
deshalb erſt dann eintreten, wenn die Ausflußöffnung im Beförderungshahn ganz 
unverhältnißmäßig verringert iſt gegenüber der erreichbaren Luftdichte. 

Dieſelbe Manipulation mit dem Beförderungshahn iſt auch unter Umſtänden 
beim Abſenden der Zuͤge von Wichtigkeit, und zwar dann, wenn es ſich um die Be⸗ 
förderung eines Zuges beim hohen Druck in kurzen Röhrenſträngen handelt. Wenn 
von einem mit dem Behälter ausgerüſteten Amte ein Zug abgelaſſen wird, kann bei 
jeder Verkleinerung des Durchlaſſes im Beförderungshahne auch nur eine geringere 
Luftmenge in den Röhrenſtrang eintreten, weil der Druck aus dem nahen Luftbehäl⸗ 
ter mit faſt gleichbleibender Stärke auf den Hahn einwirkt, fo daß die Fahrgeſchwin⸗ 
digkeit des Zuges ſchon bei geringer Verkleinerung des Durchlaſſes ſehr weſentlich 
verringert wird. Dagegen wird von einem Zwiſchenamte die Fahrgeſchwindigkeit 
der Züge erſt durch eine Verkleinerung des Durchlaſſes bis zur Hälfte und darüber 
hinaus verringert werden können, weil hier wieder die auf den Hahn einwirkende 
Luft durch die Verkleinerung der Oeffnung zu höherer Dichte gelangen und daher 
auch in größerer Menge die noch gebotene Oeffnung durchſtrömen kann. 
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Ziehen wir jetzt die bei der Einfahrt des Zuges in den Empfangsapparat vor 
ſich gehenden Veränderungen in der Spannung der in dem Empfangsapparat befind- 
lichen Luft näher in Betracht, ſo dürfte, weil ſich die aktuelle Energie des Zuges nicht 
beim Paſſiren des zur Empfangskammer führenden kreisförmigen Rohres durch ſtarke 
Reibung in Wärme umſetzen ſoll, eigentlich kein Molekül der in dem Apparat vor⸗ 
handenen Luft entweichen. Dieſer Luft kann aber nur dadurch eine höhere Span⸗ 
nung gegeben werden, daß der in den Apparat einfahrende Zug das bisher von der 
Luft eingenommene Volumen im kreisförmigen Rohre und in der Empfangskammer, 
ohne daß etwas von dieſer Luft entweichen kann, verringert. Auf keinen Fall darf 
daher der Luft ein Ausweg geöffnet ſein, auf dem ſie entweicht, wie es der Fall iſt, 
wenn der in dem, die Empfangskammer und das zur Abzweigkammer führende Rohr 
verbindenden dünnen Röhrſtück angebrachte ſogenannte Luftpufferhahn bei der Ein⸗ 
fahrt des Zuges geöffnet iſt. 

Die Urſache obiger Erſcheinung iſt in der ungleichen Dichte der vor und hinter 
dem Zuge befindlichen Luft zu ſuchen, die ſich in dem Augenblicke, in welchem der 
Zug die Abzweigkammer paſſirt hat, plötzlich verändert. 

Da ſich hinter dem Rohrpoſtzuge bei ſeiner Einfahrt in den Apparat eine nur 
wenig über den Druck einer Atmoſphäre hinaus geſpannte Luft befindet, iſt es auch 
unmöglich, daß der geringe Theil derſelben, welcher feinen Weg durch den Luftpuffer⸗ 
hahn nehmen muß, irgend welchen Einfluß auf die in der Empfangskammer herr⸗ 
ſchende Spannung der Luft auszuüben vermag. Dieſer ſchwache Luftſtrom kann dem 
bedeutend ſtärkeren, welchen die vom Zuge aus dem kreisförmigen Rohre verdrängte 
Luft veranlaßt, nicht widerſtehen. Die Folge dieſer Vorgänge iſt aber, daß ſich die 
Luft in der Empfangskammer gar nicht erheblich verdichten und der Zug jedesmal 
ganz oder theilweiſe bis in die Empfangskammer gelangen kann. 

Bei geſchloſſenem Luftpufferhahn kann dagegen von der in der Empfangs⸗ 
kammer befindlichen Luft nur ſo viel entweichen, als zwiſchen der Rohrwandung und 
dem Zuge hindurch nach rückwärts gelangen, alſo auch hierbei noch einen hemmen⸗ 
den Einfluß auf die Bewegung des Zuges ausüben kann. 

Die Luft kann ſich hierbei faſt genau im Verhältniß zu dem Volumen, das ihr 
von dem über die Abzweigkammer hinaus gegen die Empfangskammer vordringenden 
Zug entriſſen wird, verdichten. In dieſer Verdichtung wird die Luft einen Gegen⸗ 
druck ausüben, der ihrer mit dem weiteren Vordringen des Zuges ſich ſteigernden 
Spannung entſpricht. 

Der Zug wird daher in dem Augenblicke ſtill liegen bleiben, in welchem ſich 
ſeine geſammte aktuelle Energie auf die von ihm zuſammen gepreßte Luft als poten⸗ 
tielle Energie übertragen hat, und wird ſich erſt dann wieder vorwärts bewegen 
können, wenn die Spannung der Luft in der Empfangskammer durch die üblichen 
Manipulationen mit dem Anlaßhahn verringert wird. 

Wenn beim Rohrpoſtbetriebe mit verdünnter Luft im Grunde genommen der 
Zug auch nur dadurch bewegt wird, daß eine Luft von höherer Spannung den Zug 
ſo lange vorwärts drängt, als ſich eine Luft von niedrigerer Spannung vor demſelben 
befindet, ſo treten hierbei doch ganz andere Wirkungen der ſich gegenüberſtehenden 
Luftdichten auf. 

Auch im evakuirten Rohre wird ein um 2° geſteigerter Luftdruck den Schluß⸗ 
kolben bewegen und ein um etwa 8° geſteigerter Druck die Trägheit der geſammten 
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Zugmaſſe überwinden, und zwar viel leichter, als wenn einer um 8° höher gefpann- 
ten Luft die atmoſphäriſche gegenüber ſteht. Bei letzterer Beförderungsart ſteht die 
atmoſphäriſche Luft mit einem Druck von 34,328 kg auf den Querſchnitt des 
Röhrenſtranges einer um 8“ verdichteten, deren Druck 37,941 kg beträgt, gegen⸗ 
über, alſo in einem Verhältniß von 1,00 zu 1,11. 

Dieſes Verhältniß geſtaltet ſich im evakuirten Röhrenſtrange bei derſelben 
Druckſteigerung viel ungünſtiger. Bei einer nur bis auf 20° verdünnten Luft, 
deren Druck auf den Querſchnitt des Röhrenſtranges 9,034 kg beträgt, wird eine 
um 8 dichtere Luft einen Druck von 12,647 kg ausüben, beide ſtehen ſich in dem 
Verhältniß wie 1,00 zu 1,40 gegenüber. 

Dieſe ſchon bedeutend größere Kraftäußerung bei derſelben Druckſteigerung 
wird ſich bei unvorſichtigem Oeffnen des Anlaßhahnes noch viel ungünſtiger geſtal⸗ 
ten, weil ſich das Uebergewicht der bewegenden Luft, gegen den Widerſtand der ver⸗ 
dünnten Luft mit jedem Grade in dieſem ungünſtigen Verhältniß vermehrt. 

Außerdem gebietet aber der Umſtand, daß die atmoſphäriſche Luft beim Ein⸗ 
laden des Zuges in den Apparat gelangt und den im kreisförmigen Rohre hinter 
dem Zuge verbleibenden Raum in ihrer natürlichen Dichte ausfüllt, noch vor dem 
Abſenden die größte Vorſicht bei der Behandlung des Zuges. 

Wird, gleich nachdem die Einlegeklappe geſchloſſen iſt, die Scheibenſtange in die 
Höhe gezogen, fo wird der Zug ſofort von der in das kreisförmige Rohr eingetrete⸗ 
nen Luft heftig erſchüttert in den Röhrenſtrang hineingeworfen werden. 

Dieſem Vorgange wird aber auch noch ſogleich ein zweiter, für den Zug viel 
gefahrvollerer, auf dem Fuße folgen, und zwar die Ausdehnung der in den Büchfen 
enthaltenen atmoſphäriſchen Luft. Beide Vorgänge werden nie zugleich vor ſich gehen 
können, weil die in den Büchſen eingeſchloſſene Luft bei ihrer Ausdehnung den 
Reibungswiderſtand des Büchſenmaterials zu überwinden hat und nothwendigerweiſe 
zu dieſer Arbeit Zeit gebraucht. 

Nicht ganz feſt auf ihre Buͤchſen ſchließende, aber ſonſt gut erhaltene Leder⸗ 
hülſen werden, ſobald der äußere Druck in den luftverdünnten Röhren aufhört, 
durch die Expanſionskraft der eingeſchloſſenen Luft ſofort auseinander getrieben. 
Nur ganz feſt ſchließende Büchſen können der Ausdehnung der inneren Luft wider⸗ 
ſtehen. Außerdem werden aber auch Lederhülſen von ſchlechter Beſchaffenheit auf 
ihren Büchſen haften bleiben, wenn ſie der inneren Luft an ſchadhaften Stellen, ge⸗ 
lockerten Nähten und dergl. den Austritt geſtatten. Es wäre zweckmäßig, da hierin 
die einzig nachweisbare Urſache für die Trennung der Büchſen im Rohre zu finden 
iſt, wenn die Büchſen dieſerhalb mit einer Oeffnung im Boden verſehen wären, die 
dieſe Gefahr vollſtändig beſeitigte, um ſo mehr, als dieſe Gefahr nur bei anſcheinend 
noch gut erhaltenen Lederhülſen vorhanden ift. 

Aber auch durch eine zweckmäßige Behandlung des Apparats laſſen ſich beide 
Vorgänge vermeiden. Sobald, ehe die Scheibenſtange in die Höhe gezogen wird, 
die Dichte der im kreisförmigen Rohre befindlichen Luft mit derjenigen der im 
Röhrenſtrange voxhandenen verdünnten Luft vollig ausgeglichen wird, fo daß ſich der 
eingeladene Zug zwiſchen zwei Luftſchichten von gleicher Dichte und Spannung be, 
findet, iſt auch die Möglichkeit, daß der Zug beim Oeffnen des Scheibenverſchluſſes 
bewegt werden kann, nicht mehr vorhanden. Auch die Gefahr einer Trennung der 
Büchſen iſt hierdurch vermieden, ſobald dieſer Ausgleich der Luft nicht plotzlich durch 
zu bedeutende Oeffnung des Anlaßhahnes bewirkt wird. 
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Um dieſen Ausgleich zwiſchen der hinter dem Zuge befindlichen Luft und der 
im Röhrenſtrange vorhandenen herbeizuführen, muß der Beförderungshahn in feiner 
Stellung zs Re nach oben« ſtehen geblieben fein, oder in dieſelbe gebracht werden, 
ſo daß, wenn das kreisförmige Rohr durch eine Drehung des Anlaßhahnes mit dem 
Röhrenſtrange in Verbindung gebracht wird, die überwiegende Menge der hinter 
dem Zuge im kreisförmigen Rohre befindlichen Luft in den Röhrenſtrang hinein⸗ 
gelangen kann. Dieſelbe Verdünnung der Luft im kreisförmigen Rohre kann auch 
bei geöffneter Druckklappe mit dem Pufferhahne bewirkt werden. In beiden Fällen 
kann beim Aufziehen der Scheibenſtange in keiner Weiſe eine Kraftäußerung wahr⸗ 
genommen werden, da auch die in den Büchſen enthaltene Luft, ohne dieſelben aus⸗ 
zudehnen, entweichen kann. Der Zug kann jetzt nur durch die üblichen Manipulationen 
mit dem Anlaßhahne in Bewegung geſetzt werden und muß geſchloſſen in den 
Röhrenſtrang eintreten. Dasſelbe wird auch, nur mit mehr Zeitverluſt, dadurch 
erreicht, daß nach dem Einladen des Zuges mit dem Aufziehen der Scheibenſtange 
ſo lange gewartet wird, bis der Ausgleich in der Spannung der vor, in und hinter 
dem Zuge befindlichen Luft ſtattgefunden hat. 

Je mehr ſich hierauf der Zug dem Empfangsapparate nähert, zu deſto größerer 
Dichte muß die vor dem Zuge befindliche Luft im Röhrenſtrange gelangen, da ſich 
auch eine bis zu ſehr wenigen Graden verdünnte Luft nicht ohne einen zu ihrer 
Spannung im geraden Verhältniß ſtehenden Widerſtand zu leiſten aus den Röhren 
verdrängen läßt. So lange die Bewegung dauert, iſt von dem Behälter bis zu dem 
in den Röhrenſtrang vordringenden Zuge eine Luftſäule von ſtets zunehmender Dichte 
vorhanden, und die Geſchwindigkeit, mit welcher ſich der Zug bewegt, muß von dieſer 
Dichte und der Dichte derjenigen Luft abhängig ſein, welche die Bewegung ver⸗ 
anlaßt. 

In einem 2000 m langen Röhrenſtrang, der mit einem Luftbehälter von 
etwa 38 kbm Größe verbunden iſt und eine bis auf 20° verdünnte Luft enthält, 
wird der Rohrpoſtzug nur in dem Augenblicke, in dem er den Abſendeapparat ver⸗ 
laͤßt, einen Widerſtand dieſer Luftdichte, oder, nach Gewicht ausgedrückt, 
einen Gegendruck von 9,033 kg finden. Auch die atmoſphäriſche Luft würde nur in 
dieſem Augenblick ihren ganzen Druck, 76° oder 34,328 kg auf den Zug ausüben 
können, wenn die Möglichkeit dazu vorhanden wäre. 
| Ein auf der Mitte dieſes Röhrenſtranges, 1000 m von beiden Endpunkten 
entfernt, angebrachtes Manometer wird die Veränderungen der Luftdichte während 
der Fahrt recht deutlich zur Anſchauung bringen. 

Vom Beginn der Zugbewegung an muß dieſes Manometer in jedem Augen⸗ 
blicke die Spannung der in dem Röhrenſtrange an dieſer Stelle paſſirenden Luft⸗ 
menge anzeigen. Es ſteigt allmählich mit dem Herannahen des Zuges von 20 bis 
etwa 41“ und geht dann plötzlich, ſobald der Zug feine Anſchlußſtelle am Röhren- 
ſtrange paſſirt hat, bis auf den Grad derjenigen Spannung weiter, mit welcher die 
bewegende Luft auf den Zug einwirkt. Dieſer Grad iſt bei der gewöhnlichen Schwere 
der Zugmaſſe der 45ſte. Von dieſem Augenblicke an zeigt das Manometer bei lang⸗ 
ſamer Steigung bis zu 56° die Spannung der bewegenden Luft an und dieſe kann 
ſich erſt, wenn der Zug den Empfangsapparat erreicht hat, darüber hinaus bis zum 
76. Grade verdichten, falls der Beförderungshahn des Abſendeapparats nicht recht⸗ 
zeitig geſchloſſen worden iſt. | 

Das Manometer des Empfangsapparates war dagegen ganz anderen Druck⸗ 
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ſtärken ausgeſetzt. Die den Apparat paſſirende Luft hat in dem in unmittelbarer 
Nähe befindlichen Behälter, worin ſich die Luft nur im Verhältniß zu der zugeführten 
Maſſe verdichtet, Aufnahme gefunden und daher an dieſer Stelle nur eine Spannung 
von etwa 25° erreichen können. Auch die bewegende Luft erreicht den Empfangs⸗ 
apparat nur in einer dieſem Widerſtande und der Schwere des Zuges entſprechen den 
Dichte, etwa bis zum 30. Grade. 

In Folge dieſer ſteten Veränderungen des Luftdruckes im Röhrenſtrange, ab⸗ 
geſehen von Veränderungen des Druckes in Kurven, während ſich der Zug in Gen, 
ſelben bewegt, muß der Zug auf der erſten Hälfte des Stranges mit einer größeren 
Geſchwindigkeit, als auf der anderen Hälfte gelaufen ſein. 

Während der Rohrpoſtzug die erſte Hälfte der Strecke zurücklegte, hat ſich die 
vor ihm befindliche Luft von 20 bis zu 42 verdichtet; der von ihr geleiſtete Wider⸗ 
ſtand hat daher von 9, oss bis 18,971 kg, im Mittel 14,002 kg nach Gewicht aus⸗ 
gedrückt, betragen. Die bewegende Luft hat ſich dagegen von 76°, mit welcher 
Spannung ſie während der ganzen Beförderungsdauer bei dem Abſendeamte in den 
Röhrenſtrang eingetreten iſt, bis auf 45° verdünnt, mithin nur einen Druck von 
34,328 bis zu 20,326 kg, im Mittel 27,327 kg ausgeübt. 

Das Uebergewicht der bewegenden Luft hat demnach auf der erſten Hälfte des 
Röhrenſtranges im Mittel 27,327— 14,002 = 13,325 kg betragen. 

Auf der zweiten Hälfte dagegen hat der Widerſtand der Luft nur 20 bis 259% 
im Mittel nach Gewicht 10,162 kg, betragen. Der Druck der bewegenden Luft, 
welcher von der Mitte des Röhrenſtranges nur mit einem Druck von 56° wirkte 
und beim Expandiren ſich noch bis auf 30° verringerte, hat im Mittel nur noch 
einen Druck von 20,100 — 10,162 = 9,938 kg auszuüben vermocht. 

Wenn demnach das Uebergewicht des Bewegers auf der erſten Hälfte der von 
dem Zuge zurückgelegten Strecke 13,325 kg, auf der zweiten dagegen nur 9,938 kg 
betragen hat und die Widerſtände der Röhren und Zugmaſſe auf beiden Strecken 
dieſelben ſind, ſo muß auch die Geſchwindigkeit der Bewegung dieſen Kräften direkt 
proportional ſein, die Bewegungsdauer aber im umgekehrten Verhältniß zu dieſer 
Kraft ſtehen. Verhalten ſich die Beweger, 13,325 und 9,938 kg, wie 1,34 zu 1,00, 
fo muß ſich die Bewegungsdauer auf beiden Strecken wie 1,00 zu 1,34 zu einander 
verhalten. Da ſich der Rohrpoſtzug unter der auf der erſten Hälfte auf ihn ein⸗ 
wirkenden Kraft ungefähr mit einer Geſchwindigkeit von 25 m in der Sekunde be⸗ 
wegt, wird er den erſten Kilometer in etwa 40 Sekunden zurücklegen, dagegen wird 
er den zweiten erſt in 53,7 Sekunden, alſo mit einer Geſchwindigkeit von 18,5 m 
in der Sekunde, zurücklegen können. 

Aus dem Angeführten ergiebt ſich aber auch, welch einen bedeutenden Einfluß 
die Länge des Roͤhrenſtranges auf die in den Röhren expandirende Luft, auf deren 
Kraftäußerung und die dadurch hervorgerufene Bewegung des Zuges ausübt, die 
auf kurzen Strecken, um den Zug ohne Nachtheil für das Zug - und Apparatmaterial 
empfangen zu können, bei ſeiner Einfahrt eine ebenſo große Sorgfalt in der Be⸗ 
handlung wie beim Zugempfange mit verdichteter Luft bedingen. 

Auch die, während der Beförderung des Zuges auf der Strecke in ihrer Dichte 
von 20 bis auf 25° geſteigerte verdünnte Luft kann dadurch, daß fie von dem Augen⸗ 
blicke an, in welchem der Rohrpoſtzug die Abzweigkammer paſſirt hat, keinen Abfluß 
findet, im Verhältniß zu dem geringer werdenden Volumen zu höherer Dichte gelangen. 


297 


Der in den Empfangsapparat hineinfahrende Zug muß daher in dem geraden Theile 
des kreisförmigen Rohres ſeine geſammte Energie auf die vor ihm abgeſchloſſene Luft 
übertragen, ſobald dieſer Theil die durch das Volumen des kreisförmigen Rohrtheiles 
und der Empfangskammer bedingte Länge beſitzt. Die Möglichkeit einer Rückwärts⸗ 
bewegung des Zuges bei dieſem Vorgange iſt aber wegen der verhältnißmäßg größeren 
Lichtweite des kreisförmigen Rohres gegen die des Röhrenſtranges gar nicht vorhanden, 
weil wegen des durch die größere Nohrweite ermöglichten Abfluſſes die in der Em⸗ 
pfangskammer befindliche Luft nie diejenige Dichte erlangen kann, welche ſie nach 
der Uebernahme der geſammten Bewegungsenergie des Zuges beſitzen müßte. Der 
bei ſeiner Ankunft im geraden Theile des kreisförmigen Rohres feſtgehaltene Zug 
kann daher erſt, nachdem der Beförderungshahn geſchloſſen, der Röhrenſtrang von 
dem Behälter für die verdünnte Luft getrennt iſt, von der vom Abſendeamt aus zu 
höherer Dichte gelangenden Luft langſam vorwärts gedrängt werden, bis beide 
Luftſchichten die atmoſphäriſche Dichte erlangt haben; nie aber wird er bis in die 
Empfangskammer gelangen, ohne daß eine Verbindung derſelben mit dem Luftbehälter 
hergeſtellt iſt. 

Wenn aus dem Vorangeführten ſchon zur Genüge hervorgeht, daß alle Mani⸗ 
pulationen beim Abſenden und Empfangen der Züge ſehr vorſichtig ausgeführt werden 
müſſen, damit die Kraft, welche die als Beweger benützte Luft auszuüben vermag, 
nur allmählich zur Wirkung gelangen und ebenſo allmählich dem an feinem Ziele ange ⸗ 
kommenen Rohrpoſtzug wieder entzogen werden kann, ſo iſt es auch erklärlich, daß 
eine jede falſche oder ungeſchickte Anwendung dieſer Kraft ſehr leicht einen zerſtörenden 
Einfluß auf das Zug⸗ und Apparatmaterial auszuüben vermag. 

Zerriſſene Lederhülſen und eingedrüdte Büchſen liefern in ihren Schäden den 
Beweis, daß an dieſen ſchadhaften Stellen eine Energie in die andere umgewandelt 
worden iſt. Suchen wir aber den Ort, an welchem dieſe Beſchädigungen entſtanden 
ſind, ſo kann derſelbe weder der Abſendeapparat, noch der Röhrenſtrang ſein, weil, 
um dieſe Schäden hervorzubringen, nothwendigerweiſe ein Gegenſtand vorhanden 
ſein muß, der einen entſprechenden Stoß auszuhalten und ihm zu widerſtehen vermag. 
Dergleichen Beſchädigungen können nur bei der Einfahrt des Zuges in die Empfangs⸗ 
kammer vorkommen, da nur an deren Wänden und an den zuvor hineingefallenen 
Büchſen ſolch heftiger Stoß möglich iſt, wenn der Zug mit ſeiner geſammten Be⸗ 
wegungsenergie in dieſelbe hineingeworfen wird. 

Viel nachtheiligere mechaniſche Störungen können im Rohrpoſtbetriebe aus un⸗ 
vorſichtiger Behandlung des Apparates beim Abſenden der Züge entſtehen, wenn 
ſolche die Gefahr einer Trennung der Büchſen zur Folge hat, da unter Umſtänden 
den getrennten Büchſen die Sendungen entfallen können. 

So lange ſich die Büchſen feſtgeſchloſſen in dem Röhrenſtrange bewegen, bildet 
jede in ihrer Geſammtmaſſe einen einzigen Körper, deſſen Theile ſich ſämmtlich mit 
gleicher Geſchwindigkeit bewegen. Anders verhält es ſich mit getrennten Büchſen. 
Im getrennten Zuſtande find alle Theile der Büchfe, die darin enthaltenen Sendungen 
und die Lederhülſe, den Einflüffen des Luftdrucks, welche derſelbe der verſchiedenen 
Schwere und Form der Körper nach in verſchjedenem Maße auf fie auszuüben ver⸗ 
mag, für ſich allein unterworfen, fo daß jeder Theil feine eigene Geſchwindigkeit beſitzt. 

Demnach können die in getrennten, ihrer Lage nach richtig in den Rohrenſtrang 
eingelegten Büchſen enthaltenen Sendungen den Büchſen niemals entfallen. Ihrer 
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dem geringeren Gewicht entſprechenden geringeren Energie zufolge müſſen die Sen⸗ 
dungen im Innern der Büchſen haften bleiben. 

Anders verhält es ſich mit verkehrt eingeladenen, oder durch ungeſchickte 
Manipulationen beim Zugempfang rückwärts bewegten Büchſen, wenn ſich dieſelben 
im getrennten Zuſtande befinden. Die bedeutend ſchwerere Metallbuͤchſe muß der 
leichteren Einlage und Lederhülſe am weiteſten vorauseilen, die einliegenden Sen⸗ 
dungen müſſen aber am weiteſten zurückbleiben, wenn fie nicht von der mit größerer 
Geſchwindigkeit folgenden Lederhülſe eingeholt und im günſtigſten Falle darin auf⸗ 
genommen werden könnten. 

Hieraus erklärt es ſich, wie Sendungen aus den getrennt in den Apparat 
eingefahrener Büchſen in die Lederhülſen hineingelangen konnten, in denen ſie 
eben ſo oft gut erhalten, als in zerriſſenem Zuſtande aufgefunden werden, je 
nachdem ſie unter günſtigeren oder ungünſtigeren Verhältniſſen darin Aufnahme 
gefunden haben. 

Bei dem Umſtande, daß der Rohrpoſtzug den Empfangsapparat nur von einer 
Luft gefolgt erreicht, deren Spannung wenig über die in dem Luftbehälter herrſchende 
Spannung der verdünnten Luft hinausgeht und daß der Röhrenſtrang erſt in etwa 
20 und mehr Sekunden, je nach ſeiner Länge, mit einer Luft von atmoſphäriſcher 
Spannung angefüllt fein kann, iſt auch ein Rückwärtsbewegen des Zuges und ein 
Ausſchütten der in getrennten Büchſen enthaltenen Sendungen möglich. 

Dieſe Möglichkeit iſt durch eine unvorſichtige Drehung des Anlaßhahnes nach 
der atmoſphäriſchen Luft bei aufgezogener Scheibenſtange gegeben, weil, wenn durch 
dieſen Hahn ſo viel Luft in die Empfangskammer gelangt, daß die darin befindliche 
Luft eine höhere Spannung als die direkt auf den Zug wirkende im Röhrenſtrange 
gewinnt, eine ſchleunige Rückwärtsbewegung des im kreisförmigen Rohre befindlichen 
Zuges veranlaßt wird, zu deren Richtung ſich die Büchſen in derſelben Lage wie 
falſch eingeladene bei der Uebermittelung befinden. 

Der letzterwähnte Fall wird in der Regel erſt dann eintreten, wenn der Em⸗ 
pfang des Zuges ſchon durch beim Abſenden gemachte Fehler erſchwert wird, oder 
wenn eine der angekommenen Büchſen auf der Mündung des zum Anlaßhahn 
führenden Rohres liegen geblieben iſt. 

Das Oeffnen der Empfangskammer darf in dieſem Fall nur dann erfolgen, 
wenn ſich zuvor der Röhrenſtrang mit Luft von atmoſphäriſcher Dichte gefüllt hat, 
oder der vorher möglichen Nückwärtsbewegung durch Schließung des Scheiben⸗ 
verſchluſſes vorgebeugt iſt. 

Wie ſich die Urſache der Trennungsgefahr für die Büchſen auf Wirkungen der 
Expanſionskraft der Luft, hervorgerufen durch falſche Manipulationen, zurückführen 
läßt, ebenſo kann auch eine jede weniger gefährliche Störung des Betriebes der 
Rohrpoſt, ſobald wir das Weſen derſelben in ſeiner großen Einfachheit betrachten, 
auf die Behandlung des Apparates zurückgeführt werden. 

Jede falſche Handhabung der Hähne muß eine Hemmung des regelrechten 
Betriebes zur Folge haben, die entweder ſofort aufgehoben wird, wenn die Aenße⸗ 
rungen, wodurch ſich der Fehler bemerklich macht, Beachtung finden, die aber beſtehen 
bleibt und ſo erſt zur eigentlichen Störung heranreift, wenn die Aeußerungen der 
falſchen Handhabung keine Beachtung gefunden haben. In jedem Falle iſt mit einem 
Fehler bei der Handhabung des Apparates auch Unachtſamkeit oder Unkenntniß der 
Sache verbunden geweſen, ſobald ein wirklicher Nachtheil aus dem Fehler entſtanden iſt. 
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Fehler, welche beim Abſenden der Züge vorkommen können, find etwa 
folgende: 

1. Der Luftwechſelhahn eines Anfangsapparats iſt nicht in die Stellung 
„Cs nach oben«, der Beförderungshahn des Empfangsapparates beim Doppel⸗ 
zwiſchenapparat iſt nicht in feine Stellung ss Re nach oben e gebracht worden. 

In beiden Fällen kann weder das Anlaſſen des Zuges, noch die eigentliche Be⸗ 
foͤrderung Erfolg haben. 

Der Fehler macht ſich durch das Fehlen jeden Geräuſches, welches die Luft 
beim Expandiren verurſacht, bemerklich. 

2. Der Anlaßhahn wird falſch — anſtatt von dem Apparat ab, nach dem 
Apparat hin — gedreht. 

Die zum Bewegen des Zuges nothwendige verdichtete Luft kann bei dieſer Be⸗ 
wegung des Hahnes nicht hinter den Zug gelangen; der Zug bleibt liegen. 

Das Geräuſch der bei richtiger Hahnbewegung den Hahn und das dünne Kupfer⸗ 
rohr durchſtrömenden Luft fällt fort. 

3. Der Beförderungshahn wird in feine Stellung ss Re nach oben« gebracht, 
ohne daß das Anlaſſen des Zuges regelrecht erfolgt iſt. | 

Die den Beförderungshahn durchſtrömende verdichtete Luft kann nicht hinter 
den Zug, ſondern nur hinter einzelne beim Einladen über die Abzweigkammer hinaus 
vorgefallene Büchſen gelangen. 

Dieſe Büchſen werden, weil kein genügender Rohrabſchluß, wie durch die 
Schlußkolbenmanſchette geboten iſt, geräuſchvoll fortgeſchleudert. 

Der über die Abzweigkammer hinaus vorgefallene Theil des Zuges wird von 
der verdichteten Luft ſchneller oder langſamer, je nachdem die Lederhülſen einen mehr 
oder weniger vollkommenen Rohrabſchluß bilden, dem Empfangsamte zugeführt. 
Derjenige Theil des Zuges, welcher die Abzweigkammer nicht paſſirt hat, bleibt, 
wenig von der verdichteten Luft beläſtigt in dem Apparat liegen. 

4. Der Schlußkolben iſt nicht mit dem Zug eingeladen worden. 

Dasſelbe geräuſchvolle Fortſchleppen des Zuges macht den Fehler ſofort be 
merklich. 

5. Der Röhrenſtrang iſt am Abſendeapparat, ehe der Zug den Empfangs⸗ 
apparat erreicht hat, von dem Luftbehälter getrennt worden. 

Der Zug kann hierauf nur ſo weit in den Röhrenſtrang vordringen, bis ſich 
die hinter ihm befindliche verdichtete Luft bis auf die atmoſphäriſche Dichte aus⸗ 
gedehnt hat. 

Obgleich der in Folge dieſes Fehlers ſofort eintretende Rückgang des Mano⸗ 
meters am Abſendeapparat mit demſelben Vorgange beim Ablaſſen der Luft nach 
normalem Empfang ſehr leicht zu verwechſeln iſt, ſo kann er bei einiger Aufmerkſam⸗ 
keit doch nicht für denſelben genommen werden, weil der Rückgang des Manometers 
nach dem Abſchluß des Röhrenſtranges ſofort eintreten muß, wogegen bei wirklich 
ſtattgefundenem Zugempfang das Manometer am Abſendeapparat während der Zeit, 
welche das Entladen des Apparates in Anſpruch nimmt, nur auf diejenige Spannung 
zurückgehen kann, die ſich aus der Menge der in den Röhrenſtrang eingetretenen 
Luft bei gleichmäßiger Vertheilung auf das ganze Volumen ergiebt. 

Auch an dem Empfangsapparat werden ſich die beim Abſenden des Zuges vor⸗ 
gekommenen Fehler bemerklich machen, ſofern ſie nicht ſofort erkannt und durch richtige 
Handhabung aufgehoben worden ſind. 
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Das Fehlen des Geräuſches der von dem Zuge zu verdrängenden Luft läßt fofort 
darauf ſchließen, daß Fall 1 beim Abſenden vorliegt. Mit klirrendem Geräuſch an⸗ 
gekommene Büchſen melden, daß einer der unter 2, 3 und 4 genannten Fehler vor⸗ 
liegt. Fortwährend gleichmäßiges Ausſtrömen verdichteter Luft, ohne daß der ange⸗ 
meldete Zug den Empfangsapparat erreicht, meldet den Fall 2. Das allmählich 
aufhörende Geräuſch der vor dem Zuge ausſtrömenden Luft, Fall 5. 

Wie beim Abſenden der Züge, fo werden auch beim Empfangen derſelben die 
meiſten Fehler durch falſche Handhabung der Apparattheile gemacht. 

6. Die Druckklappe oder der Scheibenverſchluß, je nachdem einer dieſer beiden 
Apparattheile beim Empfangen des zuletzt angekommenen Zuges zum Abſperren der 
verdichteten Luft während des Ausladens gebraucht iſt, iſt nicht wieder geöffnet worden. 

Der Rohrpoſtzug bleibt vor dem falſch geſtellten Verſchluß liegen. Puffer⸗ 
und Beförderungshahn ſind zu ſchließen und der Zug, nachdem der hemmende Ver⸗ 
ſchluß geöffnet iſt, in gewöhnlicher Weiſe in die Empfangskammer zu bringen. 

7. Der Beförderungshahn iſt nicht in feine Stellung »Le nach oben, 
gebracht worden. 

Der Zug kann nur ſoweit dem Empfangsapparat näher gebracht werden, bis 
die vor ihm befindliche Luft dieſelbe Dichte erlangt hat, bis zu welcher die bewegende 
Luft gelangen kann. 

Das nothwendige Geraͤuſch der ausſtrömenden Luft fehlt. Das Manometer 
zeigt Verdichtung der Luft im Empfangsapparat an. 

8. Der Zug iſt normal eingelaufen, hat jedoch, weil ſeine Energie nicht durch 
Bremſen geſchwächt worden iſt, zum Theil bis in die Empfangskammer gelangen 
können. Hierbei tritt häufig der Fall ein, daß eine Büchſe auf der Mündung des 
vom Anlaßhahn kommenden Rohres ihrer Energie entledigt liegen bleibt, wo ſie von 
der in dem Apparat befindlichen Luft feſt auf die Oeffnung gedrückt jeden Abfluß 
derſelben durch den Anlaßhahn hemmt, fo daß der Fehler erſt durch vorſichtiges Loͤſen 
der Preßſchrauben an der Empfangskammerthür gehoben werden kann. 

9. Der Zug iſt eingelaufen, ſeine Ankunft aber überhört worden. 

Gründe hierfür können zu ſtarkes Geräuſch von anderen Apparaten, oder leiſe 
Ankunft in Folge ſchwachen Luftdruckes ſein. Die Folge davon iſt, daß der Zug, 
ſo lange die für den Empfang nothwendigen Manipulationen nicht ausgeführt werden, 
in dem geraden Theil des kreisförmigen Rohres liegen bleibt. 

Längeres Ausbleiben des erwarteten Zuges giebt ſchon Veranlaſſung, ſich von 
der Urſache des Ausbleibens zu überzeugen, dauerndes Ausſtrömen der verdichteten 
Luft die Gewißheit, daß ſich der erwartete Zug nicht mehr im Röhrenſtrange befindet. 
Durch die für den Empfang vorgeſchriebenen Manipulationen wird der Zug ſicher 
in die Empfangskammer gehoben, wenn er angelangt iſt. 

Folgt der Zug nicht, fo iſt zu prüfen, ob Puffer- und Beförderungshahn ge, 
ſchloſſen ſind, oder keiner der unter 6 gedachten Verſchlüſſe den Zug an der Einfahrt 
hindert. Ebenſo iſt das Manometer zu befragen, ob das Abſendeamt nicht irr⸗ 
thümlich die verdichtete Luft abgeſperrt hat. 

Iſt keiner der den Empfang des Zuges verhindernden Fehler zu finden, ſo iſt 
auch erwieſen, daß einer der den Abgang des Zuges verhindernden Fehler beim 
Abſenden den Zug hinter der Abzweigkammer zurückgehalten hat. 

Auch beim Rohrpoſtbetriebe mit verdünnter Luft verhindern dieſelben Fehler 
die prompte Uebermittelung der Züge, 
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Die vorgeſchriebene Bewegung der Hähne in entgegengeſetztem Sinne ift hierbei 
nur die nothwendige Folge der den erſteren vollſtändig entgegengeſetzten, bei der 
Wiederherſtellung des durch motoriſche Kraft zerſtörten Gleichgewichts in der 
atmoſphäriſchen Luft auftretenden Erſcheinungen. 


37. Einige Worte über Porto⸗Aus⸗ und Zutaxirung. 


In den letztverfloſſenen Monaten Dezember, Januar und Februar führte 
Verfaſſer dieſes bei einem Poſtamte I. eine Nachweiſung über N gewordene 
anderweite Feſtſtellung von zutaxirten Portobeträgen. 

Danach ergaben ſich: 

a) Porto ⸗Abſetzungen in 22 Fällen im Betrage von 12,20 M. 

b) Porto⸗Zuſetzungen in 59 „ » m BE 32,30 „ 

zuſammen 81 Aenderungen in der Höhe von. 44,50 M. 

Die Sutaggefommtfumme betrug in den drei Monaten 1650 ., fo daß 
auf je 100 A. Zutaxe ein Aenderungsbetrag von 2,70 A. = 2,7 pCt. entfiel. 

Zieler immerhin bemerkbare Prozentſatz ſtellt ſich in feinen Urſachen zuſam⸗ 
men aus: 

A. Nachtaxirungen doppelt wiegender, von der Aufgabeſtelle nur zum ein⸗ 

fachen Portoſatze berechneter Brief ca. / 

B. Tapberichtigungen bei unfrankirten Fahrpoſtſendungen » dë ber obigen 

C. Taxberichtigungen bei frankirten Fahrpoſtſendungen » Ta b Richtig⸗ 

D. Zutaxzählfehler (einſchließlich des zugeſetzten Portos ſtellungen. 

auf beigelegten Briefen) : e » "he 

In letztgegebener Ueberſicht fällt der hohe Nenner der Gruppe A. zuerſt und 
zumeiſt in die Betrachtung. Er beweiſt, daß die Hälfte aller Zutax⸗Richtigſtellun⸗ 
gen der Nichtbeachtung des portopflichtigen Brief⸗Mehrgewichts ſeitens der Abferti⸗ 
gungsſtellen entſtammt; wie denn auch hierin die Erklärung des erheblichen Ueber⸗ 
ſchuſſes der Porto⸗Zuſätze über die Porto⸗Abſchläge zu ſuchen iſt. Im Weiteren 
tritt die Folgerung nahe, daß von vielen Abfertigungsbeamten durch Hintanſtellung 
der Korreſpondenz⸗Gewichtsprüfung das Intereſſe der Poſtkaſſe aus den Augen ver⸗ 
loren wird. 

Bei Gruppe B. muß der Prozentſatz von »20« in Anbetracht des gegen- 
wärtig wirklich einfachen Tarifs und der verhältnißmäßig ſehr geringen Zahl un⸗ 
frankirt gehender Fahrpoſtſendungen kaum minder namhaft erſcheinen. Zur Ent⸗ 
ſchuldigung dieſer Erſcheinung werden immer die knapp bemeſſene Schlußzeit und 
die hierdurch den Abfertigungsſtellen aufgenöthigte Arbeitsüberhaſtung angeführt. 

Nun ſteht aber ſehr in Frage, ob die Gewinnung verlängerter Schlußfriſten 
Wandel ſchaffen würde, da die Austaxirung, welche gewöhnlich mit der Abnahme 
der vom Schalter überwieſenen Sendungen Hand in Hand geht, an und fuͤr ſich 
kaum einen Zeitaufwand in Anſpruch zu nehmen geeignet iſt. Nur bei Poſtanſtalten 
mit verhältnißmäßig bedeutendem Verſandt unfrankirter Fahrpoſtgegenſtände dürfte 
hin und wieder die Flucht der Arbeit eine korrekte Taxirung ungünſtig beeinfluſſen 
Im Allgemeinen aber wird es richtig ſein, die hierher fallenden Fehler zu Laſten der 
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Abneigung und Flüchtigkeit im Gebrauche des gebotenen Taxmaterials zu buchen. 
In der That krankt von jeher das Tapirungsgeſchäft bei der Abfertigung an einer 
gewiſſen Läſſigkeit, eine Läſſigkeit, die früher, wo eine Zutaxirung von Fahrpoſt⸗ 
porto unterblieb, nicht ſonderlich nachtheilig war, mit deren Ueberlieferung aber 
bei dem Modus der gegenwärtigen Porto⸗Verrechnung entſchieden gebrochen mer, 
den muß. | 

Gruppe C. Taxberichtigungen bei frankirten Fahrpoſtſendungen: 

Statiſtiſch verhält ſich die Zahl der frankirten zu der Zahl der unfrankirten 
Fahrpoſtſendungen ungefähr wie 5: 1. Unſere Ueberſicht giebt das Verhältniß der 
Taxberichtigungen bei beiden Gattungen wie 1: 2. Hieraus erhellt, daß unfran⸗ 
kirte Sendungen (5 X 1X 2 = 10) zehnmal mehr Taxberichtigungen erfordern, 
als frankirte. | 

Wenn nun auch dadurch, daß die bis 5 kg wiegenden, alſo die leicht zu Be, 
rechnenden Packete, meiſt frankirt, die ſchwereren, ein Taxverſehen eher zulaſſenden 
Packete dagegen vielfach unfrankirt gehen, das obige Verhältniß ſich weſentlich 
herabmindert, ſo bleibt doch immer noch ein bedeutender Ausſchlag zu Ungunſten 
der unfrankirten Sendungen. Dieſe Wahrnehmung bekundet ebenſowohl die bert, 
ſchende Sicherheit in der Franko Erhebung, als die Richtigkeit der Schlußfolgerun⸗ 
gen bezüglich der bei Gruppe B. zu Tage tretenden gegentheiligen Erſcheinung. 

Es erübrigt noch die Beſprechung der Gruppe D., bei welcher die Sutor, 
zählfehler und die Portozuſetzungen in Folge beigelegter Briefe mit einem Fünftel 
der geſammten Porto ⸗Richtigſtellungen verzeichnet find. 

Die hierher fallenden Fehler erſcheinen vorzugsweiſe bei den Kartenſchlüſſen der 
Bahnpoſten und haben ihre natürliche Urſache ſowohl in der Korreſpondenzmaſſe an 
und für ſich, als auch in den ungünſtigen Bedingungen von Zeit und Raum, unter 
welchen die Bahnpoſten oft genug arbeiten müſſen. Zu dieſen entſchuldigenden 
Verhältniſſen geſellen ſich dann noch: die Höhe der rechneriſch zu bewegenden Porto- 
ſummen und die zweifelhafte Lesbarkeit vieler Taxanſätze — Gründe genng, um 
den Antheil von 5 nicht gerade als erheblich zu betrachten. 

Vorſtehend gegebene Ueberſichten und die daran geknüpften Erörterungen 
laſſen die ungerechtfertigte Entſtehung der Taxunrichtigkeiten in der Hauptſache zu⸗ 
rückführen auf die Vernachläſſigung der Gewichtsprüfung und die Oberflächlichkeit 
in Handhabung der Taxen. Beide Uebelſtände ſind zu überwinden. 

Zum Zweck einer weniger ſäumigen Benutzung der Briefwaage empfiehlt ſich 
vor Allem die Anbringung derſelben in handgerechte Nähe des Beamten. Gegen⸗ 
wärtig iſt die Briefwaage bei vielen Poſtanſtalten den Sortirtiſchen ſo entlegen, 
daß eine gewiſſe Willenskraft erforderlich wird, um ſich ihrer in jedem Falle zu 
bedienen. Es kann nicht ſchwer fallen, auf bz. an den Sortirtiſchen einfach kon⸗ 
ſtruirte, wenig Platz raubende Waagen im unmittelbaren Geſichtsfelde und Hand⸗ 
bereiche des Beamten anzubringen. 

Zur Erſtrebung einer größeren Sicherheit in der Taxirung dürfte der Vor⸗ 
ſchlag berechtigt erſcheinen, das Porto bereits am Schalter auszuzeichnen und für 
genaue Prüfung der Anſätze die Abfertigungsſtelle verantwortlich zu machen. 
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38. Die unterirdiſchen Telegraphen in Frankreich.) 
(Journal of the Society of Telegraph Engineers.) g 


Die erſten Verſuche, welche man in Frankreich mit der Herſtellung unter- 
irdiſcher Telegraphenlinien unternahm, beſchränkten ſich darauf, daß man mit 
Kautſchuk überzogene Kupferdrähte in die Erde einlegte; demnächſt verfuhr man 
ebenſo mit Guttaperchadrähten und hatte natürlich beidemal einen Mißerfolg zu 
verzeichnen, da derartige Drähte, einfach in das Erdreich verſenkt, unmöglich ſich 
lange halten können. Danach, im Jahre 1852, zog man verſuchsweiſe die iſolirten 
Drähte durch Bleiröhren von einer lichten Weite, möglichſt wenig größer, als die 
Dicke des Drahtes war. Dies war ſchon ein bedeutender Fortſchritt, allein der 
Erfolg täuſchte die Erwartungen, da in die Röhren durch deren Verbindungsſtellen 
Leuchtgas eindrang, welches die Guttapercha ſchnell zerſtörte; überdies wurde letztere 
beim Einziehen der Drähte in die Röhren leicht ſo weich, daß ſie abfloß, und auf 
dieſe Weiſe zwiſchen der Kupferſeele und der Schutzröhre Kontakt hergeſtellt wurde. 

Einige Jahre ſpäter wurden im Hinblick darauf, daß man in Paris ein voll⸗ 
ſtändiges Netz unterirdiſcher Telegraphen anlegen wollte, neue Verſuche angeſtellt. 
Man hatte beobachtet, daß blanke Drähte, in Asphalt eingebettet, länger als zehn 
Jahre lang iſolirt geblieben waren, und ſo faßte man den Plan, dieſes Material 
zu Zwecken der Iſolation verſenkter Telegraphenleitungen zu benutzen. Es wurde 
ein Graben ungefähr funf Fuß tief ausgehoben und deſſen Sohle mit einer Schicht 
feinen Sandes bedeckt; Eiſendraht (Nr. 8 der Birminghamer Drahtlehre) wurde 
als Leiter gewählt, weil Eiſen gegen die durch das Zuſammentreffen mit dem heißen 
Asphalt hervorgebrachte Veränderung ſeiner Temperatur weniger empfindlich iſt 
als Kupfer; die Drähte wurden zu 4, 6 oder 10 und in Einzellängen von 90 Yards 
in dem Graben ausgeſtreckt; ſie wurden mit Hülfe eigens hierzu konſtruirter 
„Führungen, welche nach Einbringung der Asphaltmaſſe entfernt werden konnten, 
in einer Entfernung von einem Zoll von einander gehalten; eine heiße Miſchung 
von 60 Theilen Asphalt, 7 Theilen Erdpech und 33 Theilen feinen gewaſchenen 
Kieſes wurde dann eingegoſſen, wobei die zahlreichen »Führungen« verhinderten, 
daß ſich die durch die Hitze ausgedehnten Drähte in Folge des eintretenden Durch⸗ 
hanges untereinander berührten; nachdem die Maſſe erhärtet war, wurde der Graben 
wieder zugeworfen. Die Herſtellungskoſten einer engliſchen Meile derartiger Leitung 
beliefen ſich auf 40 E. Bald nachher wurde noch eine ähnliche Linie 
von zehn Meilen Länge hergeſtellt und hielt ſich ausgezeichnet, jedoch nur einige 
Jahre lang; dann wurde ihre Iſolation mangelhaft und ſchließlich kamen häufig 
Berührungen vor; Bewegungen des Erdreichs zerbrachen die iſolirende Maſſe, welche 
immer mehr ihre Eigenſchaften verlor und da, wo ſie der Einwirkung von Gasaus⸗ 
ſtrömungen unterlag, vollſtändig weich wurde. 

Im Jahre 1858 machte man einen ferneren Verſuch mit Guttaperchadrähten, 
aber anſtatt fie einzeln zu verlegen, bekam jeder außer einem doppelten Guttapercha- 
überzug eine Schutzhülle von getheertem Hanf, und je fünf Drähte wurden zu 


) Nachſtehender Aufſatz iſt von Herrn John Aylmer im Journal of the Society of | 
Telegraph Engineers veröffentlicht worden. Wir theilen ihn bei dem lebhaften Intereſſe 
des Gegenſtandes vollftändig in Ueberfegung mit. Die Redaktion. 
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einem Kabel verfeilt, welches dann mit Leinenſtreifen bewickelt und in eine Bleiröhre 
eingezogen wurde. Das Ganze wurde einfach in einen Graben gelegt und erfüllte 
anfangs ſeinen Zweck, aber der Mangel einer Schutzhülle gegen mechaniſche Be⸗ 
ſchädigung von außen und gegen die Folgen von Bewegungen der umgebenden 
Bodenſchicht, ebenſo wie die Unzuverläſſigkeit der Röhren verbindungen veranlaßten 
bald die Wiederaufgabe dieſes Syſtems. 

Wir kommen jetzt zu der ſeit 12 Jahren mit unweſentlichen Aenderungen 
feſtgehaltenen Konſtruktion der Kabel und der Art ihrer Verlegung. 

Es muß vorausgeſchickt werden, daß in Paris, ſowie in einigen anderen 
großen Städten Frankreichs, betreffs der Herſtellung unterirdiſcher Telegraphen⸗ 
anlagen, zwei verſchiedene Fälle denkbar ſind: entweder die Kabel werden buchſtäblich 
in den Erdboden eingegraben, oder ſie werden in den Abzugskanälen untergebracht. 

Wie Jedermann weiß, beſitzt Paris ein ſehr ausgebildetes Syſtem von Kanälen, 
deſſen Verzweigungen ſich ſelbſt unter ganz unbedeutende Straßen hin erſtrecken; 
dieſe Kanäle ſind nicht etwa blos weite Röhren, ſondern wirkliche unterirdiſche 
Gänge, in deren niedrigſten ein Mann bequem aufrecht ſtehen kann. Die Haupt⸗ 
adern ſind breite und luftige Tunnels mit Fußwegen an beiden Seitenwänden ent⸗ 
lang, zwiſchen denen in einer tieferliegenden Rinne die Abfallwäſſer fließen; dieſe 
Tunnels werden peinlich rein gehalten und zahlreiche Luftlöcher, welche auf die 
Trottoirs der Straßen ausmünden, geſtatten den ungehinderten Zutritt von Licht 
und Luft. Die durch dieſes Kanalſyſtem gebotenen ungewoͤhnlichen Vortheile hat man 
fi) natürlich inſofern zu Nutzen gemacht, als an den Seitenwänden Waſſer⸗ und 
Gasleitungen, pneumatiſche Röhren und Telegraphenkabel angebracht worden ſind. 

Wenn mehr als Eine Leitung unterirdiſch geführt werden muß, ſo werden 
nicht die einzelnen Drähte verlegt, ſondern die erforderliche Anzahl derſelben wird 
ſtets zu Kabeln verarbeitet: man hat deren von zwei bis ſieben Adern. Nachſtehende 
Tabelle zeigt die Größen ⸗ und Gewichtsverhältniſſe der zwei Kabelſorten, welche 
am meiſten verwendet werden, während alle übrigen Sorten nur in beſtimmten 
Fällen zur Anwendung kommen. Das Kabel B iſt gebräuchlich für längere und 
wichtigere Linien, wo oberirdiſch Eiſendraht Nr. 6°) vorgeſchrieben iſt; Kabel C 
wird unterirdiſch da verwendet, wo auf weniger wichtigen und langen oberirdiſchen 
Linien Eiſendraht Nr. 8 B. W. G. verwendet zu werden pflegt. 

| Kabel Kabel 
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In diefen beiden Kabeln befteht der Leiter aus 7 zu einer Litze verbundenen 
Drähten; die Litze wird zunächſt mit einer Lage Chatterton - compound, dann mit 
einer Lage Guttapercha umgeben, worauf wieder Compound und dann eine zweite 
Guttaperchaſchicht folgen, jede Ader wird mit getheerten Hanffäden umwickelt, ſieben 
Adern werden zu einem Kabel verſeilt, um welches zunächſt ſtarke getheerte Hanftrenſe 
und ſchließlich als äußerſte Hülle getheerte dichte Leinwandſtreifen gewickelt werden. 
Beides, der Hanf und die Streifen werden, bevor ſie getheert werden, in eine 
Kupfervitriollöͤſung getaucht, und nur der beſte Stockholmer Theer gelangt zur 
Verwendung. Danach iſt das Kabel fertig zur Verlegung; nur in dem Falle, wenn 
es in einem Kanal aufgehängt werden ſoll, giebt man ihm noch eine bleierne 
Schutzhülle. 

Die Röhre, in welche das Kabel eingezogen wird, hat einen inneren Durch⸗ 
meſſer, der möglichſt wenig größer iſt, als der äußere des Kabels, und eine Wand⸗ 
ſtärke von 0,05 Zoll. Von dieſen Röhren wird eine thunlichſt große Länge auf 
ebenem Boden ausgelegt und mit Hülfe eines, einem Weberſchiffchen ähnlichen In⸗ 
ſtrumentes, welches durch die Kraft einer Luftpumpe hindurchgeblaſen wird, eine 
Leine in die Röhren eingezogen; das Kabel wird zur Verminderung der Reibung 
mit Talg beſtrichen, in die Röhren gezogen und ſchließlich das Ganze durch eine 
hölzerne Walze geführt, welche ein dichtes Anlegen des Rohres an das Kabel ver⸗ 


anlaßt. So werden Längen von 100 Oards vorbereitet und nach geſchehener Ver⸗ 


bindung der einzelnen Theile verlegt. 

Die zur Einlegung in die Erde beſtimmten Kabel werden ſtets in gußeiſerne 
Röhren verpackt, deren innerer Durchmeſſer von 2 bis 4 Zoll varlirt, je nachdem 
ſie zur Aufnahme von 2 bis 6 Kabeln beſtimmt ſind; ſie haben eine nutzbare Länge 
von 7 Fuß und eine Wandſtärke von 0,3 Zoll; ein Ende iſt glatt, das andere mit 
einem muffenartigen Anſatz verſehen, ganz wie gewöhnliche Waſſerröhren; jede 
Röhre der ſtärkeren Art wiegt 3 Centner; fie find im Innern ſehr ſorgfältig glatt 
bearbeitet, werden auf einen Waſſerdruck von fünf Atmoſphären geprüft und außen 
mit Steinkohlentheer angeſtrichen. Der Graben wird möglichſt überall auf eine 
Tiefe von 32 Fuß ausgehoben, ungefähr 50 Yards Röhren werden eingelegt, die 
Verbindungen der einzelnen Stücke mittels Löthung hergeſtellt und die ganze Sektion 
dann mit einer Luftpumpe geprüft: ſie muß einen Druck von zwei Atmoſphären 
mindeſtens 10 Minuten lang aushalten, ohne daß die geringſte Undichtigkeit ſich 
zeigt. Jede ſolche Sektion wird mit einem Zwiſchenraum von 18 Zoll von der 
folgenden verlegt, und über das eine Ende je zweier Sektionen wird ein 3 Fuß langes 
Rohrſtück von einem, um einen halben Zoll größeren inneren Durchmeſſer, als der 
äußere der Schutzröhren iſt, aufgeſchoben; dieſe Rohrſtücke heißen »Muffen« und 
haben an ihren Mündungen ſtärkere angegoſſene Ringe. Wenn die Rohrſektionen 
ſo weit vorbereitet ſind, wird der Graben bis auf die Stellen, wo die Muffen ſich 
befinden, zugeworfen; letztere dagegen bis nach der Einbringung des Kabels offen 
gelaſſen. Danach werden die Muffen ſo über den zwiſchen den beiden Rohr⸗ 
ſektionen gelaſſenen Zwiſchenraum auf die nächſte Sektion übergeſchoben, daß ſie 
noch je 9 Zoll der beiden betreffenden Röhrenenden bedecken, die Verlöthungen an 
denſelben werden hergeſtellt und nun auch die offen gelaſſenen Stellen des Grabens 
zugefüllt. Außer den in gerader Linie aller 50 Yards angebrachten Muffen 
findet ſich je eine derſelben auf jeder Seite der in der Linie vorkommenden Winkel; 
ſie werden genau numerirt, ihre Lage wird ſowohl oberirdiſch markirt, als in einen 
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Plan eingetragen, fo daß fie leicht aufzufinden find. Wenn eine beſtimmte Sektion 
der Linie unterſucht werden fol, braucht man nur die betreffende Muffe bloß⸗ 
zulegen, ihre Verbindung zu löſen, ſie über das Rohr zurückzuſchieben und ſo das 
Kabel freizulegen; nach angeſtellter Unterſuchung und den erforderlichen Reparaturen 
wird Alles wieder in den früheren Stand gebracht. Falls in der Linie Winkel vor⸗ 
handen ſind, welche mit eiſernen Röhren nicht paſſirt werden können, werden in 
der nöthigen Länge Bleiröhren mit angeſchraubten eiſernen Mundſtücken verwendet, 
welche behufs Sicherung vor äußerlichen und anderen Beſchädigungen in Mauer⸗ 
werk eingebettet werden. 

Das Kabel wird in gerader Linie in Längen von 200 Yards in die Röhren 
eingezogen: bei Verlegung der letzteren im einzelnen wird durch eine jede fortlaufend 
eine ſchwache Leine gezogen, welche durch eine ganze Sektion von 200 Vards hin- 
durchreichen muß; mit deren Hülfe wird ein ſtärkeres Seil durchgezogen, an deſſen 
einem Ende eine ⸗Führung« befeſtigt iſt: dieſe beſteht aus einem Eiſenſtück mit einem 
Haken behufs Anlegung des Seiles an dem einen und einer Art Klemme zum Feſt⸗ 
halten des Kabels am andern Ende; in dem Mittelſtück find drei Rollen fo einge- 
zapft, daß die Axen zweier derſelben zur Axe der dritten Rolle ſenkrecht ſtehen. 
Die Kabelhaſpel werden nun wie gewöhnlich aufgeſtellt, und wo dies noͤthig iſt, 
Führungsrollen zwiſchen dieſen und der Röhrenmündung eingeſchoben; die Enden 
der Kabel werden je nach Lage der Umſtände über oder unter dieſen Führungsrollen 
durchgezogen und an der eben beſchriebenen Klemme feſtgelegt, dann wird das Ganze 
mittels einer am andern Ende der Sektion befindlichen Winde, welche das Zugſeil 
aufhaſpelt, in und durch die Röhren gezogen. Iſt das Kabel von der Fabrik in 
Längen von 400 Pards geliefert, fo werden die zweiten 200 Pards in derſelben 
Weiſe in die auf der anderen Seite der Muffe, von welcher aus man begonnen 
hat, liegenden Röhren eingebracht. Sind nur wenige Kabel in Röhren von weitem 
Kaliber einzuziehen und iſt demnach der Reibungswiderſtand unbedeutend, ſo wird 
die ganze Länge von 400 Yards auf einmal und in derſelben Richtung eingezogen. 
Sobald das Durchziehen beendet und die Prüfung der Sektion erfolgt iſt, werden 
alle Muffen an ihre Stellen übergeſchoben und mit einander verbunden; hierauf 
wird der Graben vollends ausgefüllt. 

Bei Benutzung der Kanäle wird das mit Bleirohr überzogene Kabel einfach 
an der Seitenwand möglichſt hoch aufgehängt, um den Kanalwärtern nicht im Wege 
zu fein; ſchmiedeeiſerne verzinkte Krammen, aus ſtarken Stücken flachen Eiſens her⸗ 
geſtellt und rechtwinklig gebogen, werden von Yard zu Hard in die Wand einge⸗ 
laſſen ſo tief, daß zwiſchen ſie und die Wandfläche eben nur die Kabel gelegt werden 
können; letztere legt man einzeln übereinander und ſind die Krammen hoch genug, 
um fünf Kabel aufzunehmen; ift eins der unteren Kabel zu repariren ſo läßt ſich 
dies nach Hochhebung der oberen herausnehmen. Befindet ſich in einem Kanal nur 
Ein Kabel, ſo wird dies über gewöhnliche kleine, rundköpfige, verzinkte Haken, die 
nur in die Wand eingetrieben find, geführt. Bei dieſen Kabeln müſſen die Löth⸗ 
ſtellen der Bleiröhren beſonders ſorgfältig gemacht werden, um das Eindringen von 
Waſſerdampf und noch mehr dasjenige des Leuchtgaſes zu verhindern. Folgendes 
Verfahren hat ſich vorzüglich bewährt: die Kabellöthſtellen werden in der gewöhn⸗ 
lichen Weiſe gemacht und die zu einem Bündel vereinigten Adern dicht umwunden 
mit einem breiten Streifen von vulkaniſirtem Kautſchuk, der rings mit feſtem Garn 
umwickelt wird; darüber kommt getheertes Segeltuch, in gleicher Weiſe umwickelt 
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dann wird ein etwa 2 Fuß langes Stück Bleirohr, welches vor Fertigung der Kabel. 
löthſtellen (gerade wie bei den eiſernen Röhren die »Muffen «) über das eine Kabel⸗ 
ende geſchoben worden iſt, über die Löthſtelle gezogen, die Enden des Rohrſtückes 
werden dicht um das Kabel herumgepreßt; das Ganze, ſowie einige Zoll des Kabels 
auf beiden Seiten des Rohrſtückes, wird ſchließlich mit getheertem Segeltuch um⸗ 
wickelt, welch letzteres man wieder mit verzinktem Eiſendraht feſtbindet. Man erhält 
ſo eine ausgezeichnete und ſehr haltbare Löthſtelle ohne Anwendung von Hitze, welche 
(wie dies ſich bei Fertigung von Löthſtellen unter Verwendung flüſſiger Miſchungen 
in einigen alten Kabeln gezeigt hat) der Guttapercha leicht verderblich wird. 

Die von der franzöſiſchen Verwaltung an alle unterirdiſchen Kabel geſtellten 
elektriſchen Anforderungen ſind: die Leitungsfähigkeit der Kupferlitzen darf nicht 
unter 80 pCt. derjenigen des reinen Kupfers ſein und der Iſolationswiderſtand der 
iſolirenden Hülle darf nicht weniger als 675 Megohms auf die Meile bei 
+ 20 Grad Celſius betragen; die in der Prapis erzielten Reſultate find jedoch noch 
weſentlich beſſere. 

Nachſtehend werden die Koſten für Herſtellung der vorbeſchriebenen Anlagen 
im Höchſtbetrage angegeben. Um ein möglichſt richtiges Bild zu gewähren, wird als 
Beiſpiel die vor Kurzem wirklich erfolgte Verlegung von 4 normalen Kabeln, jedes 
mit ſieben geſonderten Adern, in dreizölligen Eiſenröhren gewählt. 

Koſten für 4 (engl.) Meilen 7 adriges Kabel a £ 145 = £ 580 
„ „ Eiſenröhren, Muffen, Loth u.f.w. ..... =>» 232 
„ „ Ausheben und Zufüllen des Grabens und 
alle ſonſtige Arbeit F ==» 238 
Summe £ 1 050 
was für die Meile Leitung einen Betrag von £ 37 10 s. (760 AL) ergiebt. 


Eine Meile dergleichen Anlage in Kanälen koſtet: 


4 Meilen 7 adriges Kabel in Bleirohr a £ 183 — £ 732 

Eiſerne Krammen, deren Befeſtigung, Auslegen des 
Kabels und alles Uebriggsõessss » 72 
Summe ..... £ 804 


nn. ſich für die Meile Kanalleitung ergeben L 28 14 s. 4 d. (rund 
585 WM). 

Innerhalb der Stadt Paris ſind 119 Meilen unterirdiſcher Linie, 39 in 
Eiſenröhren im Boden, 80 in Bleiröhren in Kanälen verlegt, vorhanden, welche 
2561 Meilen Leitung enthalten. In den größeren Provinzialſtädten Frankreichs 
exiſtiren weitere 100 Meilen derartiger Linien, zu denen noch die im vorigen Jahre 
zwiſchen Paris und Verſailles zu Zwecken des parlamentariſchen Dienſtes hergeſtellte 
12 Meilen lange Linie mit drei 7 adrigen Kabeln hinzutritt. 

Zum Schluß einige Worte über die praktiſchen Reſultate der nach den vor⸗ 
beſchriebenen Grundſätzen ausgeführten unterirdiſchen Anlagen. Die Linien in 
Röhren find als völlig bewährt befunden worden; bei dem Mangel an Unterſuchungs⸗ 
brunnen und anderen leicht zugänglichen Stellen ſind ſie auf ihrer ganzen Länge in 
Wahrheit hermetiſch verſchloſſen und daher böswilligen und fahrläffigen Be⸗ 
ſchädigungen völlig entrückt; ſorgfältige Bezeichnung der Lage der Muffen läßt 
jede beliebige Sektion der Linie mit Leichtigkeit und Sicherheit auffinden. Repara- 
turen ſind einfach, da beim Herausziehen eines ſchadhaften Kabels das Erſatzkabel 
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gleich mit in die Röhren gezogen wird. Ungeachtet der bei Herſtellung der Röhren- 
verbindungen getroffenen Vorſichtsmaßregeln dringt das Waſſer gewöhnlich in die 
Röhren ein, ohne daß dies nachtheilige Folgen nach ſich zöge. 

Ebenſo bewähren ſich die Kanallinien vorzüglich. Reparaturen ſind ſehr 
leicht zu bewirken, die Löthſtellen der Bleiröhren halten ſich vortrefflich, die Ver⸗ 
wendung vulkaniſirten Kautſchuks unmittelbar auf Guttapercha liefert ausgezeich⸗ 
nete Ergebniſſe; da erſterer beim Aufwickeln ausgedehnt wird, ſo ſchließt er ver⸗ 
möge ſeiner Elaſticität um ſo beſſer, und ſo hat man beim Oeffnen von einige Jahre 
alten Löthſtellen die Guttapercha ſo friſch, als wäre ſie eben erſt verlegt, gefunden; 
die Herſtellung dieſer Anlagen läßt ſich ſo beſchleunigen, daß an Einem Tage Meilen 
derſelben ausgeführt werden können. 

Die nach dieſen beiden Syſtemen errichteten Linien beſtehen nun über zwölf 
Jahre; keine derſelben iſt unterbrochen oder zeigt auch nur Spuren des Schlecht⸗ 
werdens; in den 2561 Meilen der unterhalb Paris liegenden Drähte kommen 
jährlich nicht mehr als ein oder zwei Fälle von Unterbrechungen vor, und auch 
dieſe ſind auf unbeabſichtigte Beſchädigungen ſeitens der in den Kanälen beſchäftigten 
Arbeiter zurückzuführen. 


39. Der transatlantifche Dampfſchifffahrtsverkehr 
Englands. 


Nachdem in dieſen Blättern wiederholt die Dampfſchifffahrts⸗ Unternehmungen 
beſprochen worden ſind, welche den regelmäßigen Verkehr zwiſchen Deutſchland und 
Amerika unterhalten“), wird es nicht ohne Intereſſe ſein, auch auf die Verhältniſſe 
der ähnlichen, größeren Unternehmungen in England einen Blick zu werfen. 

Die Angaben des nachſtehenden Aufſatzes ſind im Weſentlichen den zu ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten in den »Times« veröffentlichten Mittheilungen über die Cunard⸗ 
und Inman⸗Flotten, die beiden Hauptträger des engliſch⸗amerikaniſchen Seepoſt⸗ 
verkehrs, entnommen. 

Der Dampfſchiffsverkehr zwiſchen England und Amerika iſt verhältnißmäßig 
neuen Urſprungs. Noch vor etwa 50 Jahren wurde der Gedanke, einen direkten, regel, 
mäßigen Verkehr zwiſchen Liverpool und New⸗York durch Dampfſchiffe zu unterhalten, 
von den Sachverſtändigen für ein eben ſolches Hirngeſpinnſt gehalten, wie jetzt etwa 
eine Reiſe nach dem Monde, und vor weniger als 40 Jahren wurden die engliſchen Poſten 
nach den amerikaniſchen Kolonien noch durch Segelſchiffe befördert, und zwar durch alte 
Kriegsfahrzeuge, welche in der Seemannsſprache wegen ihrer zweifelhaften Seetüchtig ⸗ 
keit als »coffins« (Särge) bezeichnet wurden. Zwar hatte man ſchon feit länger als 
10 Jahren ſich mit den Dampfſchiffen auf das offene Meer gewagt, doch geſchah 


) Poſtamtsbl. Free Th. Jahrg. 1872 S. 494 ff. (Die Hamburg ⸗amerikaniſche 
Packetfahrt⸗ Actiengeſellſchaft.) 
Poſtarchiv, Jahrg. 1873 S. 166 ff. (Der Norddeutſche Lloyd in Bremen.) 
Week Jahrg. 1874 S. 281 (Die Hamburg ⸗amerikaniſche Dadetfahrt - Aetien- 
geſellſchaft 
Poſtarchiv, Jahrg. 1875 S. 590 Die Anfänge der Poſtdampfſchiffsverbindun 
dek e Deutschland und Amerika.) Ié ER SE) f 
Arch. f. Poſt u. Telegr. Kéi 1877 S. 1 ff. (Samburgs überſeeiſche Poſtverbindungen.) 
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dies ausſchließlich für die Zwecke des Küſtenhandels. Unternehmende und weiter 
ſehende Geiſter begannen dann auch die Möglichkeit ins Auge zu faſſen, den Atlanti- 
ſchen Ozean mit Dampfern zu durchkreuzen, und fanden einflußreiche Unterſtützung 
durch die engliſche Regierung, welche ſich durch ein Verſprechen band, den ſolcher⸗ 
geſtalt erweiterten Dampfſchiffsverkehr zur Beförderung der Poſten zu benutzen. 
Auf dieſe Zuſage hin unternahm es vor jetzt faſt 40 Jahren (1838) der ſpäter 
zum Baronet ernannte Mr. Cunard in Halifax, wegen Herſtellung einer überſeeiſchen 
Dampfſchiffsverbindung mit der engliſchen Regierung in Unterhandlung zu treten 
und mit den Herren Burns in Glasgow und Mac ver in Liverpool die unter dem 
Namen der Cunard Company berühmt gewordene transatlantiſche Dampfſchiff⸗ 
fahrtsgeſellſchaft zu begründen. 

Nach dem erſten, auf 7 Jahre abgeſchloſſenen Vertrage hatte die Geſellſchaft 
alle 14 Tage eine Verbindung zwiſchen Liverpool und Halifax, Boſton und Quebeck 
herzuſtellen. Dem Unternehmen dienten zunächſt vier Schiffe, welche vertragsmäßig 
ſo gebaut worden waren, daß ſie im Falle des Krieges auch als Transportſchiffe 
benutzt werden konnten, und im uͤbrigen, bei einem Gehalt von 1200 Tonnen, 
Maſchinen von 440 Pferdekräften führten. Die erſte Reiſe von Liverpool nach Boſton 
wurde am 14. Juli 1840 angetreten und in 14 Tagen 8 Stunden zurückgelegt. 
Dieſe Schnelligkeit erregte allgemeine Bewunderung, in Amerika aber einen wahren 
Sturm des Enthuſiasmus, da man dort wohl begriff, welche Vortheile eine derart 
erleichterte Verbindung mit dem Mutterlande und Europa für die zunehmende Ent⸗ 
wickelung der natürlichen Hülfsquellen des Landes und deren Ausnutzung mit ſich 
führen mußte. Als ein ſcherzhafter und charakteriſtiſcher Beweis für die Höhe des 
Begeiſterungsfiebers, welches aus dieſem Anlaß die Amerikaner ergriffen hatte, mag 
hier angeführt werden, daß Mr. Cunard, welcher ſein Schiff auf der erſten Fahrt 
begleitet hatte, innerhalb der erſten 24 Stunden ſeines Aufenthalts in Boſton 
1800 Einladungen zum Diner erhielt. 

Noch innerhalb der erſten Kontraktsperiode wurde die Zahl der Schiffe auf 
ſechs erhöht, welche indeß genügte, den zuerſt nur mäßig ſteigenden Verkehr zu be⸗ 
wältigen. Nach Ablauf des Vertrages beſtand indeß die britiſche Regierung auf 
einer Verdoppelung der Fahrten, wodurch der Bau von zunächſt 4 und ſpäter noch 
weiteren 2 Schiffen nothwendig wurde, welche an Gehalt und Dampfkraft die älte⸗ 
ren faſt um das Doppelte übertrafen und auch durch ihre ſonſtigen Einrichtungen 
und beſonders durch die Annehmlichkeiten, welche ſie den Reiſenden boten, eine un⸗ 
unterbrochene Reihe von Verbeſſerungen aufzuweiſen hatten. Bis 1852 wurden 
dann noch 2 Schiffe gebaut, darunter eines von 285 Fuß Länge und 2400 Tonnen 
Gehalt, über welche Verhältniſſe man ſich damals noch nicht hinauswagte. Im 
genannten Jahre wurden auch die erſten eiſernen Schiffe in Bau genommen, kamen 
indeß zunächſt nicht für friedliche Verkehrszwecke zur Verwendung, ſondern leiſteten 
als Transportſchiffe während des Krimkrieges gute Dienſte. Die Erfahrungen, 
welche man mit dieſen Schiffen machte, genügten indeß, die Vorzüglichkeit der 
Eiſenkonſtruktion darzulegen, weshalb auch ſchon die in der Zeit von 1854 — 62 
der Cunard⸗Flotte hinzugefügten 4 Schiffe, welche bereits bis 3300 Tonnen Inhalt 
und Maſchinen von 990 Pferdekräften beſaßen, von Eiſen gebaut und mit Schraube 
verſehen waren. Uebrigens wurden die Dienſte der Geſellſchaft zu kriegeriſchen 
Zwecken nochmals im Jahre 1861 in Anſpruch genommen, als die Beziehungen 
zwiſchen England und den amerikaniſchen Nordſtaaten in offene Feindſeligkeit Aber, 
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zugehen drohten. Im Ganzen hat die Geſellſchaft in der Zeit ihres Beſtehens 122 
Dampfer gebaut; von dieſen iſt keiner verloren gegangen, nur in zwei Fällen haben 
Paſſagiere Unfälle erlitten. 

Während des Jahres 1876 befanden ſich 49 Schiffe der Geſellſchaft mit 
90,506 Tonnen und 14,457 Pferdekraft im Betriebe; von dieſen dienten indeß 
nur 24 dem Verkehr auf der amerikaniſchen Poſtlinie, die übrigen aber dem von 
der Geſellſchaft ſehr ſchwunghaft betriebenen Küſtenhandel in den ſchottiſch⸗iriſchen 
Gewäſſern und dem Mittelländiſchen Meere. Der Geldwerth der 24 atlantiſchen 
Dampfer iſt auf den Betrag von 3 bis 4 Millionen Pfd. Sterl. geſchätzt worden; 
man kann daher den Werth der ganzen Flotte wohl ohne Uebertreibung auf das 
Doppelte dieſer Summe veranſchlagen. 

Das Perſonal, welches die Geſellſchaft unterhält, iſt natürlich ein ſehr be⸗ 
deutendes; im Jahr 1872 beſtand dasſelbe aus etwa 9000 Seeleuten. Nebenher 
fanden 1500 Perſonen bei dem Ladegeſchäft beſtändige Verwendung und zwiſchen 
500 - 1500 Mann waren in den Docks thätig. Anerkennenswerth find die Be⸗ 
muͤhungen der Geſellſchaft um das Wohl ihrer Arbeiter; Wohlthätigkeitsanſtalten, 
Schulen und dergl. werden von ihr in der freigebigſten Weiſe unterſtützt. 

Was die Leiſtungen der Geſellſchaft betrifft, ſo ſteht uns nur das ſtatiſtiſche 
Material des Jahres 1874 zu Gebote. Der Verkehr dieſes Jahres iſt erheblich 
hinter den Vorjahren zurückgeblieben; gleichwohl legten während desſelben die trans⸗ 
atlantiſchen Dampfer doch noch 123 Fahrten zwiſchen Liverpool und New⸗York 
bz. Boſton in jeder Richtung zurück und beförderten 9198 Kajüten⸗ und 26,570 
Zwiſchendeckreiſende auf der Ausfahrt, ſowie 7933 Kajütenreiſende (jedoch keine 
Zwiſchendeckpaſſagiere!) auf der Heimfahrt, zuſammen alſo 44,000 Reiſende, die 
Mannſchaft natürlich ungerechnet. Zur größeren Sicherheit gegen etwaige Zu⸗ 
fammenftöße vermeiden die Schiffe der Linie die gewöhnliche Straße und verfolgen 
ihren eigenen abweichenden Kurs. Die Güter, welche ſie befördern, ſind zahllos 
und von größter Mannigfaltigkeit; nach einem achtjährigen Durchſchnitt (1866 bis 
1874) betrugen die Hafenabgaben der Geſellſchaft für Liverpool 23,668 Pfd. Sterl. 
(etwa 3 Million Mark), d. i. ein Dreizehntel aller nach dem Tonnengehalt gezahl⸗ 
ten Hafenabgaben überhaupt und ein Siebentel ſämmtlicher von den Dampfſchiffen 
erlegten derartigen Gebühren. 

Der Cunard⸗Geſellſchaft ſteht hinſichtlich der Dauer des Beſtehens, ſowie der 
Bedeutung und des Umfanges, am nächſten die Inman⸗Dampfſchifffahrtsgeſellſchaft. 
Urſprünglich für den direkten Verkehr zwiſchen Liverpool und Philadelphia be⸗ 
ſtimmt, hat dieſe Geſellſchaft, deren Entſtehung aus dem Jahre 1850 datirt, 
vom Jahre 1857 ab die Konkurrenz mit der Cunard⸗Linie aufgenommen und 
ebenfalls New⸗Hork zum Endpunkt ihrer Fahrten gemacht. Die Geſellſchaft 
beſaß zu jener Zeit 4 Schiffe, zu denen im Jahre 1860 noch ein fünftes 
hinzukam; gleichzeitig wurden an Stelle der fruheren vierzehntägigen Fahrten 
wöchentliche eingerichtet; vom Jahre 1863 ab wurden ſogar drei Schiffe in vier⸗ 
zehn Tagen abgefertigt, im Sommer vorübergehend auch wöchentlich zwei. Jetzt iſt 
die Geſellſchaft Eigenthümerin von 13 Schiffen mit einer Tragfähigkeit, welche 
zwiſchen 2536 und 5490 Tonnen (1 Tonne 1015 kg) ſchwankt. Die Ma⸗ 
ſchinen haben eine Stärke bis zu 1000 Pferdekräften. Unter den vier in den letzten 
Jahren gebauten Dampfern dieſer Linie iſt die »Stadt Berlin« mit 5490 Ton⸗ 
nen Gehalt und Maſchinen von 1000 Pferdekräften naͤchſt dem Great Eaſtern das 
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größte Schiff der engliſchen Handelsflotte; dieſelbe iſt 520“ lang, 44 breit, hat 
vier Decks und Raum für eine Schiffsbeſatzung von 150 Mann und für 1700 
Reiſende. Dabei iſt fie ein außerordentlich raſches Schiff, welches zur Fahrt nach 
New⸗York im Durchſchnitt nur 8 Tage 11,37 Stunden (und heimwärts ſogar nur 
8 Tage 4,4 Stunden) braucht. Uebertroffen wird ſie in letzterer Beziehung noch 
von einem anderen Schiffe derſelben Geſellſchaft, der Stadt Brüffele, welche die 
Strecke zwiſchen Liverpool und New⸗York bereits in 7 Tagen 20,33 Stunden zu⸗ 
rückgelegt hat. 

Die Inman⸗Linie hat ſeit ihrem Beſtehen hauptſächlich den Auswanderungs⸗ 

verkehr vermittelt und bis jetzt wohl über eine Million Reiſender befördert. Gleich 
im erſten Jahre, in welchem die Verbindung mit New- Dorf aufgenommen wurde, 
trugen ihre Schiffe nicht weniger als 85,000 Perſonen, faſt den dritten Theil aller 
derjenigen, welche in dieſer Zeit überhaupt den Atlantiſchen Ozean durchkreuzt haben. 
Durch die Konkurrenz anderer Unternehmungen (namentlich der White Star⸗Linie), 
ſowie durch die Verminderung des Auswanderungsverkehrs überhaupt, haben ſich in 
letzterer Zeit die Verhältniſſe der Geſellſchaft weniger günſtig geſtaltet. Zwar ſind 
Frachten nach England ſtets vorhanden geweſen, nicht aber nach der anderen Rich⸗ 
tung, und die wöchentlichen Fahrten ſind daher nicht immer eingehalten worden. 
Gleichwohl fährt die Geſellſchaft in Erwartung günſtigerer Zeiten fort, ihren 
Schiffsbeſtand zu erweitern; dabei iſt ſie, wie von jeher, beſtrebt, die neueſten Ver⸗ 
beſſerungen in der Konſtruktion der Schiffe und der Maſchinen zur Anwendung zu 
bringen. Die Geſellſchaft genießt in dieſer Hinſicht einen beſonders guten Ruf, ſeit⸗ 
dem ſie es gewagt hat, eiſerne Schraubendampfer zuerſt in Betrieb zu ſetzen, und 
zwar im Winter, alſo zu einer Jahreszeit, in welcher der Atlantiſche Ozean 
außerordentlich gefahrbringend für die Schifffahrt iſt. 

Die übrigen, den transatlantiſchen Verkehr Englands vermittelnden Dampf⸗ 
ſchifffahrtsunternehmungen ſtehen den vorgenannten an Bedeutung mehr oder weni⸗ 
ger nach; auch fehlen über die Entwickelung derſelben genauere Angaben. Erwähnt 
ſei hier nur, daß neben den Schiffen der Cunard⸗ und Inman⸗Linien noch die 
Flotten von acht anderen Geſellſchaften von Liverpool aus den Verkehr mit dem 
nördlichen Amerika vermitteln, und zwar drei mit New⸗York, zwei mit Boſton, 
zwei mit Philadelphia und eine (die Allan⸗Linie) mit Canada. Letztere unterhält 
18 Schiffe von 1500 bis 4000 Tonnen Tragfähigkeit. 

Auch von Glasgow aus wird ein regelmäßiger Dampfſchiffsverkehr mit Ame⸗ 
fo unterhalten, und zwar durch die Schiffe der Anker⸗ und der Staaten-Linie. 

Wenn auch die vorſtehenden Angaben nicht ausreichen werden, um dem Leſer 
von der Bedeutung des engliſch⸗amerikaniſchen, poſtmäßig betriebenen Dampfſchiffs⸗ 
verkehrs ein vollſtändiges Bild zu geben, fo werden dieſelben doch genügen, um dar⸗ 
zuthun, welchen Aufſchwung dieſer Verkehr in den letzten Jahrzehnten, beſonders 
auch in England, genommen und welche Wichtigkeit derſelbe für die betheiligten 
Länder gewonnen hat. 
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40. Der Congo nach Stauley's Entdeckung. 
Von Herrn Poſtſekretär Suhle in Sangerhauſen. 


Wohl Niemand wird ohne tiefes Mitgefühl in Livingſtones Tagebüchern jene 
Stelle leſen, in welcher er ſchwermüthig aus Nyangwe ſchreibt: Ich kann den großen 
Strom nicht entdecken; alle Anſtrengungen, den Lualawa abwärts zu kommen, ſind 
vergeblich und kein Menſch weiß hier anzugeben, wohin dieſer Fluß feine Wogen trägt. « 

Nahezu zwei Jahre hatte Livingſtone erfolglos in Nyangwe geweilt. Wohl 
hörte er von Eingebornen erzählen, der Strom flöffe nach Norden, immer nach 
Norden und es ſei möglich, daß er das Weltmeer erreiche, aber die Führung eigener 
Unterſuchungen blieb ihm verſagt. Von Hülfsmitteln entblößt, mußte der Forſcher 
dem Fluſſe von Nyangwe, in welchem er die Ader eines Weltſtromes erkannte, den 
Rücken kehren — um ſpäter doch noch im Aufklärungsdienſte desſelben Gewäſſers, 
oben in den Bangweoloſümpfen ſein Leben zu laſſen. Die angeregte Lualawafrage 
gerieth mit ſeinem Tode aber nicht ins Stocken. 

Cameron ging mit dem ausgeſprochenen Zwecke nach Nyangwe, den Stromlauf 
zu entſchleiern. Er war nicht glücklicher. Seine Karte läßt den Lualawa, im Wider⸗ 
ſpruch mit Livingſtone, gleich anfangs weſtlich abbiegen. Es iſt das nicht richtig 
und der ältere Forſcher hat Recht behalten. 

Cameron's Nachfolger war Stanley. Dieſer willensſtarke Amerikaner, dem 
ein gütiges Geſchick in kurzer Zeit die Löſung einer Reihenfolge wichtiger geogra⸗ 
phiſcher Fragen Aequatorial- Afrikas gelingen ließ, hat auch die Lualawa⸗Congofrage 
zum endgültigen Abſchluß gebracht. | 

In Begleitung von 210 Perſonen brach Stanley am 5. November 1876 
mit dem feſten Vorſatz, dem Lualawa zu folgen — gleichviel wohin er auch führe — 
von Nyangwe auf und am 8. Auguſt 1877 langte er in Embomma am untern 
Congo an. 

Die Reiſe ging anfangs zu Lande, da Stromwirbel und Stromſchnellen die 
Bootfahrt erſchwerten. Erſt 41 Meilen (es ſind immer engliſche Meilen gemeint) 
unterhalb Nyangwe beruhigte ſich die Strömung und geſtattete die Einſchiffung. 
Der Lualawa floß immer in nördlicher Richtung und nahm in kurzen Abſtänden 
rechts und links eine Reihe bedeutender Zuflüſſe auf. Oeſtlich aus den endloſen 
Waldungen des Ullegagebirges, welches ſich meridional zwiſchen den Becken des Congo 
und Nil aufbaut, kommen der Liru, Urindi und Rowa. Es ſind dies jedenfalls 
jene drei breiten, den Ballega⸗Urwald durchſchneidenden Flüſſe, deren wir in einem 
früheren Aufſatz über das Aequatorial-See- und Flußgebiet von Inner⸗Afrika“) Gr 
wähnung thaten. Auf der Weſtſeite fallen mit ſüdöſtlichem Laufe dem Lualawa zu: 
der Riuki, Kaſuku und der nach feiner Stromentwickelung an Länge annähernd dem 
Rhein gleichkommende Lomame — auf Stanley 's Karte »Rumami⸗ genannt. Letzterer, 
den wir am obenerwähnten Orte, geſtützt auf Cameron's Mittheilungen, dem Mutter⸗ 
ſtrome gleich ſtellten, ſcheint dieſe Bedeutung nach Stanley's Skizze nicht zu verdienen. 

Unterhalb der Lomame⸗Einmündung durchſetzen Felſenleiſten der Ausläufer 
des Ullegagebirges das Flußbett und bilden eine Reihenfolge von Katarakten. Die 
Expedition ſah ſich genöthigt, die Boote an das Land zu ziehen und 13 Meilen durch 


) P. u. T. A. Jahrg. 1877 S. 630 ff. 
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kaum entwirrbaren Urwald zu tragen. Es war nicht das einzige Mißgeſchick. Die 
Uferbewohner, feige, verſchmitzte Fiſcherſtämme, verhielten ſich feindſelig. Wieder⸗ 
holt mußten Angriffe ihrer Canoesflotten zurückgeſchlagen werden, wo dann allerdings 
die Hinterlader unter den nackten Geſtalten ſchrecklich aufräumten. Zu alledem trat 
die Pockenkrankheit. Ein Drittel der Mannſchaft erkrankte. Stanley nahm die 
Stadt Kinga⸗Njara in Beſchlag, um den Kranken ein Unterkommen zu gewähren. 
Von hier — 125 Meilen nördlich von Nyangwe — kehrte die arabiſche Eskorte zurück 
und verminderte den Beſtand der Geſellſchaft auf 146 Perſonen. 

In der Nähe des Aequators haben die Felſenbarren ein Ende. Der Fluß er⸗ 
weitert ſich nach und nach von 2000 Ellen auf eine Breite von mehreren Meilen 
und bietet eine prächtige Verkehrsſtraße. Kurz nach ſeinem Eintritt in die nördliche 
Erdhälfte lenkt er nordweſtlich und nimmt aus Nordoſten den zweitgrößten der Neben⸗ 
flüſſe, den Aruwimi, auf. In dem Aruwimi iſt mit großer Wahrſcheinlichkeit der 
Uelle des Dr. Schweinfurth zu ſuchen, obſchon dieſer berühmte Erforſcher ihn in den 
Tſadſee einmünden läßt. (Siehe Nr. 5 des Archivs Jahrgang 1873.) Um die 
Aruwimimündungen wohnen kriegeriſche Kannibalenſtämme. Sie lieferten, 2000 
Mann ſtark, der Expedition eine förmliche Schlacht, die für die ſpeerbewaffneten 
Wilden mit einer heilloſen Niederlage endete und Stanley ſelbſt nur einen Mann koſtete. 

Zur möglichſten Vermeidung fernerer Zuſammenſtöße hielten ſich von nun an 
die Reiſenden in der Mitte des Stroms, ſoweit dies die zahlreich auftretenden Inſeln 
geſtatteten. Unterm 1° 40“ nördl. Breite und 23° öſtl. Länge wurde der 
äußerſte Punkt des nördlichen Congobogens erreicht. Ein freundlicher Stamm er⸗ 
gänzte im Wege des Tauſchhandels den zu Ende gegangenen Vorrath von Lebens⸗ 
mitteln. Hier, zum erſtenmal, bezeichneten die Eingebornen den Fluß mit dein 
Namen „Congo. Auf der Weiterfahrt hatten die Reiſenden wiederum einen heftigen 
Kampf mit dem entſetzlich wilden Mangallaſtamme zu beſtehen, deſſen Krieger mit 
alten Musketen bewaffnet waren. 

Unterm 22° öſtl. Länge mündet von Süden der von Cameron erkundete, 
ſeenbildende Sankorra und einen Grad weſtlicher kommt aus Norden der Mangola⸗ 
fluß. Sie geben dem Congo die majeſtätiſche Breite von 5 bis 10 Meilen. Der 
Strom geht nun in eine ſüdweſtliche Richtung über und vermählt ſich in der Nähe 
der Scheitelung des Aequators und des 20. öſtlichen Längengrades mit dem im tiefen 
Süden entſpringenden gewaltigen Kaſſaifluſſe. Der Kaſſai ſoll dem Congo an 
Waſſerfülle kaum nachſtehen. Beider Fluthen ziehen nach ihrem Zuſammenſtoß noch 
auf 130 Meilen Länge unvermiſcht nebeneinander, dann giebt die Theefarbe des 
Kaſſai dem bisher klaren Congowaſſer eine bleibende gelbliche Färbung. Sollte 
Stanley's Schätzung dem Kaſſai nicht doch zu viel Ehre erweiſen? Sein Stromgebiet 
kann nach der Karte nicht wohl größer ſein als das des Congo vom Bangweolo bis 
an den Aequator; wir haben aber geſehen, daß diesſeits der Erdgleiche bis hinab 
zum Kaſſai dem Hauptſtrome noch anſehnliche Waſſermaſſen zugeführt werden! Der 
Kaſſaimundung gegenüber tritt aus Norden der Kunya, dann etwas weiter abwärts 
der Upaha und ſchließlich als letzter großer Zufluß der zwiſchen grünen Hügelketten 
von Süden ziehende tiefe Kwango in den Congo, der hier bereits die Breite des 
Bodenſees erreicht. Vom Sonkorra bis zum Kwango traf Stanley friedliche und gaſt⸗ 
freundliche Negervölker. Weiter nach dem Meere zeigten ſich die Uferbewohner wieder 
feindlich und die Reiſegeſellſchaft mußte nochmals in ein größeres Gefecht eintreten. 

Ungefähr am Kreuzungspunkte des 16. öſtlichen Längen ⸗ und 4. ſuͤdlichen 
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Breitegrades erreicht der Congo das quer vorgelagerte Küſtenrandgebirge, deſſen 
ſtarre Granitmaſſen er von Ntamo bis Dellala in einer Länge von 180 Meilen mit 
furchtbarer Wildheit durchbricht. In 62 Katarakten ſtürzen die ungeſtümen Waſſer 
mit einem Geſammtfalle von 585 Fuß donnernd über Riffe und Felſenhänge, breite 
Wogen in langen Linien hervorbringend. Stanley brauchte allein 5 Monate, dieſe 
Kataraktregion zu überwinden und verlor dabei 15 Leute und ſeinen braven jungen 
Freund, den Engländer Pocock. 

Bis zur Mitte der Stromſchnellen war im Jahre 1816 vom Meere aufwärts 
der Kapitän Tuckey vorgedrungen und hat über dieſe Route einen zuverläſſigen Be⸗ 
richt gegeben. An dieſem Punkte endet ſomit Stanley's Entdeckungsreiſe. Der Lauf 
des Congo von Nyangwe bis zum Meere berechnet ſich auf rund 1800 Meilen. 
Buchen wir davon die letzten 200 zu Gunſten Tudey’8, fo bleiben immer noch 
1600 Meilen von Stanley entdeckten Gebietes. Es iſt dies eine geographiſche Groß ⸗ 
that erſten Ranges und ein Ereigniß, welches ſchon deshalb nicht wiederkehren wird, 
weil ein gleich großes bewohnbares Gebiet der Forſchung nicht mehr erſchloſſen 
werden kann. Aber nicht nur die Zahl der Meilen iſt bewunderungswürdig. Wie 
ein Schlag tauſend Verbindungen aufthut, fo entwirrt Stanley's Forſchung die 
dunkeln Fäden aller bisherigen Nachrichten Über den ungemeſſenen Raum des afri⸗ 
kaniſchen Herzens und fügt fie zu einem geordneten Gewebe. Schon weiſt Dr. Peter⸗ 
mann an der Hand einleuchtender Kombinationen nach, daß der Congo, deſſen Lauf 
wider alle Erwartung über den Aequator hinausreiche, das große Waſſer ſein müſſe, 
von dem Schweinfurth am Oberlaufe des Uelle, Barth in den Darfurländern und 
Nachtigall in Wadai Kunde erhielten. Ueber den Haufen geworfen wird die alte 
Schulgeographie, welche von dem terrafjenförmigen Aufban des afrikaniſchen Son, 
tinents ſpricht und in Luft und Nebel zerfließen die Gebirgszonen, welche ſich im 
Innern erheben ſollen. 

Wir wiſſen jetzt, daß von der Aequatorialſee⸗Gebirgsregion bis zum Rand⸗ 
gebirge des Atlantiſchen Ozeans zu beiden Seiten des Aequators, mit manigfaltigem 
Relief, ein weitgedehntes Muldenbecken zieht, in welchem alle Gewäſſer mühelos 
dem Congo zuſtrömen.“) Dieſer ſelbſt weiſt ſich nach Längenlauf und Waſſermenge 
als einer der größten Ströme der Welt aus. Sein Stromgebiet beträgt 40 bis 
50 000 deutſche Meilen und er übertrifft an Waſſerfülle den Nil und ſelbſt den 
Miſſiſſippi. Die Tiefe wechſelt zwiſchen 12 bis 50 Fuß. Gleich den meiſten afri⸗ 
kaniſchen Fluͤſſen hat er eine regelmäßige Schwellzeit, deren Hochfluth um die Mitte 
des Mai eintritt. Indeſſen iſt fein Waſſerſtand, von Quellgebieten zu beiden Aequator- 
ſeiten abhängig, bei Weitem nicht ſo veränderlich als z. B. der des Nil. Von den 
Ntamofällen bis hinauf zu den Ulegga⸗Stromſchnellen — eine Strecke von 
835 Meilen — bietet der Congo eine ununterbrochene Schifffahrtsſtraße. Das Gleiche 
dürfen wir wohl von dem unteren Laufe feiner großen Nebenſtröme vorausſetzen. 
Beiſpielsweiſe kann der an Mächtigkeit der Donau gleichkommende Kaſſai bei der ge⸗ 
ringen Höhenlage der Quellen auf ſeinem ſehr langen Laufe nur wenig Gefälle haben. 

Die Beſprechung der Schifffahrtsverhältniſſe fällt in den Geſichtskreis der 
Verkehrsbeziehungen. Auch für dieſe bringt Stanley's Entdeckung eine Fulle neuer 
Perſpektiven. Nach ſeiner Schilderung iſt das afrikaniſche Centralbecken ausgeſtattet 


) Es iſt damit die mittlere Congomulde, welche ihrerſeits in das auf ca. 450 000 
deutſche [Meilen geſchätzte afrikaniſche Centralbecken eingelagert iſt, gemeint. 
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mit höchſter Fruchtbarkeit. Es erzeugt alle Tropenprodukte ; hat Wälder von Oel⸗ 
palmen, Gummibäumen und Baumwollſtauden. Elfenbein, faſt ohne Handelswerth, 
findet ſich in unglaublicher Menge; Katanga birgt Gold und Kupfer, und Cameron 
erzählt, daß auf dem Plateau der Congo⸗Jambeſi⸗Waſſerſcheide der Träger der moder⸗ 
nen Induſtrie, die Steinkohle, auftritt. | 

Stanley hebt ferner die große Dichtigkeit der Bevölkerung und deren Neigung zum 
Tauſchhandel hervor. Es fehlt mithin weder an Händen, die Reichthümer des Bodens 
zu heben, noch an gutem Willen, dieſelben in Verkehr zu bringen. Leicht auch würden 
der breite Rücken des Congo und die ſtarken Rippen ſeiner Nebenflüſſe die innerhalb 
der großen Mulde geförderten Frachten ab-, auf- und ſeitwärts tragen können. Leider ver⸗ 
ſperren die Ntamofälle den Waſſertransport⸗Verkehr nach dem Meere. Gerade da, 
wo die Güterbewegung zuſammentreffen müßte, iſt die Pulsader Mittelafrikas unter- 
bunden. Es wird Sache des Eiſenbahn⸗Ingenieurs werden, über den nicht gar hohen 
Küſtenrand die verbindenden Schienen zu legen. Die Ausführung dieſes Gedankens 
mag noch in weiter Ferne liegen — aber die Ausführung wird kommen, früher oder 
ſpäter. Erſt dann iſt der Congo, was er ſein muß: eine der größten natürlichen 
Verkehrsſtraßen der Erde. 

Gegenwärtig führen nur von der Oſtküſte drei Straßen nach dem Innern 
Afrikas. Es find die Straßen von Zanzibar nach dem Ukerewe und dem Tanganpyika, 
deren wir bereits früher gedacht, und ſodann die kürzere Straße von Kionga, den 
Rovuma aufwärts, nach dem Nyaſſaſee. »Dieſe drei Wege, wenn auf ihnen ein 
geregelter Verkehr mit Ochſenwagen und Dampfboten hergeſtellt, genügen , ſagt der Vor⸗ 
ſitzende der Londoner geographiſchen Geſellſchaft, zur Aufſchließung Innerafrikas.⸗ 
Für den Handel der mittleren Congoländer liegen jedoch dieſe Wege zu weit ab; der 
Verkehr dieſer Länder wird naturgemäß zum Atlantiſchen Meere drängen. 

Genug! — Afrika ſteht an der Wende einer neuen Entwickelung. Noch immer 
ſind die Reichthümer des Bodens Angelpunkte des Weltverkehrs geworden, auf 
dieſem Erdtheile werden ſeine Lockmittel nicht vergebens reifen. Vielleicht iſt die 
Zeit näher als wir glauben, wo an Stelle der gewünſchten Ochſenwagen, Schienen- 
geleiſe die Verbindung zwiſchen den Küſten und den Innengewäſſern bilden. Das 
gewöhnliche Verhältniß, die Frachten vom Meere anfangs landeinwärts auf Flüſſen 
zu befördern und erſt ſpäter auf die Schienenwege überzuführen, würde dann hier 
umgekehrt werden.) 


— . ———————u————— 
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II. Kleine Mittheilungen. 


Eine neue Gebirgs⸗Telegraphenlinie. Um die namentlich im 
Sommer recht verkehrreichen Orte, welche im weſtlichen Theile zu beiden Seiten des 
Rieſengebirges und an deſſen Abhängen liegen, mit einer unmittelbaren telegraphi⸗ 
ſchen Verbindung zu verſehen, iſt im Frühjahr vorigen Jahres eine Telegraphen⸗ 


) Zeitungsankündigungen bringen die Nachricht, daß der Bericht von Stanley's wunder⸗ 
barem Forſchungszug in einem zweibändigen Werke unter dem Titel: Through the dark 
Continent, nebſt zahlreichen Abbildungen und Karten im Mai d. J. im Verlage von Sampſon, 
Low, Marſton & Co. zu London erſcheinen wird. Wir behalten uns vor, auf dieſe im 
höchſten Grade intereſſante Publikation zurückzukommen, ſobald ſie vorliegen wird. 

Anm. d. Redaktion. 
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linie von Hermsdorf unterm Kynaſt über Agnetendorf nach der Peterbaude über den 
Kamm des Rieſengebirges angelegt und in Betrieb genommen worden. Dieſe Linie 
iſt trotz der in Betracht kommenden höchſt ungünftigen Boden⸗ und Witterungs⸗ 
verhältniſſe bisher erheblichen Störungen nicht ausgeſetzt geweſen, eine Begehung 
derſelben behufs Beſeitigung der im Laufe des Winters und namentlich in Folge der 
Frühjahrsſtürme etwa eingetretenen Fehler hat vielmehr ergeben, daß das Geſtänge 
überall ſeine Stellung bewahrt und ſich ſehr gut gehalten hat, während in den 
nebenliegenden Waldungen durch Windbruch viel Schaden angerichtet worden war. 
Außer einigen kleinen Beſchädigungen (geriſſene Bindedrähte ꝛc.) iſt denn auch als 
einzige Störung während des Beſtehens der fraglichen Linie nur ein Drahtbruch zu 
bezeichnen, welcher durch den Umſturz eines Baumes verurſacht worden war und die 
Strecke Agnetendorf — Peterbaude vom 8. März 4 Uhr Nachm. bis zum 9. März 
4 Uhr 30 Minuten Nachm. betriebsunfähig gemacht hat. 


Monatsſchrift für deutſche Beamte“). Von dem ſeit einigen Jahren 
beſtehenden preußiſchen Beamtenverein iſt ein beſonderes Organ zur Vertretung der 
Vereinsintereſſen und zur Verbreitung gemeinnütziger Kenntniſſe unter den Vereins⸗ 
mitgliedern ins Leben gerufen worden, deſſen Redaktion von dem Königlichen Ge⸗ 
heimen Regierungsrath Herrn Dr. Jacobi in Liegnitz geführt wird. 

Die uns vorliegenden erſten Hefte des zweiten Jahrganges 1878 enthalten, 
außer den Bekanntmachungen in Vereinsangelegenheiten, eine Reihe von Aufſätzen 
über die Rechtsverhältniſſe der Beamten, Mittheilungen geſetzlicher und miniſterieller 
Erlaſſe, gerichtlicher Entſcheidungen, ſowie größere und kleinere Abhandlungen und 
Nachrichten aus dem Gebiete der Volkswirthſchaft, mit beſonderer Berückſichtigung 
der Beamtenverhältniſſe. 

In einer Beilage ſind die zur Kenntniß des Vereins gelangenden Erledigungen 
von Beamten- und Privatſtellungen unter Angabe der näheren Verhältniſſe (Gehalt, 
Kaution 2c.) enthalten. 

Die Hefte erſcheinen einmal monatlich zum Abonnementspreiſe von 3 Mark 
halbjährlich. 


III. Literatur des Verkehrsweſens. 


Dr. J. G. Kohl. Die natürlichen Lockmittel des Völkerverkehrs. 
Bremen bei C. Ed. Müller 1878. XIII u. 153 S. kl. Oktav. 


Vor Jahrzehnten einer der unermüdlichſten Reiſenden und durch feine anzie⸗ 
henden Reiſewerke über Amerika, England, Rußland u. ſ. w. jedem Freunde der 
Erdkunde wohlbekannt, fährt Herr Dr. J. G. Kohl, auch nachdem er ſich ſeit einiger 
Zeit in ſeine bremiſche Heimath zurückgezogen hat, rüſtig fort, die geographiſche 
Literatur durch mannigfache Schriften zu bereichern, deren Mehrzahl ſich durch ſorg⸗ 
fältige Berückſichtigung der Verkehrsintereſſen auszeichnet und deshalb für die Leſer 
des „Archivs« beſonders beachtenswerth iſt. Auf eins dieſer Bücher, welches die 


) Monatsſchrift für deutſche Beamte. Organ des preußiſchen Beamtenvereins. gr. Lexik. 
Oktav. Verlag von Fr. Weiß's Nachfolger. Grünberg i. Schl. 
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geographiſche Lage der Hauptſtädte Europas behandelte, iſt in der ausführlichen 
Beſprechung im Poſtarchiv für 1874 S. 381 ff. hingewieſen worden. Die heut 
vorliegende kleine Schrift hat ſich die dankenswerthe Aufgabe geſtellt, den Einfluß 
nachzuweiſen, welchen eine Anzahl der wichtigſten Naturerzeugniſſe auf die Aus⸗ 
breitung des Menſchengeſchlechts über den Erdboden und auf die Ausdehnung unſerer 
geographiſchen Kenntniſſe ausgeübt haben. 

Wenn unter dem Völkerverkehr vorzugsweiſe die Handelsbeziehungen verſtanden 
werden, ſo dürfen alle Rohprodukte, von denen ſich jemals Menſchen Nutzen ver⸗ 
hießen, Anſpruch darauf erheben, natürliche Lockmittel des Verkehrs geweſen zu ſein. 
Alsdann müßte die Arbeit des Verfaſſers, um vollſtändig zu ſein, zu einer umfaſſenden 
Geſchichte des Waarenhandels umgeſtaltet werden. Herr Dr. Kohl hat es nicht nur 
vorgezogen, ſich auf diejenigen Erzeugniſſe zu beſchränken, an denen die Anziehungs⸗ 
kraft auf den menſchlichen Wander und Entdeckungstrieb in beſonders ſtarkem Maße 
zu Tage tritt, ſondern ſein Streben auch namentlich auf Kürze und Kernigkeit der 
Darſtellung gerichtet. Ohne Zweifel würde es der Beleſenheit des Verfaſſers ein 
Leichtes geweſen fein, fein Büchlein durch breitere Ausnutzung des maſſenhaft ſich 
andrängenden Stoffes zu ſtattlichem Umfang anſchwellen zu laſſen. Wer zwiſchen 
den Zeilen zu leſen liebt und anregenden Gedanken ſelbſtſtändig nachzugehen vermag, 
wird Herrn Dr. Kohl für die Beſchränkung dankbar ſein, die er ſeiner Feder auf⸗ 
erlegt hat. | | 

Allen Reichen der Natur find die Produkte entlehnt, die ſich als natürliche 
Lockmittel für den Völkerverkehr, als Förderer menſchlicher Anſiedelung und genauerer 
Erforſchung der Oberfläche unſeres Planeten erwieſen haben. Unter Verfaſſer 
beginnt mit dem Thierreich und faßt zunächſt die Fiſche und einige andere Waſſer⸗ 
geſchöpfe ins Auge. Vielleicht ſind ſie, wie eine der mächtigſten, ſo auch die älteſte 
unter allen Triebfedern für menſchlichen Verkehr geweſen. Denn allenthalben zeigt 
uns die Forſchung in vorgeſchichtlicher Zeit eine an den Fluß⸗ und Meeresufern hau⸗ 
ſende, von Fiſchen, Auſtern und Muſcheln ſich nährende Urbevölkerung. Wie viel 
Städte mächtigen Umfangs ſind aus Fiſcherdörfern erwachſen! Und gewöhnlich iſt 
unter den Zünften unſerer Fluß ⸗ und Seeſtädte die der Fiſcher die älteſte. Noch 
einflußreicher als auf die Landbeſiedelung hat ſich jedoch der Fiſchfang auf die 
Ausbildung der Schifffahrt und des Seehandels erwieſen. Faſt alle ſchifffahrenden 
Nationen der Welt ſind urſprünglich Fiſcher geweſen, und nicht ſelten haben die 
Fiſche ſelbſt den Gegenſtand des Welthandels gebildet. Vom kommerziellen Geſichts⸗ 
punkte aus kommt keinem eine größere Bedeutung zu als dem Hering. Von den 
Mündungen der Loire bis zum Nordkap Skandinaviens giebt es keine Seeſtadt, deren 
Geſchichte nicht mit dem Heringsfange zuſammenhinge. Die Blüthe ganzer Uferland⸗ 
ſchaften iſt durch dieſen Fiſch beſtimmt worden und hat mit ſeinen Laich⸗ und Sam⸗ 
melplätzen gewechſelt. Selbſt auf die Staatenbildung hat er eingewirkt; von Hol⸗ 
lands Hauptſtadt Amſterdam iſt geſagt worden, ſie ſei ganz auf Heringsgräten erbaut 
geweſen. In der Bedeutung für die Geſchichte der Länderentdeckung und der 
Geographie wird jedoch der Hering noch bei weitem übertroffen durch zwei andere 
Seethiere, durch den Kabliau, der die portugieſiſchen und franzöſiſchen Schiffe im 
Anfange des 16. Jahrhunderts zuerſt zu den Küſten von Neufundland, von Labrador 
und Kanada geführt, und der jenem Theile der neuen Welt feinen älteſten Namen 
„Stockafiska⸗, das Stockfiſchland, verliehen hat, und der Walfiſch, der bis in die 
neueſte Zeit hinein die ihn verfolgenden Fiſcher durch alle Breiten und Längengrade 
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beider Hemiſphären zieht. Der gefahrvollen fo viel Muth und Geſchicklichkeit erfor⸗ 
dernden Jagd dieſes Meerrieſen verdanken urſprünglich die Basken, dann die Nor- 
weger, die Holländer, die Briten und die Amerikaner ihre Schulung als Seefahrer. 
Holländiſche Walfiſchjäger waren die erſten Polarfahrer, ihren engliſchen und ameri⸗ 
kaniſchen Nachfolgern ſind die Hauptergebniſſe der arktiſchen Erforſchung am Nord⸗ 
wie am Südpol unſeres Erdballs zuzuſchreiben. Noch jetzt beruht unſere Kenntniß 
der ſo ſelten beſuchten Südpolarregionen zum Theil auf Karten und Berichten, welche 
Walfiſchfänger und Robbenſchläger geliefert haben. Man hat daher mit Recht den 
Walfiſchfang als die älteſte und wichtigſte Schule des ſeemänniſchen Unternehmungs⸗ 
geiſtes bezeichnet und behauptet, daß unſere Schiffer und Entdecker durch dieſen 
weitreiſenden Fiſch von den Kuͤſten emanzipirt worden find. — Auch der Perlmuſchel⸗ 
fang im perſiſchen Meerbuſen und an der Küſte von Ceylon und die Korallenfiſcherei 
im Mittelmeer haben ſeit älteſten Zeiten auf den Welt- und Völkerverkehr einen, 
wenn auch beſchränkteren Einfluß ausgeübt. 

Von vierfüßigen Thieren, die zur Erforſchung und Beſiedlung fremder Länder 
Anlaß gegeben haben, nennt unſere Schrift zunächſt den Zobel. Das koſtbare Pelz⸗ 
werk dieſes vornehmlich in Sibirien hauſenden Waldthierchens ſoll in Europa ſeit 
dem Einfalle der Mongolen bekannt und geſchätzt worden ſein; doch hat es erſt ſeit 
der Mitte des 16. Jahrhunderts Bedeutung für die Kultur⸗ und Entdeckungsgeſchichte 
erlangt. Ruſſiſche Zobeljäger überſchritten damals zuerſt den mittleren Ural und 
gelangten bis an den mächtigen Obſtrom. Von ihnen unterrichtet, zog Beute und 
Abenteuer ſuchend der Koſakenführer Jermak Timofejew 1578 oſtwärts über den 
Ural, zerſtörte das kleine Tatarenreich, das er am Ob fand, und deſſen Hauptſtadt 
Sibir, und ließ ſich vom Zaren zum Statthalter Sibiriens ernennen. Von da ab 
kann man die ganze Eroberung Sibiriens als eine hundert Jahre lang fortgeſetzte 
Zobeljagd um den halben Erdkreis herum bezeichnen. Den Zobelſpuren folgend 
ſind die Koſaken und ihre Vorläufer, die Promuiſchlenniks, abenteuernde Jäger und 
Händler, von Fluß zu Fluß, von einem Jagdgebiet zum andern nach Oſten gedrungen. 
Im nordöſtlichen Ende Aſiens wurde der Zobel bei dieſer Entdeckungsjagd abgeläft 
von der Seeotter, deren kaum minder koſtbarer Pelz in der Mitte des 18. Jahr⸗ 
hunderts die ruſſiſchen Seefahrer von Ocholsk und Kamſchatka über die Kurilen und 
Aleuten hinüber nach dem Nordweſten von Amerika lockte. Die Jagd⸗ und Ent- 
deckungserfolge der Ruſſen zogen die Aufmerkſamkeit anderer ſeefahrender Nationen 
auf ſich: in den Inſtruktionen, welche Cook und la Pérouſe beim Beginne ihrer 
Weltumſeglungsfahrten erhielten, befanden ſich Artikel, die ſich auf die Seeotterjagd 
an der Nordweſtküſte von Amerika bezogen. — Dagegen Bat für die Erforſchung des 
innern Kontinents von Nordamerika um dieſelbe Zeit der Viber eine äußerſt wich⸗ 
tige Rolle geſpielt. Biberpelze bildeten das Ziel aller Operationen und Unterneh⸗ 
mungen der nach dieſem Thier benannten franzöſiſchen Pelzgeſellſchaft, der Com- 
pagnie du Castor ou du Canada, ſowie der ſpäteren britiſchen Hudſonsbay⸗Kom⸗ 
pagnie und der noch jüngeren kanadiſchen Nordweſtkompagnie. Die abgehärteten 
Jäger und Agenten dieſer großen Handelsgeſellſchaften, die Waldläufer und Trapper 
drangen in die ungeheuren Wälder, in die weitverzweigten Flußgebiete und Seen 
Canadas und der Vereinigten Staaten; fie wurden die Wegweiſer für die ihnen nach⸗ 
folgenden Holzfäller, Ackerbauer und Städtebegründer. — Und was dieſe Pelzthiere 
für Aſien und Amerika bedeuten, das bedeutet für Afrika von grauen Zeiten des 
Alterthums bis auf den heutigen Tag der Elephant. Schon Plinius bezeugt, daß 
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ihm manche ſchätzbare Kunde über die Nilländer und das Innere von Afrika von 
den Elephantenjägern und Elfenbeinhändlern zugegangen ſei, die auf der Nilinſel 
Elephantine, dem heutigen Aſſuan gegenüber, ihren Hauptmarkt und Stapelplatz 
beſaßen. In gleicher Weiſe ſind im Mittelalter die geographiſchen Kenntniſſe der 
Araber und ſpäter der Portugieſen durch arabiſche Elephantenjäger gefördert worden. 
Selbſt noch in neueſter Zeit ſind die Entdecker der innerafrikaniſchen See⸗ und Strom⸗ 
gebiete vielfach auf den Spuren und im Geleit von Elephantenjägern vorgedrungen. — 
Foſſiles Elfenbein, wie es ſich an den Ufern und Mündungen der ſibiriſchen Ströme 
zuſammengehäuft findet, hat bis in die letzten Jahre vielfach den Anlaß zu geographiſch 
erfolgreichen Expeditionen längs der unwirthlichen Nordküſte Aſiens gegeben. 

Endlich haben Vögel im Völkerverkehr nicht nur von jeher als Wegweiſer und 
Telegraphiſten gedient und durch den Glanz oder die Weiche ihres Gefieders die 
Jagd⸗ und Entdeckungsluſt in nicht unbeträchtlichem Maße angeregt, ſondern die 
maſſenhaften Ablagerungen von Vogelmiſt auf den Inſeln der Südſee, auf deren 
Dungwerth zuerſt Alexander von Humboldt aufmerkſam machte, bilden ſeit den 
vierziger Jahren des gegenwärtigen Jahrhunderts einen aufs lebhafteſte begehrten 
Welthandelsartikel. Die Guanogräbereien auf den Chinchainſeln ſind ein wahres 
Eldorado für den Staat Peru, dem ſie gehören, und für die Unternehmer, die ſie 
geradezu bergmänniſch ausbeuten; ſie haben zu ſorgfältiger Unterſuchung zahlreicher 
anderer Inſelgruppen in der Südſee geführt. Das Journal der geographiſchen 
Geſellſchaft von New⸗YPork zählte bereits im Jahre 1859 nicht weniger als 49 In- 
ſeln und Inſelgruppen auf, die von amerikaniſchen Guanoſuchern entdeckt und in 
Bezug auf geographiſche Länge und Breite beſtimmt worden ſeien. 

Es würde die Grenzen des uns vergönnten Raumes überſchreiten, wenn wir 
dem Verfaſſer in gleicher Weiſe durch das Pflanzen⸗ und durch das Mineralreich 
folgen wollten. Beide find reich an Erzeugniſſen, die ſich, wie der Bernſtein ⸗ und 
Zinnhandel beweiſt, von den älteſten Tagen menſchlicher Kultur bis auf die aller⸗ 
neueſte Zeit als höchſt wirkſame Lockmittel des Völkerverkehrs erwieſen haben. Man 
denke nur an die ethnographiſche Bedeutung der Kokospalme und des Dattelbaumes, 
an die Handelsbewegungen, welche durch Gewürz⸗ und Medizinalpflanzen, wie Zimmet, 
Pfeffer, Chinarinde, hervorgerufen worden ſind, an die Umgeſtaltung, welche die 
induſtrielle Stellung ganzer Nationen durch die Erſchließung der Kohlenlager erfahren 
hat. Ihnen ſtellt ſich der Einfluß, den die Entdeckung und Ausbeutung edler oder 
nutzbarer Metalle und die Gewinnung der unentbehrlichſten aller Würzen, des 
Salzes, auf die Beſiedelung und Erforſchung der Erde ſeit uralten Zeiten ausüben, 
ebenbürtig an die Seite. 

Dieſe gedrängte Inhaltsüberſicht des Kohl'ſchen Buches möge genügen, um 
ſeinen hohen Werth für die Geſchichte des Verkehrslebens der Nationen zu veran⸗ 
ſchaulichen. Hoffentlich trägt unſere Anzeige dazu bei, dem Buche in den Kreiſen 
der Verkehrsbeamten, in denen es allgemein bekannt zu ſein verdient, zahlreiche 
Freunde zu erwecken. 
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IV. Zeitſchriſten-Ueberſchau. 


1) L’Union postale. Journal publié par le bureau international de l' Union 
generale des postes, Berne, Lo Mai 1878. No. 5. 

Der Pariſer Poſtkongreß. Entwurf zum Uebereinkommen, betreffend den Austauſch 
von Poſtanweiſungen. — Das Poſtweſen der Argentiniſchen Republik im Jahre 
1876. — Mittheilungen. 

2) Deutſche verkehrszeitung. Organ für das Poſt⸗, Tele n und eg 
bahnweſen und für die Antereifen der Deutſchen Verkehre eamten. Berlin, 
den 10. Mai 1878. Nr. 19. | 

Die Eröffnung des Weltpoſtkongreſſes zu Paris. — Die Reviſion des Servistarifs. 

— Das neue franzöſiſche Poſttaxgeſetz. — Stellvertretung des Reichskanzlers. — 

Perſonalnachrichten. — Betriebsweſen. — Zur Haftpflicht der Eiſenbahnen. — 

Internationale Eiſenbahnkonferenz. — Kleine Mittheilungen. — Korreſpondenzen. — 

Ausland. — Die Tramway ⸗Drahtſeilbahn in San Francisco. — Vermiſchtes. — 

Fairen Entſcheidungen. — Literatur und Preſſe. — Redaktionsſchalter. — 
euilleton. 

3) Mittheilungen aus Inſtus Are geographiſcher Anflalt. Von Dr. A. Deter- 
mann. 24. Band. V. 1878. 

Die Stiftung der Geſellſchaft für Erdkunde zu Berlin am 18. April 1828. — Die 
Palmen an der Weſtküſte von Afrika. Von Dr. Pechuel Löſche. — Die Eiſen⸗ 
bahnen Deutſchlands. Begleitworte zu Tafel 10 von Prof. Dr. Stürmer in Brom⸗ 
berg (mit Karte). — Me. Minn's Reife am Daly River in Nord Auſtralien. 
Begleitworte zu Tafel 11. — A. Woeikof's Reifen in Japan, 1876. — Die Um- 
geſtaltung der politiſch⸗geographiſchen Verhältniſſe auf der Balkan ⸗Halbinſel (mit 
Karte). — Geographiſcher Monatsbericht. — Geographiſche Literatur. 

4) Journal telegraphique. Publie par le bureau international des ad- 
ministrations télégraphiques. No. 4. 1878. 

I. La telegraphie en Bresil. — II. Methode pratique pour la division des 
piles communes, par M. Ferdinand Kovacevic, secretaire de la Direction 
des telegraphes a Agram (traduit de allemand d’apres une communication 
originale de l’auteur), — III. Sur un nouveau telephone, dit téléphone A 
mercure, par M. A. Breguet, reproduit, d’apres une communication de 
_ Tauteur, des Comptes-rendus de Académie des sciences de Paris. — 
IV. Note sur la theorie du telephone, par M. le lieutenant-colonel d’ar- 
tillerie en retraite Navez, et M. Louis Navez, fils, reproduit, d’apr&s une 
communication de Pauteur, du Bulletin de Académie royale de Belgique. — 
V. Revue scientifique: Dies, — VI. Bibliographie: Elektrische Messkunde, 
ar M. J. Ludwig. Die mehrfache Korrespondenz auf einer Linie, par 
M. Granfeld. — VII. Publications officielles: Arrangement telegraphique 
entre Allemagne et la Belgique. — VIII. Sommaire bibliographique. — 
IX. Nouvelles. 

5) Telegraphiſches in verſchiedenen Zeitſchriſten. 

Wiedemann's Annalen. Beiblätter. Nr. 3. | | 
SC Ueber den gegenwärtigen Zuſtand der elektriſchen Meteorologie. N 


Nr. 4. 
Cayley: Vertheilung der Elektricität auf zwei Kugeloberflaͤchen. — G. NEO 
Zur Theorie der Bewegung der Elektricität in unterſeeiſchen oder unterirdiſchen / 
Telegraphendrähten. 
Deutſche Allgemeine Polptecpnifche Zeitung. Nr. 12 ff. 
Die Telephonie, ihre Entſtehung, Entwicklung und Verwerthung als Verkehrsmittel. 
Von J. Sack. | 


— ͤ ͤ — 
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I. Aktenſtücke und Aufſätze. 


41. Die Beſeitigung der Poſt⸗Packetadreſſen. 


Von einem der im November v. J. zu der Berathung über verſchiedene Gegen⸗ 
ſtände des äußeren Poſtbetriebes in Berlin zuſammenberufenen Poſtamtsvorſteher 
iſt uns der nachſtehende Aufſatz über die Frage wegen Beſeitigung der Poſtpacket⸗ 
adreſſen zugegangen. Da dieſe Frage eine nach allen Richtungen annehmbare Löſung 
bis jetzt nicht gefunden hat, ſo nimmt die Redaktion keinen Anſtand, die von dem 
Herrn Verfaſſer niedergelegten Anſichten lediglich als ſolche zu veröffentlichen, ohne 
auf die Bedenken näher einzugehen, welche einzelne Vorſchläge, z. B. wegen allge⸗ 
meiner Annahme der Packete durch Beamte, wegen Feſtſetzung unterſcheidender 
Merkmale für Stiet, und Packetſendungen, wegen Beſeitigung der Frankirung von 
Packeten durch Freimarken u. a. m., zu erwecken geeignet ſind. Wir laſſen deshalb 
den Aufſatz nachſtehend ohne weitere Anmerkung folgen. 


Die im November v. J. nach Berlin einberufenen Poſtamts⸗Vorſteher haben 
die ihnen zur Erörterung vorgelegte Frage, 
vob es zweckmäßig und durchführbar fein werde, die Packetadreſſen ganz 
oder theilweiſe in Wegfall kommen zu laffen?« 
mit ſehr großer Mehrheit verneint und zwar iſt bei der der Abſtimmung vorange⸗ 
gangenen Beſprechung des Gegenſtandes beſonders hervorgehoben worden, daß das 
Archiv f. Poſt u. Telegr. 1878. 11. 21 
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Eintragen der Stücke in die Annahme-, Lager- und Beftelungsbücher, welches gegen 
wärtig auf Grund der Packetadreſſen erfolgt, mit Wegfall derſelben nach den Auf⸗ 
ſchriften der Packete ſelbſt geſchehen müßte und bei weitem umſtändlicher und zeit⸗ 
raubender ſein, daß ferner bei Poſtanſtalten mit ſehr großem Packetverkehr die 
Sonderung der Packete für die verſchiedenen Beſtellbezirke und für die abholenden 
Empfänger ohne Hülfe der Packetadreſſen ſehr erſchwert und verzögert werden würde. 

Dieſe Gründe für Beibehaltung der Packetadreſſen, deren theilweiſe Berechti⸗ 
gung keineswegs verkannt werden ſoll, ſcheinen jedoch in hohem Grade überſchätzt zu 
werden gegenüber den großen Nachtheilen, welche im praktiſchen Poſtdienſtbetriebe 
durch die Packetadreſſen hervorgerufen werden. 

Der Vertreter eines der größten rheiniſchen Poſtämter hat bereits in der 
Konferenz hervorgehoben, daß der Wegfall der Wiedervereinigung der für den Ort 
angekommenen Poſtſtücke mit den zugehörigen Packetadreſſen das Packkammergeſchäft 
weſentlich vereinfachen und in ſeinem Amte mehrere Arbeitskräfte entbehrlich machen 
würde. Es wird nicht beſtritten werden können, daß bei allen anderen Poſtanſtalten 
eine dem Umfange des Packetverkehrs entſprechende gleiche Wirkung erreicht werden 
wird, außerdem ſind aber noch folgende Punkte in Betracht zu ziehen. 

Gegenwärtig liegt das Geſchäft der Annahme aller Packete ohne angegebenen 
Werth bei den mittleren und größeren Poſtämtern faſt ausnahmslos in den Händen 
der Unterbeamten, während der den ſonſtigen Annahmedienſt verſehende Beamte 
zum Zweck der Frankoerhebung, bz. Austaxirung und Eintragung der Sendung 
in das Annahmebuch nur die mit Aufgabenummer und Gewichtsvermerk verſehenen 
Packetadreſſen, nicht aber auch die Packete ſelbſt zu ſehen bekommt. Alle Verſehen 
des annehmenden Unterbeamten in Bezug auf unzureichende oder unrichtige, mit den 
Packetadreſſen nicht übereinftimmende Aufſchriften der Packete, mögen dieſe Verſehen 
durch Unachtſamkeit oder durch Unkenntniß der poſtaliſchen Geographie hervorgerufen 
ſein, entziehen ſich der Kenntniß des Beamten und können auch beim ſpätern Verleſen 
und Eintragen der Stücke in die Packet⸗Abgangsverzeichniſſe, je größer der Geſchäfts⸗ 
drang, deſto weniger entdeckt und rückgängig gemacht werden, da die Packetadreſſen 
beim Verleſen der Stücke nicht vorliegen, oft nicht mehr zugänglich ſind. Die Er⸗ 
fahrung lehrt, daß zuſammengehörige Packete und Packetadreſſen häufig nach ver 
ſchiedenen, wenn auch gleichnamigen Orten lauten und Beförderung erhalten, daß 
Packete unbeſtellbar bleiben, lediglich weil ſie mit ungenauer Aufſchrift angenommen 
wurden und daß, abgeſehen von dem dadurch hervorgerufenen umfangreichen Schrift⸗ 
wechſel, für die Empfänger empfindliche Verſpätungen, auch Verluſte herbeigeführt 
werden, für welche die Poſtverwaltung ſchließlich in Anſpruch genommen wird. 

Der Unterbeamte iſt ferner in zahlreichen Fällen außer Stande, zu beurtheilen, 
ob ein Packet feiner Beſchaffenheit und der Länge der Beförderungsſtrecke entſprechend 
verpackt iſt, da ſeine geographiſchen Kenntniſſe im Durchſchnitt hierzu nicht aus⸗ 
reichen, zur Befragung des Beamten in ihm zweifelhaften Fällen fehlt es oft an 
Zeit; überdies iſt ihm wiederholt eingeſchärft worden, den Auflieferern in dieſer 
Beziehung möͤglichſt wenig Schwierigkeiten zu bereiten. Die Folge davon iſt die 
große Zahl der zur Abſendung gelangenden ganz ungenügend verpackten Stücke, 
deren beim häufigen Umladen unvermeidliche Beſchädigung, Verluſte vom Inhalt 
bz. Entwerthung desſelben und „ an die Poſtverwaltung. 

Dieſe Uebelſtände und das daran ſich anſchließende umfangreiche Schreibwerk 
werden auf ein geringes Maaß zurückgeführt werden, ſobald die Annahme der Packete 
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nicht mehr durch Unterbeamte, ſondern durch Beamte erfolgt, und das wird eine 
nothwendige Folge der Aufhebung der Packetadreſſen ſein. 

Eine erhebliche Vermehrung der Beamtenkräfte wird dadurch im Allgemeinen 
nicht nothwendig werden. Bei kleinen und mittleren Poſtämtern (mit einem Packet⸗ 
verkehr von täglich im Durchſchnitt etwa 200 aufgelieferten Stücken) wird die 
etwaige Mehrarbeit des annehmenden Beamten ſo geringfügig ſein, daß ſie kaum 
nach Stunden zu fhägen iſt. Bei großen Poſtämtern mit einer täglichen Packetaufgabe 
von 1000 Stück und darüber werden bereits durchweg beſondere Beamtenſtellen 
für den Packetannahmedienſt vorhanden ſein, und auch bei dieſen Aemtern dürfte in 
den meiſten Fällen die Nothwendigkeit der Vermehrung der Beamtenkräfte ſich nur 
auf einzelne Tagesſtunden unmittelbar vor den Hauptſchlußzeiten beſchränken, da die 
Uebernahme der Packete von den Auflieferern, die gleichzeitige Frankoerhebung, bz. 
Austaxirung und die Eintragung der Sendungen in das Annahmebuch nur wenig 
Zeit mehr in Anſpruch nehmen wird, als die bisherige Behandlung der Packetadreſſen. 
Anders werden ſich hingegen die Verhältniſſe geſtalten bei denjenigen Aemtern, bei 
welchen zwar beſondere Packetannahmeſtellen, aber nicht beſondere Beamte für den 
Packetannahmedienſt bereits vorhanden ſind, bei denen vielmehr die Packete von 
Unterbeamten angenommen werden. Die bei den Poſtämtern dieſer Gattung unver⸗ 
meidlich erſcheinende Trennung des Annahmedienſtes der Beamten wird auch eine 
Vermehrung des Beamtenperſonals unvermeidlich machen. Dieſe wird jedoch auf 
das geringſte Maaß zurückgeführt werden können, wenn je nach den örtlichen Ver⸗ 
hältniſſen die Annahme noch anderer Verſendungsgegenſtände (Vorſchußbriefe, Werth⸗ 
ſendungen) mit der Annahme der gewöhnlichen Packete vereinigt, dadurch die ſonſtige 
(Brief- ꝛc.) Annahmeſtelle entlaſtet und jede vorhandene Arbeitskraft voll aus⸗ 
genutzt wird. | 

In den ortlichen Einrichtungen der Packetannahmeſtellen werden allerdings an 
vielen Orten bauliche Veränderungen nicht zu umgehen ſein, jedoch dürften die daraus 
entſtehenden einmaligen Koſten dem zu erzielenden Nutzen gegenüber kaum ins Gewicht 
fallen. 

Bevor die Behandlung der Packetſendungen, ſowohl derjenigen ohne, als auch 
der mit angegebenem Werth, in den verſchiedenen Stadien des Poſtdienſtbetriebes“), 
bei der Annahme, der Ausgabe bz. Beſtellung, im Falle des Wegfalles der Packet⸗ 
adreſſen, dargeſtellt wird, erſcheint es nothwendig, das künftige Unterſcheidungs⸗ 
merkmal zwiſchen einer Sendung in Briefform und einem Packet feſtzuſtellen, denn 
das bisherige Unterſcheidungszeichen, das Vorhandenſein einer beſonderen Packet⸗ 
adreſſe zu letzterem, fällt mit derſelben fort, eine andere Unterſcheidung zwiſchen 


Briefſendung und Packet iſt aber nicht nur zum Zweck der Portoerhebung, ſondern 


auch in Verluſtfällen zur Begrenzung der Erſatzpflicht der Poſtverwaltung unent⸗ 
behrlich. In erſter Linie wird das Gewicht einer Sendung, demnächſt die Form und 
räumliche Ausdehnung derſelben und ſchließlich auch die äußere Beſchaffenheit (Ver⸗ 
packung) als maßgebend anzuſehen ſein, ob eine Sendung als Packet oder Brief zu 
taxiren und zu behandeln iſt. Die Gewichtsgrenze wird zweckmaͤßig thunlichſt hoch, 
etwa in Uebereinſtimmung mit der Gewichtsgrenze für Druckſachen auf 1 kg feſtzu⸗ 
ſetzen ſein, die Mehrzahl der bisherigen Briefbeutelſtücke wird alsdann von vornherein 


*) Anmerk. Bei der Beförderung der Packete wird keine weitere Veränderung 
5 als daß die Bahnpoſten durch den Wegfall der Packetadreſſen erheblich entlaſtet 
werden, 
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wegfallen und als Briefe zu behandeln fein; wünſcht der Abſender einer derartigen 
Sendung im Verluft- oder Beſchädigungsfalle ſich Erſatz für dieſelbe zu ſichern, 
ſo bliebe es ihm überlaſſen, von der Werthangabe oder der Einſchreibung Gebrauch 
zu machen. Bezüglich der Form und Größe der Sendungen empfiehlt ſich die Be⸗ 
dingung, daß Briefſendungen eine andere als viereckige Form nicht haben dürfen, 
dabei eine Länge von 40 cm, eine Breite von 15 cm und eine Dicke von 5 em nicht 
überſchreiten, in Betreff der äußeren Beſchaffenheit endlich werden Gegenſtände ohne 
jede Umhüllung, ſowie in Kiſten, Schachteln, Stroh, grobe Leinwand und in ähn⸗ 
liches Material verpackte Sendungen von der Behandlung als Briefſendung aus⸗ 
zuſchließen ſein. Bei Feſtſetzung einer beſtimmten nicht zu überſchreitenden Große 
der Briefpoſtſendungen wird es vielleicht auch für zuläſſig und zweckmäßig befunden 
werden, auch in entgegengeſetzter Richtung eine Grenze feſtzuſetzen, welche jede Sendung 
mindeſtens haben muß, bei Briefen z. B. eine Länge von 10 cm und eine Breite 
von 8 em; bei Packeten wird mindeſtens eine ſolche Größe zu verlangen fein, daß 
der aufzuklebende Zettel mit der Aufgabenummer u. ſ. w. neben der Aufſchrift Raum 
hat; die häufig vorkommenden winzig kleinen Briefe und Poſtſtücke gerathen zu leicht 
in Verluſt, führen zu unangenehmen Weiterungen und gefährden die Sicherheit bei 
der poſtdienſtlichen Behandlung der Sendungen in hohem Grade. 

Beim Wegfall der Packetadreſſen, welche bisher durch Aufkleben der Freimarken 
zur Verrechnung der erhobenen Frankobeträge bz. zur Einziehung der auf den Sen⸗ 
dungen haftenden Vorſchuß⸗ und Portobeträge dienten, werden dieſe Zwecke auf 
andere Weiſe erreicht werden müſſen; die Aufklebung der entſprechenden Freimarken 
auf die Packete ſelbſt empfiehlt ſich unzweifelhaft nicht, weil die Freimarken unter⸗ 
wegs häufig unkenntlich werden oder in Verluſt gerathen würden und jede ſichere 
Kontrole ausgeſchloſſen wäre, ob die richtigen Frankobeträge erhoben worden und 
ordnungsmäßig zur Poſtkaſſe gefloſſen find. 

Die Vereinnahmung des Frankos wird künftig bei den Poſtagenturen in den 
von ihnen abzuſendenden Ueberweiſungskarten, bei allen übrigen Poſtanſtalten durch 
die Packetannahmebücher bei gleichzeitigem nachrichtlichen Vermerk der erhobenen 
Beträge auf den Packeten ſelbſt erfolgen können und wird das Franko für Packete 
demgemäß ohne Ausnahme in baarem Gelde von den Abſendern zu erheben ſein. 
Die betreffende Spalte der monatlich zu erneuernden Packetannahmebücher wird nur 
aufzurechnen und die ſich ergebende monatliche Schlußſumme nach erfolgter Prüfung 
und Feſtſtellung durch einen zweiten Beamten in die monatliche Abrechnung mit der 
Ober⸗Poſtkaſſe zu übertragen ſein. Da die Packetannahmebücher zur Erledigung von 
Laufzetteln, Anfragen des Publikums u. ſ. w. bei den Poſtanſtalten dauernd nicht 
entbehrt werden können, fo werden fie den monatlichen Abrechnungen nicht beizufügen, 
ſondern von den Ober⸗Poſtdirectionen ert unmittelbar vor zu bewirkender Reviſion 
einzufordern und alsbald nach deren Beendigung den Poſtanſtalten zurückzugeben 
ſein. Eine Kontrole der vereinnahmten Frankobeträge wird nicht nur von Zeit zu 
Zeit durch den Vorſteher der Aufgabe ⸗Poſtanſtalt vor der Abſendung der Packete, 
ſondern auch durch die Poſtinſpektoren und bei beſonderer Veranlaſſung durch Mit⸗ 
wirkung der Poſtanſtalten an den Beſtimmungsorten der Packete, der Bahnpoſtämter 
und unterwegs belegener Poſtanſtalten, welche die Stücke umzuleiten haben, vor⸗ 
zunehmen fein, in der Weiſe, daß Nachweiſungen über ein⸗ und durchgehende Stücke, 
nach den Aufgabeorten geordnet, mit Angabe des Tages der Aufgabe, der Aufgabe⸗ 
nummer, des Gewichts und des Beſtimmungsorts, ſowie der auf den Packeten ver⸗ 
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merkten Frankobeträge zeitweiſe aufgeftellt und den betreffenden Ober⸗Poſtdirectionen 
zur Vergleichung mit den Angaben der Packetannahmebücher zugeſandt werden. 

Die Zahl der unfrankirten Packete beträgt nach den mehrfach darüber ange⸗ 
ſtellten Ermittelungen, die von den Erfahrungen anderer Poſtanſtalten kaum erheblich 
abweichen werden, zwiſchen 20 und 30 PCt., alſo etwa den vierten Theil aller 
Packete; zur Einziehung und ſicheren Vereinnahmung der auf denſelben haftenden 
Portobeträge, ſowie zur Einziehung aller auf Packeten haftenden Poſtvorſchüuͤſſe wird 
es ſich nicht vermeiden laſſen, für dieſe Gattung von Packeten entweder die bisherigen 
Packetadreſſen beizubehalten oder an deren Stelle beſondere Karten von der Groͤße 
der gewöhnlichen Poſtkarten mit folgendem Vordruck: 


„Auf der heute hier aufgelieferten Sendung, Aufgabe Nr.. 
Werth M..... 
haften Porto: . 
Poſtvorſchuß 4 « 


von der Aufgabe⸗Poſtanſtalt ausfertigen, mit einem Abdruck des Tagesſtempels per, 
ſehen zu laſſen und unter Zutaxirung des Portobetrages auf die Poſtanſtalt des 
Beſtimmungsortes abzuſenden. Liegen gleichzeitig mehr als zwei ſolcher Portokarten 
für eine und dieſelbe Poſtanſtalt vor, ſo werden dieſelben in einen Briefumſchlag 
mit vorgedruckter Aufſchrift 


zu einer Briefſendung vereinigt, die Poſtanſtalt am Beſtimmungsort jeder Sendung 
wird hiernach ſtets in der Lage ſein, ſelbſt wenn die Aufſchrift eines Packets unter⸗ 
wegs verloren gegangen oder unleſerlich geworden iſt, die darauf haftenden, vom 
Empfänger einzuziehenden Beträge mit Sicherheit zu erkennen. 

Für die Poſtanſtalt am Beſtimmungsort der Packete iſt es ferner von Wichtig⸗ 
keit, ſogleich und auf eine in die Augen fallende Weiſe überſehen zu können, auf 
welchen Packeten Porto oder Vorſchuß haftet, und welche Packete ohne Einziehung 
von Porto oder Vorſchuß auszuhändigen ſind. Zu dieſem Zweck empfiehlt es ſich, 
die Packetſendungen bei der Aufgabe ⸗Poſtanſtalt mit verſchiedenen Nummerfolgen 
bekleben und in getrennte Annahmebücher eintragen zu laſſen, dergeſtalt, daß alle 
portofreien oder frankirten Packete, mit Ausſchluß der mit Poſtvorſchuß belaſteten, 
mit den Nrn. 1 — 499, alle portopflichtigen unfrankirten und mit Poſtvorſchuß 
belaſteten Packete dagegen mit den Nrn. 500 — 1000 beklebt werden, daß dieſe beiden 
Nummerfolgen außerdem verſchiedenfarbig, die eine wie bisher in rother, die andere 
etwa in grüner Farbe gedruckt werden. 

In Nach oder Rückſendungsfällen werden die frankirt eingegangenen Sen⸗ 
dungen von dem die Nach⸗ bz. Rückſendung bewirkenden Poſtamt wegen des in Anſatz 
zu bringenden Portos mit einer neuen entſprechenden Aufgabenummer zu verſehen 
und unter derſelben in das Packetannahmebuch zu übertragen, im Lager ⸗ bz. Be 
ſtellungsbuche aber die neue Aufgabenummer und der Tag der Weiter bz. Rück⸗ 
ſendung erſichtlich zu machen ſein. 

Bei der mannigfaltigen Form und Beſchaffenheit der Poſtſtücke und dem zur 
Verpackung in Anwendung kommenden verſchiedenartigen Material wird eine 
deutliche Stempelung der Packete ſelbſt unter Verwendung koſtſpieliger Stempel 
von Hartgummi nicht in allen Fällen möglich ſein. Es iſt aber unentbehrlich, auch 
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die Packete mit einem Abdruck des Tagesſtempels der Aufgabe ⸗Poſtanſtalt zu ver⸗ 
ſehen; ein Ausweg bietet ſich dadurch dar, daß die Formulare mit den rothen bz. 
grünen auf die Packete aufzuklebenden Aufgabenummern, ohne die Zahlen ſelbſt zu 
vergrößern, von etwa der doppelten als der bisherigen Größe hergeſtellt und bevor 
ſie aufgeklebt werden, oberhalb der Nummer einen deutlichen Stempelabdruck erhalten. 
Es kann auf dieſe Weiſe nicht nur in allen Fällen ein deutlicher Stempelabdruck 
ohne Mühe erzielt, ſondern auch das Stempeln der Formulare für den muthmaßlichen 
Tagesbedarf zu einer Zeit ausgeführt werden, wann der Unterbeamte es mit Muße 
und Sorgfalt bewirken kann. Sollten am Tagesſchluß geſtempelte Aufgabenummern 
unverwendet bleiben, ſo werden dieſelben am folgenden Tage mit einem neuen 
Stempelabdrucke zu verſehen oder der alte Stempelabdruck wird mit der Feder zu 
berichtigen ſein. Die Feſtſtellung der Stunde der Aufgabe durch den Stempelabdruck 
erſcheint entbehrlich und wird unter Umſtänden nur dem Abſender gegenüber einen 
Werth haben, demzufolge es für poſtdienſtliche Zwecke genügen wird, wenn in den 
Packetannahmebüchern kurze Zeitangaben ſtündlich bei der erſten Eintragung nieder⸗ 
geſchrieben werden. 

Ferner wird es ſich empfehlen, auf dem Formular der Aufgabenummer, unter 
dem Namen der Aufgabe ⸗Poſtanſtalt einen Vordruck für das Gewicht der Sendung 
anbringen und das ermittelte Gewicht mit Tinte oder Tintenſtift daſelbſt vermerken 
zu laſſen; der Betrag des erhobenen Frankos bz. die zu erhebenden Beträge an Porto 
und Poſtvorſchuß werden gleichfalls nachrichtlich am unteren Rande des Zettels mit 
der Aufgabenummer zu vermerken, auf der vom Abſender etwa aufgeklebten Aufſchrift 
des Packets dagegen keinerlei Poſtvermerke zu ſetzen ſein, weil dieſe Aufſchriften 
erfahrungsmäßig häufig nicht mit feſtbindendem Klebeſtoff genügend befeſtigt ſind 
und unterwegs abfallen. 

Der Geſchäftsbetrieb in Bezug auf den Packetverkehr wird ſich hiernach wie 
folgt geſtalten: 

1. Bei der Aufgabe ⸗Poſtanſtalt. Sobald der Geſchäftsumfang ber, 
ſelben dauernd oder ſtundenweiſe nur die Thätigkeit eines Beamten erfordert, trägt 
dieſer jedes Packet unmittelbar, nachdem er es angenommen, in das Packetannahme⸗ 
buch ein, läßt bei frankirten über 5 Kilo ſchweren Packeten zunächſt das Gewicht 
durch den Unterbeamten ermitteln, erhebt das Franko, bucht den auf der Sendung 
etwa angegebenen Vorſchußbetrag, fertigt bei unfrankirten und Vorſchußpacketen die 
Portokarte (Seite 325) aus und übergiebt den von ihm ausgefüllten Nummerzettel 
dem Unterbeamten zum Aufkleben auf das Packet; die Ermittelung und Notirung 
des Gewichts aller unzweifelhaft nicht über 5 Kilo ſchweren frankirten, ſowie aller 
unfrankirten Packete kann im Geſchäftsdrange behufs beſchleunigter Abfertigung des 
Publikums verſchoben und nachträglich bewirkt werden, was bei dem gegenwärtigen 
Verfahren in der Regel nicht ausführbar iſt. Erfordert der Geſchäftsumfang einer 
Poſtanſtalt die gleichzeitige Thätigkeit von 2 Beamten im Packetannahmedienſte, ſo 
wird es ſich in der Regel empfehlen, daß der eine ausſchließlich die Abfertigung des 
Publikums, der andere die Eintragung der Sendungen in die Packetannahmebücher 
und die Ausfertigung der Poſtkarten übernimmt; bei noch größeren Aemtern und 
der zeitweiſen Thätigkeit mehrerer Packetannahmeſtellen wird jede Stelle nur eine 
beſtimmte Gattung von Packeten, die eine Stelle die frankirten, die andere die un⸗ 
frankirten und Vorſchußpackete anzunehmen haben, was in allen Fällen dem Ermeſſen 
des Amtsvorſtehers zu überlaſſen ſein wird. 
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2. Am Beſtimmungsort der Packete müſſen dieſelben gegenwärtig 
zweimal eingetragen werden und zwar zunächſt in das Packet⸗Eingangsverzeichniß 
nach Nummer und Aufgabeort, demnächſt ausführlich nach vorangegangener ſehr 
zeitraubender Vereinigung der Packete mit den zugehörigen Packetadreſſen auf Grund 
der letzteren in die Lager⸗ bz. Beſtellungsbücher oder Beſtellungskarten. Nach Weg⸗ 
fall der Packetadreſſen wird eine einmalige Eintragung der Stücke und zwar in die 
Lager» oder Beſtellungsbücher genügen und zwar, nachdem die Stücke jedes Verſandtes 
dem Begleiter desſelben nach der Stückzahl abgenommen, die weiterzuſendenden und 
die im Orte verbleibenden, für abholende Empfänger beſtimmten von den zu 
beſtellenden Stücken getrennt, letztere auch nach den einzelnen Beſtellrevieren ſortirt 
worden ſind. 

Liegen an einen und denſelben Empfänger mehrere Sendungen vor, ſo empfiehlt 
ſich ein Zuſammenlegen und Eintragen derſelben unmittelbar hintereinander. Je 
nach Umfang des Packetverkehrs bei großen Aemtern werden ſich beſondere Lager⸗ 
bücher für einzelne Behörden, Truppentheile, ſelbſt für einzelne große Handelsgeſchäfte 
empfehlen und die Arbeit des Eintragens weſentlich erleichtern und beſchleunjgen; im 
Packkammerbuch wird für jeden eingegangenen Verſandt eine Zuſammenſtellung der 
in den verſchiedenen Lager⸗ bz. Beſtellungsbüchern oder Packet⸗Abgangsverzeichniſſen 
durch Einzeleintragung nachgewieſenen Stücke zum Zweck der fortdauernden Ueber⸗ 
ſichtlichkeit des Packkammergeſchäfts genügen, und es wird nicht in Abrede geſtellt 
werden können, daß der Dienſtbetrieb bei Behandlung der Packete an deren Beſtim⸗ 
mungsort nach Aufhebung der Packetadreſſen ſich vereinfachen und im Allgemeinen 
eher eine Verminderung, als eine Vermehrung der Arbeitskräfte, auch einen Zeit⸗ 
gewinn geftatten wird. 

Die in der Eingangs erwähnten Konferenz von einigen Mitgliedern aus⸗ 
geſprochene Anſicht, daß das Sortiren der Packete nach zahlreichen Beſtellrevieren 
und für die einzelnen Abholer ohne Packetadreſſen erheblich ſchwieriger und zeit⸗ 
raubender, bei ungewöhnlich ſtarkem Verkehr, z. B. in der Weihnachtszeit, nicht mehr 
durchführbar ſein werde, wird durch die Thatſache widerlegt, daß die Sortirbriefträger 
in den Stadtpoſtämtern der großen Städte ſich eine ſolche Orts⸗ und Perſonenkenntniß 
angeeignet haben, daß fie das Vertheilen der Briefe in Fürzefter Friſt zu bewirken 
vermögen, ohne die vorhandenen Hülfsmittel als Straßen⸗ und Revierverzeichniſſe 
und Ueberſichten der Abholer mehr als ausnahmsweiſe zu benutzen. Weitergehende 
Anforderungen an das Gedächtniß und die Umſicht der beim Päckereigeſchäft thätigen 
Unterbeamten ſind zum Vertheilen der Packete nicht erforderlich. Wenn dieſe Anfor⸗ 
derungen nicht erreichbar erſcheinen und in der Wirklichkeit zunächſt auf Schwierig⸗ 
keiten ſtoßen werden, ſo liegt dies lediglich daran, daß ſie bisher nicht geſtellt wurden 
und es demzufolge an der erforderlichen Uebung der betheiligten Unterbeamten fehlt; 
für die Uebergangsperiode wird es daher zahlreicherer Arbeitskräfte bedürfen, als 
ſpäter nach erlangter Aebung. Wenn ferner hervorgehoben worden iſt, daß die 
Aufſchriften der Packete während der Beförderung häufig verloren gehen oder un- 
leſerlich werden, und daß die Empfänger ſolcher Packete nur durch die bisherigen 
beſonderen Packetadreſſen ermittelt werden können, ſo iſt zu berückſichtigen, daß dies 
doch nur Ausnahmefälle find und daß es nicht angebracht erſcheint, um mehr oder 
minder zahlreicher Ausnahmefälle willen alle Poſtſendungen einer anderen und um⸗ 
ſtändlicheren Behandlung zu unterwerfen, als zu den Zwecken der Poſtverwaltung 
nothwendig iſt. Aufgabe der Letzteren wird es vielmehr ſein, zur thunlichſten Ver⸗ 
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meidung folder Ausnahmefälle bei der Annahme der Sendungen auf hinreichende 
Befeſtigung und Sicherung deutlicher Aufſchriften mehr als bisher zu achten und 
hinzuwirken und das Publikum in ſeinem eigenen Intereſſe an größere Sorgfalt in 
dieſer Beziehung zu gewöhnen. Es ſteht überdies zu erwarten, daß die Fälle der 
bezeichneten Art ſich erheblich verringern werden, ſobald die Annahme der Packete 
erſt in den Händen von Beamten liegt und nicht mehr den Unterbeamten überlaſſen 
bleibt. 

Die Behandlung der ohne deutliche Aufſchriften ankommenden Packete wird 
ſich ſehr vereinfachen laſſen dadurch, daß den Abſendern empfohlen, ihnen vielleicht 
zur Pflicht gemacht wird, ein Doppel der Aufſchrift mit Angabe des eigenen Namens 
unter der Umhüllung der Sendung zu verpacken, fo daß auf Fürzeftem Wege und 
ohne erheblichen Zeitverluſt die Beſtimmung jeder Sendung ſich ermitteln ließe, auch 
wenn die äußere Aufſchrift fehlt; unterläßt der Abſender dieſe Vorſicht, ſo hat er ſich 
die Folgen des Mangels lediglich ſelbſt beizumeſſen. 

Die bisherigen Packetadreſſen ſind in den Händen der Poſtverwaltung ver⸗ 
bleibende Beläge über die richtige Beförderung, Ausgabe bz. Beſtellung aller ihr 
übergebenen Sendungen geweſen. Der Nachweis über den Verbleib jeder Sendung 
wird ſich jedoch auch ohne Packetadreſſe durch die Annahme⸗ und Lager- bz. Beſtellungs⸗ 
bücher führen laſſen, wofern Namen und Stand der Empfänger, beſonders beim 
Vorhandenſein mehrerer gleichnamiger Perſonen an demſelben Orte, mit den Unter⸗ 
ſcheidungsmerkmalen (Vornamen, Stand oder Wohnung) in die Bücher eingetragen 
werden. 

b Beim Verluſt einer Sendung wird die Poſtanſtalt am Beſtimmungsort 
nicht wie bisher durch die eingegangene Packetadreſſe darauf aufmerkſam gemacht, 
daß eine Sendung eingehen ſollte, aber fehlt, und wird ſich denmnach nicht in der Lage 
befinden, dem Verbleibe der Sendung nachforſchen zu können. Es wird künftig 
lediglich dem Abſender überlaſſen bleiben muͤſſen, den richtigen Eingang jedes von 
ihm abgeſandten Stücks vom Empfänger ſich brieflich mittheilen zu laſſen, bz. die 
Führung des Nachweiſes über den Verbleib durch einen Laufzettel zu veranlaſſen. 

Das in den Packkammer⸗Lagerräumen bisher üblich und zweckmäßig geweſene 
Sortiren aller von den Empfängern abzuholenden Stücke nach den Aufgabenummern 
wird nach Wegfall der Packetadreſſen einem Sortiren nach den Anfangsbuchſtaben 
der Namen der Empfänger weichen müſſen, wie bereits in der Konferenz hervor⸗ 
gehoben und anerkannt wurde. Außerdem wird aber auch die Herſtellung beſonderer 
Lagerräume (durch bewegliche Scheidewände, Fächer oder Körbe) für diejenigen 
Abholer, welche täglich und regelmäßig eine größere Anzahl von Stücken erhalten, 
das Packetausgabegeſchäft weſentlich erleichtern; eine im Intereſſe des Poſtdienſt⸗ 
betriebes wünſchenswerthe thunlichſte Verminderung der Zahl der Abholer endlich 
wird durch Erhebung einer feſten Gebühr für die Abholung aller oder einzelner 
Gattungen von Poſtſachen zu erzielen ſein. 

Um einen Nachweis über die erfolgte Ausgabe der Packete zu erlangen, werden 
Notizbücher einzuführen ſein, in welche der ausgebende Beamte dem Empfänger die 
Zahl der übergebenen Stücke unter Beidrückung des Tagesſtempels einträgt; im 
Falle des eintretenden Bedürfniſſes wird ſich durch Zurückgehen auf die Poſtlager⸗ 
bücher ſtets feſtſtellen laſſen, welche Stücke zur Ausgabe gelangt ſind. 
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42. Der Schutz der unterſeeiſchen Telegraphenkabel. 


Die Geſetzgebung der meiſten Lander enthält Beſtimmungen, welche die durch 
Vorſatz und ſchuldbare Fahrläſſigkeit verurſachte Beſchädigung der dem Telegraphen⸗ 
verkehr dienenden Anlagen mit Strafen bedrohen. Jedoch finden dieſe Strafbeftim- 
mungen, den allgemeinen Grundſätzen des Strafrechts entſprechend, nur auf ſolche 
Handlungen Anwendung, welche entweder im Inlande oder unter der Herrſchaft 
einer die Verletzung der Telegraphenanlagen gleichfalls verbietenden ausländiſchen 
Strafgeſetzgebung begangen werden. Um die außerhalb des Herrſchaftsgebietes ein- 
zelner Staaten in der Tiefe der Meere ruhenden Kabel gleichfalls unter den Schutz 
ſtrafrechtlicher Normen zu ſtellen, würde es einer ausdrücklichen Erſtreckung des Ge⸗ 
ſetzes auf die unterſeeiſchen Telegraphenanlagen bedürfen. Eine ſolche enthält weder 
unſer deutſches Strafgeſetzbuch in den hierher gehörigen Paragraphen 317 und 318, 
noch, ſoviel uns bekannt iſt, eine Strafgeſetzgebung des Auslandes. Es fehlt dem- 
nach für diejenigen unterſeeiſchen Kabel, die ſich außerhalb des Herrſchaftsbereichs 
eines beſtimmten Staates befinden, das heißt alſo fuͤr den größten und wichtigſten 
Theil derſelben, an einem ſtrafrechtlichen Schutz.“) 

Die hervorragende Bedeutung der unterſeeiſchen Kabel für den internationalen 
Verkehr, die Koſtſpieligkeit ihrer Herſtellung und Erhaltung, die Schwierigkeit der 
Auffindung und Beſeitigung von Fehlern in den Kabeln haben bereits wiederholt 
zu Vorſchlägen Anlaß gegeben, welche auf Maßregeln zum Schutze dieſer koſtbaren 
Anlagen gegen die Gefahren Bedacht nahmen, denen ſie durch Muthwillen oder 
Nachläſſigkeit ausgeſetzt ſind. 

Wie wir der unten angeführten Schrift entnehmen, hat man zunächſt dahin 
geſtrebt, die unterſeeiſchen Telegraphen unter den Schutz gemeinſamer, völkerrechtlich 
zu vereinbarender Strafgeſetze zu ſtellen. Die erſte Anregung zu einem ſolchen Vor⸗ 
gehen iſt von der Regierung der Vereinigten Staaten von Amerika ausgegangen, 
welche im Jahre 1869 den Übrigen Mächten den Entwurf eines Vertrages zum 
Schutze unterſeeiſcher Telegraphen vorlegte. Nach dieſem Projekt ſollte ſich jeder Staat 
verpflichten, Geſetze zu erlaſſen, wonach die Urheber einer abſichtlichen Beſchädigung 
derartiger Anlagen als Seeräuber zu verfolgen und zu beſtrafen wären. Als Hand⸗ 
lungen, welche unter dieſe Strafbeſtimmungen zu fallen hätten, bezeichnete der Ent⸗ 
wurf jedwede abſichtliche Zerſtörung und Beſchädigung von Kabeln in offener See 
(auf mehr als eine Seemeile vom Ufer); bei geringerer Entfernung vom Ufer ſollte 
die Handlung ſtraffrei bleiben, wenn dieſelbe in Befolgung einer rechtmäßigen An⸗ 
ordnung durch die beſtehende Staatsgewalt des betreffenden Jurisdiktionsgebietes 
ausgeführt wurde. 

Indem dieſer Vorſchlag die Beſchädigungen der Tiefſeekabel unter allen Um- 
ſtänden, alſo auch in Kriegsfällen verbieten und dieſe Anlagen für völkerrechtlich 
ſchlechthin unverletzlich erklärt wiſſen wollte, berührte er eine Frage, durch deren 
Hereinziehung die ſchon an ſich bedeutenden Schwierigkeiten der angeſtrebten völker⸗ 
rechtlichen Vereinbarung noch beträchtlich vermehrt werden mußten. Die Frage der 
Neutraliſirung der internationalen Telegraphie hat, wie unſeren Leſern bekannt ſein 


) Vergl. die Schrift von Dr. P. D. Fiſcher, die Telegraphie und das Völkerrecht 
Leipzig 1876, S. 43 ff N en en 
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wird, wiederholt die Aufmerkſamkeit des Allgemeinen Telegraphenvereins beichäftigt ; 
ſie bildet ein ebenſo bedeutſames als ſchwieriges Problem, bei dem wichtige In⸗ 
tereſſen des Völkerrechts im Kriege betheiligt ſind, und deſſen Löſung nicht ſobald 
zu erwarten iſt.“) Sicherlich hat dieſer Umſtand dazu beigetragen, daß dem Vor⸗ 
ſchlage der Unionsregierung eine Folge nicht gegeben worden iſt. 

Wie wir aus einer Mittheilung im Journal of the Telegraph (vom 
1. April d. J.) erſehen, verſucht man in Amerika das Ziel, das jenes Projekt zu- 
nächſt ins Auge gefaßt hatte, nämlich den ſt rafrechtlichen Schutz der internatio- 
nalen Telegraphenanlagen, nunmehr durch die Landesgeſetzgebung zu erreichen, um 
wenigſtens, ſoweit ſich die Strafgewalt der Vereinigten Staaten erſtreckt, die Be⸗ 
ſchädigung der Tiefſeekabel zu verbieten. 

Man beſchäftigt ſich im Kongreß der Vereinigten Staaten gegenwärtig mit 
der Berathung eines bezüglichen Geſetzes. Der Entwurf zu demſelben iſt von 
Mr. Monroe, Mitglied für Ohio, ausgearbeitet und von dem Ausſchuſſe für aus⸗ 
wärtige Angelegenheiten, welchem die Angelegenheit überwieſen iſt, beifällig out, 
genommen worden. Artikel 3 und 4 dieſes Entwurfs lauten: 

„Art. 3. Wer den Inhalt eines Telegramms oder einen Theil desſelben 
unbefugter Weiſe dritten Perſonen mittheilt oder irgendwie bekannt giebt oder die 
Kenntniß desſelben dem rechtmäßigen Empfänger vorenthält, oder ein Kabel oder 
anderes Eigenthum einer Kabelgeſellſchaft beſchädigt oder zerſtört, oder den Betrieb, 
die Wiederherſtellung oder überhaupt die Benutzung eines Kabels oder einer mit 
ſolchem Kabel zuſammenhängenden Linie verhindert, ſoll, wenn er deſſen vor einem 
Diſtriktsgericht der Vereinigten Staaten oder vor einem Diſtriktsgericht desjenigen 
Diſtrikts, in welchem das betreffende Kabel gelandet ift, überführt wird, mit einer 
Geldſtrafe nicht über 5000 Dollars, oder mit Haft nicht Über drei Jahre, oder mit 
Beidem, nach dem Befinden des Gerichts beſtraft werden, und den Geſchädigten ſoll 
ein rechtlicher Anſpruch auf Schadenerſatz zuſtehen. Der Generalanwalt ſoll dafür 
ſorgen, daß Zuwiderhandlungen gegen vorſtehende Beſtimmungen ſeitens der Diſtrikts⸗ 
gerichte der Vereinigten Staaten geahndet werden. 

Art. 4. Wer an Bord eines in den Regiſtern der Vereinigten Staaten ein⸗ 
getragenen Schiffes oder Fahrzeugs ein zum Austauſch von Telegrammen mit frem⸗ 
den Ländern dienendes Kabel auf hoher See vorſätzlich beſchädigt oder zerſtört, ſoll, 
wenn er deſſen vor einem Diſtriktsgericht der Vereinigten Staaten überführt wird, 
mit einer Geldſtrafe nicht über 10 000 Dollars, oder mit Haft nicht über fuͤnf 
Jahre, oder mit Beidem, nach dem Befinden des Gerichtshofs beſtraft werden; den 
Eigenthümern des beſchädigten oder zerftörten Kabels fol ein rechtlicher Anſpruch 
auf Schadenerſatz gegen denjenigen zuſtehen, welcher die Beſchaͤdigung oder Zer⸗ 
ſtörung abſichtlich herbeigeführt hat. 

Während die erſte dieſer Vorſchriften, gleich den eingangs erwähnten Normen 
unſeres Reichs⸗Strafgeſetzbuchs, eine Erſtreckung auf die außerhalb des Herrſchafts⸗ 
gebiets des Geſetzes begangenen Handlungen nicht enthält und ſich demnach auf den 
Schutz der innerhalb des Unionsgebiets befindlichen Telegraphenanlagen beſchränkt, 
greift Art. 4 ergänzend ein, indem er ausdrücklich die auf hoher See vorgenommenen 
Beſchädigungen von Telegraphenkabeln mit Strafe bedroht. Die Strafe iſt, dem 
Charakter dieſer Anlagen entſprechend, erheblich ſtrenger als diejenige für die Be⸗ 


) Vergl. die ausführlichen Erörterungen bei Fiſcher a. a. O. S. 46 ff. 
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ſchädigung inländiſcher Telegraphenlinien; jedoch wird fie nur durch vorſätzliche 
(wilful) Handlungen verwirkt und fie trifft nur ſolche Perſonen, die, indem ſie ſich 
auf einem Schiffe nordamerikaniſcher Nationalität befinden, eben dadurch in den 
Herrſchaftsbereich der Unionsgeſetze getreten ſind. 

Wenn dieſer Geſetzesentwurf von den geſetzgebenden Körperſchaften der Ver⸗ 
einigten Staaten angenommen wird und Geſetzeskraft erlangt, ſo wird er, wie man 
aus der vorſtehenden Erörterung leicht entnimmt, die von uns bezeichnete Lücke in 
der Geſetzgebung zum Schutze der unterſeeiſchen Telegraphenanlagen, ſelbſt ſoweit 
die Union allein dabei in Betracht kommt, nicht vollſtändig ausfüllen. Jedoch ſtellt 
er einen bemerkenswerthen Fortſchritt dar und verdient deshalb auch in Europa, 
wo es an geſetzlichen Maßnahmen zu jenem Zwecke noch gänzlich mangelt, volle 
Beachtung. 


43. Zur Geſchichte des Poſtweſeus in Mittel: und 
Süd ⸗ Amerika. 


Am 29. Januar 1878 hat in Buenos Aires die Einweihung des neu erbau⸗ 
ten Central⸗Poſt⸗ und Telegraphengebäudes ſtattgefunden. Die Feierlichkeit leitete 
der General ⸗Poſt⸗ und Telegraphendirektor, Herr Eduardo Olivera, durch eine Rede 
ein, in welcher derſelbe den Entwickelungsgang der Verkehrsanſtalten in Mittel⸗ und 
Süd Amerika, beſonders in der Argentiniſchen Republik, in kurzen und markigen 
Zügen ſchilderte. Aus der im Druck uns vorliegenden, geſchichtlich bemerkenswerthen 
Rede entnehmen wir Folgendes. 

Die Anfänge der Poſteinrichtungen der neuen Welt ſchreiben ſich aus der Zeit 
her, als die Spanier das Land zu erobern begannen. 

In Peru verrichteten zuerſt Poſtdienſte die Führer der myſteriöſen » Quipus« *) 
von denen Antonio de Herrera erzählt, daß fie mit der Schnelligkeit und Pünktlich⸗ 
keit von Reitern die Poſtſachen beſorgten; es fand eine unaufgehaltene Beförderung 
ſtatt, auf den Zwiſchenſtationen übergaben ſich die Beförderer ihre Ladung von 
Schulter zu Schulter, und ſogleich trat der neue Läufer ſeinen Marſch an. 

In Mexiko waren die Poſten beſonders geehrt und durch die Geſetze mit allen 
Regalien und Vorrechten der Geſandten ausgeſtattet; die Beförderung erfolgte durch 
Boten, welche von 6 zu 6 Leguas wechſelten. Auch heut noch ſind zumeiſt Boten⸗ 
poſten in Mexiko, mit Ausnahme desjenigen Theils der Republik, in welchem die 
Hauptſtadt liegt. | 

Der damals herrſchende Zeitgeiſt, alle Unternehmungen zu monopoliſiren, gab 
auch Amerika ſeine Thurn und Taxis: Dr. L. Lorenzo Galindez de Carbajal erhielt 
von der Königin von Spanien Donna Juana mittels Patents vom 14. Mai 1514 
das Amt eines Ober ⸗Poſtmeiſters von Indien und dem Feſtlande in Amerika, ſowie 
für die überſeeiſchen Verbindungen mit Spanien mit dem ausdrücklichen Zuſatze, daß 
dieſe Schenkung nicht allein für Lorenzo Galindez de Carbajal, ſondern auch für 
ſeine Erben und Nachkommen für alle Zeiten in Kraft bleiben ſolle. Die Konzeſſion 


) »Quipus« bedeutet gewiſſe mit Knoten verſehene und auf verſchiedene Art gefärbte 
Schnüre, die bei den Peruanern die Stelle der Schrift vertraten und deren fie ſich bedienten, 
um ſowohl geſchichtliche Nachrichten als Zahlungen und Rechnungen zu bezeichnen. 
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erſtreckte ſich auch auf die Beförderung der amtlichen Korreſpondenz der Vicekönige, 
Gouverneure und aller Königlichen Beamten, welche ebenſo wie die Privatperſonen 
das Porto für ihre Briefe bezahlen mußten. 

Dieſe Konzeſſion wurde im Jahre 1525 durch Karl I. von Spanien beſtätigt 
und zugleich auf die Molukken und die anderen Gewürzinſeln, ſowie auf alle ent- 
deckten und noch zu entdeckenden Länder ausgedehnt. 

Die Familie Galindez ſcheint die Poſt in dem ſpaniſchen Amerika mit mehr 
oder weniger Unterbrechung ſeitdem verwaltet zu haben. So ſehen wir ſie vor dem 
indiſchen Rathe klagbar, weil der Vicekönig Heinrich von Mexiko die Poſt in dieſem 
Lande unterm 27. Auguſt 1580 an Martin Olivares übertragen hatte. Nach deſſen 
Tode wurde ſie fuͤr 58 000 Peſos dem Alonſo Diaz de Barrera gerichtlich zuge⸗ 
ſprochen und ging dann durch verſchiedene Hände auf Antonio Menzez Prieto über, 
gegen deſſen Uebergabe der Graf von Caſtillejo, ein Erbe von Galindez, mit Erfolg 
Einſprache erhob und durch verſchiedene Inſtanzen hindurch ſein Beſitzrecht vor dem 
Rathe von Indien verfocht. 

In der Havanna wurde das Privilegium, ohne von dem Einſpruche der Erben 
Galindez Notiz zu nehmen, an D. oje Cipriano de la Luz für 18 000 Peſos per, 
kauft. In dem neuen Königreiche Granada wurde das Poſtweſen durch den Grafen 
Monte Rico, gleichfalls ein Nachkomme von Galindez, beſorgt, bis der Vicefönig 
D. Joſè Pizarro das Privilegium aufhob, den freien Verkehr in feinem Gebiete ge⸗ 
ſtattete und Poſten für Rechnung des Königlichen Schatzes einführte. Dieſer für die 
fortſchreitende Entwickelung des Landes ſo geſunde Akt ſollte indeß nicht lange auf⸗ 
recht erhalten bleiben; denn eine Regierungsverordnung vom 30. September 1754 
befahl, daß der frühere Zuſtand der Poſten wiederhergeſtellt würde, und dieſelben 
wieder in das Beſitzthum des Grafen Monte Rico überzugehen hätten. 

In Peru wurde durch Königlichen Befehl vom 11. Juni 1717 angeordnet, 
daß die Poſt fortan für Rechnung des Staates verwaltet werden ſollte. In dieſem 
Lande war das Poſtregal bisher von Diego de Bargas y Carbajal, einem Nachkommen 
des Dr. Lorenzo Galindez, ausgeübt worden und es gelang dieſem, ſein Recht vor dem 
Rathe von Indien in der Weiſe darzuthun, daß ihm und ſeiner Familie die weitere 
Verwaltung des Poſtweſens zugeſprochen wurde, welches Urtheil König Ferdinand VI. 
zu Aranjuez am 2. Juli 1754 beſtätigte. 

Was das Poſtweſen in dem La Plata ⸗Staat anlangt, jo befindet ſich in dem 
Poſtarchiv der Hauptſtadt dieſes Landes ein zu Lima am 31. Januar 1767 aus⸗ 
gefertigtes Dekret, mittels deſſen der Graf von Eaftillejo dem D. Mateo Ramon de 
Alzaga das Amt eines Poſtmeiſters in dieſem Lande verleiht. 

Unter der Herrſchaft Königs Karl III., in jener glänzenden Zeit der ſpaniſchen 
Geſchichte, in welcher freiheitliche Ideen einen erheblichen Fortſchritt in der ganzen 
Staatsverwaltung hervorbrachten, wurden auch die Feſſeln gelöſt, welche bisher den 
Handel von Amerika gebunden hielten. Der König befahl die Einrichtung von mo⸗ 
natlich kurſirenden Poſten zwiſchen Coruna und Havanna und eine dreimonatliche 
Verbindung zwiſchen den Häfen von Montevideo und Buenos Aires. Am 2. März 
1767 ging die erſte Seepoſt von Coruna nach Buenos Aires ab, es war das Packet⸗ 
boot Principe. Das zweite Poſtſchiff wurde 1768 abgefertigt mit der Anweiſung 
an Alzaga, daß er für jeden einfachen Brief nach dem Innern des Landes J Real zu 
vergüten habe. Am 20. Juli 1767 wurde Domingo de Baſabilvaſo zum Admini⸗ 
ſtrator der Seepoſten ernannt. | 
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Dieſer war es auch, welcher nach einer alten Ueberlieferung im Staate Buenos 
Aires, wo bis 1749 Poſten noch nicht beſtanden, ſo daß damals die Kaufleute ex⸗ 
preſſe Boten auf ihre Koſten ſenden mußten, etwa ums Jahr 1747/48 zuerſt die 
Errichtung regelmäßiger Poſten in Ausſicht nahm. Nachdem er ſeine Vorſchläge dem 
Grafen von Caſtillejo unterbreitet hatte, ſandte ihm dieſer die Vollmacht zur Errich⸗ 
tung und Vergebung der Poſt an den Meiſtbietenden. Leider ſind aus der Zeit vor 
dem Jahre 1768 in dem Poſtarchiv zu Buenos Aires keine weiteren Dokumente als 
die Abſchrift jenes Schreibens des Grafen von Caſtillejo zu Gunſten des Alzaga gor, 
handen, indeſſen bleibt es zweifellos, daß Baſabilvaſo der Gründer der Poſten in 
Buenos Aires war. . 

Der Geiſt des Fortſchritts, welcher die ſpaniſche Regierung in jenem Zeitalter 
beherrſchte, die Schilderungen von Baſabilvaſo und die Erfolge, welche er auf dem 
ganzen Gebiete von Mexiko bis Rio de la Plata aufzuweiſen hatte, bewirkten, daß 
der König Karl III. von Spanien eine endgültige Entſcheidung in jenem ausgedehnten 
und langwierigen Streite herbeifuͤhrte, welcher kleinlicher Intereſſen einer einzigen 
Familie wegen mehr als 23 Jahrhunderte die Entwickelung des Handels und der 
Induſtrie Amerikas aufgehalten hatte. Es wurde die Einrichtung eines Tribunals 
angeordnet, welches aus den rechtskundigen Mitgliedern des Rathes von Caſtilien, 
von Indien und des Königlichen Schatzes zuſammengeſetzt ſein und welches als Bei⸗ 
rath für die auf Koſten des Staates anzuſtellenden Poſtdirektoren fungiren ſollte. 
Zugleich wurde dieſem Tribunal die Feſtſetzung derjenigen Entſchädigungen über⸗ 
tragen, welche der Familie Galindez für den Verluſt ihrer Privilegien zu gewähren 
ſein möchten. Die Verhandlungen mit der Familie, als deren Vertreter wir den 
Grafen von Caſtillejo ſchon geſehen haben, zogen ſich ſehr in die Länge, bis der 
Letztere ſich ſchließlich zu folgendem Vergleiche vorſtand: 

Für den Uebergang des Poſtmonopols auf die Krone Spanien ſollte an 
Caſtillejo als Entſchädigung gewährt werden: 

1. eine jährliche Penſion von 14 000 Peſos für ihn uud feine Nachkommen, 

2. der Titel eines Granden von Spanien, 

3. 7000 Duros für ſeine Hin⸗ und Rückreiſe von Lima nach Madrid, 

4. die Erlaubniß, alle ſeine Güter in Peru veräußern und den Ertrag koſten⸗ 

frei in Spanien einführen zu dürfen, 

5. eine Entſchädigung ſeitens der Regierung an alle Poſtpächter in Amerika 

auf diejenige Zeit, welche an der Erfüllung der mit dem Grafen von 
Caſtillejo abgeſchloſſenen fünfjährigen Kontrakte noch fehlte. 

Mit jenen Bedingungen, die geringfügig erſcheinen, wenn man die Größe und 
die Wichtigkeit der erlangten Freiheit in Betracht zieht, hat ſich Amerika von jenem 
Monopol losgelöſt, welches dem Lande die Fähigkeit der freien Bewegung ſowohl im 
eigenen Haufe als mit dem Mutterlande während mehr als 250 Jahre benom- 
men hatte. 

Die der Familie Galindez bewilligte Rente iſt jedenfalls nicht geringer geweſen, 
als der damalige Reinertrag der Poſten, denn aus den Uebergangsverhandlungen, 
von welchen Abſchrift in dem mehrgenannten Archiv ſich befindet, geht hervor, daß 
die Pacht für die Poſten in Peru 7000 Peſos jährlich ausmachte, daß diejenige 
des neuen Königreichs Granada 1155 Peſos aufbrachte, und aus den Nachrichten 
Baſabilvaſo's iſt zu entnehmen, daß Mateo de Alzaga jährlich 500 Peſos für die 
Poſten in Buenos Aires bezahlte. 
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Im Oktober 1768 befahl der König die Ausführung des Vertrages und mit 
dem 1. Juli des Jahres 1769 waren ſämmtliche Poſten in jenem großen Gebiete, 
welches damals 10 Millionen Einwohner umfaßte, unter Königliche Verwaltung ge⸗ 
ſtellt. Nachdem Baſabilvaſo, wie bereits erwähnt, zum Adminiſtrator der Seepoſten 
ernannt worden war, erübrigte nur noch, ihm jetzt auch die Landpoſten unterzuordnen. 
Dieſer hob das Poſtweſen im La Plata⸗Staate beſonders dadurch, daß er im 
Jahre 1769 ſechs jährliche Poſten nach Peru und Chili gründete. Das waren da⸗ 
mals die ſämmtlichen Verbindungen, welche das weite Gebiet der La Plata - Provinz 
mit der übrigen Welt in Zuſammenhang brachten. Von 1771 bis 1788 wurden 
die Poſten um einige vermehrt: eine monatliche Poſt ging nach Potoſi ab, eine an⸗ 
dere monatlich nach Chili, eine andere nach Peru und eine woͤchentliche nach Monte⸗ 
video; außerdem die ſechs Jahrespoſten nach Potoſi und ſechs nach Chili. 

Die Verwaltung des Poſtweſens erfolgte in Gemäßheit des Reglements vom 
Jahre 1762 und des demnächſt erlaſſenen vom Jahre 1794. Unter die wichtigſten 
Beſtimmungen jener Zeit gehört diejenige, daß für die amtliche Korreſpondenz, ſowie 
für die Briefe der Beamten das Porto zu entrichten war. Ausgenommen von jener Be⸗ 
ſtimmung waren allein die Staatsminiſter des Königs, ſeine Sekretäre, die Königlichen 
Gerichtsanwälte, ſowie die Präſidenten und Gouverneure in den einzelnen Provinzen. 
Am 18. April 1798 wurden die Vorſchriften wegen der Portopflichtigkeit der amt⸗ 
lichen Korreſpondenz wieder in Erinnerung gebracht und unterm 22. Juni des fol⸗ 
genden Jahres iſt die bemerkenswerthe Thatſache zu verzeichnen, daß die Portofreiheit 
dem Prinzen von Lapaz, welcher ſich darum als General der Kapuziner beworben 
hatte, abgeſchlagen wurde, indem man bemerkte, daß die getroffenen Anordnungen 
ohne Ausnahme ausgeführt werden müßten. Unter demſelben Datum wurde das 
Poſtregal und der Poſtzwang in Betreff der Beförderung und Vertheilung der 
Korreſpondenz ausgeſprochen, um das Unweſen abzuſchneiden, daß widerwillige Be⸗ 
amte beſondere Briefboten ohne Wiſſen und Erlaubniß der Poſt abſchickten. 

Unterm 20. Auguſt 1767 wurde die Unverletzbarkeit der Korreſpondenz aus⸗ 
geſprochen. Eine Ausnahme ſollte nur in denjenigen Fällen ftatthaft fein, in welchen 
es ſich um die Verfolgung ſchwerer Verbrechen handelte. Die Eröffnung der hier in 
Frage kommenden Briefe ſollte in Gegenwart der Angeſchuldigten durch die richter⸗ 
lichen Beamten ſtattzufinden haben. 

Die Poſt war zur Zeit der ſpaniſchen Herrſchaft der Centralpunkt jeder admi⸗ 
niſtrativen Bewegung, aber einer ihrer Hauptſchäden war der, daß die Centralleitung 
ſich in Spanien befand; dorthin mußte man ſich um Ernennung eines einfachen 
Briefträgers oder um Beſtimmung des Verwalters der kleinſten Poſtanſtalt wenden, 
wie es noch im Jahre 1802 der Fall war. 

In dieſe Verhältniſſe brachte einen völligen Umſchwung für den Argentiniſchen 
Staat die Lostrennung von der ſpaniſchen Herrſchaft. Zwar waren die erſten Jahre 
des Kampfes an adminiſtrativen Maßregeln für die Poſt nicht beſonders fruchtbar. 
Alle Kräfte wurden durch den rieſenhaften Streit aufgeſogen, in welchen das Land 
eintrat. Es war eine Zeit der Opfer, der Selbſtverleugnung und der Hingabe. Alle 
vergaßen ihr eigenes Ich, um es auf dem Altar des Allgemeinwohls zu opfern. Die 
Ordres an die Poſtanſtalten für Verpflegung von Pferden und Fortſchaffung von 
Truppen erfolgten zu Hunderten, und es iſt nicht ein einziger Fall bekannt, in wel⸗ 
chem den geſtellten Anforderungen nicht entſprochen worden wäre. 

Mit den finanziellen Verhältniſſen der Poſt ſah es in jener Periode ziemlich 
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traurig aus. Am 17. Auguft 1816 zeigte der damalige Generaldirektor Melchor 
de Albin der Regierung an, daß man den Poſtmeiſtern mehr als 120 000 Peſos 
ſchulde, daß dieſelben aber trotzdem ihren Dienſt unverdroſſen beſorgten, obwohl ſie 
nichts erhielten, um ihre Poſtillone zu bezahlen und den nothwendigſten Lebensunter⸗ 
halt zu beſtreiten. Ungeachtet dieſer mißlichen pekuniären Lage wurde im Oktober 
1816 doch mit Einrichtung einer die neue Republik in ihrer ganzen Länge durch⸗ 
ziehenden Poſt vorgegangen, und die Beförderer der Korreſpondenz genügten ihrer 
Aufgabe mit einer Schnelligkeit, welche uns heut noch in Erſtaunen verſetzt. Man 
ſagt, daß der Bote, welcher die Nachricht von dem glücklichen Ausgang der Schlacht 
von Chacabuco nach Buenos Aires brachte, die Reife in 104 Tagen zurücklegte, 
während heut, wo auf dieſem Wege zum großen Theil Dampfſchiffe und Eiſenbahnen 
zu Gebote ſtehen, die Reiſe kaum in 7 Tagen, oft aber in weit längerer Zeit zurück⸗ 
gelegt wird. Um die Poſt ſoweit als irgend thunlich ertragfähig zu machen, wurde 
mittels Erlaſſes vom 18. November 1810 beſtimmt, daß Briefe unter keinen Um⸗ 
ſtänden anders als mit dem Poſtfelleiſen zu verſenden ſeien. Um dem Gebot Nach⸗ 
druck zu geben, wurde Zuwiderhandelnden die Strafe der Dienſtentlaſſung und 
Gefängniß bis zu 10 Jahren angedroht. 

Eine für die Poſtorganiſation wichtige Ordre war die vom 6. Oktober 1814, 
mittels welcher der Präſident der vereinigten Provinzen des La Plata ⸗Staates Sr. 
Poſadas anordnete, daß alle das Poſtweſen betreffende Angelegenheiten von dem 
erſten Sekretär des Staatsminiſteriums reſſortiren ſollten. Einer weiteren organiſa⸗ 
toriſchen Verfügung begegnen wir erſt im Jahre 1821 unter der Verwaltung des 
Präſidenten Rivadavia. Man ſtellte die Seepoſtverbindung zwiſchen Buenos Aires 
und Montevideo wieder her, hob die am erſteren Orte noch beſtehende engliſche Poſt 
auf, ordnete die jährliche Vorlage von Etatsvoranſchlägen an, theilte das Land in vier 
Poſtkreiſe und richtete für jeden derſelben eine Monatspoſt ein, ſchloß einen Poſt⸗ 
vertrag mit Cordoba ab und veranlaßte die Herſtellung einer Seepoſtverbindung mit 
Rio Janeiro. Am 16. April 1824 langten in Buenos Aires die erſten regelmäßigen 
Poſtſchiffe der Linie von Falmouth an, und fo breitete ſich das Poſtweſen immer 
mehr aus, ſeitdem jener große und ausgezeichnete Mann zur Präſidentſchaft gelangte. 
Es wurden Verhandlungen wegen einer Poſtverbindung mit Chili eingeleitet, wöchent- 
lich kurſirende Poſten nach dem füdlichen Theile des Landes eingerichtet und andere 
Projekte in Ausſicht genommen, als ein Wechſel in der Regierung eintrat, der auf 
die weitere Entwickelung des Poſtweſens nicht günſtig einwirkte. Den militäriſchen 
Befehlshabern in den Provinzen wurden Poſtfreipäſſe in Blanko zugeſandt, welche 
von ihnen nach Belieben benutzt und ausgebeutet wurden. Immerhin blieb bis zum 
Jahre 1830 eine gewiſſe Ordnung im Poſtweſen erhalten, die Poſten verkehrten 
immer noch mit einiger Pünktlichkeit und bewahrten die Sorgfalt im Dienſte, ſoweit 
es die ſchwierigen Verhältniſſe geſtatteten. Bald aber verſchwand der Charakter der 
Poſt als öffentliche Wohlfahrtsanſtalt. Die Poſten blieben nur noch Boten der 
Regierung, nach deren Gutdünken ſie jeweils an die militäriſchen Machthaber in den 
Provinzen zur Ueberbringung von Ordres und zur Abholung von Berichten abgeſandt 
wurden. Die Felleiſen gingen mit Umgehung des Poſtamts direkt an die Miniſterien, 
von wo die Regierung der Poſt zufandte, wen und was ſie für gut fand. 

Dieſer Zuſtand dauerte 2 Dezennien, bis das Jahr 1852 eine neue Epoche 
der Wiederherſtellung des Poſtweſens eröffnete. Die Rowland Hill' ſche Poſtreform 
machte ihren Einfluß auch in der neuen Welt geltend; Poſtfreimarken wurden her⸗ 
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geftellt, der Stadtpoſtdienſt eingeführt, und Perſonenpoſten in der Provinz Buenos 
Aires und ſpäter in der ganzen Republik eingerichtet. Die Poſtverwaltung ſtellte 
ihr Recht wieder her, die Poſten, auch die überſeeiſchen, direkt zu empfangen, ſie hob 
die bislang in ihrem Territorium noch beſtandenen engliſchen und franzöſiſchen Poſt⸗ 
anſtalten auf, vermehrte die eigenen und erleichterte den Poſtdienſt durch Aufſtellung 
von Briefkaſten in den Städten und Errichtung von Annahmeſtellen für zu frankirende 
Briefe. Während zur Zeit der Kolonialregierung im Ganzen 108 Poſten, einſchließ⸗ 
lich der ſechs europäiſchen, in Buenos Aires ein ⸗ bz. von da abgingen, verkehren jetzt 
15 431 Poſten jährlich bei ſämmtlichen Poſtanſtalten der Republik, nämlich: 

2 898 Reitpoſten, 

10 808 Perſonenpoſten (mensageria), 
1 213 Dampfſchiffpoſten im Küftengebiet, 
512 überſeeiſche Poſten, 
zuſammen 15 431 Poſten. 


Ueber den Poſtverkehr, die Taxen und den Ertrag der Poſten unter der 
Kolonialregierung finden ſich leider keine zuverläſſigen Aufzeichnungen in dem Poſt⸗ 
archiv vor; nur ſo viel iſt aus den Akten erſichtlich, daß die Poſt in Buenos Aires 
damals 100 bis 110 Tauſend Stück Briefe und Druckſachen jährlich beſorgte. Jeden⸗ 
falls ſtellte der geſammte Verkehr des Landes nicht mehr als das Doppelte der vorge⸗ 
nannten Zahl dar. Welcher Fortſchritt in unſerer Zeit! Im Jahre 1876 haben ſich auf 
den argentiniſchen Poſten 14 486 270 Stücke bewegt, und rechnet man dazu noch 
die Telegramme, welche die Linien der Republik durchlaufen haben, ſo erhält man 
eine Bewegung von 14 762 403 Stücken in einem einzigen Jahre. 

Allerdings haben ſich auch die Bevölkerungsziffern weſentlich verändert. 
Wahrend damals das argentiniſche Land einſchl. des Staates Uruguay kaum eine 
Bevölkerung von 120 000 Seelen zählte, iſt jetzt die Einwohnerzahl 20 mal größer; 
die Korreſpondenz dagegen iſt um das 75 fache geſtiegen. Dieſe Proportionen weiſen 
nicht allein auf eine ſtete Zunahme von Handel und Induſtrie, ſondern auch auf 
einen geiſtigen Fortſchritt des jungen Staates, dem eine große Zukunft noch bevor⸗ 
ſteht. Das Streben, immer engere Verbindungen mit den übrigen Kulturſtaaten zu 
knüpfen, hat die Republik zum Beitritt zu dem Berner Poſtvertrag veranlaßt, und 
durch dieſen internationalen Akt wird das Land mit allen Poſten der civiliſirten 
Welt in unmittelbarer Berührung ſtehen. 

Die Geſchichte der Gründung der erſten Telegraphenlinien des Landes iſt kurz, 
aber beredt. Buenos Aires, immer an der Spitze des Fortſchritts, war die erſte 
Stadt, welche in der Republik die Vortheile der Beförderung von Depeſchen durch 
den elektriſchen Strom erfuhr. Als im Jahre 1860 die erſte Eiſenbahn der Republik 
eröffnet wurde, führte auch eine Telegraphenleitung von Buenos Aires bis Moreno. 
Vom Jahre 1860 bis 1869 erhielt die Provinz gleichen Namens 463 km Linien. 

Im Jahre 1870 folgte das übrige Land und bis zum Jahre 1874 wurden 
4478 km Linien eröffnet. Seitdem find noch 296 km hinzugekommen und 332 km 
im Bau begriffen. 

Die Provinz Buenos Aires für ſich hat ſeit dem Jahre 1869 ſchnelle Fort⸗ 
ſchritte in dem Bau der Telegraphenlinien gemacht; es ſind 1079 km Linien hinzu⸗ 
1 welche die Hauptſtadt mit allen übrigen Verkehrscentren der Provinz 
verbinden. 
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Im Ganzen ſtehen nunmehr Telegraphenlinien: 


unter der Leitung der Pofjljj.. 4 774,687 km, 
„ » » des kommandirenden Generals der 
Armee (Telegraphenleitung der Grenze)) 450 > 
unter der Leitung der Staatseiſenbahnen .. 668 » 
„ „ „anderer Eiſenbahngeſellſchaften. .. 2 729 » 
» „ „ der Provinz Buenos Aires 1540 » 
zuſammen 10 161,687 km 


im Betriebe, während 332 km im Bau begriffen ſind. 

. Unter der Oberaufſicht des General, Delt, und Telegraphendirektors ſtehen 
alſo mehr als 1000 Leguas Telegraphenlinien, welche ſich über das weite Gebiet 
der Republik ausdehnen, oftmals verlaſſene und öde Stätten durchſchneidend, oftmals 
über Flüſſe und Berge gehend, über reißende Ströme und Schneefelder ſetzend. Es 
liegt darin eine ernſte und ſchwere Arbeit, welche eine Aufmerkſamkeit, Wachſamkeit 
und Sorgfalt der Beamten erfordert, welche in vielen Fällen über ihre Kräfte und 
die der Verwaltung zu Gebote ſtehenden Mittel hinausgeht. 

Am Schluſſe der Rede kommt der General⸗Poſtdirector auf die Petersburger 
Telegraphenkonvention und den Berner Poſtvertrag zuruck, giebt eine kurze Schilde⸗ 
rung über die Entſtehung und Ausbreitung dieſer internationalen Vereinigungen 
und weiſt nach, wie geboten es war, daß die Argentiniſche Republik ſich den in dieſen 
Verträgen zum Ausdruck gebrachten Beſtrebungen anſchloß. Seit dem 1. April 
nimmt der junge Staat an den Errungenſchaften des Berner Weltpoſtvereins Theil; 
möge dieſe Theilhaberſchaft zum weiteren Aufblühen des Landes gereichen. 


44. Die Betriebsmittel der Weſtern⸗Union⸗ Company. 


Dem Jahresbericht obengenannter Geſellſchaft entnehmen wir folgende Angaben: 

Am Beginn des Betriebsjahres Juli 1876 bis Ende Juni 1877 waren vor⸗ 
handen 73 532 engliſche Meilen“) Linie, 183 832 Meilen Leitung und 7072 
Aemter; am Schluß des Jahres waren im Betrieb 76 955 Meilen Linie, 194 323 
Meilen Leitung und 7500 Aemter: dies ergiebt eine Vermehrung der Linien um 
3423 Meilen oder 4,6 pCt., der Leitungen um 10 491 Meilen oder 5,7 pCt. und 
der Aemter um 428 oder 6 pCt. 

Ende Juni 1877 waren vorhanden an Apparaten: 10 306 Klopfer, 9 Druck⸗ 
apparate, 1639 Recorder's, 220 Repeater's, 183 Dupler-, 113 Quadruplex⸗In⸗ 
ſtrumente ferner 98 558 Elemente in Linien⸗ und 21 996 in Lokalbatterien. 

Die Koſten für neue Inſtrumente beliefen ſich auf 91 342,15 Doll.; für Linien ⸗ 
Unterhaltung 865 447,89 Doll. — 85 178,78 Doll. weniger als im Vorjahr. 

In dem genannten Jahre wurden 21 158 941 Telegramme gegen 18729 567 
im vorigen Jahre übermittelt, was ein Mehr von 2 429 374 Stück oder 12,9 pCt. 
ergiebt. Hierin ſind die aufgegebenen Zeitungstelegramme, reduzirt auf Telegramme 
von je 30 Worten, mit enthalten. Die durchſchnittliche Einnahme für ein Telegramm 
betrug 43,6 Cents gegen 50,9 Cents im Vorjahr, die Selbſtbeförderungskoſten 
29,8 Cents gegen 33,5 Cents im Vorjahr und ſomit der Gewinn 13,8 Cents gegen 
17,4 Cents im Vorjahr. 


) Im Nachſtehenden iſt durchweg nur von engliſchen Meilen die Rede. 
urchiv f. Poſt u. Telegr. 1878. 11. 22 
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Die Zahl der telegraphiſch übermittelten Geldſendungen betrug 38 669; die 
übermittelte Geldſumme 2 464 172,82 Doll. und die hieraus erhaltene Einnahme 
92 364,93 Doll. — 7 272,96 Doll. oder 7,25 pCt. weniger als im Vorjahr; 
der durchſchnittliche Betrag jeder Sendung war 63,72 Doll. gegen 70,54 Doll. 
im Vorjahr. 
Die Einnahmen beliefen ſich 1876 auf 10 034 983,66 Doll. — 1877 auf 
9 812 352,61, die Ausgaben 1876 auf 6 665 473,69 Doll. — 1877 auf 
6 672 224,94 Doll., der Reingewinn 1876 auf 3 399 509,97 Doll. — 1877 
auf 3 140 127,67 Doll. Nachſtehende Tabelle zeigt deutlich, wie ſich der Rein⸗ 
gewinn im Ganzen bei Vermehrung der Leitungen und Telegramme, Verminderung 
der durchſchnittlichen Gebühren, ſowie der durchſchnittlichen Beförderungskoſten und 
des Reingewinns pro Telegramm dennoch faſt ſtetig geſteigert hat. Gleichzeitig geht 
daraus aber auch hervor, wie die Geſellſchaft nur auf ihren eigenen Vortheil bedacht 
iſt, den Faktor hingegen, der für die Staatstelegraphie ſehr oft zum Schaden ihrer 
Einnahmen den Ausſchlag giebt, vollſtändig außer Berechnung läßt: die Rückſicht 
auf das Intereſſe der Geſammtheit der Staatsbürger, hinter welchem die fiskaliſchen 
Beſtrebungen eines einzelnen Verwaltungszweiges jederzeit zurüͤckſtehen müſſen. Die 
Weſtern⸗Union⸗Company herrſcht abſolutiſtiſch über das telegraphirende Publikum 
Nordamerikas; durch die Größe und weite Verzweigung ihres Liniennetzes iſt ſie in 
den Stand geſetzt, jede etwa von einem anderen ähnlichen Unternehmen ihr bereitete 
Konkurrenz lahmzulegen, und ſie vermehrt ihre Betriebsmittel ſowie ihren Einfluß 
noch ſtetig durch Neubau oder Ankauf theils von Linien, theils von Aktien anderer 
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1866... | 37 380 75 6862 250 — — — — — 

1867... | 46270 85 291 2565| 5879282 | 8890| 9605| 315 — 

1868... | 50183 975943219 6 404 5953 91312 303 654 | 525 313 
1869... ] 52099 | 104584 3 607]! 7934933 | 1916| 6 990 388 | 1530 338 
1870... | 54100 | 112191| 3972| 9157646 | 2010| 7607 365 | 1222 713 
1871... | 56032 | 121151| 4606| 10646077 | 1923| 8960| 634 | 1488431 
1872... | 62033 | 137190| 5237| 12444499 | 6001|16039| 631 | 1798422 
1873... | 65757 | 154472| 5740| 14456832 | 3724|17 282] 503 | 2012333 
1874... | 71585 175 735 6 188] 16329256 | 5828|21 263 448 | 1872424 
1875... | 72833 | 179496 | 6565| 17153710 | 1248 3761| 377 | 824454 
1876... | 73532 | 185832 | 7072| 18 729 567] 699| 4336 507 | 1575857 
1877... | 76955 | 194323 | 7500| 21158941 | 3423|10491| 428 | 2 429 374 
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Geſellſchaften, in Folge deſſen fie in deren Generalverſammlungen jedem Beſtreben 
nach Herabſetzung der Tarife wirkſam entgegentreten kann. Daß die Gebührenſätze 
aber fehr hoch find, geht ſchon aus einer Betrachtung der nachfolgenden Tabelle ber, 
vor: wenn die Durchſchnittseinnahme für jedes Telegramm 43,6 Cents beträgt, ſo 
beläuft ſich die Gebühr für jedes Wort (in Nordamerika gilt als einfaches Telegramm 
ein ſolches von 10 Worten) 4,36 Cents = rund 18 Pfennig oder — bei Abzug 
eines bedeutenden Bruchtheiles für Telegramme mit mehr als 10 Worten — immer 
noch mindeſtens 10 Pfennig: das Doppelte des deutſchen Einheitsſatzes. Bedenkt 
man ferner, daß die Geſellſchaft in der Wahl ihrer Beamten durch keine andere 
Rückſicht, als diejenige auf Erhöhung des Reingewinnes ſich braucht beſtimmen zu 
laſſen, daß ſie daher von der Beſchäftigung ganz junger Leute ſowohl, als weiblicher 
Perſonen gegen eine im Verhältniß zu den Befoldungen der alten Welt gering zu 
nennende Bezahlung und ohne daß den Beamten geſetzlich eine Sicherheit ihrer 
Stellung gewährleiſtet würde, den ausgedehnteſten Gebrauch machen kann und auch 
in Wirklichkeit macht: ſo darf der geringe Durchſchnittsſatz der Beförderungskoſten 
und die hohen Gewinnziffern ebenſowenig Verwunderung erregen, als der Umſtand, 
daß in dem von dieſen großen Aktien⸗ Unternehmungen ausgebeuteten Publikum der 
Wunſch rege geworden iſt und auch bereits mehrfach öffentlichen Ausdruck gefunden hat, 
die Vereinigten Staaten möchten dem zuletzt von England gegebenen Beiſpiel folgen und 
durch den Ankauf ſämmtlicher Telegraphen⸗ Betriebsmittel, ſowie durch die fernere 
Ausübung des Telegraphengewerbes auf Staatskoſten der immer drückender werden⸗ 
den Willkürherrſchaft der großen Geſellſchaften ein⸗ für allemal ein Ende machen. 
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6 568 925,3 6 3 944 005,63 | 2 624 919,70 — — — — — 
7 004 560,19 4 362 849,322 641 710,87 66 104,7 63,4 | 41,3 0,5 
7 316 918,30| 4 568 116,85 | 2 748 801,45 76 89,3 54,7 | 34,6 | 15,3 
7 138 737,96 4 910 772,42 | 2 227 965,54 82 75,5 51,2 | 24,3 | 13,8 
7 637 448,85 5 104 787,19 | 2 532 661,66 88 69,5 | 45,7 | 23,8 6,0 
8 457 095,77| 5 666 863,16 2 790 232,61] 91 66,2] 43,3 | 22,4 3,3 
9 333 018,5 1| 6 575 055,82 2 757 962,69 93 62,5| 43, | 19,1 3,7 
9,262 653,98] 6 755 733,83 | 2506 920,15 93 54,9| 39,5 15,4 7,7 
9 564 574,60 6 335 414,77 3 229 157,83 96 5450 35,2 18,6] 0,9 
10 034 983,6 60 6 665 473,69 3 399 509,97 102 bai 33,5 17, 3,1 
9 812 352,61] 6 672 224,9 4 3 140 127,867 109 43,56] 29,8 13,8 7,8 
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45. Die geographiſche Ausſtellung des Deutſchen 
Schulmuſeums in Berlin. 


Gegen das Ende des vergangenen Jahres hat in dem Hörſaale der 49. Ge⸗ 
meindeſchule in Berlin eine vom Deutſchen Schulmuſeum veranſtaltete geogra⸗ 
phiſche Ausſtellung ſtattgefunden, die ſich zum Ziel geſetzt hatte, eine möglichft 
vollſtändige Ueberſicht der gegenwärtig vorhandenen Hülfsmittel des geographiſchen 
Unterrichts zu geben, und ihren Zweck in Folge einer regen Betheiligung von Pri⸗ 
vaten und gelehrten Geſellſchaften in dankenswerther Weiſe erreicht hat. Ein wie 
großes Intereſſe dem geographiſchen Unterricht, namentlich auch in der Volksſchule, 
entgegengetragen wird, zeigte ebenſowohl die Fülle der ausgeſtellten Lehrbücher, 
Atlanten und Wandkarten, als auch der Fleiß, mit welchem man offenbar bemüht 
iſt, immer vollkommenere Lehrmittel herzuſtellen. Sehr erfreuliche Ergebniſſe in 
letzterer Beziehung find namentlich auf dem Gebiete ber (meiſt für 1 oder 14 A 
käuflichen) Volksſchulatlanten erzielt worden, unter welchen ſich auf der Ausſtellung 
ein von Aug. Ravenftein in Frankfurt a. M. herausgegebener Atlas für die erſte 
Stufe des Unterrichts in der Erdkunde beſonders auszeichnete, deſſen Karten in 
Relief geprägt und nach der phyſiſch⸗geographiſchen Beſchaffenheit der Länder 
in Farben gedruckt waren. 

Unter den verhältnißmäßig wenig ausländiſchen Karten der Ausſtellung fielen 
namentlich die großen japaniſchen Wandkarten in die Augen, die, mit großen 
Schriftzeichen und anderen Figuren vollſtändig bedeckt, in ihrer mangelnden Ueber⸗ 
ſichtlichkeit lebhaft an die deutſchen Karten aus dem Anfange des 16. Jahrhunderts 
erinnerten. 

Das Intereſſanteſte für den Nichtpädagogen bot der kleine Tiſch am Ende des 
Saales, über welchem, von Topfgewächſen umgeben, die Büſte des Kaiſers und zu 
beiden Seiten die Bildniſſe zweier Heroen der modernen geographiſchen Wiſſenſchaft: 
Alexander v. Humboldt und Karl Ritter, angebracht waren. Auf jenem Tiſche be⸗ 
fand ſich die hiſtoriſche Abtheilung der Ausſtellung: geographiſche Werke meiſt 
aus dem 16., 17. und 18. Jahrhundert, die ein, wenn auch nicht gerade voll⸗ 
ſtändiges, doch immerhin recht anſchauliches Bild davon gaben, wie ſich die Erd⸗ 
kunde in den betreffenden Zeiten entwickelt hat. 

Aus dem Alterthum bot die Ausſtellung zwei Werke: den 17. Band des faſt 
ganz erhaltenen geographiſchen Werkes von Strabo (de situ orbis) in einer von 
1549 datirten Baſeler Ausgabe in griechiſcher und lateinischer Sprache und das 
kleine Handbuch des Pomponius Mela, ebenfalls in einer Baſeler Ausgabe, ohne 
Jahreszahl, mit dürftigen, wahrſcheinlich von Apianus (f. u.) beigefügten Kärtchen. 

Der Antheil, welchen Deutſchland an der Erneuerung der geographiſchen 
Wiſſenſchaft genommen hat, wurde auf der Ausſtellung veranſchaulicht zunächſt 
durch eine Anzahl von Kosmographie en. Dieſe Erſtlingswerke der deutſchen 
geographiſchen Literatur beſchreiben in meiſt lebendiger Darſtellung die verſchiedenen 
Länder, wobei zugleich viele Angaben aus Welt⸗ und Naturgeſchichte hinzugefügt, 
und dabei vielfach auch Fabel und Wirklichkeit oft bunt durcheinander gemiſcht werden. 
Die grundlegende, 1524 zu Landshut erſchienene Kosmographie des Petrus Apia⸗ 
nus, Profeſſor der Mathematik zu Ingolſtadt, welche ſeiner Zeit hochgeſchätzt und 
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in mehrere Sprachen überſetzt wurde, war auf der Ausſtellung in einer holländiſchen 
Ueberſetzung aus dem Jahre 1609 (verbeſſert durch Gamma Friſius) ausgelegt. 

Happel, der Verfaſſer des Mundus mirabilis, einer zu Ende des 17. Jahr⸗ 
hunderts erſchienenen Kosmographie, war auf der Ausſtellung durch ein anderes 
Werk ähnlicher Art vertreten, deſſen langathmiger, in ſchwarzen und rothen, ſchön 
verzierten Lettern gedruckter Titel aus 235 Wörtern beſteht und ſo ſchon auf der 
erſten Seite des Buches die bombaſtiſche Schreibweiſe des Autors veranſchaulicht: 
Thesaurus exoticorum, oder eine mit Ausländiſchen Raritäten und Geſchichten 
Wohlverſehene Schatzkammer, fürftellend die Nationes der Perſer, Indianer, 
ae darauff folget eine umſtändliche Beſchreibung von Türckey: der Türden An⸗ 
kunfft, aller Sultanen Lebenslauff und Bildnüß ..... wie auch ihres Mahomets 
Lebens ⸗Beſchreibung, und fein Verfluchtes Geſetzbuch oder Alkoran ..... da es 
dann Gelegenheit giebt zu Reden von den 4 Monarchieen der Aſſyrer, Perſer, Grie⸗ 
chen und Römer: Aller Kayſern von Nimrod an biß auf den großen Leopoldum 
. . . . . Alles mit großer Mühe und Fleiß aus den berühmteſten Scribenten zu- 
ſammengetragen, mit ſchönen Kupfern und Landkarten, auch andern Figuren in 
ſehr großer Anzahl außgezieret und denen Liebhabern zur Ergetzlichkeit herauß⸗ 
gegeben Aus dem Inhalte dieſes Werkes ſei eine Stelle über die türkifchen 
Botenläufer angeführt, welche nach Form und Inhalt die Darſtellungsweiſe des 
Autors genügend charakteriſirt. Unter einem großen Holzſchnitte, der einen Mann 
im eiligſten Laufe zeigt, befindet ſich folgende Erklärung: »Von des türckiſchen 
Kayſers Botenläuffern. Dieſe Läuffer und Botten ſind ſehr ſchnell in ihrem Lauffen, 
daß ſich billich darob zu verwundern: So bald derſelben einer vom Sultan Brieffe 
empfängt, dieſelbe da oder dorthin zu bringen, ſo fängt er ſtracks an zu lauffen, 
und zu ruffen: Saule, Saule, das iſt, weicht, weicht; dieſe können auch ohn⸗ 
geſchnaufft, ſo zu reden, Tag und Nacht, an einem Stück lauffen. In dem Mund 
halten ſie eine durchlöcherte ſilberne Kugel, dadurch bequemer Luft zu ſchöpfen. Kein 
Pferd iſt ihnen in Geſchwindigkeit gleich. Innerhalb zweyen Tagen ſol auf eine 
Zeit einer dieſer Bothen von Conſtantinopel nach Adrianopel und von dannen wieder 
gen Conſtantinopel poſtirt ſein, welche Reiß das beſte Pferd in dreyen Tagen nicht 
hat verbringen mögen. An den Verſen haben ſie eiſern auffgeſchlagne Blech oder 
Hüff, gleichſam wie die Pferd, ſollen auch ſo harte Fußſohlen haben, daß man 
ihnen Nägel hineinheften kann, ſo ſie doch nicht empfinden. Das Miltz ſol ihnen, 
wann ſie noch jung ſeyn, außgeſchnitten werden. Die Kunſt aber, daß Miltz aus⸗ 
zuſchneiden, wollen die Türden niemand offenbaren. « 

Aus den Kosmographieen entwickelten ſich die knapper gefaßten Handbücher 
für die geographiſche Unterweiſung. Den erſten Verſuch, den umfangreichen Stoff 
zu ſichten und mehr wiſſenſchaftlich zu verarbeiten, machte Philipp Cluver mit ſeiner 
»Introductio in omnem geographiam veterem aeque ac novame, welche auf 
der Ausſtellung in drei verſchiedenen Ausgaben: zwei in kleinem Quartformat 
(Brunsvige 1652, Wolfenbüttel 1694) und eine in winzigem Duodezformat (ohne 
Angabe des Erſcheinungsortes und der Jahreszahl) vorhanden war. 

Weiteren Fortſchritt in Bezug auf ſyſtematiſche Durchbildung zeigen die geo⸗ 
graphiſchen Schriften von Cellarius, deſſen »Geographia antiqua et nova Jenae 
1698 die Agricola - Bibliothek in Erfurt ausgelegt hatte. 
| Das Verdienſt der Handbücher von Cluver und Cellarius befteht hauptſächlich 
darin, das Intereſſe für Geographie in den Kreiſen der Gebildeten belebt zu haben. 
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Für die eigentliche Unterweiſung in der Geographie waren ſie weniger zu gebrauchen; 
dieſem Zwecke diente viele Jahrzehnte hindurch das von Johann Hübner (1668 bis 
1731) herausgegebene Buch: ⸗Kurtze Fragen aus der Neuen und Alten Geogra⸗ 
phie «, deſſen 19. Auflage aus dem Jahre 1709 von der Agricola⸗Bibliothek in 
Erfurt ausgeſtellt war. Wie mangelhaft es damals mit der Verbreitung des geo⸗ 
graphiſchen Unterrichts beſtellt geweſen ſein muß, läßt ſich übrigens aus der Vor⸗ 
rede des Hübner'ſchen Buches ſchließen, in welcher es heißt: „Denn ob ich gleich 
nicht der Meynung bin, daß dieſe Diseiplin in einem öffentlichen Auditorio mit 
ſonderlichem Nutzen kann dociret werden, ſo muß ich doch alle diejenigen Schulen 
eines großen defectes beſchuldigen, wo dieſe höchſtnöthige Disciplin privatim nicht 
getrieben wird.⸗ 

Für die ausführlichere Behandlung der Geographie in Deutſchland wurde die 
bekannte, in der Ausſtellung ebenfalls vertretene Neue Erdbeſchreibung von Büſching 
(1754) ein grundlegendes Werk. Unſere geographiſchen Handbücher ruhen in Bezug 
auf Technik und Behandlung des Stoffes ganz und gar auf Büſchings Schultern. 

Unter den ausgeſtellten alten Atlanten befanden ſich ebenfalls einzelne von 
hervorragendem hiſtoriſchem Intereſſe, z. B. das feltene »Theatrum oder Schaw- 
buch der Gantzen Welt« *) von Abraham Ortelius aus dem Jahre 1580, welches 
auf 93 Karten die damals bekannten Theile und Länder der Erde in oft ſehr eigen⸗ 
thümlichen Formen (z. B. Südamerika faſt quadratiſch), ſonſt aber in guter, ſau⸗ 
berer Ausführung darſtellt. Das dem König Philipp von Spanien gewidmete 
Werk beginnt mit einem „Carmen von hundert Verſen, darinnen das Gemähl, fo 
den Titul des Buches umſchleußt, erklärt wird durch den Rechtserfahrenen Adolphum 
Meckerchum, von Bruch componiert, und zuſammengetragen.“ Hinter jeder 
Karte iſt auf beſonderem Blatte eine kurze Beſchreibung des dargeſtellten Erdtheils 
oder Landes eingefügt und am Schluſſe jedesmal auf frühere Schriftſteller hinge⸗ 
wieſen, z. B.: „Von Fürtrefflichkeit Europe life mehr im Strabone, welcher fie 
dann in ſeynem dritten vnd ſyben folgenden Büchern gar ſchön und zierlich beſchriben 
Dat. e In den Länderbeſchreibungen heißt es u. A. von Preußen: »Ift ſonſt ein 
fruchtbar Landt Getreyd zu tragen, mit Waſſern wol begoſſen vnd noch heutigs⸗ 
tags mit Inwohnern wol beſetzt, hat vil ſtoltzer Stätt, darzu wirt ſie durch vil 
krumme Einflüß des Meers gantz ſchön vnd luſtig. Es iſt vil Viehes darinnen, 
auch vil zu jagen, auch ein reichlicher Fiſchfangk.« Auch Deutſchland im Allgemei- 
nen, »fo heutigestags den Hochachtbaren Titul des Römiſchen Reiches führete, 
wird wegen ſeiner ſchönen Städte und wegen der dichten Bevölkerung gerühmt. 
„Auch iſt nirgend größere Höffligkeit, zierlichere Sitten vn geberden, ehrbarlichere 
Kleydung, gröſſere Erfahrenheit in Kriegshändeln vnd Kriegsrüſtung, auch kein 
gröfferer Adel, denn eben in Teutſchlandt. Das iſt dieſelbige, die vorzeitten darauß 
Tacitus bezeugt, entweder jrer Wälde halben ſcheutzlich und rauh, oder von wegen 
jhrer Sümpff, häßlich vnd öde gelegen iſt.“ Von den Bewohnern ⸗Engellandts« 
weiß der Autor ebenfalls viel Rühmliches zu ſagen. »Das Volck darinnen iſt einer 
zimlichen länge, eines ſchönen weiſſen angeſichts, haben den mehrern theyl blawe, 
doch mit grawe vermiſchte augen. Die Weibsbilder ſeind Schneeweiß, vnd gar 
ſchöner geſtalt, welche ſie doch mit ehrlichen, vnd überauß wolſtändigen Kleydern 


) Die Bezeichnung »Atlase für Kartenſammlungen wurde zuerſt von dem Sohne 
Mercator's 1595 angewendet, der unter dieſem Namen die Karten ſeines 1594 verſtorbenen 
Vaters herausgab. | 
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noch mehr ſchmucken vn zieren.“ Am Schluſſe des Werkes nimmt der Verfaſſer von 
dem » günſtigen Leſer« höflichen Abſchied, indem er fchreibt: ⸗Vnd thun hiemit E. L. 
Gott dem Allmechtigen in ſeinen Schutz vnd Schirm befelhen, auff daß ſie ſich dieſer 
vnſer Arbeyt mit langwehriger Geſundtheyt, vnd merklicher Nutzbarkeyt frölich ge- 
brauchen möge. « 

Für die geographiſche Literatur waren nächſt den Darſtellungen der Erdräume 
in Landkarten namentlich auch die Itinerarien (Reiſebeſchreibungen) und die Topo⸗ 
graphieen von erheblicher Bedeutung. Die Topographieen des Kupferſtechers 
Merian (1593-1651) haben noch heute ihre Wichtigkeit. Auf der Ausſtellung 
befand ſich eine intereſſante Topographie Martin Zeiller's mit dem Titel: »M. Z. 
Topographia Germaniae — Inferioris vel Circuli Burgundici das iſt Beſchrei- 
bung vnd Abbildung der fürnembſten Orter in den Niederländiſchen XVII Provin- 
cien oder Burgundiſchen Krayße.« Dieſe Topographie iſt von Merian mit zahl⸗ 
reichen, trefflich ausgeführten Kupferſtichen (Stadtpanoramen aus halber Vogel⸗ 
perſpektive und Stadtplänen) verſehen. 

Unter den von der mehrfach erwähnten Agricola⸗Bibliothek in Erfurt auf die 
Ausſtellung geſchickten älteren geographiſchen Werken war mit am intereſſanteſten 
ein aus dem Anfange des vorigen Jahrhunderts ſtammendes Reiſe handbuch, 
welches nach Form und Inhalt ſchon ganz unſern heutigen Reifehandbüchern et, 
ſprach. Dasſelbe führt den Titel: »Die vornehmſten Europäiſchen Reiſen, wie 
ſolche durch Teutſch⸗Land, Franckreich, Italien, Holl⸗ und Engeland, Daenemark 
und Schweden Vermittelſt der darzu verfertigten Reiſe⸗Charten, nach den bequem⸗ 
ſten Poſtwegen anzuſtellen und was auf ſolchen Curieuses zu bemercken. Welchen 
auch beygefüget LVII Accurate Poſt - und Boten ⸗Charten, von den vornehmſten 
Städten in Europa. Hamburg bey Johann Chriſtoph Kißner, im Dom Anno 1729.4 
Da das ausgeſtellte Exemplar laut Angabe auf dem Titel ſchon zur VII. verbeſſer⸗ 
ten Ausfertigung gehörte, ſo iſt die erſte Auflage des betreffenden Reiſehandbuchs 
möglicherweiſe ſchon gegen das Ende des 17. Jahrhunderts erſchienen. In der Vor⸗ 
rede ergeht ſich der Verfaſſer über die ⸗Nohtwendigkeit und Nutzbarkeit« des Rei⸗ 
ſens. Er wendet ſich gegen diejenigen, »ſo die Beſuchung fremder Länder für ein 
vor junge Leute höchſtſchädliches, und einem wohleingerichteten Staat nicht zuläffi- 
ges, Unternehmen halten «, indem fie anführen, daß die Reiſenden öfter nichts an⸗ 
deres heimbrächten, »als der Ausländer Laſter z. E. der Franzoſen Leichtſinnigkeit, 
der Italiäner Ueppigkeit und Unzucht, der Spanier hinterliſtige Nachſtellungen und 
närriſche Sitten, unerträgliche Gebärden, überflüſſige Titul, lächerliche Ceremonien, 
ſeltſame Kleidungen, eine affectirte Sprache und den gäntzlichen Verluſt der Teutſchen 
und väterlichen Tugenden.“ Der Autor ſtellt dem gegenüber, daß seiner ſowohl 
zu Hauſe, als in der Fremde verderben kann.« »Die Reiſen haben zum Endzweck 
eine fleißige Unterfuchung fremder Nationen Gebräuche und Rechte, um die politiſche 
Staatskunſt dadurch zu erlernen, und mit ſelbiger dem Vaterlande oder andern Re⸗ 
publiquen, wie auch uns ſelbſten erſprießlich und nützlich zu ſeyn.“ Im Weiteren 
werden eine ganze Reihe guter Reiſeregeln ertheilt. »Uberflüſſige Diſputen und 
Diſcourſe von der Religion ſind in fremden Landen, und ſonderlich mit andern 
Glaubensgenoſſen, gefährlich, darum man ſich äuſſerſt davor hüten Tall e »Des⸗ 
gleichen mag man ſich wol in Acht nehmen, daß man weder von den Nationen ver⸗ 
fängliche Reden führe, noch auch von Königen und Fürſten etwas Nachtheiliges 
fahren laſſe, oder deren Conduite mit ungebetenen Cenſuren beleidige. Der Ver⸗ 
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räther ſchläffet nicht und könnte es leicht geſchehen, daß man ſolche Unbeſonnenheit 
mit großer Leibes ⸗ und Ehren⸗Gefahr bereuen müßte. Denn an nescis longas 
Regibus esse manus?« Es ſei ſehr angenehme Sache, wenn ſich mehrere Reiſende 
zuſammenthun. „Allein dies iſt zu verſtehen von honnöten Leuten und die einerley 
Humeurs ſind, denn ſonſt geht es bei ſolchen Vereinigungen, wie bei denen Heyrahten, 
wann die Humeurs nicht übereinſtimmen.“ Man müſſe viel Geld mitnehmen, in 
keiner Weiſe ſparen und Alles, was ſich darbiete, anſehen, denn »Reifen iſt eine 
Sache, jo man Zeit feines Lebens nur einmal unternimmt. Welche Geſellſchaften 
der Reiſende aufzuſuchen, und wie er ſich darin zu bewegen habe, wird des Breiteren 
erörtert, z. E.: » Könnte ein Reiſender Meifter von feinen Affecten fein, fo dürfte 
man wohl rahten, ſich bisweilen bei der Assemblee eines Ehr ⸗ liebenden Frauen⸗ 
zimmers einzufinden, weil dieſes Geſchlecht inſonderheit capable iſt, eines Menſchen 
Sitten durch eine ſchar⸗ſinnige Reprimande zu ändern. Wer aber verliebt iſt, der 
bleibe von dieſem Handel, denn die Venus giebt in der Fremde eine ſchlechte Weg⸗ 
weiſerin ab. In feinen ſonſtigen Einrichtungen nähert ſich das Reiſebuch ganz den 
jetzt gebräuchlichen derartigen Büchern, indem die einzelnen Reiſerouten nacheinan⸗ 
der ſyſtematiſch behandelt werden, z. B. die Routen von Hamburg über München 
nach Wien, von Hamburg über Leipzig und Prag nach Wien, von Hamburg über 
Berlin und Breslau nach Wien, von Hamburg über Augsburg nach Venedig u. ſ. w. 
Dabei werden die Entfernungen zwiſchen den größeren Stationen angegeben und 
mehr oder minder ausführlich vermerkt, was auf den einzelnen Stationen ſehens⸗ 
werth iſt. Leipzig nennt der Autor eine »wohlgebauete, luſtige und etwas feſte 
Stadt; die netteſte Ausſprache der deutſchen Rede iſt daſelbſt anzutreffen. Bei 
Halle bemerkt er: »Abſonderlich verdienet des Herrn Poſt⸗Secretarii auf dem 
Berlin gelegenes Haus eine curieuse Anerkennung, weil ſowohl inn⸗ als auſſerhalb 
viele Mathematiſche Seltenheiten daſelbſt anzutreffen ſind.« Von Potsdam iſt nur 
angeführt, daß ſich daſelbſt »des jetzigen Königes große Grenadiers mehrentheil 
aufhalten.“ Den nach Breslau Reiſenden wird gerathen: »wer den Schweinitzer 
Keller beſuchet, der zerbreche kein Glas, oder man convoyirt ihn mit einem hell⸗ 
klingenden Lümmel heraus.“ Auch die Taxen für Briefe und Packete, ferner die 
Fahrpreiſe der Poſten find angegeben; letztere haben z. B. von Hamburg nach Berlin 
mit der geſchwinden Poſt 6 Rthlr. 9 Gr., von Berlin nach Breßlau 84 Rthlr., 
von Breßlau nach Wien 6 bis 7 Rthlr. betragen. Zu Ende dieſes nützlichen Werks 
findet man noch angefüget einen beſonderen Apparat von den considerableſten 
Reiſen anderer vornehmen Städte Teutſchlands, nach jetzund gebräuchlichen Poſt⸗ 
Wegen, wie auch eine zuverläſſige Nachricht, wie die Poſten in denen vornehmſten 
Oertern abgehen und ankommen. | 
Auch mit einem ärztlichen Theile iſt das Reiſebuch verſehen: „Bewährte 
Mittel, deren ſich Passagiers auf Reiſen in allerhand Zufällen und bei ereignender 
Unpäßlichkeit ſehr nütlich bedienen können.“ Z. B.: »Für die Zerquetſchungen der 
Hand oder andere Theile, nehmet den Saft von ſtinkendem Miſt und tropffet den⸗ 
ſelben in die Wunde hinein, oder »bei Ohnmachten nehmet ein blaues Band, 
brennet es an, und haltet daſſelbe der Frauen unter die Naſe.“ Nach dieſen und 
ähnlichen Rathſchlägen ſcheint der Verfaſſer des Reiſebuches in Bezug auf medizi⸗ 
niſche Kenntniſſe allerdings noch etwas ſtark in den Kinderſchuhen geſteckt zu haben. 
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II. Kleine Mittheilungen. 


Archiv für Eiſenbahnweſen. Seit Beginn dieſes Jahres wird im 
Königlich Preußiſchen Miniſterium für Handel, Gewerbe und öffentliche Arbeiten 
ein in unbeſtimmten Friſten, der Regel nach monatlich zweimal, erſcheinendes 
Eiſenbahn⸗ Verordnungsblatt herausgegeben, welches, unbeſchadet der 
Veröffentlichung durch geſetzlich vorgeſchriebene Publikations⸗Organe, die das Eiſen⸗ 
bahnweſen betreffenden Erlaſſe, Miniſterialverfügungen, Adminiſtrativ⸗ und gericht⸗ 
lichen Entſcheidungen, fachlichen und Perſonal⸗Nachrichten zu vereinigen beſtimmt 
iſt. Dabei wurde zugleich die Abſicht kundgegeben, Abhandlungen und Mitthei⸗ 
lungen über das Eiſenbahnweſen und verwandte Gebiete in einem dem Verordnungs⸗ 
blatte beizugebenden Archiv für Eiſenbahnweſen, das in zwangsloſen Heften 
erſcheinen ſollte, zur Veröffentlichung zu bringen. 

Mit der Ausführung dieſes letzteren Planes iſt gegenwärtig begonnen worden, 
indem der Nr. 9 des Eiſenbahn⸗Verordnungsblattes das erſte Heft des „Archivs für 
Eiſenbahnweſen« beigefügt iſt. Dasſelbe enthält zwei Abhandlungen, nämlich eine 
umfaſſende Vergleichung des Betriebes der engliſchen und der preußiſchen Eiſen⸗ 
bahnen im Jahre 1876, welche die Mittheilungen des von den Herren Calcraft und 
Giffen an das engliſche Handelsamt erſtatteten Generalberichts über die Eiſenbahn⸗ 
geſellſchaften des vereinigten Königreichs Großbritannien für das Jahr 1876 in 
überſichtlicher Weiſe den Daten der preußiſchen Eiſenbahnſtatiſtik gegenüberftellt, und 
ferner den Bericht des franzöſiſchen Handelsminiſters Herrn de Freyſſinet an den 
Präfidenten der Republik über den Ausbau des Eiſenbahnnetzes in Frankreich. 

Indem wir die Aufmerkſamkeit unſerer Leſer auf das vom preußiſchen Herrn 
Handelsminiſter ins Leben gerufene Archiv für Eiſenbahnweſen hinlenken, gereicht 
es uns zu beſonderer Freude, in dem neuen Organ einen Verbündeten und Mit⸗ 
arbeiter für die Erreichung der Ziele begrüßen zu können, denen die Herausgeber des 
Archivs für Poſt und Telegraphie ſeit einer Reihe von Jahren nachzuſtreben bemüht 
ſind. Je bedeutungsvoller die Stellung iſt, welche das Eiſenbahnweſen im Verkehrs⸗ 
und im geſammten Kulturleben der Gegenwart einnimmt, und je wichtiger die Auf- 
gaben ſind, welche der Verwaltung der Eiſenbahnen in Preußen und im Reiche zu⸗ 
fallen, deſto dringender iſt die Nothwendigkeit, richtige Vorſtellungen über Zweck, 
Weſen und Mittel dieſer mächtigen Verkehrsanſtalt zu verbreiten, das Intereſſe ihrer 
zahlreichen Angehörigen an der Erfüllung der ihnen anvertrauten Miſſion zu er⸗ 
höhen, das Verſtändniß der Nichtfachleute für die gedeihliche Entwickelung der Eifen- 
bahnen zu fördern. Nach den erfreulichen Erfahrungen, welche wir über die durch 
das Erſcheinen des Archivs für Poſt und Telegraphie erzielten Wirkungen zu ſam⸗ 
meln Gelegenheit hatten, wird ſich dem Archive für Eiſenbahnweſen nach den be⸗ 
zeichneten Richtungen hin ein reiches und fruchtbares Gebiet für ſeine publiziſtiſche 
Thätigkeit erſchließen. Wir wünſchen, daß die Leiter der neuen Zeitſchrift von der 
herzlichen Sympathie überzeugt ſeien, welche die Berufsgenoſſen der Poſt und 
der Telegraphie jedem Fortſchritte im Eiſenbahnweſen entgegenbringen. Möge das 
Archiv für Eiſenbahnweſen dazu beitragen, das Gefühl der Zuſammengehöͤrigkeit, 
das die Angehörigen der Verkehrsverwaltungen mehr und mehr durchdringt, zu 
ſtärken und zu beleben! 
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Poſt vertrag zwiſchen Frankreich und Uruguay. Der zwiſchen Frank⸗ 
reich und Uruguay unterm 10. Januar 1874 abgeſchloſſene Poſtvertrag iſt erſt am 
20. Oktober 1877 ratifizirt und in Kraft getreten. Derſelbe erſtreckt ſich auf ge⸗ 
wöhnliche und eingeſchriebene Briefe, Druckſachen und Waarenproben. 

Das Porto fuͤr die zwiſchen beiden Staaten gewechſelten Sendungen iſt feſt⸗ 

geſetzt wie folgt: 

a) frankirte Briefe 1 Frank bz. 20 Centeſimos für je 10 Grammen oder einen 
Theil von 10 Grammen; 

b) unfrankirte Briefe zahlen zu dieſen Beträgen einen feſten Zuſchlag von 
30 Centimen bz. 6 Centeſimos 

c) für Einſchreibbriefe wird eine Einſchreibgebühr von 50 Centimen oder 
10 Centeſimos erhoben; 

d) Druckſachen und Waarenproben 15 Centimen bz. 3 Centeſimos m je 
40 Grammen oder einen Theil von 40 Grammen. 

Von dem Porto zu a bezieht diejenige der beiden Verwaltungen, welche den 
Seetransport bezahlt, 75 Centimen, die andere Verwaltung 25 Centimen. Die 
Gebühr zu b wie zu c behält ungetheilt diejenige Verwaltung, durch welche dieſelbe 
erhoben wird. Das Porto zu d wird in der Weiſe getheilt, daß Frankreich an 
Uruguay 3 Centimen für je 40 Grammen zahlt, wenn erſteres die Koſten der See⸗ 
beförderung zu tragen hat, 11 Centimen, wenn die Seebeförderung auf Koſten 
Uruguays erfolgt. Uruguay zahlt an Frankreich 4 bz. 12 Centimen fur je 40 Grammen, 
je nachdem die Seebeförderungsgebühr einem oder dem anderen Staate zur Laſt fällt. 

Zur Beförderung der Sendungen werden benutzt: 

a) die von Frankreich bz. Uruguay eingeſtellten Staatsſchiffe bz. die von den 

Regierungen ſubventionirten Dampfer; 

b) die zwiſchen franzöfifchen und uruguayſchen Häfen kurſirenden Handelsſchiffe; 
c) die britiſchen Packetdampfſchiffe, die zwiſchen Großbritannien und Uruguay 
regelmäßig den Dienſt verſehen. 

Bei den Schiffen unter a trägt die geſammten Seebeförderungsgebühren für 
die mit denſelben beförderten Sendungen und zwar ſowohl für die Hin-, wie für die 
Rückfahrt derjenige Staat, welchem die Schiffe gehören bz. von welchem ſie ſub⸗ 
ventionirt werden. Bei den Schiffen unter b und c bezahlt die Seebeförderungs⸗ 
gebühr jedesmal diejenige Verwaltung, welche die Kartenſchlüſſe abſendet. 


Der Fernſprecher. In Frankreich ſetzen die Herren Pollard und Garnier 
ihre Verſuche mit einer Kombination von Fernſprechern nach den Syſtemen Bell's 
und Ediſon's fort und hoffen, in Uebereinſtimmung mit dem Grafen du Moncel, 
bald dahin zu gelangen, daß durch dieſe Kombination das Problem der praktiſchen 
Verwerthung des Fernſprechers gelöſt werde. Bei Verwendung einer Batterie von 
12 Leclauchs⸗Elementen konnten die Worte am Beſtimmungsorte in einer Entfer⸗ 
nung von 50 — 60 Centimetern von dem Empfangsinſtrument gehört werden. 
Uebrigens ſoll man beim Gebrauch der gewoͤhnlichen Bell⸗Fernſprecher dieſelben am 
beſten ſo gegen den Mund halten, daß man nicht gerade auf dieſelben, ſondern in 
einem etwas vom Rechten abweichenden Winkel in das Mundloch hineinſpricht, 
analog der Anordnung des Trommelfelles im menſchlichen Ohr. 
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| Ein neuerdings in Zürich erſchienenes Werkchen: »Die elektriſchen Uhren⸗ 
von Dr. H. Schneebeli füllt eine in der telegraphiſchen Literatur unleugbar vor⸗ 
handene Luͤcke mit Glück aus. In der That findet man, daß den elektriſchen Uhren 
in unſeren größten telegraphentechniſchen Werken meiſt eine nur flüchtige Beſprechung 
zu Theil wird, während es doch in Anbetracht der ſtetig ſich vermehrenden Anwen⸗ 
dung derſelben wünſchenswerth erſcheint, ihnen eine ausführlichere Behandlung ge⸗ 
widmet zu ſehen. Der Verfaſſer giebt in der Einleitung einen gedrängten Ueber- 
blick über die Entwickelung der bei der Herſtellung elektriſcher Uhren zu Grunde ge⸗ 
legten Syſteme, deren Werth für die Praxis er einer vergleichenden Betrachtung 
unterzieht, und gelangt hierbei zu der Ueberzeugung, daß das Syſtem Hipp, welches 
er im weiteren Verlauf des Buches in allen ſeinen Theilen des Näheren beleuchtet, 
allen anderen bei Weitem vorzuziehen ſei. Die ſehr inſtruktive Darſtellung wird 
durch zahlreiche Figuren auch dem beſchränkteren Verſtändniß nahe gebracht. 


Baupläne in Aegypten. Der ägyptiſche Unternehmungsgeiſt läßt ſich 
durch Krieg und finanzielle Bedrängniß nicht davon abſchrecken, an die Ausführung 
von drei großartigen Unternehmungen zu denken, die keinen gewöhnlichen Aufwand 
von Energie und Geldmitteln beanſpruchen, für die Zukunft des Landes, insbe⸗ 
ſondere auch für die Entwickelung ſeines Verkehrs, indeß von großer Bedeutung ſein 
werden. Das erſte dieſer Unternehmen beſteht in der Kanaliſirung des Nildeltas. 
Der Plan hierzu rührt noch aus der Zeit Mehmet⸗Ali's her, in deſſen letzten Re⸗ 
gierungsjahren auch bereits zur Ausführung desſelben geſchritten worden iſt. Nach 
ſeinem Tode gerieth die Sache jedoch ins Stocken, angeblich wegen Fehlern in der 
Anlage, und erſt jetzt, wo die mehr und mehr an Ausdehnung gewinnende Baum⸗ 
wollenkultur Aegyptens Gewinn an fruchtbarem Boden und eine geregelte Bewäſſe⸗ 
rung desſelben beſonders vortheilhaft erſcheinen läßt, hat man ſich zur Wiederauf⸗ 
nahme des Projektes entſchloſſen. Im Weſentlichen beſteht dasſelbe darin, daß etwa 
12 Meilen (engl. = 19 km) unterhalb Kairo die Waſſer des Nils zwiſchen zwei 
mächtigen Wehren geſtaut und auf ein höheres Niveau gehoben werden ſollen. Das 
Stauwaſſer ſoll durch größere Kanäle, die über das Delta hinführen, abgeleitet 
werden, und dieſe wiederum ein Netz von ſehr vielen kleineren Kanälen ſpeiſen, ſo 
daß auf dieſe Weiſe jeder einzelne Punkt des Deltas bewäſſert werden kann. Die 
Nachtheile des periodiſchen Wechſels in der Höhe des Waſſerſtandes, welchem der 
Nil wie bekannt in ungewöhnlicher Weiſe ausgeſetzt iſt, werden durch die Einrich⸗ 
tung der Anlage völlig beſeitigt werden. Neben dem Gewinn einer großen Fläche 
jetzt unbenutzbaren Landes wird das Unternehmen noch eine weitere ſegensreiche 
Jolge haben. Jeder Kanal nämlich iſt in Aegypten wegen der Ufer ebenſowohl 
eine Waſſer⸗, wie eine Landſtraße, und es liegt auf der Hand, von welchem Vor⸗ 
theil für den Verkehr des Landes dieſe Vermehrung des Straßennetzes ſein muß. 
Man glaubt, die Koſten des Unternehmens aus dem Waſſerzoll, den man erheben 
will, reichlich zu decken. Die Auslagen find auf 2 Mill. Pfd. Sterl. (40 Mill. 
Mark) veranſchlagt; wegen Beſchaffung derſelben iſt man indeß noch über den ein⸗ 
zuhaltenden Weg im Zweifel. Man hat vorgeſchlagen, fremdes Kapital heranzu⸗ 
ziehen, und einer ausländiſchen Aktiengeſellſchaft die Ausführung des Unternehmens 
zu überlaſſen, indem man derſelben als Sicherheit den Waſſerzoll auf Jahre hinaus 
verpfänden und für die geregelte Einziehung desſelben gleichzeitig Garantien bieten 
will. Dieſer Plan wird indeß von denjenigen verworfen, welche an einer ſolchen 
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Ausbeutung der natürlichen Güter des Landes durch Ausländer Anſtoß nehmen. 
Von dieſer Seite wird vielmehr das Eintreten des Staates für die Sache betrieben, 
in der Weiſe nämlich, daß die zur Tilgung der Staatsſchuld in dem Staatshaus⸗ 
halt beſtimmten Beträge während einiger Jahre eingehalten und für das Unter⸗ 
nehmen verausgabt werden. Ob indeß dieſes letztere Vorhaben nicht ſchon aus 
ſtaatswirthſchaftlichen Gründen unausführbar ſein dürfte, erſcheint zweifelhaft. 
Die zweite der vorerwähnten großen Unternehmungen beſteht in der Trockenlegung 
und Urbarmachung des Alexandrien zunächſt belegenen Sees Marcotis, einer 
Reihe von Strandſeen oder Sümpfen, welche ſich im Norden Aegyptens an der 
Küſte des Mittelländiſchen Meeres hinziehen. Der See Marcotis hat einen Umfang 
von 90 Meilen (engl. = 145 km), fein Spiegel liegt 8 Fuß unter dem des Mittel- 
ländiſchen Meeres. Zu Anfang des Jahrhunderts war derſelbe beinahe ſchon ganz 
trocken gelegt, die Engländer aber ließen, um die von ihnen in Alexandrien einge⸗ 
ſchloſſenen Franzoſen gänzlich von Kairo abzuſchneiden, im Jahre 1801 das Meer 
in das Seebecken einſtrömen. Das ſtrategiſche Manöver gelang vollkommen, aber 
200 000 Acres Land (1 Acre = 405 ha) und 40 Ortſchaften gingen darüber 
verloren. Wiederholte Anerbieten von Ausländern, namentlich auch der mit ſolchen 
Arbeiten vertrauten Holländer, die Trockenlegung des Sees zu übernehmen, haben 
ſich bis jetzt immer zerſchlagen, weil man ſich nicht über den Beſteuerungsmodus der 
neugewonnenen Ackerflächen einigen konnte; es wird gehofft, daß man unter den 
jetzigen Verhältniſſen über dieſen Punkt leichter zu einem Verſtändniß kommen wird. 
Mit der Austrocknung des Sees iſt Übrigens der Zweck des Vorhabens erſt zur 
Hälfte erreicht; der gewonnene Boden wird nämlich vorausſichtlich ſo mit Salz ge⸗ 
tränkt ſein, daß es jahrelanger Auslaugung durch ſüßes Waſſer bedürfen wird, um 
denſelben anbaufähig zu machen; man beabſichtigt für dieſen Zweck den benachbarten 
Mahmudich⸗Kanal zu benutzen, und glaubt in drei Jahren zum Ziele zu kommen. 
Endlich gedenkt man auch, das den Eingang des Hafens von Alexandrien beengende 
gefährliche Riff zu beſeitigen. Alexandrien gehört ſchon jetzt zu den bedeutendſten 
Seehäfen des Mittelländiſchen Meeres, und wird nach Vollendung der in der Her⸗ 
ſtellung begriffenen großartigen Bauten mit Marſeille und Trieſt wetteifern. Die 
Einfuhr betrug nach den letzten Zählungen 5 Mill., die Ausfuhr 13 Mill. Pfd. 
Sterl. (bz. 100 und 260 Mill. Mark); der Schifffahrtsverkehr bezifferte ſich auf 
1300 000 Tonnen Laſt (etwa 30 Mill. Centner). Man kann ſich denken, wie 
ſtörend es bei ſo ſtarkem Verkehr iſt, daß nach Einbruch der Nacht kein Schiff in 
den Hafen einlaufen kann; bei ſtürmiſchem Wetter iſt dies auch während des Tages 
unmöglich, und die Poſtdampfer des öſterreichiſchen Lloyd und der Peninsular and 
Oriental Company haben oft tagelang auf günſtiges Wetter zu warten, ehe ſie 
landen können. Die Urſache hiervon liegt in dem Vorhandenſein eines unterſeeiſchen 
Riffs vor der Mündung des Nils und der allgemeinen Seichtigkeit des Meeres in der 
Nähe der Küſte. Der zum Hafen führende Tiefwaſſerkanal, welcher allein für größere 
Fahrzeuge paſſirbar iſt, hat nur 27 Fuß Tiefe und iſt kaum 100 Fuß breit, über⸗ 
dies auch ſo gewunden, daß die Anfahrt durch denſelben mit großem Zeitverluſt 
verbunden iſt. Sorgfältige Unterſuchungen haben ergeben, daß die Erweiterung des 
Fahrwaſſers wie die Beſeitigung des Riffs möglich und ohne übermäßig große Koſten 
zu bewerkſtelligen iſt. Auch darf gehofft werden, daß dieſes Unternehmen nicht lange 
mehr auf die Ausführung wird warten laſſen. 
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Tuneſiſch⸗Algieriſche Eiſenbahn. Wie der »Semaphore« mittheilt, 
hat der Bey von Tunis feine Einwilligung zur Verbindung der im Bau begriffenen 
tuneſiſchen Eiſenbahn mit den algieriſchen Linien ertheilt. Die Arbeiten an erſterer 
werden mit großem Eifer gefördert und es iſt zu erwarten, daß ſchon im Mai 
nächſten Jahres gegen 32 km dem öffentlichen Verkehr werden geöffnet werden 
können. Wenn in demſelben Maße wie bisher an dem Werke fortgearbeitet wird, 
fo wird es vorausſichtlich ſchon nach drei Jahren möglich fein, eine ununterbrochene 
Eiſenbahnfahrt von Tunis bis Bona und Conſtantine in Algier zu machen. 


III. Literatur des Verkehrsweſens. 


Neue Anſchaffungen für die Bibliothek des Kaiſerlichen 
General⸗Telegraphenamts. 


Unter den Werken, welche in neuerer Zeit (bis Ende März) für die Bibliothek 
des Kaiſerlichen General⸗Telegraphenamts beſchafft worden ſind, befinden ſich fol⸗ 
gende Schriften: 


A. Telegraphenweſen. 


Instructions to postmasters and others engaged in telegraph business. 
London 1877. 1 Heft 4. 

All about the telephone and phonograph. Containing description of 
Belle and Dolbear's telephones and Edison’s phonograph. London 1878. 
1 Heft kl. 8. 

Beetz, Dr. W. von. Grundzüge der Elektricitätslehre. Zehn Vorleſungen, 
gehalten vor den Mitgliedern des ärztlichen Vereins in München. Stuttgart 1878. 
1 Heft 8. 

Bell, A. Graham. The telephone. A lecture entitled Researches 
in electric telephony delivered before the Society of telegraph engineers. 
London 1878. 1 Heft 8. 

Buchholtz, F. H. Die Kriegstelegraphie. Ein Beitrag zur Kenntniß der 
Militärtelegraphie der Gegenwart. Berlin 1877. 1 Bd. 8. 

Dolbear, A. E. The telephone and how to make it. London 1878. 
1 Heft kl. 8. 

Douglas, J. Chr. A manual of telegraph construction. Second edi- 
tion, with appendices. London 1877. 1 Bd. 8. 

Du Bois⸗Reymond, E. Zur Kenntniß des Telephons. Separat⸗Abdruck 
aus dem Archiv für Anatomie und Phyſiologie. Leipzig 1877. 1 Heft 8. 

Ehlich, Georg. Zufuͤhrung und Einſchaltung der Telegraphenleitungen 
bei der K. K. Centralſtation in Wien. Wien 1877. 1 Heft Folio. 

Gätcke, J. Der zweite Telegraphenkurſus für Poſtbeamte, bearbeitet als 
Hand⸗ und Nachſchlagebuch und zum Selbſtunterricht. Neuſtrelitz 1878. 1 Bd. 8. 

Garner, S. The telephone, its history, construction, principles etc., 
and the phonograph. London 1878. 1 Heft 8. 

Granfeld, Aug. Ed. Die mehrfache Correſpondenz auf einer Linie ausge⸗ 
führt im Hughes⸗Perfekter⸗Syſteme. Wien 1878. 1 Heft 8. 
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Kohlfürſt, Ludw. Die elektriſche Telegraphie, nebſt einem Anhange über 
elektriſche Eiſenbahnſignale. Prag 1878. 1 Heft 8. 

Ko vake vic, Ferd. Betriebsſtörungen oberirdiſcher Telegraphenleitungen, 
deren Aufſuchung und Behebung. Agram 1875. 1 Bd. 8. 

Leroide, M. Georges. Note sur le procede de preparation des 
bois dit Thermo-Carbolisation. Paris 1878. 1 Heft 8. 

Moncel, Th. du. Recherches experimentales sur les maxima électro- 
magnetiques. Paris 1877. 1 Heft 8. 

Niaudet, Alfred. Traité elementaire de la pile électrique. Paris 
1878. 1 Heft 8. 

Schenk, Prof. Dr. Philipp Reis, der Erfinder des Telephons. Frank⸗ 
furt am Main 1878. 1 Heft 8. 


B. Chemie und Phyſik. 


Edlund, E. Theorie des phenomenes électriques. Leipzig und Stock⸗ 
holm 1877. 1 Bd. 4. 

Hoffmeiſter, N. Wetterſtudien zur Benutzung der täglichen Witterungs⸗ 
berichte. Hamburg 1877. 1 Heft 8. 

Mangin, Arthur. Le feu du ciel; histoire de T’electricite et de ses 
principales applications. Tours 1877. 1 Bd. 8. 
ö Naturkräfte, die. Eine naturwiſſenſchaftliche Volksbibliothek, heraus⸗ 
gegeben von einer Anzahl Gelehrten. München 1869— 1877. 

Bd. XXV. Krebs, Dr. G. Die Erhaltung der Energie als Grundlage 
der neueren Phyſik. München 1877. 1 Bd. 8. 


C. Technologie. 


Becker, Anleitung zur Bedienung der ſtationären Dampfmaſchinen und deren 
Keſſel. Darmſtadt 1877. 1 Heft 8. 
Bernouilli, Dampfmaſchinenlehre, umgearbeitet und vermehrt durch Auten⸗ 
heimer. Stuttgart 1877. 1 Bd. 8. 
Karmarſch, K. und Heeren, Dr. F. Technologiſches Wörterbuch. 3. Auf⸗ 
lage. Prag 1877/78. Lieferung 1—25. 25 Hefte gr. 8. 
gd Fr. Die elektriſche Beleuchtung von Sa Fontaine. Wien 1878. 
1 Bd. 8 
Tech nologiſches Wörterbuch in deutſcher, franzöſiſcher und engliſcher 
Sprache. 2. Auflage. Wiesbaden 1874. 
2. Bd. Mothes, Dr. O. English-German-French. 
3. Bd. Rumpf, C. und Mothes, Dr. O. Frangais- Allemand- 
Anglais. 
Taſchenbuch des Ingenieurs; herausgegeben von dem Vereine »die 
Hütte. 11. Auflage. Berlin 1877. 1 Bd. kl. 8 


D. Allgemein Wiſſenſchaftliches. 


Biedermann, Dr. Rudolf. Bericht über die Ausſtellung wiſſenſchaftlicher 
Apparate im South ⸗Kenfington⸗Muſeum zu London 1876. London 1877. 
1 Bd. 8. 
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Grothe, Dr. Herrmann. Die Induſtrie Amerikas. Berlin 1877. 
1 Bd. gr. 8. 

Jahresbericht der Kommiſſion zur wiſſenſchaftlichen Unterſuchung der 
deutſchen Meere in Kiel, für die Jahre 1874, 1875, 1876. Berlin 1878. 
1 Heft 4. 

Kaſelitz, F. Würdigung der deutſchen Kurzſchriftſyſteme. Berlin 1875. 
Brochirt 8. 

Laſaulx, Dr. A. von. Das Erdbeben von N am 24. Juni 
1877. Eine ſeismologiſche Studie. Bonn 1878. 1 Heft 8 

Müttrich, Dr. A. Jahresbericht über die Beobachtungsergebniſſe der im 
Königreiche Preußen und in den Reichslanden eingerichteten forſtlich⸗meteorologiſchen 
Stationen. 2. Jahrgang. Berlin 1878. 1 Heft 8. 


E. Geographie, Topographie und Statiſtik. 


Statiſtiſches Jahrbuch für 1874. Herausgegeben von der K. K. 
ſtatiſtiſchen Central⸗Kommiſſion. Wien 1875/76. 1 Bd. 8 


F. Naturwiſſenſchaftliches. 


Internationale wiſſenſchaftliche Bibliothek. Herausgegeben von 
Czermack und Roſenthal. 
Bd. 30 und 31. Quatrefages, A. de. Das 5 1. und 
2. Theil. Leipzig 1878. 2 Bde. kl. 8 


G. Staatswiſſenſchaft. 


Grotefend, G. A. Allgemeines Polizei Lexikon. Handbuch des preußiſch⸗ 
deutſchen Verwaltungsrechts mit Berückſichtigung des deutſchen Strafrechts. Ober⸗ 
hauſen und Leipzig 1877. 1 Bd. gr. 8. 

Handbuch für die deutſche Handelsmarine. Herausgegeben vom 
Reichskanzler⸗Amte. Berlin 1877. 1 Bd. 8. 

Holtzendorff, Dr. F. von und Brentano, Dr. L. Jahrbuch für Geſetz⸗ 
en Verwaltung und Volkswirthſchaft im Deutſchen Reich. Neue Folge. 

1. Jahrgang. Leipzig 1877. 1 Bd. 8. 

Iſaaeſ a S. Das preußiſche Beamtenthum im 17. Jahrhundert. Berlin 
1878. 1 Bd. 

geg Fr. Ausgewählte Reden des Fürſten Bismarck. 

1. Theil. Reden aus den Jahren 1862 bis 1870. Berlin 1877. 
1 Bd. kl. 8. 

Polizei⸗Verordnungen für Berlin, Sammlung der. Auf Grund amt⸗ 
licher Quellen herausgegeben. Berlin 1878. 1 Bd. 8. 

Rönne, L. von. Das Staatsrecht des Deutſchen Reichs. Leipzig 1876/77. 
1 Bd. gr. 8. 

Stein, Dr. Lorenz von. Handbuch der Verwaltungslehre, mit Verglei⸗ 
chung der Literatur und Geſetzgebung von Frankreich, England, Deutſchland und 
Oeſterreich. 2. Auflage. Stuttgart 1876. 1 Bd. 8. 
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IV. Zeitſchriſten-Ueberſchau. 


1) wiedemann's Annalen. 1878. Bd. IV. Heft 1. 
F. Kohlrauſch: Ueber die Ermittelung von Lichtbrechungsverhältniſſen durch Total ⸗ 
reflexion. — A. Kundt: Ueber den Einfluß des Löſungsmittels auf die Abſorp⸗ 
tionsſpectra gelöſter abſorbirender Medien. — E. Lommel: Theorie der Doppel⸗ 
brechung. — M. von Waha: Elektriſche Flüſſigkeitsbewegungen. — C. Fromme: 
Magnetiſche Experimentalunterſuchungen. — Th. Wand: Ueber die Reſonanz in 
Hohlräumen. — G. Recknagel: Ueber ein zu Geſchwindigkeitsmeſſungen an Luft⸗ 
ſtrömen geeignetes Inſtrument (Anemometer). — H. Herwig: Erwiderung auf 

| eine Bemerkung des Herrn Dr. Meyerſtein. , 

2) Magazin für die Literatur des Auslandes. Nr. 22. 
Deutſchland und das Ausland: Voltaire und ſeine Beziehungen zu Deutſchland. 
II. — Frankreich Victor Hugo: Le Pape. — England: Trollope: Ein Blick 
hinter die Couliſſen in Rom. — Polen: Memoiren des Grafen Lorenz Engeſtröm. 
— Griechenland: Die Schlacht bei Makrynitza. — Rumänien: Rumäniſche Skizzen. 
— Kleine Rundſchau: Ein Werk zur Erinnerung an die Entdeckung Amerikas. — 
Las bibliotecas europeas y algunas de la América latina. — Zur Voltaire⸗ 
Literatur. — Mancherlei. — Neuigkeiten der ausländiſchen Literatur. 

3) Journal télégraphique. Publié par le bureau international des ad- 

ministrations eege et ee 0.5. Berne 1878. 

I. Application de la nouvelle loi sur les taxes telegraphiques & Intérieur 
de la Suisse (extrait des observations générales du Rapport de !’Adminis- 
tration des telegraphes suisses sur sa gestion en 1877). — II. Le telephone 
Hughes (traduit de anglais, Engineering, 10 Mai). — III. Calcul theorique 
de la resistance la plus convenable a donner aux r&cepteurs télégraphiques, 
par M. R. S. Brough (Philosophical Magazine, SE la traduction don- 
nee par les »Annales telegraphiques«). — IV. Sur la theorie du telephone 
(lettre de M. du Moncel, de institut de France). — V. Le systeme tele- 
graphique americain, par M. W. Preece, vice-president de la Societe des 
ingenieurs telegraphiques de Londres (traduit de Panglais sur une commu- 
nication de l'auteur). — VI. Revue scientifique: Nouveaux instruments 
et appareils, Perfectionnements. — VII. Sommaire bibliographique. — 
VIII. Nouvelles. 

4) The Telegraphic Journal. London. May 15. 1878. 
An Overland Line to the Cape. — Improvements in Quadruplex Telegraph 
Apparatus. — Closed Circuit Translator. — On the Action of Sonorous 
Vibrations in Varying the Force of an Electric Current. — On the Pho- 
tometry of the Magneto - Electric Light. — Propagation of Electricity in 
Conductors. — Notes. — Traffic Receipts. — Patents. — Correspondence. 
— Proceedings of Societies. — General Science Columns: Julius Robert 
Mayer. — Professor Tyndall on Sound Producers. — Gases dissolved in 
Seawater etc. — City Notes. 

5) The Philosophical Magazine. Nr. 32. 
The production of Thermoelectric Currents in Wires subjected to Mecha- 
nical Strain. By G. W. von Tunzelmann. — On the Difference of Po- 
tential produced by tlie Contact of different Substances. By Prof. R. B. 
Clifton. — On Galvanic Currents occasioned by Differences of Concen- 
tration. By Prof. Helmholtz. — A Note on Experiments with Floating 
Magnets. By Alfred M. Mayer. — On the Galvanic Polarization of Pla- 
tinum in Water. By Dr. F. Exner. 


— D — 


Otransgeheben im Auftrage der Kalſerlichen Berlin, gedruckt in der vormaligen Geheimen Ober. 
Hieft, und Telegraphenverwaltung. Hofbuchdruckerei (unter Reichdverwaltung). 


Archiv für Poſt und Celegraphie. 


Beiheft 


zum 


Amtsblatt der Veutſchen Reichs- Poſt- und Celegraphenperwaltung. 
12. Berlin, Juni. 1878. 


Inhalt: I. Aktenſtücke und Aufſätze: 46. Das württembergiſche Poſtweſen im Jahre 
1875/76. — 47. Ediſon s Phonograph. — 48. Ein Feſt der Telegraphie in Japan. — 
49. Eine Landſtraßen und Wegeordnung des Kaiſers Carl VI. vom Jahre 1725. — 
50. Poſt und Telegraphie in Columbien. — 51. Einweihung des Denkmals für 

Alexander Volta in Pavia. — 52. Das Mikrophon von Hughes. 
II. Kleine Mittheilungen: Ortsbriefbeſtellung in Argentinien. — Projekt einer 
Land ⸗Telegrapheulinie nach dem Kap der guten Hoffnung. — Siemens. Einheit und 
Ohm. — Zur Literatur des Telegraphenweſens. — Verminderung des Magnetismus 
durch Erhitzung. — Ein Brief von C. F. Gauß über die Entdeckung der Telegraphie. 
— Ein elektrifcher Zeichengeber für Taucher. — Erſatz der Guttapercha. — Harte 

Strafe einer Briefunterdrüdung in England. 
III. Zeitſchriften⸗Ueberſchau. 


L Aktenſtücke un und Aufſätze. 


46. Das württembergiſche Poſtweſen im Jahre 


1825/6.) 
Ende Juni Ende Juni 
1876. 1875. 
Die 9 der ens zen ee 498 490 
nämlich: ,. 

UO EE 367 365 
Poſtagentu᷑e ns 117 111 
Zweig ⸗Poſtanſtalten in größeren Poſtorten 14 14 
wie oben 498 490 

Die Zahl der amtlichen Verkaufsſtellen für 
Poſtwerthzeichen belief ſich aufkf⸗ lf w 813 771 

Poſtbriefkaſten waren aufgeſtellt: 

N oſterte ns . 869 847 
N Landerttennanann 1967 1983 
zuſammen 2836 | 2830 


) Das »württembergiſche Poſtweſen im Jahre 1874/75« fiehe Seite 372 des Archivs 
für Poſt und Telegraphie von 1876. 


Archiv f. Poſt u. Telehr. 1878. 12. 23 
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Geſammt⸗Perſonalaãdddaadaslss „4 
nämlich: 

Beamte C 

Ufterbemte 


gt ET 
ET EE EE 


An Poſtpferden waren vorhanden 
Der Beſtand an Poſtwagen betrug. 
davon waren Eigenthum des Staats 


» ` » der Poſthalter und Poſt⸗ 
fahrtenunternehmeeeree nun 


Zahl der von den Poſten auf Landſtraßen ta g ; 

lich durchlaufenen Kilometeͤere nr 

Die Eiſenbahnen wurden für Poſtzwecke benutzt auf 

EE eege ege . 
und zwar: 


durch Bahnpoſten aunůn fn 
durch Poſt⸗ und Eiſenbahnſchaffner auff 


Dampfboote wurden für Poſtzwecke benutzt auf 
täglich. 


Von den Landpoſtboten wurden bedient: 


Hauptorte der Landgemeinden er 
e 


Zurückgelegt wurden von den Landpoſtboten täglich. 


Juhrwerke wurden benutzt beeuuiãuninmn mn... 


Leiſtungen im Seförderungsdienſte. 


Die Geſammt⸗Stückzahl der beförderten Sen⸗ 
dungen betrun e 


nämlich: 


Ende Juni 
1876. 


4040 


1875/76. 


7847 


Kilometer. 


12 785 


6 600 
6 185 


480,75 


1875/76. 


1 463 
7 332 


1875/76. 
61 843 933160 648 694 


Ende Juni 


1875. 
3 886 


2227 


490 
1874/75. 
8 042 


Kilometer. 


11 999 


5 824 
6 175 


483 


1874/75. 
1462 
7 264 


8 726 


Kilometer. 
15 941 
764 


1874/75. 


355 


Grieſſendungen. 
Portopflichtige gewöhnliche und eingeſchrie⸗ 
bene frankirte Briefe: 
IM: Inne AE Ee 
aus dem Wechſelverkehr “) )))))): g 
aus dem Auslandeteee..ͥ 
nach dem Auslande 
im Durchgang vom Auslande nach dem Auslande 


zuſammen 


Portopflichtige gewöhnliche und eingeſchrie⸗ 
bene unfrankirte Brief: 


1875/76. | 1874/75. 


IM lande; E 463 140 
aus dem MWechfelverleht ............. Te 63 144 
aus dem Auslande. | 24 570 
nach dem Auslande 35 802 
im Durchgang vom Auslande nach dem Auslande — 
zuſammen 713 070 586 656 


Portopflichtige gewöhnliche und eingefäie 
bene Poſtkarten: 


im Inlande CNC STEREO 887 670 639 774 
aus dem Wechſelverkehhhhhhhhhhh 630 6844 405 702 
aus dem Auslanddtr ee 98 856 57 240 
nach dem Auslandðeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeee 43 658 26 532 
im Durchgang vom Auslande nach dem Auslande — — 
zuſammen 1 660 8680 1 129 248 
Portopflichtige gewöhnliche und eingeſchrie⸗ 
bene Druckſachen und Waarenproben: 
im In lande e 1742 922 1 783 854 
aus dem Wechſelverkehr r 1542 024] 1 428 768 
aus dem Auslandee ek 405 0180 361 782 
nach dem Auslande NEE EE 301 644| 219 366 
im Durchgang vom Auslande nach dem Ausland; — 54 
zuſammen 3 991 608] 3 793 824 
Portofreie Briefe: | 
im Iulande.......cccecr0c: eek EE 2 573 244| 3 376 476 
aus dem Werhfelwerkeht „2.2.2.2... 155 4660 115 218 
aus dem Auslande e 9 828 7704 
nach dem Auslanddeeeeeeeeeeeeeeeeee en | 6 462 10 548. 


im Durchgang vom Auslande nach dem Auslande 


zufammen ..... 2 745 000 3 509 946 


) Aus dem 8 Reichs⸗Poſtgebiet, Bayern, Defterreich Ungarn und Luxemburg 
nach Württemberg 
23° 
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Summe der Brieffendungen: 


im Dnlonbe. aen w E er 
aus dem Wechſelverkehr 
aus dem Auslande EEE EEE 
nad) dem Auslande 
im Durchgang vom Auslande nach dem Auslande 
Briefſendungen überhaupt 

Von den portopflichtigen Briefſendungen waren ein⸗ 

geſchrieben: 

im lane Wi 
aus dem Wechfelverleht hh 
aus dem Auslandeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeee 
nach dem Auslande 


a ee % 991000099 e 


im Durchgang vom Auslande nach dem Auslande 


zufammen .. 
Zeitungen. 
Die Geſammtzahl der durch die Poſt beförderten Zei⸗ 
tungsnum mern betoug gg 5 


1874/75. 
Stück. 


1875/76. 
Stück. 


118 874 440119 368 036 


8 056 692| 6 997 230 
1 737 162| 1 389 042 
1379 510| 1 112 022 
162 


30 047 804|28 866 492 


178 218 


178 938 

194 580| 203 508 
20 250 18 936 
27 270 21 402 


422 064 


25 724 840126 164 351 


Packet und Geldſendungen. 


1875/76. 1874/5. 
Gewicht. Gewicht. 
Stück. | Kilogramm. Stück. Kilogramm. 


Packete ohne Werthangabe: 
im Inlande: 5 


2 240 244 7 597 2511 996 7046 467 976 


portofreie 143 442 548 946] 209 6280 687 726 
aus dem Wechſelverkehnr. = 632 358| 2 530 143] 605 68202 219 418 
aus dem Auslande 15 894 67 374] 16 2188 66 528 
nach dem Auslande 36 4680 138 411] 38 3580 125 478 


im Durchgang vom Auslande 
nach dem Auslande 


0 


468 1512 


068 406010 882 1252 867 05809 568 638 


0 
1875/76. 
Gewicht. Werth. 
. Packete mit e, S ch Wée 
im Inlande: portopflichtige . 559 8188 507 5371210 164 166 
portofreie 261 5760 371 6741111 678 714 
aus dem Wechſelverkeerr rr 289 944] 417 8791150 114 096 
aus dem Auslande Se 33 642] 75 267 11 081 466 
nach dem Auslande 19 3860 48 960] 8 780 679 
im Durchgang vom Auslande nach dem 
Auslandeeen — — — 


zuſammen 


1 164 36601 421 317491 819 121 
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1874/75. 
Gewicht. 


Kilogramm. 


Werth. 
Mark. 


Stück. 


im Inlande: portopflitige......... 569 340] 532 5660191 269 204 

| portofrei . . . 277 254] 389 862100 447 035 

aus dem Wechſel verkehrt 3 336 2580 638 7300154 670 410 

aus dem Auslandeeeeeee 35 298 83 574 13 961 623 

nach dem Auslandeeeeeeeeeee 23 472] 59 274] 9 636 161 
im mn. vom Auslande nach dem 

Auslande 468 1 692 122 410 

zuſammen 1242 09011 705 6980470 106 843 


1875/76. 1874/75. 

Er Betrag. Betrag. 
Poſtvorſchußſendungen: Stäck. Mark. Stüc. | Mark. 
im In lande 365 328] 2 252 646] 357 0480 2 072 396 
aus dem Wechſel verkehr 69 7688 804 510 67 0680 699 284 
aus dem Auslande Se 4 356 42 840 5 760 77 249 
nach dem Auslande . 10 584] 113 922 16 866 226 821 

zuſammen . | 450 0360 3 213 918] 446 742 3 075 750 
Poſtauftragsbrieſe: 

im Inlandeeee 25 4100 2 956 732] 15 3901 938 877 

aus dem Wechſel verkehr 40 495 5 763 768] 23 4001 3 363 952 


65 905| 8 720 500 5 302 829 


zuſammen 38 790 


Poſtanweiſungen: i 
im In lande 701 258035 685 13880 574 582123 953 322 
nach dem Deutſchen Reichs⸗ N 
Poſtgebieulu 188 580114 517 299] 136 1920 8 522 242 
» Bayern . . 60 299 4 369 754| 44 194| 2 396 381 
» Defterreih- Ungarn... .. 5111| 221 520 1218| 57211 
„ Luxemburg 65 6 271 61 4 116 
„ Belgien 380 21220 213 11 434 
» Conſtantinopel 11 843 11 956 
» Dänemark 55 2 123 43 1862 
„ Frankreich (v. 1. 2.187 6 
ab) . 288 20 994 — — 
` Großbritannien Re es 480 31 969 321 23 121 
» Helgoland. es 1 45 1 15 
>» Italien = 833 55 849 636 41 126 
„ Niederland 248 15 313 157 8 691 
„ Norwegen 7 561 10 708 
Seite 957 616,54 948 809 757 639035 021 185 
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1875/76. 
Betrag. 


Stück. Mark. 


Stück. 


1874/75. 
Betrag. 


Marl. 


Uebertrag.. ... 957 616154 948 899] 757 639035 021 185 
nach Schweden Seat | 298 
„ der Schweiz sé 228 781 262 029 
„ Dftindin `... — 
» den Niederl. Beſitzungen 
in Oſtindien (v. 1. 6. 
1876 abkõ dd — 
» den Vereinigten Staaten 
von Amerika 46 853 
» Queensland — 
„ Süd ⸗Auſtralien — 
aus dem Deutſchen Reichs- 
Poſtgebiete 169 489 9 327 399 
» Bayern . 94 573] 6 833 0610 71 546 4076 582 
» Oeſterreich⸗ Ungarn. : 231 914|- 1531 67 488 
„ Luxemburg 51 760 468 45 182 
„ Belgien er 15 037 108 3 982 
„ Conſtantinopel 11 200 252 29 738 
» Dänemark... 23 156 176 17 067 
„ Frankreich (v. 1. 2. 1876 . , 
ET gebeten See reese 73283 — — 
» Großbritannien 57 235 668 38 001 
» Helgolan e — — — 
„ Italienern 53 929 522 43 976 
„ Niederland 6 613 94 4161 
» Norwegen 2 829 42 1761 
» Schweden er 2.761 80 4 685 
» der Schweiz 906 213] 13189} 646 443 
„ Oſtindienn 61 — — 
„ den Niederl. Beſihungen 
in Oſtindien (v. 1. 6. 
1876 abk dd — — — 
5 den Vereinigten Staaten a 
von Amerika 169 172 2 393 174 609 
» Queensland SE — — 


Süd ⸗Auſtralien R 


20 


zuſammen 


„202 „„ 
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Zuſammenſtellung. 


Es ſind demnach befördert worden: 1875/76. | 1874/75. 
portopflichtige gewöhnliche und eingeſchriebene on an 
frankirte BriefMMe F 20 937 258019 846 818 
unfrankirte Brief. ET 713070 586 656 
Voltlarten: +. EN 1 660 8680 1 129 248 
Druckſachen und Warenproben . 3 991 6080 3 793 824 
portofreie Briefꝶee 2 745 000 3 509 946 
Zeitungsnumm ern 25 724 840126 164 351 
Packete ohne Werthang abtun 3 068 406) 2 867 058 
Briefe und Packete mit Werthangabwe 1 164 3660 1 242 090 
Poſtvorſchußſendungee n 450 036] 446 742 
Poſtauftragsbrief᷑ u 65 905 38 790 
Poſtanweiſunge en 1322 5760 1 023 171 


zufammen ..... [61 843 933060 648 694 


Prozent der 


1874/75, 


Unbeflellbare Sendungen. 
Unbeftellbare en geng dem gut, ep EEN 
geber wieder zugeftellt werden konnten: ßßtß RLILSIENERE 
frankirte Brieftfe eessen 25 046 27 641| 0,0 0,117 
unfrankirte Briefe. mm. ..1 5365) 4221| 0,7 s 0,766 
eingeſchriebene Briefe E 465 4250 0,118 | 0,106 
Unanbringliche Briefſendungen, welche ver⸗ 
brannt wurden: 
frankirte Briefſffſ qq 6 3000 5907| 0,025 | 0,025 
unfrankirte Brief st.. 9810 1526| 0,146 0,277 
eingeſchriebene Briefe 79 410 0,02 | 0,010 
Unßeſtellbare Packete und Werthſendungen: 
ohne Werthangabtt ee 453 452 0,016 0,017 
mit Werthangabtr nul 89 143] 0,01 0,015 
Poſtreiſende. | 
die Zahl der mit den Poften méin Per- 1875/76. 1874/75. 
fonen betrn ag Kan 699 346 650 661 
1875/76. | 1874/75. 
Sinanz⸗Ergebniſſe. — Sort, 
Die Geſammt⸗Einnahme betrunnu g. 4 716 2560 4 130 868 
Die Geſammt⸗Ausgabtt e 4 267 835 4 112 052 


DEE EDEL DUB un de 448 421 18 816 
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Von der Einnahme entfallen: En 5 Sieft 5. 
auf Porto und Franko für Brief- und Fahrpoſt⸗(— : 
TT EE 3 845 370 3 323 696 
auf Perſonengeld und Ueberfrachtporto ....... - 573 256 542 758 


auf Zeitungsgebühren und Zeitungsbeftellgeld . .. 
Bon der Ausgabe entfallen: 


246 401] 215 945 


auf allgemeine Verwaltungskoſteen 204 405 193 191 
auf Gehalte, Tagegelder, Amtskoſtern 2 014 5180 1 930 472 
auf Beförderungskoſtee nnn. . 1 297 4660 1 261 353 

295 799 290 767 


auf Landpoſtbotengehalt᷑ e 


47. Ediſon's Phonograph. 


Wir entnehmen einem Berichte des Journal des Débats folgende Mit- 
theilungen über den von Profeſſor Ediſon hergeſtellten Phonographen: 

In einer der letzten Sitzungen der Akademie der Wiſſenſchaften führte Graf 
du Moncel der Verſammlung die erſte »Sprechmafchine« vor, welche wir in Frank 
reich erhalten haben, nämlich den Phonographen von Herrn Ediſon gewiß eine der 
größten Merkwürdigkeiten unſeres Zeitalters. f 
| Der Phonograph ift ein Apparat, welcher ein Geſpräch hoͤrt, verzeichnet und 
demnächſt beliebig oft mit der Klangfarbe, dem Accent und allen Einzelheiten der 
Ausſprache der Sprechenden wiederholt. Dies iſt ein Wunder. 

Die Leiſtungen ſind ſo außergewöhnlich, daß einige Perſonen ſich die Frage 
vorgelegt haben, ob dieſe Leiſtungen wohl in der That vorhanden ſeien und ob die 
Phyſiker, welche den Apparat ſchon ſprechen gehört hatten, nicht von ihrer Einbil- 
dung getäuſcht worden ſeien. Wir denken, daß ſie jetzt keinen Zweifel mehr haben 
werden. Man konnte am Montag in der Akademie die erſtaunenswerthe Ediſon' ſche 
Maſchine ſehen und ſehr gut hören, dieſelbe wird übrigens zu den ſchönſten Erfin⸗ 
dungen zählen, welche in der Weltausſtellung erſcheinen werden. 

Der Apparat war vor dem Büreau der Akademie auf einem kleinen Tiſch 
aufgeſtellt. Derſelbe iſt kaum umfangreicher als ein Akkordion, kaum 1 m lang bei 
20 cm Breite; er iſt zierlich und nett. Ein Gehülfe Ediſon's ſetzte ſich auf Wunſch 
des Herrn du Moncel vor den Tiſch und ſprach durch ein am Apparat befindliches 
kleines Sprachrohr mit ſehr deutlicher Ausſprache die Worte: »der Phonograph 
fühlt ſich ſehr geehrt, der Akademie der Wiſſenſchaften vorgeführt zu werden. 

Man bat um Stille. Der Gehülfe ſteckte in das Sprachrohr ein großes Hör- 
rohr von Pappe. Er ſetzte den Apparat in Thätigkeit und ſofort hörte man zum 
großen Erſtaunen der Verſammlung den Phonographen mit einer ſehr deutlichen, 
ein wenig näſelnden Stimme, aber beſtimmt wiederholen: »der Phonograph fühlt 
ſich ſehr geehrt, der Akademie der Wiſſenſchaften vorgeführt zu werden . 

Lauter Beifall erſchallte im ganzen Saale. 
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Der Gehülfe Ediſon's iſt Amerikaner; er ſpricht vollkommen franzöſiſch, aber 
mit einem etwas frefdartigen Accent. Der Apparat gab dieſen Accent mit einer 
überraſchenden Treue wieder. Die Aehnlichkeit war ſo groß, daß ein noch un⸗ 
gläubiges Mitglied der Akademie ſich nicht enthalten konnte, mit gedämpfter Stimme 
zu jagen: »das iſt ganz unmöglich, der Apparat iſt nur zum Schein aufgeſtellt, es 
iſt hier ein Bauchredner. 

Man erſuchte du Moncel, den Platz von Ediſon's Gehülfen einzunehmen und 
ſeinerſeits mit dem Apparat Verſuche anzuſtellen. »Wir danken Herrn Edifon«, 
ſagte du Moncel, » daß er uns ſeinen Phonographen geſchickt hat. 

Obgleich du Moncel dieſe Worte nicht nahe genug dem Mundſtücke geſprochen 
hatte, ſo konnte nach Ingangſetzung des Apparats die Verſammlung doch die von 
der Sprechmaſchine ſehr treu wiedergegebenen Worte ſehr wohl unterſcheiden. 

Die aus dem Apparat kommende Stimme iſt offenbar verändert; es iſt nicht 
mehr die Stimme der Perſon; ſie iſt höher, ſchwächer, metalliſch; aber ſie iſt wie 
ein vollkommenes Bild dieſer Stimme, eine im gewiſſen Sinne verkleinerte Photo⸗ 
graphie, mit allen Einzelheiten, allen Unvollkommenheiten der Ausſprache. Nichts 
iſt fo ſonderbar, als den kleinen Apparat ein vorher geführtes und verzeichnetes Ge⸗ 
ſpräch wiederholen zu hören. Man muß ſich alle erdenkliche Mühe geben, um nicht 
an eine Täuſchung zu glauben. Es hat den Anſchein, als ob eine Hülfsperſon die 
Stimme nachahmt und das Geſpräch wiederholt. 

Der Apparat iſt dabei ſo einfach, in der Auffaſſung ſowohl als in der Aus⸗ 
führung, daß wohl jeder Phyſiker, nachdem er denſelben geſehen, einen Augenblick 
uͤber die von ihm hervorgebrachten ergreifenden Wirkungen erfreut ſein kann. Er 
iſt ſo überaus einfach, daß man ſich jetzt, wie immer, fragen wird, warum man 
denſelben nicht früher erdacht hat. 

Eine ſchwingende Membrane, wie beim Fernſprecher, iſt auf dem Ende eines 
Mundſtücks angebracht. Dieſe Membrane trägt in ihrer Mitte einen kleinen Stift, 
der ſich gegen eine horizontale Walze, beſtehend aus einem kupfernen Zylinder von 
ungefähr 20 em Länge, anlegt. Die Walze liegt zwiſchen zwei Trägern und iſt 
auf einer mit Schraubengewinde verſehenen Axe befeſtigt. Wenn man mit Hülfe 
einer Kurbel die Axe dreht, dann ſchiebt ſich dieſelbe wie eine Schraube in ihrer 
Mutter vorwärts; die Walze wird langſam und gleichmäßig fortbewegt und gleich⸗ 
zeitig um ihre Axe gedreht. 

Es iſt allgemein bekannt, daß ein Stift, welcher gegen eine Walze anliegt, die 
ſich gleichzeitig dreht und vorwärts bewegt, auf der Oberfläche der Walze eine 
Schraubenlinie beſchreibt; in derſelben Weiſe erzeugt der an der ſchwingenden Mem⸗ 
brane befeſtigte Stift in einem auf der Walze angebrachten Staniolblatte eine 
ſchraubenförmige Rinne. Wenn man ſpricht, dann werden die Schwingungen der 
Membrane auf den Stift übertragen; dieſer geht ſeinerſeits mehr oder weniger 
ſchnell hin und her und macht auf der von ihm beſchriebenen Spirallinie mehr oder 
weniger tiefe Eindrücke in dem Staniolblatte. Dieſe Eindrücke bilden eine wirkliche 
Schrift, indem ſie jedes geſprochene Wort darſtellen; ſie ſind gleichſam Noten, welche 
auf dem Staniolblatte geſchrieben worden. 

Soll der Apparat dieſe Schrift leſen, die Tone wiederholen ſo genügt es, 
die Kurbel zu drehen und die Walze mit Hülfe der Schraube auf ihren Ausgangs- 
punkt zurückzubringen und demnächſt die Schraube in derſelben Weiſe weiter zu 
drehen, wie es beim Aufzeichnen des Geſprächs geſchah. Der Stift greift in den 
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Schraubengang ein, den er vorhin gezogen hat; er bewegt ſich über die kleinen Gr 
hoͤhungen und Vertiefungen, welche er, durch die Schwingungen der Membrane 
hierzu veranlaßt, in dem Staniolblatte hervorgebracht hat; er wird, den Eindrücken 
folgend, ſich bald weiter von der Walze entfernen, bald derſelben ſich nähern; da 
er mit der Membrane feſt verbunden iſt, muß dieſe ihre Ruheſtellung verlaſſen und 
wieder darin zurückkehren, entſprechend den Hin⸗ und Herbewegungen des Stiftes. 
Die Membrane geräth in Schwingungen, welche genau die Wiederholung derjenigen 
Schwingungen ſind, welche mittels des Stiftes die Eindrücke auf dem Staniolblatte 
hervorgebracht haben. Jeder Ton wird wiederholt, jedes Wort wird mit allen 
unterſcheidenden Merkmalen ſeiner Höhe, Stärke und Klangfarbe ausgeſprochen. 
Iſt dies nicht ſehr artig? 

Der Apparat hat eine doppelte Arbeit auszurichten. Die Schraube wird ge⸗ 
dreht, man ſpricht. Das Geſprochene wird aufgeſchrieben. Der ſchreibende Phono⸗ 
graph hat ſeine Aufgabe erfüllt. Die Worte ſind aufgezeichnet; man braucht jetzt 
nur das Staniolblatt fortzunehmen. Man legt es fort und bewahrt es auf. Will 
man ſpäter wiſſen, was geſprochen worden iſt, dann legt man, weil die aufgezeich⸗ 
nete Schrift ſchwer zu entziffern ſein würde, das Staniolblatt, anſtatt es zu leſen, 
auf den Apparat, welcher ſich in einen Wiederholungsphonographen umwandelt 
und die Schrift in Töne überträgt; er wiederholt das Geſprochene. Nachdem der 
Apparat gehört und ſtenographirt hat, ſpricht er auf Befehl. 

Wie man ſieht, bietet der Mechanismus im Grunde einige Aehnlichkeit mit 
Spieldoſen und Drehorgeln. Die Noten ſind auf einer Walze mit Hülfe kleiner 
Vorſprünge verzeichnet. Man dreht die Kurbel, die Vorſprünge werden in Muftl 
überſetzt. Hier nur bereitet der Apparat ſich ſelbſt ſeine Walze vor und beſorgt alle 
Arbeit maſchinenmäßig. 

Man warf dem Fernſprecher vor, daß er keine ſichtbaren Zeichen hinterläßt. 
Verba volant! Der Ediſon' ſche Phonograph hört, ſchreibt und wiederholt. Scripta 
manent! Für die Telegraphie wird derſelbe ohne Zweifel große Vortheile dar⸗ 
bieten können. 

Der Phonograph, welchen wir in der Akademie geſehen haben, iſt aus den 
Vereinigten Staaten auf einem Dampfer herübergebracht worden, auf welchem ſich eine 
große Zahl von Paſſagieren befand. Er hat die Mußeſtunden der Ueberfahrt aus⸗ 
gefüllt. Man ließ den Apparat von Morgens bis Abends ſprechen. Er wiederholte 
die Worte, welche er in New⸗Dork vor der Abfahrt gehört hatte, und man hätte 
ſchwören mögen, daß die Perſonen, welche dieſe Worte geſprochen, ſich an Bord 
befänden. Es ſcheint, daß man ſich ſehr mit dem God save the Queen beluſtigt 
hat, welches vor dem Apparat von einem Paſſagier geſungen wurde, deſſen Stimme 
bei einer hohen Note überſchlug, und welcher die Arie in einem zu niedrigen Tone 
beendigte. Der Ediſon ' ſche Apparat iſt unhöflich und unbarmherzig. Wenn 
man die Kurbel drehte, wiederholte er die Fehler mit der gewiſſenhafteſten Ge- 
nauigkeit. Jedesmal, wenn man wieder anfing, kam die falſche Stelle unter 
großem Gelächter der Verſammlung unverändert wieder. 

Man ließ einen Papagei unmittelbar vor der Oeffnung des Sprachrohrs 
ſprechen. Der Phonograph brachte den Satz wieder hervor. Der Papagei fing 
von Neuem an, der Apparat fuhr fort, die Unterhaltung zwiſchen dieſen beiden 
Schwätzern hätte ſtundenlang dauern können, wenn man ſie nicht unterbrochen hätte. 

Die ſchöne Erfindung Edifon’8 wird noch vervollkommnet werden mülſſen, 
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wenn man für den wirklichen Gebrauch vollſtändig zufriedenſtellende Ergebniffe 
daraus ziehen will; aber ſo, wie ſie iſt, iſt ſie ſchon außerordentlich bemerkens⸗ 
werth, und man kann gewiß annehmen, daß die einfache Frage der Erhaltung und 
der unbegrenzten Wiedergabe der menſchlichen Stimme gelöſt iſt. Die Zeit der An⸗ 
wendung wird kommen, und Jedermann iſt geſpannt, ob die Verwendung in zahl⸗ 
reichen Fällen ſtattfinden und namentlich eine bemerkenswerthe ſein wird. 


48. Ein Feſt der Telegraphie in Japan. 


Am 25. März d. J. wurde in Tokio, dem Sitz der Regierung des japaniſchen 
Kaiſerreichs, in der großen Aula der Ingenieurſchule ein bedeutſames Feſt gefeiert. 
Die oberſten Würdenträger und die Miniſter des Reichs, die Generalität und andere 
hohere Militärs, ferner gegen ſechszig in japaniſchen Dienſten ſtehende Ausländer, 
darunter insbeſondere zahlreiche Deutſche, endlich die Mitglieder der franzöſiſchen 
Militärmiſſion und das diplomatiſche Corps, im Ganzen 150 Perſonen, waren auf 
Einladung des Miniſters für die öffentlichen Arbeiten, Herrn Ito, erſchienen, um 
den Eintritt Japans in den internationalen Telegraphenverein und die hiermit 
gleichzeitige Vollendung der bisher in Angriff genommenen inländiſchen Telegraphen- 
linien feſtlich zu begehen. Das Feſt wurde ganz beſonders durch die Gegenwart 
dreier Kaiſerlicher Prinzen verherrlicht; der erſte Fall, daß Mitglieder der Kaiſer⸗ 
lichen Familie in einer fo zahlreichen Verſammlung, inmitten vieler Ausländer, 
erſchienen ſind. 

Wir ſind in den Stand geſetzt, die Reden, welche der Miniſter Ito und der 
Telegraphendirektor Yoshikawa bei der vorbeſprochenen Feſtlichkeit in engliſcher 
Sprache gehalten haben, in nachſtehenden Auszuͤgen wiederzugeben. 

Herr Ito ſagte: 

»Das Ereigniß, zu deſſen Feier wir heute hier verſammelt ſind, iſt ein in der 
Geſchichte des Fortſchritts dieſes Landes wichtiges. 

Das Inſtitut des Regierungstelegraphen beſtand bisher nur verſuchsweiſe. 

Seit einigen Jahren beſtanden ſchon, wie wir Alle wiſſen, Telegraphenlinien, 
aber erſt neuerdings ſind dieſelben vollkommen entwickelt worden. 

Wir glauben, daß ſie es jetzt ſind, wir glauben, obwohl unſerer Unvoll⸗ 
kommenheiten uns wohl bewußt, daß unſer Telegraphenſyſtem einen für unſer Land 
nicht ungünftigen Vergleich mit dem der übrigen Nationen auszuhalten vermag. 

Hätten wir nicht guten Grund für dieſe Annahme gehabt, ſo wären wir vor 
der Verantwortung, welche wir am heutigen Tage übernommen haben, zurückge⸗ 
ſchreckt, denn heute eröffnen wir nicht nur offiziell unſere einheimiſchen Telegraphen⸗ 
linien, ſondern wir unterziehen uns auch zum erſten Male der Verpflichtung, inter⸗ 
nationale Depeſchen anzunehmen und zu befördern. 

Der Telegraphendirektor wird Ihnen ſpäter am Abend einen detaillirten 
Bericht über die allmähliche Ausbreitung unſeres Telegraphenſyſtems geben, ich will 
daher hier nicht in ſein Thema übergreifen⸗ aber ich glaube, daß die Thatſachen, 
welche er Ihnen vorlegen wird, zeigen werden, daß wir nicht müßig geweſen find, 
und ich glaube, wir koͤnnen uns in Wahrheit Glück dazu wünſchen, daß wir trotz der 
ſprachlichen Schwierigkeiten und des Mangels an techniſchen Vorkenntniſſen, und trotz 
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der natürlichen Hinderniſſe, welche uns ein ganz beſonders durch die See und durch 
Gebirge unterbrochenes Terrain in den Weg legte, einen fo großen Fortſchritt zu ver ⸗ 
zeichnen haben. 

Der erſte Schritt, um uns in den Stand zu ſetzen, unſern Platz im internatio- 
nalen Telegraphenſyſtem einzunehmen, geſchah dadurch, daß wir im Juni 1875 Dele- 
girte nach St. Petersburg ſchickten, welche den Sitzungen der damals dort abgehal⸗ 
tenen internationalen Telegraphenkonferenz (ohne jedoch Mitglieder zu fein) bei- 
wohnten. Dieſe Delegirten beſuchten ſpäter verſchiedene Theile Europas und Ameri⸗ 
kas, und brachten ſchließlich viel werthvolle Information und Erfahrung in Tele⸗ 
graphenſachen mit ſich zurück. 

Auf der für dieſen Sommer in London in Ausſicht genommenen Konferenz 
wird Japan durch den Herrn Telegraphendirektor vertreten ſein und es beſteht die 
Abſicht, daß bei dieſer Zuſammenkunft Japan auch formell in die Reihe der Nationen 
eintreten ſoll, welche Mitglieder der internationalen Telegraphenkonferenz ſind.⸗ 


Aus der Rede des Telegraphendirektors Herrn Yoshikawa geben wir folgende 
Mittheilungen über die Entwickelung der Telegraphie in Japan wieder: 

»Der erſte Telegraph in Japan, nur eine kurze Linie in Yokohama, und aus⸗ 
ſchließlich für Regierungszwecke, wurde im September 1869 eröffnet. 

Im Januar 1870 wurde eine Linie zwiſchen Tokio und Yokohama, und eine 
weitere Linie zwiſchen Kobe und Oſaka im Herbſte desſelben Jahres für das Publi⸗ 
kum eröffnet. Zu jener Zeit fand man einen einzigen Draht zwiſchen dieſen Plätzen 
zur Uebermittelung von Regierungs- und Privatdepeſchen ausreichend. 

Im Mai 1871 kamen die Telegraphen unter das Miniſterium der offentlichen 
Arbeiten und bildeten fortan eine Abtheilung desſelben. 

Gegen Ende desſelben Jahres kam ein Perſonal von Beamten und das noͤthige 
Material aus Europa an, und man begann ſofort mit der Errichtung einer circa 
870 engliſche Meilen langen Linie zwiſchen Tokio und Nagaſaki. Dieſe war im 
darauffolgenden Jahre vollendet, und wurde, nachdem ſie gehörig im Gang war, 
zeitweiſe dem Verkehr übergeben, welcher ſo raſch zunahm, daß es ſehr bald noth⸗ 
wendig wurde, einen zweiten und dann einen dritten Draht hinzuzufügen. Gegen, 
wärtig haben wir beinahe den vierten Draht vollendet. 

Ferner ſind Linien von Tokio nach dem Norden errichtet worden, die Inſeln 
wurden durch Kabel verbunden, auch wurden Linien nach dem Innern von Peſſo 
errichtet, und Zweiglinien von größerer oder geringerer Wichtigkeit von Jahr zu 
Jahr hinzugefügt, welche ich hier nicht näher zu erwähnen brauche. 

Die Verkehrstabellen nach dem erſten Jahre, nachdem die Linie nach Nagaſaki 
eröffnet worden war, ergaben eine Geſammtziffer von 19 316 europäifchen und 
167 132 japaniſchen Depeſchen, welche auf der Linie befördert worden waren. 
Dieſe Zahlen haben ſich raſch und beſtändig vermehrt, und Sie mögen hierüber aus 
der Thatſache urtheilen, daß die Tabellen für das vergangene Jahr ein Gefammt- 
reſultat von 40 000 europäiſchen und 820 000 japaniſchen Depeſchen für die 
12 Monate ergaben. « 


Wenn man dieſe bemerkenswerthen Daten zuſammenhält mit den Berichten, 
die das Poſtarchiv bereits mehrmals (zuletzt in Nr. 14 des vorigen Jahrganges) 
über den raſchen Aufſchwung des Poſtweſens in Japan veröffentlicht hat, ſo 
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empfängt man den Eindruck, daß die Reglerung des oſtaſiatiſchen Inſelreichs die 
hohe Bedeutung der modernen Verkehrsanſtalten für das Kulturleben der Gegen⸗ 
wart richtig erkennt und daß ſie in der thatkräftigen Pflege des Verkehrsweſens 
einen Theil derjenigen Schritte erblickt, durch welche ſie der japaniſchen Nation eine 
ebenbürtige Stellung unter den Kulturvölkern der Welt zu ſichern ſich beſtrebt. 


49. Eine Landſtraßen⸗ und Wegeordnung des Kaiſers 
Carl VI. vom Jahre 1925. 


(Vom Herrn Poſtdirector Löper in Markirch.) 


In einem vor Kurzem erſchienenen Werke über den Straßenbau und Straßen⸗ 
verkehr im Großherzogthum Baden hebt der Verfaſſer desſelben, Director und Vor⸗ 
ſtand des Straßenbauweſens Baer in Carlsruhe, die intereſſante Thatſache hervor, 
daß Kaiſer Carl IV. im Jahre 1372 feinen Bruder Wenzel zum Aufſeher der 
alten Straßenzüge in ganz Deutſchland ernannte, um den Kaiſerlichen 
Anordnungen größeren Nachdruck zu verſchaffen, welche ſich damals im Weſentlichen 
nur auf Ermäßigung der Straßen, Pflafter-, Brücken⸗ und Thorgelder, ſowie der 
Zölle bezogen. | 

Heutzutage wundert man ſich öfters darüber, daß es Jahrhunderte bedurfte, 
um den Werth guter Straßen für Handel und Verkehr einzuſehen bz. den Bau der⸗ 
ſelben in Angriff zu nehmen. Zum Theil lag dies auch daran, daß man glaubte, 
wie eine Verbeſſerung in der Herſtellung der Fuhrwerke vollſtändig genüge, um 
größere Entfernungen ſchnell zurückzulegen. So beſchäftigte ſich noch unſer großer 
Leibnitz unter Anderem auch damit, einen Wagen zu fertigen, der alle anderen Fuhr⸗ 
werke an Schnelligkeit übertreffen und beiſpielsweiſe die Entfernung von Hannover 
nach Amſterdam in 6 Stunden zurücklegen ſollte.) Seine Bemühungen in dieſer 
Hinſicht waren jedoch ohne das Vorhandenſein guter feſter Straßen vergebliche. 

In dem Artikel: »Die Straßen, die Wege und die Poſteinrichtungen« im 
Archiv Nr. 12 für 1877 (S. 379) iſt hervorgehoben worden, daß in Oeſterreich 
unter der Regierung des Kaiſers Carl VI. (1711 — 40) der Anfang mit Herſtellung 
und Verbeſſerung der Straßen gemacht wurde. Dieſer Fürſt, welcher den großen 
Werth guter Landſtraßen und Wege erkannt hatte, ging beſonders im ſuͤblichen 
Theile Oeſterreichs bahnbrechend vor; dies gilt beiſpielsweiſe von Iſtrien, woſelbſt 
es an geeigneten Verkehrswegen noch gänzlich fehlte. Unter ſeiner Regierung wurden 
die erſten Kunſtſtraßen in den öſterreichiſchen Landen angelegt. | 

In der Kaiſerlichen Univerſitäts⸗ und Landesbibliothek in Straßburg i. E. 
befindet ſich eine von dieſem Kaiſer im Jahre 1725 erlaſſene gedruckte 
Straßen⸗ und Wegeordnung. Dieſe, im Beſonderen für das Erzherzogthum 
unter der Enns erlaſſene Ordnung, offenbar eine der älteſten der über den Straßenbau 
in Oeſterreich gegebenen Urkunden, enthält intereſſante Angaben darüber, in welcher 
Weiſe vor etwa 150 Jahren in jenem Lande die Straßen und Wege in »brauch⸗ 


) Ackold, gründlicher Unterricht vom Poſtregal. 1710. 
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und wandelbaren Stande geſetzt wurden; ich laſſe deshalb dieſe nach Form und 
Inhalt merkwürdige Ordnung in wortgetreuer Abſchrift hier folgen: 

»WIR CAR der Sechſte von GOttes Gnaden Erwöhlter Römiſcher 
Kayſer, zu allen Zeiten Mehrer des Reichs, in Germanien, zu Hiſpanien, Hungarn, 
Böheim, Dalmatien, Croatien, Slavonien ꝛc. König: Ertz⸗Hertzog zu Oeſterreich: 
Hertzog zu Burgund, Steyer, Kärnten, Krain und Würtemberg: Graf zu Habſpurg, 
Flandern, Tyrol, und Görtz ꝛc. ꝛc. Entbieten N. allen und jeden in dieſem Unſeren 
Ertz⸗Hertzogthum Oeſterreich unter der Enns ſich befindenden Grund⸗ und Dorf. 
Obrigkeiten ſo wol Geiſt⸗ als Weltlichen, was Stands, oder Würdens die ſeynd, 
wie auch allen Städt⸗ und Märckten, deren Burger⸗Meiſtern, Richtern und Gemeinden, 
ingleichen Unferen und andern Haupt⸗Leuten, Burg⸗Grafen, Pflegern, Inspectoren, 
auch allen Maut⸗ und Zoll⸗Inhabern, oder derenſelben Beſtand⸗habern, ſonderheit⸗ 
lich aber allen denen, welchen ohne deme entweder von gemeinen Rechten und Lands⸗ 
Ordnungen, oder ex Instituto und Schuldigkeits wegen die Verbeſſer⸗Reparir- 
und Erhaltung deren Land⸗Straſſen und Wegen obliget, Unſere Gnad und alles 
Gutes, und geben euch hiemit Gnädigſt zu vernehmen, wie wollen jedermänniglich 
ehedeſſen ſchon bekannt ſeyn muß, was nachdruckſame Verordnungen Wir wegen 
Reparir- und Verbeſſerung der ruinirt- und verdorbener Straſſen im gantzen Land 
von Zeit zu Zeit, und letzlich den 13. Aprilis vorigen Jahres haben ergehen laſſen. 
So haben Wir doch durch wiederholt abermalige Beſchwerde vernehmen müſſen, 
gebe es auch der tägliche Augenſchein, daß dieſen Unſeren ſo heilſamen Befehlen von 
einigen keiner Dingen, oder nicht ihrer Obligenheit gemäß nachgelebet, die jenige 
aber, welche dieſe Unſere Gnädigſt erlaſſene Befehle zwar anfänglich in etwas ge- 
horſamſt befolget, nachgehends die in obbemeldten Patent wochentlich auferlegte 
Obſicht und Nach⸗Beſſerung unterlaſſen, oder aber wegen eines Particular -Streits, 
Erſparung deren Unkoſten, oder andern ohnerheblichen Urſach ſich dieſer interims- 
Reparation gar entzogen haben, daß mithin ſammentliche Weg und Straſſen an 
vielen Orten von Tag zu Tag unpracticabler, und wol gar bey einfallenden naſſen 
Wetter unwandelbar wurden. 

Wann nun aber Wir aus Landes ⸗Vätterlicher Obſorge dieſen fo Land⸗ſchäd⸗ 
lichen Beſchwerden, wordurch nicht nur allein der Handel und Wandel gehemmet, 
und der hieraus entſpringende Nutzen denen Städten und Märckten, ſonderlich aber 
denen Unterthanen, auch Unfern und Privat- Mäuten fat gäntzlichen entzogen, 
folglich das Commercium von dieſem Land wegen deren übeln Weg und Stuaſſen 
hindann [hintan]) gehalten, ſondern auch dieſer Unſerer Kaiſ. Haupt⸗ und Reſidentz⸗ 
Stadt Wien die nöhtige Zufuhr geſperret, und ſonſt jedermänniglich, forderiſt 
[zuvörderſt! der arme Unterthan in feinen Pferden und Wägen groſſer Schaden er- 
leidet, mit allem Ernſt abgeholffen, und zu dem Ende mit ſolchen gemäſſenen Ver⸗ 
anſtaltungen, auch einer Universal- und bereits angefangenen Haupt ⸗Reparation 
deren Wegen und Straſſen fürzugehen, und durch inſtehende Früling⸗ und darauf 
folgende Sommers⸗ und Herbſt⸗ Zeit an mehrern Orten zu bewürcken, entſchloſſen 
haben, immittels aber, und bis zu vollkommener Bewürckung dieſer Unſerer zu 
Nutzen des Landes, und Fortpflanzung des Commercii Allergnädigſt hegende In- 
tention obbemeldt wegen der interims Repari- und Verbeſſerung aller Weg⸗ und 
Straſſen von Zeit zu Zeit erlaſſenen Befehlen, und letzthin publicirten Patent auf 


) Die Wörter in den Klammern [] find zur Verdeutlichung hinzugefügt worden. 
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das genauefte, und zwar dermalen um fo mehrers, als ſolches die höchſte Noht⸗ 
wendigkeit aus obbemeldten Urſachen erfordert, auch die anruckende bequeme Zeit 
alle Vortheile und Erleichterung zu dieſer interims Verbeſſerung verſchaffet, voll⸗ 
zogen, und gehorſamſt befolget wiſſen wollen. 

Als ergehet an euch ob, eingangs ernannte, in dieſem Unſerem Ertz⸗Hertzog⸗ 
thum Oeſterreich unter der Enns befindliche Grund⸗ und Dorf⸗Obrigkeiten, wie auch 
alle Städt, Märckt und Flecken, deren Burger - Meiftern, Richtern und Gemeinde, 
ingleichen Unfere und andere Haupt⸗Leute, Burg⸗Grafen, Pflegern, Inspectorn, 
auch alle Maut- und Zoll⸗Inhabern, oder deſſen Beſtandhaber, ſonderheitlich aber 
alle die jenige, welche dieſe Weg und Straſſen Verbeſſer⸗ und Erhaltung derenſelben 
von Rechts, oder Schuldigkeits wegen obliget, Unſerer ernſtlich⸗ und gemeſſener 
Befehl, daß ein jeder aus auch ohne Zeitverluſt, und zwar von Publicirung dieſes 
Unſers Gnädigſten Patents längſtens inner vier Wochen alle in euerem Territorio, 
Burg⸗Frid und ausgewieſenen District befindliche Straſſen und Weg, forderiſt in 
denen Städten, Märckten und Dörffern ſelbſten abgleichen, und mittels Aufſtellung 
genugſamer Arbeits⸗Leut, und respective Robbater*) in guten wandelbaren Stand 
ſetzen, zu ſolchem Ende die hin⸗ und wider ſich befindliche Schläg und Gruben ein⸗ 
hauen, und ſelbe nicht mit bloſſer Erden oder Waſen [Rafen] (wie ſolches die vor⸗ 
jährige Erfahrenheit an vielen Orten gewieſen), ſondern mit Stein oder groben 
Schotter ausfüllen, in weichen Grund das Koht ausſcheiben, und auf Hauffen 
ſchlagen, ſodann nach der Hand wegführen, die Lacken und Gewäſſer abzäpfen, die 
zu ſolchem Ablauf auf beeden Seiten errichtete Gräben in der erforderlichen Breite 
und Tiefe ausraumen, auch allenfals neue ziehen, nicht weniger die vorhin geweſte 
Brücken im guten Stand erhalten, oder in erforderlichen Fall neue machen, und 
zu mehrerer Beſtändigkeit auf ſolchen Wegen, Straſſen und Brücken, wochentlich 
einmal, nachſehen und nachbeſſern laſſen, forderiſt aber auf denen ordinari Land- 
Straſſen, oder viis Regiis biede interims-Reparation gegen acht Klafter breit, wo 
es thunlich, dergeſtalten (damit man künftighin ſo viel möglich auf ſelben die Uni- 
versal-Reparation vorkehren möge) mit Ziehung deren Gräben veranſtalten, in⸗ 
deſſen gleichwollen nur auf zwey Wägen zwiſchen denen Gräben den Weg bejchüten, 
dieſe interims-Reparation aber in dem obbeſtimten Termin ohne weiterer Er⸗ 
mahnung, oder Annehmung einiger wegen etwo allzuhoch auflauffenden Unkoſten, 
Ermanglung deren Requisiten und Materilien oder anderer Unſern Allergnädigſten 
Befehl zuwider lauffenden derley ohnerheblichen Entſchuldigungen vornehmen, ſonder⸗ 
heitlich aber alle und jede Maut⸗Inhabern, die in ihren District befindliche Weg 
und Straſſen zu Abhelffung deren dagegen einlauffenden Beſchwerden in guten 
Stand richten und beſtändig erhalten ſollet, als im widrigen die ſaumig⸗ und ohn ⸗ 
gehorſame, oder wol gar renitirende Grund ⸗Obrigkeiten, Maut⸗Inhaber und (Ge, 
meinde von Unſerer N. Oe. Regierung, welcher ohnedeme in dieſer Policey⸗Sach 
die Direction von Amts wegen obliget, und gebühret, nicht nur mit einer ohn⸗ 
nachläßlichen Straf von fünfzig Rthlr., ſondern auch nach Beſchaffenheit deren 
Umſtänden noch ſchwererer Beſtraffung, und Einziehung der Maut ohnverſchuldet 
wurden angeſehen werden. Und iſt dieſe Unſere Gnädigſte Verordnung nicht allein 
auf die jenige Mäuten, bey welchen die Straſſen⸗Reparation in der Maut⸗Con- 
oession deutlich enthalten, ſondern auch auf alle und jede Mauten, wo auch darvon 


si Frohnbauern, 
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nicht gemeldet wird, zu verſtehen, maſſen Wir Unſer allehöchſte Intention, daß 
von allen Mauten die Weg⸗Reparation in ihrem District beſorget werden ſolle, 
die vorige Patenten hiemit declaratorie beſtättiget und vollzogen wiſſen wollen. 
Und zumalen Uns auch unter andern mißfällig zu vernehmen geweſen, daß an einigen 
Orten zwiſchen denen Grund- und Dorf⸗Obrigkeiten, Richtern und Gemeinden, auch 
Maut- und Zoll ⸗Einnehmern Streit und Irrungen entſtanden, wer aus ihnen? 
auch wie weit an Ort und Enden den Weg zu machen hätte? und dieſe eine nicht 
deren letztere Urſachen geweſen, daß die anbefohlene Weg⸗Reparation gar unter- 
bliben, mithin auch dermalen unterbleiben dürfte, dieſes aber Wir keiner Dingen 
geſtatten werden. Als iſt gleichfals Unſer Gnädigſter Befehl, daß die disfals ſtrei⸗ 
tende Partheyen in dem ſtritigen Ort (Salvo quocunque jure) zuſammen greiffen, 
und die Weg geſamter Hand auf gleiche Unkoſten in obbeſtimten Termin der vier 
Wochen in brauch⸗ und wandelbaren Stand auf obbeſchribene Art ſetzen, wibrigen- 
fals um die wegen eines Privat-Streits unterlaſſenden Weg⸗Reparation die jenige 
Partheyen, jo wegen dieſes Privat- Streits dieſem Unſern Gnädigſten Befehl nicht 
alſogleich gehorſamſt befolget, ſondern ſich rennitent erzeiget haben, ebenfals 
obdictirte Straf der 50 Rthlr., und zwar ein jeder ins beſondere, zuſammen 
100 Rthlr. erlegen, und nach der Sand fie gleichwollen ihren Streit der Ordnung 
nach austragen, vorhero aber keine Entſchuldigung angenohmen werden ſolle. 
Hieran beſchiehet Unſer Gnadigſt⸗ auch Ernſtlicher Will und Meinung, wornach ſich 
ein jeder zu richten, und vor Schaden zu hüten wiſſen wird. Geben in Unſerer 
Kaiſerl. Haupt⸗ und Reſidentz⸗Stadt Wien, den Ein und Dreyſigſten Monats⸗Tag 
Martii im Siebenzehen hundert Fünf und Zwantzigſten Unſerer Reiche des Römiſchen 
im Vierzehenden, deren Hiſpaniſchen im Zwey und Zwantzigſten, deren Hungariſch⸗ 
und Böheimiſchen auch im Vierzehenden Jahre. 


(I. S.) 
Sigmund Friderich Graf Khevenhüller, 
Statthalter. 
Chriſtoph Fridrich Schmid v. Mayenberg, Commissio Domini Electi 
Cantzler. Imperatoris in Consilio. 


Frantz Chriſtoph E. v. Menſchengen. 
Johann Joſeph von Managetta 
und Lerchenau. « 


Aus der vorſtehenden Straßen⸗ und Wegeordnung, welche ſich an faft ſämmt⸗ 
liche Behörden und Beamten im Erzherzogthum Oeſterreich unter der Enns wendet, 
erhellt deutlich, daß die Neuherſtellung und Ausbeſſerung der Verkehrswege als eine 
ſchwierige Arbeit angeſehen wurde, welche von den dazu Verpflichteten nur mit 
großem Widerſtreben ausgeführt ward. Es bedurfte der Androhung ſcharfer Stra⸗ 
fen, um in dieſer Beziehung erfolgreich zu wirken, und ſelbſt dieſe ſcheinen nicht in 
allen Fällen nachhaltige Wirkung gehabt zu haben. Uebrigens müſſen zur Zeit des 
Erlaſſes dieſer Ordnung über das Maß der Verpflichtung an den auszuführenden 
Leiſtungen manche Zweifel beſtanden haben, denn es iſt unter Anderem verlangt, 
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daß die betreffenden Perſonen die Arbeiten an den ſtreitigen Strecken nöthigenfalls 
gemeinſam bewirken ſollten. 

Im Mittelalter wurden bekanntlich diejenigen Straßen, auf welchen die Kaiſer 
und Könige nebſt ihren Freiheiten und Gerechtſamen walteten und die kleinen Herren 
keine Machtvollkommenheit beſaßen, Kaiſer⸗ oder Königsſtraßen genannt. Auch in 
der vorſtehenden Ordnung iſt von den »ordinari Landſtraßen“ oder Königswegen 
die Rede; ſie ſollten auf eine Breite von 8 Klaftern in guten Stand geſetzt werden, 
während ehedem ihre Breite nur 16 Fuß betrug. 

Von beſonderem Intereſſe für die Wegebautechniker dürften die Angaben über 
die damalige Art und Weiſe der Inſtandſetzung der Straßen und Wege ſein. Aus 
denſelben geht hervor, daß es ſich bereits um Anlegung einer, wenn auch noch un⸗ 
vollkommenen Kunſtſtraße handelte. Mehrfach iſt in der Ordnung von den Mauthen 
und Zöllen die Rede. In den öſterreichiſchen Staaten waren nämlich die Zoll- und 
Mauthgefälle für Land⸗ und Waſſerſtraßen, ſowie für die Brücken an beſondere 
Unternehmer verpachtet. Außerdem war jede Provinz von der anderen durch eine 
beſondere Zolllinie abgeſchloſſen und bildete dergeſtalt gewiſſermaßen einen Staat 
für ſich. Die Zollſätze in den verſchiedenen Provinzen waren nicht einmal gleich hoch.“) 
Dieſe Verhältniſſe mußten natürlich auf den inneren Verkehr ſehr hemmend ein⸗ 
wirken. Wenn deshalb der Klage Ausdruck gegeben wird, daß aus Anlaß der 
„übeln« Beſchaffenheit der Straßen und Wege „Handel und Wandel gehemmet«, 
ſowie die für Wien erforderliche Zufuhr »gefperret« wäre, und insbeſondere auch 
die Fuhrleute und andere Perſonen, welche Pferde und Wagen unterhielten, Schaden 
erleiden müßten, ſo wird dazu die Aufrechterhaltung der Binnenzölle, ſowie der 
Straßen- ꝛc. Abgaben das ihrige beigetragen haben. 

Aehnliche Klagen wegen ſchlechter Beſchaffenheit der Verkehrswege und hoher 
Zölle wurden ſchon viel früher von den betheiligten Perſonen erhoben: Auf dem 
Reichstage in Speyer im Jahre 1570 führten die Handels⸗ und Fuhrleute laute 
Klagen über den ſchlechten Zuſtand der Straßen, und in einer um das Jahr 1600 
verfaßten Handſchrift: »Trias wirtenbergica **) heißt es in bezeichnender Weiſe 
unter Anderem: »Drei Dinge gefallen den Fuhrleuten nicht in Wirtenberg: großer 
Zoll, ſchlimme Wege, theure Sehrung.« Unter verſchiedenen anderen „drei Dingen, 
welche Württemberg damals zur Zierde gereichten, iſt jedoch die Sicherheit auf den 
Wegen gerühmt. Das Letztere dürfte freilich nicht von der Zeit des dreißigjährigen 
Krieges gelten, der alle Leidenſchaften entfeſſelte. 

Noch gegen Ende des vorigen Jahrhunderts waren auf einzelnen Straßen 
Deutſchlands die Zölle übermäßig hoch. Theilweiſe fand dies ſeinen Grund darin, 
daß mit Hülfe derſelben geſucht wurde, den Verkehr von einer Straße auf eine 
konkurrirende andere abzulenken. Bisweilen gelang das auch, zumal die maßgebenden 
Derfönlichkeiten dafür Sorge trugen, daß der Verkehr ſich nur auf den dazu be 
ſtimmten Hauptſtraßen bewegte und von den Fuhrleuten Seitenwege nicht benutzt 
wurden. Nach den badiſchen Landesarchiv - Akten mußten beiſpielsweiſe im 
Jahre 1785 die belaſteten Güterwagen, welche verordnungsmäßig nicht mehr als 
60 Centner laden durften, auf der Strecke zwiſchen Kehl und Hüfingen in Baden 


) Beer, Geſchichte des Welthandels. 
) Zeitſchrift für deutſche Kulturgeſchichte 1859. 
Urchid f. Poſt u. Telegr. 1878. 12. 24 
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(etwa 15 Meilen) allein an Zoll⸗, Brücken⸗ und Weggeld entrichten: in Willſtedt 
2 Fl., in Griesheim 1 Fl., in Offenburg 1 Fl., in Gengenbach 1 Fl., in Biberach 
1 Fl. 6 Kr., in Steinach 6 Kr., in Haslach 1 Fl., in Hauſach 1 Fl., in Hornberg 
(woſelbſt die Straße über das Gebirge führt) 15 Fl. 40 Kr., in Villingen 4 Fl., 
in Kirchdorf 34 Kr., in Donaueſchingen 36 Kr., in Hüfingen 43 Kr., im Ganzen 
alſo 29 Fl. 45 Kr. Dagegen betrug der Zoll auf der konkurrirenden Straße durch 
das Höllenthal bis Hüfingen nur 10 Fl. 38 Kr.“) Hiernach waren die Klagen der 
Fuhrleute über hohe Zölle allerdings gerechtfertigt. N 

Erſt in der neueſten Zeit ſieht man es faſt überall ein, daß es nicht rathſam 
iſt, dem Verkehr ſolche Feſſeln anzulegen, weil derſelbe ſich ſonſt nicht weiter zu ent⸗ 
falten vermag. 


50. Poſt und Telegraphie in Columbien. 


Ueber den Zuſtand und die Ergebniſſe der Poſt und Telegraphie in den Frei⸗ 
ſtaaten von Columbien (früher Neu-Granada) entnehmen wir dem Berichte des 
Director jeneral de correos i telégrafos nacionales für das Finanzjahr vom 
1. September 1875 bis zum 31. Auguſt 1876 folgende Angaben. 

Die Einnahmen der Poſt betrugen 74 017 Peſos (1 Peſo = 4 Mark), die 
Ausgaben beliefen ſich auf 161 392 Peſos. An letzteren hatten die Verwaltungen 
der ſieben Einzelſtaaten, welche die columbiſche Union bilden (Bolivar, Boyacä, 
Cauca, Cundinamarca, Magdalena, Santander, Tolima), Theil mit 110 402 Peſos, 
während die gemeinſchaftliche Staatskaſſe einen Zuſchuß von 50 990 Peſos leiſtete, 
und zwar 33 600 Peſos zur Unterhaltung der Seepoſtkurſe auf dem Atlantiſchen 
Ocean zwiſchen Honda und Baranquilla und auf dem Stillen Ocean zwiſchen Panama 
und Tumaco, 12 608 Peſos für das Perſonal der Direction ( 7,3 Prozent der 
Geſammtausgabe) und 4782 Peſos für bewaffnete Begleitung der Poſten. 


Die Ertragsverhältniſſe der Bundespoſt“) waren in den letzten fünf Jahren 
folgende. 
1871/72: Einnahme 61 975 Peſos, Ausgabe 121 972 Peſos, Defizit 59 997 Peſos, 
1872/73: > 64626 „ > 15115 „ > 90489 „ 
1873/74: > 63604 >» > 132315 „ > 68711 „ 
1874/75: v 75457 „ > 149031 „ » 73574 » 
1875/76: — 74 017 8 $ 161 392 » v 87 375 „ 
Summe: 339 679 Peſos, 719 825 Peſo, 2380 146 Peſos. 
Das Geſammtdefizit überſteigt alſo noch bedeutend die Geſammteinnahme, und 
dieſer Zuſtand, den man ſelbſt in Südamerika nicht als den normalen anzuerkennen 
vermag, giebt dem Verfaſſer des vorliegenden Berichts Veranlaſſung zu verſchie⸗ 
denen Reformvorſchlägen betreffs der Portoſätze, deren Erhebung und Verrechnung 


) Baer, Straßenbau und Straßenverkehr in dem Großherzogthum Baden. 1878. 

*) Es beſtehen außer der Bundespoſt (correos nacionales) auch noch die von den 
Einzelſtaaten unterhaltenen Poſten (correos de los Estados). Dasſelbe Verhältniß findet 
betreffs der Telegraphie ſtatt. Der vorliegende Bericht giebt nur über die correos und 
telegrafos nacionales Auskunft. 
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und Ueberweiſung der Verwaltung einiger Neben-PBoftrouten an die betreffenden 
Einzelſtaaten, denen ſie mehr als der Allgemeinheit von Nutzen ſind. 

Die jetzigen Portoſätze find: zwei Centavos (1 Centavo = 4 Pfennig) für 
jeden Brief bis zum Gewicht von 10 g, der innerhalb des Beſtellbezirks der Auf⸗ 
gabe⸗Poſtanſtalt verbleibt, unter entſprechendem Portozuſchlag bei größerem Gewicht. 
»Diefer Punkt des Tarifes , ſagt der Bericht, »hat bis jetzt noch keine Anwendung 
gefunden, weil Stadtpoſten noch nicht eingerichtet worden find. « 

Fünf Centavos koſtet jeder Brief desſelben Gewichts, der innerhalb des Staats, 
in welchem die Aufgabe- Boftanftalt liegt, verbleibt; zehn Centavos jeder Brief 
desſelben Gewichts, der innerhalb der Union verbleibt oder in das Ausland geht, 
unter Erhöhung des Portos bei wachſendem Gewicht. 

Ferner erhöht ſich das Porto um 5 Centavos, wenn man den Brief »regiſtrirt«, 
d. h. den Namen des Adreſſaten in die Brieflarte eingetragen haben will; um wei ⸗ 
tere 5 Centavos, wenn der Brief auch in die Bücher der Poſtanſtalt »eingeſchrieben⸗ 
werden ſoll, und um fünfzig Centavos, wenn der Brief, der vielleicht Werthpapiere ꝛc. 
enthält, in einem beſonderen Umſchlag dienſtlich verſiegelt abgehen und dem Abſender 
ein Rückſchein zugehen ſoll; wiegt ein derartiger Brief über 20 g, fo ſteigt obige 
Gebühr um 10 Centavos für jede 15 g des Mehrgewichts. 

Weiter zahlt man vierteljährlich 1 Peſo 20 Centavos und jährlich 5 Peſos 
dafür, daß die eingehenden Briefe und Druckſachen dem Empfänger in das Haus 
gebracht, aber nur ihm perſönlich oder ſeinem Bevollmächtigten ausgehändigt werden. 

Vollſtändige Portofreiheit genießen alle in⸗ und ausländiſchen Zeitungen, 
Zeitſchriften und gedruckten Cirkulare, ohne Rückſicht auf Zahl und Gewicht, damit 
ein Jeder feinem Bildungsdrange nachkommen konne, ohne, wenigſtens dem Staat, 
der doch an einem Fortſchreiten der allgemeinen Bildung das größte Intereſſe hat, 
dafür ein Opfer bringen zu müſſen. 

Ebenſo werden Bücher, broſchirt oder gebunden, bis zum Gewicht von 
160 g frei befördert; von da bis zu 1 kg iſt ein Centavo für jede 5 g, und über 
1 kg ein Centavo für jede 15 g Mehrgewicht zu entrichten. 

Der dienſtliche Schriftwechſel der Civilbehörden unterliegt einem Porto der⸗ 
geſtalt, daß für jede 10 g 10 Centavos bis zu 50 g, von da bis zu 300 g 5 Cen⸗ 
tavos für jede 10 g und, wenn das Gewicht mehr als 300 g beträgt, 5 Centavos 
für jede 25 g zu bezahlen find. 

Für die Geldſendungen beſteht ein ziemlich verwickelter Tarif, der für Silber 
und Gold verſchieden und überdies ziemlich hoch iſt; letzteres findet wohl feine Erklä⸗ 
rung in dem mangelhaften Zuſtand der dortigen öffentlichen Sicherheit, für je 
100 Peſos in Silber 70 Centavos, in Gold 40 Centavos, für jedes Kilogramm Ef⸗ 
fetten, ſofern die Sendungen innerhalb des Aufgabeſtaats verbleiben, 60 Centavos; 
für dieſelben Werthe und dasſelbe Gewicht innerhalb des Geſammtgebiets der Re⸗ 
publik 1 Peſo 50 Centavos, bz. 80 Centavos und 1 Peſo 20 Centavos. 

Dieſem beſtehenden Tarif ſchreibt der Bericht die Hauptſchuld des chroniſchen 
Defizits zu und macht daher Vorſchläge zu Tarifänderungen und Erhöhungen, deren 
Grundzüge folgende ſind. 

Das Porto für interne Briefe ſteigt mit der Zunahme des Gewichts und der 
Entfernung: 5 Centavos für 15 g auf 20 Leguas (1 Legua = 5 km); 10 für 30, 
15 für 45 g auf gleiche Entfernung; alſo 5 Centavos für je 15 g und je 
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20 Leguas. Die »regiftrirtene Briefe fallen weg; die Zuſchlagsgebühr für das 
»Einfchreiben« beträgt 20 Centavos, für Briefe mit Rückſchein 50 Centavos. Für 
das Austragen der Korreſpondenz zahlt der Empfänger monatlich 1 Peſo, »weil 
diejenigen, welche hierauf reflektiren werden, gewöhnlich ausgedehnte Geſchäfte haben 
und daher eine höhere Vergütung, als bisher, für dieſe Leiſtung zahlen können. 

Die Portofreiheit für Zeitungen ꝛc. beſchränkt ſich auf ein ſolches Quantum 
von Leſeſtoff, wie es ein Individuum bedarf, um die löbliche Abſicht dieſer Portobe⸗ 
freiung: Erhöhung der Volksbildung, erfüllen zu können. Von Büchern werden 
50 g frei befördert, jede 50 g mehr zahlen für je 20 Leguas Beförderungsweg 
5 Centavos. Amtlicher Schriftwechſel zahlt 10 Centavos für je 100 g und auch 
je 20 Leguas Entfernung. Silber in Barren oder gemünzt zahlt 5 Centavos für 
je 100 Peſos und 20 Leguas; anderweit verarbeitetes Edelmetall dasſelbe Porto 
nach dem Schätzungswerth. Gold in Barren oder gemünzt zahlt 24 Centavos für 
je 100 Peſos und 20 Leguas; Effekten dasſelbe Porto für jedes Kilogramm. 

Die Annahme dieſes Portotarifs werde, fo entwickelt der Bericht, die Erträg- 
niſſe der Poſt nahezu verdoppeln und fo das Defizit ganz bedeutend vermindern. 

Die Poſtkurſe find Haupt⸗ und Zweigkurſe; die erſteren find: der atlantiſche 
Kurs mit 13 Abzweigungen, auf welchem die Korreſpondenz durch 11 Dampfer 
vermittelt wird. An denſelben ſchließt ſich der engliſche Kurs mit 5 Dampfern, 
welche am 2. jeden Monats von Southampton auslaufen, St. Thomas, Port⸗au⸗ 
Prince, Kingſton, Colon und Cartajena anlaufen und am 27. in Sabanilla ein⸗ 
treffen. Den Nuͤckweg von hier treten fie am 2. des nächſten Monats wieder an. 
Weitere 4 Dampfer laufen am 11. jeden Monats von Southampton aus, treffen 
in Barbados mit dem am 17. aus vorgenanntem Hafen abgehenden Poſtdampfer 
zuſammen, und kommen über Sta. Lucia, S. Vicente, Granada, Trinidad, La 
Guaira und Curacao am 12. des nächſten Monats in Sabanilla an. Von hier 
gehen ſie am 18. über Cartajena, Colon, Kingſton, Hayti und Southampton nach 
Bremen. Auf dem hamburg⸗amerikaniſchen Kurs laufen 7 Dampfer, welche 
am 23. jeden Monats in Sabanilla ankommen und am 25. über Curacao, Puerto⸗ 
Cabello, La Guaira, St. Thomas, Plymouth, Havre nach Hamburg zurückkehren. 
Die große transatlantiſche Linie Sabanilla, Point a Pitre, Baſſe⸗Terre, 
St. Pierre, Fort de France, La Guaira, Puerto⸗Cabello, St. Nazaire wird von 
9 Schiffen befahren, welche auch den Poſtdienſt auf der Linie Sabanilla⸗Havre⸗ 
Bordeaux über Weſtindien verſehen. Die Atlas⸗Linie Sabanilla⸗Colon⸗New⸗ 
Sort wird von kleineren Dampfern befahren; die Verbindung iſt eine zweimalige 
im Monat. 

Die zweite Hauptlinie iſt die Pacific⸗Linie Bogota-Cali mit 6 Nebenlinien 
und Anſchluß an die Eiſenbahn Colon-Panama; hier wird die Poſt nach Californien 
von den San Francisco⸗Dampfern übernommen. 

Die dritte Hauptlinie geht von Bogota nach dem Süden und verbindet 20 
Städte mit der Hauptſtadt unter Anfügung von 4 Nebenlinien. Die Nordlinie 
Bogota ⸗San Antonio del Tadyira berührt 13 Städte und hat 9 Nebenlinien. 
Ferner die Nordoſtlinie Bogota Pamplona 13 Städte, 2 Nebenlinien; bie 
Weſtlinie Bogota ⸗Medellin 9 Städte, 3 Nebenlinien; die Oftlinie Bogota⸗ 
San Martin 3 Städte, und die Linie Bogota-Manizales mit 6 Zwiſchenämtern. 

Von den Nebenlinien will der Bericht elf nicht mehr auf Koſten des Bundes 
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erhalten, ſondern den Einzelſtaaten zugetbeilt wiſſen / wodurch er dem Staatsſchatz 
weitere 10 000 Peſos zu erſparen gedenkt. 

Die von den Bundespoſten beförderten, bei inländiſchen Anſtalten aufge⸗ 
lieferten Briefe und Druckſachen beliefen ſich auf 676 189 gegen 727 722 im 
Vorjahre; Urſache dieſer Abnahme war der zwiſchen den Staaten an der Küſte des 
atlantiſchen Meeres entbrannte Krieg, welcher mehrere Linien dauernd oder auf 
längere Zeit unterbrochen hat. Außer obigen Zahlen wurden ſelbſtredend noch 
namhafte Mengen von Briefpoſtſtücken durch die Poſten der Einzelſtaaten befördert. 
Bundespoſtanſtalten waren vorhanden 141. Die Werthſendungen ſtellten einen 
Geſammtwerth von 2 882 441 Peſos in Silber und 25 678 kg Gold dar. Das 
Poſtanweiſungsverfahren, welches noch nicht eingeführt iſt, empfiehlt der Bericht 
zur Annahme, beſonders im Hinblick auf die vorzüglichen Erfahrungen, die man in 
dem benachbarten Chile damit gemacht hat. 

Die im Gebrauche befindlichen Freimarken ſtellen elf verſchiedene Werthe dar: 
1, 2, 24, 5, 10, 20, 25, 50 Centavos, 1, 5, 10 Peſos; überdies giebt es noch 
geſtempelte Briefumſchläge im Werthe von 25 und 50 Centavos. 

Was die Telegraphie in Columbien anlangt, ſo ſind deren Ergebniſſe etwas 
günſtiger, einer ordentlichen Ausgabe von 60 985 Peſos (32 942 Peſos Unter⸗ 
haltung der Stationen, 26 027 Peſos Unterhaltung der Linien, 2016 Peſos Bat⸗ 
teriematerialien ꝛc.) ſteht eine Einnahme von 39 459 Peſos gegenüber, ſo daß das 
Defizit nur 21 526 Peſos beträgt. Die außerordentlichen Ausgaben für Anlage 
neuer Linien mit 59 058 Peſos ſind hierbei außer Anſatz geblieben. Die Einnahmen 
haben ſich ſeit 5 Jahren ſtetig gehoben, ſie betrugen 


LEE 4 782 Peſos, 
1872/73 u. .. 13169 „ 
1873 74. 20029 „ 
1874/75 ........ 433 632 3 
1875 76. a ei 39 459 » 
Summe 111 071 Peſos. 


Natürlich hat auch die Telegraphie unter dem Druck der kriegeriſchen Zeitläufte 
nicht wenig zu leiden gehabt: die meiſten Linien waren und ſind nur in Theilſtrecken 
betriebsfähig, und dadurch iſt denn ein Steigen der Einnahme für die nächſtfolgende 
Zeit natürlich vereitelt, während ſich der Bericht unter anderen Umſtänden zu ſolchen 
Hoffnungen berechtigt glaubt, hauptſächlich wegen des günſtigeren Telegraphentarifs, 
20 Centavos für ein Telegramm von 1— 10 Worten auf 20 Leguas Entfernung, 
und 24 Centavos mehr für jedes Wort bz. jede 10 Leguas mehr. 

Die Linien zerfallen in 9 Sektionen und ſind im Ganzen 2960 km lang; die 
Länge der Leitungen iſt nicht zu erſehen, doch betrug dieſelbe 1030 km mehr, als 
im Vorjahre. 


Es wurden Telegramme aufgegeben 


e 11 301 Stück, 
EE EE 47 127 „ 
I 75345 „ 
1 98 375 „ 
1875/76 ü w 21153 m 
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im letzteren Jahre wurden ferner 120 685 Depeſchen aufgenommen, ſo daß der 
Geſammtverkehr der Bundestelegraphen 241 838 Telegramme betrug. Hierunter 
waren 19 850 Staats- und Dienſttelegramme, deren Tarifwerth ungefähr dem 
Defizit entſprechen ſoll. 

Jeder Sektion ſteht ein Inſpector vor, welchem gewöhnlich ein berittener 
Oberaufſeher beigegeben iſt, Letzterer ſpeziell zur Leitung des Linienbewachungsdienſtes 
beſtimmt. Die Inſtandhaltung der Linien, welche bisher von Unternehmern ſehr 
zum Schaden des Staates und der Standfeſtigkeit des Geſtänges, ſowie der Sicher⸗ 
heit des Betriebes beſorgt wurde, wird jetzt vom Staate ſelbſt durch eigene Beamte 
bewirkt; die Neuerung hat ſich, wie kaum anders zu erwarten, gut bewährt. 

Sogleich nach Beendigung des Krieges gedenkk man energiſch mit dem weiteren 
Ausbau des Liniennetzes vorzugehen. 

Der vorliegende Bericht, wenn er auch auf Vollſtändigkeit nicht Anſpruch 
erheben kann, giebt immerhin ein ungefähres Bild von dem Verkehrsleben eines 
Staatenbundes, der trotz der kurzen Zeit ſeines Beſtehens und der Ungunſt der 
politiſchen Verhältniſſe doch ſchon anerkennenswerthe Anſtrengungen gemacht hat, 
um einen ſeiner geographiſchen Lage entſprechenden Platz in dem amerikaniſchen 
ſowohl, als überſeeiſchen Verkehr einzunehmen. 


51. Einweihung des Denkmals für Alexander Volta 
in Pavia. 

Am 28. April d. J. fand in Pavia die feierliche Einweihung des dem großen 
Naturforſcher Alexander Volta errichteten Denkmals ſtatt. Wir entnehmen italie⸗ 
niſchen Quellen die folgenden Einzelheiten des denkwürdigen Vorganges. 

Das Standbild, ein Werk des Bildhauers Tantardini und auf Koſten eines 
reichen italieniſchen Privatmannes, Herrn C. F. Nocca, errichtet, erhebt ſich inmitten 
des großen Hofes der Univerſität und zeigt auf ſeinem Sockel die Inſchrift: 

Alexandro Voltae 


Carolus Franciscus Nocca Ticinensis 
De Suo Posuit Anno MDCCCLXXNVIII. 


An der Einweihungsfeierlichkeit nahmen Theil: der Präſident des Miniſter⸗ 
raths Cairoli, mehrere hervorragende Parlamentsmitglieder, die Vertreter der Gene⸗ 
raldirection der Telegraphen, großer italieniſcher Städte, der Preſſe, die Größen der 
italieniſchen Univerſitäten und gelehrten Geſellſchaften, die Studentenſchaft und die 
Handwerksgenoſſenſchaften. Von fremden Gäften find zu nennen: die Profeſſoren 
Blackrie und Wylde von der Königlichen Geſellſchaft zu Edinburg, Lorenz De Koningk 
von der Akademie der Wiſſenſchaften zu Brüſſel und Eſtlander von der Univerfität 
Helſingfors. 

Gleich nach dem Erſcheinen des Präſidenten des Miniſterraths begrüßte der 
Rektor der Univerſität die Feſttheilnehmer durch eine ſympathiſche Anſprache. Hier⸗ 
auf fiel die Hülle, welche bis dahin die Bildſäule bedeckt hatte. Der Künftler hat 
den Gefeierten dargeſtellt, wie er die für alle Zukunft den Namen Volta's tragende 
Säule in der Hand hält und ſeinen Schülern die Geſetze der Elektricität erklärt. 


375 


Nunmehr ergriff der Bürgermeifter von Pavia, Herr Arnaboldi, das Wort. 
In glänzender Rede pries er die Verdienſte Volta's um die Naturwiſſenſchaften und 
ſpendete dem hochherzigen Nocca als Stifter des Denkmals wohlverdientes Lob. 
Auch er erntete reichen Beifall. Nicht minder der folgende Redner, Profeſſor 
Giovanni Cantoni, welcher ein Bild des Lebens und Wirkens Alexander Volta's 
gab. Die hierauf folgenden Worte des Miniſter⸗Präſidenten Cairoli voll echt 
italieniſchen Schwunges geben wir nach Aufzeichnungen im Weſentlichen nachſtehend 
wieder. 

»Meine Herren! 

»Meine Bewegung, welche mich beinahe der Freiheit des Wortes beraubt, iſt 
natürlich, 

Für Sie Alle muß dieſe feierliche Stunde, die dem ſchönſten wiſſenſchaftlichen 
Feſte geweiht iſt, koſtbar fein; aber fie hat eine beſondere Annehmlichkeit für mich, 
der ich ſie denjenigen wenigen zuzählen kann, welche, den Schmerz überſtandener 
Unbilden mildernd, dankbare Erinnerungen in uns wecken und uns reichen Troſt 
gewähren. Ich fand fie jedesmal, wenn ich von der Aufregung des politiſchen 
Lebens in meine geliebte Vaterſtadt zurückkehrte; aber nach ſo langer Abweſenheit, 
unter dem nicht erſtrebten Kreuze eines hohen Amts und im Vorgefühl größerer 
Verdrießlichkeiten, war der Wunſch um ſo natürlicher, einen heiteren Tag in der 
Stadt zuzubringen, die mir die theuerſte iſt. Dieſes ihr Athenäum iſt heute ein 
Tempel, welcher die Gläubigen zu den Wundern jener Wiſſenſchaft vereint, welche 
die Blitze entwaffnet und in die Geheimniſſe der Schöpfung eindringt. 

Beugen wir uns vor dieſem von der Kunſt belebten Marmor, betrachten wir 
in begeiſterter Bewunderung dieſen Mann, welcher mit der Allmacht des Genius 
die Natur unterwarf! Sitten verändern ſich, Anſchauungen bilden ſich um, es 
wanken Altäre: aber die Baſis, auf welche die Humanität ihre Heiligen ſtellt, trotzt 
der Vernichtung der Zeit; es verliſcht der Ruhm der Waffen, welcher die Zeitgenoſſen 
blendet: doch der Kühnheit der menſchlichen Vernunft, welche die Wahrheit aufdeckt, 
beugen ſich Völker und Jahrhunderte. 

Die Schule Volta's baute auf feinem Werke weiter; fruchtbar an bewunderns⸗ 
werthen Ergebniſſen, erſchloß fie unbegrenzte Geſichtskreiſe und bereitete den Experi⸗ 
mentalwiſſenſchaften beſtändige Triumphe; der Telegraph läßt das Wort auf den 
Flügeln des Gedankens dahineilen: Volta iſt der Entdecker einer Welt, welche täglich 
neue Schätze enthüllt. 

Unſer berühmter Profeſſor Cantoni war des Gegenſtandes würdig, er unter 
den Ausgezeichnetſten jener Schaar, welche die Lehre eines ſo großen Meiſters auf⸗ 
nahm, verdiente die Ehre, deſſen Leben zu ſchildern, und es würde eine Entweihung 
ſein, wenn ich einer ſo glänzenden Lebensbeſchreibung ein Wort hinzufügen wollte. 
Die Erinnerung daran möchte ich zurückrufen als eine fröhliche Vorbedeutung für 
dieſe Hochſchule, in welcher Volta mit voller Hingabe ſeiner Kräfte eine Umwälzung 
der Naturkenntniß herbeigeführt hat. 

Forſchen wir den Anfängen dieſer Schöpfung nach, die gleichſam aus dem 
Nichts hervorgegangen iſt: wie unſcheinbar war der Apparat der Schule, welcher 
die Welt in Erſtaunen geſetzt hat, wie waren der Hülfsmittel ſo wenig in der Werk⸗ 
ſtatt, in welcher eine neue Wiſſenſchaft erſchloſſen wurde: das Genie hat mit kleinen 
Mitteln ein großes Diel erreicht. 
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Im Hinblick auf Italien, welches damals getheilt, unterdrückt und in Ver⸗ 
ſchwörungen zerſplittert, nur einig in der Verehrung ſeiner großen Geiſter war, 
offenbarte ſich hierin das erſte Zeichen von Nationalgefühl. 

An der heutigen Einweihung, welche für Pavia ein Feſt iſt, nimmt das 
ganze Volk Theil, dazu find die Vertreter berühmter ausländiſcher Inſtitute er- 
ſchienen, ihr wohnt die Jugend bei, in welcher wir die Apoſtelſchaft des Gedankens 
verkörpert ſehen und welche die ſicherſte Hoffnung des Vaterlandes iſt. | 

Als Vertreter der Regierung wünſche ich mir und dem vortrefflichen Mit⸗ 
bürger, welcher der Dankbarkeit des Vaterlandes, der er Ausdruck verliehen hat, in 
vollem Maße würdig iſt, frohen Muihes Glück zu feiner glänzenden Schenkung. 

Ich muß dem Bedauern des Unterrichtsminiſters Ausdruck geben, welcher 
gegen ſeinen Willen abweſend iſt; aber er iſt feſt entſchloſſen, mitzuwirken an dem 
Anſehen dieſer Univerfität, welcher Volta und andere Größen eine unbeſtreitbare 
Berühmtheit gegeben haben, deren Bedeutung nicht einmal ſchwinden konnte in den 
Wechſelfolgen der ungünſtigſten Zeitverhältniſſe und welche zu neuem Glanze empor⸗ 
blüht durch den Eifer ihres erleuchteten Lehrkörpers. 

Auf der Fahne einer konſtitutionellen Regierung ſteht eine Pflicht, welche 
jeder andern vorgeht: Förderung der Wiſſenſchaft. 

Indem wir ſo dieſer Univerſität als einer heiligen Freiſtatt der Wiſſenſchaft 
alles Gedeihen wünſchen, huldigen wir am beſten dem Andenken des großen Mannes, 
welcher der glaͤnzendſte Ruhm dieſer Anſtalt war, und welcher heute gleichſam ihr 
Schutzgeiſt (e | 

Wir knüpfen an dieſe Schilderung die Mittheilung, daß gleichzeitig mit der 
Einweihung des Voltaſtandbildes in Pavia auch unſer Poſtmuſeum durch ein Volta⸗ 
denkmal in kleinerem Maßſtabe bereichert worden iſt. Es iſt die galvanoplaſtiſche 
Nachbildung eines im Beſitze des Herrn Dr. W. Siemens befindlichen Medaillon⸗ 
Reliefbruſtbildes Volta's, die von der kundigen Hand eines Berliner Telegraphen⸗ 
beamten trefflich ausgeführt, ebenſo ein pietätsvolles Erinnerungszeichen an den 
großen Forſcher bildet, als ſie dem Muſeum zur ſchätzbaren Zierde gereicht. 


52. Das Mikrophon von Hughes. 


Gleich nach dem Bekanntwerden des Bell'ſchen Telephons begannen die Be⸗ 
ſtrebungen zur Beſeitigung desjenigen Fehlers, welcher der weiteren Verbreitung 
des Inſtrumentes vorzugsweiſe Abbruch zu thun ſchien, indem zur Verſtärkung des 
von dem Empfangsapparat wiedergegebenen Tones die mannigfaltigſten, oft genug 
recht ſeltſamen Verſuche angeſtellt wurden. Der erſte erfolgreiche Verſuch dieſer Art 
ging von Mr. Ediſon aus, welcher ſeine Entdeckung von der Veränderlichkeit des 
Widerſtandes von Graphit in Folge mechaniſchen Druckes fuͤr das Telephon aus⸗ 
nutzte. Ediſon ſetzte auf der gebenden Station an die Stelle des Telephons eine 
bloße Metallplatte, auf welche geſprochen wird; hinter dieſer Platte iſt ein Graphit⸗ 
ſtift in Verbindung mit einer galvaniſchen Batterie angebracht, und beim Sprechen 
gegen die Platte übt dieſe je nach der Beſchaffenheit der geſprochenen Töne einen 
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größeren oder geringeren Druck auf den Stift aus, wodurch deſſen Widerſtand und 
ſomit überhaupt der Leitungswiderſtand entſprechend vergrößert oder vermin⸗ 
dert wird. 

Noch einfacher und glücklicher iſt das Problem vom Profeſſor Hughes, dem 
genialen Erfinder des Typendruckapparates, gelöſt worden. Er befeſtigt ein 
Cigarrenbrettchen von 10 cm Höhe und 5 — 6 cm Breite rechtwinklig auf einem 
anderen. An dem aufrecht ſtehenden Brettchen bringt er zwei kleine Würfel von 
Graphit oder Retortenkohle an, den einen am Fußpunkt, den anderen 4 em höher; 
in der Mitte der oberen Fläche des unteren Wuͤrfels befindet ſich ein kleines Loch, 
in der unteren Fläche des oberen eine ſeitliche Einkerbung. Zwiſchen beide Würfel 
Delt er ein unten zugeſpitztes, oben mit einem Häkchen verſehenes Graphitſtäbchen. 
Der untere Würfel ſteht in Verbindung mit einer Batterie, der obere mit einem 
gewöhnlichen Telephon. Mittels dieſer Vorrichtung pflanzt ſich jedes Geräuſch, 
welches auf das wagerechte Brettchen einwirkt, durch das an dem ſenkrechten 
Brettchen befeſtigte Graphitſtäbchen, welches hierdurch in perpendikuläre Schwin⸗ 
gungen verſetzt wird, zu dem Empfangstelephon fort und wird von dieſem bedeu⸗ 
tend lauter wiedergegeben, als das urſprüngliche Geräuſch dem unbewaffneten Ohr 
vernehmbar iſt. 

Vor Kurzem hat Graf du Moncel in Paris einen von ihm nach der Hughes⸗ 
ſchen Idee hergeſtellten Apparat der franzöſiſchen Akademie vorgeführt. Das 
Journal des Debats, dem wir dieſe Notiz entnehmen, weiß von den ſtaunens⸗ 
werthen Erfolgen der einfachen Vorrichtung Wunderdinge zu berichten. Das 
Tiktak einer auf das untere Brettchen gelegten Taſchenuhr erſchien dem Hörer im 
Empfangstelephon wie das Geräuſch einer Mühle; man ſetzte eine kleine Metall⸗ 
ſchachtel, in welcher ſich eine Fliege befand, auf das Brettchen und vernahm im 
Telephon deutlich den Gang der Fliege in der Schachtel u. dgl. m. 

Die Erwartungen, welche der geiftreiche Feuilletoniſt der Debats an des Pro⸗ 
feſſor Hughes Erfindung knüpft, dürften wohl ſchwerlich in ihrem vollen Umfange 
in Erfüllung gehen. Der hauptſächlichſte Uebelſtand, daß man nämlich die von 
dem Telephon übermittelten Töne nur in unmittelbarer Nähe desſelben vernimmt, 
bleibt auch jetzt noch beſtehen. Das ſchließt natürlich nicht aus, daß der Nutzen des 
Inſtruments, der fur andere Zweige der Wiſſenſchaft und Praxis theilweiſe noch 
größer iſt, als gerade für die Nachrichtenübermittelung, ſich durch dieſe neueſte 
Verbeſſerung noch bedeutend erhöhen werde. 

Dabei möchten wir einen Vorſchlag nicht mit Stillſchweigen übergehen, der 
an der vorbezeichneten Stelle ebenfalls Erwähnung findet. 

Wie der Leitungswiderſtand des Graphit und der Retortenkohle ſich unter 
dem Einfluß mechaniſchen Druckes ändert, fo variirt derjenige des Selen unter 
der Einwirkung des Lichtes in ziemlich weiten Grenzen. Setzt man nun in den 
Hughes'ſchen Apparat an Stelle des Graphitſtäbchens ein Selenſtäbchen ein, ſo 
wird dieſes ſeinen und ſomit den Widerſtand der Leitung verändern, je nachdem es 
von mehr oder weniger intenſiven Lichtſtrahlen getroffen wird. Dieſe Schwankungen 
des Widerſtandes der Leitung aber — eines Faktors für den elektriſchen Zuſtand 
derſelben — werden ſich durch unter ſich verſchiedene Geräufche in dem Telephon, 
einem erfahrungsmäßig als Kontrolapparat für den Leitungszuſtand weit über dem 
empfindlichſten Galvanoſkop ſtehenden Inſtrument, deutlich bemerkbar machen. Da 
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nun die Intenſität des Lichtes ſich ändert je nach den Farben, durch welche dasſelbe 
geworfen oder von welchen es reflektirt wird, fo wäre die Moglichkeit gegeben, 
mittels der Hughes'ſchen Vorrichtung unter Verwendung von Selen anſtatt Graphit 
verſchiedene Lichteffekte durch das Telephon akuſtiſch darzuſtellen: vorläufig ein 
Kabinetverſuch, deſſen weitere Ausnutzung aber gewiß nicht ausbleiben wird. 


— 


II. leine Mittheilungen. 


Die Ortsbriefbeſtellung in Argentinien. Nach einer Bekannt⸗ 
machung des General⸗Poſtdirektors der Argentiniſchen Republik in der am 9. Januar 
d. J. in Buenos Aires erſchienenen Nr. 138 des Correo Argentino iſt vom 
1. Januar ab das Beſtellgeld für Briefſendungen in den Städten Buenos Aires, 
Roſario de Santa Fe und Cöreloba in Wegfall gekommen. 

Das Publikum wird in dem Erlaß darauf aufmerkſam gemacht, daß nach den 
beſtehenden Dienſtvorſchriften die Briefträger die Häuſer bz. Wohnungen nicht be⸗ 
treten ſollen und daß dieſelben ſich bei der Beſtellung nur ſo lange, als unbedingt 
nöthig, aufhalten dürfen. 

Um der Verwaltung die Durchführung der getroffenen, ſehr wichtigen Maß⸗ 
regel zu erleichtern, iſt den Korreſpondenten angerathen, entweder verſchloſſene 
Hausbriefkaſten aufzuſtellen, oder auf andere Weiſe dafür Sorge zu tragen, daß 
die Abgabe der Sendungen dem Beſtellperſonal nicht unnöthigen Aufenthalt ver⸗ 
urſacht. 

Im nichtamtlichen Theile des Blattes wird die getroffene Maßregel beſprochen 
und dabei erwähnt, daß durch dieſelbe einerſeits der Verkehr gehoben, andererſeits 
eine ſchleunigere Beſtellung der Sendungen erzielt werden ſolle. Man will nament⸗ 
lich dem bisher vielfach zu Tage getretenen Uebelſtande begegnen, daß Briefe zurück⸗ 
geſandt werden müſſen, weil die Empfänger das Beſtellgeld nicht bezahlen wollen 
oder können. Eine Beſchleunigung des Beſtellgeſchäftes müſſe aber nothwendiger⸗ 
melle daraus folgen, daß die Briefträger nunmehr nicht mehr gendthigt find, in 
jedem Hauſe, in welches ſie kommen, Geld zu wechſeln. Dieſes Wechſeln habe bis⸗ 
her den größten Theil ihrer Zeit in Anſpruch genommen. 

Vom Jahre 1879 ab ſoll auch für die übrigen Poſtorte der Argentiniſchen 
Republik eine Ermäßigung des Beſtellgeldes eintreten. Es ſollen nämlich gegen Ent ⸗ 
richtung der tarifmäßigen Fachgebühr von 6 Patacons jährlich jedem Korreſpon⸗ 
denten auf Verlangen ſeine geſammten Sendungen unentgeltlich beſtellt werden. — 
Man hofft, daß das Publikum von dieſer letztgenannten Einrichtung in bedeutendem 
Umfange Gebrauch machen und in Folge deſſen eine beträchtliche Erhöhung der Ein⸗ 
nahmen eintreten werde. 


Projekt einer Land⸗Telegraphenlinie nach dem Kap der guten 
Hoffnung. Der Mangel einer telegraphiſchen Verbindung zwiſchen der Kap⸗Kolonie 
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und dem Mutterland hat ſchon mehrere Pläne zur Herſtellung einer ſolchen in den 
betheiligten Kreiſen hervorgerufen. Während man bisher ſtets dieſe Verbindung ſich 
unterſeeiſch gedacht hat, iſt von Mr. Sivewright, Chef des Telegraphenweſens der 
Kolonie, neuerdings das Projekt einer Landlinie vom Kap durch das Herz von Afrika 
nach Aegypten vorgelegt worden. Er will den nördlichſten Punkt der Kolonial⸗ 
telegraphen, Pretoria oder Kimberley, mit dem ſüdlichſten Punkt des ägyptiſchen 
Telegraphennetzes, Gondo⸗Koro am Weißen Nil, über Tete und Zanzibar durch eine 
Linie von etwa 2000 — 2500 engliſchen Meilen Länge mit einander verbinden. 
Die Koſten veranſchlagt er auf 500 000 Pfd. Sterl., etwa die Hälfte des Betrages, 
welchen eine unterſeeiſche Verbindung beanſpruchen würde. 

Unftreitig ein kühner Plan, deſſen Ausführbarkeit kaum bezweifelt werden 
kann, wenn man ſich die Schwierigkeiten vergegenwärtigt, welche bei der Anlage der 
amerikaniſchen Pacificlinie, der transandiniſchen, ſowie der weſtauſtraliſchen Linien 
zu überwinden waren. Tel. Journ. 


Siemens ⸗Ein heit und Ohm (B. A. Einheit). Profeſſor H. F. Weber 
in Zürich hat neuerdings den abſoluten Werth der Siemens ' ſchen Queckſilbereinheit 
durch eine Reihe verſchiedenartiger Verſuche wiederholt feſtgeſtellt. Die Ergebniſſe 
erlangte er auf drei Wegen: erſtens durch Anwendung variabler Ströme, die durch 
magnetelektriſche Induktion erzeugt wurden; zweitens durch Anwendung variabler 
Ströme, die durch plötzliche Volta⸗Induktion erzeugt wurden, und endlich durch die 
Hitze, welche ſich bei Anwendung ſtetiger Voltaſtröme entwickelte. Mittels dieſer drei 
Methoden fand er das Verhältniß der Siemens. Einheit zur Ohm wie beziehentlich 
0,9545 — 0,9554 und 0,9550 zu 1. Der Mittelwerth ergiebt: 1 Siemens ⸗Einheit 
— 0,9550 Ohm. Dieſer Werth iſt nur / Prozent höher als der 1864 durch das 
British-Association-Committee (Clerk Maxwell, Jenkin und Balfour Stewart) 
ermittelte: 1 Siemens⸗Einheit — 0,9536 Ohm. Der i. J. 1870 von Profeſſor Kohl⸗ 
rauſch gefundene Werth 1 Siemens ⸗Einheit = 0,9717 Ohm hat auch durch die 
Weber ſchen Verſuche keine Beſtätigung gefunden. 


Zur Literatur des Teleg raphenweſens. Mr. A. Niaudet, der berühmte 
Pariſer Phyſiker, hat die telegraphiſche Literatur um ein Werk über die elektriſche 
Batterie bereichert (Traité elementaire de la pile électrique. Paris & Liege. 
1878. 228 Seiten, 56 Holzſchnitte im Text), wie es unſeres Wiſſens über den 
behandelten Gegenſtand in ſolcher Vollſtändigkeit und leicht faßlichen Darſtellung bis 
jetzt noch nicht vorgelegen hat. Der Verfaſſer beſpricht ausſchließlich die hydro⸗ 
elektriſchen Batterien, deren hiſtoriſche Entwickelung bis auf die neueſten Erfahrungen 
er ſchildert. Er hält ſich fern von aller hoheren Gelehrſamkeit, die das Verſtändniß 
ſeiner Darlegung nur erſchweren würde, und giebt über die chemiſchen Vorgange in 
den einzelnen Elementen ſo viel, daß Jeder ſelbſt ohne beſondere Vorkenntniſſe in 
Mathematik und Phyſik das Geſagte verſtehen und der weiter Vorgeſchrittene es mit 
Intereſſe leſen wird. Das Buch bietet ſo auf der einen Seite viel poſitives Wiſſen, 
auf der andern Seite nicht wenig Anregung zur Ausbeutung der gemachten Erfah⸗ 
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rungen, ſowie zur Löſung der zahlreichen Probleme, denen die Chemie, wenn fie fich 
einmal ernſtlich damit beſchäftigen wird, unzweifelhaft ohne allzugroße Mühe bei⸗ 
kommen wird. 

Das Telephon hat uns neuerdings wieder mit fünf Schriftchen beſchenkt, von denen 
zwei: »Du Bois⸗Reymond, zur Kenntniß des Telephons« und Graham Bell, the 
Telephone-Researches in electric Telephony, in Anbetracht der Namen 
ihrer Verfaſſer einen beſonderen Hinweis auf ihren Werth nicht nöoͤthig erſcheinen 
laſſen. Die anderen drei: »All about the Telephone and phonograph«; 
»Dolbear, the Telephone and how to make it« und » Garner, the Telephone, 
its history etc. bringen kaum etwas Neues, doch tft die Kenntniß deſſen, was ſie 
bieten, für denjenigen, der ſich über den Fortgang der Entwickelung der Telephonie 
auf dem Laufenden erhalten will, nicht wohl entbehrlich. 

Bemerkenswerther iſt die zweite Auflage von: A Manual of Telegraph 
Construction etc. by J. Christie Douglas. London 1877. 468 Seiten, viele 
Abbildungen, welche gegenüber der 1874 erſchienenen erſten Auflage viele werthvolle 
Zuſätze und Ergänzungen aufzuweiſen hat. Das Werk in feiner englifch - opulenten 
Ausſtattung dürfte kaum eine Frage über allgemeine Prinzipien des Telegraphen⸗ 
baues nicht erſchöpfend oder gar nicht behandelt haben; ſelbſtredend hat ſich der Ver⸗ 
faſſer auch die neuerdings in Deutſchland betreffs der Herſtellung und Verlegung 
unterirdiſcher Telegraphenkabel gemachten Erfahrungen, deren Reſultate ihm die 
Reichs ⸗Telegraphenverwaltung bereitwillig zur Verfügung geſtellt hat, in ſeinem 
Buche zu Nutze gemacht. 

Schließlich ſei noch erwähnt eine von der Kaiſerlich Ruſſiſchen Telegraphen⸗ 
verwaltung herausgegebene, ziemlich umfangreiche »Anweiſung zur Herſtellung ober- 
irdiſcher Telegraphenlinien«, welche an Ausführlichkeit und Detaillirtheit alles und 
bisher Bekanntgewordene dieſer Art weit übertrifft. Die zahlreichen Abbildungen dieſer 
beweiſen ebenſo, wie diejenigen der in Nr. 4 dieſer Blätter beſprochenen italieniſchen 
Bauordnung, daß die in der deutſchen Verwaltung üblichen Konſtruktionen auch im 
Auslande allgemeine Anerkennung und Anwendung finden. 


Verminderung des Magnetismus durch Erhitzung. Nach den 
neueſten Experimenten Gangain's iſt die Abnahme des Magnetismus in einem bis 
auf 300 oder 400 Grad C. erhitzten Magnetſtab nicht allein einer Schwächung des 
vorhandenen, ſondern auch dem Entſtehen von entgegengeſetztem Magnetismus zuzu- 
ſchreiben. Tel. Journ. 


Ein Brief von C. F. Gauß über die Entdeckung der Telegraphie. 
Einem uns vorliegenden Abdruck der von Herrn Profeſſor Ernſt Schering am 
hundertſten Geburtstage des Mathematikers Carl Friedrich Gauß in der öffentlichen 
Sitzung der Königlichen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Göttingen am 30. April 1877 
gehaltenen Feſtrede entnehmen wir den nachfolgenden, für unſere Leſer ſicherlich hohes 
Intereſſe bietenden Paſſus. 

„Aus der reichen Fülle feiner (des Mathematikers C. F. Gauß) übrigen 
epochemachenden Entdeckungen in der theoretiſchen und praktiſchen Aſtronomie, in 
der meſſenden und rechnenden Geodäſie, in der analytiſchen Geometrie und in der 


381 


mathematiſchen Phyſik will ich hier nur noch die eine Entdeckung hervorheben, welche 
von der größten praktiſchen Bedeutung geworden iſt. Ueber dieſe meldet Gauß ſelbſt 
ſeinem Freunde Olbers am 20. November 1833: 

»Ich weiß nicht, ob ich Ihnen ſchon früher von einer großartigen Vorrichtung, 
die wir hier gemacht haben, ſchrieb. Es iſt eine galvaniſche Kette zwiſchen der Stern⸗ 
warte und dem phyſikaliſchen Kabinet, durch Drähte in der Luft über die Häuſer 
weg, oben zum Johannisthurm hinauf und wieder herab gezogen. Die ganze Draht⸗ 
länge wird etwa 8000 Fuß ſein. 

An beiden Enden iſt ſie mit einem Multiplikator verbunden, bei mir von 
170 Gewinden, bei Weber im phyſikaliſchen Kabinet von 50 Gewinden, die nach 
meinen Einrichtungen aufgehängt ſind. — Ich habe eine einfache Vorrichtung aus⸗ 
gedacht, wodurch ich augenblicklich die Richtung des Stromes umkehren kann, die ich 
einen Kommutator nenne. 

Wenn ich To taktmäßig an meiner galvaniſchen Säule operire, fo wird in ſehr 
kurzer Zeit (z. B. in 1 oder 14 Minuten) die Bewegung der Nadel im phyſikaliſchen 
Kabinet ſo ſtark, daß ſie an eine Glocke anſchlägt, hörbar in einem anderen Zimmer. 
Dies iſt jedoch mehr Spielerei. Die Abſicht iſt, daß die Bewegungen geſehen 
werden ſollen, wo die äußerſte Accurateſſe erreicht werden kann. 

Wir haben dieſe Vorrichtung bereits zu telegraphiſchen Verſuchen gebraucht, 
die ſehr gut mit ganzen Wörtern oder kleinen Phraſen gelungen ſind. Dieſe Art 
zu telegraphiren hat das Angenehme, daß ſie von Wetter und Tageszeit ganz un⸗ 
abhängig ift; jeder, der das Zeichen giebt und der dasſelbe empfängt, bleibt in ſeinem 
Zimmer, wenn er will bei verſchloſſenen Fenſterläden. Ich bin überzeugt, daß unter 
Anwendung von hinlänglich ſtarken Drähten auf dieſe Weiſe auf einen Schlag von 
Gottingen nach Hannover, oder von Hannover nach Bremen telegraphirt werden 
konnte. 

Welche große Bedeutung der Telegraph für die menſchliche Geſellſchaft ſchon 
gewonnen hat, wie viel er zur Förderung der allgemeinen Wohlfahrt beiträgt, 
welchen wiſſenſchaftlichen Unternehmungen er Dienſte leiſtet, das haben wir lebhaft 
vor Augen. | 

Es dürfte daher von Intereſſe fein, den äußeren Umfang diefer großartigen 
Einrichtung kennen zu lernen. Aus dem reichen Material, welches mir das General⸗ 
Telegraphenamt zur Verfügung geſtellt hat, berechne ich: daß in einem einzigen 
Jahre (1874) für 90 Millionen Mark Gebühren eine Depeſchenanzahl von über 
101 Millionen, das iſt etwa der 35 ſte Theil der während derſelben Zeit geſchriebenen 
Briefzahl, befördert worden iſt, während die Geſammtlänge der Drähte ſchon damals 
nahe 1460 Millionen Meter, das iſt beinahe das Vierfache der Entfernung des Mondes 
von der Erde, betrug. 


Ein elektriſcher Zeichengeber für Taucher iſt neuerdings von Prothero 
patentirt worden. Auf dem Taucherſchiffe iſt eine elektriſche Batterie befeſtigt, deren 
Poldrähte mit zwei in der Taucherleine befindlichen iſolirten Drähten in leitender 
Verbindung ſtehen. Sobald die zum Taucher gehenden Enden der beiden Drähte 
mit einander in Berührung gebracht werden und ſo eine Schließung des Stromkreiſes 
erfolgt, ertönt auf dem Schiffe eine mit Selbſtunterbrecher in die Leitung eingeſchaltete 
Glocke. Die Schließung des Stromkreiſes bewirkt der Taucher durch das Zuſammen⸗ 
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drücken einer federnden Zange, die in einer waſſerdichten Kautſchuckhülle eingefchloffen 
iſt. Dieſelbe iſt ſo eingerichtet, daß der Waſſerdruck den Schluß nicht zu bewirken 
vermag. Der Taucher kann auf ſolche Weiſe die verabredeten Zeichen durch ein ⸗ 
oder mehrmaliges Zuſammendrücken der Zange leicht geben. — Nach einzelnen 
Notizen in engliſchen Blättern beſchäftigt man ſich damit, den Fernſprecher zum 
gleichen Zweck nutzbar zu machen. Wir behalten uns vor, auf die erzielten Ergebniſſe 
zurückzukommen, ſobald ſie in beglaubigter Form vorliegen werden. 


Erſatz der Guttapercha. An den Geſtaden des Amazonas und des Orinoco 
iſt ein Baum, bully tree, entdeckt worden, deſſen verhärteter Saft, »Balatah⸗ genannt, 
als Erſatz für die Guttapercha, der er ungemein ähnelt, verwendet werden ſoll. Der 
Saft iſt geſchmacklos, ſchmilzt bei Erwärmung wie die Guttapercha, hat diefelbe 
lederartige Zähigkeit, aber noch mehr Elaſticität. Er wird bei 50° Celſius plaſtiſch 
und bei 150° flüſſig, löſt ſich theilweiſe in reinem Alkohol und Spiritus, voll⸗ 
ſtändig in lauem Terpentin, ſowie in kaltem Benzol und in ſchwefelfreiem Kohlen⸗ 
ſtoff. Er wird beim Reiben ſtark elektriſch, iſt ein noch ſchlechterer Wärmeleiter als 
Guttapercha und daher jedenfalls auch ein ſchlechterer Leiter der Elektricität als dieſe. 
Jeder Baum giebt jährlich ein drittel bis ein halbes Kilogramm Balatah. 

Ueber den neu entdeckten Pflanzenſtoff bringt Dr. W. Rieg ler in der ⸗Wochen⸗ 
ſchrift des niederöſterreichiſchen Gewerbevereins« folgende nähere Mittheilungen. 

Die Balatah, ein erſt in jüngſter Zeit gekanntes Produkt, welches in ſeiner 
Verwendbarkeit der Guttapercha nicht nachſteht und bereits vielfach in Deutſchland 
verarbeitet wird, iſt bereits ein bemerkenswerther Handelsgegenſtand geworden. Sie 
ſtammt (wie Guttapercha und Indiarubber oder Kautſchuk) als Milchſaft von einem 
ſüdamerikaniſchen, an den Ufern des Orinoco und Amazonenfluſſes wachſenden 
Baume. 

Die beim Anſchürfen der Rinde ausfließende Milch wird in Holzfäſſern geſam⸗ 
melt und kommt als Rohprodukt, oft noch mit Holzſpähnen und Rindenſtücken ver⸗ 
unreinigt, in dem Handel vor. Es wird durch Kneten gereinigt und zu Platten 
ausgewalzt. Die Eigenſchaften der Balatah ſollen in mancher Beziehung die der 
Guttapercha übertreffen. 

Kauſtiſche Alkalien und konzentrirte Salzſäure greifen dieſelbe nicht an, wäh⸗ 
rend konzentrirte Salpeter- und Schwefelſäure auf fie ebenſo zerſtörend einwirken, 
wie auf Guttapercha. 

Als Dritter im Bunde mit Kautſchuk und Guttapercha iſt ein neues Material 
gewonnen, welches namentlich in der Telegraphie zur Herſtellung von iſolirtem 
Draht paſſende Verwendung finden wird, zumal die Balatah, durch Reibung ſelbſt 
ſtark elektriſch werdend, ein noch beſſerer Iſolator für Wärme und Elektrizität iſt 
als die Guttapercha. Letztere Eigenſchaft dürfte ſie mit Vortheil für unterirdiſche 
Kabelarten Verwendung finden laſſen, weil in Folge der höheren Iſolation das elek⸗ 
triſche Vertheilungsvermögen ſich verringert und dadurch die Ladung gleichfalls ent- 
ſprechend abnimmt. Je geringer aber die Ladung, deſto ſchneller das Arbeiten auf 
längeren Kabelleitungen. | | 
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Harte Strafe einer Briefunterdrückung in England. In einer der 
letzten Sitzungen des engliſchen Unterhauſes kam zur Sprache, daß ein Briefſortirer 
in Edinburgh, der geſtändig war, zwei ihm amtlich zugänglich geweſene Briefe, deren 
einer einen goldenen Ring, der andere einen halben Sovereign enthalten hatte, 
unterdrückt zu haben, von dem High Court of Juſticiary zu Edinburgh zu einer 
Strafe von nicht weniger als zehn Jahren Zwangsarbeit verurtheilt worden iſt. 
Dies ungewöhnlich hohe Strafmaß war von dem Vorſitzenden des Gerichtshofs 
damit begründet worden, »daß die Ankunft oder Nichtankunft eines Briefes über 
Tod und Leben, über Ehre oder Schande der Betheiligten entſcheiden könne.“ Das 
interpellirende Mitglied des Unterhauſes wies darauf hin, daß dieſe Begründung mit 
den Strafurtheilen anderer Gerichtshöfe in Widerſpruch ſtehe, von welchen wegen 
des gleichen Vergehens, trotz der Möglichkeit ähnlicher Nachtheile, auf weit mildere 
Strafen erkannt zu werden pflege, und machte geltend, daß der Fall ſich zur Aus⸗ 
übung des Begnadigungsrechts eigne, da das Edinburgher Urtheil im Publikum 
allgemein für zu hart gehalten werde. Seitens des Staatsſekretärs für das Depar⸗ 
tement des Innern wurde eine Erwägung der Sache nach dieſer Richtung in Ausſicht 
geſtellt, ſobald der Bericht des betheiligten Gerichtshofes eingegangen ſein werde. — 
Wir erblicken in dem Vorfall einen neuen Beleg für die an dieſer Stelle ſchon 
öfters ausgeführte Anſicht, daß die engliſche Geſetzgebung, die in politiſcher Beziehung 
ſo oft als Muſter für unſere Einrichtungen hingeſtellt worden iſt, in vielen Stücken 
hinter derjenigen der feſtländiſchen Staaten zurückbleibt, und daß in Folge deſſen bei 
der Anwendung der Strafgeſetze in England Ungleichheiten und Härten zu Tage 
treten, welche durch die der Schwere der Vergehen ſich anſchließenden Straf- 
abmeſſungen des deutſchen Strafgeſetzbuches geradezu ausgeſchloſſen ſind. 


III. Zeitſchriften - Ueberſchau. 


D L’Union postale. Journal publié par le bureau international de l’Union 
générale des postes, Berne, 1* Juin 1878. No. 6. 


Anwendung des Freimarkenſyſtems im Dienſt der Poſtſparkaſſen. — Der Pariſer 
Poſtkongreß. — Mittheilungen. 


2) Deutſche Verkehrszeitung. Organ für das Poſt⸗, Telegraphen⸗ und Eiſen⸗ 

bahnweſen und fur die Jutereſſen der Deutſchen Verkehrsbeamten. Nr. 23. 

Eine Mahnung. — Pariſer Poſtkongreß. — Neues Telephon — Perſonal⸗Nach⸗ 

richten. — Betriebsweſen. — Profeſſor Hughes über die Veränderung der Stärke 

elektriſcher Ströme durch Tonſchwingungen. — Die Poſtkarte und ihre Benutzung in 

Frankreich. — Ausland. — Vermiſchtes. — Literatur und Preſſe. — Redaktions⸗ 
ſchalter. — Feuilleton. 


Nr. 24. ) 


Pariſer Poſtkongreß. — Die Entwickelung der Bahnen von untergeordneler Bedeu⸗ 
tung. — Das Freimarkenſyſtem im Dienſt der Poſtſparkaſſen. — Verkehrs ⸗Nach⸗ 
richten. — Perfonal- Nachrichten. — Betriebsweſen. — Die Engländer über die 
amerikaniſche Telegraphie. — Kleine Mittheilungen. — Optiſche Kriegstelegraphen 
in Frankreich. — Ausland. — Vermiſchtes. — Literatur und Preſſe. — Redak⸗ 
tionsſchalter. — Feuilleton. 
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3) nn Eiſenbahnweſen. Beilage zum Eiſenbahn⸗Verordnungsblatt. Heft 1. 
ai 


Die Ergebniſſe des Betriebes der engliſchen und preußiſchen Eiſenbahnen im 
Jahre 1876. — Bericht an den Präſidenten der franzöſiſchen Republik über den 
Ausbau des Eifenbahnnehes in Frankreich. 


4) Das Ausland. Ueberſchau der neueſten Forſchungen auf dem Gebiete der Natur, 
Erd- und Völkerkunde. Von Fr. Hellwald in Cannſtatt. Nr. 21. 
Die jüngfte Hungersnoth in Indien. — Zur helleniſchen Sprache. — Die Salicyl⸗ 
ſäure und deren Derivate. — Preſchwalski's Reiſe nach dem Lob- nor. — Die 
bevorſtehenden Territorialveränderungen und die Ethnographie der Balkanhalbinſel. 
— Idtunfjeldene, die höchſten Gebirge Norwegens. — Etwas über die Finger. — 
Ueber die alten Felſenmalereien in Neuſeeland. — Das Telephon. 


5) Annalen der Hydrographie und maritimen Meteorologie. Herausgegeben 
von der Kaiſerlichen Admiralität. 1878. Heft V. 

Darſtellung der Windverhältniſſe des Indiſchen Ozeans. — Aus den Reiſeberichten 
S. M. S. „Ariadne, »Elifabethe, „Medufar. — Eingänge von meteorologiſchen 
Journalen bei der deutſchen Seewarte (Berichte von 4 Schiffen). — Beſchreibung 
8, einiger Inſeln in der Dampierſtraße. — Desgl. in dem Gilbert⸗Archipel. — Ver⸗ 
gleichende Ueberſicht der Witterung des Monats Januar 1878 in Nordamerika und 
Centraleuropa a, — Erklärung der in den Witterungsberichten der Seewarte vor⸗ 
kommenden Ausdrücke. — Gezeitenſtröme am Eingange des Golfes von Maine. — 
Schiffsunfälle an deutſchen Küften in dem Zeitraume von 1873 bis 1876. — 

Kleine hydrographiſche Notizen. — Tabellen. — Kartenbeilagen. 


6) Unſere Zeit. Deutſche Revue der Gegenwart. Herausgegeben von Rudolf 
von Gottſchall. 10. Heft 1878. 
Franz Dingelſtedt, ein literariſcher Eſſay von Rudolf von Gottſchall. — Die 
Kletterpflanzen, von Richard Schulz. — Das Pariſer Theater, von Friedrich Carl 
Peterſſen. — Die „Revue des deux Mondes“ und das Deutſchthum, von 
L. Tellenbach. — Chronik der Gegenwart. — Todtenſchau. — Literariſche Revue. 
7) Telegraphiſches in verſchiedenen Zeitſchriſten. 
Deutſche Allgemeine Polntechnifche Zeitung. Nr. 21. 
Die Silber ⸗Chlorid⸗Batterie. — Eine neue Wechſelſtromtaſte. — Beſtimmung des 
Widerſtandes einer galvaniſchen Batterie. 
Nr. 22. 
Beſtimmung des Widerſtands der Umwindungen eines Differenzial⸗Galvanometers. 
— Auſtraliſche Telegraphie. — Telegraphiſche Verbindung nach der Lundy ⸗Inſel. 
Scientific American. No. 20. 


The Telephone and the Phonograph in Practical Medicine. — M. Plants's 
News- Investigations on the Effects of High Tension Currents. 
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Inhalt: I Aktenſtücke und Aufſätze: 53. Der Pariſer Poſtkongreß. — 54. Aus den 
Zeiten der alten Reichspoſt. — 55. Das Gegenſprechen vermittels des Hughes⸗Apparates 
ohne Kondenſatoren; Syſtem Ailhaud. 

II. Kleine Mittheilungen: Die Herſtellung eines Klebeſtoffes für Briefumſchläge 
und Poſtwerthzeichen. — Ein elektriſcher Wärmemeſſer. — Eine eigenartig eingerichtete 
Zahnrad Lokomotive. — Anſchauung über den Magnetismus bei den Arabern. 

III. Zeitſchriften⸗Ueberſchau. 


I. Aktenſtücke und Aufſätze. 


53. Der Pariſer Poſtkongreß. 


Der internationale Poſtkongreß wurde am 2. Mai d. J., 11 Uhr Vormittags, 
zu Paris in einem Saale des Palais Bourbon, dem früheren Sitze der 2. Kammer 
und des geſetzgebenden Körpers, in feierlicher Weiſe eröffnet. Vertreten waren bei 
der Eröffnung faſt ſämmtliche eingeladenen Staaten und Poſtverwaltungen; die noch 
fehlenden Vertreter trafen, mit Ausnahme desjenigen Perſiens, welcher Krankheits 


halber überhaupt nicht erſcheinen konnte, einige Tage ſpäter ein. Die Bevollmäch⸗ 
tigten waren: 


L Von denjenigen Verwaltungen, welche gegenwärtig den Allgemeinen 
Poſtverein bilden: 


für Deutſchland: Se. Excellenz Herr Dr. Stephan, General ⸗Poſtmeiſter 
des Deutſchen Reichs, 


Herr Gunther, Geheimer Ober ⸗Poſtrath, 
Herr Sachſe, Geheimer Ober ⸗Poſtrath; 
für die Argentiniſche Republik: Herr Carlos Calvo; 
für Oeſterreich Ungarn: Herr Wilhelm Dewez, General⸗Direktor der 
Poſten und Telegraphen, 
\ Herr Michel Gervay, General-Voftdireltor; 
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für Belgien: Herr J. Vinchent, General⸗Direktor der Poſten und Telegraphen, 
Herr F. Gife, Poſtdirektor; 
für Braſilien: Vicomte d Itajuba, Minifter von Braſilien in Paris; 
für Dänemark und die däniſchen Kolonien: Herr Schon, (Generol, 
Direktor der Poſten und Telegraphen; 
für Egypten: Herr Caillard, General⸗Poſtdirektor; 
für Spanien und die ſpaniſchen Kolonien: Herr Gregorio Cruzada 
Billaamil, General⸗Direktor der Poſten und Telegraphen, 
Herr Emilio C. de Navascüez, Vorſtand des Auslandsbüreaus; 
für die Vereinigten Staaten von Amerika: Herr Ja mes M. Tyner, 
erſter Aſſiſtent des General ⸗Poſtmeiſters, 
Herr Joſeph H. Blackfan, Direktor der ausländiſchen Abtheilung im 
Poſtdepartement; 
für Frankreich: Herr Ad. Cochery, Unterſtaatsſekretär im Finanz Miniſterium, 
Herr A. Besnier, Verwaltungschef der Poſten, 
Herr Th. Anſault, Vorſtand des Auslandsbüreaus; 
für die franzöſiſchen Kolonien: Herr Elie Roy, Unterdirektor im Minifte- 
rium der Marine und der Kolonien, 
Herr Martial Houſez, Unter⸗Büreauchef im Miniſterium der Marine 
und der Kolonien; 
für Großbritannien: Herr Adams, erſter Sekretär der großbritanniſchen 
Botſchaft in Paris, 
Herr Page, erſter Sekretär des General⸗Poſtamts, 
Herr Alan Maclean, Oberbeamter der Poſtverwaltung; 
für Britiſch⸗Indien: Herr Hogg / General⸗Poſtmeiſter von Bengalen; 
für Griechenland: Herr Delyanni, erſter Sekretär der griechiſchen Geſandt⸗ 


ſchaft, 
Herr Manſolas, Abtheilungs⸗Vorſtand im Miniſterium des Innern; 
für Italien: Herr G. B. Tanteſio, Ober⸗Poſtdirektor; 
für Japan: Herr Nanobou Sameshi ma, japaniſcher Miniſter in Paris, 
Herr Bryan, Direktor der ausländiſchen Abtheilung im Poſtdepartement / 
für Luxemburg: Herr Victor von Röbe, General ⸗Direktor der Finanzen; 
für Montenegro: (ſiehe Oeſterreich); 
für Norwegen: Herr C. H. S. Hefty, General⸗Sekretär im Miniſterium der 
Marine und Poſten; 
für Niederland und die niederländiſchen Kolonien: Herr J. P. Hof⸗ 
| Beier General -Boftdireftor; 
Herr Baron C. W. Sweerts de Landas-Wyborgh, Poſtdirektor von 
| Rotterdam; 
für Portugal und die portugieſiſchen Kolonien: Herr G. A. de Barros, 
General⸗Poſtdirektor, 
Baron de Ferreira dos Saftos, erſter Sekretär der portugieſiſchen Ge⸗ 
ſandtſchaft; 
für Rumänien: C. J. Robesco, General⸗Direktor der Poſten und Telegraphen; 
für Rußland: Herr Baron Velho, Geheimer Rath, Direktor des et, ` ` 
departements, | 
Herr G. de Poggenpohl, Abtheilungs - Vorftand im Poſtdepartement; N 
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für Serbien: Herr Mladen Raboycomwitd, Abtheilungs⸗Vorſtand in 
der Poſt⸗ und Telegraphenverwaltung; 

für Schweden: Herr A. W. Roos, General ⸗Poſtdirektor; 

für die Schweiz: Herr Dr. Kern, Miniſter der Schweiz in Paris, 

Herr Edmund Höhn, General⸗Sekretär der Poſtverwaltung; 

für die Türkei: Bedros Effendi, Staatsrath. 

für Perſien war der Abgeordnete, wie oben bemerkt, Krankheits halber nicht 
erſchienen. 


II. Von denjenigen Poſtverwaltungen, welche dem Allgemeinen Poſt⸗ 
verein noch nicht angehören: 


für Canada: Herr M. G. Brown; 
für Chili: Herr Alberto Bleſt Gana, Miniſter von Chili in Paris; 
für Haiti: Herr Karl Noel, Konſul von Haiti in Paris; 
für Hawai: Herr William Martin, Geſchäftsträger von Hawai in Paris; 
für Liberia: Herr Leopold Carrance, General⸗Konſul der Republik Liberia 
zu Paris, 
Herr Adolph Huard, Konſul der Republik Liberia zu Paris; 
für Mexico: Herr Gavino Barreda, Miniſter von Mexico in Berlin; 
für Peru: Herr Juan M. de Goyeneche, Miniſter von Peru in Paris; 
für Salvador: Herr M. J. M. Torres Cafcedo, Miniſter von Salvador 
in Paris 
für Uruguay: Herr Juan Diaz, Miniſter von Uruguay in Paris; 
für Venezuela: Herr Dr. Antonio Parra Bolivar, Konſul der Ver⸗ 
einigten Staaten von Venezuela. 
Das internationale Poſtbüreau war durch ſeinen Direktor Herrn Eugen 
Borel vertreten. , 
Das Bürenu des Kongreſſes war aus folgenden Beamten zuſammengeſetzt: 
Herr M. Moret, erſter Sekretär des internationalen Poſtbüreaus, 


Herr Recoin . 
Herr 1 Beamte der franzöſiſchen Central ⸗Poſtverwaltung. 


Im Namen der franzöſiſchen Regierung begrüßte die anweſenden Bevollmäch⸗ 
tigten der Finanzminiſter der franzoͤſiſchen Republik, Herr Leon Say, als oberſter 
Chef der franzöſiſchen Poſtverwaltung, mit folgender, von der Verſammlung mit 
lebhaften Beifallsbezeugungen aufgenommenen Eröffnungsrede. 

»Meine Herren! Ich begrüße Sie im Namen Frankreichs. Sie verſammeln 
ſich hier, um dem Beſchluß des Berner Kongreſſes Folge zu leiſten, welcher als 
nächſten Kongreßort Paris bezeichnete. Seien Sie uns willkommen! Ich danke 
Ihnen zugleich für die Bereitwilligkeit, mit welcher Sie unſerer Einladung, dieſe 
unſere Vereinigung mit der Eröffnung der großen Ausſtellung zu verbinden, ent⸗ 
ſprochen haben. Der Weltpoſtverein iſt recht eigentlich das Band jener inter⸗ 
nationalen Beziehungen, zu deren Erweiterung und Befeſtigung die Weltausſtellung 
von 1878 ihrerſeits berufen iſt. Ziel unſerer Vereinigung iſt, aus allen civiliſirten 
Staaten ein einziges Poſtgebiet zu bilden, wie die ſo eben eröffnete Ausſtellung für 
die Zeit von ſechs Monaten aus ihnen ein einziges Gebiet wirthſchaftlicher Thätigkeit 
gemacht hat. Die nnn jegensreihen Folgen des Weltpoſtvereins liegen 
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in der Belebung von Handel und Verkehr durch geiſtiges Näherbringen der 
Produzenten und Konſumenten aller Länder, während die Ausſtellung zum gleichen 
Ziele gelangen wird, indem ſie dieſe nämlichen Produzenten und Konſumenten ein⸗ 
ander perſönlich gegenüberſtellt. 

Im Weltpoſtverein liegt ein hochwichtiger Fortſchritt verkörpert, der zu den 
hervorragendſten Errungenſchaften der Neuzeit auf dem Gebiete des Völkerverkehrs 
gehört; ein Fortſchritt, den vordem Viele in's Gebiet der Märchen verwieſen hatten, 
bis einer unſerer hervorragendſten Kollegen, Herr Dr. Stephan, mit der ihm 
eigenen Sicherheit des Urtheils die erſten Grundlagen zu demſelben entwarf. 

Aber wie großartig und wunderbar das bereits Erreichte ſich auch darſtellt, ſo 
dürfen wir doch nicht vergeſſen, daß es auf dem Gebiete des Verkehrsweſens unaus⸗ 
geſetzt gilt, neue Fortſchritte zu machen und neuen Bedürfniffen gerecht zu werden. 
Die Aufgabe des Pariſer Kongreſſes iſt gewiß weniger glänzend, als die des Berner 
Kongreſſes; wir haben nicht wie 1874 ein Gebäude zu errichten, aber wir find be, 
rufen, gewiſſe Theile desſelben zu vollenden, die, wie untergeordnet ſie uns auch 
erſcheinen mögen, immerhin ein hohes Intereſſe zu beanſpruchen geeignet ſind. Und 
haben wir ſeit 1874 nicht ſchon Verbeſſerungen eingeführt? 

Die Bedingungen des Seetranſits wurden vereinfacht und der Zutritt der 
überſeeiſchen Länder weſentlich erleichtert. Wir gehen mehr und mehr vermittels 
allgemeiner Regeln vor, indem wir die, welche unſere Regeln annehmen, als zu 
uns gehörig betrachten. Wir ſind einig in der Erkenntniß der Bedeutung dieſer 
Thatſache, und wir dürfen uns glücklich ſchätzen in der Vorausſicht des Tages, an 
welchem die Herſtellung des Einen großen Weltpoſtgebietes für die geſammte civili⸗ 
ſirte Menſchheit vollzogen ſein wird! Ich darf es Frankreich zur Ehre anrechnen, 
daß es, unter Aufgabe ſeiner anfänglichen, durch ſchwierige Budgetfragen bedingten 
Zurückhaltung, entſchloſſen in Ihren Reihen mit vorwärts geſchritten, mitunter ſo⸗ 
gar an Ihrer Spitze marſchirt iſt, wenn es ſich um die Entwickelung Ihres Prinzips 
handelte. g 
Die Poſtreformen für den innern Verkehr Frankreichs, welche ſeit geſtern, den 
1. Mai 1878, in Wirkſamkeit getreten find, geſtatten es der franzöſiſchen Verwal⸗ 
tung, künftig unter der Zahl der thätigſten Arbeiter an der Vervollkommnung 
des von Ihnen unternommenen Werkes zu erſcheinen. 

Aber, meine Herren, wir Alle wären nicht im Stande geweſen, die Berner 
Errungenſchaften mit ſolcher Raſchheit auszubauen, wenn nicht, auf die glückliche 
Initiative Belgiens hin, von Anfang an ein ſichtbarer Vereinsmittelpunkt, gleichſam 
Kopf und Herz, geſchaffen worden wäre: Das internationale Büreau in 
Bern. Wer von uns, meine Herren, iſt nicht bereits in der Lage geweſen, den 
Leiſtungen dieſer Centralſtelle Anerkennung zu zollen und ſeine Dankbarkeit gegen⸗ 
über dem Wirken der ſchweizeriſchen Verwaltung und deren unermüdlicher 
Hingabe an die Wahrung der gemeinſamen Intereſſen unſeres Vereins zu bezeugen? 

Sie legen mir die Pflicht auf, und es in mir angenehm, ſie zu erfüllen, Herrn 
Eugen Borel, dem ausgezeichneten Direktor unſeres Centralamts, und ſeinen Mit⸗ 
arbeitern öffentlich Dank zu ſagen. Von dem Berner Kongreß betraut, mit Herrn 
Borel die Arbeiten des gegenwärtigen Kongreſſes vorzubereiten, vermag die franzö⸗ 
ſiſche Verwaltung die Dienſte, welche das internationale Büreau uns in dieſem 
ſchwierigen und verwickelten Werk leiſtete, am beſten zu würdigen. 

Der gegenwärtige Kongreß wird unter beſonderen Bedingungen ſtattfinden. 
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Mit Ihrer Zuſtimmung werden an den Verhandlungen auch die Vertreter von 
Ländern theilnehmen, welche dem Verein zur Zeit noch nicht angehören. Der eigent⸗ 
lichen Diskuſſion über unſern Vertrag fernſtehend, werden dieſe Herren durch ihre 
Theilnahme im Laufe der Debatten die erwünſchte Gelegenheit finden, alle Vorzüge 
unſerer Vereinigung, welcher fie beizutreten wünſchen, richtig und voll ſchätzen zu 
lernen. 

Wir ſchlagen Ihnen vor, dieſen Vertretern der dem Verein noch fremden 
Länder berathende Stimme zu geben, damit ſie einerſeits über die Schritte, denen 
ſie beiſtimmen wollen, Erklärungen hervorrufen können, und damit ſie andererſeits 
im Stande ſind, auf die Fragen zu antworten, welche der Kongreß an ſie zu richten 
ſich veranlaßt ſehen ſollte. 

Das Programm des gegenwärtigen Kongreſſes iſt gewiſſermaßen durch den 
Berner Kongreß von 1874 ſchon im Voraus feſtgeſtellt worden: es ſoll umfaſſen 
die Berathung über die Anwendung der Vereinsgrundſätze auf neue Verſendungs⸗ 
gegenſtände: nämlich Briefe mit Werthangabe und internationale Poſt⸗— 
anweiſungen. 

Die franzöſiſche Regierung legt Ihren Arbeiten die höchſte Bedeutung bei; ſie 
ſchätzt ſich glücklich, daran mitwirken zu können, und ſie wird die Ergebniſſe Ihrer 
Berathungen mit Genugthuung begrüßen. Meine Herren, Sie beginnen heute ein 
Werk, mit deſſen Vollendung Sie ein erneutes Anrecht auf die öffentliche Dankbarkeit 
erlangen werden. Ich erkläre nunmehr den internationalen Poſtkongreß für eröffnet, 
und ich bitte Sie, durch die Ernennung eines Präſidenten mit Ihrer Konſtituirung 
vorzugehen! 

Herr Dr. Kern, erſter Bevollmächtigter der Schweiz und eidgenöſſiſcher 
Geſandter in Paris, dankte hierauf in längerer Rede Namens der fremden Bevoll⸗ 
mächtigten für den herzlichen Empfang in der franzöſiſchen Hauptſtadt, indem er 
gleichzeitig der Genugthuung der ſchweizeriſchen Regierung darüber Worte verlieh, 
daß es derſelben, Dank dem Vertrauen der übrigen Vereinsverwaltungen, vergönnt 
ſei, an den gemeinſamen Arbeiten ſich in hervorragender Weiſe zu betheiligen. Unter 
Rückblicken auf die großartigen Erfolge des Berner Kongreſſes von 1874, der all 
die unendlichen Schwierigkeiten in glänzendſter Weiſe überwunden habe, und mit 
dem Ausdruck zuverſichtlicher Hoffnung, daß der jetzige Kongreß dieſem Vorbilde 
treu bleiben werde, ſchloß der Redner mit dem Vorſchlage, den erſten Delegirten 
der franzöſiſchen Republik, Unterſtaatsſekretär im Finanzminiſterium, Herrn Cochery, 
mit dem Präſidium zu betrauen. 

Nach erfolgter Gutheißung des Vorſchlages übernahm Herr Cochery den Vorſitz 
unter Worten des Dankes und der Zuverſicht, die, namentlich bei dem Ausſpruche, 
ves ſei ja ein leuchtendes Vorbild vorhanden: der Kongreß von Bern, welcher in 
der Geſchichte des Weltpoſtvereins immerdar eine unvergängliche Stelle behaupten 
werde, vom Beifall der Verſammlung begleitet waren. Auf Antrag des Herrn 
Cochery wurde darauf, für vorausſichtliche Fälle der Behinderung, der Adminiſtrator 
der franzöſiſchen Poſten, Herr Besnier, zum Vizepräſidenten des Kongreſſes e, 
wählt. Zu Schriftführern wurden beſtimmt: die Herren Moret, erſter Sekretär des 
internationalen Büreaus, Recoing und Duparcq, letztere Beide von der franzöſiſchen 
Centralpoſtbehörde. Darauf gelangte der den Kongreßmitgliedern vorher mitgetheilte 
Geſchäftsordnungs⸗Entwurf ohne Diskuſſion zur Annahme. Es folgte die Bildung 
zweier Kommiſſionen 1. für Vertrag und Ausführungsübereinkunft, 2. für die 
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Uebereinkommen, betreffend den Austauſch von Poſtanweiſungen und von Briefen 
mit Werthangabe. Erſtere ſetzte ſich aus den Bevollmächtigten von Deutſchland, 
der Argentiniſchen Republik, Oeſterreich⸗Ungarn, Belgien, den Vereinigten Staaten 
von Amerika, Frankreich, Großbritannien, Britiſch⸗Indien, Italien, Niederland, 
Portugal und Rußland zuſammen, und wählte zu ihrem Vorſitzenden den erſten 
Bevollmächtigten Rußlands, General ⸗Poſtdirektor Baron von Velho. 

Die zweite Kommiſſion wurde von den Bevollmächtigten folgender Länder 
gebildet: Deutſchland, Oeſterreich⸗ Ungarn, Belgien, Dänemark, Egypten, Spanien, 
Frankreich, Italien, Niederland, Rußland, Schweden und Schweiz. Den Vorſitz 
führte der erſte Bevollmächtigte Belgiens, Herr Vinchent. 

Am 1. Juni, nach Verlauf von 4% Wochen, während welcher Zeit neun 
Plenarſitzungen und eine große Zahl von Sitzungen der beiden Kommiſſionen, ſowie 
der zur Prüfung gewiſſer Fragen eingeſetzten Sub⸗Kommiſſionen ſtattgefunden 
hatten, ſah ſich der Poſtkongreß am Ziele ſeiner Arbeiten und konnte zur Zeichnung 
des neuen Weltpoſtvertrages ſchreiten, welcher demnächſt und vorbehaltlich des met, 
teren Ausbaues der geſchaffenen Inſtitutionen die einheitliche Norm für den ge⸗ 
ſammten Korreſpondenzverkehr der civilifirten Nationen der Erde bilden wird. 

Der neue Vertrag, deſſen Ergebniſſe wir im Einzelnen darlegen werden, beruht 
in den Hauptpunkten auf den bewährten Grundlagen des Berner Vertrages. Er 
charakteriſirt ſich als ein Werk der Befeſtigung dieſer Grundlagen und ihres weiteren 
Ausbaues im Sinne des Grundgedankens. Er führt eine bedeutende und bedeut ſame 
Ausdehnung des bisherigen Vereins herbei. Der jetzige Verein umſchließt faſt die 
Geſammtheit der civiliſirten Länder des Erdkreiſes, und unterwirft insbeſondere auch 
die zahlreichſten und wichtigſten oceaniſchen Seepoſtlinien feinen Geſetzen. Er verwirk,⸗ 
licht weitere Erleichterungen des Völker⸗Poſtverkehrs und er führt den Grundſatz 
der Einheitlichkeit in allen weſentlichen Punkten ſtrenger durch, als dies bei dem erſten 
Anlauf im Jahre 1874 geſchehen konnte, wo verſchiedentliche Ausnahme ⸗ und Ueber⸗ 
gangsbeſtimmungen noch nicht zu vermeiden waren, oder ſich wenigſtens empfahlen. 

Von den Abgeſandten der oben unter II. aufgeführten, dem Verein ſeither noch 
nicht beigetretenen Länder haben diejenigen von Canada, Mexico, Peru und Sal⸗ 
vador den Vertrag unterzeichnet, wodurch ihre Länder Mitglieder des Vereins 
geworden ſind. Die Abgeſandten der übrigen, dem Vereine noch nicht angehörigen 
Länder haben den Beitritt in Ausſicht geſtellt. 

Der Berner Vertrag iſt von 22, der Pariſer Vertrag von 32 vertrag⸗ 
ſchließenden Theilen unterzeichnet. Zur Zeit der Gründung des Vereins umfaßte 
derſelbe ein Geſammtgebiet von 716 000 Quadratmeilen mit 345 Millionen Ein⸗ 
wohnern; nach dem Pariſer Vertrag iſt dieſes Gebiet auf 1 300 000 Quadratmeilen 
mit etwa 750 Millionen Einwohnern angewachſen. 

Außerhalb des Vereins bleiben vorläufig nur noch einzelne britiſche Kolonien, 
einige Republiken Süd⸗ und Mittelamerikas, und China. Bei China kommt indeß 
in Betracht, daß in den wichtigeren Hafenorten dieſes Landes engliſche und fran⸗ 
zöſiſche Poſtanſtalten ſich befinden, welche dem Verein angehören, und daß außerdem 
von Rußland ein Land⸗Poſtkurs bis nach Peking zur Beförderung von Korreſpon⸗ 
denz gegen die Vereinstaxen unterhalten wird. Auch China kann ſomit für ſeinen 
internationalen Poſtverkehr im Weſentlichen als zum Verein gehörig gelten. 

Im Hinblick auf dieſe Verhältniſſe iſt in Stelle der bisherigen Benennung 
„Allgemeiner Boftvereine die Bezeichnung »Weltpoſtverein« getreten. 
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Der neue Vertrag, den wir in der amtlichen deutſchen Ueberſetzung weiter 
unten mittheilen, tritt mit dem 1. April 1879 in Kraft. 

Im Berner Vertrage war das Vereinsporto für Briefe auf 25 Centimen 
feſtgeſetzt, wobei jedoch als Uebergangsmaßregel jedem Lande vorbehalten blieb, einen 
höheren oder niedrigeren Satz zu erheben, vorausgeſetzt, daß derſelbe nicht mehr als 
32 Centimen, und nicht weniger als 20 Centimen betrage. Nach dem neuen Ver⸗ 
trage iſt das Briefporto, unter Wegfall des bisherigen Spielraums, allgemein zu 
25 Centimen: 20 Pfennig angenommen, ſo daß nunmehr der einheitliche Satz 
erreicht iſt. 

Außer der vorbezeichneten allgemeinen Vereinstaxe war für die überfeeifchen 
Länder, welche dem Verein in den Jahren 1876 und 1877 beigetreten ſind, mit 
Rückſicht auf die Koſten des See⸗ bz. Land tranſits ein zweiter Briefportoſatz — 
in Deutſchland 40 Pfennig — eingeführt worden. Die Vereinsverwaltungen 
können zwar auch künftig dieſen Satz beibehalten, eine Verpflichtung hierzu beſteht 
indeß nicht; vielmehr iſt jedem Vereinslande in dieſer Beziehung freie Hand gelaſſen. 
Mit Rückſicht hierauf, und da ferner in dem neuen Vertrage die Gebühren für den 
Landtranſit, für welchen bisher noch zwei Vergütungsſätze von 2 bz. 4 Franken 
für das Kilogramm Briefe beſtanden, durchweg auf den Satz von 2 Franken herab ⸗ 
geſetzt, ſowie die Gebühren für die Seebeförderung auf weite Entfernungen 
von 25 Franken auf 15 Franken für das Kilogramm Briefe ermäßigt worden 
ſind: wird es möglich ſein, in Deutſchland die beiden jetzt noch beſtehenden Brief⸗ 
portoſätze von 20 und 40 Pfennig für die Vereinskorreſpondenz auf einen ein⸗ 
zigen Satz, und zwar auf den von 20 Pfennig für den Brief zurückzuführen. 
Vor Begründung des Vereins beſtanden in Deutſchland für Briefe nach den nun⸗ 
mehr zum Verein gehörigen Ländern noch 55 verſchiedene Portoſätze; die 
Anzahl der Portoſätze, welche in den 32 Staaten des Vereins für den gegenſeitigen 
Briefaustauſch in Geltung waren, betrug mehr als 1200. 

Für Poſtkarten wird anſtatt der beiden bisherigen Sätze von 10 und 
20 Pfennig ebenfalls ein einheitlicher Satz, und zwar von 10 Pfennig, eingeführt. 

Aehnlich verhält es ſich in Bezug auf die Taxſätze für Druckſachen und 
Waarenproben. Bei letzteren namentlich ſind die Verſchiedenheiten, wie ſolche zu 
Tage getreten waren, beſeitigt: es wird der bisherige deutſche Portoſatz von 
10 Pfennig künftig als geringſter Satz auf den ganzen Umfang des Vereins Anwen⸗ 
dung finden. 

Der einheitliche Portoſatz für Druckſachen, welcher im Berner Vertrage auf 
7 Centimen, mit einem Minimum von 5 Centimen und einem Maximum von 11 Gen, 
timen, feſtgeſetzt war, wird künftig in Deutſchland 5 Pfennig für je 50 Gramm 
betragen. Die gleiche Taxe ſoll für Geſchäftspapiere gelten, jedoch iſt für dieſelben 
in keinem Falle weniger als das einfache Briefporto, d. i. 20 Pfennig, zu entrichten. 

Für Druckſachen und Geſchäftspapiere iſt das Meiſtgewicht auf 2 Kilo⸗ 
gramm erhöht worden, um die Verſendung von Büchern, Lithographien, Noten, 
Akten u. ſ. w. thunlichſt zu erleichtern. 

Für unzureichend frankirte Sendungen jeder Art iſt ebenfalls eine Er, 
leichterung eingetreten, indem künftig der zu erhebenden Nachtaxe nicht mehr das 
Porto für unfrankirte Briefe zu Grunde gelegt wird. Beiſpielsweiſe wird 
eine Bücherſendung aus Brüſſel nach Berlin, 51 Gramm ſchwer, welche vom Ab⸗ 
ſender mit 5 Centimen anſtatt 10 Centimen frankirt iſt und für welche bisher vom 
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Empfänger A. 1,55 zu entrichten waren, künftig nur einer Nachtaxe von 10 Pfennig 
unterliegen. In Verbindung hiermit hat auch die Beſtimmung des Berner Ver⸗ 
trages, wonach ungenügend frankirte Zeitungen von der Beförderung innerhalb 
des Vereinsverkehrs überhaupt aus geſchloſſen waren, aufgehoben werden können. 

Die Einſchreibgebühr, welche zur Zeit in manchen Ländern noch ſehr hoch 
gegriffen iſt, darf künftig in den europäiſchen Ländern 25 Centimen, und in den 
übrigen Ländern, wo die beſtehenden Verhältniſſe für jetzt noch eine Ausnahme 
erheiſchten, 50 Centimen nicht überſteigen. Für Deutſchland tritt eine Aenderung 
des Beſtehenden nicht ein. 

Was die Erſatzleiſtung für Einſchreibſendungen betrifft, ſo haben die euro⸗ 
päiſchen Länder ſämmtlich die Erſatzverbindlichkeit angenommen, die außereuropäiſchen 
inſoweit, als ihre innere Geſetzgebung nicht entgegenſteht. Gegenüber den jetzigen 
Beſtimmungen tritt hierdurch eine nicht unweſentliche Verbeſſerung ein. 

Der Berner Vertrag hatte bereits die Abrechnungen über die geſammte 
Ver einskorreſpondenz befeitigt; künftig kommt auch die Abrechnung über die Korre⸗ 
ſpondenz mit fremden, nicht zum Verein gehörigen Ländern in Wegfall, 
indem die Ausgleichung über die fremden Portoantheile auf Grund ſtatiſtiſcher, alle 
zwei Jahre während eines Monats anzuſtellender Ermittelungen erfolgen wird. 

Bezüglich der Aufnahme fremder Länder in den Verein galt nach 
dem Berner Vertrage unter Anderem als Bedingung, daß dem Beitritt eine Ver⸗ 
ſtändigung — namentlich über die Koſten der Beförderung zur See — zwiſchen den⸗ 
jenigen Verwaltungen vorangehen mußte, welche mit dem neu aufzunehmenden 
Lande in Poſtvertragsverhältniſſen oder in direkten poſtaliſchen Beziehungen ſtanden. 
Ferner war jedem Vereinslande das Recht vorbehalten, gegen den Eintritt eines 
freniden Landes in den Verein Einſprache zu erheben. Hieraus haben ſich manche 
Weitlaͤufigkeiten und Schwierigkeiten ergeben, deren Beſeitigung wünſchenswerth 
erſchien. | 

Die fortgeſchrittene Entwickelung und Befeſtigung des Vereins hat es geſtat⸗ 
tet, in dem neuen Vertrage die Angelegenheit nunmehr dergeſtalt zu regeln, daß die 
zur Zeit noch außerhalb des Vereins ſtehenden Länder auf Verlangen jederzeit in 
den Verein aufgenommen werden können, und daß der Beitritt mit voller Rechts⸗ 
kraft die Zuſtimmung zu allen Feſtſetzungen des Vereinsvertrages und die Zulaſſung 
zu allen durch denſelben gewährten Vortheilen zur Folge hat. 

Nachdem der Verein gegenwärtig in ſolchem Maße ausgebildet iſt, hat man die 
Friſt für die Wiederkehr des Poſtkongreſſes von drei auf fünf Jahre erweitern 
können. In der Zwiſchenzeit werden indeß adminiſtrative Konferenzen zuſammen⸗ 
treten, falls ſolches nöthig erſcheinen ſollte. 

Als Ort des nächſten Kongreſſes iſt Liſſabon gewählt. Bei dieſer Wahl hat 
man u. A. die verhältnißmäßig leichte Erreichbarkeit des genannten Orts für die 
Mitglieder aus überſeeiſchen Ländern in Betracht gezogen. 

Ein Vorſchlag Deutſchlands, nicht allein Waarenproben, ſondern auch kleine 
Packete bis zum Gewicht von 3 Kilogramm im internationalen Poſtverkehr zuzu⸗ 
laſſen, ift zwar auf dem Kongreß berathen worden. Von verſchiedenen und gewich⸗ 
tigen Seiten wurden hierbei indeß Schwierigkeiten erhoben, namentlich von denjenigen 
Staaten, welche eine Fahrpoſteinrichtung nicht beſitzen. Immerhin hat von 
ſaͤmmtlichen auf dem Kongreß vertretenen Staaten bei der nach eingehenden Be⸗ 
rathungen ſchließlich ſtattgehabten Abſtimmung über den Gegenſtand kein einziger 
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gegen das Prinzip des deutſchen Vorſchlags votirt: 9 Staaten haben ſich der Ab⸗ 
ſtimmung enthalten, die anderen ſämmtlich für jenen Vorſchlag geſtimmt. Mit der 
hieraus ſich ergebenden namhaften Stimmenmehrheit hat der Kongreß unter ausdrück,⸗ 
licher Anerkennung der Zweckmäßigkeit des deutſchen Vorſchlags beſchloſſen, die Vor⸗ 
lage dem internationalen Bureau des Weltpoſtvereins in Bern zum Studium zu Ober, 
weiſen. Nach Beendigung desſelben wird eine beſondere Konferenz zur endgültigen 
Regelung dieſer für den internationalen Austauſch ſehr wichtigen Frage zu⸗ 
ſammentreten. 

Außer dem neuen Vertrage iſt im Anſchluß an das Berner Reglement eine 
neue Ausführungs⸗Uebereinkunft zu möglichſter Vereinfachung der Formen 
abgeſchloſſen worden; ferner je ein Uebereinkommen, betreffend den Austauſch 
von Briefen mit Werthangabe und von Poſtanweiſungen. Von dieſen 
Uebereinkommen iſt dasjenige, welches den Austauſch von Briefen mit Werthangabe 
betrifft, von 18, das zweite, betreffend den Austauſch von Poſtanweiſungen, von 
16 vertragſchließenden Theilen unterzeichnet worden, und zwar 

L von Deutſchland, Oeſterreich⸗Ungarn, Belgien, Dänemark und ben bont, 
ſchen Kolonien, Egypten, Frankreich und den franzöſiſchen Kolonien, 
Italien, Luxemburg, Norwegen, Portugal und den portugieſiſchen Kolo⸗ 
nien, Rumänien, Rußland, Serbien und der Schweiz; 

II. von Deutſchland, Oeſterreich⸗ Ungarn, Belgien, Dänemark, Egypten, 
Frankreich und den franzöſiſchen Kolonien, Italien, Luxemburg, Nor⸗ 
wegen, Niederland, Portugal, Rumänien, Schweden und der Schweiz. 

Weitere Zuſtimmungen ſtehen in Ausſicht. 

Im Einzelnen wird Folgendes bemerkt. 


1. In Betreff der Briefe mit Werthangabe. 


Deutſcherſeits war vorgeſchlagen worden, daß in Bezug auf die Höhe der 
Werthangabe eine Beſchränkung nicht eintreten ſolle. Dieſer Vorſchlag ſtieß indeß 
bei mehreren Vereins verwaltungen auf erhebliche Bedenken, namentlich bei denjenigen, 
welche eine Staats⸗Fahrpoſt nicht beſitzen. Die Faſſung des Artikels 1, wonach der 
Meiſtbetrag für den einzelnen Brief von jeder Verwaltung auf 5000 Franken feſt⸗ 
geſetzt werden kann, wird indeß kein Hinderniß bilden, daß zwiſchen Deutſchland 
und denjenigen Ländern, in deren gegenſeitigem Verkehr eine unbeſchränkte Werth⸗ 
angabe zuläſſig iſt, dieſe Vergünſtigung beibehalten wird. 

Am ſchwierigſten war die Regelung der Taxen für Briefe mit Werthangabe. 
Da eine einheitliche Taxe bei der großen Verſchiedenheit der Tarife für den inneren, 
wie für den internationalen Verkehr der einzelnen Länder vorerſt noch nicht zu er⸗ 
reichen war, ſo ſind für jetzt zwei Taxen vereinbart: eine für angrenzende Länder, 
und eine zweite für die übrigen Länder; in beiden Fällen bei etwaiger Seebeförderung 
unter Hinzurechnung einer entſprechenden Seeverſicherungsgebühr. Die Landver⸗ 
ſicherungsgebühr, welche außer der Taxe für einen Einſchreibbrief von gleichem Ge, 
wicht zu erheben iſt, ſollte für angrenzende Länder 10 Centimen, für die übrigen 
Länder 25 Centimen für je 100 Franken betragen. Dieſe Sätze ſind deutſcherſeits 
als zu hoch bekämpft worden; ſchließlich iſt es gelungen, die Sätze von 10 bz. 
25 Centimen für je 200 Franken zur Annahme zu bringen. Aehnlich wie dies 
ſeiner Zeit im Berner Vertrage geſchehen iſt, hat bezüglich der Verſicherungsgebühr 
eine Uebergangsmaßregel getroffen werden muͤſſen, wonach andere Saͤtze als die ger, 
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bezeichneten erhoben werden dürfen, vorausgeſetzt, daß dieſelben J Prozent des an⸗ 
gegebenen Werths nicht überſteigen. 

Die im Artikel 8 getroffenen Feſtſetzungen über die Erſatzleiſt ung find 
darauf berechnet, die Vertretungsverbindlichkeit zwiſchen den einzelnen Vereinsver⸗ 
waltungen gehörig abzugrenzen und dem Publikum dadurch, daß zunächſt die Auf⸗ 
gabe⸗Poſtverwaltung verantwortlich iſt, die thunlichſte Erleichterung bei Geltend- 
machung ſeiner Anſprüche zu gewähren. 


2. In Betreff der Poſtanweiſungen. 


Der Meiſtbetrag einer Poſtanweiſung iſt auf den Wunſch der übrigen vertrag⸗ 
ſchließenden Theile auf 500 Franken = 400 Mark feſtgeſetzt worden. 

Die Tage iſt auf 25 Centimen für je 25 Franken mit der Maßgabe feſtgeſtellt, 
daß für eine Poſtanweiſung bis zu 50 Franken mindeſtens 50 Centimen erhoben 
werden dürfen. Deutſcherſeits war eine Taxe von 50 Centimen für je 100 Franken 
vorgeſchlagen. Es war indeß nicht möglich, die Zuſtimmung des Kongreſſes zu dieſer 
für alle Poſtanweiſungen über 50 Franken erheblich ee Taxe ſchon jetzt zu 
erlangen. 

So wünſchenswerth es auch geweſen wäre, daß f ammtliche Vereinsländer 
die Beſtimmungen über den Austauſch von Briefen mit Werthangabe und von Poſt⸗ 
anweiſungen angenommen hätten, ſo war doch mit Sicherheit vorauszuſehen, daß 
ein ſolches Ergebniß bei den vielfach abweichenden Einrichtungen im inneren Verkehr 
der einzelnen Vereinsländer nicht von vornherein zu erreichen ſein würde. Immer⸗ 
hin iſt ein erſter wichtiger Schritt gethan. In die Stelle zahlreicher Einzelverträge 
bz. Abkommen ſind zwei Uebereinkommen mit übereinſtimmenden Normen getreten. 
Es iſt ein feſter und anziehungsfähiger Kern geſchaffen. Danach darf erwartet 
werden, daß, ſobald günſtige Erfahrungen im Bereich dieſes, vorerſt noch räumlich 
beſchränkten Vereinsverkehrs gemacht ſein werden, auch diejenigen Vereinsländer, 
welche wegen der zur Zeit noch beſtehenden Einſchränkungen in ihren heimiſchen 
Poſteinrichtungen für jetzt ihre Zuſtimmung zurückhalten mußten, in der Folge ihren 
Beitritt zu den vorbezeichneten beiden Uebereinkommen erklären werden. 


Der Präſident ſchloß die Sitzungen des Kongreſſes mit folgender, wiederholt 
von lebhaften Beifallsbezeugungen begleiteten Rede. 

»Der Berner Kongreß, an welchem die meiſten unter Ihnen Theil genommen 
haben, bildet den Grundſtein des Weltpoſtvereins. Er war die Verwirklichung eines 
erhabenen Gedankens, welcher ſeinem Urheber die größte Ehre macht, deſſen ſtarker 
Geiſt nicht aufgehört hat, an unſeren Berathungen in hervorragendſter Weiſe Theil 
zu nehmen. 

Die Hinderniſſe zu beſeitigen, welche ſich der Fortentwickelung des Briefverkehrs 
in Folge der Höhe der Poſttaxen entgegenſtellten, das hergebrachte Geſchäftsgeleiſe 
zu verlaſſen, die fiskaliſchen Beſtrebungen der Einzelſtaaten zum Schweigen zu 
bringen und nur das allgemeine Intereſſe in des Wortes weiteſter Bedeutung in 
den Vordergrund zu ſtellen, mit einem Worte, ein einziges Poſtgebiet zu ſchaffen, 
welches den ganzen Erdkreis umfaßt: das war der gewaltige Gedanke, der durch 
den Berner Poſtkongreß verwirklicht wurde. 
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Wenn im Laufe der Zeiten dieſes Werk mehr und mehr im richtigen Lichte 
betrachtet werden wird, erſt dann wird man die Größe desſelben vollſtändig erkennen 
und feine unendlichen Dienſte im vollen Umfange ſchaͤtzen lernen. 

Sie würden es mir nicht verzeihen, meine Herren, wenn ich die Hingabe und 
Einſicht, welche das Internationale Büreau unter der Leitung ſeines verdienten 
Direktors bethätigt hat, mit Stillſchweigen übergehen wollte. Demſelben iſt ein 
guter Theil des erzielten Erfolges zuzuſchreiben. 

Der Erfolg war ein ſo ſchneller, daß man — was anfänglich von verſchiedenen 
Seiten als eine Utopie betrachtet wurde — faſt unmittelbar nach der Gründung des 
Vereins daran denken konnte, ihn zu erweitern, auszubilden und zu vervollſtändigen. 
Dies war die Aufgabe des Pariſer Poſtkongreſſes. Ihnen gebührt das Verdienſt, 
dieſe Aufgabe glücklich gelöſt zu haben. 

Der Berner Vertrag wurde durch die Vertreter von 22 Nationen unterzeichnet, 
von dieſen gehörte eine einzige Amerika, eine dem afrikaniſchen Kontinent an. 
Heute iſt die Mehrzahl der Kolonien der europäiſchen Staaten dem Vereine beige⸗ 
treten. Aſien und Amerika nehmen einen großen Platz darin ein. Wenn einige 
entfernte Nationen ihren Beitritt noch verſchoben haben, ſo iſt doch bereits zu hoffen, 
daß dieſe Verzögerung nur von kurzer Dauer fein wird. Der Allgemeine Doft, 
verein iſt zum Weltpoſtverein geworden. 

Es iſt Sache Desjenigen, welcher die Ehre gehabt hat, den Vorſitz bei Ihren 
Berathungen zu führen, den Geiſt der Verſöhnung und die liberalen Beſtrebungen, 
von denen Sie im ganzen Verlauf Ihrer Berathungen Beweis gegeben, feſtzuſtellen. 
Niemals iſt das allgemeine Intereſſe dem beſonderen Intereſſe eines Staats geopfert 
worden. Jeder von Ihnen hat ſeine Wünſche der Nothwendigkeit unterzuordnen 
gewußt, daß den etwaigen Hinderniſſen für andere Nationen Rechnung zu tragen 
ſei. Niemals iſt ein Wort ausgeſprochen worden, das man hätte bedauern können. 
Auch iſt die Aufgabe Ihres Vorſitzenden ſehr leicht, und, wenn Sie hinzuzufuͤgen o, 
ſtatten, ſehr angenehm geweſen. 

Gewiſſe Punkte ſchienen große Debatten zu erfordern, wie: die Stimmberechti⸗ 
gung der Kolonien, die Tranſitgebühren, die Ausdehnungen der Waarenproben, ſo⸗ 
wie viele andere Einzelheiten, welche bei einem Dienſtzweige, wie der Poſt, nicht 
unweſentlich ſind. Alles dies hat ſich leicht erledigen laſſen. 

Sie haben einen, ſehr viele Schwierigkeiten darbietenden Zweig des inter⸗ 
nationalen Verkehrsdienſtes in den Bereich Ihrer Berathungen ziehen können, näm⸗ 
lich denjenigen der Briefe mit Werthangabe und der Poſtanweiſungen. Es iſt Ihnen 
gelungen, bezügliche Vereinbarungen zu treffen, deren Feſtſetzungen, wenn ſie 
auch für jetzt noch nicht von ſämmtlichen Vertretern des Vereins angenommen 
werden konnten, ein neues Feld der Thätigkeit erſchließen, welches nicht unfruchtbar 
bleiben wird. 

Es iſt ſicherlich noch mancher Fortſchritt zu erreichen; dies wird das Werk des 
Kongreſſes zu Liſſabon und der zukünftigen Kongreſſe werden. Wir bewegen uns 
auf einem Gebiete, welches ſtetiger Vervollkommnung fähig iſt, und auf welchem 
die Dienſtleiſtungen unbegrenzt ſind. 

Was feſtſteht, was wir beim Scheiden aus dieſer Verſammlung verkünden 
können, iſt, daß der Verein fortan unauflöslich iſt. 

Während der Berner Kongreß der konſtituirende Kongreß geweſen, iſt es Sache 
der zukünftigen Kongreſſe, die Grundſätze für den Weltpoſtdienſt aufzustellen. Hieran 


396 


wird der Pariſer Kongreß ruhmreichen Antheil gehabt haben. Was Frankreich 
betrifft, ſo wird es Ihnen ohne Zögern auf allen Gebieten des Fortſchritts folgen. 
Indem es, gerade am Tage der Eröffnung des Kongreſſes, mit der Herabſetzung 
ſeiner internen Poſt⸗ und Telegraphentaxen vorging, hat es Ihnen in dieſer Be⸗ 
ziehung eine ſichere Bürgſchaft gegeben. Der Erfolg dieſer Reformen, zu welchen ich 
volles Vertrauen habe, kann uns nur in unſern neuen Beſtrebungen beftärfen. « 


Der ſchweizeriſche Delegirte, Herr Miniſter Dr. Kern, übernahm die Erwiderung 
auf dieſe Rede. Aus dem Inhalt ſeiner Erwiderung heben wir Folgendes hervor: 

»Neue Garantien und neue Erleichterungen für eine Vereinigung, ſo aus⸗ 
gedehnt, wie nur möglich, haben ſich ſoeben den durch den Berner Poſtkongrcß er, 
reichten angeſchloſſen. Die Grundlage unſerer Vereinigung iſt geblieben, aber die 
Vereinigung iſt vervollkommnet und erweitert worden durch wichtige Zweige des 
Poſtdienſtes. 

Ohne auf Einzelheiten einzugehen, erinnere ich nur daran, daß der Verein bei 
ſeiner Entſtehung am 9. Oktober 1874 22 Staaten mit einer Einwohnerſchaft von 
ungefähr 350 Millionen Seelen umfaßte. Heute begreift der Verein 33 Staaten und 
außerdem die betreffenden Kolonien mit einer Geſammtbevölkerung von 653 Millionen 
Einwohnern in ſich, alſo faſt die Hälfte mehr. ö 

Die Bevollmächtigten einiger Staaten, welche dem Vertrage noch nicht bei⸗ 
getreten ſind, haben ſich bereits in günſtigem Sinne ausgeſprochen und ihre Zuſtim⸗ 
mung unterliegt keinem Zweifel. Je mehr der Verein an Ausdehnung gewinnt, 
deſto mehr Vortheile erwachſen für das Publikum, und um fo größere Anziehungs⸗ 
kraft wird derſelbe ausüben. Eine gewiſſermaßen univerſelle Vereinigung ſämmt⸗ 
licher civiliſirter Nationen des Erdballs ut eine Thatſache ohne Gleichen in der 
Geſchichte und beweiſt die tiefgreifenden Umwandlungen, welche die internationalen 
Beziehungen erfahren haben. 

Wer Kenntniß davon hat, wie viel Zeit und Arbeit die Unterhandlungen 
wegen eines zwiſchen nur zwei Staaten abzuſchließenden Vertrages häufig in Anſpruch 
nehmen, wird ſicherlich die Größe des Gedankens und der Anſtrengungen zu würdigen 
wiſſen, welche dahin geführt haben, unſerem Verein, nach kaum fünfjährigem Be⸗ 
ſtehen, eine ſo erhebliche Ausdehnung zu geben. | 

Wie der Herr Präfident To eben erinnert hat, verdanken wir dieſes großartige 
Reſultat vornehmlich der Thatſache, daß das erſte Programm unſeres Vereins ſo 
reiflich durch ſeinen Urheber, den großen Chef des deutſchen Poſtweſens, nach allen 
Richtungen hin durchdacht und mit jener Willenskraft und Ausdauer verfolgt 
worden iſt, welche das Bewußtſein, im Intereſſe des Publikums und der Regierungen 
zu handeln, immer eingiebt. 

Der Herr Präſident der Republik hat uns vor wenigen Tagen den Wunſch 
ausgeſprochen, daß in wirthſchaftlicher Beziehung dem Weltpoſtvertrage bald Ver⸗ 
träge gleicher Natur, beſtimmt, die Einigkeit und Brüderlichkeit der Nationen au be, 
feſtigen, folgen möchten. 

Wir ſind glücklich geweſen, dieſe ebenſo erhabene, als berechtigte Idee aus dem 
Munde des erſten Beamten der franzöſiſchen Republik zu vernehmen. Sie befindet 
ſich durchaus in Uebereinſtimmung mit dem Zeitgeiſte. 

Der internationale Telegraphenverein, im Jahre 1865 begründet und ſeitdem 
beträchtlich erweitert, imgleichen der Vertrag von 1876, betreffend die Einführung 
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des zehntheiligen Maß⸗ und Gewichtsſyſtems, beweiſen, wie ſehr Annäherungen 
ſolcher Art zwiſchen den Völkern ſich als wirkliches Bedürfniß fühlbar machen. 

Dieſelben Beſtrebungen geben ſich auch bezüglich anderer ſehr wichtiger Fragen, 
wie der Gleichartigkeit der Geſetze über die Eiſenbahntransporte, kund. 

Ich betrachte es als gutes Vorzeichen, daß eine Konferenz, zu welcher eine be⸗ 
trächtliche Anzahl von Staaten eingeladen worden iſt, in dieſem Augenblick in Bern 
zuſammentritt, um eine Verſtändigung hierüber herbeizuführen, wie ſolches von den 
Vertretern Belgiens auf dem Berner Kongreß gewünſcht wurde. 

An dem Tage, an welchem wir die Ehre hatten, Sr. Excellenz Herrn Waddington, 
Miniſter des Aeußern, vorgeſtellt zu werden, erklärte Derſelbe, daß Frankreich nur 
die Politik des Friedens verfolge und daß es kein anderes Beſtreben habe, als die 
Entwickelung des allgemeinen Wohles.⸗ 

Herr Dr. Kern ſchloß, indem er noch auf die Weltausſtellung, als auf einen 
Erfolg dieſer friedlichen Politik Frankreichs hinwies. 

Dann nahm der Deutſche General⸗Poſtmeiſter Dr. Stephan das Wort, ſagte 
den Vorrednern ſeinen Dank für die freundlichen Sympathien, die ſie der deutſchen 
Vertretung gegenüber ausgeſprochen, und fuhr fort: „Es iſt die Rede geweſen von der 
Annäherung der Völker durch ſolche Arbeiten, wie wir ſie jetzt vollendet haben; ich 
will dieſe Seite nicht berühren, die von den ehrenwerthen Nednern in ſo hohem 
Sinne und mit ſo erhabener und würdiger Sprache behandelt worden iſt, es liegt 
mir nur daran, zu beſtätigen, daß dieſe Arbeiten auch die Individuen einander 
näher bringen; wir ſind ſo glücklich geweſen, hier unſere alten Bekannten von Bern 
wieder begrüßen zu können, und wir ſind hoch erfreut, neue Bekannte gemacht zu haben 
unter ſo vielen ausgezeichneten Männern ſowohl in der politiſchen als in der poſtaliſchen 
Laufbahn. Außer der Annehmlichkeit der perſönlichen und freundlichen Beziehungen, 
die daraus erfolgen, zeigt dieſe Annäherung der Perſonen auch ihren Werth für die 
Sache ſelbſt, beſonders da ſie eine Sicherheit gewährt für die gleichmäßige und leichte Aus⸗ 
führung des gemeinſamen Werkes und die freundſchaftliche Ausgleichung der Schwierig⸗ 
keiten, welche ſich erheben könnten; es iſt, als ob die Mitglieder unſerer Verbindung, ob⸗ 
gleich über die ganze Welt zerſtreut, ſämmtlich gute Nachbarn wären. (Lebhafter Bei⸗ 
fall.) Meine Herren, die Fortſchritte in der Entwickelung des Lebens der Völker werden 
erzeugt, entweder durch die Macht der Ideen oder durch die Wirkung des wunderbaren 
und durch die Geſchichte geheiligten Organismus, welcher unter dem Namen des 
Staates die Geſellſchaft regiert. Wenn die Ideen und die Regierungen im Verlaufe 
der Jahrhunderte und bei allen Gelegenheiten nicht beſtändig in Uebereinſtimmung 
geweſen ſind, ſo ſtehen wir jetzt vor einer Thatſache, welche beweiſt, daß dieſe Ein⸗ 
tracht ſich vollſtändig und in einem Maße hergeſtellt hat, das, wenigſtens meines 
Wiſſens, bisher kein Beiſpiel in der Geſchichte gehabt hat; alle Regierungen der 
civiliſirten Länder des Erdballs, mit Ausnahme von nur zehn, haben ſich zuſammen 
gethan zu dieſem gemeinſamen Werke, in aller Freiheit, in aller Unabhängigkeit, nur 
der gemeinſchaftlichen Idee folgend, welche die Gründung der allgemeinen Poſtverbin⸗ 
dung hervorgerufen hat: eine Idee, welche fie als einen mächtigen Hebel der Civiliſa⸗ 
tion des Menſchengeſchlechts erkannt haben. Die Thatſache, daß die Regierungen in ſo 
großer Anzahl ſich geeinigt und einen Vertrag unterzeichnet haben, welcher ein allge⸗ 
meines Geſetz für einen der wichtigſten Zweige der menſchlichen Thätigkeit auf Erden 
enthält, iſt eine der bemerkenswertheſten unſerer Zeit und wird für immer in den 
Blättern der Geſchichte eingezeichnet bleiben. (Anhaltender Beifall.) Für jeden von 
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uns, meine Herren, wird es ein Gegenſtand gerechtfertigten Stolzes und koſtbarer 
Erinnerung ſein, daß wir an der Verwirklichung dieſer Idee haben mitwirken können, 
und zwar in dieſer ſchönen Hauptſtadt, unter den Wölbungen dieſes, ſowohl durch 
ſeine Architektur als auch durch ſeine Geſchichte monumentalen Palaſtes, umgeben von 
großen hiſtoriſchen Erinnerungen, zu den Füßen des Standbildes eines der größten 
Könige (es iſt die Statue von Henri IV. gemeint, die im Saale ſteht) und eines 
der größten Staatsmänner aller Jahrhunderte. (Lebhafter Beifall.) Dieſe Er⸗ 
innerung, meine Herren, wird uns bleiben bis an das Ende unſerer Tage, welches 
die göttliche Vorſehung — das iſt der letzte Wunſch, den ich für Sie, verehrte 
Kollegen, ausſpreche — bis zu einer fernen Zukunft hinausſchieben möge. Be⸗ 
ſchließen wir, meine Herren, unſere Zuſammenkunft mit dem Ausdrucke unſerer 
ergebenſten Huldigung für die Herrſcher und höchſten Staatsgewalten, in deren 
Namen dieſe geſchichtliche That vollzogen worden iſt.⸗ 

Dieſer Rede folgten kürzere Reden der Herren Vinchent (Belgien) und Huart 
(Liberia), welche der freiheitlichen Beſtrebungen der Jetztzeit gedachten. 

Um 1 Uhr Nachmittags erfolgte der Schluß der letzten Sitzung des Kongreſſes. 


Vertrag, 
geſchloſſen zwiſchen 
Deutſchland, der Argentiniſchen Republik, Oeſterreich⸗Angarn, Belgien, Braſilien, 
Daͤnemark und den däniſchen Kolonien, Egypten, Spanien und den ſpaniſchen 
Kolonien, den Vereinigten Staaten von Amerika, Frankreich und den franzöſiſchen 
Kolonien, Großbritannien und verſchiedenen britiſchen Kolonien, britiſch Indien, 
Canada, Griechenland, Italien, Japan, Luxemburg, Mexico, Montenegro, Norwegen, 
Niederland und den niederländiſchen Kolonien, Peru, Perſien, Portugal und den 
portugieſiſchen Kolonien, Rumänien, Rußland, Serbien, Salbador, Schweden, 
der Schweiz und der Türkei. 


Nachdem die unterzeichneten Bevollmächtigten der Negierungen der vorſtehend 
aufgeführten Länder, in Gemäßheit des Art. 18 des am 9. Oktober 1874 in Bern 
abgeſchloſſenen Grundvertrages des Allgemeinen Poſtvereins, in Paris zu einem 
Kongreß zuſammengetreten find, haben dieſelben, im gemeinſamen Einverſtändniß 
und unter Vorbehalt der Ratifikation, den gedachten Vertrag nach Naßgabe der 
folgenden Feſtſetzungen einer Reviſion unterzogen. 

Art. 1. Die am gegenwärtigen Vertrage theilnehmenden, ſowie die dem 
ſelben ſpäter beitretenden Länder bilden, für den gegenfeitigen Austauſch der Ber, 
reſpondenzen zwiſchen ihren Poſtanſtalten, ein einziges Poſtgebiet, welches den 
Namen »Weltpoſtverein« führt. 

Art. 2. Die Beſtimmungen dieſes Vertrages erſtrecken ſich auf Briefe, Poſt ⸗ 
karten, Druckſachen jeder Art, Geſchäftspapiere und Waarenproben, welche aus 
einem der Vereinsländer herrühren und nach einem anderen gerichtet ſind. Auch 
finden dieſe Beſtimmungen hinſichtlich der Beförderung innerhalb des Vereinsgebiets 
in gleicher Weiſe Anwendung auf den Poſtaustauſch der vorbezeichneten Gegenſtände 
zwiſchen Vereinsländern und fremden, dem Vereine nicht angehörigen Ländern, ſo⸗ 
fern bei dieſem Austauſch das Gebiet von mindeſtens * der ll 
Theile berührt wird, 
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Art. 3. Die Poſtverwaltungen angrenzender Länder oder ſolcher Länder, 
welche, ohne ſich der Vermittelung einer dritten Verwaltung zu bedienen, einen 
unmittelbaren Poſtaustauſch unterhalten können, ſetzen im gemeinſamen Einver⸗ 
ſtändniß die Bedingungen Jet: unter denen die Beförderung ber beiberfeitigen 
Briefpackete über die Grenzſtrecken oder von einer Grenze zur anderen ſtattfinden ſoll. 

In Ermangelung eines anderweiten Abkommens ſollen als Leiſtungen dritter 
Verwaltungen diejenigen Seepoſttransporte angeſehen werden, welche unmittelbar 
zwiſchen zwei Ländern mittels der von einem derſelben abhängigen Poſtdampfer 
oder anderen Schiffe ausgeführt werden. Die desfallſigen Poſttransporte, ſowie 
diejenigen, welche zwiſchen zwei Poſtanſtalten eines und desſelben Landes durch Ver⸗ 
mittelung der von einem andern Lande abhängigen See- oder Landpoſtverbindungen 
ausgeführt werden, unterliegen den Beſtimmungen des folgenden Artikels. 

Art. 4. Im geſammten Gebiete des Vereins iſt die Freiheit des Tranſits ge- 
währleiſtet. 

In Folge deſſen können ſich die verſchiedenen Vereins ⸗ Poſtverwaltungen durch 
Vermittelung einer oder mehrerer Vereins⸗Poſtverwaltungen, je nach dem Bedürfniß 
des Verkehrs und den Erforderniſſen des Poſtdienſtes, Korreſpondenzen ſowohl in 
geſchloſſenen Briefpacketen, wie auch ſtückweiſe gegenſeitig überweiſen. 

Korreſpondenzen, welche zwiſchen zwei Vereinsverwaltungen entweder ſtück⸗ 
weiſe, oder in geſchloſſenen Briefpacketen, unter Benutzung der Poſtverbindungen 
einer oder mehrerer anderer Vereinsverwaltungen ausgetauſcht werden, unterliegen 
zu Gunſten jedes der Tranſitländer oder derjenigen Länder, deren Poſtverbindungen 
bei der Beförderung betheiligt ſind, den nachſtehenden Tranſitgebühren: 

1. für die Landbeförderung 2 Franken für jedes Kilogramm Briefe oder 

Poſtkarten und 25 Centimen für jedes Kilogramm anderer Gegenſtände; 

2. für die Seebeförderung 15 Franken für jedes Kilogramm Briefe oder 

Poſtkarten und 1 Franken für jedes Kilogramm anderer Gegenſtände. 
ge iſt jedoch darüber einverſtanden: 

1. daß überall, wo der Tranſit ſchon gegenwärtig unentgeltlich oder unter 
vortheilhafteren Bedingungen ſtattfindet, die desfallſigen Beſtimmungen, 
mit Ausnahme des im nachfolgenden Abſatz 3 vorgeſehenen Falls, auf⸗ 
recht erhalten bleiben; 

2. daß überall, wo die See⸗Tranſitgebühren bisher auf 6 Franken 50 Cen⸗ 
timen für jedes Kilogramm Briefe oder Poſtkarten feſtgeſetzt ſind, dieſe 
Gebühren auf 5 Franken ermäßigt werden; 

daß jede Beförderung zur See von nicht mehr als 300 Seemeilen unent⸗ 

geltlich ſtattfindet, wenn die betheiligte Verwaltung für die betreffenden 
Brieſpackete oder Korreſpondenzen ſchon die Vergütung der Land ⸗Tranſit⸗ 
gebühr zu beanſpruchen hat; andernfalls beträgt die See⸗Tranſitgebühr 
2 Franken für jedes Kilogramm Briefe oder Poſtkarten und 25 Centimen 
für jedes Kilogramm anderer Gegenſtände; 

4. daß in dem Falle, wenn die Seebeförderung durch zwei oder mehrere 
Verwaltungen bewirkt wird, die See ⸗Tranſitgebühren für die ganze Be⸗ 
foͤrderungsſtrecke den Satz von 15 Franken für jedes Kilogramm Briefe 
oder Poſtkarten und 1 Franken für jedes Kilogramm anderer Gegenſtände 
nicht überſteigen dürfen; dieſe Gebühren werden eintretenden Falls zwiſchen 
den betheiligten Verwaltungen nach Verhältniß der zurückgelegten Strecken 
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getheilt, unbeſchadet anderweiter Vereinbarungen zwiſchen den betreffenden 
Verwaltungen; 


daß die im gegenwärtigen Artikel angegebenen Vergütungsſätze weder für 


Poſttransporte der nicht zum Verein gehörigen Verwaltungen, noch für 
ſolche Poſttransporte innerhalb des Vereins gelten, welche unter Benutzung 
außergewöhnlicher Verbindungen ſtattfinden, die von einer Verwaltung, 
ſei es im Intereſſe, oder auf Verlangen einer oder mehrerer anderen Ver⸗ 
waltungen, beſonders hergeſtellt oder unterhalten werden. Die Bedin⸗ 
gungen, denen dieſe beiden Arten von Poſttransporten unterliegen, werden 
zwiſchen den betheiligten Verwaltungen im gemeinſamen Einverſtändniß 
geregelt. 


Die Tranſitgebühren ſind von der Verwaltung des Aufgabegebiets zu entrichten. 
Die Abrechnung über dieſe Gebühren erfolgt auf Grund von Nachweiſungen, 


welche alle zwei Jahre während eines Monats aufgeſtellt werden, der durch die im 
nachfolgenden Artikel 14 vorgeſehene Ausführungs⸗Uebereinkunft zu beſtimmen iſt. 


Korreſpondenz, welche die Poſtverwaltungen unter ſich austauſchen, ferner 


nachgeſandte oder unrichtig geleitete Gegenſtände, unanbringliche Sendungen, Rück⸗ 
ſcheine, Poſtanweiſungen oder Einzahlungsſcheine über Poſtanweiſungen und alle 
anderen poſtdienſtlichen Schriftſtücke find von Land⸗ und See⸗Tranſitgebühren befreit. 


Art. 5. Das Porto für die Beförderung der Poſtſendungen im geſammten 


Vereinsgebiet, einſchließlich der Beſtellung derſelben in denjenigen Vereinsländern, 
in welchen ein Beſtellungsdienſt bereits beſteht oder ſpäter eingerichtet wird, beträgt: 


1. bei Briefen 25 Centimen im Frankirungsfalle, anderenfalls das Doppelte, 


für jeden Brief und für je 15 Gramm oder einen Theil von 15 Gramm; 


2. bei Poſtkarten 10 Centimen für jede Karte; 
3. bei Druckſachen jeder Art, Geſchäftspapieren und Waarenproben 5 Centimen 


fuͤr jeden mit einer beſonderen Aufſchrift verſehenen Gegenſtand oder jedes 
derartige Packet und für je 50 Gramm oder einen Theil von 50 Gramm, 
vorausgeſetzt, daß dieſer Gegenſtand oder dieſes Packet weder einen Brief, 
noch einen geſchriebenen Vermerk enthält, welcher die Eigenſchaft einer 
eigentlichen und perſönlichen Korreſpondenz hat, und daß die Sendung 
derart beſchaffen iſt, daß der Inhalt leicht geprüft werden kann. 


Die Taxe der Geſchäftspapiere darf nicht weniger als 25 Centimen für jede 


Sendung, und die Taxe der Waarenproben nicht weniger als 10 Centimen für jede 
Sendung betragen. 


Außer den vorſtehenden Taxen und Minimalſätzen können zur Erhebung 
kommen: 
1. für jeden Gegenſtand, welcher den See⸗Tranſitgebühren von 15 Franken 


für jedes Kilogramm Briefe oder Poſtkarten und 1 Franken für jedes 
Kilogramm anderer Gegenſtände unterliegt, ein Zuſchlagporto, welches 
bei Briefen 25 Centimen im einfachen Satze, bei Poſtkarten 5 Centimen 
für jede Karte, und bei anderen Gegenſtänden 5 Centimen für je 50 Gramm 
oder einen Theil von 50 Gramm nicht überſteigen darf. Als Uebergangs⸗ 
maßregel kann für diejenigen Briefe, welche den See⸗Tranſitgebühren von 
5 Franken für jedes Kilogramm unterliegen, ein Zuſchlagporto bis zur 
Höhe von 10 Centimen im einfachen Satze erhoben werden; 


2. für jeden Gegenſtand, der mit Poſtverbindungen von nicht zum Verein 
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gehörigen Verwaltungen, oder der mit außergewöhnlichen, innerhalb des 
Vereins beſtehenden Verbindungen befördert wird, für welche beſondere 
Koſten aufzuwenden ſind, ein zu den aufgewendeten Koſten im Verhältniß 
ſtehendes Zuſchlagporto. 
Bei ungenügender Frankirung werden Korreſpondenzgegenſtände jeder 
Art zu Laſten der Empfänger mit dem doppelten Betrage des fehlenden 
Portotheils tapirt. 


Von der Beförderung ſind ausgeſchloſſen: 


1. andere Korreſpondenzgegenſtände als Briefe, welche nicht mindeſtens theil⸗ 
weiſe frankirt find, oder welche den für die Beförderung gegen ermaͤßigtes 
Porto erforderlichen vorbezeichneten Bedingungen nicht entſprechen; 

2. Gegenſtände, welche die Korreſpondenzen zu beſchmutzen oder zu beſchädigen 
geeignet find; 

3. Waarenprobenpackete, welche entweder einen Kaufwerth haben, oder über 
250 Gramm ſchwer find, oder welche in ihren Ausdehnungen 20 Cen- 
timeter in der Länge, 10 Centimeter in der Breite und 5 Centimeter in 
der Höhe überſchreiten; endlich 

4. Sendungen mit Geſchäftspapieren oder Druckſachen jeder Art im Gewichte 
von mehr als 2 Kilogramm. 

Art. 6. Die im Art. 5 bezeichneten Gegenſtände können unter Einſchreibung 

verſendet werden. 


Für Einſchreibſendungen hat der Abſender zu entrichten: 


1. das gewöhnliche Porto der frankirten Sendungen gleicher Gattung; 

2. eine Einſchreibgebühr von höchſtens 25 Centimen in den europäiſchen 
Staaten und von höchſtens 50 Centimen in den anderen Ländern, ein⸗ 
ſchließlich der Ausfertigung eines Einlieferungsſcheins für den Abſender. 

Der Abſender einer Einſchreibſendung kann, gegen eine im Voraus zu entrich⸗ 
tende Gebühr von höchſtens 25 Centimen, einen Rückſchein erhalten. 

Geht eine Einſchreibſendung verloren, ſo hat der Abſender, oder auf deſſen 
Verlangen der Empfänger, den Fall höherer Gewalt ausgenommen, eine Entſchädi⸗ 
gung von 50 Franken von derjenigen Verwaltung zu beanſpruchen, auf deren Gebiet 
oder auf deren Seepoſtlinie der Verluſt erfolgt, d. i. wo die Spur des Gegenſtandes 
verſchwunden iſt. 

Als Uebergangsmaßregel iſt denjenigen Verwaltungen der außereuropäiſchen 
Länder, deren Geſetzgebung gegenwärtig dem Grundſatze der Gewährleiſtung ent⸗ 
gegenſteht, geſtattet, die Auwendung der vorhergehenden Beſtimmung fo lange aus⸗ 
zuſetzen, bis dieſelben von ihrer geſetzgebenden Gewalt die Ermächtigung zur Annahme 
dieſes Grundſatzes erhalten haben. Bis zu dieſem Zeitpunkte ſind die anderen 
Vereinsverwaltungen zur Zahlung einer Entſchädigung für die auf ihrem Gebiete 
verloren gegangenen Einſchreibſendungen nach oder aus den betreffenden Ländern 
nicht verbunden. 

Wenn dasjenige Gebiet nicht ermittelt werden kann, auf welchem der Verluſt 
ſtattgefunden hat, ſo wird der Erſatz von den beiden den Kartenſchluß austauſchenden 
Verwaltungen zu gleichen Theilen geleiſtet. 

Die Entſchädigung wird ſobald als irgend möglich gezahlt, ſpäteſtens innerhalb 
des Zeitraums eines Jahres, vom Tage der Nachfrage an gerechnet. 

Séis f. Post u. Telegt. 1878. 18, 26 
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Jeder Anſpruch auf Entſchädigung erlifcht, wenn er nicht innerhalb Jahresfriſt, 
vom Tage der Poſteinlieferung der Einſchreibſendung an gerechnet, erhoben wird. 

Art. 7. Diejenigen Vereinsländer, welche den Franken nicht zur Muͤnz⸗ 
einheit haben, ſetzen die Taxen in ihrer eigenen Währung feſt zum gleichen Werth 
der in den vorhergehenden Art. 5 und 6 beſtimmten Beträge. Dieſe Länder ſind 
befugt, die Bruchtheile nach Maßgabe der Ueberſicht abzurunden, welche in der im 
Art. 14 des gegenwärtigen Vertrages erwähnten Ausführungs⸗Uebereinkunft ent- 
halten iſt. 

Art. 8. Die Frankirung der Sendungen kann nur mittels der im Urſprungs⸗ 
lande für die Privatkorreſpondenz gültigen Poſtwerthzeichen bewirkt werden. 

Hiervon ausgenommen find nur die auf den Poſtdienſt bezüglichen und zwiſchen 
den Poſtverwaltungen ausgetauſchten amtlichen Korreſpondenzen, welche portofrei 
befördert werden. 

Art. 9. Jede Verwaltung behält unverkürzt die von ihr auf Grund der vor⸗ 
hergehenden Art. 5, 6, 7 und 8 erhobenen Summen. 

Es findet daher eine Abrechnung hierüber zwiſchen den verſchiedenen Vereins⸗ 
verwaltungen nicht ſtatt. 

Briefe und andere Poſtſendungen dürfen weder im Urſprungslande, noch im 
Beſtimmungslande, ſei es zu Laſten der Abſender oder der Empfänger, einem anderen 
Porto oder einer anderen Poſtgebühr unterworfen werden, als in den vorbezeich⸗ 
neten Artikeln feſtgeſetzt ſind. 

Art. 10. Für die Nachſendung von Poſtſendungen innerhalb des Vereins⸗ 
gebiets wird ein Nachſchußporto nicht erhoben. 


Art. 11. Folgende Gegenſtände dürfen mit der Briefpoſt nicht verſandt werden: 


1. Briefe oder Packete, welche Gold oder Silberſachen, Geldſtücke, Juwelen 

oder koſtbare Gegenſtände enthalten; 

2. irgendwelche Sendungen, die zollpflichtige Gegenſtände enthalten. 

Falls eine Sendung, welche unter eins dieſer Verbote fällt, von einer Vereins⸗ 
verwaltung einer anderen Vereins verwaltung überliefert wird, verfährt die letztere 
in der Weiſe und unter Beobachtung der Formen, welche durch ihre innere Geſetz⸗ 
gebung oder ihre inneren Anordnungen vorgeſehen ſind. 

Der Regierung jedes Vereinslandes iſt übrigens das Recht vorbehalten, ſowohl 
die der ermäßigten Taxe unterworfenen Gegenſtände, in Betreff deren den beſtehen⸗ 
den Geſetzen, Verordnungen und Vorſchriften über die Bedingungen ihrer Verdffent- 
lichung oder Verbreitung in dieſem Lande nicht genügt ſein ſollte, als auch Korre⸗ 
ſpondenzgegenſtände jeder Art, welche augenſcheinlich Bemerkungen tragen, die nach 
den geſetzlichen oder reglementariſchen Vorſchriften dieſes Landes unſtatthaft ſind, von 
der Beförderung und Beſtellung auf ihrem Gebiete auszuſchließen. 

Art. 12. Diejenigen Vereinsverwaltungen, welche mit außerhalb des Vereins⸗ 
gebiets belegenen Ländern in Verbindungen ſtehen, geſtatten allen anderen Verwal: 
tungen, dieſe Verbindungen zum Austauſche der Korreſpondenzen mit den genannten 
Ländern zu benutzen. 

Auf Korreſpondenzen, welche zwiſchen einem Vereinslande und einem dem 
Verein nicht angehörigen Lande ſtückweiſe im Tranſit durch ein anderes Vereins⸗ 
land ausgetauſcht werden, finden für die Beförderung außerhalb der Grenzen des 
Poſtvereinsgebiets die Verträge, Uebereinkommen oder beſonderen 8 
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Anwendung, welche für die Beziehungen zwiſchen dem letzteren Lande und dem nicht 
zum Verein gehörigen Lande beſtehen. 

Die Taxe für die betreffenden SE? ſetzt ſich aus zwei verſchiedenen 
Theilen zuſammen, nämlich: 

1. aus dem in den Art. 5, 6 und 7 des gegenwärtigen Vertrages angege⸗ 

benen Vereinsporto und 

2. aus dem für die Beförderung außerhalb der Grenzen des Vereins ent⸗ 
fallenden Porto. 

Das unter 1 bezeichnete Porto wird bezogen: 

a) für die aus dem Verein herrührenden und nach fremden Ländern gerich⸗ 
teten Korreſpondenzen im Frankirungsfalle von der abſendenden Verwal⸗ 
tung, im Nichtfrankirungsfalle von der Verwaltung des Ausgangsgebiets; 

b) für die aus fremden Ländern herrührenden und nach dem Verein gerich⸗ 
teten Korreſpondenzen im Frankirungsfalle von der Verwaltung des Ein⸗ 
gangsgebiets, im Nichtfrankirungsfalle von der Verwaltung des Be⸗ 
ſtimmungslandes. 

Die zweite dieſer Taxen wird in allen Fällen der Verwaltung des Ein ⸗ bz. 

Ausgangsgebiets vergütet. 

Die aus fremden Ländern abgeſandten oder dahin gerichteten Korreſpondenzen 
werden, bezüglich der Tranſitgebühren für die Beförderung innerhalb des Vereins, 
den Korreſpondenzen desjenigen Vereinslandes gleichgeſtellt, welches die Beziehungen 
mit dem nicht zum Verein gehörigen Lande unterhält, es ſei denn, daß für dieſe 
Beziehungen der Frankirungszwang für eine Theilſtrecke beſteht, in welchem Falle 
dem gedachten Vereinslande der Anſpruch auf Vergütung der im vorhergehenden 
Art. 4 feſtgeſetzten Land⸗Tranſitgebühren zuſteht. 

Die Abrechnung über ſolche Portobeträge, welche für die Beförderung außer⸗ 
halb der Grenzen des Vereins entfallen, erfolgt auf Grund von Nachweiſungen, 
welche während desſelben Zeitraums aufgeſtellt werden, wie diejenigen, die in Ge⸗ 
mäßheit des vorhergehenden Art. 4 für die Berechnung der Tranſitgebühren inner⸗ 
halb des Vereinsgebiets anzufertigen find. 

Für diejenigen Korreſpondenzen, welche ein Vereinsland in geſchloſſenen Brief⸗ 
packeten über ein zweites Vereinsland mit einem dem Verein nicht angehörigen Lande 
auswechſelt, findet die Vergütung der Tranſitgebühren wie folgt ſtatt: 

innerhalb des Vereinsgebiets nach den im Art. 4 des gegenwärtigen Ver⸗ 
trages bezeichneten Sätzen; 

außerhalb der Grenzen des Vereins nach den Beſtimmungen dexjenigen be⸗ 
ſonderen Uebereinkommen, welche zwiſchen den betheiligten Verwaltungen 
getroffen ſind oder noch getroffen werden. 


Art. 13. Der Austauſch von Briefen mit Werthangabe und von Poſt⸗ 
anweiſungen bildet den Gegenſtand beſonderer Vereinbarungen zwiſchen den ver⸗ 
ſchiedenen Ländern oder Ländergruppen des Vereins. 

Art. 14. Die Poſtverwaltungen der verſchiedenen Länder, welche den Verein 
bilden, ſind befugt, im gemeinſamen Einverſtändniß mittels einer Ausführungs⸗ 
Uebereinkunft alle für nothwendig erachteten Dienſtvorſchriften feſtzuſetzen. 

Die verſchiedenen Verwaltungen können außerdem über ſolche Fragen, welche 
nicht die Geſammtheit des Vereins angehen, die erforderlichen Verabredungen unter 
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ſich treffen, vorausgeſetzt, daß dieſe Verabredungen den Feſtſetzungen des gegenwär- 
tigen Vertrages nicht widerſprechen. 

Den betheiligten Verwaltungen iſt jedoch geſtattet, wegen Feſtſetzung ermäßigter 
Taxen für den Verkehr im Grenzbezirke von 30 Kilometern, wegen Einführung des 
Eilbeſtellungsverfahrens und des Austauſches von Poſtkarten mit Antwort unter 
ſich Vereinbarungen zu treffen. Im letzteren Falle ſind die Antwortkarten, gleichwie 
die im letzten Abſatz des Art. 4 des gegenwärtigen Vertrages bezeichneten Gergen, 
ſtände, von Tranſitgebühren befreit. 

Art. 15. Der gegenwärtige Vertrag berührt in keiner Weiſe die innere Poft- 
geſetzgebung jedes Landes in Allem, was durch die in dieſem Vertrage enthaltenen 
Beſtimmungen nicht vorgeſehen worden iſt. Auch beſchränkt der Vertrag nicht die 
Befugniß der vertragſchließenden Theile, Verträge unter ſich beſtehen zu laſſen und 
neu zu ſchließen, ſowie engere Vereine zur weiteren Erleichterung des Verkehrs auf- 
recht zu erhalten oder neu zu gründen. 

Art. 16. Unter dem Namen Internationales Büreau des Welt- 
poſt vereins ſoll die bereits früher errichtete Centralſtelle, welche unter der oberen 
Leitung der ſchweizeriſchen Poſtverwaltung wirkt, und deren Koſten von ſämmtlichen 
Poſtverwaltungen des Vereins beſtritten werden, aufrecht erhalten bleiben. 

Dieſes Büreau wird auch ferner die den internationalen Poſtverkehr betreffen⸗ 

den dienſtlichen Mittheilungen ſammeln, zuſammenſtellen, veröffentlichen und ver⸗ 
theilen, in ſtreitigen Fragen auf Verlangen der Betheiligten ſich gutachtlich äußern, 
Anträgen auf Abänderung der Kongreß Urkunden die geſchäftliche Folge geben, an- 
genommene Aenderungen bekannt geben und überhaupt ſich mit denjenigen Gegen⸗ 
ſtaͤnden und Aufgaben befaſſen, welche ihm im Intereſſe des Poſtvereins übertragen 
werden. 
Art. 17. Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen zwei oder mehreren Mitgliedern 
des Vereins über die Auslegung des gegenwärtigen Vertrages ſollen durch ein 
Schiedsgericht ausgetragen werden, zu welchem jede der betheiligten Verwaltungen 
ein anderes, bei der Angelegenheit nicht unmittelbar betheiligtes Vereinsmitglied 
wählt. 

Das Schiedsgericht entſcheidet nach einfacher Stimmenmehrheit. 
| Bei Stimmengleichheit wählen die Theilnehmer des Schiedsgerichts zur Ent⸗ 
ſcheidung der ſtreitigen Frage eine andere, bei der Angelegenheit gleichfalls unbe⸗ 
theiligte Verwaltung. 

Art. 18. Diejenigen Länder, welche an dem gegenwärtigen Vertrage nicht 
theilgenommen haben, konnen demſelben auf ihren Antrag beitreten. 

Dieſer Beitritt wird auf diplomatiſchem Wege der Regierung ber Schweize- 
riſchen Eidgenoſſenſchaft angezeigt, welche allen Vereinsländern davon Nachricht giebt. 

Der Beitritt hat mit voller Rechtskraft die Zuſtimmung zu allen im gegen⸗ 
wärtigen Vertrage feſtgeſetzten Beſtimmungen, ſowie die Zulaſſung zu allen durch 
denſelben gewährten Vortheilen zur Folge. 

Es iſt Sache der Regierung der Schweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft, im gemein; 
ſamen Einverſtändniß mit der Regierung des betheiligten Landes die Höhe des Bei- 
trages zu beſtimmen, welchen die Verwaltung dieſes Landes zu den Koſten für das 
internationale Poſtbüreau zu zahlen hat, ſowie nöthigenfalls die Taxen feſtzuſetzen, 
wem von beier Verwaltung in Gemäßheit der . des in 
Art. 7 zu erheben find, 
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Art. 19. Auf Verlangen bz. nach Zuſtimmung von mindeſtens zwei Drittel 
der Regierungen oder, eintretendenfalls, der Verwaltungen wird, je nach der Wichtig⸗ 
keit der zu erledigenden Fragen, entweder ein Kongreß von Bevollmächtigten der ver⸗ 
tragſchließenden Länder zuſammentreten, oder es werden bloße Konferenzen der Ver⸗ 
waltungen ſtattfinden. 

Mindeſtens alle 5 Jahre ſoll jedoch ein Kongreß abgehalten werden. 

Jedes Land kann ſich entweder durch einen oder mehrere Bevollmächtigte, oder 
durch die Bevollmächtigten eines andern Landes vertreten laſſen; indeß dürfen der 
oder die Bevollmächtigten eines Landes nur mit der Vertretung von zwei Ländern, 
das eigene Land einbegriffen, beauftragt werden. | 

Bei den Berathungen hat jedes Land nur eine Stimme. 

Von jedem Kongreß wird beſtimmt, wo der nächſte Kongreß ſtattfinden ſoll. 

Für die Konferenzen ſetzen die Verwaltungen, auf Vorſchlag des internationalen 
Büreaus, den Ort der Zuſammenkunft feſt. 

Art. 20. Innerhalb der Zeit, welche zwiſchen den Versammlungen legt, iſt 
jede Vereinspoſtverwaltung berechtigt, den anderen Vereinsverwaltungen durch Ver⸗ 
mittelung des internationalen Büreaus Vorſchläge in Betreff des Vereinsverkehrs zu 
unterbreiten. Um indeß vollſtreckbar zu werden, müſſen dieſe Vorſchläge erhalten: 

1. Einſtimmigkeit, wenn es ſich um Abänderung der Beſtimmungen in den 
vorhergehenden Art. 2, 3, 4, 5, 6 und 9 handelt; 

2. zwei Drittel der Stimmen, wenn es ſich um die Abänderung von anderen 
Vertragsbeſtimmungen handelt, als derjenigen der Art. 2, 3, 4, 5, 6 
und 9; 

3. einfache Stimmenmehrheit, wenn es ſich, abgeſehen von der im vorher⸗ 
gehenden Art. 17 bezeichneten Meinungsverſchiedenheit, um die Auslegung 
von Beſtimmungen des Vertrages handelt. 

Die gültigen Beſchlüſſe werden in den beiden erſten Fällen durch eine diplo⸗ 
matiſche Erklärung beſtätigt, welche die Regierung der Schweizerifchen Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft auszufertigen und den Regierungen aller vertragſchließenden Länder zu über⸗ 
ſenden hat, im dritten Falle durch eine einfache Benachrichtigung des internationalen 
Büreaus an alle Vereins verwaltungen. 

Art. 21. Hinſichtlich der Anwendung der vorhergehenden Art. 16, 19 und 
20 werden je nach Umſtänden als ein einziges Land, oder als eine einzige Verwal⸗ 
tung angeſehen: 

1. das britiſch⸗indiſche Kaiſerreich; 

2. Canada 

3. die geſammten däniſchen Kolonien; 

4. die geſammten ſpaniſchen Kolonien; 

5. die geſammten franzöſiſchen Kolonien; 

6. die geſammten niederländiſchen Kolonien; 
7. die geſammten portugieſiſchen Kolonien. 

Art. 22. Der gegenwärtige Vertrag ſoll am 1. April 1879 zur Ausfüh⸗ 
rung gebracht werden und auf unbeſtimmte Zeit in Kraft bleiben; jeder der vertrag⸗ 
ſchließenden Theile hat indeß das Recht, aus dem Verein auszutreten, wenn die be⸗ 
treffende Regierung der Regierung der Schweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft dieſe Abſicht 
ein Jahr im voraus angezeigt hat. 

Art. 23. Mit dem Tage der Ausführung des gegenwärtigen Vertrages treten 
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alle Beltimmungen ber früher zwiſchen den verſchiedenen Ländern oder Verwaltungen 
abgeſchloſſenen Verträge, Uebereinkommen oder anderen Akte inſoweit außer Kraft, 
als fie mit den Feſtſetzungen des gegenwärtigen Vertrages nicht im Einklang ſtehen 
und unbeſchadet der im vorhergehenden Art. 15 vorbehaltenen Rechte. 

Der gegenwärtige Vertrag fol ſobald als möglich ratifizirt werden. Die Aus⸗ 
wechſelung der Ratifikationsurkunden ſoll zu Paris ſtattfinden. 

Zu Urkund deſſen haben die Bevollmächtigten der oben bezeichneten Länder 
den gegenwärtigen Vertrag unterzeichnet zu Paris, den erſten Juni Ein Tauſend 
acht Hundert und acht und ſiebenzig. 

(Folgen die Unterſchriften.) 


Schlußprotokoll. 


| Die unterzeichneten Bevollmächtigten der Regierungen der Länder, welche 
heute den Pariſer Vertrag unterzeichnet haben, ſind über Folgendes übereinge⸗ 
kommen: 

I. Perſien, welches dem Vereine bereits angehört, auf dem Kongreß aber 
nicht vertreten iſt, ſoll gleichwohl ſpäter den Vertrag unterzeichnen können, voraus 
geſetzt, daß dasſelbe feinen Beitritt durch einen diplomatiſchen Akt bei der Schweize⸗ 
riſchen Regierung vor dem 1. April 1879 erklärt. 

II. Die dem Verein nicht angehörigen Länder, welche ihren Beitritt vertagt 
oder ſich noch nicht erklärt haben, können dem Verein nach Erfüllung der im Art. 18 
des Vertrages vorgeſehenen Bedingungen beitreten. 

III. Für den Fall, daß der eine oder der andere der vertragſchließenden Theile 
den Vertrag nicht ratiftziren ſollte, bleibt derſelbe nichtsdeſtoweniger für die übrigen 
Theile verbindlich. 

IV. Die verſchiedenen britiſchen Kolonien, welche außer Canada und britiſch 
Indien an dem Vertrage theilnehmen, find folgende: Ceylon, Straits⸗Settlements, 
Labuan, Hong⸗Kong, Mauritius mit Zubehör, die Bermudas ⸗Inſeln J britiſch 
Guyana, Jamaica und Trinidad. 

Zu Urkund deſſen haben die unterzeichneten Bevollmächtigten das gegenwärtige 
Schlußprotokoll aufgenommen, welches dieſelbe Kraft und dieſelbe Gültigkeit haben 
ſoll, als wenn die darin enthaltenen Beſtimmungen in den Vertrag ſelbſt aufgendin- 
men worden wären, und fie haben dieſes Schlußprotokoll unterzeichnet in einem 
Exemplare, welches in dem Archiv der franzöſiſchen Regierung niedergelegt und 
jedem Theile in Abſchrift zugeſtellt werden wird. 

Paris, den 1. Juni 1878. 


(Folgen die Unterſchriften.) 


54. Aus den Zeiten der alten Neichspoft. 


I. 
Als es ſich im Jahre 1867 darum handelte, über den Umfang und die ent. 
ſtehung der für den Ober ⸗Poſtdirections⸗Bezirk Frankfurt am Main aus den Zeiten 
der früheren Taxis ſchen Verwaltung vorläufig übernommenen Portofreiheiten Kennt⸗ 
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niß zu erhalten, lag es dem Verfaſſer dieſer Zeilen ob, nach bezüglichem Material 
in den alten Taxis'ſchen Poſtakten die erforderlichen Nachforſchungen anzuſtellen. 
Bei dieſer Gelegenheit iſt unter Anderem eine aus dem 18. Jahrhundert herrührende 
Zuſammenſtellung von Poſt⸗Uebereinkünften des Hauſes Tapis aufgefun⸗ 
den worden, welche, über den Rahmen des Portofreiheitsweſens hinausgehend, in⸗ 
tereſſante Nachrichten betreffs der früheren Poſtverhältniſſe in einzelnen deutſchen 
Ländern und Städten liefert, und deren urkundlicher Inhalt, nach entſprechender 
Sichtung, daher einer weiteren Mittheilung werth erſcheinen möchte. 

Zunächſt ſei zweier Vereinbarungen, betreffend das Poſtweſen in der Reichs⸗ 
ſtadt Cöln am Rhein, gedacht, die augenſcheinlich auch dem Verfaſſer der Ge⸗ 
ſchichte des Cölniſchen Poſtweſens, Stadtarchivar und Bibliothekar Dr. Ennen, 
entweder in Urſchrift oder doch in den betreffenden Rathsprotokollen vorgelegen 
haben. Wir bringen dieſe Urkunden als vielleicht nicht unwillkommene Ergänzung 
des, aus Anlaß der Herausgabe des Ennen' ſchen Werkes in dieſen Blättern (Jahr⸗ 
gang 1876 Heft 1) erſchienenen Aufſatzes nachſtehend zum Abdruck. 


J. „Stadt Cölln. Beſitznehmung des K. Reichs⸗Poſtamts von dem 
Grafen Leonard v. Taxis, und das daſige Städtiſche Bottenweſen, 
betreffend. 1627. 


Da nach dem Todt des Jacob Henoſt“) jo das K. Reichs⸗Poſtamt zu Cölln 
über die von Taxis ufurpirt **) von letztern ein Kayſ. Mandat ausgewürket worden, 
welches dieſelbe in den Beſitz gedachten P. Amts ſetzet und confirmiret, auch zu 
gleicherzeit von Kayſerl. Majeſtät der Stadt Cölln aufgetragen worden, denen 
v. Tapis hier im Fall alle Aſſiſtenz zu leiſten. So hat ſich dieſe durch Abſchaffung 
des Kayſ. Schildes und Poſthorns an dem Henoſtiſchen Haufe ganz willfärig er⸗ 
wieſen, anebſt aber mit dem Gr. v. Taxis wegen ihres eigenen Bottenweſens ver⸗ 
glichen, wie dann Gr. v. Taxis ſich erkläret, deſſen Gemüths Neigung nicht zu ſeyn, 
dem Cöllniſchen hergebrachten Bottenweſen zu Roß und Fuß, nach Inhalt der ont, 
Patenten anno 1620 durch ſich oder die ſeinigen einigen Einhalt thun zu wollen, 
wie entgegen der Stadtrath ſich ebenmäßig reſerviret, daß die Stadtbotten, deren 
die Kaufleute ſich zuverführung ihrer Briefen und Sachen gebrauchen wollen, ſolches 
in eigner Perſon, ohne Führung des Poſthorns und ohne Abwechſlung, allein an 
den Ort wohin die Reiſe und Briefe gehen, thun ſollen; ferner iſt wegen dem Brief 
Tax ein gewißes regulirt worden. 


II. Stadt Cölln. 1751). 


1. Magiſtratus überläßt das daſig ſtätiſche Bottenweſen an das K. Reichs 
Poſt Generalat auf ewige Zeiten gegen järl. zu entrichtende 1000 Rthlr. 

2. Giebt Magiſtratus das auf der Börſe zur Kaufmanns Poſt erforderliche 
Zimmer dem K. Poſtamt gegen eine järl. Miete von 200 fl. verzinslich über, mit 
dem Vorbehalt, daß das K. Poſtwappen vor demſelben nicht aufgehangen werden, 
auch jedem Theil die virteljärige Aufkündigung freyſtehen ſolle. 

3. Statt der dem Magiſtrat zu bewilligenden Poſtfreyheit wird SEN 
Ee 100 fl. järl. bezahlt. 


) Bei Ennen heißt es »Henote. 
) Vergl. Archiv für Poſt und Telegraphie, Jahrgang 1876 S. 21 
*) Der im Ennen' ſchen Werk erwähnte Vertrag von 1751 (ſ. Archiv ©. 27). 
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4. Außer der dem Poſtperſonali zuſtehenden Perſonal⸗Freyheit, wird dasſelbe 
alle in der Stadt Coelln herkömmliche real onera tragen, das fürſtl. eigenthümliche 
Haus nicht ausgenommen, als für welches järl. 15 Rthlr. entrichtet, imgl. für 
jeden Poſtbedienten in Anſehung der Lehenweiß bewohnenden bürgerlichen ohn⸗ 
befragten Häuſern und darauf haftenden onerum realium propter Securitatem 
publicam 35 Rthlr. bezahlt werden muß. 

5. Wollen Smus die Brief Taxa nach Amſterdam und Frankfurth nicht er- 
höhen, auch den Cöllner Kaufleuten die unbeſchränkte freye Aufgabe der Briefen 
geſtatten. 

6. Die Frage, ob die Poſtbediente in civilibus et criminalibus (mit Ausnahme 
der Dienſt Sachen) unter Reichsſtätiſcher Gerichtsbarkeit ſtehen oder nicht, wird 
unberührt gelaſſen, da von Seiten des Poſt Generalats auf der Kayſ. Entſcheidung 
vom 21. Ob 1747 und 21. 8brs 1749 und 4. Xbrs 1750 beſtanden wird. 
Magiſtratus aber von feinen Reichsſtätiſchen Gerechtſamen nicht abgehen will. — 

Auch die nachſtehende Urkunde aus dem Jahre 1766, welche auf das Ver⸗ 
hältniß der damaligen Reichs⸗Poſtbeamten zu der Cölner Stadtverwaltung inter⸗ 
eſſante Streiflichter wirft, möge hier Raum finden. 


»Stadt Cölln. 1766. Acciſe betreffend. 


DR mit dem Magiſtrat die Vereinbarung in Betreff der Acciſe⸗Irrungen 

dahin genommen worden, daß 

1. Der Tractat, Magiſtratus wohlhergebrachten Hoheits Rechten eben ſo wenig, 
als den K. Rs Generalat in deſſen Kayſ. Privilegien nachtheilig ſeyn ſolle. 

2. Wird der Vergleich von 1751 ohnverbruͤchlich gehalten, und bey ent- 
ſtehenden Beſchwerden in Ermangelung der gütlichen, die Rechtliche Wege 
eingeſchlagen werden. 

3. Hat Magiſtratus zu Bezeigung ſeiner gegen Ihro Hochfürſtl. Durchlaucht 
hegenden Verehrung dem zeitigen Ober Poſtmeiſter die nachgeſuchte Acciſe 
Freyheit, von dem in ſeiner Haushaltung konſumirenden Wein, ſowohl, als 

4. Von dem Brodt, ſoviel derſelbe aus eigenen Früchten für ſich backen laſſen 
wird, verſtattet, und ratione des modi und quanti ſich auf eine provi⸗ 
ſoriſche Friſt von 7 Jahren auf deſſen parol d' honneur verlaſſen. Die 
Poſt Officialen betreffend, iſt beſchloſſen worden, daß denenſelben die Frey⸗ 
heit, und zwar nur von dem Wein, den ſie in Faſtagen wenigſtens von 
einer Ohme ſelbſt einlegen werden, zugeſtanden ſeyn ſoll, daß es auf die 
bonne foi des Ober Poſtmeiſters (welcher die Nothdurft jederzeit zu be⸗ 
ſcheinigen hat) ankommen ſolle. 

5. Erklärt Magiſt. daß das zum Poſtamt gehörige Papier, Siegelwachs und 
Heu für die Poft- und auch des Ober⸗Poſtmeiſters eigenen Kutſchpferde, 
auch andere zu deſſen eigene Konſumtion nöthige Kleinigkeiten, gegen ein 
darüber abzugebendes Certificat, acciſe frey paſſiren laſſen wolle, der⸗ 
geſtalt, daß mit den Poſtpferden keine Bürgerliche Nahrung getrieben 
werden wolle. 

6. Solle die Ratifikation beederfeitig beygebracht werden. 

Endlich hat man ſich auch verabredet, daß von der Reichs Poſt⸗Zeitung, jedem 

Herrn Bürgermeifter, denen Syndickis und in der Kanzley ein Exemplar ohnent⸗ 
geldlich abgegeben, hingegen zur Gegengefälligkeit, das zu dem Druck obgedachter 
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Zeitung benöthigte Papier, acciſe frey gelaſſen werden ſolle. — Sequitur ratifi- 
catio Serenissimi dd. 1 7ten Aug. 1766. 


Auch die alte Reichsſtadt Ulm liefert, wie aus der nachſtehend abgedruckten 
Urkunde aus dem Jahre 1690 hervorgeht, einen originellen Beitrag zur Ent⸗ 
wickelungsgeſchichte des Poſtweſens. 


„Ulm 1690. 

Da ſich der Magiſtrat willig erklärt dem Kayſ. Poſtmeiſter den Haustrunk 
an Wein für ſich und feine Angehörigen, Umgelds frey, und die Maas um den 
halben Werth, wie ſolche ausgezapft wird, zugehen zu laſſen, auch dem Kayſ. Poſt⸗ 
amt in allen nöthigen Fällen zu aſſiſtiren; So haben Sermus aus purer Gutwillig- 
keit und der Kayſ. Inveſtitur und Privilegien unpräjudicirlich ſich dahin erboten, 
dem Löbl. Magiſtrat mit dero Briefereyen und Paquets, welche publico Civitatis 
nomine unter dem großen Stadt Signet, item von beeden Raths⸗Aeltern und einem 
regierenden Bürgermeiſter, abgegeben, und an andern Orten aufgegeben, in loco 
Civitatis (andern Reichs⸗Poſtämtern ohne Nachtheil) von allem Reichs Porto frey 
zubelaſſen, von welchem Freythum alle von auswärtiger Poſt herkommende Briefe 
ausgenommen, als wofür das ausgelegte boor zu refundiren ift.« 


Die nachſtehend wiedergegebenen Abmachungen von 1682, 1751 und 1762 
regeln die Poſtverhältniſſe des Hochſtifts Salzburg, namentlich auch in deſſen 
Beziehungen zu den Churfuͤrſtlich bayeriſchen Landen. Die Feſtſetzungen aus dem 
Jahre 1762 in Betreff des Poſtwagens nach und von München geben u. A. auch 
Aufſchluß über die damaligen Perſonengeld⸗ und Portoſätze. Auch die Erſatzfrage 
in Verluſtfällen wird hierbei geregelt. 

1682. 

„1. Werden alle vorgängigen Abredungen und Eventual⸗ „Vergleich gänzlich 
caſſirt. Solle es bey dem anno 1681 neuangefangenen Ritt ſein Verbleiben haben. 

2. Werden die Poſtämter Augsburg, München, Salzburg ſich die ſanlenden 
Briefe geträulich zu, und Keinen, noch ein Paquet über Linz, Inſpruck oder andere 
Wege verſenden. 

3. Solle auf genaue Beobachtung des Tapes geachtet werden. 

4. Das Porto von den von Salzburg bis München und Augsburg aber 
nichts weiters gehenden Briefen und Sachen, bleibt dem Poſtamt Salzburg, wofür 
daſſelbe feine Schreibſtube und Pferde zur doppelten Ordinaire, dann auch den Poft- 
halter zu Waging unterhalten ſolle. 

5. Wird das Poſtamt Salzburg wie gewöhnlich die veraccordirten 300 fl. 
quartaliter, zu dem Amt München einſenden, welches von dieſen Geldern, wie auch 
was Sr. Kurfuͤrſtl. Durchl. von Bayern hergeben, Item von dem Porto nach 
Salzburg als zwiſchen Augsburg und Muͤnchen, die übrigen Poſten, als Augsburg, 
Bruck, München, Steinering, Ferbertsheim, Stein, auch Parsberg, allein unter⸗ 
halten ſolle. Hingegen wird das Poſtamt Augsburg von den adroituré nach Salz⸗ 
burg ſendenden franco Briefen dem Poſtamt München einen Conto überſenden, die 
Hälfte des Belaufs baar mitſchicken, die übrige Hälfte aber für ſich behalten. 

6. Das Porto der Briefe von Augsburg und München nach Salzburg, wird 
bey den Poſtämtern allein verbleiben. Es wird aber den Correſpondenten die frey 
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Aufgabe zugeſtanden, daher die 3. Poſtämter, das einen jeden betreffende Porto ſich 
gegenſeitig berechnen, und das was dem andern heraus trifft, bey nächſter Ordinaire 
baar mitſchicken ſollen. 

7. Mit den Schweitzer und Reichsbriefen; ſolle es nach dem Herkommen ge⸗ 
halten werden, und ſolches Porto von den Aemtern München und Salzburg, dem 
zu Augsburg vergütet werden. 

Von der Baar⸗Ueberſendung des Franko ⸗Antheils für jeden einzelnen 
zwiſchen den Nachbarſtädten vorkommenden Brief »bei nächſter Ordinaire« bis zum 
Wegfall jeder Abrechnung über Briefſendungen im Weltpoſtverkehre: fürwahr ein 
Stück Entwickelung! 
| »1751. 

1. Wird der Vergleich de anno 1682 vollen Inhalts beftätigt. 

2. Wird die 2. male wöchentliche Ordinaire auf ohn abänderlichen Route 
über Stein und Waging hin und her fortgeführet werden. 

e 3. Stehet dem Kayſ. Rchs Poſt Generalat frey, ohnabbrüchig dieſes Courſes 
wöchentlich von der neu angelegten Station Reichenhall zweymal in der Woche eine 
Ordinaire, oder eines andern Wegs, einen reitenden oder fahrenden Poſtillion 
abzuordnen, doch fo, daß ſelber die Briefſchaften und Paquete zu dem Füͤrſtl. 
Poſtamte überbringe, ſelber aber ſich aller Sammlungen und Diſtribuirung enthalte. 

4. Da auch ein ander weiter Vorſchlag zu einen neuen Courſe durch das Salz⸗ 
burgiſche gemacht worden, wodurch auch den Reichs ⸗Poſten einen Zufluß von 
Briefen verſchafft werde, fo ſolle in dieſem Falle auch 2mal in der Woche, von 
Salzburg über Reichenhall ſpedirt werden; daß alſo die Poſten von München über 
Hall zu Salzburg, Montags und Donnerſtags anlangen, von Salzburg aber 
Dienſtags und Freitags retourniren ſollen. 

5. Die Ankunfft und Abgang der Poſten ſollen nach Gutbefinden beybehalten 
oder verändert werden können. 

6. Sollte der neue Cours zu Stande kommen, ſo wird man ſich wegen der 
hier auf zuwendenden Koſten freundſchafftlich berechnen. 

7. Indeſſen hat man ſich dahin verſtanden, daß Montag und Donnerſtag 
die Ordinaire von München ablaufen, über Stein und Waging, Dienſtags und 
Freitags «morgens um 8 Uhr in Salzburg eintreffen, von Salzburg Montags und 
Donnerſtags retourniren; dagegen jene über Traunftein Montags und Donnerſtags 
in Salzburg ankommen ſollen. 

8. Salzburger Seits wird man die neue Reichspoſt⸗Station zu Reichenhall 
anerkennen, von ſolcher die Felleiſen und Briefſchafften annehmen. Hingegen ſolle 
dieſelbe dem Salzburg. Cours nach Unden*) keinen Eintrag zufügen, noch eine 
Abwechſelung fodern, auch weder zu Extra Poſten Eſtaffetten ꝛc. als eine Unterleg 
Station betrachtet werden. 


„1762, in Betreff des Poſtwagens nach und von Münden. 

1. Wird alle Sontagmittag eine halbgedeckte und mit 2 Pferden beſpannte 
Chaiſe von Salzburg über Staging nach München, und von da Mittwochens früh 
retour ſpedirt werden, bey vorhandenen mehreren Paſſagiers und Bagage mögen 
auch mehrere Pferde genommen werden. 


*) Unken, Dorf an der Saal, nahe der bayeriſchen Grenze, woſelbſt der feſte Stein- 
oder Sternpaß zur Zeit des dreißigjährigen Krieges errichtet wurde. (Ungewitter 1. S. 596.) 
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2. 100 Fl. Gold oder Praetiosa zahlen von der Meile 1 Krz. Die Perſon 
famt 40 7 Bagage — 20 So, Der Centner Waaren — 15 Krz. Kleine 
Colli über 10 i von jedem kd auf 6 Meilen 1 Krz., unter 10 & zahlt nach 
beſonderem Tarif. 

3. Sollen in Salzburg auch die in loco Augsburg und Nürnberg verblei⸗ 
bende Eſtaffetten franquirt werden, ſowie von da über München jenes nach Gol, 
burg. Hin gegen verbleibet, daß von München bis Salzburg Nürnberg und ſonſtige 
Reichs Landen betragende Porto, allein denen Reichs Poſten. Paſſagiers können in 
Salzburg nur franco München angenommen werden. 

6 4. Gewinn und Verluſt gehet nach beſtrittenen allen Ausgaben in 2 gleiche 
Theile. 
5. Denen Reichs Poſten ſollen die Beſtimmung der Expeditions Tagen frey⸗ 
ſtehen. 

6. Der Conducteur wird von Salzburg angenommen, mit Genehmhaltung 
des Poſtamts München, demſelben auch mit Pflichten zugethan ſeyn, und bei etwai⸗ 
gem Fehler, Red und Antwort geben muß. Hingegen leiſtet das Poſtamt Salzburg 
für denſelben die Bürgſchaft. 

7. Jedes Poſtamt hat für feine Expeditores gut zu ſtehen, und den Erfah 
eines allenfalfigen Verlustes zu erſetzen. 

8. Die Rechnungen der Stationen werden an jenrs Poſtamt geſendet, mot, 
unter ſelbe ſtehen, ſowie auch die Beſoldungen von daher erfolgen. 

9. Solle die Poſtwagenfarth ſo lange andauern als man ſelbe beyderſeitig 
für gut befinden wird. (Fortſ. folgt.) 


55. Das Gegenſprechen vermittels des Hughes⸗Apparates 
ohne Kondenſatoren; Syſtem Ailhand. 


0, 


. Lig. Ailhaudb veröffentlicht in den 
Gi 3 — „Annales Telegraphiques« 
| ln ZT P 1878 p.1 bie von ihm er⸗ 
G ER OO fundene Methode, vermittels des 
Sei a b Hughes Apparates ohne Kon⸗ 
b denſatoren gegenzuſprechen. Zu 
0 dieſem Zwecke hat er das Ende 
* der Druckachſe welches vor der 
2 SEN = vorderen Geſtellplatte des Appa⸗ 
Ki S ge rates in dem rechtwinkeligen 
t p Träger ſich befindet, um 20 Milli- 
u. L N meter verlängert und auf dieſer 
. IN et Verlängerung die 3 Hülfskämme 
AB C angebracht (ſiehe Ab- 

111 Qı bildung), 
— | Die drei Kämme ABC ſtehen 
— - durch die Druckachſe mit dem 


Erde | | Körper des Apparates und da⸗ 
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durch ſowohl mit dem Differential- Relais G, als auch mit dem Ausgleichswider⸗ 
ſtand R in Verbindung. Das Relais G hat den Zweck, den Empfangs ⸗Hughes⸗ 
Apparat in Thätigkeit zu ſetzen, da Ailhaud nach ſeinen Erfahrungen den Betrieb 
des Hughes Apparates beim Gegenſprechen durch Lokalſtrom demjenigen durch Linien⸗ 
ſtrom vorzieht. 

Der Kamm A iſt unter einem Kontakthebel HE iſolirt angebracht. Derſelbe 
dient zum Schließen und Oeffnen der Batterie, welche Vorrichtung unter den früheren 
Verhältniſſen der ſeitliche Kontakthebel JK ausführte. Der Drehpunkt des Hebels 
H E führt zu den Umwindungen des Differential⸗Relais G, deren Ausgangspunkte 
einerſeits an der Leitung, andererſeits am Widerſtand R liegen. Der Arm D des 
Hebels HE ſpielt zwiſchen den Kontakten r und t; r iſt Ruhe-, t Telegraphirkontakt; 
erſterer liegt über dem kleinen Widerſtand R, an Erde, letzterer an der Batterie P. 

Der Kamm B gehört zu den Kontaktfedern LN und LI NI. Die Feder LN 
iſt etwas kürzer als die Feder LI NI und liegt mit dem Ende N auf N, auf. Die 
Feſtpunkte L und LI ſtehen über dem Widerſtand RI bz. Ra mit der Erde in Ver⸗ 
bindung. Die ganze Kontaktvorrichtung dient zur Vernichtung der aus der Ladung 
entſtehenden ſchädlichen Einwirkung auf den Apparat. 

In derſelben Weiſe find der Kamm C und die Kontaktfedern M und M QI 
eingerichtet; letztere liegen jedoch über dem Widerſtand R, bz. R. an der Batterie P. 
Dieſe Kontaktvorrichtung bezweckt, im Gegenſatz zu der vorigen, die Vernichtung 
der ſtörenden Einwirkung der Entladung auf den Empfangsapparat. 

Die ſchädlichen Einwirkungen der Ladung und Entladung beſtehen darin, daß 
im erſten Augenblick des Ladens bz. Entladens der Leitung Lig der eigene Apparat 
affizirt und dadurch Schriftverwirrung herbeigeführt wird. In welcher Weiſe mit 
Hülfe der Kondenſatoren dieſe beiden Uebelſtände beſeitigt werden, iſt allgemein be⸗ 
kannt. Wie Ailhaud dagegen die Ausgleichung in der Ladung und Entladung mit 
den genannten Kontaktvorrichtungen ohne Kondenſatoren erreicht, werden wir 
gleich ſehen. oo 

Der Geber oder Stromſender ift ein Hughes⸗Apparat mit mechaniſcher Aus⸗ 
loͤſung der Druckachſe, franzöſiſcher Konſtruktion nach Terral und Mandroux, 
wobei jedoch der Hebel JK nicht, wie früher, zum Schließen und Oeffnen der 
Batterie benutzt wird, ſondern zur Herſtellung der Ausgleichung der Ladung. Die 
beiden Hebelarme J und K ſind zu dieſem Zwecke durch die Ebonitſcheibe S von ein⸗ 
ander iſolirt; ferner iſt der Arm J mit der Schiene b eines dreitheiligen Umſchalters 
U verbunden. Der Kontakt r, iſt ohne jede Verbindung, dagegen liegt der Kontakt 
ti an der Schiene c. Die Schiene a iſt mit einem empfindlichen (Spiegel) Galvano⸗ 
meter T verbunden, deſſen anderes Ende zur Leitung Lig führt. 

Die zum Arbeiten benutzte Methode iſt die Differential⸗Methode. Zur Her⸗ 
ſtellung des Gleichgewichts zwifchen der Leitung Ltg und dem Ausgleichswiderſtand 
R, zur Ausgleichung der Ladung und Entladung wird nun das Galvanometer T 
zwiſchen die Punkte OO, geſchaltet und dadurch dieſes in die Diagonale einer 
Wheatstone ſchen Brücke gelegt, ſo daß alſo für die Zeit der Regulirung die 
Differential- und Brückenmethode benutzt werden. Die hierzu erforderlichen Regu⸗ 
lirungen werden in folgender Weiſe ausgeführt: 

IL Herſtellung des Gleichgewichts zwiſchen Leitung und Aus⸗ 
gleichswiderſtand. Man ſtöpſelt im Umſchalter U die beiden Löcher, wodurch 
das Galvanometer T über die Schienen a und b mit dem Knotenpunkt O verbunden 


| 413 
wird. Ohne eine Taſte zu drücken oder das Druckwerk auszulöſen, weil bei dieſer 
Regulirung die Kämme B und C von ihren Federn frei fein müſſen“), wird mit 
dem Finger der Hebel HE auf den Telegraphirkontakt t gelegt und die Nadel (oder 
der Spiegel) des Galvanometers T durch Regulirung des Widerſtandes R auf 
Null gebracht. 

II. Ausgleichung der Ladung. Man verbindet im Umſchalter U die 
Schiene a mit der Schiene c, loͤſt durch Niederdrücken einer Taſte die Druckachſe aus 
und bewegt letztere langſam vorwärts. Sobald der Kamm A ſich ſoweit vorwärts 
bewegt hat, daß der Hebel HE auf den Telegraphirkontakt t fällt (ſelbſtverſtändlich 
liegt dann auch J auf ti), muß der Kamm B bereits das Ende N der Feder LN De 
rühren. Der Strom findet nun einen Ausgleichswiderſtand W 


RR. 
w_ RER, _ RR. R, 
= SR BRT ＋ R. E.-F RR. 
R 
RI ＋ Rz 


ſtatt des normalen Widerſtandes R. Geht der Kamm B auf NI / wodurch N von 
N, getrennt wird, fo wird der Widerſtand 1 — nn und er wird normal, alſo 


= R, ſobald B auch N, verlaſſen hat. Durch dieſe Anordnung wird die Geſammt⸗ 
Oberfläche der Widerſtände gegen normale Verhältniſſe im erſten Augenblick ſehr 
groß, um allmählich abzunehmen, bis der normale Widerſtand eingeſchaltet iſt bet, 
ſelbe Vorgang wie bei der Ladung der Leitung. Diefelbe erfolgt anfänglich kräftig, 
um allmählich abzunehmen, bis die Leitung vollſtändig geladen iſt. Iſt im erſten 
Augenblick des Schließens der Batterie eine Ausgleichung nicht vorhanden, ſo ent⸗ 
ſteht am Galvanometer T, welches zwiſchen Lig und O liegt, eine Nadelablenkung. 
Durch Regulirung der Widerſtände R, und Ra und der Länge des Kontaktes zwiſchen 
dem Kamm B und den Federn L N und LI NI wird die nusgleichung erreicht, in 
welchem Falle die Nadel aus der Ruhelage nicht herausgeht. 

III. Ausgleichung der Entladung. Man verbindet im Umſchalter U 
wiederum die Schienen a und b, löſt das Druckwerk aus und bewegt dasſelbe ſoweit 
vorwärts, bis der Kamm B die Feder LI NI und der Hebel HE den Kontakt t ver- 
laſſen hat. In dieſem Moment muß der Kamm C das Ende Q der Feder M De 
rühren. Dadurch wird die Linienbatterie P zum zweiten Mal geſchloſſen und cirkulirt 
deren Strom vom Knotenpunkt O theils über ba J bz. G zum Knotenpunkt O, und 
weiter in die Leitung Lig, theils über den Ausgleichswiderſtand R in die Erde. In 


Folge des reduzirten Widerſtandes I. R iſt der Strom anfänglich ziemlich 
3 4 


kräftig. Sobald aber der Kamm C von Q auf Q, fällt und letztere Feder von erſterer 
aͤbdrückt, wird der Widerſtand R. allein eingeſchaltet. Der Strom wird daher 
ſchwächer, um bald ganz aufzuhören, wie dies bei dem Entladungsſtrom gleichfalls 
ftattfindet. In der Brücke begegnet der Batterieſtrom dem Rückſtrom aus der 
Leitung. Eine Ausgleichung wird durch Regulirung der Widerſtände R, und R. und 
der Kontaktlänge zwiſchen dem Kamm C und den Federn Mund M,Q, eg 
ke j bie Nadel bleibt dann auf Null. 


) Dieſes iſt nur der Fall, wenn der Apparat im Zu ande der Ruhe, das Druckwerk 
di nicht thätig it. c N d vi 
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Durch diefe Anordnung der Widerſtände hat Ailhaud die ſchädlichen Wirkungen 
der Ladung und Entladung vollkommen beſeitigt. Wie bei der Ladung und Ent⸗ 
ladung die erſte Wirkung kurz und kräftig iſt, die zweite ſchwächer, aber von längerer 
Dauer, ſo auch bei den Ausgleichsſtrömen. Ob jedoch dadurch auf oberirdiſchen 
Leitungen ein großer Vortheil gegenüber den Kondenſatoren erreicht wird, iſt zweifel ⸗ 
haft, wahrend ein Gegenſprechen auf Kabeln, falls es nach dem Ailhand ſchen 
Syſtem ſich ermöglichen läßt, von ganz bedeutender Tragweite ſein dürfte, da die 
große Anzahl von Kondenſatoren fortfällt, auch die Ausgleichung in den Ladungß⸗ 
zeiten beſſer erreicht wird. | 

Zur Negulirung der Kontaktlänge zwiſchen den Kämmen B und C und den 
Federn LN, LI N Mund MQ, find letztere beweglich befeſtigt; auch find Re, 
ſelben ſowohl unter ſich, als auch vom Körper des Apparates iſolirt. 

Nach vollkommener Regulirung werden die Stöpſel aus dem Umſchalter U 
entfernt. 

Zwiſchen Marſeille und Lyon wird ſeit dem 27. Dezember 1877 mit dem 
Ailhaud'ſchen Gegenſprecher gearbeitet; die Reſultate find vorzüglich; die Regulirung 
leicht und geſchieht mit Hülfe eines Spiegel⸗Galvanometers. Die Bedingungen für 
den Gegenſprecher auf dieſer Leitung ſind folgende: 

Kontaktlänge zuſammen 15 Millimeter, 5 Millimeter für die oberen, 10 Milli- 
meter fuͤr die unteren Federn; 


Widerſtände R = 2600 
‚= 1400 

R,= 4900 

R,= 3200 

R, = 18000 


R, = 1000 Einheiten. 


— ſ:— —— mn 


II. Kleine Mittheilungen. 


Die Herſtellung eines Klebeſtoffes für Briefumſchläge und Poſt⸗ 
werthzeichen, der ſich in keiner Weiſe nachträglich aufweichen läßt, ſoll, wie die 
„ Papierzeitung« mittheilt, einem amerikaniſchen Chemiker, Addiſon E. Fox, ge 
lungen fein. Das Verfahren, für welches der Erfinder ein Patent erhalten hat, iſt 
folgendes. Die Ränder der Briefumſchläge bz. die Rückſeite der Marken ſind mit 
ſogenanntem flüſſigen Leim verſehen, welcher beim Verſchließen des Briefes oder 
beim Aufkleben der Marken angefeuchtet wird, ſodann wird aber eine ziemlich giftige 
oder wenigſtens nicht unſchädliche Löſung auf diejenige Stelle des Briefumſchlages 
geſtrichen, auf welche die mit Leim beſtrichenen Ränder oder die Briefmarken auf⸗ 
geklebt werden. Dieſe Löſung beſteht im Weſentlichen aus kryſtalliſirter Chromfäure 
in Ammoniakflüſſigkeit, Schwefelſäure und aufgelöſtem feinen weißen Papier. 

Dieſe Verklebung ſoll weder durch Säuren oder Alkalien, noch durch kaltes 
oder heißes Waſſer oder Waſſerdämpfe zu erweichen ſein. 


Ein elektriſcher Wärmemeſſer. Zu feinen zwei ſchönen Erfindungen 
„Telephon und Phonograph⸗ hat Ediſon eine dritte gefellt, welche in einem Wärme · 
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meſſer von bis jetzt nicht gekannter Empfindlichkeit beſteht. Dieſer Wärmemeſſer, 
Thermoſkop genannt, ſoll die Thermoskope von Becquerel und Tyndall weit 
übertreffen. Seine Konſtruktion iſt folgende. In einer Federſpule befinden ſich vier 
oder fünf Graphitſtückchen, welche mit einem Metallpulver beſtreut ſind, um die 
Kohle leitender zu machen. 

Wenn man nun dieſe Federſpule mit einem kleinen doppeltchromſauren Salt, 
Element verbindet, deſſen zweiter Pol zu einem empfindlichen Galvanometer und über 
dieſes zur Federſpule zurück führt, ſo wird die geringſte Wärmedifferenz genügen, die 
Nadel des Galvanometers zum Ausſchlagen zu bringen. Der Grund dieſer Erſchei⸗ 
nung liegt darin, daß jede Differenz in der Wärme den Widerſtand der Graphit⸗ 
ſtückchen ändert, wodurch wiederum Aenderungen in der Stromſtärke entſtehen, welche 
eine Ablenkung der Galvanometernadel nothwendigerweiſe zur Folge haben. 

Es genügt z. B., die Fingerſpitze der Federſpule zu nähern, um die Nadel 
abweichen zu laſſen. Unter freiem Himmel aufgeſtellt zeigt dieſes Inſtrument jede 
vorüberziehende Wolke; die geringſte Temperaturveränderung wird angezeigt. Aus 
Allem folgt, daß dieſes neue Ediſon'ſche Inſtrument der Wiſſenſchaft ein ſehr will- 
kommenes Hülfsmittel ſein wird. 


Eine eigenartige Zahnrad⸗Lokomotive erregt auf der Pariſer All⸗ 
gemeinen Ausſtellung die Aufmerkſamkeit der Fachkenner. Dieſelbe iſt ſo ein⸗ 
gerichtet, daß ſie nicht nur auf der Zahnſtangenbahn, ſondern auch auf den ge⸗ 
wöhnlichen Schienengeleiſen, und hier natürlich mit größerer Geſchwindigkeit, laufen 
kann. Die Maſchine wiegt 18 Tonnen. Durch eine äußerſt einfache und ſinnreiche 
Vorrichtung kann der Führer das Zahnrad mit Leichtigkeit außer Thätigkeit ſetzen 
und die vier Triebräder mit der Kolbenſtange in Verbindung bringen. Die Um, 
ſtellung erfordert kein Anhalten, ſondern kann während langſamer Fahrt bewirkt 
werden. Beim Herablaſſen des Zahnrades wird jedes unrichtige Eingreifen in die 
Zahnſtange durch eine vollkommen ſichere Vorrichtung ausgeſchloſſen. 

Eine ähnliche Lokomotive, welche auf der Zahnradſtrecke und auf den gewöhn⸗ 
lichen Schienen läuft, iſt auf einer württembergiſchen Eiſenbahnſtrecke im Gebrauch, 
bei jener Maſchine iſt jedoch das Zahnrad mit den Triebrädern zuſammengekoppelt, 
während bei der neuen Konſtruktion Zahnrad und Triebräder völlig unabhängig 
von einander arbeiten. 

Die neue Zahnrad Lokomotive aus der Fabrik von Riggenbach in Aarau hat 
ihre Probe ſchon im Frühjahr auf der Strecke zwiſchen Aarau und Schönenwerth 
befriedigend beſtanden. 

Welchen Einfluß es auf die Entwickelung der Gebirgs⸗ und Sekundärhahnen 
haben muß, wenn man kuͤnftighin an beliebiger Stelle des Bahnkörpers ſtarke Stei⸗ 
gungen einlegen kann, ohne dadurch einen ſtörenden Aufenthalt in der Beförderung 
der Zuͤge zu verurſachen, liegt vor Augen; die allgemeinere Einführung der neuen 
Maſchine dürfte deshalb nur eine Frage der Zeit ſein. 


Anſchauung über den Magnetismus bei den Arabern. In den 
Annalen für Phyſik und Chemie von G. Wiedemann, Band IV. Heft 2, findet ſich 
folgender Beitrag zur Geſchichte der Naturwiſſenſchaften bei den Arabern: 

»Wir begegnen bereits bei den Arabern der Vorſtellung, daß fern von ein, 
ander befindliche Koͤrper in der Weiſe auf einander wirken, daß von dem einen ein 
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gewiſſes Etwas, »eine geiftige Kraft, ausgehe, die den zweiten beeinfluſſe. Dabei 
erleide der erſte keinen Gewichtsverluſt, da dieſe geiſtige Kraft kein Gewicht beſitze. 
Als Beweis für die Richtigkeit dieſer Anſchauung giebt Abü Müſa Gähir ben Hajjan, 
der arabiſche Geber, unter Anderem faſt wörtlich folgenden Verſuch an: Ich hatte 
einen Magneteiſenſtein, der 100 Dirhem Eiſen aufhob. Ich ließ ihn einige Zeit 
liegen und näherte ihn einem anderen Eiſenſtück und er trug dies nicht. Ich glaubte, 
das zweite Eiſenſtück ſei ſchwerer als 100 Dirhem, die er doch zuerſt trug, und wog 
es, und ſiehe da, es wog nur 80 Dirhem. Es hatte alſo die Kraft des Magneten 
abgenommen, feine Größe war aber unverändert geblieben. « 


III. Zeitſchriften⸗Ueberſchau. 


1) L’Union postale. Journal publié par le bureau international de l’Union 
generale des postes, Berne, Le Juillet 1878. No. 7. 
Der Poſtdienſt in Niederländifh-Indien während des Jahres 1876. — Der Pariſer 
Poſtkongreß. (Fortſetzung.) — Bücherkunde. — Mittheilungen. 
2) Deutſche Verkehrszeitung. Organ für das Doft-, Telegraphen- und Eiſen⸗ 
| bahnweſen und für die Intereſſen der Deutſchen Verkehrsbeamten. Nr. 72. 
Berlin, den 5. Juli 1878. 
Plan einer einheitlichen Geſtaltung des Eiſenbahn⸗Stückgut⸗Beförderungsweſens. — 
Pariſer Poſtkongreß. — Die Fortſchritte der Telegraphie in Nordamerika. — Das 
Poſtamt in Mem, Zort. — Perſonalnachrichten. — Betriebsweſen. — Gegen die 
Sozialdemokratie. — Kleine Mittheilungen. — Korreſpondenzen. — Ausland. — 
Vermiſchtes. — Literatur und Preſſe. — Redaktionsſchalter. — Feuilleton. 
3) Journal télégraphique. Publié par le bureau international des ad- 
ministrations telegraphiques. No. 6. Berne 1878. 
I. La pile pneumatique de Byrne, par M. W. H. Preece, Electricien du 
Departement des postes britanniques et Vice - président de la Société des 
ingenieurs telögraphiques (traduit de l’anglais [Engineering] d'après une 
communication de Y’auteur. — II. Sur le calcul theorique de la resistance 
à donner aux r£cepteurs telegraphiques de M. Brough (Lettre de 
M. du Moncel, membre de Institut de France). — III. Reponse aux 
observations de M. du Moncel sur la théorie du telephone, par M. le 
lieutenant-colonel d’artillerie en retraite Navez et M. Louis Navez fils. — 
IV. Le systeme telegraphique americain, par M. W. H. Preece, Vice- 
president de la Société des ingenieurs telegraphiques (traduit de l’anglais 
d’apres une communication de Pauteur). — V. Revue scientifique: les 
lignes telegraphiques aeriennes. — VI. Bibliographie. — VII. Sommaire 
bibliographique. — Nouvelles. 
4) Telegraphiſches in verſchiedenen Zeitſchriften. 
Deutſche Allgemeine Polxtechniſche Zeitung. Nr. 25. 
Neue Telephone: 1. Das regulirbare Telephon, von Dr. Siemens. 2. Breguet's 
Queckſilbertelephon. 3. Bell's neues Telephon. 4. Berliner's Telephon. — Die 
Abmeſſungen der zen Deutſchlands. — Anwendung des Aluminiums. 
Scientiic American. No. 22. 
An electrical Gyroscope. — Notes on the Telephone. — A Mouth Telegraph. 
Nr. 23. 
The Carbon Telephone. — Electrolytic Decomposition of Water. — 
M. Becquerel. 


— — 


Herausgegeben im Auftrage der Kalſerlichen Berlin, gedruckt in der vormaligen Geheimen Ober⸗ 
Poſt⸗ und Telegraphenverwaltung. Hofbuchdruckerei (unter Reichsverwaltung). 


Archiv für Poſt und Telegraphie. 


Beiheft 


zum 


Amtsblatt der Deutfchen Reichs-Poſt- und Celegraphenverwaltung. 


14. Berlin, Juli. 1878. 


Inhalt: I. Aktenſtücke und Aufſätze: 56. Neue Eppeditionsſchränke für die Abfertigungs⸗ 
und Entkartungs⸗Dienſtſtellen größerer Poſtämter. — 57. Zum Verſandt lebender 
Vogel. — 58. Das japaniſche Poſtweſen im Jahre 1876/77. — 59. Aus den Zeiten 
der alten Reichspoſt. (II.) — 60. Ein Förderer der Telegraphie in Spanien. — 
61. Der Rhein ⸗Maaskanal. 
II. Kleine Mittheilungen: Die Fortſchritte der deutſchen Lebensverſicherungs⸗ 
anſtalten im Jahre 1876. 


III. Zeitſchriften⸗Ueberſchau. 


I. Aktenſtücke und Aufſätze. 


56. Neue Expeditionsſchränke für die Abfertigungs⸗ 
und Entkartungs⸗Dienſtſtellen größerer Poſtämter. 


Von Herrn Rechnungsrath W. Schulze in Berlin. 


Bei Anfertigung der für den techniſchen Poſtbetrieb erforderlichen Möbel, ins⸗ 
beſondere der Expeditionsſchränke für die Abfertigungs⸗ und Entkartungs⸗Dienſt⸗ 
ſtellen, iſt bisher nach ſehr verſchiedenen Grundſaͤtzen verfahren worden. Dies erklärt 
ſich zunächſt aus der Verſchiedenheit des örtlichen Bedürfniſſes. Daneben haben aber 
auch manche anderen Verhältniſſe mitgewirkt, welche der Ausbildung eines einheit⸗ 
lichen Syſtems in Bezug auf Form und Einrichtung der gedachten Ausſtattungs⸗ 
gegenftände nicht günſtig geweſen find. 

Trotz der Mannigfaltigkeit der bei den Expeditionsſchränken gewählten Formen 
laſſen ſich hinſichtlich der Bauart dieſer Möbel doch im Allgemeinen zwei Haupt⸗ 
klaſſen unterſcheiden. Während bei der einen — als Vertikalſyſtem zu bezeichnenden 
— Klaſſe das Fachwerk hoch aufgebaut iſt, dehnt ſich dasſelbe bei der anderen Klaſſe 
— dem Horizontalſyſtem — mehr in die Breite aus. 

Das erſtere, hauptſächlich durch die Beſchränktheit der räumlichen Verhältniſſe 
begünſtigte und jetzt noch am meiſten verbreitete Syſtem leidet an unverkennbaren 
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Mängeln. Bei unſchönen Formen gewähren die betreffenden Schränke für die Be⸗ 
nutzung einen nur mäßigen Grad von Bequemlichkeit, indem die oberen Fächer 
ſchwer zu überſehen und vielfach ſogar ſchwer zu erreichen ſind. Hiermit iſt der 
weitere Uebelſtand verknüpft, daß gerade in ſolchen Fächern leicht Sendungen zurück⸗ 
bleiben. Ferner kommt in Betracht, daß, wenn derartige Schränke ihre Aufſtellung 
nicht an einer Wand, ſondern mitten im Zimmer erhalten, die Helligkeit desſelben 
außerordentlich beeinträchtigt und die Ueberſicht über das im Zimmer beſchäftigte 
Perſonal erſchwert wird. Sind ſolche Schränke, wie dies meiſtens der Fall iſt, noch 
zu beiden Seiten mit Unterſchränken (Jußſpinden) zur Aufnahme des Werthbehält⸗ 
niſſes und zur Niederlegung von Büchern, Druckſachen u. ſ. w. verſehen, ſo ſind 
die im Zimmer entſtehenden Schlagſchatten noch tiefer und begünſtigen das Ab⸗ 
handenkommen von Briefen um ſo mehr, als ſich bei den vielen hervorſpringenden 
Winkeln gewiſſe Stellen des Fußbodens für gewöhnlich dem Auge ganz entziehen. 
Endlich erfordert auch das Reinhalten der Fußböden in Zimmern mit mehreren 
ſolchen Schränken eine ganz beſondere Sorgfalt, wenn der zwiſchen den Unter⸗ 
ſchränken verbleibende freie Raum nicht zu einer Ablagerungsſtätte für Staub, 
Siegelgeröll, Papierſtücke u. dergl. werden ſoll. 

Bei der anderen Hauptklaſſe der in Gebrauch befindlichen Expeditionsſchränke, 
welche nach dem Horizontalſyſtem gebaut ſind, treten die angeführten Uebelſtände 
zwar nicht in gleichem Umfange hervor; immerhin ſind aber auch an dieſen Schränken 
die Fußſpinde für wenig zweckmäßig zu erachten, weil dieſelben bei ihrer erheblichen 
Tiefe an dem hinteren Theile ſich faſt gar nicht benutzen laſſen, mindeſtens aber eine 
leicht überſichtliche Niederlegung von Gegenſtänden nicht geſtatten. Die Folge davon 
iſt, daß die Fußſpinde vielfach nur zur Lagerung von unbrauchbaren Formularen 
oder anderen Gegenſtänden benutzt werden, welche bei der betreffenden Dienſtſtelle 
überhaupt als entbehrlich angeſehen werden können. 

Die Beſeitigung dieſer den beiden Syſtemen anhaftenden Mängel läßt ſich — 
vorausgeſetzt, daß nicht beſchränkte Raumverhältniſſe ein unüberwindliches Hinderniß 
abgeben — erreichen, wenn die Expeditionsſchränke im Allgemeinen nach dem Hori⸗ 
zontalſyſtem gebaut werden, und wenn ſie ſtatt des unteren Theiles die Form eines 
auf vier Beinen ruhenden Tiſches erhalten. Einem derartigen Expeditionsſchranke, 
deſſen Höhe, einſchließlich der des Tiſches, nur etwa 1,40 m beträgt, muß aller⸗ 
dings eine größere Breite gegeben werden, als einem gleichartigen, nach dem Ber- 
tikalſyſtem gebauten Schranke. Es wird andererſeits aber auch die Breite innerhalb 
gewiſſer Grenzen zu halten ſein, damit eine möglichſt bequeme Benutzung der Schränke 
geſichert bleibe. Um dies zu ermöglichen und namentlich den gebotenen Raum vor⸗ 
theilhaft auszunutzen, empfiehlt ſich die Anwendung möglichſt dünner Fachwerk⸗ 
Scheidewände, ſowie die Einhaltung einer nicht über das wirkliche Bedürfniß hin⸗ 
ausgebenden Größe der einzelnen Fächer. Die Herſtellung thunlichſt kleiner Fächer 
wird jedenfalls dann kein Bedenken haben, wenn die ſenkrechten Trennungsſcheite 
zum Herausnehmen bz. zum Verſtellen nach den Seiten hin eingerichtet ſind, ſo daß 
es möglich gemacht iſt, die Fächer je nach Bedürfniß beliebig zu erweitern oder zu 
verkleinern. Auch iſt anzunehmen, daß die Beamten, um auch mit einer beſchränkteren 
Raumeintheilung der einzelnen Fächer auszukommen, ſich unſchwer daran gewoͤhnen 
werden, beim Sortiren die Briefe nicht in die Fächer zu werfen, ſondern in den⸗ 
ſelben hintereinander aufzuſtellen bz. übereinander zu legen, oder neben den Faͤchern 
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auch die Fläche der Tiſchplatte zum Sortiren der Briefmaſſen für einzelne größere 
Orte ꝛc. mitzubenutzen. 

In die Unterſchränke ſind bisher meiſtens auch die eiſernen Einſatz⸗Werth⸗ 
gelaſſe eingefügt worden. Da dieſe Werthgelaſſe indeß gewöhnlich von geringerer 
Tiefe hergeſtellt werden, als die Unterſchränke und daher auch den Raum in den 
letzteren nur zum Theil ausfüllen, ſo iſt die Folge davon, daß von dem leeren Raume 
hinter dem Werthgelaß in der Regel gar kein Gebrauch gemacht wird. Eine dienſt⸗ 
liche Benutzung dieſes vom Werthgelaß nicht ausgefüllten Theils des Unterſchrankes 
kann zwar ſtattfinden, wenn der betreffende Raum durch eine, in die äußere Seiten⸗ 
wand des Unterſchrankes eingelaſſene beſondere Thür zugänglich gemacht wird. Er⸗ 
fahrungsmäßig enthalten jedoch die vorhandenen Expeditionsſchränke eine ſolche Ein⸗ 
richtung meiſtens nicht, und es würde ſich auch kaum empfehlen, die Einrichtung 
allgemein durchzuführen, weil fie, um die Benutzung zu geſtatten, zur Vorausſetzung 
hat, daß die betreffende Seitenwand des Schrankes nicht durch andere Möbel ver⸗ 
ſtellt oder daß die Zugänglichkeit nicht durch anſtoßende Wände des Dienſtzimmers 
verhindert wird. In Rückſicht hierauf erſcheint die Beibehaltung der Unterſchränke 
lediglich wegen der Unterbringung der Werthgelaſſe darin nicht zweckmäßig, viel⸗ 
mehr empfiehlt es ſich, für die letzteren einen Platz in dem oberen Theile (Aufſatz) 
der Expeditionsſchränke zu beſtimmen, und es iſt dabei auch nicht zu beſorgen, daß 
durch die Werthgelaſſe der für die Brieffächer beſtimmte Raum des Aufſatzes zu ſehr 
beſchränkt werden würde. Im Weiteren empfiehlt es ſich, um den Raum des Auf⸗ 
ſatzes für die Vertheilung der Briefe ꝛc. möglichſt zu verwerthen, die für den Arbeits⸗ 
platz erforderlichen Bücher und Dienſtpapiere nicht in dem Eppeditionsſchranke ſelbſt 
aufzubewahren, ſondern zur Aufſtellung der Bücher ꝛc. entweder von beſonderen 
Bücherſtändern Gebrauch zu machen, oder für den Zweck entſprechende Vorrichtungen 
in den Niſchen der Fenſter neben den Arbeitsplätzen anzubringen. 

Von dieſen Geſichtspunkten ausgehend, ſind auf Veranlaſſung der oberſten 
Poſtbehörde im vorigen Jahre einige neue, den bezeichneten Anforderungen ent⸗ 
ſprechend angefertigte Expeditionsſchränke für die Abfertigungs⸗ und Entkartungs⸗ 
Dienſtſtellen größerer Poſtämter beſchafft und verſuchsweiſe in Benutzung gegeben 
worden, damit zunächſt durch mehrſeitige praktiſche Erfahrungen feſtgeſtellt werde, 
ob und inwieweit ſolche Schränke den Bedürfniſſen des techniſchen Dienſtbetriebes 
Genüge leiſten und bz. mit welchen Aenderungen dieſelben für die künftige Herſtellung 
neuer Expeditionsſchränke allgemein zur Richtſchnur angenommen werden können. 

Die gedachten, aus Tiſch und Aufſatz beſtehenden Muſterſchränke ſind von 
naturpolirtem Tannenholze hergeſtellt worden. Die Länge der Tiſche beträgt 2 m, 
die Breite 1,07 m und die Höhe 0,78 m. Jeder Tiſch iſt mit vier ſtarken, zum 
Einſchrauben eingerichteten, gedrehten Füßen und mit drei verſchließbaren, über die 
ganze untere Fläche der Tiſchplatte hinwegreichenden Schubkaſten verſehen, von 
welchen der mittlere eine Breite von 84 cm und eine Tiefe von 9 em und die Kaſten 
zu beiden Seiten je eine Breite von 35 em und eine Tiefe von 17 em haben. Die 
Tiſchplatte iſt bis auf einen etwa handbreiten, freigelaſſenen Rand mit ſchwarzem 
amerikaniſchen Ledertuche bezogen. Der Aufſatz der Tiſche hat eine Höhe von 59 cm 
und eine Tiefe von 42 em. An den Seiten desſelben befinden ſich Pilaſter mit 
herumlaufendem Geſims. Er enthält einen unteren und einen oberen Boden von 
je 16 mm, ſowie zwei Mittelböden von je 20 mm Stärke mit einer entſprechenden 
Anzahl von ſogenannten Rillen (ſauber ausgehobelten Einſchnitten) zum Einſetzen 

27° 


420 


und Verſtellen der Scheite (Brieffach⸗Scheidewände). Es befinden ſich ſonach drei 
Reihen Fachwerke übereinander. Die beiden unteren Fachreihen ſind um das an der 
rechten Seite des Aufſatzes eingefügte Werthgelaß verkürzt. Die Scheite ſind aus 
weiß beklebter Pappe von Z mm Stärke hergeſtellt. Zu jedem Aufſatze gehören 
deren 28 Stück, wovon auf die oberſte Reihe 15 Stück, auf die mittlere 8 Stück 
und auf die unterſte Reihe 5 Stück kommen. Die lichte Höhe der Fächer beträgt 
in den beiden oberen Reihen je 16 cm und in der unterſten Reihe 16,5 em. Zum 
Verſchluß des Aufſatzes dient eine 32 mm ſtarke Klappe. Die Rückwand bildet ein 
verſchließbarer, mit weißem 4 mm ſtarkem Glaſe ausgefüllter geſtemmter Glasrahmen 
mit zwei ſenkrechten Mittelſtücken. 

Der Verwendung von weiß beklebter Pappe zu den Fachſcheiten iſt vor Holz⸗ 
ſcheiten der Vorzug gegeben, weil erfahrungsmäßig gewöhnliche Holzſcheite, wenn 
ſie nicht von durchaus trockenem Holze gefertigt oder an den Enden mit Hirnleiſten 
verſehen werden, ſich leicht werfen und in Folge deſſen das Verſtellen erſchweren, 
was bei Pappſcheiten nicht zu beſorgen iſt. Zudem ſind für den Zweck die Papp⸗ 
ſcheite dünner verwendbar als Holzſcheite, und es ſtellen ſich auch die Koſten dafür 
niedriger. Beſondere Vorrichtungen zur Aufnahme der Bezeichnungszettel für die 
einzelnen Fächer des Aufſatzes find nicht vorgeſehen, indem angenommen iſt, daß 
die Befeſtigung der Bezeichnungszettel auf die einfachſte und billigſte Weiſe durch 
Gummiſchnur, welche an den die Fächerreihen trennenden Zwiſchenböden feſtgenagelt 
wird, geſchehen kann. 

Was den Verſchluß des Aufſatzes anlangt, ſo iſt weder die Verwendung von 
zuſammenlegbaren, in Seitenwände des Aufſatzes einzuſchiebenden Thüren, noch die 
Anbringung eines ſogenannten Rollladenverſchluſſes für zweckmäßig erachtet worden. 
Erfahrungsmäßig ſtellt ſich bei zuſammenlegbaren Einſchiebethüren häufiger der 
Mangel ein, daß ſich dieſelben in Folge des Dazwiſchenkommens von Streuſand u. ſ. w. 
ſchwer in die Seitenfalze hineinſchieben laſſen und alsdann durch ihr Vorſtehen hin⸗ 
derlich werden und die Helligkeit in den Fächern beeinträchtigen. Der Anwendung 
von Rollladenverſchlüſſen ſtand entgegen, daß die Aufſätze im Verhältniß zu ihrer 
Länge nur eine geringe Höhe haben, und weiter konnte nicht außer Betracht bleiben, 
daß bei Anwendung beweglicher Jalouſierollen erfahrungsmäßig ſelbſt trotz der 
größten Vorſicht das Verſchieben von Briefen nicht immer ganz zu verhindern ſein 
wird. Um dieſen Mängeln der bisher meiſtens angewendeten Verſchlußarten vorzu⸗ 
beugen, ſind für die Aufſätze der Muſterſchränke Verſchlußklappen gewählt worden, 
welche aus je einer ungetheilten, mit Charnieren verſehenen Platte beſtehen und ſich 
leicht an die vordere Seite des Aufſatzes, zum Zwecke des Verſchluſſes, anlegen 
laſſen. Die Einrichtung dieſer Platten iſt verſuchsweiſe auf zwei verſchiedene Arten 
getroffen worden. Bei der einen Art iſt die Klappe am obe ren Geſims des Auf⸗ 
ſatzes durch Charnierbänder befeſtigt, fo daß ſich dieſelbe von unten nach oben offnet. 
Bei der anderen Art iſt die Platte mit dem unteren Brett des Aufſatzes durch 
Charniere verbunden und bildet bei geöffnetem Schranke die Schreibplatte, die 
beim Verſchluſſe von unten nach oben zu bewegen iſt. Die letztere Art der Ver⸗ 
ſchlußeinrichtung macht es nothwendig, daß vor dem jedesmaligen Schließen der 
Klappe dieſelbe von Papierabfällen, Siegellack⸗ und Bindfadenſtücken ſorgfältig ge- 
reinigt wird, damit nicht dergleichen Abfälle u. ſ. w. beim Aufheben der Klappe nach 
hinten rollen, ſich in den Charnierbändern feſtſetzen und die letzteren beſchädigen. 
Bezüglich der letzteren Verſchlußart der Klappen iſt zu bemerken, daß, während die 
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von unten nach oben zu verſchließende Klappe nur einen Kreisbogen von 90 Grad 
beſchreibt, die von unten nach oben zu öffnende Klappe einen Kreisbogen von 
270 Grad beſchreiben muß, und daß die betreffende Bewegung weſentlich unbequemer 
ſein wird, als bei der anderen Einrichtung. Die Erfahrung wird lehren, welcher von 
beiden Einrichtungen der Vorzug zu geben ſein wird. 

Wie ſchon bemerkt, iſt zu der Rückwand des Aufſatzes der Muſterſchränke 4 mm 
ſtarkes Glas verwendet worden. Dies gewährt, wenn den Schränken eine freie Auf⸗ 
ſtellung in den Dienſtzimmern gegeben wird, hauptſächlich die Vortheile, daß die an 
dem Schranke arbeitenden Beamten ſowohl die Vorgänge in dem hinter dem Schranke 
befindlichen Raume des Dienſtzimmers leicht beobachten, als auch die in die Fachwerke 
niedergelegten Poſtſendungen bequem überſehen können, und daß der letztere Umſtand 
weſentlich dazu beiträgt, ein etwaiges Zurücklaſſen von Sendungen in den Fächern 
zu verhüten. Gelangen die Schränke ſo zur Aufſtellung, daß ſich ihre Rückwand an 
eine Wand des Dienſtzimmers anlehnt, ſo bleibt allerdings der letztgedachte Vortheil 
nicht in gleichem Maße beſtehen, derſelbe geht aber auch dann noch nicht ganz ver⸗ 
loren, indem das etwas hervorſtehende Geſims ein ganz dichtes Anrücken des Aufſatzes 
an die Zimmerwand nicht geſtattet und daher noch immer einiges Licht durch die Glas⸗ 
wand in die Fachwerke einfallen und zur leichteren Ueberſichtlichkeit derſelben beitragen 
wird. Dieſelben Vortheile laſſen ſich zwar auch erreichen, wenn die Rückwände nicht 
aus Glas, ſondern aus nicht zu dichtem Drahtgitter hergeſtellt werden. Glas wird je⸗ 
doch unzweifelhaft den Vorzug verdienen, weil dasſelbe ein leichteres Reinigen geſtattet 
als Drahtgitter, welche weder das Eindringen von Staub in die Fachwerke verhindern, 
noch ſelbſt leicht von Staub zu ſäubern ſind. Einem etwaigen unbefugten Eindringen 
in die Fachwerke kann zwar die Glasrückwand keinen nachhaltigen Widerſtand bereiten, 
aber doch wird ein gewaltſames Eindrücken der 4 mm ſtarken Glasſcheiben nicht ohne 
ein größeres Geräuſch ausführbar ſein, und dann wird auch eine auf dieſe Weiſe 
ausgeführte Entwendung von Briefſchaften ꝛc. nicht geſchehen können, ohne daß dies 
für den an den Tiſch tretenden Beamten nach Oeffnung der Verſchlußklappe ſofort 
erkennbar iſt. Durch die Rückſichtnahme auf den Koſtenpunkt kann den Drahtgittern 
ebenfalls nicht der Vorzug gegeben werden, da die drei in dem Glasrahmen der Mufter- 
tiſche befindlichen Scheiben von weißem 4 mm ſtarkem Glaſe zuſammen nur auf 
10 M. zu ſtehen kommen und gute Drahtgitter von entſprechender Stärke und Dich⸗ 
tigkeit nicht billiger zu beſchaffen find. Rückwände von genügend ſtarkem Holze 
würden ſich zwar im Preiſe etwas billiger herſtellen laſſen. Da jedoch die Mehrkoſten 
für Glasrückwände nur unerheblich find, fo wird ſich die Neubeſchaffung von Expe⸗ 
ditionsſchränken mit Glasrückwand ſelbſt dann noch empfehlen, wenn die Schränke 
an einer Zimmerwand zur Aufſtellung gelangen ſollen, indem von vornherein nicht 
abgeſehen werden kann, ob nicht etwa ſpäter eine anderweite Aufſtellung des Möbels, 
frei im Zimmer, als zweckmäßig vorzunehmen ſein wird. Auch gewährt, wie bereits 
erwähnt, die Glasrückwand, ſelbſt im Falle der Aufſtellung des Schrankes an einer 
Zimmerwand, noch immer den Vortheil einer erhöhten Helligkeit in den Fachwerken. 

Schlöſſer und Schlüſſel zu den Muſterſchränken ſind verſchieden ausgeführt, ſo 
daß mit je einem Schlüſſel nicht mehrere Schlöffer des Schrankes geöffnet werden 
können. Dadurch iſt ermöglicht, daß die Schubkaſten jedes Tiſches für mehrere 
Beamte zur Niederlegung und Aufbewahrung von Schriftſtücken und Geräthſchaften 
benutzbar bleiben. 

Die in den Aufſatz der neuen Schränke eingefügten eiſernen Werthgelaſſe haben 
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eine Höhe von 347 mm, eine Tiefe von 395 mm und eine Breite von 320 mm 
Im Innern derſelben befinden ſich zwei zum Herausnehmen eingerichtete eiferne 
Zwiſchenböden von 1 mm Stärke. Die Seitenwände und die Rückwand find 
3,25 mm, die Thür iſt 4 mm ſtark. Letztere iſt mit einem Chubb'ſchen 14 Tour⸗ 
ſchloß mit vier Sicherheitshebeln und einem Riegel verſehen, und es ſind dazu zwei 
gleiche gehärtete und polirte Chubbfchlüffel geliefert. Einer dieſer Schlüſſel iſt zur 
Reſerve beſtimmt, weil es, wenn der im Gebrauch befindliche Schlüſſel verloren gehen 
ſollte, ſelbſt für einen geſchickten Schloſſer ſehr ſchwierig und unter Umſtänden nur 
mit unverhältnißmäßig langem Zeitaufwand möglich ſein würde, das Schloß ohne 
den dazu gehörigen Schlüſſel zu öffnen. Die Zwiſchenböden und die inneren Seiten⸗ 
flächen der Werthgelaſſe ſind mit Oelfarbe geſtrichen, die Thür und die Rückwand 
ſind von außen geſpachtelt, geſchliffen und hellfarbig, wie die Expeditionsſchränke, ge⸗ 
malt und lackirt. Die Befeſtigung des Werthgelaſſes an den Seitenwänden des 
Schrankes iſt von innen mittels Holzſchrauben bewirkt. 

In Bezug auf die Beſchaffung von eiſernen Einſatz⸗Werthgelaſſen der bezeich- 
neten Art iſt ſchließlich noch zu erwähnen, daß nach den von der oberſten Poſtbehörde 
desfalls eingezogenen Erkundigungen bei den Poſtanſtalten ſich vielfach Einſatz⸗Werth⸗ 
gelaſſe in Gebrauch befinden, welche wenig zweckmäßig eingerichtet und für welche 
gleichwohl erheblich höhere Preiſe gezahlt worden ſind, als für die in Berlin beſchafften 
Werthgelaſſe zu den Muſterſchränken. Es iſt deshalb Veranſtaltung getroffen worden, 
daß ſolche Werthgelaſſe in tadelloſer Beſchaffenheit zu angemeſſenen Preiſen durch Ver⸗ 
mittelung des Kaiſerlichen Poſt⸗Zeugamts von einem geeigneten. Berliner Kunſt⸗ 
ſchloſſer bezogen werden können. Derſelbe liefert die Werthgelaſſe nach dem mit ihm 
geſchloſſenen Abkommen hauptſächlich in drei verſchiedenen Größen, und zwar die 
größte Sorte 35 em hoch, 40 cm tief und 32 cm breit, die mittlere 33 em hoch, 
33 cm tief und 32 cm breit, und die kleinſte Sorte 30 em hoch, 30 cm tief und 
30 em breit. Sofern Werthgelaſſe in hiervon abweichenden Größenverhältniſſen 
verlangt werden, hat der Unternehmer dieſelben auf desfallſige Beſtellung ebenfalls 
zu liefern, in welchen Fällen die Werthgelaſſe als größte Sorte angeſehen werden, 
wenn fie äußerlich einen Raum von 40 000 bis 50 000 cem umfaſſen, als mittlere 
Sorte, wenn der Raum zwiſchen 30 000 und 40 000, und als kleinſte Sorte, 
wenn der Raum weniger als 30 000 ccm beträgt. Hinſichtlich der Schlüffel iſt 
beſtimmt worden, daß jedes Paar Schlüſſel mit einer fortlaufenden Nummer ver⸗ 
ſehen wird und dieſelben ſo verſchieden von einander angefertigt werden müſſen, daß 
mit den Schlüſſeln zu einem beſtimmten Werthgelaß andere von dem Lieferer bezogene 
Werthgelaſſe nicht geöffnet werden können. Der Preis beträgt für ein Werthgelaß 
der größten Sorte 35 ., der mittleren Sorte 32 WM. und der kleinſten Sorte 
30,50 M. Die gute probemäßige Ausführung der Werthgelaffe iſt dadurch geſichert, 
daß die Werthgelaſſe vor der Verſendung von dem Kaiſerlichen Poſt⸗Jeugamte, 
erforderlichenfalls unter Zuziehung eines Sachverſtändigen, in Bezug auf ihre un⸗ 
tadelhafte Beſchaffenheit geprüft werden, und daß dem Lieferer die Verpflichtung auf⸗ 
erlegt iſt, für die vertragsmäßige Ausführung der Werthgelaſſe fünf Jahre lang in 
der Weiſe Garantie zu leiſten, daß derſelbe die in dieſem Zeitraume ſich ergebenden 
Mängel an den Werthgelaſſen und den Schlüſſeln, ſoweit dieſelben auf die Verwen⸗ 
dung mangelhaften Materials oder auf mangelhafte Ausführung zurückzuführen ſind, 
unentgeltlich beſeitigen zu laſſen hat. 
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57. Zum Verſandt lebender Vögel. 
Von Herrn Poſtaſſiſtenten Seg ger in St. Andreasberg. 


Schon in Nr. 5 des Archivs für Poſt und Telegraphie, Jahrgang 1877, 
habe ich einen kleinen Aufſatz über den Poſtverſandt der Harzer Kanarien veröffent⸗ 
licht, und wenn ich heute mir erlaube, zu demſelben Gegenſtande wiederholt einen Bei⸗ 
trag zu liefern, ſo nehme ich Veranlaſſung dazu aus dem Umſtande, daß im Verfolg 
einer allgemeinen Verfügung, welche im Juni 1877 erlaſſen worden und welche 
die ſorgfältige Beobachtung des Verſandts lebender Thiere ſeitens der Poſtanſtalten 
anordnete, auch in St. Andreasberg eingehende Erhebungen und ſtatiſtiſche Er⸗ 
mittelungen im 2. Halbjahr 1877 ſtattgefunden haben, deren Ergebniß vielleicht 
von einigem Intereſſe auch für weitere Kreiſe fein dürfte. 

Die Kanarienzucht in der hieſigen Stadt iſt im lebendigen Wachsthum be⸗ 
griffen; die Zahl der alljährlich gezüchteten Hähne darf allein auf etwa 40 000 Stück 
veranſchlagt werden. Nimmt man den Abgang durch Sterblichkeit beſonders in den 
erſten Lebensmonaten ſelbſt auf 25 vom Hundert an, berückſichtigt auch, daß der 
weitaus größte Theil durch reiſende Händler von auswärts aufgekauft und unter 
perſönlicher Leitung derſelben durch beſondere Boten zur Eiſenbahn geſchafft wird, 
ſo bleibt immer noch eine gar bedeutende Zahl zum Einzelverkauf und Poſtverſandt 
zurück. Dieſer Reſt iſt rückſichtlich der Geſangsleiſtungen der Thierchen ſelbſtver⸗ 
ſtändlich nicht der ſchlechteſte Theil des Zuchtergebniſſes, denn er ſetzt ſich zuſammen 
aus den von den Züchtern eigens zum Einzelverkauf zurückbehaltenen Hähnen und 
aus den durch kundige Händler am Orte aufgekauften oder ſelbſtgezüchteten Stämmen. 
Daß man alſo hierorts beſonders beſtrebt ſein mußte, einmal wegen der alltäglich 
zahlreichen Inanſpruchnahme der Poſtvermittelung und dann wegen des hohen 
Werthes des zarten Verſendungsobjektes eine nach allen Richtungen zweckmäßige 
Verpackungsart zu finden, iſt ſelbſtverſtändlich. In der That dürfen auch die hier 
geſammelten Erfahrungen als recht reichhaltig bezeichnet werden. 

Im Intereſſe der Verſender wie auch der Poſtverwaltung ſind zu einem er⸗ 
ſprießlichen Verſandt lebender Vögel namentlich folgende Punkte in Betracht 
zu ziehen: 

1. die ſorgfältige Sicherung des Vogels und deſſen Verſorgung mit Futter 
und Waſſer, ohne daß durch letzteres eine Schädigung anderer Poſtſen⸗ 
dungen eintritt; 

2. die Haltbarkeit der Behältniſſe, ſowie deren handliche Form gp auffällige 
Bezeichnung während der poſtaliſchen Behandlung, und 

3. die Billigkeit des Verpackungsmaterials. 

Dieſe drei Vorbedingungen ſind der hieſigen Verſendungsmethode zu Grunde 
gelegt; das Verfahren geſtaltet ſich danach wie folgt. 

Ein kleines Bauer aus Holzſtäbchen, in der Regel 12 em breit und 16cm 
hoch und lang, nimmt den Vogel auf, nachdem in dem dazu vorgeſehenen, im 
Innern des Bauers angebrachten Käſtchen Futter und in zwei, ebenfalls im Innern 
aufgehängten Töpfchen Waſſer untergebracht worden. (Zumeiſt kommt nur ein 
Vogel in einem Bauer und Kaſten zur Abſendung.) Das Futter beſteht aus ſoge⸗ 
nanntem Weichfutter, hefefreier, zerriebener Semmel, welche ſtark angefeuchtet und 
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in das Behältniß eingedrückt wird. Das Waſſer wird durch gut gereinigte Schwämme 
in den Trinknäpfchen feſtgehalten. Die hier gezüchteten Kanarien ſind ohne Aus⸗ 
nahme ſeit früheſter Jugend an dieſe Bauer gewöhnt, ſind alſo auch im Dämmerlicht 
über Futter⸗ und Waſſerbehälter unterrichtet. 

Der alſo ausgerüſtete Käfig mit dem Vogel wird in einen genau umſchließenden, 
viereckigen Kaſten von Pappe geſtellt und auf deſſen Boden noch eine hinreichende 
Menge Sommerrübſamen, das gewöhnliche Futter der Kanarien, geworfen. Der 
Verſchluß wird durch übergreifenden Deckel hergeſtellt. Dieſe Pappkäſten ſind aus 
ſtarkem Material gefertigt, ſämmtliche Ecken ſind mit Leinewand verklebt und er⸗ 
halten fie zwei Fenſterchen, eines auf der Längsſeite etwa 1 em vom Boden, das 
andere am Kopfende über den Trinknäpfen. Das erſtere ſoll dem Vogel das Auf⸗ 
finden des geſtreuten Rübſamens erleichtern, das zweite ihn das Waſſer finden laſſen. 
Zur Herrichtung der Fenſter ſind etwa thalergroße Oeffnungen in die Wandungen 
geſchnitten und mit einem Stückchen Glas überklebt. Damit dieſe Glasſtücke beſſer 
haften — bei einem Abrutſchen derſelben würde für den Vogel ſehr ſchädliche Zug⸗ 
luft entſtehen — miſcht man dem Leim etwas Gypskalk bei und hat dadurch ſehr 
guten Erfolg erzielt. Die Oberfläche des Deckels iſt in den meiſten Fällen mit einem 
Vordruckblatt überklebt, welches in den vier Ecken Zeichnungen von Vögeln und mit 
fetter Schrift mehrfach die Bezeichnung „lebender Vogel« trägt. Bei großer Kälte 
ſteckt man zwiſchen Käfig und innere Wandung des Pappkaſtens noch weiche 
Grummet. 

In dieſer Packung, welche weithin den Bahnpoſtbeamten bereits bekannt und 
welche deshalb deren wärmſter Rückſichtnahme und forgfältigee Behandlung 
empfohlen und gewiß iſt, durcheilen die Vögel ohne Erneuerung des Futters und 
Waſſers gar bedeutende Entfernungen, oft mit 4. bis 6 tägigem Reiſeaufenthalt. 
So nach den entfernteſten Gegenden der Oeſterreichiſch⸗Ungariſchen Monarchie, nach 
Rumänien, Polen, Schweden und Norwegen, Dänemark, Niederland, Belgien, 
Großbritannien, Frankreich, der Schweiz und Italien. Selbſt im unmittelbaren, 
alſo überſeeiſchen Verkehr mit England ſind günſtigſte Reſultate erzielt. 

An Stelle der Pappkäſten werden auch hier und da noch Holzkiſten von ähn⸗ 
licher Größe verwendet, doch iſt poſtſeitig ſtets Veranlaſſung genommen, davon 
dringend abzurathen. Die Kiſten erfordern ſchon beim Verpacken des Vogels eine 
demſelben ſchädliche, weil ihn ſchreckende Verrichtung, nämlich das Einſchlagen der 
Nägel zur Befeſtigung des Deckels; dieſelben ſind nimmer genügend zu kennzeichnen, 
um einer übereilten Behandlung durch Werfen oder Umkanten wirkſam vorzubeugen, 
ſie ſind nicht ſo wärmehaltend, wie die Pappkäſten und bei einem im Drange der 
Umleitung ꝛc. möglichen Stoß nicht fo elaſtiſch, auch wegen ihrer Schwere nicht in 
dem Maße fähig, den Stoß oder Fall abzuſchwächen wie die Pappkäſten. 

Kiſten, deren eine offene Seite mit Drahtgitter verſchloſſen iſt, zu verwenden, 
erſcheint ebenfalls nicht räthlich, weil die vorgenannten Uebelſtände auch auf ſie zum 
Theil Anwendung finden und weil die dabei unvermeidliche Zugluft die Vögel arg 
gefährden würde; auch hindern ſie nicht, daß den Thierchen unterwegs, wenn auch 
nur aus Mitleid, unpaſſende Nahrung zugeführt werde. Auf letzteren Umſtand 
legen ſorgſame Züchter Werth und heften deshalb an ihre Verſandtkäſten beſondere 
Zettel, welche vor unnöthiger bz. unzuträglicher Fütterung warnen. 

Die Holzbauer einfach mit Papier zu umſchlagen, iſt durchaus unzweckmäßig 
und zu verwerfen; dieſe Packung iſt nicht haltbar, nicht kenntlich, nicht zugfrei 
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Me genug und eignet ſich nur ſchwer zur Werthangabe. Die Unterfläche ſolcher Stücke 
. iſt auch in der Regel nicht hinreichend eben, um dem Umfallen beim geringſten 
ft Anlaß vorzubeugen. 

Die Verſandt⸗Pappkäſten werden hier in verſchiedener Größe und Form an⸗ 
1 gefertigt, je nach der Zahl der zu verſendenden Vögel. Bis zu 4 Bauer in läng- 
licher, von 5— 12 Bauer in quadratiſcher Geſtalt. Das Innere der größeren 

behufs Erleuchtung mit Oeffnungen bz. Fenſtern in genügender Zahl verſehen. 


Jeden beſonders koſtbaren Vogel pflegt man jedoch in beſonderer Sendung zu 
verſchicken, weil die Ausdünſtung mehrerer zuſammenverpackter Vögel ſchadlich wirkt. 
Auch benutzt man wohl größere Bauer, 19 em lang und hoch und 14 em breit, 
und dementſprechend größere Pappkäſten. Die von Buchbindern hier gefertigten 
Pappkäſten aus beſtem Material koſten in der kleineren Form für je 1 Vogel 35, 
2 Vögel 50, 3 Vögel 70, 4 Vögel 100 und 12 Vögel 150 Pfennige. Die Koſten 
ſolcher Packung ſind alſo äußerſt mäßig zu nennen. 

Der Poſtverſandt erfolgt zum Theil unter Werthangabe, theils als gewöhn- 
liches Stück, in den meiſten Fällen iſt ſolche Sendung aber mit erheblichen Vor⸗ 
ſchußbeträgen belaſtet, da die Eigenthümlichkeit des Objektes ſtets Baarzahlung als 
dem Ankaufe vorangehend bedingt; der Züchter garantirt das geſunde Eintreffen. 

Sämmtliche Packetſtücke mit lebenden Vögeln unterliegen zur Zeit der Sperr⸗ 
guttaxe; doch dürfte es im Intereſſe dieſes Induſtriezweiges billig und vortheilhaft 
erſcheinen, dieſe Sondertaxe für Vogelſendungen in der als zweckentſprechend be⸗ 
zeichneten Verpackungsart aufzuheben und dagegen allgemein vorzuſchreiben, daß 

* ſolche Stücke nur unter Einſchreibung, nicht unter Werthangabe und nicht als ge⸗ 
wöhnliches Packet abgeſandt werden dürfen. Es ſei mir geſtattet, die für den Vor⸗ 
ſchlag ſprechenden Gründe kurz darzulegen. 

Die handliche Form der diesſeits gebräuchlichen Pappkäſten iſt nicht im Ent⸗ 
fernteſten ſperrig, fügt ſich vielmehr ſehr leicht in die Laderäume, beengt weder 
noch beſchädigt ſie andere Sendungen. Die Käſten find im Allgemeinen ſehr deutlich 
und überſichtlich adreſſirt, laſſen ſich leicht aufbewahren und am Beſtimmungsorte 
ohne beſondere Maßnahmen beſtellen. Sendungen mit friſchen Fiſchen ꝛc., welche 
der Sperrguttaxe nicht unterliegen, verurſachen z. B. unterwegs und am Beſtim⸗ 
mungsorte, ſei es durch Abſonderung von Feuchtigkeit, üblen Geruch oder gänzliches 
Verderben, mehr Mühe und Arbeit, als irgend welche Vogelſendung es könnte. Eine 
billige Vergütung aber für die den Stücken zu widmende, dringend wünſchenswerthe 
beſondere Sorgfalt findet ſich dann in der Einſchreibgebühr von 20 Pfennigen. Für 
ein eingeſchriebenes Stück wird größere Rückſichtnahme ſchon Bedingniß, die ſchleu⸗ 
nigſte Ueberkunft iſt geſichert, Fehlleitung faſt ausgeſchloſſen und eine weniger ſorg⸗ 

D fältige Verſiegelung als bei der jetzt gebräuchlichen, weit billigeren Werthangabe 
könnte nachgelaſſen werden. Das Verfahren würde durch einheitliche Regelung ſich 
ſchnell Bahn brechen und Anerkennung erwerben. Ob Werthangabe bei einer Vogel⸗ 
ſendung berhaupt zuläſſig oder doch von Nutzen für den Gewährleiſtenden, kann 
zur Zeit überhaupt noch eine offene Frage ſein, denn im Grunde ſoll dieſelbe doch 
nur das Leben des Vogels verſichern und daß ſolche Verpflichtung von der Verwal⸗ 
tung übernommen worden oder je übernommen werden kann, hat im Poſtgeſetz 
nirgend Ausdruck gefunden. 

Die Vorbedingungen für den Poſtverſandt anderer lebender Thiere find von 


t 
t Käſten iſt durch Pappwände in Parzellen für je ein Bauer ausreichend getheilt und 
5 
| 
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denen für Vögel ganz verfchieden und deshalb dürften für ſolche auch andere Be⸗ 
ſtimmungen getroffen werden können. 

Ueber den Umfang der hierorts eingelieferten und angekommenen bz. zurück⸗ 
gekommenen Vogelſendungen giebt die nachſtehende, auf Grund der bezüglichen Auf⸗ 
zeichnungen verfaßte Zuſammenſtellung Aufſchluß. 


Nachweiſung über den Kanarienverſandt im 2. Halbjahr 1877. 


= 9 S J Summe 
2 S SEE für das 
E E = = 12. Halbjahr 
sIoalez!aQa 1877. 
Stck. Stck. Stck.] Stck Stck. 


Aufgeliefert: 


Summe der aufgegebenen Sendungen 55 | 41 | 32 285250341 1004 
Davon waren: 


Werthſendunge·e n 42 | 23 | 9 201135180 590 
gewöhnliche Sendungen 13 | 18 2384115161 414 
Sendungen nach Bayern und 
Württemberg 2 4412 19 19 60 
Sendungen nach außerdeutſchen 
nee 8 10 4 435 47 42 142 
Angekommen: 
Summe der angekommenen Sendungen, 11| 4 | 1 19 20 12 67 
Davon waren 
Werthſendungen 5 3[— 4 BI 5 23 
gewöhnliche Sendungen 611 15 144 7 44 
Sendungen vom Auslande. 3 1 — — 2 6 
Sendungen als verweigert zurück⸗ i e 


gekommen — | — — 1 2 


Der Verkehr im 1. Halbjahr geſtaltet ſich erfahrungsmäßig noch günſtiger. 

Soweit hier bekannt geworden, ſind nur 3 Stück von den 1004 eingelieferten 
Sendungen mit todtem Inhalt am Beſtimmungsorte eingetroffen. In keinem Falle 
iſt ein Verſchulden der Poſt nachgewieſen; die eingegangenen Thierchen haben wohl 
ſchon den Keim des Todes von hier mit fortgenommen. Es iſt das ein gewiß er⸗ 
freuliches Reſultat und ein Beweis, daß die betheiligten Beamten, ſelbſt im ange⸗ 
ſtrengteſten Dienſt, fi ſtets ein warmes Herz für die kleinen Sänger bewahrten. 
Für die hieſigen Poſtbeamten ſind die Vogelſendungen die Schmerzenskinder ihres 
Berufs, aber wie uns ein Weſen lieber und theurer wird, je mehr Mühe und Arbeit 
es uns bereitet, ſo ſteigert ſich auch fuͤr ſie die Sorgfalt, und jeder Moment zur Er⸗ 
leichterung der Reiſeſtrapazen wird zu ihrem Beſten freudig ergriffen. 
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58. Das japaniſche Poſtweſen im Jahre 1876/77*). 


Es liegt uns der ſechste Jahresbericht des japaniſchen General⸗Poſtmeiſters 
über die Ergebniſſe ſeiner Verwaltung während des mit dem 30. Juni 1877 abge⸗ 
laufenen Rechnungsjahres vor, welcher unfer Intereſſe in um ſo hoͤherem Maße in 
Anſpruch nimmt, als der Eifer und die Energie, mit der in Japan an der Entwide 
lung des Verkehrsweſens und der internationalen Beziehungen gearbeitet wird, in 
auffallendem Gegenſatz zu der ſtrengen Abgeſchloſſenheit ſtehen, in der ſich das Inſel⸗ 
reich bis vor Kurzem gegen die übrige Welt gehalten hat. Die poſtdienſtlichen Ein⸗ 
richtungen, welche im Weſentlichen den amerikaniſchen nachgebildet ſind, haben bereits 
einen höchſt beachtenswerthen Umfang erlangt. Es beſtehen im Lande 3744 eigent- 
liche Poſtanſtalten, 151 beſondere Annahmeſtellen und 916 Freimarken⸗Verkaufs⸗ 
ftellen; außerdem find 866 Straßenbriefkaſten vorhanden. Hiervon waren im Laufe 
des Jahres neu errichtet: 53 Poſtanſtalten, 27 Annahmeſtellen, 81 Freimarken⸗ 
Verkaufsſtellen und 163 Briefkaſten. In Korea und in China unterhält Japan 
eigene Poſtagenturen und zwar in letztgenanntem Lande in 8 der größeren Verkehrs⸗ 
ſtädte, wie Chefoo, Hankow, Ningpo, Tientſin u. ſ. w., in Korea dagegen nur in 
Fuſanpo, woſelbſt der japaniſche Konſul gleichzeitig auch die Poſtgeſchäfte zu ver⸗ 
ſehen hat. Die Geſammtlänge der inländiſchen Poſtrouten belief ſich am Ende des 
Jahres auf 13 745 Ri oder 55 289 km, und übertraf die des Vorjahres um 
584 Ri (2349 km) oder 4,4 pCt. und die des Ende Juni 1875 abgelaufenen 
Jahres ſogar um 3095 Ri (12 450 km) oder 29,1 pCt. Der geſammte Verkehr 
auf dieſen Linien betrug 5 758 252 Ri (23 162 569 km), d. i. 395 806 Ri 
(6,8 pCt.) mehr als im Vorjahr und 1 046 308 Ri (18,2 pCt) mehr als im bor, 
letzten Jahre. 

Die Zahl der Beamten beläuft Dé auf 6278, davon gehören zu den klaſſi⸗ 
fizirten Ständen 197 (127 weniger als im Vorjahre); die übrigen (darunter nicht 
allein alle Unterbeamten, ſondern auch die Poſtmeiſter und ihre Gehülfen) ſind nicht 
den Ständen eingereiht, die Zahl derſelben hat ſich im letzten Jahre um 1378 ver⸗ 
mehrt. Unter ihnen werden 3879 Poſtmeiſter und 1490 Briefträger aufgeführt. 
Die Zahl der Ausländer ſcheint unter den Poſtbeamten nicht eben groß zu ſein; 
wenigſtens ſind in dem Bericht als ſolche nur 11 Perſonen bezeichnet. An Gehalt 
wurden an das Gefammtperfonal 237 590,67 Yen (1 Den = 4,50 &) gezahlt; 
davon entfielen auf die Poſtmeiſter 95 231,06 Yen (427 539,8 A), fo daß alfo 
das Gehalt eines Poſtmeiſters im Durchſchnitt 24,55 Yen (110,50 A) betragen 
dürfte. Leider laſſen die Angaben keinen Schluß über die Gehälter der übrigen 
Rangklaſſen zu; nur die ausländiſchen Beamten ſind mit einem Geſammtgehalt von 
30 604,36 Den (137 714,6 ) beſonders aufgeführt; wenn deren Zahl wirklich 
nur 11 beträgt, fo find fie jedenfalls mit ihrem Durchſchnittsgehalt von 2782,21 Den 
(12 520 ) den einheimiſchen Beamten gegenüber ſehr bevorzugt, da der für fie 
ausgeworfene Etatsanſatz ungefähr den achten Theil dieſer ganzen Ausgabepoſition 
. 


*) Ueber die 89257 e des japaniſchen Poſtweſens im Jahre 1875/76 vergl u. 
2. d. ds 1877 S445 Au japaniſch Poſtweſ Jah [76 vergl. P. 
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Die Geſammtſumme aller durch die Poſt verſendeten Gegenſtände belief ſich 
auf 38 321 971 Stück. Hierunter befanden ſich: 
22 053 430 gewöhnliche Briefe (gegen 19-394 520 im Vorjahre und 
9 721 296 im Jahre 1873, dem erſten nach Einrichtung eines ge⸗ 
ordneten Poſtweſens in Japan); 
606 354 Einſchreibſendungen (gegen 545 476 im Vorjahre und 114742 
im Jahre 1873), . 
6 764 272 Poſtkarten (gegen 4 020 957 im Vorjahre, dieſelben find erft 
fett 1875 eingeführt); 
7 372 536 Zeitungsſendungen im Inlandsverkehr (gegen 5 049 415 im 
Vorjahre und 514 610 im Jahre 1873); 
322 642 Waarenproben und Druckſachen (gegen 229 289 im Vorjahre 
und 34 908 im Jahre 1873); 
105 188 Geldſendungen (im Vorjahre 88 088 und im Jahre 1873 
66 505); 
856 637 portofreie Korreſpondenz gegen (644 265 und bz. 96 242). 
Der Auslandsverkehr, welcher in der obigen Geſammtzahl mit inbegriffen iſt, 
betrug abgehend im Jahre: f | 
1876/77. 1875/76. Zunahme. 


Stück. Stück. Stück. 

a) an Briefen 140 631 109835 30 796 

b) an Zeitungsſendungen. 93 046 73 039 20 007 
zuſammen 233677 182874 50 803 oder 27,8 pCt. 

und eingehend: 

a) an Briefe˙n 69951 69 228 723 

b) an Seitungsfendungen. 114857 93423 21434 
zuſammen 184 808 162651 22 157 oder 13,6 pCt. 


Bedeutend größer als im Verkehr mit dem Auslande, welcher erſt ſeit 1875 
ſyſtematiſch geregelt iſt, erweiſt ſich die Zunahme des Inlandsverkehrs. Dieſelbe be⸗ 
trägt gegen das Vorjahr 7 925 680 Poſtverſendungsgegenſtände oder 26,2 pCt. 
und gegen das Jahr 1873 nicht weniger als 27 771 069 Stück oder 263,2 pCt. 
Die Zahl aller während des Jahres in dem Büreau für unanbringliche Poft- 
ſendungen behandelten Gegenſtände betrug 43 942 (davon waren während des 
Jahres zur Poſt geliefert 43 550 Stück, etwa 99 pCt. der Geſammtzahl). Von 
dieſen konnten 34 704 ſogleich dem Abſender oder Empfänger zugeführt werden, 
2097 Fälle blieben unerledigt, 124 Sendungen wurden an das dead letter Office 
der amerikaniſchen Poſtverwaltung überwieſen und 7017 mußten eröffnet werden. 
Von letzteren gelang es, 893 anzubringen, die übrigen, darunter 14 mit Geld- 
einſchluß, blieben in dem Büreau aufbewahrt. 

Geraubt oder geſtohlen wurden im Ganzen 489 Poſtſendungen, von denen 
indeß 424 wieder erlangt und unbeſchädigt an den Empfänger ausgeliefert worden 
ſind, ſo daß alſo thatſächlich nur 65 Stück verloren gingen, unter dieſen 11 Geld⸗ 
ſendungen mit 122,40 Yen (551 A.) Inhalt. 119 Yen (535,50 KM) dieſes 
Betrages kamen indeß abhanden, während ſich die Sendungen im Verwahrſam der 
Naiko-ku Tju-an Gaisha (einer Geſellſchaft, welche unter Aufſicht des Staates 
die Beförderung der Geldbriefe beſorgt) befand und ſind in Folge deſſen nicht von 
der Poſtverwaltung zu vertreten. Auf andere Weiſe verloren wurden 31 Briefe. 
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Die Zahl der Perſonen, welche wegen Beraubung von Poſtſendungen oder 
wegen Verſtößen gegen die poſtdienſtlichen Geſetze und Beſtimmungen verhaftet worden 
ſind, betrug 58, zu welchen 24 aus gleicher Veranlaſſung aus dem Vorjahre in Haft 
befindliche Perſonen traten, ſo daß 82 Fälle der gerichtlichen Entſcheidung vorlagen. 
Von dieſen find 74 zur Erledigung gelangt; der Betrag der gerichtlich für Verletzung 
der Poſtgeſetze verhängten Geldſtrafen belief ſich auf 110,08 Den (495 M.). 

Die japaniſche Poſtverwaltung hat ſeit dem Jahre 1875 den Poſtanwei⸗ 
ſungsdienſt, ſowie das Sparkaſſenweſen eingeführt und in beiden Dienſtzweigen 
überraſchend günſtige Erfolge aufzuweiſen. Es dienten dem Poſtanweiſungsverkehr 
während des vergangenen Jahres 317 Poſtanſtalten (7 mehr als 1875/76). Es 


betrugen: 
im Jahre 1876/77. im Vorjahre. Zunahme. 


Stück. Stück. Stück. pet. 
die Zahl der Einzahlun⸗ 
gen auf Poſtanwei⸗ | 
ſungen 247 505 191191 56314 29,5 


en. en. en. 
Betrag derſelben 4 288 946,12 3 714.420,80 574.525,32 15,5 
erhobene Gebühren. 25 837,07 21137,59 4699,48 22,2 
Durchſchnittsbetrag 
einer Anweiſung 17,29 19,43 


Unausgezahlt verblieben am Jahresſchluß 88 54 Poſtanweiſungen im Geſammt⸗ 
betrage von 52 790,13 Yen. 

161 Poſtanſtalten haben die Funktionen öffentlicher Sparbanken zu verſehen; 
72 derſelben wurden hierzu erſt im Laufe des Jahres 1876/77 beſtimmt. 


Der Betrag der in das Rechnungsjahr übernommenen Spareinlagen belief 


ich af. ĩ¾ĩur pie 29 182,65 Yen, 
hierzu kamen an neuen Einlagen während des Jahres 56470,22 » 
jo daß alſo die Geſammteinlagen ſich beziffern auf. ........... 85 652,87 Den. 
Hiervon wurden abgehobennnnnsn nee 25 461,22 „ 
fo daß alſo am Jahresſchluß verbliebe nn 60 191,65 Den. 


Am Schluß des Vorjahres unterhielten Kontos 4302 Einzahler, 
hierzu traten während des abgelaufenen Jahres... 1909 neue Einzahler. 
Sufammen ..... 6211 Perſonen. 
Von dieſen zogen ihre Einlagen zurüctkk k 1355 » 


Es blieben daher am Schluffe des Jahres noch ... 4856 kontohaltende Perſonen. 


Die Zahl der Einlagen waͤhrend des Jahres belief ſich auf 25 685, und die 
Höhe der einzelnen Einzahlungen betrug im Durchſchnitt 2,20 Yen. Die Spar⸗ 
einlagen des einzelnen Einzahlers berechneten ſich auf durchſchnittlich 12,40 Den, 
und der Durchſchnittsbetrag jedes zurückgezogenen Guthabens ſtellte ſich auf 
18,79 Yen. An Sinfen floſſen den Einzahlern im Ganzen 1981,59, jedem Ein⸗ 
zelnen 0,32 Yen zu, und die Einnahme für die Verwaltung belief ſich auf 
524,32 Den. Die finanziellen Ergebniſſe der Verwaltung im Allgemeinen ſtellen 
ſich für das verfloſſene Jahr wie folgt. Es betrugen: 

die Einnahmen 697 845,78 Yen, mehr als im Vorjahr 102 643,95 Yen 
(17,2 pCt.), mehr als veranſchlagt 43 328,78 Yen; 
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die Ausgaben 794 352,70 Den, mehr als im Vorjahr 81 108,51 Den 
(11,4 pCt.), weniger als veranſchlagt 12 267 Yen. 

Es beſtand mithin ein Defizit von 96 506,92 Hen. Es muß jedoch erwähnt 
werden, daß dieſes Ergebniß kein ganz zutreffendes iſt, weil unter den Einnahmen, 
ſowie unter den Ausgaben Beträge verrechnet ſind, welche den eigentlichen Poſtdienſt 
nicht betreffen; ſo z. B. befinden ſich unter den Ausgaben die Gehälter für Seeoffiziere, 
unter den Einnahmen Prüfungsgebühren für Seeleute und Marine - Ingenieure ꝛc. 
aufgeführt. Dagegen iſt unter die Ausgaben die von der Regierung an die Mitſu⸗ 
Biſhi⸗Dampfſchifffahrts⸗Geſellſchaft gezahlte Beihülfe nicht aufgenommen. Auch 
für das nächſte Jahr wird ein Defizit erwartet. Im Ganzen aber ſind die Ausſichten 
hoffnungsvoll; je mehr die Organiſation der Verwaltung ihrer Vollendung entgegen⸗ 
geht, müſſen die bisher immerhin noch erheblichen Einrichtungskoſten ſich vermindern, 
und es ſteht zu erwarten, daß in nicht zu langer Zeit das japaniſche Poſtweſen 
nicht blos Zubuße nicht mehr nöthig haben, ſondern den Staatseinnahmen nicht un⸗ 
erhebliche Beträge zuführen wird. 


59. Aus den Zeiten der alten Neichspoſt. 


II. 

Ueber die Poſtverhältniſſe des Hochſtiftes Hildesheim bringt das aufgefun⸗ 
dene Aktenheft Folgendes: 

21693 Erließe der damalige Biſchoff Edmund ein Decret, worin vorkömt, 
daß Sr. Hochfürſtl. Gn. den Kayſ. und Stift Hildesheim Poſtmeiſtern Baghen, 
auch zu dero Poſtmeiſtern annehmen, auch demſelben ein Salarium und Beſtallung 
beylegen wolten. Auch wird hierinn bedungen, daß beſagter Poſtmeiſter die Cor⸗ 
reſpondenz Sr. Fürſtl. Gen. Ober ⸗Hofmarſchallens, Oberſtallmeiſter, Hofmeiſters, 
Kanzlers, Geheimen Hof und Kammerräthen, Secretarien und übrigen Bedienten 
Paquets und Schreiben, ſoviel den Dienſt betrifft, ins Reich, Italien, Holland, 
Brabant, ohne Porto allemal annehmen, franquiren und beſtellen ſolle, für dieſe 
freye Beſtellung ſollen dem Poſtmeiſter järl 100 Rthlr. und fo offt neue Liverée 
ausgetheilt wird, 2 Röcke, für die Poſtillions, dann denen Officialen auch järl 
12 Rthlr. Discretion gereicht werden. Dieſe Conceſſion ſolle die Lebens Jahre 
Sr. Fürſtl. On. hindurch dauern. Acta fo aus denen Kanzeleyen auf Univerſitaeten 
geſchickt werden, zahlen ein billiges Porto. Dieſemnach ſtellte Poſtmeiſter einen 
Revers aus, daß er ſich wegen dieſes Patents und Beſtallung, dem Inhalt beſtens 
fügen, an das Königl. Poſthaus neben den Poſtſchild, auch das Fürſtl. Wapen zur 
Salva guardia affigiren, außerhalb des Poſtweſens, in Sachen ſo Sr. Fürſtl. 
Gnaden Dienſt und Jurisdiction betreffen, ſich vor der Regierung ſtellen, über die 
ihm anvertrauende Acta das Stillſchweigen halten, auch hierüber dem Hof⸗Kanzler 
Red und Antwort geben wolle, Welchem allen er mit Gehorſam und beſten Fleiß 
und wie einem getreuen Poſtmeiſter gebühret, nachzukommen ſich verpflichtet. « 

Dieſer Abmachung von 1693, welche, wie nicht entgangen ſein wird, auch 
die Frage wegen Wahrung des Briefgeheimniſſes regelt, folgt wenige Jahre 
ſpäter eine neue, im Weſentlichen nur Portofreiheitsſachen betreffende Vereinbarung, 
von der es in der mehrerwaͤhnten Zuſammenſtellung heißt: 
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»1704 Wurde mit dem Hochſtift Hildesheim und deſſen Regierung wegen des 
Brieffreythums nachſtehender Contract errichtet. Wie nämlich bey dem Kayf. Rs. 
Poſt⸗Amt zu Hildesheim, des jeweiligen Landesfürſten und Biſchofen, dermalen 
aber des Dom Capitels, als Adminiſtratoren in Land und Regierungs⸗ Sachen fuͤh⸗ 
rende Correſpondenz, abgehend als ankommend Porto frey belaſſen werde, worunter 
auch die Ital. Briefe begriffen, die Franzöſ. Niederl. Engl. und Schweizer Briefe 
aber ausgenommen ſind. Des Kanzlers und der geh. Räthen herrſchaftl. als eigene 
Correſpondenz iſt ebenfalls frey, die übrigen Miniſtres und Bediente aber nur in 
Herrſchaftl. Sachen; die an die Regierung einlaufende und abgehende Depechen, 
wovon die Acta, ſo auf der Partheyen Verlangen auf Univerſitäten geſant werden, 
ausgeſchloſſen. 

Hingegen wird dem Poſtamt järl 100 Rthlr. dann für die Holl. Briefe und 
Zeitungen 60 Rthlr. weiteres eine Discretion von 12 Rthlr. zugeſagt. Solle das 
Poſtamt bey den Kayſ. Privilegien und Immunitäten beſtens geſchützt werden. 

Es iſt vielleicht nicht überflüſſig, darauf hinzudeuten, wie dieſe Zahlungen für 
die portofreie Beförderung der Sachen unſerer jetzigen Art der Feſtſetzung von 
Bauſchvergütungen — an Stelle der Einzel⸗Portozahlung ſeitens der Staats⸗ 
behörden — eigentlich ſehr nahe kommt. 

Bezüglich des Poſtweſens in Heſſen⸗Darmſtadt iſt es vielleicht nicht ohne 
Intereſſe, zu erfahren, daß bis zum Jahre 1695 die Kaiſerliche Reichs⸗Poſtſtation 
nicht in der Reſidenz Darmſtadt, ſondern in dem Flecken (jetzigen Dorfe) Eberſtadt“) 
— 7 km ſüdlich von Darmſtadt, an der jetzigen Main⸗Neckar⸗Eiſenbahn belegen — 
ſich befunden hat. Es heißt darüber, wie folgt: 

„1695. Nachdem die Kayſ. Rs. Poſt⸗Station aus dem Flecken Eberſtadt 
in die Reſidenz Darmſtadt verlegt worden, ſo declariren des Herrn Landgr. Durchl. 
dem aufgeſtellten Poſthalter in ſeinem Amte zu manuteniren, die dahin kommende 
und paſſirende Couriers, Eſtaffetten und ordinarie Poſten jedes mal befördern, nöthi- 
genfalls auch die Stadthore öffnen zu laſſen, und all dasjenige was zu Ihro Kayſerl. 
Majeſt. und des Rs Nutzen erfordert werden könte, zu verfügen. « 

Im Jahre 1744 zeigt ſich im Darmſtädtiſchen bereits eine verhältnißmäßig 
ſtraffe Handhabung des ſtaatlichen Aufſichtsrechtes in Poſtſachen. Es iſt dies ein 
Gebiet, auf welchem gerade Heſſen⸗Darmſtadt gegenüber die frühere Thurn und 
Tapis' ſche oberſte Poſtbehörde im Laufe der Zeit noch manchen Strauß auszufechten 
hatte, bis die preußiſche Adminiſtration im Jahre 1866 auch hierunter Wandel 
ſchuf. Die, das Datum von 1744 tragende Urkunde lautet: 

sl. Wird salvis juribus regalibus Postarum das Kayſ. RS. Poſtamt zu 
Darmſtadt einem von dem Landes Herrn zu ernennenden Subjecto welcher ſich des⸗ 
wegen dem Kayſ. Rs Poſt Generalat durch einen ſchriftl. endlichen Revers zu ver⸗ 
pflichten hat, anvertrauet werden. Solte aber Darmſtädtiſcher Seits mit der Benen⸗ 
nung verzögert werden, ſo ſolle dem K. Rs Poſt Generalat ohnbenommen ſeyn, zu 
Beſorgung des Poſtamts die nöthige Verfügungen zu veranſtalten. 


) Eberſtadt kommt ſchon 782 urkundlich vor. Die Herren von Frankenſtein beſaßen die 
eine Hälfte als Mainziſches Lehen, die andere als Allodialgut; ſpäter war es zur Hälfte 
ſchönburgiſch, ſeit 1661 zur Hälfte und feit 1662 ganz heſſiſch. — Einwohnerzahl nach 
der jüngſten Zählung: 3116. (Die 1662 an Heſſen verkaufte Burg Frankenſtein bei Eberſtadt 
iſt der Geburtsort des Chemikers Joh. Conrad Dippel (geb. 1673), des Erfinders des 
Berliner Blau.) 
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2. Wollen des Herrn Landgrafen Hochfürſtl. Durchl. gedachten Poſtverwal⸗ 
tung allen Schuz angedeihen laſſen, fort nicht gedulden, daß zu deſſen Schmälerung 
mit ausländiſchen Botten und Poſten, in der Obergrafſchafft angebunden, oder den 
Fuhrleuten und Kutſchern einige Briefſammlung geſtattet werde. 


3. Sollen die bisherigen Poſt Courſe über Darmſtadt ohnverändert gelaſſen, 
Ordinarien und Eſtaffeten davon nicht abgezogen, auch Couriers nach ihrer Will⸗ 
kühr nicht überführet, auch der Metzer Wagen nicht abgeleitet werden. Andere 
Poſtwägen, als der Baſeler ꝛc. können nach Gutbefinden des Erb Poſt Generalats 
inſtradirt werden. 


4. Das Brief Freythum wird zugeſtanden: 

1. dem regierenden Landesherrn, Prinzen und Prinzeſſinnen. 

2. dem Geh. Raths Collegio, beeden Regierungen, dem Conſiſtorio, der 
Rentkammer, dem Kriegsrath in corpore, und in den unter Fürſtl. In⸗ 
ſiegel, und in Fürſtl. Landen hin und her gehenden Depeſchen. 

3. Den Dermal. Herren Geh. Rathen. Sollte aber bey Veränderung eines 
Sitz und Stimmhabenden Geh. Raths, die Anzeige an das P. Generalat 
gemacht werden. Dann der Herr Geh. Rath und Burggraf v. Riedeſel 
in der Correſpondenz mit Sermus Landgravio und Miniſterio. 

4. Die Reichs und Kreis⸗Geſandſchaften in den relationen ad Smum. 

5. Die Got, Forſt und Kriegsaemter, in corpore in den unter Herrſchf. 
Siegel und im Lande bleibenden Schreiben. 

6. Der Gouverneur und Commendant zu Gieſen, doch nur in ihren an 
Sermus oder an das Kriegs⸗Dicaſterium ab und eingehende Depeſchen. 


Die Briefe müfjen einzeln auf die Poſt gegeben, und das ausländ. Porto ohne 
Ausnahme der Perſon vergütet werden. « 


Eine Urkunde aus dem Jahre 1717 handelt von der beſſeren Nutzbarmachung 
der zwiſchen Caſſel einerſeits und Paderborn bz. Frankfurt am Main andererſeits 
beſtehenden Poſtverbindungen; auch über die Leitung der Briefſchaften ſind daraus 
Andeutungen zu entnehmen. Die Schrift lautet: 


„Heſſen⸗Caſſel und Paderborn 1717. 


Vergleich beederſeitiger Poſtmeiſters zu beßerer und geſchwinderer Correſpondenz 
hat man ſich dahin verſtanden: daß 


zu Caſſel und Paderborn beſondere Poſtbotten angeſtellt, welche von beeden 
Orten jedesmahl Montags und Donnerſtags Mittag nach Ankunfft der 
Hauptpoſten abgehen, zugleicher Zeit in Marburg eintreffen, und nach 
ausgewechſelten Paquetern, Dienſtags und Freytags retour kommen ſollen, 
um ſondertheilig die niederl. Correſpondenz dadurch zu beſchleunigen. Das 
Poſtamt Caſſel wird beede Botten unterhalten, ohne Concurrenz von 
Paterborn, auch an letzteres järl. 50 rthlr. pro Expeditione zahlen; wo⸗ 
gegen dieſes alle ſo wohl nach Weſtphalen und Friesland, auch nach Zwoll 
haltende Briefe und Paquets et vice versa franco Münſter, wie auch die 
nach Brabandt lautende Briefe franco Coeln ohne entgeld und einiges 
Porto paſſiren laſſen und beſtellen wird. « 


A 
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»Heſſen⸗Caſſel und Frankfurth. 


Wird zu beßerer Beförderung der Correſpondenz führohin mit der nach Pader⸗ 
born gehenden Reichs Poſt über Fritzlar, von beedenſeiten ein Amts Paquet gemacht 


werden. 


Und ſolle 


1. in das Ffurther Paquet nach Caſſel alle dahin und in die Heßiſche Lande 


gehörige Briefe verſchloßen das Porto bis Fritzlar darauf marquirt und 
dieſes erſterm O. Poſtamt quartaliter bezahlt — hingegen 


in dem von Caſſel nach Ffurth gehenden Paquet, die Briefe in Elſaß, 


Frankreich und Schweiz gelegt, und ſolche fro Ffurth und Cölln an⸗ 
genommen, und befördert werden. 


„Die aus Heſſen nach Italien, Ungarn, Böhmen und Oeſterreich gehende 


Briefe, werden nach der herkömmlichen Taxa bezahlt.“ Am Schluſſe des 
Schriftſtückes befindet ſich der Vermerk: „Entworfen in Eil und ohne 
Conſequenz für das San, Rs. Poſt Gralat.« 


Eine Abmachung mit Chur⸗Trier aus dem Jahre 1725, welche wir nach⸗ 
ſtehend wiedergeben, ſicherte der Taxis'ſchen Reichspoſt verhältnißmäßig bedeutende 
Vorrechte und weitgehenden Schutz gegen Konkurrenz⸗ Unternehmungen. Nachdem 
im 1. Artikel die Poſtgebührenfreiheit für den Churfürſten perſönlich und die Chur⸗ 
trieriſchen Behörden, »in Summa alle diejenigen, welches Landes, Fürſtl. oder 
Landſchafftl. Geſchäften, in publicis, Ecclesiasticis, Jurisdictionalibus, crimina- 
libus, cameralibus, militaribus et provincialibus zu fractiren haben «, gegen 
eine »järl. recognition von 25 ſpec. Ducaten⸗ vereinbart worden, heißt es weiter, 
wie folgt: 


2. 


3. 


Ferner ſollen die von Coblenz nach Trier, Ffurth und Cölln gehende Botten 
abgeſtellt, auch 

Den Fuhrleuten, Kutſchern und Marktſchiffern, in spec. dem von Cochem 
alle Briefſammlung unterſagt, auch den Beamten Befehl ertheilt werden, 
auff Anſuchen den Poſtämtern, derſelben Viſitation vorzunehmen, 


„Verbinden Déi Elector keine fremde Poſten oder Botten im Erzſtifft zu 


dulden, dann 


. die K. Poſtpatenten in Dero Landen publiciren und auf derſelben Obſer⸗ 


vanz halten zu laſſen. 


„Nicht weniger die Poſtbedienten bey der allenthalben genießenden Perſonal 


Freyheit, an Huht — Wacht — Frohn, Einquartirung und dergl. zu 
ſchützen und zu handhaben. 


Werden Elector die Verordnung dahin ergehen laſſen, daß durch Lehnrößler 


keine mit der Poſt angekommene Perſohnen befördert werden ſollen, ſie 
hätten ſich dann drey Tage in dem Ort aufgehalten. 


„Den Poſthaltern ſolle in Beybringung der Pferde an Handen gegangen 


werden. 


„Sereniſſimus übernehmen die Aufrichtung eines Poſtwagens von Coblenz 
10. 


auf Trier, Ffurth und Cölln. 

Werden Elector die Brücken und Wege repariren, die erforderlichen Brücken 
bauen, und die freye Paſſage über den Rhein und Moſel, auch andere 
Brücken ohnentgeldlich geſtatten, auch 


Archiv f. Poſt u. Telegr. 1878. 14. 28 
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11. Bey andern benachbarten Stäuden Dero gute Officia verwenden, damit 
den Poſten aller Vorſchub geleiſtet werden möge. 
12. Solle auf beſagten Poſtwagen kein Freythum ſtatt haben. 
Franz Ludwig, 
Churfürſt. 
Sequitur Confirmatio Capituli.« 


Aus dem Jahre 1727 erhalten wir Kenntniß von einer Abmachung zwifchen 
dem Reichs⸗Poſt⸗Generalat und der gefürfteten Aebtiſſin von Eſſen. Es heißt darin: 

»Da zu Beförderung der Correſpondenz ein eigener Poſtritt von Düſſeldorf 
nach Eſſen aufgeſtellt worden, fo verbindet ſich der Frau Abtiſſin fürftl. Gnaden, 
daß die von der Eſſeniſchen Regierung aufgeſtellte Botten eingeſtellt, und alle fremde 
Briefſammlung verboten werden ſolle; nicht weniger den Erſatz der auf obigen Poſt⸗ 
ritt ſich belaufenden Unkoſten zu vergüten, wann der Ertrag der Correſpondenz zu 
deſſen Unterhaltung nicht erkleklich fein würde. 

Es folgen die Beſtimmungen eines Abkommens mit dem Magiſtrate der Reichs- 
ſtadt Frankfurt am Main aus dem Jahre 1729. Bei Erwähnung der damals 
ausbedungenen Vorrechte der Reichs ⸗Poſtbeamten tritt unwillkürlich die Art der 
Stellung der Taxisſchon Poſtbeamten ſpäterer Zeiten in die Erinnerung: bis 1866 
wurde in Frankfurt am Main den Angehörigen der Poſtverwaltung gerichtsſeitig 
eine Beamten ⸗Eigenſchaft bekanntlich nicht zugeſtanden; es waren »Privat⸗ 
diener des Fürſten«, auf welche — wie dem Verfaſſer aus einem Einzelfalle erinner. 
lich iſt — bei Gelegenheit die rechtlichen Beſtimmungen für »Schiffs⸗, Fuhr⸗ und 
andere Knechte« in Anwendung kamen. 

1729 heißt es: 

„1. Verſpricht Magiſtratus dem Ober⸗Poſtamt alle Aſſiſtenz, die Freypaſſirung 
der ordinairen Poſten, Ordinari und Extra ⸗Conducteurb (welche jedoch 
einen O. Poſtamt Vorweis unter den Tohren abzugeben haben) an dem 
Einlaß und ſonſten denen Poſtbedienten, Wagen und Ordknari Conduc⸗ 
teurs, ſofern dieſelbe keine Bürgerl. Güter beſitzen die Freyheit von per⸗ 
ſonal und real Oneribus, dem zeitigen O. Poſtamt ſtatt die bisherigen 
36 unentgeldlichen Malz Zetteln 70 Fl. järl. on Geld, ſämmtl. Zeit, 
amts Perſonali, Umgeld, Acciſe und Zollfreyheit für das in ihre Haus⸗ 
haltung benöthigte Conſumo, an Wein, Mehl, Fruͤchten ꝛc. zu E 
und zu Land. Hingegen 

2. Saget das O. Poſtamt dem Magiſtrat zu die Freyheit für die nie 


Civitatis nomine abgehend und ankommende Schreiben und Paquets zu, 


worunter die zeitliche Herren Bürgermeiſter und andere vom Löbl. Magiſtrat 
Abgeordnete, welche an ihre zu Haus gelaſſene Familie Briefe einſchließen 
möchten, mitbegriffen ſind, hievon ſind aber ausgenommen privat Proceß 
Sachen. Imgl. wird das ſogenannte Auslage Porto vergütet werden. 

3. Sollten in den Paquets und Schreiben ſich Unterſchleife hervorthun, ſo 
ſollen die Paquets an den Herrn Bürgermeiſter in den Romer) durch 
einen officialen gebracht, in deſſen Gegenwart eröffnet, die unterſchobene 
Briefe zur Taxirung ausgehändiget, und der Unfug abgeſtellt werben. « 


*) Name des Frankfurter Rathhauſes. 
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Ueber die Poſtverhältniſſe zwiſchen dem Hauſe Taxis und Hannover geben 
folgende zwei Urkunden einige Auffſchlüſſe: 


„1738. Pachtweiſe Ueberlaſſung des Hannöbverſch. Poſtamts in 
Bremen an das Kahſ. Rs. Poſtamt alda. 


Wird der erloſchene Contract auf 6 weitere Jahre continuiret. Dieſer Con⸗ 
tract ſolle weder dem K. Reichs Poſtweſen noch demjenigen welches das Chur Haus 
Hannover in Bremen hergebracht einigermaßen präjudicirlich ſeyn, und wenn die 
Vereinigung beeder Poſtämter nicht mehr beliebet würde, die Jura und Poſſeſſion 
jeden Theils im vorigen Stand bleiben. Werden von den Hannöv. Poſten die nach 
Bremen gehörige Briefe, an niemand als das Kayſ. Poſtamt adreſſirt werden. 
Hingegen wird das Kayſ. P. Amt mit dem Hannöverſchen aufrichtige Correſpondenz 
pflegen, und feine offiica verwenden, daß auch andere Poſtämter ſich mit demſelben 
in nähere Combination ſetzen. 

Der Poſtmeiſter zu Bremen als Conductor, verſpricht für die Emolumenten 
der verpachteten Correſpondenz järl. 800 Rthlr. nebſt 2 pCt. Zählgeld nach Han⸗ 
nover zu entrichten, und hiervon ſo wohl als richtige Beſtellung der ihm anver⸗ 
trauenden Briefpaquetern und Sachen sub Hypotheca omnium bonorum zu 
caviren. 

Wird die Churfürſtl. der Miniſtres und einiger andern Bedienten Correſpon⸗ 
denz und Paqueter portofrey belaſſen, und ſolche franco angenommen und abgegeben 
werden. 

Die Sanndv, Poſtillions von Zelle bis Bremen, bleiben eingeſtellt, da die 
Briefe mit der K. Reichs reutenden Poſt befördert werden. Uebrigens hat es ſeyn 
Verbleiben, da der Hannöv. Ritt mit der Poſt von Zelle, unterweges zu Walsrode 
eintreffen möge. « 


»1748. Wegen denen in den Churlanden etablirten Reichs⸗Poſt⸗ 
Stationen. 


1. Genehmigen Ihro Stoft. daß auf den Kayſ. Poſtrouten von Duderſtadt 
oder Braunſchweig und von Zelle nach Hamburg, dann über Nienburg nach Ham⸗ 
burg, die in den Hannöv. Landen gegenwärtig angeſtellte Reichs Poſten, Ablager 
und Speditiones beſtändighin bleiben ſollen. 

2. Sollen ſich die Poſtmeiſter an ſothanen Orten mittels Reverſes an das 
Kayſ. Poſt Generalat wegen Ausübung ihrer Function und Subordination ver⸗ 
pflichtet machen, und bey Antritt ihres Amts ein Decret, nach verglichenem Formu⸗ 
lar erhalten. 

3. Hingegen ſolle von den Kayſ. denen Landespoſten kein Eintrag geſchehen, 
oder neue Briefſammlung angeſtellt werden. | 

4. Gleichwie die Landespoſten die Ihnen von den Reichs Poſten zukommende 
Briefe und Paquets frey führen und beſtellen, als werden auch die Rs. Poſtämter 
das reciprocum halten, und die ihnen aus den Hannöv. Landen zukommenden 
Briefen die franchisse oder Portofreyheit zugeſtanden werden. 

5. Uebrigens bleibt es bei der bisherigen Obſervanz. 

6. Wird man ſuchen beede Poſten nach Möglichkeit zuverbinden, wie denn 
Se. Majeſt. verſprochen die Hand bieten zu laſſen, daß zu Abſtell⸗ und Einſchränkung 
des Bottenweſens, eine Journalire auf Frankfurth errichtet, auch ſonſtige neue Poſten 
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angelegt werden, wann es ohne Beleidigung und Schaden eines Dritten ge⸗ 
ſchehen kann. 

7. Wird von Seiten des Rs. Poſt Generalats järl. 1000 Rthlr. an die 
Hannöv. Poſt Caſſa entrichtet werden. 

8. Wegen der Ratification dieſer Convention, wird dem Herrn Fürſten von 
Thurn und Tais überlaſſen, daß Erforderliche bei Chur Mainz als Protectore des 
Rs. Poſtweſens beobachten zu laßen.⸗ 

Die nachfolgenden drei Abmachungen mit den Thüringiſchen Staaten betreffen 
im Weſentlichen Kursverhältniſſe, enthalten außerdem aber auch Intereſſantes über 
die Handhabung des landesherrlichen Aufſichtsrechts gegenüber dem Reichspoſtweſen. 


51739. Coburg, den von Würzburg dahin einleitenden Poſtwagen 
betreffend. 


1. Wird das Rs. Poſt Generalat die Stationes Schwanefeld, Schweinfurth, 
Leutershauſen und Todenweiſach auf eigene Koſten unterhalten. 

2. Der Poſtwagen in Kayſ. Livree nach Coburg eingeführet, und von dem 
Coburg. Amte zurück geſchaffet werden. 

3. Uebernimmt das Coburgiſche Poſtamt die von Würzburg ankommende 
Poſten gegen billige Rittgebühr, ordentlich zu expediren, die Einnahm dahin zu 
vermehren und für die weitere Beſtellung der Paquets und Waaren auf die fuͤrſtl. 
Poſt Courſe ſorgen, und auf den diſſeitigen Stationen, alle Sicherheit präſtiren. 

4. Der Wagen wird aus Würzburg nach Ankunft des Frankfurther, Freytags 
abends abgehen, Sonabends frühe in Schweinfurth, und Abends, oder nach Beſchaf⸗ 
fenheit der Zeit, Sontags frühe in Coburg anlangen. Retour Donnerſtags Abends 
aus Coburg, Freytags frühe in Schweinfurth und eodem Abends in Wurzburg, 
Sonntags Abends in Frankfurth. 

5. Da die fürftl. Poſtwägen wöchentlich 2 mal, als Donnerſtags und Son⸗ 
tags über Judenbach, Rudolſtadt, Jena, Naumburg, Merſeburg, Halle, dann über 
Gotha, Mühlhauſen, Braunſchweig und Hamburg — dann wöchentlich 1 mal über 
Bayreuth, Hof, Eger nach Carlsbad gehen, ſo iſt dieſe Verfaſſung und obige In⸗ 
fluenz des Würzburger Wagens dem Publico bekannt zu machen. 

6. Sollen um das Commercium an ſich zuziehen, ein moderater Tax ent⸗ 
worfen werden. 

7. Wird das Poſtamt Würzburg dem Coburger nach Ffurth gehenden pri⸗ 
vilegirten Poſtwagen keinen Eintrag gegen die hergebrachte Obſervanz thuen, auch 
der Coburger Hofkammer wegen freyer Aus⸗ und Einlaſſung der reutenden und 
fahrenden Poſten, Couriers, Paſſagiers järlich 40 Rthlr. entrichten, auch die fürſtl. 
Coburg. und der Collegiorum auch fürſtl. Räthen Schreiben und Packereyen, von 
da nach Ffurth et vice versa um die Hälfte des ſonſt gewöhnlichen Taxes paſ⸗ 
firen laſſen «. | 

Unter dem vorbezeichneten Schriftſtück befindet ſich folgender Nachtrag: 

»Da dieſer Wagen die Koſten nicht einbrachte, wurde ſolcher wiederum ein⸗ 
geſtellt, und ſonach an des Herrn Herzogs Durchl. das Anſinnen geſtellt, daß die 
ſtipulirte 40 rthlr. Sperrgeld nachgelaſſen werden möchten, worauf ſich Höchſt⸗ 
dieſelbe erklärten, daß da dieſes Sperrgeld nicht nur für obgedachte Poſtwagen, 
ſondern für alle durchgehende Poſten, Paſſagiers ꝛc. entrichtet würde, fo könnte man 
nicht davon abgehen, jedoch ſolle 3 davon nachgelaſſen werden. « 
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»1749. Sachſen⸗Meinungen. In Betreff der Anlegung K. Rs. Poſt 
Stationen zu Salzungen, Wermhauſen und Leutersdorf. 


1. Wird der fürftl. Poſthalter in Salzungen zu einem orndtlichen Poſtritt 
auf Eiſenach und Wermhauſen angenommen, des Endes in letzterm Ort eine neue 
Station und Poſthalterey angelegt werden, indem die Station von Meinungen nach 
Hildburghauſen 4 Meilen lang, hiemit ein Relais zu Leutersdorf nothwendig ſeyn. 

2. Die Anlegung geſchieht mit dem Vorbehalt, daß es hiemit der vor⸗ 
herigen Convention und Obſervanz gemäß gehalten werde. 

3. Der Poſtritt auf Schmalkalden ſolle in ſeinem Eſſe erhalten, hingegen 
der Poſt Cours über Milz und Fulda verkürzet, ſomit ein ordentlicher Ritt aus 
Meinungen nach Milz und Fulda regulirt werden. Auch daß man Künftig von dem 
Poſt Cours über Milz und Lauringen nach Nürnberg durch eine Influenz profi- 
tiren könne. 

4. Die Poſthalter ſollen angeſehene Unterthanen und dieſe eine leidliche Poſt 
Tage zu halten verbunden fein. Wird fürſtl. Sächß. Seits nicht vermeint durch 
dieſe Convention weder ſich noch andern Ständen an ſeinen habenden Poſt⸗Regal 
und dahin einſchlagenden Rechten etwas zu vergeben. « 


»Sachſen⸗Weimar. 1772. 


1. Werden dem fürftl. Poſtmeiſter ſämtl. Rs. Poſtritte nach Vacha, Gotha, 
Mühlhauſen und Salzungen gegen die Rittgebühren von 535 rthlr. järl. übertra⸗ 
gen, welche er nach Inſtruction zu beſorgen. 

2. Poſtmeiſter bleibet unter Herzogl. Jurisdiction, dagegen mus ſelber in 
Fällen, welche bloßerdings in die Poſtritte einſchlagen, als Verſpätung, Vernach⸗ 
laͤßigung der ihm anvertrauenden Paquets, dem Poſtamt Erfurth, Red und Ant⸗ 
wort geben, auch vom ſelbigen wegen obgedachten Ritten ſich verpflichten laſſen. 
Im Unterſchlagungs⸗ oder Beraubungsfall der Paquets, bleibet dem K. Poſt Gene⸗ 
ralat die erſte Summariſche Cognition vor. 

3. Geben Ihro Herzogl. Durchl. die Einwilligung, daß die ſeit 1749 nur 
auf Widerruf erlaubte Mühlhauſer und Salzunger Poſtritte ohne Auffenthalt durch 
das Rs. Poſtamt in Eiſenach bewerkſtelliget werden, und die Poſten bey gedachtem 
Poſtamt auf und zugehen können. 

4. Alle Comitial Depechen nach Weymar und Eiſenach, und die hinwieder 
Reſſcripta und Miniſterial⸗ Schreiben unter dem gewöhnl. Herzogl. Siegel, dann 
alle Berichte von den Collegiis zu Eiſenach nach Weimar, gehen hinfüro porto frey. 
Dieſen von der landes Vormundſchafft errichteten Receß wird dem Landesherrn bey 
Antritt der Regierung zu beſtätigen, oder zu widerrufen, freyſtehen.⸗ 

(Schluß folgt.) 


60. Ein Förderer der Telegraphie in Spanien. 
Von Herrn Telegraphenſekretär Billig in Berlin. 


In der Literatur des Telegraphenweſens tritt neuerdings überall das Be⸗ 
ſtreben hervor, das Material zu einer internationalen Geſchichte dieſes jüngſten 
Verkehrsmittels zu ſammeln und zu ſichten. Dies Streben erſtreckt ſich beſonders 
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auch auf die Vorgeſchichte der Telegraphie, nämlich die Iden früh auftauchenden 
Verſuche und Vorſchläge, welche eine Benutzung der Elektricität zu telegraphiſchen 
Zwecken ins Auge faßten. Die nachſtehenden Zeilen beabſichtigen hierzu einen Bei⸗ 
trag zu liefern, indem fie, geſtuͤtzt auf einen Aufſatz in der ſpaniſchen Revista de 
Telegrafos, auf einen für die Vorgeſchichte der Telegraphie bedeutſamen ſpaniſchen 
Gelehrten hinweiſen. 

Francisco Salva y Campillo wurde in Barcelona am 12. Juli 1751 als 
Sohn eines angeſehenen Arztes geboren. Nach Beendigung ſeiner, der Medizin und 
Naturwiſſenſchaft gewidmeten Studien in Valencia und Toloſa ließ er ſich in ſeiner 
Vaterſtadt als Arzt nieder und benutzte feine Mußeſtunden mit Vorliebe zu phyſika⸗ 
liſchen Verſuchen. Verſchiedene Reiſen, die er nach Paris unternahm, brachten ihn 
mit Leſſage, Reiſer und anderen hervorragenden Gelehrten in Verbindung und 
förderten ſeine allgemeine Bildung in hohem Grade. Freiſinnig in Bezug auf 
Wiſſenſchaft und Religion war Salva ein entſchiedener Anhänger der Impfung, 
die er in verſchiedenen, von der Königlichen mediziniſchen Geſellſchaft in Paris durch 
Verleihung goldener Medaillen anerkannten Abhandlungen erfolgreich vertheidigte, 
und ſah ſich 1779 dadurch, daß von Seiten des Klerus mit Hülfe des krankhaften, 
ekſtatiſchen Zuſtandes einer Frau in der Nähe von Barcelona Wunderſchwindel in 
Scene geſetzt wurde, zur Abfaſſung einer Schrift veranlaßt, worin er die Urſachen 
der Ekſtaſe als durchaus natürliche, vom Wunderbaren weit entfernte, darſtellt. 
Schon 1773 hatte ihn die Akademie der Wiſſenſchaften in ſeiner Vaterſtadt zu 
ihrem Mitgliede gemacht und 1786 ernannte ihn die Akademie der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften und Künſte dortſelbſt zum Mitgliede ihrer phyſikaliſchen Sektion. Durch 
andauernde Beſchäftigung mit der Löſung phyſikaliſcher Probleme wurde er mehr 
und mehr zum Studium der elektriſchen Erſcheinungen hingeführt. Dieſen Studien 
entſprang eine Reihe von Abhandlungen über Elektricität und Telegraphie, in denen 
Anſichten und Vorſchläge, die ihrer Zeit zum Theil weit vorauseilen, nieder⸗ 
gelegt ſind. 

Der Verfaſſer des dieſer Mittheilung zu Grunde liegenden Aufſatzes hat den 
Stoff zu demſelben ſeiner Angabe nach direkt aus den im Archiv der Akademie auf⸗ 
bewahrten Manuſkripten des Dr. Salva geſchöpft, ſo daß Zweifel an der Wahrheit 
der berichteten Thatſachen ausgeſchloſſen erſcheinen. 

Im Jahre 1788 hielt Salva eine Vorleſung über die verſchiedenen Wir⸗ 
kungen der poſitiven und der negativen Elektricität; er bekennt ſich als Anhänger 
der Franklin ſchen Theorie von dem Vorhandenſein nur Einer Elektricität, welche in 
allen Körpern vertheilt ſich vorfinde. Wenn ein Körper gerade dasjenige Maß 
von Elektricität beſitze, das er ſeinem Umfange und ſeiner ſonſtigen Natur nach 
faſſen könne, ſo erſcheine er unelektriſch und dies ſei ſein normaler Zuſtand; enthalte 
er eine Anhäufung von Elektricität, ſo erſcheine er poſitiv, ſei ſein normaler Gehalt 
dieſes Fluidums verringert worden, ſo erſcheine er negativ elektriſch. An einer nach 
Salvä's Angaben angefertigten Elektriſirmaſchine mit rotirender Scheibe, der erſten 
dieſer Art in Barcelona, erläuterte er ſeinen Vortrag und bewies durch Experimente 
die Möglichkeit, einen und Ge Körper in Die erwähnten drei elektriſchen Zu⸗ 
ſtände zu verſetzen. 

In demſelben Jahre ſchrieb Salva eine Abhandlung über die Umſtände, welche 
eine größere Häufigkeit der Beſchädigungen durch Blitzſchlag in Barcelona und Um, 
gegend herbeigeführt hätten. Er erklärt dieſe Thatſache dadurch, daß die erheblich 
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gewachſene Bevölkerung und die vielen Fabriken eine Dunſtſchicht über der Gegend 
hervorbringen, welche ein guter Leiter der Elektricität ſei, und daher den Gewittern 
einen bequemen Weg zur Ausgleichung der Verſchiedenheit des elektriſchen Zuſtandes 
der unteren und oberen Luftſchichten darbiete; außerdem trage hierzu auch die Ent⸗ 
blößung der benachbarten Berge von Wäldern bei. 

Eine am 16. Dezember 1795 gehaltene Vorleſung handelt von der Anwen⸗ 
dung der Elektricität zu Zwecken der Telegraphie. Ausgehend von der Erfindung 
optiſcher Telegraphen durch den Franzoſen Chappe, welche durch den Rath Boeckmann 
in Karlsruhe verbeſſert und auch von den Engländern zwiſchen Plymouth und 
London aufgeſtellt waren, führt Salva aus, daß man bedeutend größere Vortheile 
aus einer elektriſchen, als aus einer optiſchen Telegraphie ziehen würde. Er kommt 
auf die 1747 von Watſon u. A. angeſtellten Verſuche zurück, den elektriſchen Funken 
fortzuleiten und meint, wenn man annehme, daß mit 18 — 22 Buchſtaben alle 
Worte hergeſtellt werden könnten, ſo würden 22 Paar Drähte — je einer zur Hin⸗ 
und einer zur Rückleitung — genügen, um mittels beſonderer Vorrichtungen die 
gewollten Buchſtaben zu bezeichnen und ſo zu telegraphiren. Da es aber ſehr ſchwer 
ſein würde, ſo viele Drähte geſondert von einander und ſo hoch über dem Erdboden 
entlang zu führen, daß ſie muthwilligen Beſchädigungen entzogen wären, ſo ſchlägt 
Salva vor, die einzelnen Drähte mit Papier, das mit Harz oder Wachs getränkt 
ſei, zu umwickeln, das ganze Drahtbündel dann zu verſeilen und das Tau in unter⸗ 
irdiſche Gräben einzulegen, auf dieſe Weiſe werde man leicht von Barcelona bis 
Madrid telegraphiren können, und zwar ergebe die Verwendung der Elektricität 
gegenüber der optiſchen Telegraphie viele Vortheile, die dann des Weiteren erörtert 
werden. Der größte beſtehe darin, daß man mittels der Elektricität auch über See 
telegraphiren könne, was mit dem optiſchen Telegraphen unmöglich ſei. Hierüber 
ſagt Salva wörtlich: 

„Nirgends laſſen ſich elektriſche Telegraphen leichter herſtellen, als durch das 
Meer. Es iſt möglich, die Kabel von 22 Drähten ſo zu konſtruiren oder zu um⸗ 
hüllen, daß das Waſſer nicht die Hülle durchdringen kann. Da man die Kabel auf 
den Grund des Meeres hinablaſſen müßte, ſo wäre ihr Lager ſchon hergerichtet, und 
es würde nur ſehr ſelten vorkommen, daß Jemand auf dieſelben träfe und ſie beſchä⸗ 
digte. Wenn man nun dieſe Kabel bis in die Räume einführte, wo die elektriſchen 
Maſchinen und Inſtrumente aufgeſtellt würden, ſo könnte man auf dieſelbe Weiſe und 
mit größerer Schnelligkeit ſich alle Mittheilungen machen, wie dies zu Lande durch 
die optiſche Telegraphie geſchehen kann. Der Umſtand, daß die Engländer Watſon, 
Bewis u. A. im Jahre 1747 einen Theil der Themſe in die Leitung einſchalteten, 
durch welche eine Leydner Flaſche ſich entlud, und daß dieſer Verſuch vollkommen 
gelang, führt zu dem Gedanken, daß zum Telegraphiren durch das Meer nur ein 
Kabel von 22 Drähten genügen würde, während die Rückleitung anſtatt durch ein 
zweites Kabel durch das Meer ſelbſt dargeſtellt würde. « 

Daß Salva hierbei nicht an die Eigenſchaft der Erde als Rückleitung oder als 
Quelle und Reſervoir der Elektricität gedacht hat, wie ſie durch Steinheil entdeckt 
worden iſt, dafür zeugt die Fortſetzung feines Vortrags, wo er jagt: Die Elektriker 
könnten ſogar auf Mallorca eine große mit Elektricität geladene Tafel und in 
Alicante eine andere aufſtellen, der die Elektricität entzogen iſt (alſo mit poſitiver 
und negativer Elektricität geladen), beide mit Drähten verſehen, die bis in das 
Meer reichen. Da nun das Meer ein ausgezeichneter Leiter iſt, ſo würde eine Ver⸗ 
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änderung des elektriſchen Zuſtandes der Tafel auf Mallorca eine entſprechende Ver⸗ 
änderung des Zuſtandes der Tafel in Alicante nach ſich ziehen, und der Uebergang 
des elektriſchen Fluidums von der poſitiven zur negativen Oberfläche durch das 
bekannte Kniſtern ſich bemerkbar machen. 

Gelegentlich dieſer Vorleſung experimentirte Salva vor den Akademikern 
mit ſeinem kleinen auf den oben entwickelten Prinzipien baſirenden Telegraphen; er 
hatte zwei Taue aus je 17 mit gewöhnlichem Papier umwickelten und ſo von ein⸗ 
ander iſolirten Drähten gefertigt, jedes ungefähr 15 caſtiliſche Ruthen lang. Dieſe 
Taue benutzte er als Hin⸗ und Rückleitung, die Drähte hatte er an vier Tiſche 
geführt, ſo zwar, daß deren je zwei ziemlich dicht an einander gerückt waren; an 
den Enden der korreſpondirenden Drähte befanden ſich Knöpfe, um den Funken von 
der Leydner Flaſche aufzunehmen; die anderen Enden der Leitungsdrähte waren an 
Staniolſtreifen geführt, welche in genügenden Zwiſchenräumen in einer den Drähten 
gleichen Anzahl um große Gläſer gewunden waren; jeder dieſer Streifen war mit 
einem Buchſtaben bezeichnet, und je nachdem der Funke nun von einem oder dem 
andern Draht aufgenommen wurde, zeigte ſich die Entladung auf dem, mit dem 
gewollten Buchſtaben bezeichneten Streifen, ſo daß auf dieſe Weiſe ein Telegraphiren 
möglich war. 

Eine derartige Telegraphenanlage ſoll nach den Berichten von Zeitgenoſſen 
des Erfinders zuerſt in Barcelona zwiſchen dem Gebäude der Akademie und einem 
Fort, auf eine Strecke von ungefähr 1 km Länge, ſpäter aber auch zwiſchen Aran⸗ 
juez und Madrid ausgeführt und die Ueberreſte der letzteren ſollen dem Muſeum des 
Colegio de farmacia de San Fernando in Barcelona zur Aufbewahrung über⸗ 
wieſen worden ſein. 

Während der Jahre 1796 — 99 verweilte Salva im Auftrage feiner Aka⸗ 
demie in Madrid, wo er viel bei Hofe verkehrte und die Gönnerſchaft des Infanten 
Don Antonio gewann. Letzterer intereſſirte ſich außerordentlich für ſeine telegraphi⸗ 
ſchen Beſtrebungen und veranlaßte auch, daß unſer Gelehrter ſeinen Telegraphen 
dem König Carlos IV. und deſſen Hof vorführen durfte, wie dies die Gaceta de 
Madrid vom 11. November 1796 berichtet“). In Folge deſſen iſt moͤglicherweiſe 
die erwähnte Leitung von Aranjuez bis Madrid erbaut worden. 

Nach der Rückkehr in feine Vaterſtadt hielt Salva am 14. Juni 1800 in 
der Akademie eine Vorleſung über den Galvanismus und deſſen Anwendung zu 
telegraphiſchen Zwecken. Zunächſt erörterte er das Weſen der galvaniſchen Electri⸗ 
cität und erklärte, daß er nach Wiederholung der Humboldtſchen Verſuche zu der 
Anſicht des Letztgenannten gekommen ſei: die Urſache des Galvanismus liege nur in 
animaliſchen Subſtanzen und ſtehe mit den Metallen in gar keinem Zuſammenhang 
— ein Irrthum, den Salva ſomit die Ehre hatte, mit einem der Größten ſeiner 
Zeitgenoſſen zu theilen. Weiter berichtet er über die von ihm innerhalb ſeines 
Hauſes und Gartens angeſtellten Verſuche, in einem Froſchſchenkel durch eine Leitung 
von 372 caſtiliſchen Ruthen Länge, deren Enden an Iſolatoren von gefirnißtem 
Glas geführt waren, Zuckungen hervorzurufen. Der Umſtand, daß zuweilen der 
Schenkel zuckte, ohne daß der Stromkreis geſchloſſen war, brachte Salva auf die 
Vermuthung, daß der Grund dieſer Erſcheinung darin zu ſuchen ſei, daß die blanken 
Drähte bei ſolcher Länge den Einflüſſen der atmoſphäriſchen Elektricität zu ſehr 


) Den Wortlaut dieſes Berichts ſiehe Zetzſche, Geſchichte der elektriſchen Telegraphie S. 33. 
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ausgeſetzt ſeien und daß in den eben erwähnten Fällen die letztere die Zuckungen 
bewirke. „Iſolirte Drähte, fügt Salva hinzu, »werden lediglich die galvaniſche 
Elektricität leiten.“ Ein mit ſeiner kleinen Leitung gemachter Verſuch beſtätigte nicht 
nur dieſe Anſicht, ſondern auch ſeine Meinung von der Ausführbarkeit einer 
telegraphiſchen Verbindung auf weit größere Entfernung. Leider geht unſere Quelle 
auf die Einzelheiten dieſer intereſſanten Verſuche nicht näher ein. 

Im Jahre 1804 folgte ein weiterer Vortrag über denſelben Gegenſtand. 
Zur Zeit des vorhergehenden hatte Salva die Volta ſche Säule noch nicht gekannt, 
was ſich dadurch erklärt, daß die erſten Mittheilungen über dieſe Erfindung Mitte 
1800 in engliſchen Blättern gemacht worden ſind. In der Zwiſchenzeit hatte Salva 
den Verſuchen zur Verbeſſerung der Volta Iden Entdeckung ſtete Aufmerkſamkeit 
gewidmet; er beſchreibt in ſeinem Vortrag zunächſt die Bemühungen der Gelehrten, 
die Volta'ſche Säule zu vervollkommnen in der Beziehung, daß in ihrer damaligen 
Konſtruktion die Stärke des erregten Stromes nicht im Verhältniß zur benetzten 
Oberfläche ſtehe. Er ſchlägt vor, die große Säule in mehrere kleine zu zerlegen, die 
man dann unter einander verbinden müſſe, und giebt ſeiner Ueberzeugung Ausdruck, 
daß man mit der Zeit beſſere Batterien erfinden und anwenden werde. Gleichzeitig 
führt er feinen neuen Apparat vor, mittels deſſen er unter Benutzung des Umſtandes, 
daß von dem durch den Strom zerſetzten Waſſer das Waſſerſtoffgas ſtets am Zink 
ſich anſetzt, während das Sauerſtoffgas das Silber oxydirt, telegraphirt. In Folge 
der Benutzung beider Vorgänge zur Buchſtabenbezeichnung kommt er mit 6 Drähten 
aus; er verbindet dieſelben immer paarweiſe in verſchiedener Reihenfolge mit den 
beiden Polen der Säule. Er führt dabei aus, daß die Verringerung der Zahl der 
Drähte nicht nur die Koſten der Herſtellung eines Telegraphen bedeutend ver⸗ 
mindere, ſondern dieſe Herſtellung ſelbſt auch erheblich erleichtere. 

Dieſer Gelehrte, deſſen Thätigkeit ſich außer auf die Medizin und die Tele⸗ 
graphie auch noch auf verſchiedene andere und zwar zum Theil ziemlich heterogene 
Gebiete der Praxis und Wiſſenſchaft mit Nutzen erſtreckt hat, ſtarb am 28. Februar 
1828, nachdem er ſeit 1801 bis zu ſeinem freiwilligen Uebertritt in den Ruheſtand 
den eigens für ihn errichteten Lehrſtuhl für Klinik an der Univerſität in Barcelona 
mit Ehren eingenommen hatte. 

Die Verdienſte des Dr. Salva y Campillo find zuerſt im Jahre 1837 in der 
Gaceta de Madrid durch den Dr. Felix Jauer, Mitglied der Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften in Barcelona, wieder an das Licht gezogen worden, welcher die in einer 
engliſchen Zeitung (dem Scotsman) damals erſchienene Notiz, ein Engländer ſei der 
eigentliche Erfinder des elektriſchen Telegraphen geweſen, durch ſeine Mittheilungen 
widerlegen wollte. 

Laſſen wir aber auch dieſe Frage unentſchieden, ſo iſt doch nicht abzuleugnen, 
daß Salva durch feine in den vorſtehend auszugsweiſe wiedergegebenen Vorträgen 
entwickelten Anſichten von der Verwendbarkeit der ſtatiſchen, wie der galvaniſchen 
Elektricität zu Zwecken der Telegraphie und durch die Herſtellung entſprechender 
Apparate ſich den Anſpruch erworben hat, in der Geſchichte der Entwickelung der 
elektriſchen Telegraphie einen hervorragenderen Platz einzunehmen, als man ihm 
bisher angewieſen hat. Seine Vorſchläge zur Iſolirung der Leitungsdrähte, zur 
Herſtellung von Kabeln, zu deren Verlegung in der Erde und unter Waſſer, zur 
Benutzung der See als Rückleitung und zum Telegraphiren unter alleiniger Benutzung 
des Waſſers als Leiter — ein Gedanke, der noch in unſeren Tagen manche Eelehrte 
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beſchäftigt — und endlich die in ſeinen Schriften mehrfach vorkommende Rede⸗ 
wendung: »mittels der Elektricität ſprechen«, die man beinahe als eine Prophetie 
auf das Fernſprechen deuten könnte, laſſen vermuthen, daß es nur Schuld des Ortes 
und der politiſch überaus bewegten Zeit feiner Wirkſamkeit geweſen iſt, wenn Salva 
nicht eine bedeutendere Rolle für die praktiſche Ausbildung der elektriſchen Tele ⸗ 
graphie geſpielt hat. 


61. Der Rhein ⸗Maaskanal. 
(Von Herrn Poſtaſſiſtenten Maſukowitz in Venlo.) 


In den jüngſt vergangenen Jahren iſt auf dem Gebiete des Kanalbauweſens 
eine rege Thätigkeit zu Tage getreten, die wohl dem Umſtande zuzuſchreiben iſt, daß 
man immer mehr erkennt, wie ſehr man der Kanäle bedarf, um der Konkurrenz der 
Nachbarſtaaten auf dieſem Gebiete entgegentreten zu können; wie ſehr man ihrer 
bedarf, um unſerer Induſtrie die Moͤglichkeit billiger Transporte zu geben, um 
nicht große Maſſengüter werthlos an Punkten liegen zu laſſen, von denen ſie nicht 
bewegt werden können, weil die Weiterſchaffung den Nutzen verzehren würde. 

Die bei weitem größte Thätigkeit auf dieſem Gebiete entwickelt der Central- 
verein für Hebung der deutſchen Kanal⸗ und Flußſchifffahrt, der in Berlin feinen 
Sitz und nebſt etlichen Zweigvereinen in ganz Deutſchland ſeine Mitglieder hat. 

Die Rheinprovinz iſt in dieſem Verein durch den Crefelder Kanalverein, das 
Rhein⸗Maaskanal⸗Komité in Crefeld, den Rhein⸗Ruhrkanal⸗Aktienverein in Duis⸗ 
burg, die Handelskammern von Cöln, Crefeld und Duisburg, mehrere Magiſtrate, 
induſtrielle Geſellſchaften und wirthſchaftliche Vereine und den Verein zur Wahr⸗ 
nehmung der gemeinſamen wirthſchaftlichen Intereſſen in Rheinland und Weſtfalen 
in Düffeldorf vertreten. 

Am Niederrhein und im Induſtriebezirke der Ruhr ſind es augenblicklich zwei 
Kanalpläne, welche die Induſtriellen lebhaft beſchäftigen und für deren Verwirk⸗ 
lichung viel gethan und viel erhofft wird. 

Es ſind dies die Pläne: 

1. die Emſcher zu kanaliſiren und N 

2. eine Verbindung des Rheins mit der Maas herzuſtellen. 

Die Wichtigkeit einer Verbindung der beiden Ströme Rhein und Maas iſt 
längſt erkannt worden und zur Ausführung dieſes Gedankens waren ſchon mehrere 
Pläne aufgeſtellt, die aber leider nicht zur Ausführung gelangt ſind. 

Zum erſten Male wurde dieſer Plan behandelt, als die Infantin Iſabella 
Eugenia (Tochter Philipp II. von Spanien) Statthalterin in den Niederlanden 
war. Der General Ambroſius Spinola entwarf den Plan, den Rhein mit der 
Maas durch einen Kanal zu verbinden, der von Venlo aus über Geldern, Camp 
und Rheinberg gehen und zum Zweck haben ſollte, die Kaufmannsgüter aus Deutſch⸗ 
land nach Brabant und den belgiſchen Provinzen zu bringen, ohne die vereinigten 
Staaten zu berühren. Mit der Beauſſichtigung des Werkes, welches am 21. Sep⸗ 
tember 1626 begonnen wurde, mn man den Grafen Hendrik van den Berg, 
Gouverneur von ſpaniſch Gelderland, und mit der Ausführung den Markgrafen von 
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St. Angelo. Der Kanal wurde die Eugenianſche grift oder auch Foſſa Eugeniana 
genannt. 

Durch die fortwährenden Ueberfälle der Holländer, welche die Fortſetzung des 
Werkes um jeden Preis hindern wollten, vornehmlich aber durch den Mangel an 
Geld unterblieb die Fertigſtellung. Das Bett iſt bei Camp und Rheinberg noch gut 
erkennbar. 

Zum zweiten Male wurde dieſe Verbindung im Jahre 1806 von Napoleon 
geplant, der den Gedanken ausführen wollte, einen Kanal aus der Schelde nach dem 
Rhein zu bauen. 

Derſelbe ſollte bei Antwerpen beginnen und über Weert nach Venlo geleitet 
werden. Von Venlo aus verfolgte der Kanal jedoch einen anderen Weg als die 
Foſſa Eugeniana, da die Mündung desſelben nach Neuß verlegt wurde. 

Am 10. Mai 1806 wurde der Bau dekretirt und im Jahre 1808 begonnen. 
Zu ſeiner Ausführung hatte man eine Summe von 20 000 000 Franken für ge⸗ 
nügend erachtet. 

Im Jahre 1811, als die Werke bereits ſo weit fertig waren, daß höchſtens 
noch ein Jahr zur vollſtändigen Fertigſtellung fehlte, als bereits eine Summe von 
12 545 420 Franken dafür verausgabt war, blieb der Bau aus unbekannten 
Gruͤnden ſtocken. 

Das theilweis gegrabene Bett iſt noch heute gut erkennbar, aber unbenutzt. 
Nur ein Theil des Dammes wurde von der Crefeld⸗Kreis Kempener Induſtriebahn 
beim Bahnbau verwendet. An der holländiſchen Grenze ſind ſogar die Schleuſen 
mit ihren rieſigen Steinquadern, welche von Namur bezogen worden waren, noch 
zum Theil in gutem Zuſtande; auch befindet ſich ES bei Niederdorf, Gemeinde 
Herougen, ein Schleuſenhaus. 

Man wird mit Recht fragen können, warum wir nach Beendigung des Be⸗ 
freiungskrieges nicht den Ausbau vollendeten? Leider waren wir zu arm. 

Frankreich konnte ſich in den dreißiger und vierziger Jahren ſein ausgezeichnetes 
Kanalnetz ſchaffen, während Preußen noch die ſo ſehr nothwendigen Chauſſeen voll⸗ 
enden mußte. Dann aber wurden die Kanäle durch die Eiſenbahnen in den Hinter⸗ 
grund gedrängt. 

Als Anfang dieſes Jahrzehnts die deutſche Induſtrie die bekannte Glanzzeit 
durchmachte und die vorhandenen Verkehrswege ſich aller Verbeſſerungen ungeachtet 
als zu wenig leiſtungsfähig erwieſen, kam man auch wieder auf das Projekt eines 
Rhein ⸗Maaskanals zurück. Zur Verfolgung und Verwirklichung dieſes Zweckes 
gründete ſich in Crefeld das Rhein⸗Maaskanal⸗Komité, das aus Herren von Crefeld 
und Venlo beſteht. 

Man fand, daß die früheren Pläne ſich nicht mehr zur Benutzung eigneten, 
theils wegen verſchiedener Mängel derſelben, hauptſächlich aber deshalb, weil die 
Bodenverhältniſſe durch Eiſenbahn⸗, Mühlen⸗ und Meliorationsbauten ganz andere 
geworden waren. Man beſchloß daher, einen neuen Plan aufzuſtellen. 

Die erforderlichen Vorarbeiten hat Herr Henket, Profeſſor der Waſſerbau⸗ 
kunde am Polytechnikum zu Delft, ausgeführt und das von demſelben vorgelegte 
Projekt iſt von einer Kommiſſion gut und zweckmäßig und zur Ausführung geeignet 
befunden worden. 

Nach dieſem Plane ſoll der Kanal bei Venlo in der Maas beginnen, in meh⸗ 
reren Windungen zwiſchen Niederdorf und Herougen die deutſche Grenze erreichen, 
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nördlich an Kempen, St. Hubert und Hüls vorbei, von dort in ſuͤdlicher Richtung 
nach Crefeld und von letzterer Stadt in nordöſtlicher Richtung nach dem Rheine ge⸗ 
führt werden, wo er bei Budberg unterhalb Uerdingens münden ſoll. Es beſteht 
in Holland eine Kanalverbindung von Rotterdam über Gorinchem längs der Maas 
mit Herzogenbuſch, welche ſich unter dem Namen »Suidwillemsvaart«e (Süd- 
wilhelmsfahrt) über Helmond und Weert nach Maſtricht hinzieht und dort an 
Kanäle nach Lüttich und Namur anſchließt. Auch iſt die Südwilhelmsfahrt mit 
Antwerpen durch einen Kanal verbunden, in den mehrere Nebenkanäle münden; 
andererſeits iſt Antwerpen durch einen über Brüſſel und Charleroi geleiteten Kanal 
mit Namur verbunden. Die zweckentſprechende Verbindung dieſes Kanalnetzes durch 
einen Kanal aus der Südwilhelmsfahrt nach der Maas bei Venlo wird ſeitens der 
intereſſirten holländiſchen Handelskammern angeſtrebt und dürfte dem Vernehmen 
nach die holländiſche Regierung die Ausführung dieſer kurzen Strecke in kürzeſter 
Zeit in Angriff nehmen. 

Es würde alsdann durch den Rhein⸗Maaskanal und den geplanten Emſcher 
Kanal eine Schifffahrtsverbindung des weſtfäliſchen Kohlenreviers und der Nordſee 
hergeſtellt. Auch iſt der Rhein⸗Maaskanal ſo gedacht, daß die Produktionsorte der 
Gegend, durch welche er führt, mit ihm leicht durch Seitenkanäle in Verbindung 
gebracht werden können. Solche Verbindungen werden von größter Wichtigkeit, wenn 
die Kohlenlager auf der linken Rheinſeite im Niersthale, deren Vorhandenſein nach⸗ 
gewieſen iſt, zur Ausbeute gelangen, weil die Kohlen alsdann ſofort mittels Schiffes 
fortgeſchafft werden können. 

Durch die Fertigſtellung des Rhein⸗Maaskanals würde demnach ein doppeltes 
Ziel erreicht werden: 

1. eine wichtige internationale Schifffahrtsverbindung zwiſchen Belgien und 
Holland einerſeits und dem Rheine ſowie anderen deutſchen Strömen 
andererſeits, 

2. ein lokaler Schifffahrtsverkehr zur vielſeitigeren Entwickelung der zwiſchen 
Rhein und Maas gelegenen Gegend. 

Eine wichtige Frage beim Aufſtellen des Planes war die die Speiſung des 
Kanals betreffende. Es war zu unterſuchen, ob die die Gegend durchfließenden 
Bäche eine genügende Waſſermenge beſitzen, um ſie zur Einleitung in die Scheitel⸗ 
ſtrecke, deren Höhenlage auf 33 m über dem Nullpunkt des Amſterdamer Pegels 
geplant iſt, zur Speiſung benutzen zu können, oder ob das Waſſer aus dem Rhein 
gepumpt werden müßte. 

Die Unterſuchungen haben nun ergeben, daß das Aufpumpen des Waſſers aus 
dem Rhein vortheilhafter ſei, als die Speiſung des Kanals durch Bäche, weil bei 
letzterer Einrichtung der Erwerb mehrerer Muͤhlen und die Entſchädigungen an 
Meliorationsgenoſſenſchaften die Anlage ſehr vertheuern würde. 

Die bei anderen Kanälen, welche durch Waſſerpumpen geſpeiſt werden, z. B. 
dem Nordwillemskanal in Holland, dem Sambre⸗Oiſekanal in Frankreich, dem Kanal 
von Charleroi nach Brüſſel, gemachten Erfahrungen haben ergeben, daß das Syſtem 
empfehlenswerth iſt. Der Emſcherkanal ſoll auf dieſelbe Art geſpeiſt werden. 

Die Richtung und Höhenlage des Kanals iſt ſo geplant, daß die Koſten der 
Anlage und Unterhaltung möglichſt gering werden. Bei Beſtimmung der Breite 
und Tiefe des Kanals mußte auf die Schiffe Bedacht genommen werden, welche ſich 
auf den Anſchlüſſen bewegen. Es ſind daher die Größenverhältniſſe des Kanals und 
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der zugehörigen Bauwerke für Schiffe bis 6000 Ctr. Tragkraft angenommen. 
Solche Schiffe haben gewöhnlich bis 50 m Länge, 6,8 m Breite und einen 
Tiefgang bis Lu m. Für dieſe Annahme ſpricht der Umſtand, daß die Süd⸗ 
wilhelmsfahrt und die Kanäle nach Antwerpen für die gleichen Schiffsdimenſionen 
eingerichtet ſind. 

Zur Verminderung der Anlagekoſten ſoll der Kanal nicht auf die ganze Länge 
in der Breite angelegt werden, daß zwei Schiffe nebeneinander fahren können, ſon⸗ 
dern es ſind Ausweicheſtellen angeordnet. 

Der Grunderwerb ſoll jedoch auf der ganzen Strecke in der Breite erfolgen, 
daß bei eintretendem Bedürfniß eine Erweiterung erfolgen kann; auch die Dämme 
ſind entſprechend projektirt. 

Die Breite des Kanals ſoll zwiſchen 16 bis 18 m, an Ausweicheſtellen 22 m 
und im Hafen von Crefeld 35 bis 40 m betragen. 

Das Aufſteigen von der Maas bis zur Scheitelſtrecke in Herougen ſoll durch 
8 Schleuſen mit zuſammen 23 m Gefälle vermittelt werden. Die Scheitelſtrecke 
dehnt ſich von Herougen bis zum Uerdinger Bruch in einer Länge von 35 km aus, 
welches Verhältniß, da die ganze Kanallänge nur 48 km beträgt, ein äußerſt 
günſtiges genannt werden muß. Das Gefälle von der Scheitelſtrecke bis zum Rheine 
beträgt 7,2 m und ſoll durch 3 Schleuſen vermittelt werden. 

Außer dieſen 11 Schleuſen ſind zahlreiche andere Bauten, als: Eiſenbahn⸗ 
brüden, feſte und bewegliche Straßenbrücken, Durchläſſe, Einläſſe, Ausläſſe, Dampf- 
maſchinen ſowie Wohnhäuſer für die Schleuſen⸗ und Brückenbeamten erforderlich. 

An den Endpunkten des Kanals find breite Vorhäfen in Ausſicht genommen, 
um den Schiffen ein bequemeres Einlaufen aus den Flüſſen in die Schleuſen zu 
ſichern. Die anzulegenden Häfen ſollen vorläufig als einfache Erweiterungen des 
Kanals mit Erdböſchungen angelegt werden; in dem Koſtenanſchlage iſt jedoch eine 
Summe angeſetzt, um an Stellen, wo es nothwendig erſcheint, Futtermauern oder 
Steinbekleidungen auszuführen, um auf denſelben zum bequemeren Laden und Löſchen 
Krahnen herzuſtellen. 

Die Koſten zur Anlage des Kanals hat Herr Henket überſchläglich auf 
9 500 000 A, berechnet, in welcher Summe auch die Zinſen für das Anlage⸗ 
kapital während der Bauausführung, welche auf 5 bis 600 000 M. anzunehmen 
ſind, inbegriffen ſind. Wuͤrde, was allerdings nicht nothwendig, jedoch wuͤnſchens⸗ 
werth iſt, der Kanal ſofort in der Breite angelegt, daß zwei Schiffe nebeneinander 
fahren könnten, und würden die Häfen mit Futternmauern in größerer Aus⸗ 
dehnung angelegt, dann würden ſich die Geſammtkoſten auf etwa 12 000 000 A 
ftellen. 

Die jährlichen Unterhaltungskoſten find auf 142 000 M. berechnet. 

Zur Beſtreitung der Koſten der bereits ausgeführten Vorarbeiten und der für 
Anfertigung genauer Parzellarkarten, Abſchätzung des Grund und Bodens ꝛc. noch 
weiter erforderlichen find von Privaten beinahe 25 000 A hergegeben worden, 
und noch erſt im Monat Januar d. J. hat die Stadtverordneten⸗Verſammlung in 
Crefeld 6000 M. zu dieſem Zweck bewilligt. 

Der Herr Miniſter für Handel, Gewerbe und öffentliche Arbeiten, welchem 
der Plan vorgelegt worden iſt, hat dem Präſidenten der Crefelder Handelskammer 
im Oktober v. J. die Verſicherung gegeben, daß das Rhein ⸗Maaskanalprojekt als 
unternehmenswerth anerkannt und demſelben die Sympathie der Regierung geſichert 
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ſei, daß aber etwaige Forderungen für den Bau in diefer Seſſion auf den Etat des 
Handelsminiſteriums nicht gebracht werden könnten. 

Die Anträge ſtuͤtzen Déi darauf, daß in einem, auf der linksrheiniſchen 
Seite anſcheinend noch in Kraft ſtehenden Geſetze vom 6. September 1807 die 
Verpflichtung des Staates ausgeſprochen iſt, da, wo im allgemeinen Intereſſe des 
Handels und des Verkehrs Straßen oder Kanäle anzulegen ſind, die Hälfte der 
Koſten zu tragen und die andere Hälfte auf die intereſſirten Gemeinden bz. Pro⸗ 
vinzen zu uͤbertragen. | 

Unter dem 6. November v. J. brachten die Ruhrſtädte Eſſen, Duisburg, 
Mülheim an der Ruhr und Ruhrort bei dem Herrn Handelsminiſter einen Antrag 
ein, darauf hinausgehend, die Mündung des Kanals nicht nach Budberg, ſondern 
nach Eſſenberg, gegenüber Ruhrort und Duisburg, zu verlegen. 

Auf dieſe Eingabe hat der Herr Handelsminiſter am 19. November v. J. er, 
widert, daß das von dem Crefelder Komits aufgeſtellte Projekt zur Verbindung des 
Rheins mit der Maas von Venlo über Crefeld nach Budberg die Genehmigung be⸗ 
reits erhalten habe und es bedenklich erſcheine, einer Abänderung der genehmigten 
Richtungslinie des gedachten Kanals nach den kundgegebenen Wünſchen zuzuſtimmen, 
weil dadurch die Ausführung des Projekts vorausſichtlich überhaupt in Frage ge⸗ 
ſtellt werden könne. | 

Von Seiten der Crefelder Bürgerſchaft wurde im Monat Dezember v. J. eine 
Petition an den Herrn Handelsminiſter abgeſandt, in welcher gebeten wurde, in der 
nächſten Landtagsſeſſion bei dem Landtage eine Vorlage einzubringen, die Mittel 
für den Bau quotenweiſe bewilligen zu wollen und mit den Arbeiten baldmöglichſt 
zu beginnen. Es würde dadurch, wurde in der Petition geſagt, bei dem jetzigen 
Arbeitsmangel eine willkommene Erwerbsquelle für eine große Anzahl mittelloſer 
Familien geſchaffen, auch ſeien die Baumaterialien jetzt zu außergewöhnlich niedrigen 
Preiſen zu beziehen. 

Auf dieſe Bittſchrift iſt nun die Erwiderung ergangen, daß die eingeleiteten 
Verhandlungen zum Bedauern des Handelsminiſters noch nicht ſo weit vorgeſchritten 
ſeien, um über eine Unterſtützung aus Staatsmitteln Beſchluß faſſen zu können. 
Sobald die Verhandlungen, deren thunlichſte Beſchleunigung er den Intereſſenten 
anempfohlen habe, zum Abſchluß gebracht ſeien, werde der Handelsminiſter ſofort 
wegen der Unterſtützung mit dem Herrn Finanzminiſter in Verhandlungen treten. 

Auch das landwirthſchaftliche Miniſterium hat ſich für dieſen Plan intereſſirt 
und beſonders auch auf die Vortheile hingewieſen, welche durch Erleichterung des 
Transportes aller landwirthſchaftlichen Erzeugniſſe, der Düngmittel u. ſ. w. geboten 
werden. 

Einen eifrigen Förderer findet das Werk in dem Chefpräſidenten der König ⸗ 
lichen Regierung in Duͤſſeldorf, Herrn v. Hagemeiſter. 

Hoffen wir, daß die Verhandlungen baldigſt und zu einem günftigen Ende ge⸗ 
führt werden, damit der für den Niederrhein ſo wichtige Verkehrsweg bald in An⸗ 
griff genommen werde und nicht das mit ſo vielen Mühen und Ueberwindungen 
aufgeſtellte Projekt das Schickſal ſeiner beiden Vorgänger theile. 


— 
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II. Kleine Mittheilungen. 


Die Fortſchritte der deutſchen Lebens verſicherungsanſtalten 
im Jahre 1876. Nach der in Nr. 1353 des Bremer Handelsblatts veröffent⸗ 
lichten Ueberſicht über den Zuſtand und die Fortſchritte der deutſchen Lebensverſiche⸗ 
rungsanſtalten während des Jahres 1876 haben die meiſten dieſer Anſtalten mit 
verhältnißmäßig größeren Opfern ein geringeres Reſultat erzielt als im Jahre 1875. 
Bereits ſeit vier Jahren hatte ſich eine Abnahme des Geſammtzuwachſes an Ver⸗ 
ſicherungen bemerkbar gemacht. Außerdem war im Jahre 1876 die Zahl der Ab- 
gänge an Verſicherungen bei Lebzeiten der Verſicherten erheblicher und betrug 
48 844 Verſicherungen mit einer Verſicherungsſumme von 139 474 033 M. 
Im Jahre 1876 beſtanden an deutſchen Verſicherungsanſtalten: 
36 im Deutſchen Reich, 
14 in Deutſch⸗ Oeſterreich, 
2 in der deutſchen Schweiz, 
im Ganzen... 52 Verſicherungsanſtalten. 
Bei denſelben waren im genannten Jahre an neuen Lebensverſicherungen be⸗ 
antragt: 84 510 mit 323 286 274 M. bei 36 deutſchen Anſtalten, 
28 312 » 68 689 546 » » 14 deutſch⸗öſterreichiſchen Anſtalten, 
2846 » 13274739 » » 2. ſchweizer Anſtalten, 
115 668 mit 405 250 559 M. in Summa. 
Hiervon ſind wegen ungenügender Geſundheit der Antragſteller abgelehnt, 
oder von den letzteren vor Ausfertigung der Policen wieder zurückgenommen: 
23 731 Anträge mit 94 066 277 M. Verſicherungsſumme. 
Von den angenommenen neuen Verſicherungen kommen: 
Perſonen Verſicherungsſumme 
63 526 mit 245 961486 W. auf 36 Anſtalten im Deutſchen Reich, 
23889 » 55122157 » » 14 >» in Deutſch⸗Oeſterreich, 
2085 » 10 100 639 - 2 „ in der deutſchen Schweiz, 
in Sa. 89 500 mit 311 184 282 A. auf 52 deutſche Anſtalten. 
Bei dieſen Anſtalten e das Lebensverſicherungsgeſchäft im Jahre 1876 


folgende Bewegung: Perſonen Verſicherungsſumme 

Beſtand am Anfange des Jahres 719 327 mit 2 127 636 843 Mi, 

Zugang im Laufe des Jahres 89 500 » 311 184 282 » 
Es waren verſichert zuſammen 808 827 mit 2 438 821 125 A. 


Hiervon ſchieden aus: 
durch den Tod 12 697 iert, mit 34 947 179 M. 
durch Abgang 
bei Lebzeiten 48 844 „ » 139 474 033 » 61541 174421212 
fo daß verſichert bliebwe·e n 747 286 mit 2 264 399 913 M, 
Hierzu kamen durch Geſchäftsübergabe der 


Victoria in Klauſenburg an die ⸗Vaterländiſche⸗ 
in Wien e 3 3300 » 3007094 » 


mithin Beſtand am Schluſſe des Jahres 1876. . 750 586 mit 2 267 407 007 A. 
und Zuwachs während des Jahres 1876...... 31259 » 139 770 164 » 
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Von dem geſammten Verficherungsbeftande am Ende des Jahres 1876 kamen: 
Perſonen Verſicherungsſumme 
541 270 mit 1755131 012 A. auf die 36 Anſtalten im Deutſchen Reich, 
187060 » 410199731 » » » 14 „ in Deutſch⸗Oeſterreich, 
22 256 » 102 076 264 » » 2 „ in der deutſchen Schweiz, 


Sa. 750 586 mit 2 267407 007A. auf 52 deutſche Anſtalten. 


III. Zeitſchriften-Ueberſchau. 


1) Deutſche verkehrszeitung. Organ für das Doft-, Telegraphen⸗ und Eifen- 
bahnweſen und für die Intereſſen der Deutſchen Verkehrsbeamten. Nr. 29. 
Berlin, den 19. Juli 1878. 

Plan einer einheitlichen Geſtaltung des Eiſenbahn⸗Stückgut⸗Beförderungsweſens. — 
Das internationale Uebereinkommen, betreffend den Austauſch von Briefen mit 
Werthangabe und von Poſtanweiſungen. — Das Poſtamt in New⸗Hork. — 
Verkehrsnachrichten. — Perſonalnachrichten. — Zum Kapitel des Poſtſchalterdienſtes. 
— Ediſon's Wärmemeſſer. — Austauſch von brieflichen Mittheilungen mittels des 
Phonographen. — Aufgaben, verwendet als Themata zu den im mündlichen Theile 
der höheren Poſtverwaltungsprüfung gehaltenen Vorträgen. — Kleine Mittheilungen. 
— Ausland. — Vermiſchtes. — Redaktionsſchalter. — Feuilleton. 

2) Anſere Zeit. Deutſche Revue der Gegenwart. Herausgegeben von Rudolf 
von Gottſchall. 13. Heft 1878. 

Das Königreich Italien von Ende 1872 bis auf die Gegenwart. Von Otto Speyer. — 
Wanderungen eines deutſchen Soldaten durch die Umgebungen von Paris. — Die 
Afrikaforſchung der Gegenwart. Von Friedr. v. Hellwald. — Ali⸗Suavi⸗Effendi. 
— Chronik der Gegenwart. — Todtenſchau. — Politiſche Revue. 

3) Magazin für die Citeratur des Auslandes. Nr. 28. 1878. 

Deutſchland und das Ausland: Hillebrand's Profile. — England: Grenville 
Murray: Die heutigen Ruſſen. — Frankreich: Lenormant: Das antike Munz⸗ 
weſen. — Spanien: Zur Geſchichte der ſpaniſchen Habsburger. — Ungarn: Petöfi⸗ 
reliquien. — Rußland: Zur neueſten eſthniſchen Literatur. — Kleine Rundſchau: 
Dieterici: Der Darwinismus im zehnten und neunzehnten Jahrhundert. — Rune⸗ 
berg's König Zalot in deutſcher Ueberſetzung. — Mancherlei. — Neuigkeiten der 
ausländiſchen Literatur. 

4) Ruffifche Revue. Monatsſchrift für die Kunde Rußlands. Herausgegeben von 
Carl Röttger. VII. Dae und 1878. 5. Heft. | 

Das ruſſiſche Eiſenbahnnetz und die wichtigſten Betriebsreſultate der ruſſiſchen Eifen- 
bahnen. Von S. Tastrſhemski. — Zur Literatur über Ruſſiſch⸗Turkeſtan. Von 
Alexander Petzholdt. — Das ruſſiſche Telegraphenweſen im Jahre 1876. — Ueber- 
ſicht der ruſſiſchen hiſtoriſchen Literatur für die Jahre 1874—1876. Von Prof. 
W. Ikonnikow. — Kleine Mittheilungen. — Literaturbericht. — Revue ruſſiſcher 
Zeitſchriften. — Ruſſiſche Bibliographie. 

5) Journal of the Telegraph. New- Vork. June 16. 1878. 

Practical Combination of the Duplex and Quadruplex Systems for Auto- 
matic Repetition of Electrical Signals. — Telegraphic Litigation. — Offi- 
cial Report of Mssrs. Preece and Fischer not to be Published. — Tele- 
graphic Invention in England and America. — The History of the United 
States Military Telegraph Service. — -The Electrician«.. — Correspon- 
dence. — Miscellanea. 
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I. Aktenſtücke und Auffäbe. 


62. Aus den Zeiten der alten Reichspoſt. 
III. 
(Schluß.) 
Es folgen die Abmachungen mit Naſſau⸗Saarbrück aus den Jahren 1740 
und 1742. Hervorzuheben iſt aus der letzteren Vereinbarung der Punkt, daß »bei 


Anſezung von Poſtbedienten vorzüglich auf Landes Kinder und von der Landes⸗ 
herrſchaft recommandirte Subjecta reflectiret wird. « 


21740. 

1. Machet ſich das Reichs⸗Poſt Generalat anheiſchig, einen neuen Cours 
von Mainz durch die Pfalz in das Weſterreich dergeſtalten anzuordnen, daß ſolcher 
wöchentlich 2 Male über Kirchheim und Gölheim auf Kayſerslautern, Homburg und 
Saarbrücken hin und hergehe, und 

2. zu dem Ende in den Städten Saarbrück, Homburg und Kirchheim Poſt⸗ 
Stationes anzulegen, und 

3. der Naſſau⸗Saarbrütkiſchen Herrſchafften von Weilburg und Uſingen an 
erwähnte Orte abgehende Briefe (die von der Regierung und Rentekammer mit be⸗ 
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griffen) auch Berichte und Rescripten, vice versa ohnentgeldlich zuverführen, welche 
jedoch zur Verhütung des Unterſchleifes einzeln und nicht in Paqueten aufgegeben 
werden ſollen. 

Hingegen wollen Smus Naſſ. geſtatten, daß an obigen Orten Poſtmeiſter und 
Collectores nach Gutbefinden des Generalats aufgeſtellt, jedoch mit Landes⸗Unter⸗ 
thanen beſezt werden. | 

5. Auch ſelbigen die Perſonal freyheit, als Wachten, Einquartirung und 
Frohnden, ſammt aller Manutenenz genießen laſſen. 

6. Keine andere reitende oder fahrende Poſten außer den Kayſerl. in dero 
Landen dulden, noch in den hinführo acquirirenden Landen dergleichen anlegen 
laſſen. f 
7. Iſt dem Poſt Generalat ohnbenommen, auch in andern Naſſauiſchen 
Landen linkerſeits des Rheins, neue Stationes anzulegen. « 


21742. 

1. Smus Tax. machen ſich anheiſchig die bereits in Weſterreich angelegte 
Courſen dergeſtalt anordnen zu laßen damit die Reſidenz Saarbrück und Homburg 
die nöthige Poſt Gemächlichkeiten haben. Daher 

2. in Saarbrück eine Station und in Homburg wenigſtens eine Expedition 
angelegt und unterhalten werden follen.« 

3., 4. und 5. (Setzen weitgehende Portobefreiungen feſt). 

»Dahin gegen verſprechen Smus Nassoviensis, daß 

1. Die angeſezten Poſtbedienten (womit vorzüglich auf Landes Kinder und 
von der Landesherrſchafft recommandirte Subjecta reflectiret wird) die perſonal 
Freyheit, als Wachtbefreyung, Einquartirung und Frohnden zugemeßen haben, ſich 
aller Mauutenenz erfreuen, auch von den Unterthanen benöthigten Falls mit Bey⸗ 
ſchaffung der Pferde an Handen gegangen werden ſolle. 

2. Sollen zu ewigen Zeiten, in den fürſtl. dermahligen, oder noch zu acqui⸗ 
renden Landen keine Fremde reitende oder fahrende Poſten jemal gedultet werden; 
wohingegen bey neuen Acquiſitionen, und in den darin aufzuſtellenden Stationen 
die Poſtfreyheit geſtattet werden, auch es in allen gleiche Bewandniß gleich mit den 
ſchon errichteten haben ſolle. 

3. Daß keine Unterſchleiffe geſtattet werden ſollen. 

4. Wollen Hochdieſelben dahin mit cooperiren, damit der von Saarlouis 
nach Saarbrück gehende franzöſiſche Fußbote aufgehoben, auch ſonſt allen Boten 
und Fuhrleuten bei Strafe verboten werden, ſich mit Briefſammlungen abzugeben, 
maßen Suud Tax. Hd verbindlich machen, auf eigene Koſten eine zweymahlige Ordi⸗ 
naire nach Saarlouis anzulegen, und mit den Fermières Generaux das Nöthige 
deswegen feſtzuſetzen, auch die Fürſtl. Correſpondenz und jene der Befreyeten, ohn⸗ 
entgeltlich damit zu beſtellen. Dahingegen Smus Naſſov. wenn die Poſten zu Werda 
die Saar paſſiren, das Farthgeld nachlaſſen werden. 

5. Der Frankfurther Poſtwagen wird des Wegs⸗ und Zollgelds befreyt ſeyn, 
doch daß damit keine ſchweren oder zollbare Waaren verführt werden. Die Wege 
werden in guten Stand geſezt werden. « 

Einem Abkommen mit Naſſau⸗Oranien vom Jahre 1775 entnehmen wir 
unter beſonderem Hinweis auf die Beſtimmungen über den Poſtzwang (Nr. 10) 
Folgendes: 
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»— — 3. Es gehet alſo der ordentliche Wagen von Coblenz über Ems, Naſſau, 
Diez nach Limburg, Veilburg und Wezlar ohnverrückt fort. Die reutende Poſt 
paſſirt 2mal durch obige Orte und kombinirt ſich mit der, den Rheinſtrohm über 
Coblenz und Ems out, und abgehenden Journaliere, dann der von Wezlar über 
Weilburg kommenden reutenden Ordinaire zu Beförderung der Station auf dem 
Baad Ems, als in der Stadt Diez und Naſſau. Fürſtl. Taxiſcher Seits will man 
dieſe Dienſtags und Samstags von Diez abreutende Poſt, im Sommer nicht vor 7 
und im Winter nicht vor 6 Uhr ſpediren, damit die von Dillenburg über Mengers⸗ 
kirchen und Hadamar eingehende Briefe noch mit fortkommen können. 

4. Desgleichen hat es bey der reutenden durch Herborn, Dillenburg, Heyger, 
gehenden Poſt fein Verbleiben. Es werden daruf die Reichs⸗ und Niederländiſche 
Briefe ſpedirt, und iſt die Einrichtung damit ſo gemacht, daß Zmal die Woche, 
Sontags, Montags und Freytags, die Briefe und Paquets nach Wezlar, Ffurth 
und der Orten, und Zmal, als O“), C und A nach Siegen und daſigen Gegenden 
laufen. O und A hingegen die Niederländiſche Depechen ab, und C und 9 
Abends 7 Uhr zu Dillenburg wieder anlangen. Es darf mithin die Holländ. Poſt 
nicht mehr bis Dienſtag zu Siegen verweilen. 

5. Auch ſolle der dem K. R. Poſtgeneralat einverleibte v. Auſſemſche 
Wagen“) ſeinen wöchentlich 1- auch nach Gutfinden 2maligen Cours über Wezlar, 
Herborn, Dillenburg, Heyger, Siegen 2. ohnveränderlich behalten. 

6. Sämmtliche Poſten find von dem Zoll, Ueberfarth, Brücken, Weg und 
Sperrgeld befreyet; in den gemeinſchafftl. Landen aber nur auf der Naſſau⸗Oraniſch. 
Halbſchied. Da die Ueberfarth zu Naſſau über die Lahn von der Bürgerſchafft 
abhanget, und der in vorigen Conventionen ſtipulirte Ponton nicht zu Stande 
gebracht worden, ſo wird ſtatt deſſen järlich 10 fl. an das Poſtgeneralat entrichtet, 
in ſo lange bis die Ueberfarth wenigſtens Oraniſch. Seits frey gemacht iſt. 

7. Bey Ernennung der Poſtbedienten wird auf die Landes Unterthanen der 


Bedacht genommen, auch dieſen die vollkommene perſonal Freyheit, ſamt allen was 


davon abhanget, geſtattet werden, müßen aber von Bürgerlichen Gründen und 


Gewerben die gewöhnliche Voten tragen. Poſthäuſer bleiben von Einquartirung 


verſchont. 

8. Die Poſtbedienten fo mit keinem nexu civili beſtricket find, ſtehen in Poſt⸗ 
ſachen unter Fürſtl. Taxiſcher Gerichtsbarkeit, in Polizey und Gerechtigkeits Sachen, 
unter landesherrlichen Zwang. 

9. Die Poſtbediente ſollen ſich mehrerer Freyheit nicht anmaſſen, als in andern 
Rs. Landen klar eingeführt und hergebracht iſt. Sie ſollen mit Strenge an die 
Poſtreglements gebunden ſeyn, auch werden die Taxe und Tarifs an den Poſthäu⸗ 
ſern öffentlich angeſchlagen, und der Landes Herrſchafft zur Kenntniße mitgetheilt 
werden. 

10. Wo die Kayſ. Ns. Poſten und jo lange ſelbe in den Dt). Landen im 
Gange find, werden weder fremde Poſten noch Miethskutſcher mit 4rädrigen Wägen 
gedultet. Im Fall der Noth haben die Unterthanen mit Pferden an Hand zu gehen. 
Der Poſthalter zu Dillenburg wird 4 Pferde zu extra Poſten halten. Kein Bote 


"1 O Sonne (Sonntag), C Mond (Montag), A. Jupiter (Donnerſtag), o Venus 


(Freitag). 
=) Wegen Uebernahme anderer Auſſem' ſchen Le durch Taxis ſiehe auch die 


Abmachungen mit Chur- Pfalz. 
29 * 


% 
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fol außer feiner Commiſſion Briefe für andere mitnehmen. Denen Poſtmeiſtern ift 
auf Anzeige und Bitte die Viſitation der Suspecten Botten erlaubt. Der Herr⸗ 
ſchafftl. von Dillenburg über Mengerskirch und Hadamar gehende Bott, bleibt 
jedoch, muß aber die weiter gehende Briefe zur Poſt liefern. « 

11 und 12. (Regeln das Porto Freiheitsweſen, mit dem ausdrücklichen Vor⸗ 
behalt jedoch, »daß keine mit Einſchlägen angefüllte Briefpaquets weder an den refe⸗ 
renten noch ſonſt gefreyete Perſon, noch an die Kanzley im Haag unter obigem 
Freythum mitlaufen dürfen.) 

13. Das Neujahrs Douceur an das Poſtamt Frankfurth mit 12 Rthlr. 
wird fernerhin bezahlt. ⸗ 

Gegenſtand einer im Jahre 1744 mit Braunſchweig getroffenen Ueberein- 
kunft iſt die Stellung des Poſtverwalters von Blankenburg, welcher ſeitdem „gleich 
zeitig im Landes⸗ und im Reichs ⸗Poſtdienſte thätig iſt. Es heißt in der Ur, 
kunde u. A.: | 

»2. Wollen Sermus dem jemahlig Braunſchweig. Poſtverwalter auf geziemen- 
des Anſuchen die Kayſ. Rs. Poſtverwaltung in Blankenburg anvertrauen. 

3. Wird auch die K. Rs. Station zu Bequemlichkeit der Stadt Blankenburg 
erhalten werden. 

4. S. Hochfürſtl. Dchl. hingegen geſtatten, daß der jeweilige Poſtverwalter 
ftatt des ſonſt zu leiſtenden Handſchlags, einen Revers jedoch ohne eidliche Verpflich- 
tung dem K. Rs. Poſt Generalat ausſtelle. 

5. Auch ſich der Inſtruction gemäß verhalte. 

6. Richtige Rechnung et reliqua praeſtire. 

7. Sich des K. Rs. Poſt Signets hiebey bediene, und in den Stunden⸗ 
Zetteln ſich als K. Rs. Poſtverwalter unterſchreibe. 

8. Auch die Rs. Expedition in tantum von der Landesherrſchaftl. unter⸗ 
ſchieden ſeyn, daß deswegen ein eigenes Buch geführet werde. 

9. Auch Poſtverwalter die Rs. Felleiſen, ſo verpetſchirter durch paſſiren, ohn⸗ 
erbrochen befördern, und entgegen keine Hinderung gemacht werden. « 

Zwei Abmachungen, betreffend die Poſtverhältniſſe von Speyer. Die erſte, 
im Jahre 1745 mit dem Fürſtbiſchof abgeſchloſſene Konvention ſichert »dem nach 
Baſel von Frankfurth gehenden Wagen ſeitens des Hochſtiffts Speyer eine völlige 
Freiheit vom Zoll und Weggeld« gegen 50 Fl. Rh. boor: enthält aber namentlich 
auch die Feſtſetzung, wie »Rmus vperſprochen, das Kayſ. Reichs Poſtweſen in der 
Landen alleinig zu handhaben, auch demſelben durch das ganze Hochſtift zuzuge⸗ 
ſtehen, was von andern benachbarten Fürſten und Ständen in Maas der Kayſerl. 
Privilegien zugeſtanden wird.“ Der zweite Vertrag iſt im Jahre 1775 zwiſchen 
Taxis und dem Magiſtrat der Reichsſtadt Speyer geſchloſſen. Derſelbe enthält u. A. 
bemerkenswerthe Beſtimmungen über den Schutz des Poſtregals. 

— — 24. Zur Abhelfung der gegen die Lehnrößler und Botten beſtehenden 
Klagen wird Magiſtrat die Kayſ. Verordnungen in Vollzug bringen, und nicht ge⸗ 
ſtatten daß erſtere die Paſſagiers ohne Abwartung der gewöhnlichen Zeit weiter⸗ 
befördern, ſich des Poſthorns bedienen, und nebſt den Botten Briefe ſammeln und 
beſtellen, ſondern auf Anzeige die remedur vorkehren, die Viſitation vornehmen 
und mit den patentenmäßigen Zwangs und Strafmitteln hervorgehen. « 

Aus einer vorliegenden Konvention mit dem Hochſtift Worms, vom Jahre 
1775, iſt als beſonders bezeichnend für das Verhältniß zum Churfuͤrſten von Mainz, 
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dem Protector der Reichspoſt, die Feſtſetzung hervorzuheben, wonach »S! Chur⸗ 
fürſtl. Gn. zu Mainz, als jetzigen Biſchofen zu Worms zu beſonderen Ehren und 
Erkenntniß, des von Ihro dem Poſt Generalat erwieſenen und ferner anhoffenden 
Vorſchubs, nunmehro den ſaͤmtlichen Fürftl. Wormſchen Get — und Weltlichen 
Collegien, daß bis dahin von ſämtl. Gliedern der Wormſchen Regierung und Hof⸗ 
kammer allein genoſſene Brieffreythum angediehen wird. « 

Nach der Abmachung mit Würzburg (1751) »werden zwar ſämtliche 
Poſtwägen im Hochſtifft frey paffiven, doch ſollen keine gute Gelder aus dem Land, 
und ſchlechte eingeführet werden, weswegen wenn die aufgebende Summe ſich über 
100 Fl. beläufft, der Aufgeber eine ſchrifftliche Erlaubniß von der Regierung beizu⸗ 
bringen hat. () Im Weiteren »verſichern Sr Hochfürſtl. Gnaden die Kayſ. Reichs ⸗ 
Poſten ihres Schutzes gegen die Beeinträchtigungen fremder und einheimiſcher Boten, 
mit Ausnahme der Bambergiſchen Kapitel — und der altverpflichteten Stadt⸗Boten; 
wollen auch fremde Poſten in Dero Landen nicht geftatten. « 

Der im Jahre 1753 mit Chur⸗Sachſen abgeſchloſſene Vergleich beſtätigt 
zunächſt die Receſſe von 1692, 1693, 1703, 174 2.und 1747, und trifft dann in 
21 Artikeln weitläufige Feſtſetzungen über Poſtkursverhältniſſe, theilweiſe Auf 
hebung des Frankirungszwangs und über Portotheilung. Hervorzuheben iſt viel⸗ 
leicht die Einrichtung kombinirter Poſtämter in Hof und Langenſalza, wie auch eine 
Feſtſetzung wegen des Bezugs von Zeitungen durch die Poſt. Letztere lautet: 
»Wenn ein combinirendes Amt von einem oder dem andern Orte Zeitungen ver⸗ 
ſchreiben wurde, ſollen ſolche ungehindert paſſieren, doch müſſen ſich die Poſtämter 
an die ordentliche Expedition und nicht an die Verleger wenden. « 

Durch Vertrag mit Schwäbiſch⸗Hall, vom Jahre 1754, iſt die Einrich⸗ 
tung einer Perſonenpoſt zwiſchen Schwäbiſch⸗Hall, Heilbronn und Nürnberg ſicher 
geſtellt und »auch wegen der reutenden Poſt die Verfügung getroffen worden, daß 
ſelbe die Woche hindurch wenigſtens 4 mal pol, und repaſſiren ſolle, und hierdurch 
eine 2 mahlige Correſpondenz nach Ulm, Augsburg und Stuttgard als auch nach 
Rotenburg und Nördlingen verſchafft werde.« Bemerkenswerth möchte noch folgende 
Vertragsbeſtimmung erſcheinen, welche ſich unzweifelhaft des vollen Beifalls der 
Gaſtwirthe und Herbergsväter von Schwäbiſch⸗Hall zu erfreuen gehabt hat. 

»Mit der Poſt ankommende Paſſagirs ſollen in loco 3 Tage lang verbleiben, 
ehe ſie zu weitern Fortkommen der Lehnrößler ſich bedienen können. Führung des 
Poſthorns wird den Fuhrleuten ſcharf verboten. Alle unprivilegirte Botten und 
Briefſammlung gänzl. aufgehoben, hauptſächlich dem Thamemer Fuhrmann alle 
Briefbeſtellung zu inhibiren. Auch die Bürger abzuhalten für die Botten Briefe zu 
ſammeln oder zu beſtellen. Wenn eine Poſtgemächlichkeit nach Stuttgard und Roten⸗ 
burg zu Stande kommen wird, will Magiſtrat auch die daſige Stuttgard und Roten⸗ 
burger Botten ſogleich abftellen. « 

Abmachungen mit Chur⸗Pfalz liegen vor aus den Jahren 1763 und 1774. 
1763 handelt es po um Uebertragung des van Außemiſchen Privilegii der et, 
wagenfarth zwiſchen Cölln und Aachen ans Poſt Generalat « (in Folge Ceſſion » derer 
van Außem e 1 gegen eine Recognition von jährlich 50 Thlr. zur Landrentmeiſterei. 
Zwei Urkunden aus dem Jahre 1774 betreffen »Uebertrag des van Außemiſchen 
Wagen⸗Privilegii⸗ und bz. »Düſſeldorfer und Sohlinger Poſtfahrt Conceſſion⸗ 
(vor dem ein Wengler'ſches Privatunternehmen). 
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In dem erſtgenannten Schriftſtück heißt es u. A., wie folgt: 

»Da dem Geſchlecht deren van Außem in dem Jahre 1706. 707 und 716 
die Freyheit ertheilt worden, ſichere Poſtwägen anzulegen, und mit ſelben von 
Heidelberg über Frankfurth nach Mühlheim am Rhein, dann von Düſſeldorf nach 
Cölln, nach Aachen“) hin und her zu fahren, und nun der damalige Beſitzer be, 
ſagten Privilegii gebeten, ſolches an das Kayſ. Poſt Generalat überlaſſen zu dürfen, 
jo haben Sermus Elector ſich dieſes unter nachſtehenden Bedingniſſen gefallen laßen. 

1. In deme der Außem⸗Wagen die Woche 3 mal von Sinnsheim über Heydel⸗ 
berg, dann Mannheim, Darmſtadt, Ffurth, Wezlar, Dillenburg, Siegen nach 
Mühlheim nach Düſſeldorf abgegangen, das Poſt Generalat aber die Communication 
zwiſchen Düſſeldorf und den Obernlanden, ohnehin ſchon hergeſtellet, und theils über 
den Weſterwaldt, theils über den Hundsrück beſorget, ſomit keine Nothwendigkeit 
obiger 3 Außemfahrenden, dermalen anſcheinet, fo iſt zugegeben und anheiſchig ge⸗ 
macht worden, daß zu Beybehaltung der Churfürſtl. Befugniſſe und des Beſitzſtandes, 
die Außem⸗Route, die Woche einmahl eingeſchlagen, auf ermeſſenden Fall aber die 
3malige Farth ohnweigerlich wiederholt werde. Wie dann auch in Mühlheim eine 
eigene Expedition dieſes Poſtwagens und in Deuz eine Ablöſung angeſtellt 
werden ſolle. 

2. Solle zur Recognition des Privilegii järl. 104 rthlr. in quart friſten zur 
Churfürſtl. Generalat Caſſa entrichtet werden. — — — 

5. »Solle von dieſem Privilegiums⸗Uebertrag kein Anlaß zu anderer, dem 
Lande nachtheiliger Einleitung des Zugs des Commercii genommen, und eine Ab⸗ 
änderung in der Ronte nicht ohne höchſte Beynehmigung gemacht werden. 

6. Werden andere in dem Land angeſtellte Ordinarii Wägen und Kutſcher 
noch zur Zeit in ihrem Weſen belaſſen, in Zukunft aber, und wenn die Umſtände 
einige weitere Etabliſſemens räthlich machen, der Bedacht auf das Poſt Generalat 
genommen werden.“ — — — 

8. »Wird dieſer Außemiſche Wagen in keiner andern Geſtalt denn einer Chur⸗ 
fürftl. Conceſſion beſeſſen, und wie von denen van Außem geſchehen, bey jeder Re 
gierungs⸗Veränderung und Wee des Privilegiati, die Beſtätigung dieſer 
Conceſſion erhohlet werden. 


Articulus Separatus. 


Zu mercken: daß im 2ten S beſtimmte Recognition ſich eigentlich für die ver⸗ 
willigte Zoll⸗Freyheit verſtehe; dieſer A aber die Wendung deswegen erhalten habe, 
damit jene Nachbarn welche den Wagen bey der urſprünglichen Zoll⸗Freyheit be, 
laſſen haben, bey allfalſiger Einſicht dieſes Privilegii nicht auf den Gedanken ver⸗ 
fallen, entweder den Wagen zur Verzollung anzuhalten, oder für die Freyheit eine 
gleiche Recognition zufordern. e 


Die zweite Urkunde von 1774 beſtimmt u. A. Folgendes: 
»Da das Kayſ. Rs. P. Generalat die Poſtwagenfarth von Düſſeldorf nach 
Muͤhlheim, und von Mühlheim nach Sohlingen von dem Privilegiato Wengler an ſich 
gebracht, fo wird ged. Generalat das Privilegium mit den Bedingniſſen übertragen. 
1. Daß wegen des Mühlheimer Wagens järl. 6, und wegen des Sohlinger 
järl. 4 Rthlr. zur Behörde gereicht werden ſollen. 


) Siehe vorſtehend (Abmachung von 1763). 
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2. Wird ſelbes gehalten ſeyn durch Anftellung einer Expedition in Mühlheim, 
und Abſtoßung in Deuz die Anſtalt zu machen, daß die ins Reich haltende Paquets 
in Deuz abgelegt, und über den Weſterwald fortgebracht, und nur die nach Cölln 
gehörige Perſohnen und Paquets in die Stadt geführet, mit der Zmalig wöchent⸗ 
lichen Farth dieſſeits des Rheins continuiret, und mit der 2malig. Sohlinger Farth 
dem Berggiſchen Handelſtand alle Gemächlichkeit verſchafft werde. — — — — 

»5. Der Wagen bleibt der Landeshoheit ſtets unterworfen, fo daß wenn in 
vorkommenden Gebrechen von Paſſagiers auf erſtmahliches Anbringen von dem 
Oberpoſtamt zu Cölln, die Abhülfe nicht gleich erfolgte, ſolches durch die Landes⸗ 
Regierung verfügt werden ſolle. 

6. Verbleibt es dabey, um die ordentl. Poſtroute von Duͤſſeldorf über Obla⸗ 
den, Mühlheim und Cölln in Aufnahme zu bringen, daß die bisherige 23 Poſten 
auf 2 reducirt, ſomit den Paſſagiers für ein Pferd nur 2 Gulden abgefordert 
werden follen. — — — 4 

Von Intereſſe möchten noch die nachbezeichneten Abmachungen wegen des Poſt⸗ 
weſens in Vorder⸗Oeſterreich erſcheinen. 1715 wird unter Anderem ver⸗ 
abredet: 

»Das Poſtamt Freyburg wird dem Kayſ. Reichs Poſtamt Kehl das gewöhn⸗ 
liche Reichs porto vergüten, das porto zwiſchen Kehl und Freyburg à 6 Krz. ſolle 
jedem zu Halbſchied zugehen. Das Poſtamt Freyburg wird über das Rs. porto 
richtige Rechnung pflegen und demſelben ab jedem Gulden 6 Krz. Einbring. Geld 
verſtattet werden. « 

Aus der Abmachung von 1774 geht hervor, daß »nach Incamerirung des 
Vorder⸗Oeſterreichiſchen Poſtweſens⸗ eine eigene „Hofs ⸗Poſt⸗Commiſſion« einge⸗ 
richtet worden war, daß aber daraus »fich verſchiedene Irrungen hervorgethan⸗ 
und man ſich daher Oeſterreichiſcher Seits, nach erfolgloſen Berathungen in Frei⸗ 
burg, veranlaßt ſah, »das Geſchäfft von der K. K. Hofkammer nach Wien ziehen 
zu laſſen. Aus dem Vertrage, deſſen Abſchluß darauf gelang, iſt u. A. eine Be⸗ 
ſtimmung bezüglich der Feſtſetzung einer Bauſchſumme »über die gegenſeitigen Aus⸗ 
laggelder« hervorzuheben. 3 Jahre ſollte »annotirt« werden, »um nach deren Ver⸗ 
fluß die Aufhebung der Gegenberechnung, oder die Bezahlung der Auslag Gelder 
feſtſetzen zu können. 

Im Uebrigen waren die Beſtimmungen für die Taxisſche Reichspoſt wenig 
günſtig. So mußten u. A. »für die freye Paſſage des Niederl. Felleiſens, der 
Venetianer Eſtaffette, dann zu Unterhaltung des doppelten Poſt⸗Courſes und Beſol⸗ 
dung der Stationen von Füßen bis Ala incluſ. und auf dem Seiten Cours von 
Trient bis Borgo« Taxisſcher Seits vorweg jährlich 10,000 Fl. Wiener Währung 
gezahlt werden. Die Ernennung der Poſtmeiſter an den meiſten Orten fiel dem 
Oeſterreichiſchen Poſtgeneralat anheim; dabei wurde aber zugeſtanden, » daß die 
Reichs ordinarien und Staffetten ohngehindert paßirt und in Reichs Livres beför⸗ 
dert werden ſollten.“ Auch wurde den Oeſterreichiſchen Landesſtellen aufgetragen, 
v»denen Kayſ. Rs. Poſtämtern auf requiſition bey dem Botten Viſitationen allge 
deyliche Aſſiſtenz zu leiften« ; nicht minder erhielt das Reichs⸗Poſtgeneralat Beiſtand 
zugeſichert, »wenn die Poſthaltern ſich in ihren Amtsſchuldigkeiten verfänglich 
machen würden. — 

Außer den, in den vorſtehenden Ausführungen näher gekennzeichneten Ver⸗ 
trägen und Konceſſionen enthält die Eingangs erwähnte Zuſammenſtellung noch 
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Abmachungen des Hauſes Taxis bz. des Reichs⸗Poſtgeneralats mit folgenden Staaten 
bz. Städten: Hanau⸗Münzenberg (1684), Hanau⸗Lichtenberg (1702), Heilbronn 
(1709), Münſter (1723), Kempten (1730), Zweibrücken (1744), Lüttich (1745), 
Mergentheim (1748), Eichſtädt (1753), Lippe⸗Detmold (1755), Fürſtenberg 
(1757) und Paderborn (1768). 

Daß damit die Reihe der aus dem betreffenden Zeitraume (1682— 1774) 
herrührenden Poſtübereinkünfte für den inneren Verkehr Deutſchlands bei Weitem 
nicht als abgeſchloſſen betrachtet werden darf, liegt auf der Hand. Die gelieferten 
Proben dürften indeß genügen, ein gewiſſes Bild der damaligen Buntſcheckigkeit der 
deutſchen Poſtverhältniſſe zu liefern, und den großartigen Wandel in noch helleres 
Licht zu ſetzen, welcher innerhalb eines Jahrhunderts ſich vollzogen und in dem Ab⸗ 
ſchnitt VIII der Reichsverfaſſung ſeinen Markſtein erhalten hat. 

Mag es unter ſolchen Umſtänden nahe liegen, über die alte Reichspoſt und 
deren todtgeborene Inſtitutionen mitleidig hinwegzuſehen, ſo wird doch bei vor⸗ 
urtheilsfreier Erwägung der Verhältniſſe den Männern die Achtung der Nachwelt 
nicht vorenthalten werden können, welche aus all' den bunten Flicken und Lappen 
ein immerhin tragbares Kleid gefertigt und in ihrem Theile an der Einbürgerung 
des, wenn auch noch wenig verfeinerten Begriffes »Poſt« redlich mitgewirkt haben. 

Die Leitung unſerer Reichspoſt wußte das Andenken jener Männer zu ehren, 
indem fie den Bildniſſen würdiger Vertreter, der Herren Franz und Graf Lamoral 
von Taxis, am Fries des Sitzungsſaales im neuen General⸗Poſtamtsgebäude eine 
Stelle anwies, und damit Quadern der alten Zeit ſymboliſch einfügte in die Grund⸗ 
veſten ihres eignen ſtolzen Baues. 


63. Das engliſche Parlament und die Poſtbeamten. 


Aus den größeren Zügen der politiſchen Entwickelungsgeſchichte des heutigen 
England iſt es hinlänglich bekannt, welchen Einfluß die parlamentariſchen Elemente 
daſelbſt nicht nur als Körperſchaften, ſondern oftmals auch in ihren einzelnen Glie⸗ 
dern auf die Thätigkeit und die Entſchließungen der Regierung auszuüben gewohnt 
ſind. Gleichwohl ſetzen den in die engliſchen Verhältniſſe nicht gewohnheitsmäßig 
Eingelebten, namentlich aber den in deutſchen Verwaltungsgrundſätzen Aufgewach⸗ 
ſenen die Aeußerungen jenes Einfluſſes in Erſtaunen, wenn ſie, wie wir dies aus 
neueren Verhandlungen des engliſchen Unterhauſes zu entnehmen Gelegenheit haben, 
ſelbſt in den innerſten Angelegenheiten einzelner Verwaltungszweige zu Tage treten. 
Aus jenen Verhandlungen geht hervor, daß u. A. auch die Poſtmeiſterſtellen in Eng⸗ 
land unter einer Art von Patronage ſtehen, welche deutſchen Poſtbeamten ſicherlich 
nicht ſehr ſympathiſch ſein dürfte, die aber auch, wie aus den parlamentariſchen 
Erörterungen hervorgeht, in engliſchen Kreiſen nicht gerade ungetheilte Anerkennung 
findet. 

Wie die Times mittheilt, lenkte Dr. Cameron in der Unterhausſitzung vom 
20. März die Aufmerkſamkeit auf die Art und Weiſe, in welcher die Vergebung der 
Poſtmeiſterſtellen mit einem Jahreseinkommen unter 100 L gegenwärtig ſtattfindet. 

Dieſe Stellen würden gegenwärtig durch den Schatzſekretär auf Grund der 
Ernennung durch ein der Regierungspartei angehörendes Parlamentsmitglied beſetzt, 
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und er konne nicht glauben, daß die Fortſetzung dieſer Einrichtung erwünſcht fei. 
In einem zu ſeiner Kenntniß gekommenen Spezialfalle ſei die erledigte Poſtmeiſter⸗ 
Belle in Winslow zufolge der Ernennung durch den ehrenwerthen Abgeordneten für 
Bucks einem Mr. Wilford übertragen worden, der bei den letzten Wahlen im dor⸗ 
tigen Bezirk in regierungsfreundlichem Sinne gewirkt habe, wogegen ein Mr. Francis, 
welcher lange Zeit die Verwaltung der Poſtmeiſterſtelle beſorgt hatte, mit dem Tele⸗ 
graphen⸗ und Poſtdienſte wohl vertraut und allſeitig empfohlen war, ſich vergeblich 
um die Stelle bewarb. Daraufhin habe der ehrenwerthe Abgeordnete für Carlisle 
im verfloſſenen Jahre eine Anfrage an den General⸗Poſtmeiſter gerichtet, habe aber 
von Letzterem lediglich zur Antwort erhalten, daß die Beſetzung in der üblichen Weiſe 
erfolgt ſei. 

Allerdings ſei von da ab dem Rundſchreiben, in welchem die Parlamentsmit⸗ 
glieder um Ernennungen zu jenen Stellen erſucht zu werden pflegen, der Zuſatz an- 
gehängt worden, daß ihre Ernennungen der Genehmigung des General⸗Poſtmeiſters 
unterlägen, er erblicke indeſſen auch hierin keinerlei Gewähr, daß nicht mancherlei 
Mißbräuche mit dieſen Ernennungen getrieben würden. 

Er beantragte deshalb eine Reſolution, dahin gehend: »daß nach der Auffaſ⸗ 
fung des Hauſes die Verantwortlichkeit für eine angemeſſene Beſetzung der Poſt⸗ 
meiſterſtellen, ohne Rückſicht auf die Höhe des mit denſelben verbundenen Jahres⸗ 
einkommens, einzig und allein der Poſtbehörde übertragen werden ſolle, und daß die 
gegenwärtige Einrichtung, wonach die Beſetzung dieſer Stellen in gewiſſen Fällen 
durch Ernennung ſeitens von Parlamentsmitgliedern und die darauf folgende Geneh⸗ 
migung des Schatzſekretärs erfolge, für ungewöhnlich und den Intereſſen des Poft- 
und Telegraphendienſtes nicht entſprechend zu erachten ſei. 

Der Abgeordnete Mr. Fremantle erwiderte hierauf, daß er, da ſeine Perſon 
vom Vorredner mit einem als Mißbrauch bezeichneten Vorfall in Verbindung ge- 
bracht worden ſei, eine Erklärung darüber zu geben wünſche, welchen Antheil er an 
der Beſetzung der Poſtmeiſterſtelle in Winslow im vorigen Jahre gehabt habe. Im 
Herbſt 1876 ſei der Gehülfe und Stellvertreter des Poſtmeiſters in Winslow, ein 
Mr. Francis, zu ihm gekommen und habe ihm mitgetheilt, daß er, da der Poſt⸗ 
meiſter abzugehen beabſichtige, um die Poſtmeiſterſtelle am genannten Orte ſich be⸗ 
werben wolle; hierbei bemerkte er, daß er, wenn ihm die Poſtmeiſterſtelle von ihm 
(Mr. Fremantle) übertragen würde, er bei den nächſten Wahlen für ihn ſtimmen 
werde (Gelächter). Er habe dem Bewerber hierauf erklärt, daß er ihm für fein An⸗ 
erbieten danke, daß er ihm jedoch irgend eine Zuſicherung nicht geben könne, bevor 
nicht der Poſten wirklich erledigt und er in der Lage ſein werde, die eingehenden 
Bewerbungen aller Derjenigen, welche auf die Stelle reflektirten, zu prüfen. 

Als, ungefähr ein halbes Jahr ſpäter, die Stelle zur Erledigung gekommen 
war, brachte Mr. Francis, der hiervon Kenntniß erhalten hatte, eine Anzahl gün⸗ 
ſtiger Zeugniſſe bei. Es ging hieraus allerdings hervor, daß er den Telegraphen⸗ 
dienſt kannte, überhaupt die nöthige Befähigung für die Stelle beſaß, aber anderer⸗ 
ſeits lagen von verſchiedenen Seiten Klagen über ſeine Handhabung des Dienſtes 
vor, überdies beſaß er zur Zeit kein für die Unterbringung des Poſtdienſtes paſſendes 
Lokal. Der einzige Mitbewerber um die Stelle war ein Mr. Wilford, der, ein An⸗ 
hänger der Regierungspartei, zugleich ein Mann von ſehr geordneten Verhaͤltniſſen, 
Inhaber eines auf dem Marktplatze gelegenen Materialwaarengeſchäfts und zur Ver⸗ 
ſehung der Stelle in jeder Beziehung geeignet war. In Ausübung ſeiner Befugniß 


458 


habe er nun Letzteren für die Stelle ernannt; ſeitdem feien die fraglichen Dienft- 
geſchäfte durch Mr. Wilford ſtets zur Zufriedenheit beſorgt worden. Was die in 
Anregung gebrachte Frage im Allgemeinen betreffe, ſo könne er nur ſagen, daß alle 
Mitglieder des Hauſes ſicherlich erfreut fein würden, wenn fie des läftigen Patro⸗ 
natsweſens enthoben wären. (Hört! ) 

Nach einer perſönlichen Bemerkung des Dr. Cameron, in welcher derſelbe die 
Erklärung abgab, daß er dem Mr. Fremantle keineswegs einen Mißbrauch der ihm 
übertragenen Befugniß habe vorwerfen wollen, bemerkte 

Mr. Muntz, daß nach dem bei Erledigungen von Poſtmeiſterſtellen gegen⸗ 
wärtig üblichen Verfahren die Regierung in der Regel das betreffende Parlaments⸗ 
mitglied von der eingetretenen Erledigung in Kenntniß ſetze und zur Beſetzung der 
Stelle auffordere; die Ausfuhrung habe aber gemeiniglich große Schwierigkeiten. 
Anſtatt der Ausübung eines Patronatsrechtes liege hierin vielmehr eine ſehr läſtige 
Pflicht. Indeſſen ſei man mit der bisherigen Einrichtung ſtets gut gefahren und er 
ſehe nicht ein, wie der General⸗Poſtmeiſter, dem doch im eintretenden Falle die Lokal⸗ 
kenntniß fehle, die Sache beſſer machen könne. 

Sir W. La w ſon erklärte, der ehrenwerthe Abgeordnete für Bucks habe feine 
Stellung in der vorliegenden Frage ſicherlich richtig aufgefaßt: er habe einen ehren⸗ 
werthen Tory, der in der That für ihn ſtimmte, für die Stelle ernannt, anſtatt 
eines Schwindlers, der nur für ihn zu ſtimmen verſprochen habe. (Hört! und Ge⸗ 
lächter). Er glaube, daß die gegenwärtige Art und Weiſe bei Vergebung der bezeich⸗ 
neten Aemter verwerflich ſei. 

Sir A. Lusk ſprach die Meinung aus, daß es angemeſſener ſein würde, wenn 
die ehrenwerthen Abgeordneten die Beſetzung der fraglichen Stellen dem General, 
Poſtmeiſter anvertrauen wollten. Er empfahl der Regierung, ihre Anſtellungen vor⸗ 
zunehmen, ohne überhaupt vorher irgend Jemand um Rath zu fragen. (Hört!) 

Mr. Adam wies gleichfalls darauf hin, wie ſchwierig es für die Mitglieder 
des Hauſes ſei, geeignete Perſonen zur Beſetzung der fraglichen Stellen zu finden, 
indeſſen halte er doch dafür, daß eine Einrichtung, die bis jetzt ſich bewährt habe, 
nicht durch eine unvorbereitete Reſolution nach Art der vorliegenden über den Haufen 
geworfen werden dürfe. 

Sir W. Hart Dyke erklärte, daß der ehrenwerthe Abgeordnete für Bucks 
gerecht und klug gehandelt habe, indem er davon abſah, die erledigte Stelle einem 
Manne zu übertragen, der verſprochen hatte, für ihn zu ſtimmen. Das ehrenwerthe 
Mitglied, welches den Gegenſtand zur Sprache gebracht habe, ſcheine übrigens anzu⸗ 
nehmen, daß ein ſchrecklicher Zuſtand von Korruption und Immoralität aus dieſem 
Beſetzungsrechte ſich ergebe; die Thatſachen rechtfertigten indeſſen dieſe Annahme 
nicht. Nichts ſei harmloſer, als der Schriftwechſel, der ſich ergebe, wenn ein ſolcher 
Poſten zur Erledigung komme. Die gewöhnliche Antwort der Mitglieder des Hauſes 
auf die Aufforderung zur Ernennung einer Perſon für die Stelle ſei die, daß die 
Auffindung einer geeigneten Perſon große Schwierigkeiten habe. In den meiſten 
Fällen wendet man ſich an den Pfarrer des Sprengels mit dem Erſuchen um Nam⸗ 
haftmachung eines paſſenden Bewerbers. 

Der Gegenſtand ſei ſchon im vorigen Jahre von der Poſtverwaltung eingehend 
in Erwägung gezogen worden und die Poſtbeamten von Fach ſeien der Anſicht ge⸗ 
weſen, daß die jetzige Einrichtung, die Parlamentsmitglieder bei der Beſetzung der 
Stellen zu Rathe zu ziehen, eine für das Publikum vortheilhafte ſei. Wenn man 
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übrigens näher darauf eingehe, wie die Beſetzung der fraglichen Stellen vorgenom⸗ 
men werde, ſo würde man nicht finden, daß politiſche Rückſichten hierbei maßgebend 
ſeien. (Hört!) Das Beſetzungsrecht für dieſe kleineren Poſtämter ſei eine arge Laſt 
und Unbequemlichkeit für diejenigen, welche es⸗ auszuüben haben. (Hört!) 

Mr. Robertſon wünſchte gleichfalls von der mühſeligen und läſtigen Pflicht 
der Vornahme der Ernennungen für die fraglichen Stellen entbunden zu ſein. 

Lord John Manners, der bei Beginn der Debatte aus dienſtlicher Abhal⸗ 
tung nicht zugegen ſein konnte, trat vollſtändig Allem bei, was in Bezug auf das 
Unbequeme und Läſtige der Einrichtung für die zur Ausübung des Beſetzungsrechts 
Berufenen geſagt worden war. Die Abſicht des ehrenwerthen Mitgliedes, welches 
den Gegenſtand zur Sprache gebracht habe, ſcheine dahin zu gehen, die unangenehme 
Pflicht von ſeinem Freunde zur Linken (Sir W. Hart Dyke) auf ihn zu übertragen, 
eine Abſicht, für die er ihm kaum dankbar ſein könne. (Hört! und Gelächter.) Wenn 
indeſſen außer Zweifel wäre, daß dieſe Uebertragung für das allgemeine Beſte von 
Nutzen ſein könnte, ſo hätte er gewiß ſo viel Sinn für das allgemeine Wohl, daß er 
freudig dieſem Zwecke zu Liebe ſich opfern und den Zuwachs an Mühſeligkeiten auf 
ſich nehmen würde. (Hört! und Gelächter.) Der Gegenſtand ſei im verfloſſenen 
Jahr eingehend in Erwägung gezogen worden, man habe indeſſen hierbei die Ueber⸗ 
zeugung gewonnen, daß es beſſer ſei, das beſtehende Syſtem, welches ſich bisher be⸗ 
währt habe, nicht zu ändern. Es ſei erwieſenermaßen ungemein ſchwer, geeignete 
Perſonen für die fraglichen Stellen zu ermitteln. Die einzigen Beamten, auf welche 
die Poſt hierbei ſich ſtützen könne, ſeien die Diſtrikt⸗Surveyors, neun für ganz Eng⸗ 
land. Wollte man ihnen die Ausmittelung der geeigneten Perſonen zumuthen, ſo 
bedeute das für ſie eine faſt unerträgliche Laſt. Alles, was ſie thun könnten, würde 
darin beſtehen, auf die Empfehlungen Anderer ſich zu verlaſſen; wir würden alſo 
lediglich wieder auf die Mitwirkung derjenigen zurückkommen, die den meiſten Ein⸗ 
fluß am Orte haben und den beſten Rath zu ertheilen vermögen. Die Ueberzeugung 
der zuſtändigen Beamten der Poſtverwaltung ſei die, daß die maßgebendſte Empfeh⸗ 
lung von den in den betreffenden Gegenden anſäſſigen Mitgliedern des Hauſes zu 
erlangen ſei, und daß die bisherige Einrichtung ſich mit wenigen Ausnahmen ſeit 
Langem als gut erwieſen habe, wenigſtens ſoweit dabei Landorte in Betracht 
kommen. Bezuͤglich der Poſteinnehmereien in den Städten ſeien allerdings noch ein, 
gehendere Erörterungen anzuſtellen. In London treffe der General⸗Poſtmeiſter die 
Auswahl; er handle hierbei zumeiſt nach den von den Diſtrikt⸗Poſtmeiſtern abgege⸗ 
benen Empfehlungen. Bis jetzt habe ſich dieſe Einrichtung gut bewährt. Es ſei des⸗ 
halb allerdings der Erwägung werth, ob nicht in den größeren Stäbten die Beſetzung 
der Poſteinnehmereien den Poſtmeiſtern zu übertragen ſei. 

Im Großen und Ganzen habe ſich die bisherige Einrichtung als zweckent⸗ 
ſprechend erwieſen und er könne nicht zu Aenderungen rathen, die vielleicht weniger 
gut ausfallen würden. Er hoffe deshalb, das Haus werde davon abſehen, eine 
Aenderung herbeizuführen. 

Bei der Abſtimmung ſtimmten 78 Mitglieder für die Reſolution, 174 gegen 
dieſelbe. Die Reſolution war mithin mit einer Mehrheit von 96 Stimmen 
abgelehnt. 
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Zur Begründung und Entwickelung der Landbrief⸗ 
trägeranſtalt in Frankreich. 


Von Herrn Poſtdirektor C. Löper in Markirch. 


Ueber die Art und Weiſe, wie die Landbriefträgeranſtalt in Frankreich ent- 
ſtanden iſt und ſich im Laufe der Zeit entwickelt hat, finden ſich in der poſtaliſchen 
Literatur dieſes Landes nur dürftige Anhaltspunkte. Ein vor einiger Zeit im 
Bezirks ⸗Archiv in Colmar aufgefundenes Schriftſtück aus dem Jahre 1813, welches 
einen werthvollen Beitrag zur Entſtehung dieſes Inſtituts liefert, möge deshalb hier 
eine Stelle finden. 

Die Einrichtung der Landbriefträgeranſtalt in Frankreich erfolgte am 1. April 
1830 in Folge Geſetzes vom 3./10. Juni 1829. Die weſentlichſten Beſtimmungen 
des letzteren ſind folgende: | 

»Bom 1. April 1830 ab wird die Poſtverwaltung in denjenigen Gemeinden, 
in welchen ſich keine Poſtanſtalt befindet, die amtlichen und privaten Briefe, die 
Zeitungen, periodiſchen Werke und andere Druckſachen, deren Beförderung der Poſt⸗ 
verwaltung obliegt, mindeſtens in je 2 Tagen einmal beſtellen und einſammeln laſſen. 

Für jeden durch die Landbriefträger in dieſer Weiſe beſtellten oder eingeſam⸗ 
melten Brief, mit Ausnahme der amtlichen, wird außer der, nach dem Poſttarif 
ſich ergebenden fortſchreitenden Taxe eine »fefte Gebühr « (droit fixe) von einem 
Decime (10 Centimen) erhoben. « 

Gleichzeitig wurde die nach dem Geſetz vom 15. März 1827 zu erhebende 
Taxe für Briefe zwiſchen einer Poſtanſtalt und der zu derſelben gehörigen Brief⸗ 
ſammlung etwas ermäßigt. 

Vor dem April 1830 gab es beſondere Briefträger oder Briefträgerinnen nur 
an ſolchen Orten, in welchen ſich größere Poſtämter (bureaux composes) befanden, 
ſowie ferner im Weichbilde von Paris. Noch in den dreißiger Jahren ſollen bei⸗ 
ſpielsweiſe in Straßburg, wie mir von zuverläſſiger Seite mitgetheilt wurde, die 
eingegangenen Briefe von Frauen beſtellt worden ſein, die ſelbige in Körben trugen. 
An allen übrigen Orten war das Publikum genöthigt, die Poſtſendungen von der 
Poſtanſtalt abholen zu laſſen. 

Da es damals nur 1777 Orte mit Poſtanſtalten gab, in welchen von 33 Mil⸗ 
lionen Einwohnern Frankreichs nur 6 Millionen wohnten, ſo entbehrten 27 Mil⸗ 
lionen Einwohner, die in 36 000 Ortſchaften lebten, der Verbindungen mit den 
zunächſt gelegenen Poſtanſtalten. Dies mußte nothwendig hemmend auf die Ent⸗ 
wickelung des Briefverkehrs einwirken. 

Im Jahre 1838 betrug die Zahl der bei der franzöſiſchen Poſtverwaltung 
beſchäftigten Landbriefträger bereits 8500, für welche 3 500 000 Franken auf⸗ 
gewendet wurden, ſo daß jeder derſelben im Durchſchnitt ein Gehalt von 412 Franken 
oder 329 MA, bezog. Im Jahre 1830 wird die Zahl derſelben höchſtens 6000 *) 
betragen haben, für welche aus der Staatskaſſe nur 1 586 670 Franken aufge⸗ 
wendet wurden. 


Nach einer Mittheilung, die angeblich aus amtlichen Quellen geſchöpft iſt, betrug 
die Zahl nur 5000. Magasin pittoresque 1833. f, 
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Mir wollte es nicht recht einleuchten, daß die franzdfifche Poſtverwaltung ge- 
wiſſermaßen mit einem Schlage eine Anſtalt aus dem Nichts ins Leben gerufen habe, 
wie man nach den hier und dort veröffentlichten einzelnen Andeutungen annehmen 
ſollte. 

Thatſächlich iſt denn auch die franzöſiſche Landbriefträgeranſtalt weſentlich 
anders zu Stande gekommen, als die darüber veröffentlichten geringen Andeutungen 
vermuthen laſſen; dieſelbe hat ſich einfach aus einer älteren Einrichtung naturgemäß 
entwickelt. Es gab nämlich ſchon im vorigen Jahrhundert beſondere, auf Koſten 
der betreffenden Gemeinden unterhaltene Fußboten (messagers-pié tons), 
auch Präfekturboten genannt, welche ſeit Einrichtung der Präfekturen im Jahre 
1800 die Aufgabe hatten, die für die Bürgermeiſterämter (mairies) beſtimmten 
amtlichen Schreiben von der Präfektur im Departements⸗Hauptorte abzuholen, 
bz. derſelben zu überbringen. Vor Einrichtung der Präfekturen hießen dieſe Boten 
auch Intendanturboten, da die Intendanten der einzelnen Provinzen im Weſent⸗ 
lichen dieſelben Geſchäfte verſahen, wie die ſpäteren Präfekten in den Departements. 
Nach einem Vermerk in einem Geſchichtswerke über das Elſaß “) hatte beiſpielsweiſe 
die Stadt Gebweiler gegen Ende des vorigen Jahrhunderts einen Intendanturboten. 
Derſelbe bezog alle Jahre 3 Livres 8 Pfennige Gehalt, ein Paar Sohlen und in 
je 2 Jahren eine blau und rothe Uniform. 

Die von den Gemeinden zur Unterhaltung der Fußboten aufzuwendenden Koſten 
waren in ſpäterer Zeit nicht unbetraͤchtlich: To machten dieſelben in den zwanziger 
Jahren in den damaligen drei Arrondiſſements Altkirch, Belfort und Colmar des 
Departements Ober, bein (Haut-Rhin) allein 13 592 Franken jährlich aus. 
In ganz Frankreich hatten die Gemeinden im Jahre 1830 rund 900 000 Franken 
für dieſe Anſtalt aufzubringen. 

Im Departement Ober⸗Rhein gab im Jahre 1813 der Präfekt de la 
Vieuville der beſtehenden Präfektur⸗Botenanſtalt, in Anlehnung an die Poſt⸗ 
anſtalten, bz. Poſtverbindungen, eine ſehr zweckmäßige Einrichtung. Er ließ nämlich 
die Bürgermeiſter einer Anzahl Gemeinden, welche an den Poſtſtraßen lagen, bezüglich 
des Sammelns und Vertheilens der Briefe diejenigen Geſchäfte verſehen, welche im 
Allgemeinen die Poſtanſtalten ausüben. Wie dieſe Einrichtung nach Maßgabe ſeiner 
Feſtſetzungen Hi geſtaltet hatte, geht aus dem in Ueberfegung folgenden Schreiben 
des erwähnten Präfekten an den Unter ⸗Präfekten in Colmar hervor: 


„Colmar, den 7. Dezember 1813. 
Mein Herr Unter ⸗Präfekt! 

Ich habe durchaus keine reglementariſchen Beſchlüſſe bezüglich der Einrichtung 
des Dienſtes der Fußboten bei Beſorgung der Briefſchaften im Arrondiſſement 
Colmar gefaßt, ſondern ich habe mich darauf beſchränkt, einen Modus hinſichtlich 
des Abſendens und Eintreffens der Korreſpondenz einzurichten, in Folge deſſen die⸗ 
ſelbe mit größerer Schnelligkeit (als ehedem) befördert wird. 

Anfänglich gab es in jedem Canton des Arrondiſſements Colmar einen Fuß⸗ 
boten, der ſich zweimal wöchentlich zur Präfektur begab, um daſelbſt die Briefe in 
Empfang zu nehmen und ſie darauf nach allen Gemeinden des Cantons zu tragen 
und zu beſtellen. 

Ich erkannte, daß dieſe Art der Ausführung des Dienſtes zu langſam erfolgte 


) Krug ⸗Baſſe, I' Alsace avant 1789. 
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und ich fing in Folge deſſen damit an, daß ich die Fußboten des Cantons davon ent⸗ 
band, ſich zur Präfektur zu begeben, zumal dieſer Dienſt durch die Poſt geſchehen 
kann. Die von Colmar entweder täglich oder in je zwei Tagen einmal abgehenden 
Poſten befördern nämlich die an die Bürgermeiſter und andere Vorſteher der Ver⸗ 
waltungen des Cantons gerichteten Briefe, ſowie diejenigen an ſolche Gemeinden, 
welche an der Poſtſtraße liegen, während die in dieſen Cantonen befindlichen Fuß⸗ 
boten, welche die Stunde der Ankunft der Poſten kennen, ſich zu den Bürgermeiſtern 
begeben und bei denſelben die an andere Gemeinden, die ſie zu bedienen haben, gerich⸗ 
teten Sendungen in Empfang nehmen. Die Boten überbringen darauf jedem Vor⸗ 
ſteher der Gemeinde die für ihn beſtimmten Briefe und tragen ferner dem Bürger⸗ 
meiſter desjenigen Orts, woſelbſt ſich die Poſtanſtalt befindet, alle Briefe zu, welche 
die Vorſteher der Gemeinden an die Präfektur gerichtet haben. Dieſer Bürgermeiſter 
iſt beauftragt, aus den Sendungen ein einziges Packet zu machen und mir dasſelbe 
unter Kreuzband mit der nächſten Poſt zu überſenden. Die Briefe nach denjenigen 
Cantonen, in welchen keine Poſtſtraßen ſich befinden, werden durch die Fußboten 
unmittelbar befördert. : 

Einige dieſer Fußboten, welche in Colmar ſelbſt wohnen, gehen wöchentlich 
dreimal (oder, im Falle des Bedarfs, noch öfter) ab, um die Briefe nach den Haupt⸗ 
orten des Cantons zu tragen, woſelbſt ſie ſolche an den Bürgermeiſter abgeben, der 
ihnen diejenigen für die Präfektur einhändigt. 

Die Bürgermeiſter der Cantons ⸗Hauptorte haben, je nach der Zahl der Ge, 
meinden, einen oder zwei Fußboten zu ihrer Verfügung; ſie laſſen dieſelben ſogleich 
nach Ankunft des von der Präfektur Eingetroffenen abgehen. Dieſe Boten ſind 
verpflichtet, die Sendungen den Bürgermeiſtern derjenigen Gemeinden zu übergeben, 
welche ſie zu belaufen haben, und die für die Präfektur beſtimmten Briefe dem 
Bürgermeiſter des Hauptortes zu überbringen. 

Dies iſt, mein Herr Unter⸗Präfekt, die Art und Weiſe, wie ich den Dienſt 
bezüglich der Beſorgung der Briefſchaften eingerichtet habe. 

de la Vieupille.« 

Damals gab es im Arrondiſſement Colmar bereits 15 Fußboten, welche an 
Gehalt 5331 Franken oder 355 Franken im Durchſchnitt erhielten. Vom Präfekten 
wurde den Bürgermeiſtern empfohlen, für Rechnung der Gemeinden Briefkaſten für 
die amtlichen Schreiben anzuſchaffen, wohl damit in ihrer Abweſenheit die angeſam⸗ 
melten Briefe von den Fußboten hineingelegt werden konnten. 

Es läßt ſich mit einiger Sicherheit annehmen, daß dieſe zweckmäßige Umgeſtal⸗ 
tung des Fußbotendienſtes im Departement Ober⸗Rhein auch in anderen Departe⸗ 
ments Frankreichs Nachahmung gefunden hat. Wahrſcheinlich rührt auch ein 
größerer Theil der an den ſämmtlichen Gemeindehäuſern angebrachten Briefkaſten 
bereits aus jener Zeit her. 

Die franzöſiſche Poſtverwaltung hat ſich bei Einrichtung der Landbriefträger⸗ 
anſtalt einfach nur darauf beſchränkt, dieſes ſchon verhältnißmäßig gut eingerichtete 
FJußboteninſtitut zu übernehmen und entſprechend dem hervortretenden Bedarf nach 
und nach zu erweitern. Die Fußboten erhielten fortan die Bezeichnung: »Land⸗ 
briefträger (facteurs ruraux) ej ihre Thätigkeit ward von vornherein durch 
Zutheilung der Beſtellung und Einſammlung der privaten Briefe, Druckſachen ar, 
erweitert. Daneben ward ihnen die regelmäßige Leerung der Briefkaſten zur Pflicht 
gemacht. Die Koſten der Anſtalt übernahm vom 1. April 1830 ab der Staat an Stelle 
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der Gemeinden, in den nächſten Jahren jedoch nicht einmal zum vollen Betrage, denn 
in dem oben erwähnten Geſetze lautet ein darauf bezüglicher Artikel wie folgt: »Die 
gegenwärtig in dem Budget der Gemeinden für den Fußbotendienſt bewilligten 
Summen werden dem Königl. Schatz einverleibt, um damit den Ausgaben des 
neuen Dienſtes zu Sülfe zu kommen. Dieſe Unterſtützung wird jedoch in einem ot, 
ſprechenden Verhältniſſe erfolgen, um die Einnahmen mit den Ausgaben auf dieſelbe 
Höhe zu bringen; in allen Fällen wird dieſelbe vom 1. Januar 1833 ab nicht mehr 
beanſprucht werden. « 

Die neue Anſtalt wurde für die Entwickelung des Briefverkehrs alsbald von 
größerer Bedeutung, wie man ſich nach den oben mitgetheilten Zahlen über die 
Größe der auf dem Lande wohnenden Bevölkerung leicht vorſtellen kann. Die von 
den Landbriefträgern nach Maßgabe des erwähnten Geſetzes erhobenen Gebühren 
erreichten im Jahre 1838 ſchon die Höhe von 2 550 000 Franken. Da damals 
für die Landbriefträgeranſtalt im Ganzen 3 500 000 Franken verausgabt wurden, 
ſo bedurfte es nur noch eines Zuſchuſſes von 950 000 Franken. Ein franzöſiſcher 
Schriftſteller“) hatſogar für das gedachte Jahr einen Rohertrag von 7 836 000 Franken 
von der Landbriefträgeranſtalt herausgerechnet; er hat aber die Porto⸗Einnahme 
von 5 550 000 Franken für die zur Beſtellung gelangten Briefe mitgezählt, was 
doch nicht zuläſſig erſcheint. Damals beſaßen 14 600 Gemeinden eine tägliche 
Beſtellung, während 20 300 andere in je 2 Tagen einmal belaufen wurden ). 
Erſt im Jahre 1863 war auf dem Feſtlande eine tägliche Beſtellung durchgeführt, 
während in Corſika 300 Gemeinden einer ſolchen noch entbehrten. 

Vom 1. Januar 1847 ab ward die beſondere oder »feite Gebühr« für die zur 
Beſtellung bz. Einſammlung gelangenden Landbriefe nicht mehr erhoben. 

Nach einem Berichte des franzöſiſchen General⸗Poſtdirektors an den Finanz⸗ 
miniſter vom Jahre 1866 wurden damals die Lamdbriefträger bei 4700 Poſt⸗ 
anſtalten abgefertigt. Mit dieſer nach und nach eingetretenen Vervielfältigung der 
Poſtanſtalten konnten die Beſtellbezirke einer größeren Anzahl Landbriefträger 
weſentlich verkleinert werden. Damit war jedoch auch der Bedarf an Landbrief⸗ 
trägern gewachſen, da bei jeder Poſtanſtalt mindeſtens ein ſolcher beſchäftigt wurde — 
nur wenige Poſtanſtalten beſitzen keinen beſonderen Landbeſtellbezirk — zumal es 
darauf ankam, daß jede Gemeinde, jeder entlegenſte und unzugängliche Wohnplatz 
täglich belaufen wurde. Nach einer Ueberſicht vom Jahre 1864 geſtalteten ſich 
die betreffenden Verhältniſſe damals wie folgt: 


Eintheilung der Landbeſtellbezirke nach ihrer Ausdehnung: 


Entfernung nach Kilometern. Zahl der Beſtellbezirke. 
Von 15 Kilometern und darunter 793 
» 15 bis 20 Kilometern 1 738 
» 20 » 25 » dee 3 963 
» 25 » 28 R 4 664 
Ueber 28. Kilometer. e 5 248 
Summe 16 406 


) Dubost im Artikel »Postes« im Dictionnaire du commerce. Paris 1839. 
.. "D Im Departement Ober⸗Rhein wurden 1838 149 Gemeinden täglich und 317 andere 
in je 2 Tagen einmal, im Departement Nieder Rhein 1842 105 Gemeinden täglich und 
409 andere in je 2 Tagen einmal belaufen. 
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Da die Gehälter der franzöſiſchen Landbriefträger nach Maßgabe der Zahl der 
täglich zurückzulegenden Kilometer bemeſſen ſind, ſo ergaben ſich dafür folgende 
Ziffern: 


Betrag der Gehälter. Zahl der Landbriefträger. 
Von 300 Franken und darüber .......... 673 
» 300 bis 400 Franken 996 
„ 400 „ 500 ne 2 970 
» 500 » 600 „ re es 9 988 
Ueber 600 Franken. ...2.222eeceeerenen 1779 
Summe 16 406°). 


In dem Budget der Poſtverwaltung für 1876 find die Gehälter für die Land; 
briefträger nicht beſonders aufgeführt; danach gab es in den Departements (außer⸗ 
halb Paris) 18 746 Orts- und Landbriefträger, welche zuſammen 11 365 955 
oder durchſchnittlich 606 Franken bezogen. Bei Berathung des Budgets für 1877 
faßte das Abgeordnetenhaus den Beſchluß, die Regierung zur Verbeſſerung der Lage 
der Landbriefträger aufzufordern. Ein Abgeordneter hob dabei hervor, daß die 
Landbriefträger erhielten: in England 1180, in Deutſchland 1115, in Belgien 
850 Franken für eine durchſchnittlich zurückzulegende Strecke von 25 Kilometern, 
während in Frankreich für eine ſolche von 32 Kilometern erſt 720 Franken gewährt 
würden. 

Der franzöſiſchen Poſtverwaltung eigenthümlich iſt die Beſchäftigung einer 
beſonderen Klaſſe von Unterbeamten, welchen eine Aufſicht über die Dienſtgeſchäfte 
der Landbriefträger obliegt; es ſind dies die ſogenannten brigadiers facteurs. 
Anfänglich und zwar ſeit 1843 gab es in den größeren Orten, und zwar je nach 
der Wichtigkeit derſelben, beſondere Brigadiers oder Unter⸗Brigadiers. Sie hatten, 
gleichwie die anderen Landbriefträger, einen beſtimmten Beſtellbezirk, konnten aber 
nach anderen Bezirken entſendet werden, um daſelbſt die Briefkaſten zu beaufſichtigen, 
die zur Kontrole der Landbriefträger beſtimmten Stempel hineinzulegen oder heraus⸗ 
zunehmen, den Zuſtand der Wege und die Lage der Ortſchaften feſtzuſtellen, ſowie 
Erkundigungen aller Art über die Ausführung des Dienſtes einzuziehen. Die Auf⸗ 
träge zu den Reiſen erfolgten durch das General⸗Poſtamt in Paris oder durch den 
Departements ⸗Inſpektor (ſpäter Direktor). Die erwähnten Unterbeamten erhielten 
ein Gehalt von 600 bis 900, ausnahmsweiſe auch bis 1200 Franken. Während 
der Reiſetage wurde ihnen außerdem ein Tagegeld von 3 Franken gewährt; ſie 
hatten davon 1 Frank oder höchſtens 1 Frank 25 Cent. an den Stellvertreter zu 
zahlen. Es lag damals in der Abſicht, dieſe Stellen den beſonders tüchtigen Land⸗ 
briefträgern vorzubehalten. Später wurde jedoch in jedem Departements⸗Hauptorte 
nur ein brigadier facteur angeſtellt, der ausſchließlich zur Verfügung des Poſt⸗ 
direktors des Departements ſteht. Ein beſonderer Beſtellbezirk iſt ihm nicht zuge⸗ 
theilt. Er hat bei ſeinen Reiſen außer den bereits erwähnten Geſchäften vorzugs⸗ 
weiſe die Landbriefträger bezüglich der Verrichtung ihres Dienſtes zu beaufſichtigen. 

In größeren Orten giebt es noch beſondere Ober⸗Briefträger, welche das 
Sortiren der Briefe für die einzelnen Briefträger und Landbriefträger bewirken und 
eine gewiſſe Aufſicht über dieſe Unterbeamten ausüben. Denſelben iſt ein kleiner 
Bezirk in der Nähe des Poſtlokals zugetheilt. 


*) Zaccone, la poste anecdotique et pittoresque. 
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Wie aus der vorſtehenden Darſtellung erhellt, war es der franzöſiſchen Poſt⸗ 
verwaltung verhältnißmäßig leicht gemacht, die Landbriefträgeranſtalt zu begründen, 
da ſie eine ſeit längerer Zeit beſtehende Einrichtung nur zu übernehmen und, dem 
Bedarf entſprechend, zu erweitern hatte. Sie hatte offenbar lange nicht ſolche 
Schwierigkeiten zu beſeitigen, mit denen einige deutſche Poſtverwaltungen bei Ein⸗ 
richtung der gleichartigen Anſtalten zu kämpfen hatten, da ſie nichts Aehnliches 
vorfanden. 


65. Das Mikrophon und ſeine Wirkungen. 


Das vom Profeſſor Hughes erfundene Mikrophon, deſſen ebenſo einfache als 
ſinnreiche Einrichtung bereits in Nr. 12 dieſer Blätter näher beſchrieben worden 
iſt, bildet zur Zeit in wiſſenſchaftlichen Kreiſen den Gegenſtand der lebhafteſten und 
anregendſten Erörterungen. 

Bekanntlich beruht das Prinzip dieſes intereſſanten kleinen Apparates darauf, 
daß gewiſſe leitende Subſtanzen, vorzugsweiſe aber Graphit und präparirte Kohle 
(ſogenannte Gasretortenkohle), die Eigenſchaft beſitzen, in Folge Einwirkung eines 
auf dieſelben ausgeübten mechaniſchen Druckes ihr elektriſches Leitungsvermögen zu 
verändern, und zwar geſchieht dies genau in demſelben Verhältniſſe, in welchem 
jene mechaniſche Einwirkung an Stärke zu- oder abnimmt. Es iſt an und für ſich 
wohl klar, daß derartige Körper, ſobald ſie in den Schließungsbogen einer galvani⸗ 
ſchen Batterie eingeſchaltet werden, geeignet ſind, die denſelben durch Druck, Schlag 
oder auf ſonſtigem mechaniſchen Wege, u. A. auch durch die Bewegungen einer 
ſchwingenden Platte (Membran) mitgetheilten Einwirkungen in bald ſchwächer, 
bald ſtärker auftretende (undulirende) elektriſche Ströme umzuſetzen. Indeß iſt die 
Theorie der Wirkung des auf Grund dieſer Erfahrungen von Hughes hergeſtellten 
Mikrophons noch keineswegs gänzlich erkannt. 

Die von wiſſenſchaftlicher Seite in Betreff dieſer intereſſanten Frage abgegebe⸗ 
nen Gutachten ſprechen ſich im Weſentlichen in folgendem Sinne aus: 

1. Die Wirkungen des Mikrophons ſind zurückzuführen auf die wechſelnde 
Stärke des au den Berührungspunkten des eingeſchalteten Körpers 
(Kohlenpräparates) erzeugten Druckes und zeigen ſich in Bezug auf ihre 
Vollkommenheit abhängig von der Zahl der Berührungspunkte. 

2. Dagegen ſind jene Wirkungen unabhängig von der Größe der den Kon⸗ 
takt bildenden Subſtanzen, fo daß beiſpielsweiſe ein Stück Gasretorten⸗ 
kohle von nur wenigen Millimetern Durchmeſſer zur Reproduzirung von 
Tönen ſowohl als artikulirter Sprache vollkommen genügt. Die Maſſe 
des verwendeten Stoffes iſt zwar von Einfluß auf das elektriſche Leitungs⸗ 
vermögen, die Fortleitung bz. Reproduktion von Schallwellen mit Hülfe 
dieſes Stoffes beruht hingegen lediglich auf einer Leiſtung ſeiner Moleküle. 

3. Ein homogener Leiter iſt zur Uebermittelung von Schallwellen bei weitem 
weniger geeignet, als ein heterogener Leiter. Nach dem Ergebniß der bis 
jetzt angeſtellten Verſuche wurde die beſte Wirkung erzielt mit Weidenholz ⸗ 
kohle, welche in weißglühendem Zuſtande in Queckſilber, oder ein anderes 
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Metall in Pulverform getaucht worden war und deren Poren ſich bei der 
demnächſt erfolgten plötzlichen Abkühlung mit unzähligen, überaus feinen 
Theilchen dieſer Metalle gefüllt hatten. 

4. Der innere Widerſtand des Apparates muß ſo bemeſſen ſein, daß derſelbe 

gerade halb ſo groß iſt, als der Widerſtand des Stromkreiſes, in welchem 
ſich das Mikrophon eingeſchaltet befindet. 5 

So weit die bisherigen Erfahrungen. Es unterliegt wohl kaum einem Zweifel, 
daß weitere Fortſchritte in Bezug auf die Verbeſſerung des Mikrophons bereits in 
nächſter Zeit zu verzeichnen ſein werden. Profeſſor Hughes räumt ſelbſt ein, daß 
der zuletzt von ihm angegebene Apparat nichts mehr als ein rohes Modell ſei, 
welches noch in außerordentlichem Maße vervollkommnet werden könne; vor Allem 
müſſe ein zur Bildung der Kontaktſtellen ganz vorzugsweiſe geeignetes Material erſt 
noch gefunden werden. 

Ein großer Uebelſtand beſteht bei der gegenwärtigen Konſtruktion des Hughes⸗ 
ſchen Mikrophons darin, daß das aus Gasretortenkohle hergeſtellte Stäbchen 
zwiſchen den beiden aus gleichem Material gefertigten Klötzchen ungemein genau 
eingeſtellt fein muß. Wenn es nämlich zu locker ſitzt, fo kommen allerlei, die über- 
mittelten Laute verwirrende Nebengeräuſche zum Vorſchein; iſt das Stäbchen hin⸗ 
gegen zu feſt eingeſpannt, ſo findet eine Fortpflanzung der Laute entweder gar nicht, 
oder nur in unvollkommener Weiſe ſtatt. Herr Poſtrath Menck in Straßburg 
im Elſaß hat dieſem Uebelſtande neuerdings mit Erfolg dadurch abzuhelfen gewußt, 
daß er, anſtatt eines Stäbchens, deren mehrere an einem und demſelben Apparate 
in entſprechenden Abſtänden anbrachte und zur Lagerung jedes einzelnen Stäbchens 
zwei beſondere Klötzchen verwendete. Mit einem derart konſtruirten Mikrophon 
find recht befriedigende Ergebniſſe erzielt worden. Selbſt Töne, welche für das 
menſchliche Ohr ſonſt abſolut unvernehmbar ſind, konnten vermittels des gleichzeitig 
in den Stromkreis eingeſchalteten Fernſprechers gehört werden. Beiſpielsweiſe 
war die leiſeſte Berührung des Apparates mit dem Fingernagel, mit einem kleinen 
Pinſel, ja ſogar mit der Spitze eines Roßhaares, deutlich vernehmbar. Das Ticken 
einer mit dem Mikrophon in Berührung gebrachten Taſchenuhr wurde durch den 
Fernſprecher in bedeutender Verſtärkung wiedergegeben. 

Bei der überaus großen, faſt unglaublich erſcheinenden Empfindlichkeit des 
Mikrophons kann es kaum zweifelhaft ſein, daß dieſe geniale Erfindung im Dienſte 
der Wiſſenſchaft noch eine hochwichtige Rolle ſpielen wird. Namentlich dürfte die⸗ 
ſelbe für mediziniſche Zwecke von der weittragendſten Bedeutung ſein. Sind doch 
bereits von Seiten einzelner Aerzte äußerſt erfolgreiche Verſuche gemacht worden, 
das Mikrophon an Stelle des Stethoſkops bei Erkrankungen innerer Organe, ins⸗ 
befondere bei Herz⸗ und Lungenaffektionen, zur Auskultation zu benutzen; die bier, 
bei zu Tage getretenen Wahrnehmungen ſollen alle Erwartungen übertroffen haben. 
Wenn wir ferner den in amerikaniſchen und engliſchen Zeitſchriften enthaltenen 
Nachrichten Glauben ſchenken dürfen, iſt es Profeſſor Hughes ſogar gelungen, voll⸗ 
ſtändig tauben Perſonen, deren Kopf er in der Gegend der Schläfe in den Strom⸗ 
kreis einſchaltete, durch das Mikrophon die leiſeſten Geräuſche zu Gehör zu bringen. 
Es wäre hiermit ein Erfolg errungen, deſſen Werth ſich ſelbſtredend jeglicher Berech⸗ 
nung entzieht. 

Schließlich ſei hier noch erwähnt, daß einer im Telegraphie Journal ent- 
haltenen Notiz zufolge Profeſſor Hughes das Mikrophon, unter Anwendung von 
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einigen kleinen Modifikationen, neuerdings auch als Empfangsapparat — alſo an 
Stelle des Telephons — benutzt und mittels desſelben befriedigende Verſtändigung 
erzielt haben will. 


66. Die Berliner Ausſtellung für die geſammte Papier⸗ 
iuduſtrie. 

In dem ſchon mehrmals zu ähnlichen Zwecken benutzten Exerzierhauſe des 
2. Garde⸗Regiments z. F. in Berlin iſt ſeit einiger Zeit eine internationale Aus⸗ 
ſtellung eröffnet, welche nicht nur das Intereſſe der Fachmänner erregt, ſondern auch 
die weiteren Kreiſe aller Gebildeten anzieht. Auf einem in verhältnißmäßig kurzer 
Zeit zu durchwandernden Raume überſichtlich zuſammengeſtellt, bietet ſich dem 
Beſchauer ein vollſtändiges Bild der Erzeugung und verſchiedenartigen Verwendung 
eines der unentbehrlichſten Gegenſtände unſeres Verkehrs und Kulturlebens. Vom 
Schreib⸗ und Zeichenpapier angefangen bis zu den Papierkleidern und dem ameri⸗ 
kaniſchen Papierwohnhauſe fehlt in dieſer Ausſtellung kein nothwendiges Glied 
anſchaulicher Belehrung über die Gewinnung, die Verarbeitung und die Verwendbar⸗ 
keit des allbekannten Stoffes. 

Die erſte Abtheilung umfaßt die Rohſtoffe. Eine kennzeichnende Erſcheinung, 
über welche allerdings der Fachmann anders denken mag, als der Laie, iſt es, daß 
die Rohſtoffe der guten alten Zeit: Lumpen oder Hadern, nur zweimal; Holz, Stroh, 
Eſpartogras u. dgl. dagegen einige zwanzigmal vertreten ſind. Freilich erklärt ſich 
dieſe Erſcheinung zum Theil daraus, daß die Papierfabrikation ſich mehr und mehr 
in der unabweisbaren Nothwendigkeit befindet, nach geeigneten Erſatzſtoffen zu ſuchen. 

So lange der Bedarf an Papier noch ein ſo geringer war, daß man den erfor⸗ 
derlichen Faſerſtoff aus den ſonſt beinahe werthloſen Abfällen von Zeuggeweben 
gewinnen konnte, beſchränkte man ſich faſt ausſchließlich auf die Verwendung von 
Lumpen zur Papierbereitung. Da aber der Papierverbrauch, namentlich in den 
letzten fünfzig Jahren, in einem viel größeren Verhältniß geſtiegen iſt, als die Ge⸗ 
winnung jener Zeugabfälle, ſo wendete man ſich nothgedrungen immer mehr der 
Auffindung und Verarbeitung neuer Faſerſtoffe zu. Gegenwärtig geſchieht dies 
ſchon in einem ſolchen Umfange, daß die gewöhnlichen Papiere, auf deren Haltbarkeit 
ein beſonderer Werth nicht gelegt wird, namentlich aber die großen Maſſen von 
Zeitungspapieren hauptſächlich aus Erſatzſtoffen beſtehen. 

Von hervorragender Bedeutung iſt hierfür das Holz, hauptſächlich das der 
Fichte, Lärche und Espe. Das gewöhnlichſte Verfahren zur Gewinnung des Holz⸗ 
zellſtoffes beſteht darin, daß große von der Rinde befreite Holzſtücke gegen die 
Cylinderfläche eines etwa 200 Umdrehungen in der Minute machenden Sandſteines 
gepreßt werden, während ein ſteter Waſſerſtrom die abgelöſten Faſern abſpült. 
Durch Sieben und Preſſen werden letztere ſodann von dem Waſſerzuſatz befreit. 

Ungleich beſſer zur Papierherſtellung als dieſer geſchliffene und kurze Holzſtoff 
iſt die ſogenannte Celluloſe. Sie wird dadurch gewonnen, daß das Holz zuerſt in 
Späne zerſchnitten und dann unter ſtarkem Dampfdruck in kauſtiſchen Laugen 
behandelt wird. Aus letzterem wird ſodann das Soda wiedergewonnen. Dieſer 
Holzſtoff, der anfänglich durch die Lauge eine ſtark braune Färbung annimmt, läßt 
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ſich vollſtändig bleichen, was bei dem gefchliffenen Holzſtoffe nicht der Fall ift; zu⸗ 
gleich behält das Holz ſeine Faſerkraft und kann zu beſſeren Papieren mit verwendet 
werden. 

Celluloſe in ungebleichtem Zuſtande enthält die Ausſtellung namentlich aus 
Schweden und Finnland, welche Länder bei dem dortigen Holzreichthum die preis⸗ 
wertheſten Stoffe liefern ſollen. 

Sehr lehrreich iſt die von der Firma Max Dreſel in Dalbke bei Bielefeld aus⸗ 
geſtellte Gruppe von Celluloſe. In einem runden Aufbau ſieht man oben im Kreiſe 
die verſchiedenen zur Gewinnung des Celluloſeſtoffes verwendeten Hölzer, darunter 
die gekochten Späne, dann die braune Faſer, darauf die gebleichte Celluloſe, die 
gefärbte Celluloſe und die verſchiedenartigſten aus dem genannten Stoffe hergeſtellten 
Papierſorten. Eine ähnlich überſichtliche Zuſammenſtellung liefert die Papier ⸗ und 
Celluloſefabrik von Bernh. Behrend in Cöslin, welche das Holz zu ihren Erzeugniſſen 
aus den Varziner Forſten bezieht. 

Beſondere Erwähnung verdient an dieſer Stelle ein Papierſtoff, der die Mitte 
zwiſchen Celluloſe und geſchliffenem Holze hält. Es iſt dies zwar ebenfalls geſchlif⸗ 
fener Holzſtoff, aber aus Holz, welches vorher in Dampf erweicht worden iſt und 
dadurch eine weſentlich längere Faſer behält. Aus dieſem Material beſtehen die von 
der Reichs⸗Poſtverwaltung ausgegebenen Poſtkarten und Poſtanweiſungsformulare. 

Nach dem Holz nimmt unter den Erſatzſtoffen zur Papierbereitung der Stroh- 
ſtoff eine Hauptſtelle ein, welcher in naſſem und trockenem Zuſtand, gebleicht und 
ungebleicht, ausgeſtellt iſt. Nicht minder iſt die Verwendbarkeit von Baſt, Esparto⸗ 
gras und Jute) veranſchaulicht. 

Der Gruppe der Rohſtoffe ſchließt ſich die, buchſtäblich bunteſte, Ausſtellungs⸗ 
abtheilung der Chemikalien und Farben an, die durch fünfzig Ausſteller vertreten 
iſt. In zum Theil maleriſcher Anordnung find Kryſtallgruppen, blendende Anilin⸗ 
farben, Gelatin und Leim, Soda, Chlorkalk und unzählige andere Bedarfsartikel aus 
dem Gebiete der Chemie zuſammengeſtellt und geben ein Bild, wie vielerlei gebraucht 
wird, um Papier herzuſtellen und demſelben ein glattes, gefälliges Anſehen zu geben. 

Intereſſant iſt hierbei, wie die haushälteriſche Technik den Rohſtoff zu ſeinem 
Hauptzwecke zu verwenden und dabei gleichzeitig für Nebendienſte auszunutzen ver⸗ 
ſteht. Aus der Celluloſe wird, wie ſchon oben erwähnt, das in der Bereitungslauge 
enthaltene Soda wiedergewonnen. Die Lumpen, welche koſtſpieligere Farbeſtoffe 
enthalten, müſſen ſogar dieſe hergeben, bevor ſie ihrer eigentlichen Beſtim⸗ 
mung zugeführt werden. So ſieht man unter anderen Farben reines Indigoblau, 
welches aus blauen Lumpen gewonnen iſt. Dieſe verhältnißmäßig hoch im Preiſe 
ſtehende Farbe wird nicht bei der Papierherſtellung benutzt, ſondern findet in der 
Zeugfärberei lohnendere Verwendung. Lumpen mit gewöhnlicheren Farben werden 
vor der Aufarbeitung ſortirt und dienen ohne weitere chemiſche Behandlung des in 
ihnen enthaltenen Farbſtoffes zur Färbung der Papiermaſſe. 

Die zweite Hauptabtheilung enthält die Maſchinen und Werkzeuge zur 
Darſtellung von Papier und Pappe und zur Verarbeitung für verſchiedene Zwecke. 
Sie iſt von beinahe anderthalbhundert Ausſtellern beſchickt. 

Von den in Betrieb geſetzten Maſchinen verdient beſonders das Hauptgeräth 
der Papierbereitung, der ſogenannte Holländer, die Aufmerkſamkeit des Beſuchers. 


) Ueber die Gewinnung der Jute vergl. P. u. T. A. Jahrg. 1876 S. 437. 
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Dieſe Vorrichtung befteht in der Hauptſache aus. einem Troge mit einer auf kropf⸗ 
förmiger Erhöhung aufrecht ſtehenden Reihe von Meſſern und einer darüber hin ſich 
bewegenden, ebenfalls mit Meſſern verſehenen Walze. Mittels dieſer Maſchine 
werden die Hadern zur Herſtellung von ungebleichten, z. B. Packpapieren, ſogleich 
zu ſogenanntem Ganzſtoff, d. h. der vollſtändig brauchbaren Papiermaſſe, verarbeitet. 
Um feinere Sorten herzuſtellen, muß man die Lumpen zuerſt in Halbſtoff umwan⸗ 
deln, dann bleichen und ſpäter zu Ganzſtoff mahlen. Dabei werden ſaͤmmtliche 
Verrichtungen: Mahlen, Waſchen, Bleichen, Färben und Leimen nach einander in 
drei oder mehreren Maſchinen der beſchriebenen Konſtruktion ausgeführt. 

Dem eben angeführten Geräth reihen ſich die anderen Maſchinen und Werk⸗ 
zeuge zum Vertheilen und Verdünnen der Papiermaſſe, Preſſen, Leimen und Trocknen 
des Papiers an. Eine gleichfalls beſtändig in Betrieb befindliche Maſchine zeigt das 
Trocknen von Pappbogen. In großen Käſten von Gitterwerk, welche ähnlich wie 
Windmühlenflügel im Kreiſe ſich raſch herumdrehen, wird in kurzer Zeit das Aus⸗ 
trocknen vieler hunderte von Pappbogen auf einmal bewirkt. 

Eine italieniſche Firma hat eine Vorrichtung ausgeſtellt, mit welcher die Pa⸗ 
pierbahn, während ſie ſich noch auf dem Metalltuch des Siebtiſches befindet, in 
genau gleich große Bogen zertheilt wird. 

Auf einer Papierfärbemaſchine wird ein endloſer Papierſtreifen von Bogen⸗ 
breite über farbehaltige Walzen Hingeführt und hierauf von einem ſelbſtthätigen 
Trockenapparat in langen Falten aufgehängt. 

Zahlreich vertreten ſind die Papierbeſchneidemaſchinen jeder Art. 

Eine für den Fußbetrieb eingerichtete Maſchine zur Herſtellung von Briefum⸗ 
ſchlägen macht es möglich, mit einem einzigen Druck einen Briefumſchlag zurecht⸗ 
zuſchneiden, zu falzen, zu gummiren und zum Gebrauch fertig zuſammenzukleben. 
Eine ähnliche mit Dampf betriebene Maſchine bewirkt Schlag um Schlag die Her⸗ 
ſtellung geklebter Düten. Zu erwähnen wären ferner die zahlreichen Maſchinen zur 
Herſtellung von Pappſchachteln, Papierkragen, zur Erzeugung von lithographiſchen 
und Oelfarbendruckbildern, ſodann die Stanz, Liniir⸗, Präge⸗ und Grundirmaſchinen 
nebſt den, mehr in das Gebiet der allgemeinen Maſchinenbautechnik einſchlagenden 
Hülfsmaſchinen: Motoren, Pumpen, Ventilatoren u. dgl. m. 

In der dritten Abtheilung ſind die verſchiedenen Papiere und aus Papier⸗ 
ſtoff erzeugten Gegenſtände ausgeſtellt. In dieſer Abtheilung findet ſich jede 
Art, vom reinen Büttenpapier bis zum geringſten Erſatzfabrikat, vertreten. 

Eine württembergiſche Fabrik, zum Bruderhaus bei Urach, ſtellt Brief ⸗ und 
Schreibpapier aus, das nach alter Methode faſt ausſchließlich aus Lumpen hergeſtellt 
iſt. Aehnliches Erzeugniß führt die Bütten⸗ Papierfabrik von Oscar Andrae in 
Daſſel vor, darunter eine beſonders ſorgfältig bearbeitete Sorte von Schreibpapier, 
welche nur im Winter angefertigt wird, da der Papierſtoff gefrieren muß. 

Unſer Fachintereſſe erweckt eine Rolle Morſepapier aus der Fabrik von Beh⸗ 
rend in Cöslin. Der Streifen legt ſich in fo ſpiegelglatter Schnittfläche um den 
Holzkern, daß der Nichtfachmann eine feſte geſchliffene Papierſcheibe vor ſich zu 
haben vermeint. 

Mehrere in Eiſenreifen verpackte Rollen von ungeheurem Durchmeſſer führen 
den Beweis vollendeter Technik vor Augen, welche die Druckarbeit der Schnellpreſſen 
in einem gleichmäßigen ununterbrochenen Strom von Arbeitsleiſtung ermöglicht. 
Eine dieſer auf der Ausſtellung befindlichen Rollen Rotations⸗Druckpapier für Zei⸗ 


470 


tungen enthält eine zwei Meter breite Druckbahn, welche nach Angabe der Serfteller 
eine Länge von 17 200 Metern hat. 

Um die Haltbarkeit des aus Celluloſe hergeſtellten Papiers zu beweiſen, iſt 
einem aus dieſem Stoffe hergeſtellten Bogen Papier, der über zwei hölzerne Rollen 
läuft, ein Gewicht von 300 kg angehängt. Unzählige Sorten von Pappen ver⸗ 
anſchaulichen die Verwendbarkeit aller möglichen Erſatzſtoffe bis herab zum Torf, 
den eine Fabrik in Leer in wohlanſehnliche Papp¾hogen umzuwandeln verſteht. Eine 
andere Fabrik zeigt wiederum, daß die gewöhnlichſte Holzpappe bis zum glatten 
Zeichenkarton verfeinert werden kann. 

Den Erzeugniffen einer der älteſten deutſchen Papierfabriken, der im Jahre 1592 
begründeten Papierfabrik zu Raths⸗Damnitz, liegt eine gedruckte Statiſtik bei, 
welche nicht unintereſſante Aufſchlüſſe über die zur Herſtellung eines guten Schreib⸗ 
papiers erforderlichen Mengen von Rohſtoff und deren Verhältniß zu einander giebt. 
Hiernach verwendet die bezeichnete Fabrik zu einem jährlichen Erzeugniß von 
75 000 Ries Schreibpapier 400 000 kg Hadern, 100 000 kg Holz und Stroh⸗ 
ſtoff, 17 500 kg Chlorkalk, 20 000 kg Kartoffelſtärke, 20 000 kg Säuren, 
15 000 kg Alaun, 17 500 kg Harze, 100 000 kg Mineralweiß, 2500 kg 
Farben. 

Die gebräuchlichſte Verwendung des Papiers zu induſtriellen Zwecken zeigt 
diejenige Gruppe, welche die verſchiedenen Arten von Buntpapier, geſtrichen und 
gepreßt, enthält. Dieſe Erzeugniſſe ſtammen zumeiſt aus dem Königreich Sachſen 
und aus Süddeutſchland. Bunt gedruckte Tapeten in zum Theil künſtleriſch ge⸗ 
ſchmackvollen Muſtern ſind aus verſchiedenen Gegenden Deutſchlands eingeſandt. 
Die Anwendung des Papiers zu Gardinen, die wir von den Japaneſen gelernt 
haben, ferner zu Mundtüchern und Damenkleidern, iſt durch mannigfache Erzeug⸗ 
niſſe dieſer Art vertreten. 

Die ausgeſtellten Eimer, Fäſſer uud Badewannen aus Papiermaſſe kommen 
an Feſtigkeit Metallgeräthen vollkommen gleich. Ein beſonderer Vorzug, das ge⸗ 
ringe Gewicht dieſer Erzeugniſſe, hat den Fabrikanten A. J. Heilemann in Geb⸗ 
hardsdorf veranlaßt, Papiergefäße für Poſtſendungen anzufertigen, die an Feftig- 
keit und Leichtigkeit gewöhnliche Holzkiſten weit übertreffen. Um die Unverbrennbar⸗ 
keit dieſer auch zu Pulverfäſſern verwendeten Maſſe zu beweiſen, iſt aus derſelben 
ſogar ein Stubenofen hergeſtellt, der mit Holzkohle geheizt werden kann. 

Der Ofen iſt in dem amerikaniſchen Papierhauſe ausgeſtellt. Dach und 
Wände dieſes Baues ſind mit Papierpappe verkleidet, ſelbſt als Zwiſchenlage zwiſchen 
den zum Hauptmauerwerk verwendeten Steinen dient Papiermaſſe. Das den Innen⸗ 
raum des Hauſes bildende Gemach enthält faſt keinen Bau⸗ oder Ausſtattungs⸗ 
gegenſtand, der nicht aus Papiermaſſe geformt wäre. Tapeten und Fußboden⸗ 
bekleidung, Deckenverzierungen, Fenſterrahmen, Vorhänge, Stubenthüren, ein 
kunſtvoll gearbeiteter Kronleuchter, der bereits erwähnte Stubenofen, Büſten und 
Bilderrahmen, Blumentiſch und künſtliche Blumen — Alles verdankt ſein Daſein 
dem Stoffe, welchem die Ausſtellung gewidmet iſt. 

Dieſes „amerikaniſche« Wohnhaus, das jenſeits des Oceans ſchon ſeit längerer 
Zeit in der Praxis Anwendung findet, erklärt neben der ſonſtigen Vorliebe des er⸗ 
finderiſchen Amerikaners für neue Verſuche auf dem Gebiete der Papierinduſtrie 
eine auffallende ſtatiſtiſche Erſcheinung, welcher der Beſucher der Berliner inter⸗ 
nationalen Papierausſtellung gleich beim Eintritt in den Ausſtellungsraum begegnet. 
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Eine Pyramide aus kubiſchen Pappklötzen veranſchaulicht die in den hervorragen⸗ 
deren Kulturſtaaten der Welt jährlich erzeugte Papiermenge. Die Baſis bilden die 
Vereinigten Staaten von Amerika, auf welche nach den auf der Stirnſeite des 


Blockes angegebenen Zahlen eine jährliche Papiererzeugung von 535 Mill. Kilogr. 
oder 14,0 kg auf den Kopf der Bevölkerung entfällt. Dann folgt 


Deutſchlanê w . . . mit 244 an Kilogr. oder 6,0 kg auf den Kopf, 
Großbritannien „ 168 » „ 5, „ » » » 
Frankreich ‚HJ—ͤ— » 135 » v 3,6 » » » » 
Oeſterreich⸗ Ungarn » 92 » » » 2,6 W » „ „ 
Rußland » 67 » » » 09» » » a 
Italien DEENEN » 38 „* 5 » 1 74 v >» » » 
Belgiens » 27 » » » 5,1 » „ „ 
Schweiz » 17 » > „ 63» » » » 
Skandinavien > 3 » » 50» » » 


Wenn man den bekannten Ausſpruch des berühmten Chemikers v. eiebig, daß 
der Verbrauch an Seife den Kulturgrad eines Volkes anzeige, auf den der Bildung 
ſcheinbar noch näher liegenden Papierverbrauch anwenden wollte, ſo hätten ſich 
nach jener ſtatiſtiſchen Schätzung die Bewohner der Vereinigten Staaten von Ame⸗ 
rika allerdings eines großen Kulturvorſprungs zu rühmen. Ein erheblicher Theil 
der angeführten Papiermaſſe wird indeſſen, wie das in der Ausſtellung vorgeführte 
Wohnhaus, die papiernen Eiſenbahnräder und ähnliche Erzeugniſſe mehr beweiſen, 
auf eine Verwendungsart jener Maſſe zu rechnen ſein, die mit den geiſtigen und 
Bildungsbeziehungen des Papiers wenig gemein hat. 

Viel wünſchenswerther wäre deshalb eine zuverläſſige ſtatiſtiſche Ermittelung 
darüber geweſen, wie viel in den einzelnen Staaten der Verbrauch an eigentlichem 
Papier, alſo vornehmlich Schreib-, Druck- und Schreibpapier beträgt. 

Vielleicht erfüllt die nächſte internationale Papierausſtellung dieſen Wunſch! 


67. Die elektriſche Beleuchtung in Paris.) 


Seit zwei Jahren dringt das elektriſche Licht, deſſen Anwendung bis dahin auf 
Leuchtthürme und Schiffswerften beſchränkt war, in die Werkſtätten, Fabrikräume, 
Bahnhofsgebäude ꝛc. vor. Unaufhaltſam bricht es ſich weiter Bahn; wir finden es 
in großen Pariſer Verkaufshallen; die Plätze und die Straßen von Paris, namentlich 
die place de la Concorde, die Avenue de 1 Opéra u. A. m. ſtrahlen allabendlich 
im Glanze dieſes neuen Lichts. Welch ein Rieſenfortſchritt ſeit dem Jahre 1817, 
wo der Engländer Winſor die Gasbeleuchtung bei uns zum erſten Male anwandte! 
Trotz der mannigfachſten Einwendungen und des lebhaften Widerſtandes von vielen 
Seiten mußte damals die kleine dunſtige Oellampe dem Gaslicht den Platz räumen. 
Heute ſchon wird das Gas wieder durch die elektriſche Kerze verdrängt. So ſchreitet 
die Menſchheit unaufhaltſam vorwärts; nach dem elektriſchen Lichte bleibt nur noch 
übrig, die Sonne ſelbſt bei Tag und Nacht als Lichtſpenderin zu benutzen. In der 
That hat ein phantaſiereicher Erfinder hieran bereits gedacht und geradezu * 


— Nach einem Aufſatze im Journal des Döbats. 
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ſchlagen, die Sonne nicht untergehen zu laſſen. Das Verfahren ift von einer Ein⸗ 
fachheit, welche die Kritik herausfordert. Es iſt dabei nur nöthig, auf demſelben 
Breitengrade in paſſenden Abſtänden von einander ungeheuere Reflektoren anzubringen. 
Verſchwindet die Sonne am Horizonte, ſo ſenden uns dann die Spiegel ihre Strahlen 
nach einander und wir behalten ſo ihr Licht beſtändig über uns. Der Gedanke ent⸗ 
behrt nicht der Eigenthümlichkeit; leider iſt dies aber feine beſte Eigenſchaft. Ueber⸗ 
laſſen wir ihn deshalb der ſtillen Fortentwickelung! | 

Auch ohne Sonne geſtattet das elektriſche Licht ſchon jetzt in den finſterſten 
Nächten eine Beleuchtung von unvergleichlicher Pracht zu erzielen. 

Jede Erfindung muß naturgemäß eine Reihe von Entwickelungen durchmachen, 
bevor ſie zu gewerblicher Anwendung gelangen kann. Auch die elektriſche Beleuch⸗ 
tung hat warten müſſen, bis ihre Stunde gekommen. Seit 1813, feit den Anfangs⸗ 
verſuchen Humphry Davy's, ſind mehr als 60 jährige unausgeſetzte Anſtrengungen 
erforderlich geweſen, um das Ziel erreichen zu laſſen. N 

Davy nahm eines Tages zwei Kohlenſtücke, die vorn bleiſtiftartig angeſpitzt 
waren und brachte dieſelben mit den Polen einer ſehr kräftigen Batterie in Verbin⸗ 
dung. Alsbald ſah er die Kohle glühen. Entfernte er die Kohlenſpitzen ein wenig 
von einander, ſo entſtand zwiſchen denſelben ein etwas gewölbter Lichtſtrahl von 
blendender Helle: der Volta 'ſche Bogen. Dies iſt der Anfang zu der heutigen Be⸗ 
leuchtung. 

Der elektriſche Strom bewirkt beim Uebergange von der einen auf die andere 
Spitze eine förmliche Stoffübertragung. Während nämlich die eine der Spitzen be⸗ 
ſtändig abnimmt, vergrößert ſich das Volumen der anderen in demſelben Maße. 
Außerdem verbrennen beide Kohlenſtücke allmählich, denn die Hitze, welche bei dem 
Vorgange erzeugt wird, iſt ſo außerordentlich, daß ſelbſt Platina wie Butter ſchmilzt. 
Da alſo die Kohle aufgebraucht wird und der Glanz des Lichtes davon abhängt, daß 
die Entfernung zwiſchen den Spitzen konſtant bleibt, ſo müſſen die Kohlenſtücke, um 
ein gleichmäßiges Licht zu erzeugen, einander beſtändig genaͤhert werden. Im 
Jahre 1848 übertrugen Leon Foucault in Frankreich und Starte und Petri in 
England dieſe bis dahin von der menſchlichen Hand bewirkte Thätigkeit einem mecha⸗ 
niſchen Automotor. Sie erfanden die Regulatoren, deren Einrichtung ſeitdem viel⸗ 
fach geändert worden iſt. Die Erfindung derſelben bezeichnet den erſten wirklichen 
Fortſchritt. Das Prinzip der Apparate iſt äußerſt einfach; der elektriſche Strom 
ſelbſt wird zum Ausgleichen des Zwiſchenraumes zwiſchen den Kohlenſpitzen benutzt. 
Ein Uhrwerk iſt beſtrebt, die beiden Kohlenſpitzen einander beſtändig zu nähern. Die 
Räder desſelben werden jedoch durch einen Elektromagneten in ihrer Bewegung ge⸗ 
hemmt. In dem Maße nun, wie die Kohle verbraucht wird, vergrößert ſich der 
Raum zwiſchen den Spitzen; dadurch verliert wieder der elektriſche Strom an Stärke; 
der Elektromagnet zieht darum weniger kräftig an, wodurch das Uhrwerk ausgeloͤſt 
wird und die Spitzen einander genähert werden. Iſt die Entfernung normal, ſo 
tritt genügend ſtarker Strom in die Umwindungen des Elektromagneten und das 
Räderwerk wird wieder gehemmt u. ſ. w. 

Ein weiterer Fortſchritt beſtand darin, daß die gewöhnliche Kohle durch die 
bedeutend beſſer leitende und feſtere Gasretortenkohle erſetzt wurde. 

Der dritte und hauptſächlichſte Fortſchritt aber, welcher den praktiſchen Erfolg 
ſicher geſtellt hat, beſteht darin, daß die Batterie ⸗Elektrizität durch mechaniſche 
Elektrizitätsquellen, magnetoelektriſche Maſchinen erſetzt worden iſt. So lange 
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Batterien angewandt wurden, konnte das elektriſche Licht nicht aus dem Verſuchs⸗ 
zimmer heraustreten. Um den Regulator zu betreiben, waren mindeſtens 60 Ele- 
mente erforderlich, d. h. 60 große Glasgefäße mit Säuren und zerfreſſenden 
Dämpfen! Die Ausgabe ſtellte ſich hierbei unter ſonſt gleichen Verhältniſſen auf 
das Vierfache der Koſten bei Anwendung von Gaslicht. 

Die erſte für praktiſche Zwecke verwendbare elektromagnetiſche Maſchine wurde 
von Nollet erfunden und von van Malderen verbeſſert; ſeitdem haben Gramme und 
Lontin in Frankreich bedeutend leiſtungsfähigere Apparate gebaut. In England 
und Deutſchland haben Ladd, Wild und namentlich Holmes und Siemens vorzügliche 
Syſteme konſtruirt. Die vergleichenden Verſuche, welche jetzt auch im Auslande 
angeſtellt werden, ſcheinen der Gramme ſchen Maſchine für größere, der Siemens'⸗ 
ſchen für mäßigere Leiſtungen den Vorzug zu geben. 

, Mittels einer ſolchen Gramme ſchen oder Siemens'ſchen Maſchine, die auf 
einem Spieltiſche Platz findet, können ungeheure Elektrizitätsmengen erzeugt 
werden. 

Nichts lag alſo näher, als die Erfindung für Zwecke der elektriſchen Beleuch⸗ 
tung auszunützen. In den Fabriken brauchte man jetzt nur einen geringen Theil 
der Triebkraft der Werkmaſchinen abzuzweigen, um die zur elektriſchen Beleuchtung 
erforderliche Kraftquelle zu betreiben. In Paris, Rouen, Lille, Mülhauſen, London, 
Birmingham, ſowie an vielen Orten in Belgien und Deutſchland greift man daher 
auch in einer großen Anzahl von Fabriken mit entſchiedenem Vortheil zur elektriſchen 
Beleuchtung. Einer oder mehrere Regulatoren, welche in paſſender Höhe angebracht 
werden, vertheilen das Licht und werfen es durch Spiegelung auf die Arbeitsplätze 
und Arbeiter. 

Ein großer Schritt blieb noch immer zu thun. Das elektriſche Licht hat 
nämlich den Nachtheil, daß es zu hell iſt. Der Volta'ſche Bogen ſtellt in einer 
einzigen Flamme die Leuchtkraft von mehreren hundert Carcelflammen dar; eine 
ſolche Lichtſtärke blendet. Fizeau hat gefunden, daß das elektriſche Licht, in ſeiner 
photographiſchen Wirkung mit dem Sonnenlicht verglichen, zu demſelben im Ver⸗ 
hältniß von 38: 160 ſteht. Der Leuchtthurm⸗Ingenieur Allard ſeinerſeits hat 
feſtgeſtellt, daß das elekriſche Licht mindeſtens eine Lichtſtärke gleich der von 600 
Carcelflammen darſtellt. Es giebt Maſchinen, welche ein 1850 Flammen ent⸗ 
ſprechendes Licht erzeugen. Um eine gleiche Lichtſtärke mittels der Carcel'ſchen Lampe 
zu erzeugen, müßte man in einer Stunde eine Tonne Oel von 78 Kilogramm 
Gewicht, oder den Inhalt eines Gasballons von 9 Meter Durchmeſſer ver⸗ 
brennen. 

Wird eine ſo große Lichtſtärke auf einen Punkt vereinigt, ſo wird das Auge 
nicht allein geblendet, ſondern ſogar leicht dauernd nachtheilig berührt. Einer der 
berühmteſten Phyſiker an der Brüſſeler Akademie, Plateau, hat das Geſicht voll 
ſtändig verloren, weil er zu lange in elektriſches Licht geſehen hatte. 

Der Gedanke liegt nahe, den leuchtenden Brennpunkt zu theilen, viele kleinere 
Lichtpunkte daraus zu machen und dieſe von dem Sammelpunkte zu trennen und 
nach Belieben in den Ecken, an den Wänden gleich Lichtern und Gasarmen zu be⸗ 
feſtigen. 

Jedes dieſer Flämmchen würde nur einen Bruchtheil der Volta'ſchen Sonne 
darſtellen, ſein entſprechend verringerter Glanz würde das Auge nicht mehr ſo 
empfindlich treffen. Das Licht könnte auch gleichmäßiger vertheilt und die Beleuch⸗ 
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tung zweckmäßiger eingerichtet werden. Für die Anwendung des elektriſchen Lichtes 
zur öffentlichen Beleuchtung iſt dieſe Theilung des einen Brennpunktes unerläßlich. 
In einer großen Fabrik oder Werkſtatt, wo die Lichtquelle in einer beſtimmten Höhe 
angebracht werden kann, werden die Arbeiter oder Beamten durch das grelle Licht 
weniger beläſtigt, da ſie es nicht direkt in das Auge zu faſſen brauchen. In einem 
Konzert⸗ oder Theaterſaal hingegen, wo das Auge unwillkürlich ſich dem Lichtaus⸗ 
gangspunkte zuwendet, wäre es undenkbar, eine elektriſche Lampe von 1000, 500 
oder auch nur 100 Carcelflammen anzuwenden. 

Das Problem der Theilung der elektriſchen Lichtquelle hat den Scharfſinn der 
Elektrotechniker viel beſchäftigt. Ein hervorragender Phyſiker, Le Rout, Repetitor 
an der polytechniſchen Schule, hat eine ſinnige Vorrichtung gefunden, welche ge⸗ 
ſtattet, bei einer Elektrizitätsquelle mehrere Regulatoren anzubringen. Anſtatt eines 
einzigen Lichtbogens von 500 Cartelflammen erhält man nun deren mehrere; jeder 
einzelne iſt natürlich entſprechend weniger intenſiv. In dieſer Weiſe iſt es möglich 
geworden, die Lichtwirkung jeder Lampe auf 75 Flammen zu beſchränken. Ein 
ruſſiſcher Phyſiker, Ladyguine, hat eine andere ſinnreiche Löſung gegeben. Er ver⸗ 
theilt den elektriſchen Strom auf eine Reihe kleiner Kohlenſpitzen von einigen Milli⸗ 
metern Größe und Durchmeſſer; die Kohlenſpitzen erhitzen ſich ſämmtlich und glühen, 
fo daß fie zuſammen ein ſehr konſtantes und ſchönes Licht geben. Die einzelnen 
Spitzen bilden dann in ihrer Geſammtheit gewiſſermaßen einen Kandelaber. Leider 
wurden die kleinen Spitzen ſehr bald aufgebraucht. 

Neuerdings hat ein früherer ruſſiſcher Offizier, Jablochkoff, eine ſo einfache 
Einrichtung angegeben, daß man ſich fragte, wie es möglich ſei, nicht früher darauf 
gekommen zu ſein. Bei dem älteren, vorhin beſchriebenen Syſtem, kam es oft vor, 
daß die Regulatoren die Kohlenſpitzen einander ruckweiſe näherten, was eine ebenſo 
plötzliche Veränderung in der Lichtwirkung hervorbrachte und unter Umſtänden ſehr 
läſtig wirkte. Der Regulator iſt überhaupt ein mehr oder weniger empfindlicher 
und vielfachen Störungen ausgeſetzter Theil des ganzen Apparates. Jablochkoff 
giebt ihn daher ganz auf; mit ihm fällt die ganze Komplikation des Mechanismus 
fort. Jablochkoff bringt parallel neben einander zwei Kohlenſtangen an, verbindet 
dieſelben durch einen Gipsüberzug und läßt nun den Lichtbogen an den freien Spitzen 
der Kohle entſtehen. Beide Enden werden gleichzeitig verbraucht. Die entſtehende 
Hitze verflüchtigt den Gipsüberzug, genau ſo wie der brennende Docht einer Kerze 
das Stearin ſchmilzt und verzehrt; die elektriſche Kerze brennt bis auf den letzten 
Reſt; es iſt nichts weiter nöthig, als eine Stützvorrichtung, um ſie ſenkrecht 
zu halten. 

Als Jablochkoff ſeine Idee bekannt gab und die Erfindung zum erſten Male 
in der Werkſtätte von Breguet verſuchte, ſprachen wir uns mit großer Zurückhaltung 
darüber aus. Damals waren die Kohlenſtücke in Kanäle von Kieſol oder Glas ge⸗ 
ſteckt. Wir behaupteten, daß die verwendeten Materialien ſchwer chemiſch rein zu 
haben ſeien und daß daher beſtändige Schwankungen in der Lichtwirkung eintreten 
würden. Unſere Vorausſagungen haben ſich erfüllt. Seitdem hat Jablochkoff die 
Zuſammenſetzung der Kerze erheblich geändert. Die zur Anwendung kommende 
Kohle iſt ſehr rein und von Carrs beſonders aus Zuckerkohle bereitet. Die Um⸗ 
hüllung derſelben beſteht nur noch aus einer Kittſchicht. Der Lichtbogen hat jetzt 
ein ſehr angenehmes Licht von abſoluter Gleichmäßigkeit; mit einer einzigen magneto⸗ 
elektriſchen Maſchine Gramme ſcher Konſtruktion können in einem Schließungskreiſe 
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bis zu 37 Kerzen von je 50 Carcelflammen entzündet und betrieben werden; gewiß 
ein höchſt wichtiges Ergebniß! Jablochkoff ging aber noch weiter. Er fertigte ſehr 
große Kondenſatoren aus Zinnfolie mit dazwiſchen gelegten Blättern aus Seidenzeug 
und brachte die beiden Belegungen derſelben mit den Polen einer magnetoelektriſchen 
Maſchine in Verbindung. Mit Hülfe dieſer Vorrichtung, deren Wirkungsweiſe noch 
nicht erklärt iſt, vermag derſelbe elektriſche Strom, welcher vordem 4 Kerzen zu je 
50 Carcelflammen ſpeiſte, nach dem Austritt aus dem Kondenſator 8 Kerzen, jede von 
etwas mehr als 25 Flammen Lichtwirkung zu unterhalten. Durch dieſes Mittel iſt 
alſo nicht allein die Zahl der Lichter, ſondern auch die Geſammtlichtwirkung ver⸗ 
mehrt worden. Es iſt alſo gelungen, das elektriſche Licht in einzelne Brennpunkte 
von je 25 Flammen Stärke zu zerlegen. Neuerdings theilt es Jablochkoff ſogar 
noch weiter, indem er, nach dem Vorgange ſeines Freundes Ladyguine, den Strom 
in dünne Kaolinplatten treten läßt, welche dadurch glühend werden und ein ſehr 
angenehmes Licht erzeugen. In dem Laboratorium in der Avenue de Villiers ſieht 
man ſolche Lampen mit Kaolindocht das Licht derſelben iſt ſehr milde und durchaus 
konſtant. Man braucht nur an einem Knopfe zu drücken, um die Lichtſtärke zu ver⸗ 
größern oder abzuſchwächen. 

Das elektriſche Licht iſt von außerordentlicher Weiße. Indem man der Kohle 
oder dem Gips Kalk oder Strontian beimengt, kann man dem Lichte eine röthliche 
Färbung geben. Für viele Fälle der Anwendung iſt auch eine Lichtſtärke von 
50 Carcelflammen noch läſtig; man hilft ſich alsdann, indem man die Kerze in eine 
opaleſirende Glocke ſtellt, wodurch andererſeits allerdings ein Lichtverluſt herbei⸗ 
geführt wird. Durch die Glocke verbreitet ſich nunmehr ein dem Mondlicht ähnlicher 
Glanz; nur iſt er ſtärker als das Mondlicht, da das künſtliche Geſtirn nur einige 
Schritte von uns entfernt iſt. 

Das elektriſche Licht iſt das einzige, welches mit dem Sonnenlicht verglichen 
werden kann; es iſt vollſtändig, d. h. es enthält die ganze Reihe der Farben, deren 
Vereinigung auf das Auge den Eindruck des Weißen hervorbringt. Die übrigen 
Lichtarten verhalten ſich anders; das Gas⸗ oder Lampenlicht z. B. iſt unvollſtändig, 
weil in beiden die rothe, orange und gelbe Farbe vorwaltet, dagegen wenig Grün, 
faſt gar kein Blau und kein Violett darin enthalten iſt. Daher wird auch unſer 
Auge bei dieſem Licht getäuſcht; bei Gaslicht können wir gewiſſe Farben nicht er⸗ 
kennen, während dies bei elektriſchem Lichte vollkommen möglich iſt. Dagegen ent- 
hält das elektriſche Licht mehr Blau und Violett als das Sonnenlicht. Dieſes Plus 
der bezeichneten Farben rührt jedoch lediglich von der Verflüchtigung der Kohle her. 
Die verblaſſende Wirkung, welche das elektriſche Licht äußert, iſt dieſem Umſtande 
zuzuſchreiben. Fängt man jedoch die blauen oder violetten Streifen des elektriſchen 
Spektrums auf oder filtrirt man ſie durch eine Löſung von Chininſulphat ꝛc., ſo 
kann dem Uebelſtande in Etwas abgeholfen werden. 

Die mit Glocken verſehenen Kerzen geben, wie geſagt, ein Licht, welches dem 
Mondlicht vergleichbar, jedoch ſtärker, wie diefes iſt. Auf Entfernungen über 
20 Meter nimmt die Lichtwirkung merklich ab; um eine vollkommene Beleuchtung zu 
erhalten, ſollten daher die Kerzen nicht über 50 Meter von einander entfernt ſein. 

Weſentlich für die Beurtheilung des Werthes des elektriſchen Lichtes zu prakti⸗ 
ſchen Verwendungen iſt die Thatſache, daß dasſelbe keine Wärmeſtrahlen ausſendet, 
ſomit die umgebende Luft nicht erwärmt. Aus dieſem Grunde bietet dasſelbe in ab⸗ 
geſchloſſenen Räumen vor dem Gaslichte entſchiedenen Vortheil. 
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Die Herſtellungskoſten des elektriſchen Lichtes genau anzugeben, ift nicht leicht, 
da dieſelben von einer großen Anzahl von Faktoren und namentlich von der Menge 
des durch einen Apparat erzeugten Lichtes abhängen. Je mehr Licht erzeugt wird, 
deſto billiger ſtellt ſich dasſelbe. So erfordert z. B. eine Lichtquelle = 1860 Carcel⸗ 
flammen eine Betriebskraft = 7 Pferde, was rechnungsmäßig für 100 Flammen 
0,4 Pferdekraft ausmachen würde. In Wirklichkeit braucht man jedoch zu 100 Carcel⸗ 
flammen 1,5 Pferdekraft. Die Koſten ſtehen alſo in einem ganz anderen Verhältniß, 
wie der Theorie nach. Im Mittel kann man wohl 1 Pferdekraft auf 100 Flammen 
annehmen; die elektriſche Beleuchtung kann demnach füglich als billig bezeichnet 
werden, und ſie wird noch billiger werden, wenn die Nachfrage größer werden wird. 
Heute iſt ſie entſchieden noch immer Luxusgegenſtand. Vernünftigerweiſe wird man 
an die in Paris ſtattfindenden neuen Verſuche keine zu übertriebenen Hoffnungen 
knüpfen; die Zeit zur Beſeitigung des Gaslichtes iſt noch keineswegs gekommen. 
Im Gegentheil glauben wir, daß die Anwendung des elektriſchen Lichtes immer 
eine beſchränkte bleiben wird, und daß ſie mit beſonderem Vortheil nur zur Beleuch⸗ 
tung großer Plätze, breiter Straßen, großer Theater, Konzertſäle, Fabriken ae. 
wird verwendet werden können. 
| Aber auch in dieſer Beſchränkung iſt die Rolle, welche dasſelbe ſchon jetzt 

ſpielt, anſehnlich. Vor 10 Jahren noch ein Gegenſtand allgemeiner Neugier, erhellte 
dasſelbe ſchon im Februar 1878 allabendlich eine große Anzahl von Verkaufsläden 
und einen der größten Plätze von Paris. Im Zeitraum von 60 Jahren iſt die 
unſcheinbare Erfindung Humphry N 8 eine der ſchönſten Anwendungen der Wiſſen⸗ 
ſchaft geworden. 


II. Sleine Mittheilungen. 


Verwendung des Aluminiums in der Telegraphie. Zu den An⸗ 
gaben auf Seite 285 der Nummer 9 des Archivs über die Verwendung des Alu⸗ 
miniums zu Telegraphendraht erhalten wir von Herrn Telegraphenſekretär Sack in 
Berlin folgende ergänzende Mittheilung: 

»Die Firma Siemens u. Halske in Berlin verwendet bereits ſeit längerer 
Zeit Aluminiumdraht zu den Umwindungen, jedoch nur in ſolchen Fällen, wo es 
unbedingt gefordert wird, daß bei dem niedrigſtmöglichen Drahtgewicht das höͤchſt⸗ 
mögliche Leitungsvermögen vorhanden iſt. 

Das Aluminium wird theils in reinem Zuſtande, theils in einer Legirung mit 
Silber verwendet. Das reine Aluminium zeichnet ſich durch eine große Dehnbar⸗ 
keit aus, wie ſolche ein anderes Metall nicht beſitzt. Wie groß die Feſtigkeit dieſes 
Metalls iſt, iſt mir nicht bekannt, fie ſcheint jedoch nur gering zu fein. Die Behand⸗ 
lung iſt ſchwierig, weil es beim Glühen leicht ſchmilzt und ſich dann zu Thonerde 
oxydirt; an derartigen Stellen reißt das Aluminium leicht. Als Draht läßt es ſich 
ebenſo weit ausziehen, wie Platin und Stahl; es iſt aber dann bedeutend brüchiger. 
Dagegen ſind die Silberlegirungen härter. 

Das ſpezifiſche Gewicht und ſpezifiſche Leitungsvermögen der Aluminium⸗Silber⸗ 
legirungen richten ſich nach dem Grade der Legirung. Das ſpezifiſche Gewicht des 
reinen Aluminiums beträgt 2,56 gegen 8,80 des Kupfers; fein Leitungsvermögen 
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iſt Zimal größer als das des Queckſilbers, während Kupfer 45mal*) beſſer leitet 
als Oueckfilber. Bei gleicher Windungszahl und gleichem Widerſtande wird ſomit 
der Aluminiumdraht nur ganz unerheblich ſtärker, die Rolle daher wohl etwas 
dicker, dagegen bedeutend leichter ſein als die Rolle mit Kupferdraht. 

Wenn wir die in Weidenbach angegebenen Zahlen zu Grunde legen, ſo er⸗ 
halten wir die folgenden Verhältniſſe für das Leitungsvermögen W und den Lei⸗ 
tungswiderſtand W: 


a) Silber = 1. v N 
Silber EIER EEE . 1 1 
i 0,72 1,39 
Aluminiuunumnmemnemmmnm A 0,496 2,018 
eien . 0,144 6,95 
Guede 0,016 62,55 

b) Kupfer = 1. v W 
Kupfer —or „ „„ 6 „6 „„ „ „ re 2 66 000.0. 1 1 
Aluminium ( 9 . ꝗ⁊ . 689 1,451 
dE RR 0,200 5,000 
EE e 0,022 45,000 


Aus diefen Zahlen ergiebt ſich, daß das Aluminium 1 145 oder nahezu 1 mal 
ſchlechter leitet als Kupfer, während es 3,44 oder nahezu 34mal beſſer leitet als 
Eiſen. 

Das ſpezifiſche Gewicht des Eiſens beträgt 7,84 dasſelbe iſt ſomit 3, osmal 
ſchwerer als Aluminium. Würde nun eine Eiſen⸗Aluminiumlegirung hergeſtellt 
werden können, welche für die Anlage von Telegraphenleitungen einen genügend 
ſtarken Draht lieferte, ſo wären für die oberirdiſchen Linien zwei Vortheile errungen: 
erſtens eine größere Dauerhaftigkeit, weil das Gewicht des Drahtes bedeutend ge⸗ 
ringer iſt als das des bis jetzt benutzten Eiſendrahtes, zweitens ein beſſerer elektriſcher 
Zuſtand, weil das Leitungsvermögen der Drähte erhöht worden iſt. Die nicht 
unerheblichen Mehrausgaben für die Anlage einer Leitung von Eiſen⸗Aluminium⸗ 
draht dürften auf die Dauer durch die genannten Vortheile einen vollkommenen 
Ausgleich finden, « 


Poſtanweiſungen zwiſchen Frankreich und Oeſterreich⸗Ungarn. 
Zwiſchen Frankreich und Oeſterreich⸗Ungarn iſt unterm 25. Mai d. J. ein Vertrag 
wegen Austauſches von Poſtanweiſungen abgeſchloſſen worden. Nach den Beſtim⸗ 
mungen dieſes Vertrages können zwiſchen Frankreich nebſt Algerien und Oeſterreich⸗ 
Ungarn Beträge bis zur Höhe von 375 Franken bz. 150 Gulden öſterr. Währung 
mittels Poſtanweiſung zur Abſendung gelangen. Die Höhe der Poſtanweiſungs⸗ 
gebühr, welche halbſcheidlich getheilt werden ſoll, hat jede Verwaltung ER 
feſtzuſetzen. 


Briefbeſtellung in Großbritannien und Irland. Im vereinigten 
Königreiche von Großbritannien und Irland find zur Zeit 868 Haupt⸗Poſtämter 
(Head Post Offices) vorhanden. Eine wochentäglich einmalige Briefbeſtellung findet 


) Weidenbach's Compendium der elektr. Telegr. S. 34. 
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an 24 dieſer Orte, eine wochentäglich zweimalige Beſtellung an 406 Orten, eine 
dreimalige an 356, eine viermalige an 76, eine fünfmalige an 5 Orten und eine 
ſiebenmalige Beſtellung an einem Orte (Liverpool) ſtatt. Mehr als 7 Mal werden 
die Briefe nur in einzelnen Theilen der Stadt London ausgetragen. 


III. Literatur des verkehrsweſens. 


In denjenigen Ländern, welche in Folge ihrer geographiſchen Lage zur Her⸗ 
ſtellung telegraphiſcher Verbindungen mit anderen Staaten oder Erdtheilen weſentlich 
auf die Benutzung von Kabeln angewieſen ſind, hat frühzeitig nicht nur die Fabri⸗ 
kation dieſer wichtigen Hülfsmittel der Telegraphie, ſondern auch ein beſonderer 
Zweig der telegraphiſchen Wiſſenſchaft: die Prüfung der Kabel auf ihren elektriſchen 
Zuſtand, Aufſuchung von Fehlern durch Meſſung ꝛc., eine hohe Ausbildung erfahren. 

So erklärt es ſich, daß beſonders in England die Meßkunde durch Gelehrte und 
Praktiker eine Förderung in höherem Grade erfahren hat, als dies in den übrigen 
Ländern der Fall geweſen iſt. Die reichen Erfahrungen über den Kabelbetrieb ſind 
zum großen Vortheil derjenigen, welche ſich jetzt dem Studium der Telegraphie 
widmen, in die Bücher aufgenommen worden, welche eine Reihe bewährter Kräfte 
auf telegraphiſchem Gebiet über dieſen Gegenſtand veröffentlicht haben, z. B. 
Latimer Clark: An elementary treatise on electrical measurement; derſelbe mit 
Robert Sabine: Electrical tables and formulae; James Clerk Maxwell: A trea- 
tise on electricity and magnetism; R. S. Culley: A handbook of practical 
telegraphy; L. Schwendler: Instructions for the electrical testing of lines 
and offices u. a. m. 

In Deutſchland waren derartige, der elektriſchen Meßkunde beſonders gewid⸗ 
mete Werke bisher noch nicht vorhanden, weil ein ausgeſprochenes Bedürfniß dazu 
nicht vorlag. Nachdem jedoch neuerdings innerhalb des Reichsgebiets die unter⸗ 
irdiſchen Anlagen in großem Maßſtabe zur Ausführung gelangt ſind, hat ſich hier⸗ 
aus die Nothwendigkeit ergeben, den Beamten der deutſchen Reichs⸗Telegraphenver⸗ 
waltung die Mittel zu bieten, um ſich auf die Anforderungen vorzubereiten, welche 
ihnen durch die Ueberwachung der unterirdiſchen Leitungen erwachſen. Dieſem Be⸗ 
dürfniß wird durch eine ſo eben erſchienene neue Schrift“) des Geheimen Poſtrathes 
Herrn Ludewig genügt, von welchem wir bekanntlich bereits mehrere weit verbreitete 
und bewährte Handbücher über andere Zweige des Telegraphendienſtes beſitzen. 

In den einleitenden Abſchnitten von Ludewigs Elektriſcher Meßkunde werden 
die elementaren Gegenſtände: Berührungselektrizität, Batterien, das Ohm' ſche Geſetz 
und ſeine Folgerungen kurſoriſch behandelt. Ein längeres Kapitel iſt den galva⸗ 
niſchen Meßinſtrumenten gewidmet, woran ſich eine kürzere Beſprechung der ſekun⸗ 
dären Wirkungen des galvaniſchen Stromes ſchließt. Es folgt die Vorfuͤhrung der 
elektriſchen Maßbeſtimmungen und Maßeinheiten, ſowie eine Abhandlung über das 
abſolute galvaniſche Maßſyſtem. Auf dieſer breiten Grundlage fußen die letzten 


) Elektriſche Meßkunde. Ein Handbuch zum Selbſtunterrichte, ſowie zum Gebrauche 
für Telegraphenbeamte und Elektriker unter beſonderer Berückſichtigung der bei der Tele⸗ 
graphenverwaltung des Deutſchen Reichs beſtehenden Einrichtungen. Mit 67 Holzſchnitten 
im Text. Dresden 1878. 178 Seiten. 6 Mark. 
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Abſchnitte über elektriſche Unterſuchung von Telegraphenleitungen nebſt eingehender 
Anweiſung zur Unterſuchung und Meſſung eines ſiebenadrigen Telegraphenkabels (nach 
den in der deutſchen Telegraphenverwaltung beſtehenden Vorſchriften), ſowie endlich 
über Fehlerbeſtimmungen in oberirdiſchen und verſenkten Telegraphenleitungen. 

Das Buch bietet in gedrängter Form einen reichen Stoff und regt vor allen 
Dingen zu einem tieferen Eindringen in den Gegenſtand an, indem es für jeden ein⸗ 
zelnen Fall verſchiedene Methoden der Meſſung und Berechnung angiebt und deren 
Werth kennen lehrt. Ungemein lehrreich iſt beiſpielsweiſe der Abſchnitt von den 
elektriſchen Maßbeſtimmungen und Maßeinheiten, ſowie über das abſolute galva⸗ 
niſche Maßſyſtem, welcher nicht nur die gebräuchlichen Einheiten nach ihrer Ent⸗ 
ſtehung und Beziehung unter ſich und zu anderen ausführlich beſpricht, ſondern ſie 
auch durch Rechnung zu finden und in der Rechnung zu verwenden lehrt. 


Beſchreibung der bei der Reichs ⸗Telegraphenverwaltung gebräuch⸗ 


lichen Apparate. Nebſt einem Hefte Figurentafeln. Berlin 1878. 
4. 88 Seiten. | 


In jüngſter Zeit iſt unter obigem Titel von der Deutſchen Reichs⸗Telegraphen⸗ 
verwaltung ein Werk herausgegeben worden, welches ſich durch ſeinen inneren 
Gehalt, wie durch ſeine äußere Erſcheinung an die bisherigen amtlichen Veröffent⸗ 
lichungen ähnlicher Art würdig anſchließt. Da innerhalb der Reichs⸗Telegraphen⸗ 
verwaltung ein einheitliches Apparatmaterial ſich im Gebrauch befindet und die Zahl 
der zu beſchreibenden Apparate und Inſtrumente hiernach eine verhältnißmäßig 
kleine iſt, jo war es möglich, die einzelnen Apparate ausführlich und genau bis in 
das Einzelne zu behandeln. Die ſorgfältige Beſchreibung wird wirkſam unterſtützt 
durch das beigegebene Heft mit 105 Figuren, welche ebenſo durch klare Lan 
in großem Maßſtab, als durch Überfichtliche Anordnung erfreuen. 

Unſeres Wiſſens iſt die deutſche die erſte Telegraphenverwaltung, welche eine ſo 
umfangreiche und ſo ſchön ausgeſtattete Veröffentlichung über den gleichen Gegenſtand 
(lediglich die Apparate) veranſtaltet hat. Mit derſelben kann ſich die von der nieder⸗ 
laͤndiſchen Telegraphen verwaltung im Jahre 1870 veröffentlichte Beſchreibung der 
dort gebräuchlichen Apparate, Stationseinrichtungen, Leitungen ꝛc. nicht meſſen, 
obgleich auch dieſes Werk mit ſeinen 33 Figurentafeln mit vielem Fleiß und großer 
Sorgfalt ausgeführt iſt. Aber es fehlen darin z. B. der Hughes⸗Apparat, die Meß⸗ 
inſtrumente ꝛc. gänzlich, während es andererſeits zum Theil den Inhalt unſerer 
Telegraphen⸗Bauordnung aufgenommen hat. 

Von hohem Intereſſe iſt ein Vergleich zwiſchen dem vorliegenden Werke und 
einer »Beſchreibung der techniſchen Einrichtungen auf den preußiſchen Telegraphen⸗ 
linien aus dem Jahre 1852, welche feiner Zeit nicht über den Kreis der oberen 
Telegraphenbehörden hinausgedrungen iſt. Auch dieſe, veranſtaltet von dem dama⸗ 
ligen Telegraphendirektor Nottebohm, giebt ein Bild von den Betriebseinrichtungen 
in jener Kinderzeit der Telegraphie. Die Gegenüberſtellung beider Werke, die doch 
nur ein Vierteljahrhundert auseinanderliegen, veranſchaulicht auf das Schlagendſte 
die gewaltigen Fortſchritte, welche die Ausbildung des jüngſten modernen Verkehrs⸗ 
mittels innerhalb jener kurzen Spanne Zeit zurückgelegt hat. Sie läßt freilich zu⸗ 
gleich ahnen, welche Veränderungen dem Telegraphenbetrieb in Zukunft durch ander⸗ 
weite Fortſchritte der Technik noch vorbehalten ſein mögen! 
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IV. Zeitfohriften- Weberfchan. 


D L’Union postale. Journal publié par le bureau international de !’Union 
generale des postes, Berne, 1* Aoüt 1878. No. 8. 
Geſchichte des deutſchen Poſtweſens. — Der Pariſer Poſtkongreß. — Mittheilungen. 
2) Deutſche Verkehrszeitung. Organ 15 das Poſt⸗, Telegraphen⸗ und Eiſen⸗ 
bahnweſen und für die dëm en der Deutſchen Verkehrabeamten. Nr. 33. 
Berlin, den 16. Auguſt 1878. 
Der Verein deutſcher Eiſenbahnverwaltungen. — Der Pariſer internationale Kongreß 
zur Entwickelung und Vervollkommnung der Transportwege. — Perſonal⸗Nach⸗ 
richten. — Betriebsweſen. — Das neue ott, und Telegraphengebäude in Koburg. 
— Kleine Mittheilungen. — Ausland. — Aufgaben aus der Telegraphentechnik.— 
Redaktionsſchalter. — Feuilleton. ö 
3) Unſere Zeit. Deutſche Revue der Gegenwart. Herausgegeben von Rudolf 
von Gottſchall. 15. Heft. Auguſt 1878. 
Bilder aus Konſtantinopel I. Die Frauenwelt in Konſtantinopel. — Die Juſtiz⸗ 
reform des Deutſchen Reichs. Von A. Hermann Schreck. — Wanderungen eines 
deutſchen Soldaten durch die Umgebungen von Paris II. — Das Königreich Oto, 
lien von Ende 1872 bis auf die Gegenwart II. Von Otto Speyer. — Edmondo 
de Amicis, italieniſcher Schriftſteller. Von Paul Lanzky. — Chronik der Gegen, 
wart. — Politiſche Revue. 
4) Aus allen Welttheilen. Illuſtrirte Monatshefte für Länder⸗ und Völkerkunde 
und verwandte Fächer. Leipzig, Hugo Töppen. Heft 2. Auguſt 1878. 
Weſtafrikaniſches Leben. Von Dr. Peſchuöl⸗Löſche. — Bilder aus Nordböhmen. 
Von Th. Schäfer. — Der Palaſt in Konſtantine. — Römiſche Straßenrufe. Von 
Dr. Rudolf Kleinpaul. — Die Bewohner der Markeſasinſeln. Von Georg Gerland. 
— Reiſebilder aus Serbien. — Ein Abenteuer in Japan. — Neues Unternehmen 
zur Sammlung ethnographiſchen Materials. — Die Provinca del Oriente (Ecuador). 
Von Bernhard Flemming. — Die Inſel Formoſa. — Miszellen. 
5) Journal télégraphique. Publié par le bureau international des ad- 
ministrations télégraphiques. No. 7. Berne 1878. 
I. Des reseaux isoles et de leur jonction au réseau general: Le Réseau du 
Cap de Bonne Esperance. — II. Sur la theorie du téléphone: lettre de 
Mr. du Moncel; expériences ayant pour objet la theorie du telephone, 
par MM. Navez; note sur un systeme de téléphone sans organes electro- 
magnétiques, base sur le principe du microphone, par M. du Moncel, — 
III. De Pinfluence de la distance et du nombre des mots taxès sur le 
rix de revient des telegrammes (extrait de la statistique des correspon- 
dances de Belgique en 1877). — IV. Une curieuse experience micro-tele- 
phonique. — V. Rappel d'une ancienne proposition, par M. P. G. H. 
Linckens, commis-adjoint au Departement neerlandais des travaux publics 
du commerce et de lindustrie (section du EE — VI. Bibliographie. 
— VII. Sommaire bibliographique. — VIII. Nouvelles. 
6) The telegraphic Journal and electrical review, No. 110. August 1. 
The Telephone Company and the New Telegraph Bil. — The Invention 
of the Microphone. — An Improved Morse Instrument. — Electric Tele- 
graphy at the Universal Exhibition. — New Microphone. — The Poly- 
scope. — Edison’s Micro-Tasimeter. — Some Electrical Experiments with 
Crystalline Selenium. — Notes, — New Patents, — General Science Co- 
lumns: »Irrigation Works in the Deccan, Bombay. »Canadian Gra- 
phite« etc. — City Notes. 
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Inhalt: I. Aktenſtücke und Aufſätze: 68. Der Pariſer Kongreß für Wohlfahrts⸗Einrich⸗ 
tungen. — 69. Das Poſtweſen der Argentiniſchen Republik. — 70. Neue Verſuche 
mit dem Fernſprecher. 

II. Kleine Mittheilungen: Die Organiſation des franzöſiſchen Poſt⸗ und Tele⸗ 
graphenweſens. — Außerordentlicher Kredit für Telegraphenzwecke in Frankreich. — 
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III. Zeitſchriften⸗Ueberſchau. 


I. Aktenſtücke und Aufſätze. 


68. Der Pariſer Kongreß für Wohlfahrts⸗ 
Einrichtungen. 


Von Herrn Geheimen Ober⸗Poſtrath Dr. Fiſcher in Berlin. 


I 


Im März 1878 erſchien in der Times die Nachricht, daß man gelegentlich 
der Allgemeinen Ausſtellung in Paris die Zuſammenberufung eines Kongreſſes da⸗ 
ſelbſt beabſichtige, der die Sparkaſſenfrage zum Ausgangspunkte nehmen und einen 
internationalen Austauſch von Meinungen und Erfahrungen auf dieſem Gebiete her⸗ 
beiführen ſollte. Als Veranſtalter und zunächſt angemeldete Theilnehmer des Kon⸗ 
greſſes waren Männer von ſo bedeutendem wiſſenſchaftlichen Rufe genannt, daß es 
angebracht erſchien, dem Gegenſtand im Intereſſe der Reichs ⸗Poſt ⸗ und Telegraphen⸗ 
verwaltung näher zu treten, zumal der Plan zur Errichtung einer das ganze Reichs⸗ 
Poſtgebiet umfaſſenden Poſtſparkaſſe neuerdings wiederholt in Erwägung gezogen 
worden war. Außerdem durfte man ſich von einer Verſammlung gediegener Ge⸗ 
lehrter und Staatsmänner manchen Nutzen für diejenigen mit den Sparkaſſeneinrich⸗ 
tungen im Zuſammenhange ſtehenden Wohlfahrtsanſtalten verſprechen, welche inner⸗ 
halb der Reichs⸗Poſt⸗ und Telegraphenverwaltung zur Hebung des ſittlichen und 
materiellen Wohles ihrer Angehörigen auf der Grundlage der gegenſeitigen Selbſt⸗ 
hülfe beſtehen. 

Archiv f. Poſt u. Telegr. 1878. 18. 31 
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Als Generalſekretär des Kongreſſes war in der Times Herr A. de Malarce in 
Paris genannt, deſſen Name durch mehrere Schriften über das Sparkaſſenweſen, 
insbeſondere über die Errichtung von Schulſparkaſſen, ſowie durch die der Ausbrei⸗ 
tung dieſer Einrichtung gewidmeten praktiſchen Beſtrebungen auch in eee 
einen guten Klang hat. 

Auf eine Anfrage der Reichs ⸗Poſtverwaltung über die Ziele und die Organi⸗ 
ſation des Kongreſſes, ſowie über die Bedingungen der etwaigen Theilnahme an 
demſelben gab Herr de Malarce bereitwillig die gewünſchte Auskunft in dem in der 
Ueberſetzung nachfolgenden Schreiben an Seine Excellenz den Herrn General⸗ 
Poſtmeiſter: 

„Ich habe die Ehre, auf Ihr Schreiben vom 28. März, betreffend den 
internationalen wiſſenſchaftlichen Kongreß für Wohlfahrtseinrichtungen, 
unternommen vom Verwaltungsrathe der Société des Institutions de 
Prévoyance, Folgendes ergebenſt zu erwidern. 

Der Kongreß wird in der Zeit vom 1. bis 7. Juli d. J. zu Paris in 
den Sälen des Trocadero ſtattfinden, welche uns von der Regierung zur 
Verfügung geſtellt worden ſind. 

Die Société des Institutions de Prevoyance, welche auf meinen Vor⸗ 
ſchlag unterm 14. November 1875 von einer Anzahl von Mitgliedern des 
Inſtituts von Frankreich, des Staatsrathes und der höheren Verwaltungs⸗ 
behörden ins Leben gerufen worden iſt, und durch Verordnung vom 24. März 
1876 die geſetzliche Beſtätigung erhalten hat, iſt, wie die Geſellſchaft für 
Nationalökonomie, eine freie wiſſenſchaftliche Vereinigung. Das von ihr 
ausgehende Kongreßunternehmen iſt von der Regierung wohlwollend unter⸗ 
ſtützt worden. 

Der Verwaltungsrath der Geſellſchaft für Wohlfahrtsanſtalten, welcher 
das Organiſationskomits des Kongreſſes bildet, wird ſich glücklich ſchätzen, 
Ihre Unterſtützung und Theilnahme für den Kongreß zu gewinnen. Mit 
Vergnügen wird derſelbe die Perſonen empfangen, welche Sie ihm vorzu⸗ 
ſtellen, ſowie die Mitglieder Ihrer Verwaltung, welche Sie zum Kongreß 
abzuordnen belieben ſollten. 

. Mit beſonderem Intereſſe würden ferner geſchichtliche, ſtatiſtiſche und 
adminiſtrative Mittheilungen über die in Ihrem Verwaltungsbereiche und 
unter Ihrer Oberaufſicht beſtehenden Wohlfahrtsanſtalten aufgenommen 
werden, ebenſo alle anderen Schriftſtücke auf dem in Betracht kommenden 
Gebiete, welche für den Kongreß dadurch von Nutzen ſein könnten, daß ſie 
die Erfahrungen Ihres Landes dem Studium in anderen Ländern zugänglich 
machen. 

Der Kongreß wird Anträge oder Reſolutionen nicht annehmen, es ſoll 
vielmehr nur Jedem Gelegenheit gegeben ſein, nach ſeinem Dafürhalten aus 
den Mittheilungen und Erfahrungen, welche die Verſammlung von Gelehrten 
und Staatsmännern austaufchen wird ö für das eigene Land Nutzen zu 
ee ) ) 

WEE (gez.) A. de Malarce.« 

Der Inhalt dieſes Schreibens beſtimmte den Herrn General⸗Poſtmeiſter, dem 
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beamte feit längerer Zeit betrauten Geheimen Ober⸗Poſtrath Dr. Fiſcher die Be 
theiligung bei dem Kongreſſe zu ermöglichen. Im Auftrage des Herrn General⸗ 
Poſtmeiſters wurde für den Kongreß eine Zuſammenſtellung der im Bereiche der 
Reichs⸗Poſt⸗ und Telegraphenverwaltung beſtehenden Wohlfahrtsanſtalten verfaßt, 
welche als beſondere Denkſchrift in deutſcher und franzöſiſcher Sprache in der vor⸗ 
maligen v. Decker'ſchen Geheimen Ober⸗Hofbuchdruckerei gedruckt wurde.“) 

Dieſe Denkſchrift umfaßt diejenigen Wohlfahrtsanſtalten innerhalb der Reichs⸗ 
Doft, und Telegraphenverwaltung, welche auf der Grundlage gegenſeitiger Selbſt⸗ 
hülfe beruhen; ſie ſchließt ſomit diejenigen Einrichtungen aus, welche, aus der un⸗ 
mittelbaren Thätigkeit des Reichs und der zum Reich gehörigen Staaten hervor⸗ 
gegangen, einen Theil des allgemeinen Rechts der Reichs⸗ oder Staatsbeamten 
darſtellen. 

Ferner ſind lediglich diejenigen Inſtitute berückſichtigt, deren Wirkungskreis 
fi) auf die Geſammtheit der Reichs⸗Poſt⸗ und Telegraphenbeamten erſtreckt; nicht 
einbegriffen ſind mithin die zahlreichen örtlichen Hülfsvereine, Krankenkaſſen, Unter⸗ 
ſtützungskaſſen, Beamtenvereine ꝛc., welche für einzelne Kreiſe zu den verſchieden⸗ 
artigſten Zwecken wirthſchaftlicher und ſozialer Unterſtützung in Thätigkeit ſind. 

Die Denkſchrift umfaßt nächſt einem Vorwort, welches die vorſtehenden Grenzen 
ihres Inhalts näher bezeichnet, in fünf Kapiteln die Poſtarmenkaſſe, den Sterbe⸗ 
kaſſenverein für Poſt und Telegraphenbeamte, die Lebensverſicherung der opt, und 
Telegraphenbeamten, die Spar⸗ und Vorſchußvereine und die Kaiſer Wilhelm⸗ 
Stiftung für die Angehörigen der Reichs⸗Poſt⸗ und Telegraphenverwaltung. 
Entſtehung, Zweck, Organiſation und Entwickelung dieſer Einrichtungen iſt in 
Kürze unter Wiedergabe des weſentlichſten Inhalts der Statuten dargelegt; das 
Geſammtergebniß ihrer Thätigkeit wird durch fünf ſtatiſtiſche Tabellen veranſchaulicht. 
— Als Anhang iſt eine Darlegung der Stellung beigefügt, welche die Poſtverwal⸗ 
tung des Deutſchen Reichs zum Sparkaſſenweſen bisher eingenommen hat, indem 
die Entwickelung der Poſtſparkaſſen in England, Belgien, Italien und Frankreich 
kurz ſkizzirt und der dem Herrn Reichskanzler vor einigen Monaten vorgelegte Plan 
zu einem Poſtſparkaſſenſyſtem für das Deutſche Reich abgedruckt iſt. — Dem (Gr, 
ſuchen des Herrn de Malarce entſprechend wurden einige Hundert Exemplare der 
franzöſiſchen Ausgabe dieſer Denkſchrift bereits Mitte Juni zur Vorbereitung des 
Kongreſſes und Vertheilung unter deſſen Mitglieder nach Paris geſandt. 

Die Eröffnung des Kongreſſes erfolgte programmgemäß am 1. Juli 1878 in 
einem der großen Verſammlungsſäle, die ſich in dem rieſigen auf der Höhe des 
Trocadero neu errichteten Feſtpalaſte befinden. In Gegenwart des Finanzminiſters 
der franzöſiſchen Republik, Herrn Leon Say, und einer Anzahl hervorragender fran⸗ 
zoͤſiſcher Beamten, Gelehrten und Volkswirthe, ſowie der Delegirten von Oeſterreich⸗ 
Ungarn, Belgien, England, Italien, der Niederlande und Rußland, eröffnete Herr 
Hippolyte Paſſy die Verhandlungen der etwa aus hundert Mitgliedern beſtehenden 
Verſammlung durch eine Anſprache, in welcher er nach Begrüßung der anweſenden 
und insbeſondere der auswärtigen Mitglieder die Ziele des Kongreſſes in großen 
Zügen entwickelte, das Gebiet der Wohlfahrtseinrichtungen als ein Feld für den 
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friedlichen Wettkampf aller gebildeten Völker bezeichnete, den Charakter der aus dem 
Grundſatze der wirthſchaftlichen Selbſthülfe hervorgegangenen Einrichtungen lichtvoll 
hervorhob und mit beſonderer Anerkennung bei den in Deutſchland zuerſt durch das 
Verdienſt von Schultze⸗Delitzſch ins Leben gerufenen Volksbanken verweilte. Auf 
dieſe mit lebhaften Beifall aufgenommene Anſprache des Neſtors der franzöfifchen 
Nationalökonomie, welcher, nachdem er unter Louis Philipp und Napoleon III. 
wiederholt die Höchften Staatsämter bekleidet hat, noch jetzt trotz ſeiner 84 Jahre 
die wiſſenſchaftliche und praktiſche Entwickelung der geſammten Volkswirthſchaft mit 
unverminderter Geiſtesfriſche verfolgt, erwiderte der italieniſche Delegirte Herr 
Luzzatti, Profeſſor der Nationalökonomie in Padua, weit bekannt ſowohl durch ſeine 
wiſſenſchaftlichen Schriften als durch die handelspolitiſche Thätigkeit, die er im 
italieniſchen Parlament als Unterſtaatsſekretär im Miniſterium Minghetti und als 
Unterhändler der italieniſchen Regierung für die Handelsverträge mit der Schweiz 
und mit Frankreich entfaltet hat, mit einem herzlichen Dank gegen die Männer, durch 
deren Initiative der fruchtbringende Gedanke einer internationalen Vereinigung auf 
das Gebiet der Wohlfahrtseinrichtungen übertragen und durch deren hingebende 
Bemühungen der Plan dieſer Zuſammenkunft verwirklicht worden war. Demnächſt 
ergriff der erſte Vizepräſident des Kongreſſes, Senator Ed. Laboulaye, das Wort, 
um die Aufgabe der Verſammlung, die er als einen Beitrag zur Löſung der ebenſo 
wichtigen als ſchwierigen Frage bezeichnete, wie der Arbeiter zum Kapitaliſten werden 
konne, zu beſtimmen und dem Kongreſſe eine erfolgreiche Thätigkeit zu wünſchen. 
Auf dieſe Worte des Herrn Laboulaye, die mit derjenigen Aufmerkſamkeit vernommen 
wurden, welche dem Verfaſſer ſo vieler bedeutender und ſo vieler liebenswürdiger 
Bücher gebührt (wer kennt nicht in Deutſchland die geiſtreichen Satyren des Prince 
Caniche und Paris en Amerique), erhob ſich Herr van Bruynkops, Mitglied des 
niederländiſchen Parlaments, um als Delegirter ſeiner Regierung ſich dem von Herrn 
Luzzatti ausgeſprochenen Danke gegen die Veranſtalter des Kongreſſes anzuſchließen 
und der nationalökonomiſchen Schule Frankreichs, insbeſondere ihrem Begründer 
Jean Baptiſte Say ſeine Huldigung darzubringen. Herr de Malarce verlas ſodann 
das Programm des Kongreſſes und ſchlug die von dem Büreau entworfene Geſchäfts⸗ 
eintheilung für die in Ausſicht genommenen ſechs Verſammlungstage vor, wonach 
täglich je zwei Sitzungen, die erſte Vormittags im Louvre den Arbeiten der Sektionen 
gewidmet, die zweite Nachmittags als Plenarverſammlung im Trocadero ſtattfinden 
ſollten. Er theilte die Namen der vom Auslande erſchienenen Vertreter der Regie⸗ 
rungen, ſowie mehrerer großer Wohlfahrtsverbände in Nordamerika und England 
mit und gab ein Verzeichniß der aus Frankreich und dem Auslande für den Kongreß 
eingegangenen Denkſchriften, unter denen er der von der Reichs ⸗Poſt⸗ und Tele⸗ 
graphenverwaltung mitgetheilten Arbeit mit beſonderer Anerkennung gedachte. Vor 
Schluß der Sitzung nahm der Geheime Ober⸗Poſtrath Dr. Fiſcher Anlaß, die 
Sympathien der Reichs⸗Poſt⸗ und Telegraphenverwaltung für die Beſtrebungen 
des Kongreſſes auszudrücken und gleichzeitig den Wunſch zu äußern, daß zur Er⸗ 
leichterung der perſönlichen Bekanntſchaft unter den Mitgliedern baldmöglichſt eine 
Liſte der Kongreßmitglieder, unter Angabe ihrer Heimath, ihres Standes und der⸗ 
jenigen Wohlfahrtseinrichtungen, welche ſie zu vertreten hätten, aufgeſtellt und ver⸗ 
theilt werden möchte. 
Nach der von der Verſammlung angenommenen Geſchäftsordnung theilte ſich 
der Kongreß in drei Sektionen: 1. Sparkaſſen, insbeſondere Poſtſparkaſſen, Schul⸗ 
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ſparkaſſen, Fabrikſparkaſſen; 2. Vereine zu gegenſeitiger Unterſtützung, Verſicherungs⸗ 
weſen, Altersverſorgungskaſſen; 3. Konſumvereine, Krediteinrichtungen, Volksbanken. 
Für jede dieſer Sektionen wurde auf Vorſchlag des Präſidiums ein beſonderes 
Büreau gebildet, beſtehend aus einem Präſidenten, zwei Vizepräſidenten und zwei 
Sekretären. Der Vorſitz der Sektionen ward vorzugsweiſe auswärtigen Mitgliedern 
übertragen, denen die Sprachkenntniß und die Hingebung der ihnen beigegebenen 
franzoͤſiſchen Herren die Führung ihres Amtes weſentlich erleichtert hat. 

Dem Verfaſſer dieſer Zeilen wurde die Ehre zu Theil, in der zweiten Sektion, 
deren Arbeiten ſich mit den für ihn beſonders wichtigen Einrichtungen des Unter⸗ 
ſtützungs⸗, Verſicherungs⸗ und Altersverſorgungsweſens zu befaſſen hatten, den Vorſitz 
zu führen; er kann nicht umhin, auch an dieſer Stelle mit beſonderem Danke die 
Nachſicht anzuerkennen, mit welcher die Mitglieder ſeiner Abtheilung das Präſidium 
eines zum erſten Male in franzöſiſcher Sprache verhandelnden Ausländers auf⸗ 
genommen haben und der wirkſamen Unterſtützung zu gedenken, die ihm durch den 
Vizepräſidenten, den belgiſchen Delegirten Herrn Honors, Diviſionschef im belgiſchen 
Juſtizminiſterium, ſowie durch den erſten Sekretär der Sektion Herrn Duquaire, 
Präſidenten der großen induſtriellen Geſellſchaft zu Lyon, zu Theil geworden iſt. 

Der gegenwärtige Bericht verſucht, ſtatt den Verhandlungen der Sektionen 
und der Generalverſammlungen im Einzelnen zu folgen, die Ergebniſſe der Arbeiten 
des Kongreſſes nachſtehend in ihren Hauptzügen zuſammenzuſtellen. 

Bereits aus dem Organiſationsplane ergab ſich, daß die Veranſtalter den 
Schwerpunkt für die Arbeiten des Kongreſſes in diejenige Wohlfahrtseinrichtung 
verlegt hatten, welcher der geiſtige Urheber der Zuſammenkunft Herr de Malarce 
vorzugsweiſe ſeine verdienſtliche Thätigkeit zuwendet. Mit der Vorliebe, welche 
Väter für ihre Kinder zu haben pflegen, hatte Herr de Malarce, welchem als General⸗ 
ſekretär des Kongreſſes die Vorbereitungen für denſelben ausſchließlich oblagen, die 
Geſtaltung des Sparkaſſenweſens in Frankreich und im Auslande in der um⸗ 
faſſendſten Weiſe und bis in die ſcheinbar geringfügigſten Einzelheiten dieſes Inſtituts 
in ſchriftlichen wie in bildlichen Darſtellungen für die Mitglieder des Kongreſſes zu 
veranſchaulichen geſucht. Große Tafeln, auf denen die Entwickelung der Sparkaſſen 
in Frankreich graphiſch dargeſtellt war, waren an den Wänden des Verſammlungs⸗ 
ſaales im Trocadero aufgeſtellt. Zwei Schriften des Herrn de Malarce, die eine 
eine Zuſammenſtellung der Arbeiten der von ihm begründeten Société des Insti- 
tutions de Prévoyance, die andere das bereits in ſechster Auflage erſchienene 
Handbuch für Schulſparkaſſen, Manuel des Caisses d'Epargne Scolaires en 
France, waren zur Vertheilung unter die Kongreßmitglieder bereit. Von den fünf 
Plenarſitzungen, welche außer dem Eröffnungstage für die Geſchäfte des Kongreſſes 
beſtimmt waren, waren die drei erſten von vornherein für das Sparkaſſenweſen mit 
Beſchlag belegt, auch in die vierte Plenarſitzung, die allein den Arbeiten der zweiten 
Sektion zugewieſen werden konnte, ward noch ein die Schulſparkaſſen betreffender 
Zwiſchenfall eingeſchoben. Dieſe Geſchäftseintheilung, verbunden mit dem Uebel⸗ 
ſtande, daß es unterlaſſen worden war, die zur Verhandlung im Kongreß gelangenden 
Fragen durch vorherige Ernennung von Referenten für die Sektionen und die 
Plenarſitzungen vorzubereiten, konnte erſichtlich nicht ohne Einfluß auf den Gang der 
Verhandlungen bleiben. Es iſt ihr zuzuſchreiben, daß die auf einer vorgeſchritteneren 
Stufe der Selbſthülfe beruhenden Wohlfahrtseinrichtungen in den wenigen für ſie 
beſtimmten Stunden der beiden letzten Plenarſitzungen zum Theil nur andeutungs⸗ 
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weiſe berührt werden konnten. Auf der anderen Seite werden die Verhandlungen 
des Kongreſſes, deren Veröffentlichung Herr de Malarce ſich vorbehalten hat, ein 
nahezu erſchöpfendes Bild von dem Stande des Sparkaſſenweſens in den wichtigſten 
Ländern Europas und in Nordamerika gewähren; ſie werden in Ergänzung des 
werthvollen Werkes, welches Herr De. Bodio, der Direktor des ſtatiſtiſchen Büreaus 
zu Rom, vor einigen Jahren im Auftrage der ſtändigen Kommiſſion des ſtatiſtiſchen 
Kongreſſes veröffentlicht hat“), eine Ueberſicht ſämmtlicher Fragen geben, die für die 
Entwickelung und weitere Fortführung des Sparkaſſenweſens, dieſes ABC der wirth⸗ 
ſchaftlichen Selbſthülfe, von praktiſcher Bedeutung ſind. Man wird aus ihnen er⸗ 
kennen, daß der Kongreß, ohne die theoretiſche Erörterung der volkswirthſchaſtlichen 
Grundlagen auszuſchließen, auf denen die verſchiedenen Wohlfahrtseinrichtungen be⸗ 
ruhen, ſeine Hauptaufgabe darin erblickt hat, die allerwärts vorliegenden praktiſchen 
Erfahrungen über das auf dieſem Gebiete wirklich Vorhandene zu einem den ferneren 
Ausbau dieſer Einrichtungen thatſächlich fördernden Austauſch zu bringen. — Ein 
Verſuch, wie er beiſpielsweiſe in Bezug auf das Sparkaſſenweſen von einem um die 
Errichtung von Unterſtützungsvereinen (secours mutuels) verdienten Franzoſen, 
Herrn Hubbard, gemacht wurde, die Erörterung auf das prinzipielle Gebiet hin⸗ 
zulenken, fand in der Verſammlung keinen Anklang. 

Dank dem Intereſſe, welches auch in Frankreich für die Errichtung von Poſt⸗ 
ſparkaſſen gegenwärtig lebhaft hervortritt und das in dem von Herrn Arthur 
Legrand im Mai dieſes Jahres bei der franzöſiſchen Deputirtenkammer eingereichten 
Entwurf eines Geſetzes, betr. die Einrichtung von Poſtſparkaſſen, einen lebendigen 
Ausdruck gefunden hat, wurden die auf die Verbindung des Sparkaſſenweſens mit 
der Poſt bezüglichen Fragen ſowohl in der Sektion als in der Generalverſammlung 
der Gegenſtand beſonders eingehender Verhandlungen. Wie bekannt, iſt in Frank⸗ 
reich ſeit etwa zwei Jahren verſucht worden, die Poſtanſtalten in Verbindung mit 
den beſtehenden Lokalſparkaſſen zu bringen, indem durch Dekret des Präſidenten der 
Republik vom 23. Auguſt 1875 geſtattet worden iſt, daß die Poſtanſtalten auf 
Wunſch der Sparkaſſenvorſtände als Annahme- und Auszahlungsſtellen derjenigen 
Sparkaſſen, in deren Bezirk ſie gelegen ſind, eintreten. Man iſt in Frankreich mit 
den geringfügigen Ergebniſſen dieſer Einrichtung unzufrieden. Von verſchiedener 
Seite wurde angeregt, nach dem Vorgange Englands, Belgiens und Italiens auch 
in Frankreich mit der Gründung beſonderer unter der Verwaltung und Verantwort⸗ 
lichkeit des Staats ſtehender Poſtſparkaſſen vorzugehen. Der vorhin genannte Herr 
Hubbard entwickelte einen ausführlichen Plan, wonach der Staat die beſtehenden 
Ortsſparkaſſen gewiſſermaßen expropriiren und ſich auf dieſe Weiſe zum alleinigen 
Depoſitar ſämmtlicher Erſparniſſe ſeiner Angehörigen machen ſollte. Dieſem un⸗ 
nöthig radikalen Vorſchlage wurde indeß ſowohl von franzöſiſcher Seite, als na- 
mentlich ſeitens der engliſchen Kongreßmitglieder, unter denen Herr Thomas Newton 
die große Sparkaſſe zu Liverpool und Herr William Meikle die nicht minder bedeu⸗ 
tende Sparkaſſe zu Glasgow, deren Einlagen ſich auf über drei Millionen Pfund 
Sterling belaufen, vertraten, ferner des niederländiſchen und des italieniſchen Dele⸗ 
girten mit Nachdruck bekämpft. Herr Luzzatti ſprach ſich mit großer Energie gegen 
jede direkte oder indirekte Proſkription der beſtehenden Sparkaſſen aus; er hob her⸗ 
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vor, daß ihr Fortbeſtand ſich in Italien als eine nützliche und nothwendige Gr, 
gänzung für die dort ſeit mehreren Jahren eingerichteten Poſtſparkaſſen unzweifel⸗ 
haft erwieſen habe. 

Mit größter Entſchiedenheit ſprach ſich hingegen die ausnahmsloſe Ueberzeu- 
gung dahin aus, daß andererſeits auch die Poſtſparkaſſen eine ebenſo nützliche und 
nothwendige Ergänzung der beſtehenden örtlichen Sparkaſſen zu bilden vermögen. 

Die außerordentliche Zugänglichkeit, oder, wie es Herr Luzzatti treffend br, 
zeichnet hat, die Allgegenwärtigkeit der Poſtſparkaſſen, ihre unbedingte Sicherheit 
machen fie für den kleinen Mann, auf den es bei dieſer Frage vorzugsweiſe an- 
kommt, zur willkommenſten und wirkſamſten Empfangs- und Auszahlungsſtelle für 
jeweilige Erſparniſſe. Der niederländiſche Delegirte Herr van Bruynkops, der be⸗ 
reits im Jahre 1863 in der Deputirtenkammer ſeines Vaterlandes aus Anlaß des 
Fokker ſchen Antrags auf Errichtung von Poſtſparkaſſen in den Niederlanden ſich 
lebhaft für dieſen Plan ausgeſprochen hatte, beleuchtete eingehend die dagegen erho⸗ 
benen Einwendungen. Den Grund, der damals die Ablehnung des Entwurfs vor⸗ 
zugsweiſe veranlaßt hat, daß der Staat ſich grundſätzlich mit der Annahme von 
Spargeldern nicht befaſſen ſolle, weil hierdurch in die Privatthätigkeit eingegriffen 
werde, bezeichnete der Redner als einen rein theoretiſchen, der gegenüber den aus⸗ 
gezeichneten Erfolgen der Poſtſparkaſſen in England, dem Lande freieſter Privat⸗ 
thätigkeit, keine Beachtung verdiene. Von dem Verfaſſer dieſer Zeilen wurde in 
Ergänzung dieſer Ausführungen ſowohl in der Sektion, als in der Plenarſitzung 
darauf hingewieſen, daß die Poſtſparkaſſen ihrer ganzen Anlage nach vorwiegend 
auf Anſammlung kleiner Erſparniſſe gerichtet ſeien, und daß ihnen ſomit ein Arbeits⸗ 
feld zufalle, welches erfahrungsmäßig von den beſtehenden Ortsſparkaſſen in nicht 
genügender Weiſe bearbeitet werde. Bei der einleuchtenden Verſchiedenartigkeit der 
den Poſtſparkaſſen und den beſtehenden Ortsſparkaſſen zufallenden Aufgabe iſt die 
Beſorgniß einer ſchädlichen Konkurrenz zwiſchen beiden Wohlfahrtseinrichtungen aus⸗ 
geſchloſſen. Als Belag für die Fähigkeit der Poſtſparkaſſen, auch die kleinſten Er⸗ 
ſparniſſe anzuziehen, wurde auf die Vorſchläge hingewieſen, welche in Dänemark 
von Herrn Theodor Faber behufs Verwendung von Marken für allmähliche Anſamm⸗ 
lung ſelbſt der geringfügigſten Beträge gemacht worden ſind. Faber's Gedanke, der 
neuerdings auch von der engliſchen Poſtverwaltung aufgenommen worden iſt, geht 
bekanntlich dahin, daß, um die aus der Annahme und Eintragung kleinerer Spar⸗ 
beträge erwachſende Mühe zu verringern, der Sparer einen in quadratiſche Felder 
eingetheilten Bogen erhält, den er nach Maßgabe ſeiner jeweiligen Erſparniſſe mit 
Marken beklebt, die, gleich anderen Poſtwerthzeichen, an den gewöhnlichen Verkaufs⸗ 
ſtellen zu haben ſind. Iſt der Bogen gefüllt, ſo wird er dem Annahmebeamten 
übergeben, der die Marken kaſſirt und den Geſammtbetrag derſelben in einer Ein⸗ 
tragung in das neu anzulegende oder bereits beſtehende Sparbuch des Inhabers 
überträgt. Herr Faber bringt für dieſen Sparbogen befondere doppelt gefärbte 
Sparmarken in Vorſchlag. Es iſt jedoch nicht abzuſehen, weshalb nicht einfach die 
gewöhnlichen Poſtmarken für dieſen Zweck benutzt werden könnten. 

So wünſchenswerth die Erhaltung und das fernere Gedeihen der vorhandenen 
Sparkaſſen in ihrer namentlich in Deutſchland muſterhaften Verfaſſung nach dem 
Grundſatze freier Selbſtverwaltung auch erſcheint, ſo iſt doch nicht zu verkennen, 
daß die Vermehrung der Zahl und der Zugänglichkeit der Annahmeſtellen, wie ſie 
das Poſtinſtitut mit ſeiner über das geſammte Land im Gleichmaße mit der Dich⸗ 
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tigkeit der Bevölkerung und der Stärke des induftriellen Lebens vertheilten, den 
ganzen Tag oder doch den größten Theil des Tages offenſtehenden Dienſtſtellen zu 
bieten vermag, den Spartrieb der Bevölkerung kräftig und nachhaltig anregen 
würde. 

„Die Grundzüge des dem Herrn Reichskanzler von der Reichs ⸗Poſtverwaltung 
vorgelegten Planes, welche im Anſchluß an dieſe Bemerkung auseinandergeſetzt 
wurden, erregten in hohem Grade die Aufmerkſamkeit der Verſammlung und boten 
willkommenen Anlaß zu eingehenden Beſprechungen mit hervorragenden Fach⸗ 
männern, von denen namentlich Herr Leon Cans, der Direktor der belgiſchen 
Caisse generale d'Epargne et de Retraite, welche bekanntlich ſeit mehreren 
Jahren ſich auch der Poſt zur Annahme und Auszahlung ihrer Einlagen bedient, 
ſich lebhaft für die Sache intereſſirte. Bei dieſen Erörterungen wurde vornehmlich 
auch der für die Verwirklichung des Planes entſcheidende finanzielle Punkt, die 
Rückzahlung der Spargelder bei Eintritt von Handelskriſen oder politiſchen 
Verwickelungen, ſcharf ins Auge gefaßt. Die Bedenken, welche ſich daraus ergeben, 
daß durch die Errichtung von Poſtſparkaſſen unter Gewährleiſtung der Staatsgewalt 
eine jederzeit einlösbare Schuld geſchaffen wird, deren Deckung in Zeiten allgemei⸗ 
nen Andrangs die ſchon vorhandenen Schwierigkeiten der Lage erhöhen muß, wur⸗ 
den von Sachverſtändigen, wie Herrn Leon Cans, Luzzatti, van Bruynkops, Mr. 
Vanſittard Neils, Mitglied des engliſchen Parlaments und Delegirten des großen 
Verbandes der engliſchen Hülfsvereine, vollkommen gewürdigt, jedoch nicht als 
durchſchlagend anerkannt. Herr Leon Cans, dem in dieſer Beziehung eine langjäh⸗ 
rige praktiſche Erfahrung zur Seite ſteht, entwickelte in der Plenarſitzung vom 
2. Juli in eingehender Weiſe die Hülfsmittel, deren ſich die von ihm verwaltete 
große belgiſche Caisse générale d'Epargne et de Retraite zur Vorbeugung und 
Abwehr der aus einem allgemeinen Andrange nach Rückzahlung von Spargeldern 
zu beſorgenden Verlegenheiten bedient. Sie beſtehen zunächſt darin, daß bei Anle⸗ 
gung der Spargelder abgewechſelt wird zwiſchen Staatsfonds und ſoliden In⸗ 
duſtriewerthen bz. Handelseffekten. Bei kommerziellen Kriſen bleibt, während der 
Kursſtand der letzteren Effekten ſinkt, derjenige der Staatspapiere unangetaſtet, ja 
er erfährt mitunter Erhöhungen. Umgekehrt verſichert Herr Cans Fälle erlebt zu 
haben, wo bei Eintritt politiſcher Verwickelungen und entſprechendem Rückgange 
der Staatspapiere eine erhöhte Nachfrage nach induſtriellen Werthen ſich geltend ge⸗ 
macht hätte. Indem die Sparkaſſenverwaltung zur Deckung von Rückzahlungs⸗ 
forderungen auf die jeweilig in höherem Werthe ſtehenden Effekten zurückgreift, iſt 
ſie nicht nur im Stande, ſelbſt einem erheblichen Andrange ohne Verluſt zu begeg⸗ 
nen, ſondern auch dem Kurſe der zeitweis entwertheten Papiere zu Hülfe zu kommen. 

Als ein weiteres äußerſt wirkſames Vorbeugungsmittel hat ſich nach den in 
Belgien gemachten Erfahrungen die Maßregel bewährt, daß die Sparkaſſenverwal⸗ 
tung geſetzlich ermächtigt iſt, die bei ihr eingezahlten Sparbeträge, ſobald dieſelben 
eine gewiſſe Höhe erreicht haben, auf Verlangen des Sparers in belgiſche Staats⸗ 
rentenverſchreibungen umwandeln zu laſſen. Von dieſem Verfahren, welches 
durch Königliche Verordnung vom 13. Februar 1875 eingeführt worden iſt, wird 
nach der Verſicherung des Herrn Cans in ſehr beträchtlichem Umfange Gebrauch ge⸗ 
macht. Indem auf dieſe Weiſe die ſchwebende Schuld der Sparkaſſenverwaltung 
nach Maßgabe ihres anwachſenden Betrages in eine konſolidirte Staatsſchuld um⸗ 
gewandelt wird, verringert ſich erſichtlich das Riſiko, welches in ſchwierigen Zeiten 
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auf der Sparkaſſenverwaltung laſtet. Die vollkommene Freiwilligkeit dieſer Um, 
wandlung der Erſparniſſe in Staatsſchuld ſchließt jeden Gedanken an die Verfolgung 
eigennütziger Zwecke ſeitens der Staats⸗Finanzverwaltung aus; ſie erhöht das Ver⸗ 
trauen der Sparer, denen überdies durch den direkten Bezug der Staatspapiere die 
für deren Ankauf ſonſt übliche Maklergebühr erſpart wird. 

Endlich ſprechen die gewichtigen Erfahrungen des Herrn Leon Cans dafür, daß 
ſelbſt bei Eintritt ſehr ernſter politiſcher, ſogar kriegeriſcher Ereigniſſe das durch die 
ganze Handhabung des Sparkaſſenweſens hervorgerufene Vertrauen der Sparer auf 
die Solidität der Verwaltung in viel geringerem Maße erſchüttert wird, als man 
vielfach annimmt. Die Verwaltung der belgiſchen Caisse Générale erwartete im 
Jahre 1870 bei dem plötzlichen Ausbruche des deutſch⸗franzöſiſchen Krieges einen 
außergewöhnlich ſtarken Andrang nach Rückzahlung von Spargeldern. Um dieſem 
Andrang ohne Einhaltung der geſetzlichen Rückzahlungsfriſten zu begegnen und durch 
ſofortige Rückzahlung der verlangten Gelder das unbedingte Vertrauen auf die Zah⸗ 
lungsfähigkeit der Kaffe zu befeſtigen, ließ der Verwaltungsrath für 13 Millionen 
Franks fremde, in ihrem Kursſtande nur unerheblich berührte Papiere verkaufen. 
Sobald es jedoch bekannt wurde, daß die Kaſſe ſofortige Baarzahlung leiſte, wurden 
ſelbſt die bereits angemeldeten Rückzahlungsforderungen von den Sparern zurüd- 
gezogen, von denen ſich viele nunmehr ſogar beſorgt zeigten, ihre Erſparniſſe auf der 
Kaſſe belaſſen zu dürfen. — Aehnliche Erfahrungen ſind nach der Verſicherung ame⸗ 
rikaniſcher Sparkaſſenverwaltungen in New⸗ Pork und anderen Unionsſtädten gemacht 
worden. Auch Herr Luzzatti verſicherte das Gleiche in Betreff der großen Spar- 
kaſſe der Stadt Mailand, welche ſeit mehr als fünfzig Jahren beſteht und Sparein⸗ 
lagen im Geſammtbetrage von rund 253 Millionen Franken, die ſich auf 331,000 
Sparbücher vertheilen, beſitzt“). 

Seitdem Profeſſor F. Laurent in Gent durch einen vor etwa acht Jahren ge⸗ 
haltenen Vortrag die Aufmerkſamkeit der Volkswirthe und der Pädagogen auf die 
Erziehung des Sparſinnes mittels Einrichtung von Schulſparkaſſen hingelenkt 

Hai, hat dieſe Einrichtung, in welcher Laurent fo zu ſagen eine Vorſchule der beſte⸗ 
henden Sparkaſſen erblickte, in weitem Umfange Eingang gefunden. Nach dem 
Vorgange Belgiens hat man ſich in England, in Italien, in der Schweiz und na⸗ 
mentlich in Frankreich, wo Herr de Malarce der unermüdliche Vorkämpfer der Caisses 
d'Epargne Scolaires iſt, in umfaſſendem Maße der Errichtung von Schulſparkaſſen 
zugewendet. Ihre Organiſation bildete den Gegenſtand eines längeren Vortrages, 
den Herr de Malarce in der vierten Plenarſitzung des Kongreſſes am 4. Juli hielt 
und der durch die von ihm aufgeſtellten graphiſchen Darſtellungen ſchlagend erläu⸗ 
tert wurde. In Frankreich allein ſind ſeit dem Jahre 1874 in 76 Departements 
8299 Schulſparkaſſen errichtet worden, bei denen gegenwärtig 173,000 Schüler 
mit einem Geſammtguthaben von mehr als 3 Millionen Franken betheiligt ſind. 
Dieſer große Betrag iſt pfennigweiſe zuſammengebracht worden. Er ſetzt ſich aus 
kleinen Gelegenheitsgeſchenken, ſowie aus dem Taſchengelde zuſammen, das in nicht 


) Die Geſchichte und die Entwickelung der Mailändiſchen Sparkaſſe, deren Thätigkeit 
fi) über einen großen Theil von Ober- Italien erſtreckt, ſind von Herrn Joſeph Scotti, dem 
Herausgeber der Revue italienne de la bien faisance publique et des Institutions de 
Prévoyance zum Gegenſtande einer für den Kongreß gedruckten Schrift gemacht worden, 
welche unter dem Titel: La Caisse d'Epargne de Milan, Notices economiques et sta- 
tistiques zu Mailand im Verlage der vorgenannten Zeitſchrift erſchienen iſt. 
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ganz unbemittelten Familien den Kindern gewährt zu werden pflegt, und er ſtellt 
ſomit eine Summe von Entſagungsakten dar, welche die jungen Sparer ſich frei⸗ 
willig auferlegt haben. Dieſe wirthſchaftliche Oymnaſtik wird von begeiſterten Ver⸗ 
ehrern der Schulſparkaſſen als der Hauptnutzen dieſer Einrichtung geprieſen. Sie 
leugnen, daß die allzu frühzeitige Gewöhnung des Kindes an die Anſammlung von 
Geldmitteln der Unbefangenheit, der Kindlichkeit und der Uneigennützigkeit des jungen 
Gemüths Abbruch zu thun vermöge; ſie ſtellen durchaus in Abrede, daß die frühe 
Erweckung des Sparſinns andere feine Saiten der Kinderſeele verſtimme oder ver⸗ 
kürze und den unſerm Zeitalter innewohnenden Hang zu Ueberſchätzung des Beſitzes 
und zu einer materialiſtiſchen Weltanſchauung begünſtige. Die Bedenken, welche 
der Schreiber dieſer Zeilen im vertraulichen Verkehr nach dieſer Richtung hin zu 
feiner eigenen Information unverhohlen ausſprach, wurden nicht blos von franzö⸗ 
ſiſcher Seite, ſondern auch von den Vertretern derjenigen Länder, in denen die Schul⸗ 
ſparkaſſen Eingang gefunden haben, nicht getheilt; beiſpielsweiſe verſicherte der unga⸗ 
riſche Delegirte, Hofrath Bernh. Franz Weiß, der dem Kongreß eine beſondere Schrift 
über dieſen Gegenſtand überreicht hat“), daß ſich moraliſche Nachtheile aus der Hand⸗ 
habung der ungariſchen Schulſparkaſſen bisher in keiner Weiſe ergeben hätten. 
Seine Ausführungen wurden durch einen Vortrag unterſtützt, den Fräulein Carina 
Schröter, Lehrerin in Temeszvar, in der Plenarſitzung des Kongreſſes vom 5. Juli 
über die pädagogiſchen Wirkungen der Schulſparkaſſen hielt. Die junge Dame, die 
eigens zum Beſuche des Kongreſſes nach Paris gekommen war, verſicherte, früher 
eine Gegnerin der Schulſparkaſſen geweſen und erſt durch die in pädagogiſcher Hin⸗ 
ſicht günſtigen Ergebniſſe bekehrt worden zu ſein; nach den Einzelheiten, die ſie aus 
ihrer Schulpraxis entwickelte, ift es wiederholt vorgekommen, daß durch die Kinder, 
die in der Schule ſparen lernen, auch die Eltern zu einem ordentlicheren Lebenswandel 
zurückgeführt wurden. 

In Frankreich iſt man bei Ausbildung der Schulſparkaſſen neuerdings ſo weit 
gegangen, daß Schüler, die ſich durch Fleiß oder Betragen ausgezeichnet haben, zur 
Belohnung Anweiſungen über kleine Geldbeträge erhalten, welche ihrem Schulſpar⸗ 
kaſſenguthaben zugeſchrieben werden. Die Mittel zur Vertheilung dieſer bons points, 
die von Herrn de Malarce in kleinen verſchiedenfarbigen Kärtchen zum Werthe von 
1 Centime bis 25 Centimen vorgelegt wurden, werden von Wohlthätern der Schule 
geſchenkweiſe zuſammengebracht. Nach der unmaßgeblichen Meinung des Verfaſſers 
dieſer Zeilen iſt gerade dieſer Umſtand geeignet, die bedenkliche Vermiſchung volks⸗ 
wirthſchaſtlicher und erziehlicher Geſichtspunkte, welche der Einführung von Schul⸗ 
ſparkaſſen in Deutſchland viele Gegner verſchafft, in ein helles Licht zu ſtellen. 

Um die Grenzen dieſes Berichts nicht allzuſehr zu überſchreiten, wird hier auf 
eine weitere, das Sparkaſſenweſen betreffende Frage: die Errichtung beſonderer 
Fabrikſparkaſſen, nicht näher eingegangen. Dieſe Einrichtung, die in Frank⸗ 
reich neuerdings mit beſonderer Lebhaftigkeit betrieben wird, hat ſich nach den Ver⸗ 
ſicherungen des Herrn de Malarce, die von mehreren großen Induſtriellen beſtätigt 
wurden, ebenfalls als eine nützliche Vorſchule für die Heranbildung des Sparſinns 
unter der Arbeiterbevölkerung bewährt. 


*) Les Cnisses d'Epargne Scolaires en Hongrie. Par Bernard Francois Weisz. 
(Traduit du Hongrois.) 
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II. 


Indem wir jetzt dazu übergehen, die auf die übrigen Wohlfahrtseinrichtungen 
bezüglichen Arbeiten des Kongreſſes zu überſchauen, wird vorweg bemerkt, daß dieſer 
Bericht keinen Anſpruch auf vollſtändige Wiedergabe der bezüglichen Verhandlungen 
macht, ſondern nur das hervorheben will, was für die Leſer des Archivs von befon- 
derem Intereſſe zu ſein ſcheint. 

Wie oben bereits bemerkt, hatte ſich die zweite Section programmmäßig mit 
den Hülfsvereinen, dem Verſicherungsweſen und der Altersverſorgung zu beſchäftigen. 
Es wurde ihr der Vorzug zu Theil, ſich für jedes dieſer wichtigen und umfangreichen 
Gebiete der Mitwirkung hervorragender Sachverſtändiger zu erfreuen. — Die Orga⸗ 
niſation der Hülfsvereine in Frankreich, England, den Niederlanden, Italien 
und Belgien wurde durch ſorgfältig vorbereitete Denkſchriften, welche zur Verthei⸗ 
lung unter die Mitglieder gelangten, beleuchtet und die hieraus gewonnene reichhal⸗ 
tige Belehrung durch Vorträge in den Sektions⸗ und Plenarſitzungen, ſowie durch 
mündliche Auskunftsertheilung der Vortragenden wirkſam ergänzt. Von Schriften, 
welche das Geſammtgebiet der wirthſchaftlichen Selbſthülfe umfaſſen, ſind insbeſon⸗ 
dere hervorzuheben: 

1. Der Generalbericht der in Mülhauſen beſtehenden Société industrielle“) 
über die Wohlfahrtseinrichtungen fuͤr die zahlreiche Arbeiterbevölkerung dieſer 
Fabrikſtadt. Dieſe Einrichtungen begleiten vorſorglich und umſichtig in Geſtalt 
von Vereinen für Wöchnerinnen, Krippen, Kleinkinderbewahranſtalten, Schul“, 
Turn-, Geſang⸗ und ſonſtigen Unterrichtsvereinen den Arbeiter und feine Familie 
von der Wiege bis zum Grabe, ſie ſorgen durch die muſterhafte Einrichtung von 
Arbeiterwohnungen für ein geſundes, trauliches, das Familienleben förderndes Heim, 
das gegen mäßige Abzahlung innerhalb voraus beſtimmter Friſten in das freie Eigen⸗ 
thum des Arbeiters übergeht. Sie ſchaffen dem Unverheiratheten bei ſoliden Arbeiter- 
familien billige Unterkunft, in gemeinſamen Speiſeanſtalten geſunde Koſt und 
paſſende Erholung; ſie gewähren dem Kranken ärztlichen Beiſtand, Pflege und das 
nöthige Krankengeld. Sie erleichtern den Hinterbliebenen durch Begräbnißvereine 
die Sorge der Beſtattung und durch Alters und Wittwenverſorgungskaſſen die 
fernere Aufrechthaltung des Familienſtandes. Faſt durchweg nicht auf Freigebigkeit, 
ſondern auf die eigenen Beiträge der Arbeiter geſtützt, haben dieſe Wohlfahrts- 
einrichtungen der Société industrielle zu Mülhauſen, deren Vertreter, Herr Engel⸗ 
Dollfus, aus dem Schatze ſeiner reichen Erfahrungen dem Kongreß die lehrreichſten 
Mittheilungen machte, neben anderen Vortheilen für Arbeitgeber und Arbeitnehmer, 
das beachtenswerthe Ergebniß erzielt, daß unter einer Arbeiterbevölkerung von mehr 
als 20 000 Seelen für die Irrlehren der Socialdemokratie ſchlechterdings kein Boden 
zu finden iſt. 

2. Herr Jules Siegfried, Fabrikbeſitzer in Havre, hat in einer umfaſſenden 
Schrift, die der Abhülfe wirthſchaftlicher und ſittlicher Nothſtände gewidmet (77) 


) Enquete decennale sur les Institutions d'initiative privée destinèes à favo- 
riser l’amelioration de l'état matériel et moral de la population dans la Haute - Al- 
sace. Mülhauſen bei Wm. Bader u. Co. 1878. 301 Seiten in gr. 8, mit zahlreichen 
Tabellen und Planzeichnungen. 

*) La Misere, Son Histoire, Ses Causes, Ses Remedes. Par Jules Siegfried, 
Paris 1877. Librairie Germer Bailliere & Cie. 265 Seiten gr. 8. 
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neben den auf Wohlthätigkeit beruhenden Wohlfahrtseinrichtungen auch die aus 
freier Selbſthuͤlfe hervorgegangenen Anſtalten zum Gegenſtande eines ſorgfältigen 
Studiums gemacht. Herr Siegfried, der die in Mülhauſen erzielten Erfolge durch 
Einrichtung von Arbeiterwohnungen in Bolbec“) bei Havre neuerdings zu ver⸗ 
werthen ſucht, hielt über dieſe cits ouvrière, die dem Arbeiter für den Preis von 
2300 Franken ein aus 7 Piecen beſtehendes Häuschen nebſt Garten gegen monat- 
liche Abzahlung von 19 Frk. 15 Ct. innerhalb 14 Jahren zu freiem Eigenthum 
verſchafft, einen Vortrag in der Plenarſitzung des Kongreſſes vom 6. Juli, der die 
lebhafteſte Anerkennung fand. 

3. Eine umfaſſende Denkſchrift des Herrn Farncombe Sanders über die geſetz⸗ 
lichen Grundlagen, auf denen die zahlreichen Hülfsvereine in den Niederlanden be⸗ 
ruhen“), wurde durch die mündlichen Mittheilungen des niederländiſchen Delegirten 
Herrn van Bruynkops über die Entwickelung und geſchäftlichen Ergebniſſe dieſer 
Wohlfahrtseinrichtungen ergänzt. | 

4. Im Auftrage der belgiſchen Verwaltung hatte Herr Honors eine Denk⸗ 
ſchrift über die Hülfsvereine feines Vaterlandes vorgelegt“). Der Urſprung ber, 
ſelben führt ſich auf die alten Gilden und Zünfte zurück; ſie ſind durch die Geſetz⸗ 
gebung und die freie Thätigkeit ihrer Mitglieder den Bedürfniſſen der Gegenwart 
entſprechend umgeſtaltet und tragen, wie Herr Honoré mündlich ausführte, in wirk⸗ 
ſamer Weiſe zur Erleichterung des öffentlichen Armenweſens, ſowie zur Erzielung 
eines richtigen Verhältniſſes zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern bei. 

5. England, das klaſſiſche Land der Selbſthülfe, beſitzt in dem über das ganze 
Land verbreiteten Verbande der Friendly Societies ein mächtiges Inſtitut für die 
Förderung ſämmtlicher Wohlfahrtseinrichtungen. Ein reichhaltiges Verzeichniß der 
betreffenden Geſellſchaften, ihrer Ziele und Hülfsmittel war von Herrn Ludlow, 
dem Chief registrar der Friendly Societies, ausgearbeitet worden. Der Inhalt 
dieſer bisher nicht im Druck erſchienenen Arbeit wurde durch Herrn Charles Robert, 
früheres Mitglied des franzöſiſchen Staatsraths, zur Zeit Direktor der großen 
Lebensverſicherungsgeſellſchaft Union in Paris, in der Plenarſitzung des Kongreſſes 
vom 5. Juli vorgetragen und durch die mündlichen Mittheilungen des Herrn Zon, 
ſittard Neils ergänzt. Um nur ein Beiſpiel von der Ausdehnung der engliſchen 
Hülfsvereine zu geben, ſei hier erwähnt, daß der große Hülfsverein zu Mancheſter 
526 000 Mitglieder und ein Kapital von 4 Millionen Pfund oder 80 Millionen Mark 
beſitzt; feine nahezu 4000 Agenturen und Zweiganſtalten umfaſſen das geſammte 
Gebiet des Vereinigten Königreichs bis zu den Kolonien und nach Britiſch⸗Indien. 

6. Ueber die italieniſchen Hülfsvereine erſtattete Herr Profeſſor Luzzatti, ge⸗ 
ſtützt auf mehrere dem Kongreß überreichte Spezialſchriften 7) in der Plenarſitzung 


) Les cites ouvrieres de Bolbec. Bolbec, imprimerie S. Dussaux. 1878. 
8 Seiten kl. 8. 

*) Note sur les Dispositions Legislatives qui regissent les Societes de Secours 
Mutuels dans les Pays-Bas. Par M. A. J. W. Farncombe Sanders. La Haye, Im- 
primerie de l’Etat. 1878. 141 Seiten gr. 4. 

*.) Notice sur les Societes de Secours Mutuels en Belgique. Par M. A. Honoré, 
Chef de division au Ministere de la Justice etc. Bruxelles. Imprimerie Adolphe 
Mertens. 1878. 20 Seiten 8. 

7) Aristide Rava. Storia delle Associazioni di Mutuo Soccorso e Cooperative nelle 
Provincie dell’ Emilia. In Bologna presso Nicola Zanichelli. 1873. gr. 8. 311 Seiten. 

Premi conferiti nell anno 1868 alle Societa Italiane di Mutuo Soccorso fra 
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vom 5. Juli einen glänzenden Bericht, in welchem er die juriſtiſchen und die volks⸗ 
wirthſchaftlichen Grundlagen dieſer Einrichtung mit wiſſenſchaftlicher Schärfe aus⸗ 
einanderſetzte, die Entwickelung der großen Hülfsvereine zu Mailand, zu Bo⸗ 
logna u. ſ. w. veranſchaulichte und mit dem Vorſchlage ſchloß, an eine von dem 
Kongreß einzuſetzende Centralkommiſſion alljährlich aus allen Ländern einen Bericht 
über die Thätigkeit der Hülfsvereine und über die Ausbildung der Wohlfahrts- 
anſtalten einzuſenden. Da der Kongreß nach der von ihm angenommenen Geſchäfts⸗ 
ordnung nicht in der Lage war, Beſchlüſſe zu faſſen, ſo konnte dem Vorſchlage des 
Herrn Luzzatti von der Verſammlung nicht ſofort Folge gegeben werden. Dieſer 
Vorſchlag entſprang jedoch dem keineswegs vereinzelt daſtehenden Wunſche, daß der 
Kongreß, den fein ehrwürdiger Präfident Paſſy treffend als einen point de départ 
bezeichnet hat, ſich zu einer bleibenden Einrichtung für die Förderung der Wohlfahrts⸗ 
anſtalten in Zukunft ausbilden möge. ö 

7. Ueber die Hülfs⸗ und Unterſtützungskaſſen der Bergleute legte Herr 
Georges Salomon, franzöſiſcher Bergingenieur, dem Kongreß in einer kürzlich er⸗ 
ſchienenen Schrift“) eine auf gründlichen Studien beruhende Ueberſicht der ip, 
ſchlägigen Geſetzgebung, ſowie der thatſächlichen Geſtaltung dieſer wichtigen Wohl⸗ 
fahrtseinrichtung in den Hauptländern Europas vor. Herr Salomon, der ſein Buch 
durch einen mündlichen Vortrag einführte und erläuterte, vertritt lebhaft den 
Grundſatz, daß auch für Bergarbeiter jeder geſetzliche Zwang zum Beitritt zu den 
Hülfskaſſen auszuſchließen ſei; er erkennt jedoch an, daß die mit der Beitrittspflicht 
der Mitglieder verbundenen deutſchen Knappſchaftsvereine auf uralt geſchichtlicher 
Entwickelung beruhen und höchſt bedeutende Wirkungen erzielt haben. 

Es wurde zu weit führen, wenn hier nächſt bieden umfaſſenden Arbeiten über 
die Hülfsvereine der verſchiedenen Länder des Näheren auf die erhebliche Zahl werth⸗ 
voller Einzelarbeiten eingegangen werden wollte. Von vielen großen Induſtriellen, 
namentlich Frankreichs, ſind dem Kongreß durch beſondere Druckſchriften die inter⸗ 
eſſanteſten Mittheilungen über die in ihren Fabriken und ſonſtigen gewerblichen 
Niederlaſſungen beſtehenden Wohlfahrtseinrichtungen zu Theil geworden, die theil⸗ 
weis durch die mündlichen Erläuterungen der Beſitzer an Werth noch gewonnen 
haben. Herr A. Chaix, Beſitzer der großen Centraldruckerei und Buchhandlung der 
franzöſiſchen Eiſenbahnen, hat die in ſeinem umfangreichen Inſtitut beſtehenden 
Wohlfahrtseinrichtungen u. ſ. w.“) durch Mittheilung der Statuten und Geſchäfts⸗ 
berichte zur Kenntniß der Mitglieder gebracht und den Verfaſſer dieſer Zeilen noch 
überdies durch die Zuſendung eines die Geſchichte und die Einrichtungen ſeiner rühm⸗ 
lichſt bekannten Firma behandelnden Werkes, eines Muſterſtücks franzöſiſcher Typo⸗ 
graphie, erfreut. 

Die Firma Leclaire, A. Defournaux & Cie., jetzt Redouly & Cie., die in 
Paris ein großes Anſtreicher⸗Aund Vergoldergeſchäft betreibt, beſitzt für ihr Arbeiter 


Artigiani ed Operai dietro Relazione del Consiglio di Aggudicazione. Milano. Gui- 
seppe Bernardoni. 1868. 64 Seiten gr. 8. 


*) Georges Salomon, les Caisses de Secours et de Prevoyance des ouvriers 
mineurs en Europe. Paris, Guillaumin et Cie. 1878. 143 Seiten gr. 8. 

*) Statuts de la Caisse de Secours et Reglement de la Participation dans les 
Benefices et de la Caisse de Prevoyance et de Retraite de Imprimerie et de la 
Librairie Centrales des Chemins de Fer. Paris. Imprimerie Centrale des Chemins 
de Fer A. Chaix & Cie. 1877. kl. 8. 70 Seiten. 
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perſonal eigene umfaſſende Hülfsanſtalten, deren Vorſitzender der vorhin erwähnte 
Staatsrath Herr Charles Robert iſt, und deren Einrichtungen den Kongreßmitglie⸗ 
dern durch eine beſondere inhaltsreiche Druckſchrift vorgeführt wurden“). — Die 
Thätigkeit der zu Lyon beſtehenden zahlreichen Hülfsgeſellſchaften, die nach dem Vor⸗ 
bilde Mülhauſens zur Erhöhung ihrer Wirkſamkeit ſich unter die Centralleitung 
einer von den bedeutendſten Fabrikbeſitzern gebildeten Société industrielle geſtellt 
haben, wurde dem Kongreß durch einen Vortrag veranſchaulicht, den der vortreff⸗ 
liche Präſident dieſer Geſellſchaft Herr Duquaire in der letzten Plenarſitzung vom 
6. Juli hielt. . 

Die Kürze der den Arbeiten der zweiten Sektion zugemeſſenen Zeit und die in 
Vorſtehendem nur angedeutete Reichhaltigkeit der ihm vorliegenden Mittheilungen 
über die Hülfsvereine hat es nicht geſtattet, daß dem Verſicherungsweſen und 
den Alterverſorgungskaſſen in gebührender Weiſe Rechnung getragen werden 
konnte. Doch wurden die Mittheilungen, welche Herr Maaß, Oberinſpektor einer 
großen Pariſer Lebensverſicherungsgeſellſchaft, über einen von ihm aufgeſtellten 
Plan zur Ergänzung der Beamtenpenſionen durch Lebensverſicherung machte, ſowohl 
in der Sektion wie im Plenum mit beſonderem Intereſſe entgegengenommen und 
bildeten in erſterer den Gegenſtand einer anregenden Diskuſſion. Der Präſident 
des franzöſiſchen Rechnungshofes Herr Roy, der als zweiter Vorſitzender des Kon⸗ 
greſſes fungirt und demſelben durch höchſt ſchätzenswerthe Mittheilungen aus ſeinen 
reichen Verwaltungserfahrungen ſich förderlich erwieſen hat, ſprach ſeine Bedenken 
gegen die Beamtenverſicherung unumwunden aus. Eine Spezialkaſſe, die zu dem 
gedachten Zwecke in der franzdfifchen Finanzverwaltung errichtet worden ſei, Jet 
wegen Mangels an Betheiligung eingegangen; der lebhaften Entgegnung des Herrn 
Maaß ſtellte Herr Roy lächelnd Molière 8: »vous ötes orfevre Monsieur Josse« 
entgegen. Bei dieſer Gelegenheit nahm der Verfaſſer Anlaß, die von der Reichs⸗ 
Poſt⸗ und Telegraphenverwaltung getroffenen Maßregeln zur Erleichterung der 
Lebensverſicherung auseinander zu ſetzen. Seine Ausführungen, durch die in der 
Eingangs erwähnten Denkſchrift enthaltenen ſtatiſtiſchen Mittheilungen belegt, erregten 
die lebhafteſte Aufmerkſamkeit der betheiligten Fachmänner und wurden allſeitig als 
eine wirkſame und nachahmenswerthe Förderung der Wohlfahrt des Beamtenper⸗ 
ſonals anerkannt. 

Ueber Alterverſorgungskaſſen wurde der Kongreß von zuſtändigſter 
Seite durch Herrn Engel⸗Dollfus aus Mülhauſen, Herrn Duquaire aus Lyon und 
Herrn Fougerouſſe, Beſitzer einer bedeutenden Pariſer Baufirma, durch mündliche Vor⸗ 
träge belehrt. Die Statuten der Alterverſorgungskaſſe des letztgenannten Hauſes) 
gelangten in beſonderem Abdruck zur Vertheilung unter die Mitglieder der Ver⸗ 
ſammlung. 

Die genannten Herren, deren Jedem auf dieſem Gebiete reichhaltige praktiſche 
Erfahrungen zur Seite ſtehen, ſtimmten darin überein, daß die Altersverſorgung eine 


) Maison Leclaire, A. Defournaux et Cie. Devenue Redouly et Cie. Société 
de Secours Mutuels Interessee dans une Entreprise Industrielle. Association de 
l’Ouvrier aux Benefices du Patron. Paris. Librairie Guillaumin et Cie. 1877. 8. 
152 Seiten. 

*) Entreprise de Travaux Publics A. Fougerousse. Réglements des Pensions 
de Retraite des Employes et Ouvriers et du Bureau d'Epargne de J Entreprise. 
Paris. Imprimerie Centrale des Chemins de Fer. A. Chaix et Cie. 1877. fl. 8. 
16 Seiten. 
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der ſchwierigſten und bisher am unvollkommenſten gelöften Aufgaben der wirthſchaft⸗ 
lichen Selbſthülfe bildet, deren Behandlung nicht nur die ſorgfältigſte Beachtung 
der mathematiſchen Rechnungsgrundlagen erfordert, ſondern auch mit einem beſon⸗ 
deren Grade von Abneigung, oder richtiger, Mangel an Vorausſicht der Intereſſenten 
zu kämpfen hat, welche, fo lange fie jung find, ſich nicht denken konnen, daß fie 
einmal alt werden. 


III. 


Der dritten Sektion, welche unter dem abwechſelnden Vorſitze der Herren 
Luzzatti und Vanſittard Neils in vier Sektions⸗ und einer Plenarſitzung die umfaſ⸗ 
ſenden Fragen der Kon ſumvereine, Kreditgenoſſenſchaften und Volks— 
banken behandelt hat, konnte der Unterzeichnete, durch ſeine ſonſtigen Obliegenheiten 
beanſprucht, nur vorübergehend beiwohnen. Faſt bis zum Schluß der einzige Deutſche 
auf dem Kongreß, wurde er in den beiden letzten Verhandlungstagen gerade in dieſer 
Beziehung auf das Willkommenſte durch die Ankunft des Regierungsrathes Herrn 
Profeſſor Dr. Viktor Böhmert aus Dresden, Direktors des Königlich ſächſiſchen 
ſtatiſtiſchen Büreaus, erleichtert. Herr Böhmert, der als früherer Lehrer der Volks⸗ 
wirthſchaft in Zürich und als Herausgeber der von dem Centralverein für das Wohl 
der arbeitenden Klaſſen in Berlin veröffentlichten Zeitſchrift »der Arbeiterfreund⸗ 
mit ſeiner amtlichen Thätigkeit eine umfaſſende publiziſtiſche Wirkſamkeit verbindet, 
iſt durch ſeine in dieſem Jahre erſchienenen Unterſuchungen über Arbeitslohn und 
Unternehmergewinn“) und durch feine früheren wiſſenſchaftlichen Arbeiten in Deutſch⸗ 
land und dem Auslande als Autorität auf dem nationalökonomiſchen Gebiete 
anerkannt. 

In der Errichtung von Konſumvereinen und Kooperativ⸗Genoſſenſchaften hat 
man bekanntlich in England ungemein großartige Ergebniſſe erzielt. Dieſelben ſind, 
wie von den Herren Luzzatti und Neils konſtatirt wurde, weſentlich dem Umſtande 
zu verdanken, daß die Vereine auf dem Grundſatze der Selbſthülfe beruhen und ſich 
von aller Vermiſchung mit Wohlthätigkeitszwecken ferngehalten haben. In Frank⸗ 
reich dagegen iſt es bisher nicht gelungen, dieſem wirkſamen Hebel ber wirthſchaft⸗ 
lichen Wohlfahrt nennenswerthen Eingang zu verſchaffen. Herr Limouſin, der 
Herausgeber einer volkswirthſchaftlichen Zeitſchrift, des Mouvement social in 
Paris, ſprach es offen aus, daß dieſer Mißerfolg vorzugsweiſe auf den Mangel 
geeigneter Verwaltungskräfte zurückzufuͤhren ſei. Das franzöſiſche Naturell wider⸗ 
ſtrebe, wie der Vortragende meinte, der Verantwortlichkeit, welche aus der Ueber⸗ 
nahme freiwillig gewählter Pflichten erwächſt. Ob dieſe Behauptung, mit welcher 
von anderer Seite auch das Nichtgedeihen der Kreditvereine in Frankreich zu erklären 
geſucht wurde, richtig iſt, muß zweifelhaft erſcheinen, wenn man bedenkt, daß ſich 
für die Leitung der zahlreichen Societes de secours mutuels und der mit einem 
nicht geringen Maße von Verantwortlichkeit verbundenen Geſellſchaften zur Beſchaf⸗ 
fung von Arbeiterwohnungen auch in Frankreich die geeigneten Männer finden laſſen. 

Immerhin bleibt es beachtenswerth, daß die von Schulze ⸗Delitzſch ins Leben 
gerufenen Kreditgenoſſenſchaften, die nicht nur in Deutſchland zu hoher Blüthe ge⸗ 
langt, ſondern mit günſtigſtem Erfolge auch in England, in der Schweiz und 


*) Die Gewinnbetheiligung. Unterſuchungen über Arbeitslohn und Unternehmergewinn, 
von Victor Böhmert, Dr. jur., Direktor des Königlich ſächſiſchen Statiſtiſchen Büreaus ıc. 
Leipzig. F. A. Brockhaus. 1878. 2 Bde. 8. 484 und 345 Seiten. 
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namentlich in Italien eingeführt worden find, in Frankreich keine Nachahmung ge⸗ 
funden haben, ja anſcheinend ſeitens der Arbeitgeber wie der Arbeitnehmer mit eini⸗ 
gem Bedenken betrachtet werden. 

Herr Luzzatti, der Präſident des italieniſchen Volksbankenvereins, der dieſe 
Einrichtung in Deutſchland ſelbſt gründlich ſtudirt und ihr in einem ſoeben erſchie⸗ 
nenen Werke“) eine wiſſenſchaftlich bedeutende Darſtellung gewidmet hat, ſuchte in 
der letzten Plenarſitzung vom 6. Juli die franzöſiſchen Mitglieder des Kongreſſes 
durch eine mit italieniſchem Feuer vorgetragene Rede zu einer richtigeren Auffaſſung 
dieſes wichtigen Wohlfahrtsinſtituts zu bewegen. Er wies nach glänzender Ausein- 
anderſetzung der Grundſätze, auf denen die deutſchen Kreditvereine beruhen, darauf 
hin, daß die italieniſche Organiſation in einem weſentlichen Stücke, in der von 
Schulze⸗Delitzſch für unentbehrlich erklärten Solidarhaft aller Vereinsmitglieder 
mit ihrem Gefammtvermögen, von dem deutſchen Vorbilde abgewichen ſei, da nach 
dem italieniſchen Genoſſenſchaftsgeſetze die Haftpflicht der Mitglieder auf den Betrag 
ihrer Einlagen beſchränkt iſt. Er konſtatirte, daß ſich hieraus üble Folgen für die 
Wirkſamkeit der Volksbanken nicht ergeben haben, ja, daß Uebelſtände, wie ſie bei 
vereinzelten deutſchen Kreditgenoſſenſchaften durch nachläſſige oder gar unredliche 
Geſchäftsfuͤhrung für die ſolidariſch verhafteten Mitglieder entſtehen, in Italien bis⸗ 
her vermieden worden ſind. Im Anſchluß an dieſen Vortrag war es dem Unter⸗ 
zeichneten vergönnt, dem Kongreß eingehende Mittheilungen über die Organiſation 
und die Geſchäftsergebniſſe unſerer Spar- und Vorſchußvereine für oft, und 
Telegraphenbeamte zu machen. Es iſt eine intereſſante Thatſache, daß man ſich in 
der Reichs⸗Poſtverwaltung, als im Jahre 1871 der Plan zur Errichtung dieſer 
Vereine erwogen wurde, von vornherein darüber klar geweſen iſt, das Schulze⸗ 
Delitz ſche Prinzip der Solidarhaft der Mitglieder nicht annehmen zu können. Ohne 
von der Geſtaltung der italieniſchen Volksbanken Kenntniß zu beſitzen, ſind die Ver⸗ 
faſſer des Normalſtatuts der Poft-Spar- und Vorſchußvereine ebenfalls dazu ge⸗ 
langt, die Haftpflicht der Mitglieder auf den Betrag ihrer Einlage zu beſchränken, 
und bei uns wie in Italien hat ſich dieſe Beſchränkung bisher als durchaus zweck⸗ 
mäßig und ausreichend bewährt. 

Das Vorſtehende möge genügen, um unſeren Leſern ein Bild von den Zielen 
und den Arbeiten des internationalen Kongreſſes für Wohlfahrtseinrichtungen zu 
geben. Als Herr Hippolyte Paſſy am Sonnabend, den 6. Juli Nachmittags, die 
Sitzungen der Verſammlung ſchloß, ſprach er aus, daß der Erfolg des Kongreſſes 
die an feine Einberufung geknüpften Erwartungen übertroffen habe, ſowohl durch 
die Zahl und die Bedeutung der aus den verſchiedenſten Ländern eingeſandten Druck⸗ 
ſchriften, Berichte und Urkunden, als durch die thatkräftige Mitwirkung der aus⸗ 
ländiſchen und inländiſchen Mitglieder. Indem der Präſident Namens der Verſamm⸗ 
lung dem Generalſekretär des Kongreſſes, Herrn de Malarce, den wohlverdienten 
Dank für ſeinen hingebenden Eifer ausſprach, knüpfte er daran die Hoffnung, daß 
der Kongreß durch die wiſſenſchaftlichen und perſönlichen Beziehungen, die ſich 
zwiſchen feinen Mitgliedern gebildet hätten, ſich auch für die Zukunft als eine wirk⸗ 
ſame Förderung der Wohlfahrtseinrichtungen erweiſen werde. 


) Relazione sulle Condizioni Economiche e Morali delle Banche Mutue Popo- 
lari Italiane al 31 Decembre 1876. Compilata da Luigi Luzzatti, Deputato all Par- 
lamento e Presidente dell' Associazione fra le Banche Popolari Italiane. Padova. 
Premiata Tip. Alla Minerva. 1877. gr. 8. 82 Seiten. 
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Wir bezweifeln nicht, daß dieſe Hoffnung in Erfüllung gehen wird. Es wäre 
in hohem Maße unbillig, von einer Verſammlung, die aus einem ihren Zielen an 
ſich fremden Anlaß einberufen und als erſte ihrer Art derjenigen Erfahrung ent⸗ 
behren mußte, deren es fuͤr die praktiſche Vorbereitung und Einrichtung gemeinſamer 
Arbeiten bedarf, ſofort verwerthbare Ergebniſſe zu verlangen. Auch bei ſorgfältigſter 
Durcharbeitung des Stoffes bleibt eine Vereinigung von Männern der verſchiedenſten 
Vaterländer, Berufsklaſſen und Denkungsarten ſtets mehr oder weniger eine Im⸗ 
proviſation; ihr Werth liegt nicht in dem, was in der Verſammlung ſelbſt vorge⸗ 
tragen und gehört wird, ſondern in der Anregung und Stärkung, die jedes einzelne 
Mitglied aus dem perſönlichen Verkehr mit Gleichſtrebenden empfängt. In einer 
Seit, in welcher die Unterſchiede des Beſitzes und der Bildung von denen, welche 
ſich zu Führern der Arbeiterbevölkerung aufwerfen, während ſie in Wahrheit ihre 
Verführer ſind, auf das Gehäſſigſte und Uebertriebenſte betont werden, wo man ab⸗ 
ſichtlich bemüht iſt, die Kluft, welche angeblich den Arbeiter von dem Kapitaliſten 
trennt, als ſchlechterdings unüberbrückbar hinzuſtellen und durch Nährung niedrigſten 
Klaſſenhaſſes zu vergrößern, in einer ſolchen Zeit verdienen die Beſtrebungen, welche 
den internationalen Kongreß für Wohlfahrtseinrichtungen zuſammengeführt und 
ſeine Mitglieder ſechs arbeitsvolle Tage hindurch beſchäftigt haben, verdoppelte Be⸗ 
achtung. Sie zeigen, daß es unrichtig iſt, wenn jene Volksverführer behaupten, 
daß die Beſitzenden unſerer Tage ſich ihrer Pflichten gegen die Beſitzloſen nicht be⸗ 
wußt wären, oder daß ſie dieſer Pflichten herzlos ſpotteten; ſie zeigen aber auch, wie 
unermeßlich groß das Arbeitsfeld iſt, auf welchem dieſen Pflichten Genüge geleiſtet 
. werden muß. 


69. Das Poſtweſen der Argentiniſchen Republik. 
Von Herrn Ober⸗Poſtdirectionsſekretär Adolph Müller in Berlin. 


Nachdem durch den erſten Artikel in Nr. 17 des Poſt⸗ und Telegraphen⸗ 
Archivs vom Jahre 1877 eine Ueberſicht der Verkehrswege der Argentiniſchen Re⸗ 
publik gegeben worden iſt, dürfte es für die Leſer dieſer Blätter nicht ohne Intereſſe 
ſein, einen Einblick in das Poſtweſen dieſes jungen Staates zu gewinnen. 

Ueber die 1 desſelben giebt uns eine vom General⸗Direktor der 
argentiniſchen Poſten, Herrn Eduardo Olivera, ſeiner Staatsregierung im Jahre 
1876 vorgelegte, in Buenos Aires im Drucke erſchienene Denkſchrift » Anuario de 
Correos de la Republica Argentina den gewünſchten Aufſchluß. Dieſe Denk⸗ 
ſchrift iſt nicht allein wegen der darin enthaltenen ſtatiſtiſchen Angaben, ſondern 
auch wegen der vom Verfaſſer zu den einzelnen Angaben gemachten Erläuterungen 
und Verbeſſerungsvorſchläge, welche ein helles Schlaglicht auf die dortigen wirth⸗ 
ſchaftlichen Zuſtände werfen, beachtenswerth. Nach derſelben ſind im Jahre 1875 
bei den argentiniſchen Poſtanſtalten 


an portopflichtigen Briefen eingegangen n 2 096 532 Stück, 
abgeſandt worden 2 241 656 >» 
zuſammen 4 338 188 Stück, 


oder 157 882 mehr als i im Jahre 1874; 
Archiv f. Poſt u. Telegr. 1878. 16, 32 
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Dienſtbriefe find eingegangen 112 974 Stück, 


abgefandt worden 154 192 „ 
zuſammen 267 166 Stück, 
oder 26 023 mehr als im Vorjahre; 
Druckſachen ꝛc. find angekommen 832 715 Stück, 
abgefandt worden 1 013 771 „ 
zufammen..... 1 846 486 Stück, 


oder 723 673 weniger als im Jahre 1874. 


Die Zahl der Einſchreibbriefe hat ſich um 22 pCt. vermehrt. Während im 
Jahre 1874 an ſolchen Sendungen 26 809 Stück befördert worden ſind, betrug 
im Jahre 1875 die Zahl derſelben 34 570 Stück, darunter 2778 aus Ober, 
ſeeiſchen Ländern. 


Zur Beſtellung ſind gelangt: 
1. gegen Erhebung der Beſtellgebühr von 4 Centavos für das Stück: 
im Jahre 18 E e 297 069 Sendungen, 
» 18755 EE 277 215 > 
oder 19 854 weniger, 


2. unentgeltlich (Dienſtbriefe): | 
im Jahre 187õkd4 .. . ę;i 32 329 Stück, 
„ rr 31335 „ 
mithin 994 weniger als im Vorjahre. 


Die Zahl der durch die Briefkaſten zur Einlieferung gekommenen Sendungen, 
welche im Jahre 1874 betrug FC . . . 141389 Stück, 
hat ſich im Jahre 1875 aukv-ꝶ7“““ꝰk: 4 174935 „ 
mithin um 33 546 Stück, oder 23, pCt., vermehrt, 

Unter dieſen Sendungen befanden ſich im Jahre 1875: 30 883 Stück für die 
Einlieferungsorte ſelbſt, 92,895 Stück nach Orten innerhalb des Landes und der 
Nachbarländer, und 47 707 nach anderen Ländern beſtimmte Sendungen. 

Die 3450 weiter in den Briefkaſten vorgefundenen Sendungen haben, da zur 
Zeit in der Argentiniſchen Republik noch Frankirungszwang für alle Sendungen 
beſtand, wegen ganz unterlaſſener oder ungenügender Frankirung nicht abgeſandt 
werden konnen; 1979 Stück, deren Abſender zu ermitteln waren, find noch nach⸗ 
träglich abgeſchickt worden. 

Im Jahre 1874 betrug die Zahl der aus gleichem Anlaß zurückbehaltenen 
Sendungen 4605 Stück. 

Mit den Bahnpoſten haben im Jahre 1875 Beförderung erhalten: 

800 871 portopflichtige Briefe, 
38 008 Dienſtbriefe, 
252 945 Druckſachen 2. 
zuſammen 1 091 824 Sendungen, und 
26 042 geſchloſſene Briefpackete, 
während im Jahre 1874 die Zahl der durch die Bahnpoſten beförderten Sendungen 
nur 1028 599 Stück, die der Briefpackete 17 970 Stück betragen hat. Die ſo⸗ 
nach (in Folge der Eröffnung des Betriebes auf mehreren neuen Eiſenbahnſtrecken) 


499 


eingetretene Vermehrung der von den Bahnpoſten beförderten Gegenſtände beläuft 
ſich ſomit auf 63 225 Sendungen und 8072 geſchloſſene Briefpackete. 

Poſtanſtalten beſtanden zu Anfang des Jahres 302, davon 98 in der Pro⸗ 
vinz Buenos Aires, 204 in den übrigen Provinzen. Im Laufe des Jahres ſind 17 
neue Poſtanſtalten hinzugetreten. 

Briefkaſten befanden ſich außer in allen Poſtorten auch auf jeder Eiſenbahn⸗ 
ſtation an ſolchen Orten, wo Poſtanſtalten fehlen. In Buenos Aires waren zu 
Anfang des Jahres 28 Briefkaſten vorhanden. Im Laufe des Jahres ſind ſieben 
weitere Kaſten, darunter ſechs Pfeilerbriefkaſten, aufgeſtellt worden. 

Die Zahl der amtlichen Verkaufsſtellen für Poſtwerthzeichen in Buenos Aires 
betrug 39. Zehn davon hatten die Berechtigung zum gleichzeitigen Verkauf fremd⸗ 
ländiſcher Briefmarken (zum Frankiren der nach überſeeiſchen Ländern gerichteten 
Sendungen). | 

Angeftellte Beamte und Unterbeamte waren 546 vorhanden, davon 227 in 
der Provinz Buenos Aires (einfchließlich der Centralverwaltung), 319 in den 
übrigen Provinzen. 

Außerdem befanden ſich eine wechſelnde Anzahl von Hülfs⸗Briefträgern (durch⸗ 
ſchnittlich etwa 50) im Dienſt, welche außer dem Beſtellgelde für die von ihnen ab⸗ 
getragenen Sendungen Beſoldung nicht beziehen. 

Im Etat für 1877 war eine Vermehrung der angeſtellten Beamten und 
Unterbeamten auf 570 Perſonen in Ausſicht genommen. 

Die Einnahmen der Poſtverwaltung haben ſich im Jahre 1875 auf 227210 
Patacons“) belaufen. Dieſer Betrag überſteigt um 38 435 Patacons oder 19 pCt. 
die Einnahme von 1874. 


Die Geſammteinnahme zerfällt in die baaren Ein⸗ 


nahmen der Poſtanſtalte nns. . 212828 Pat. 35 Cent., 
und den Betrag des kontirten Portos für Sendungen 
der Öffentlichen Verwaltungen. 14381 » 65 „ 
wie oben 227 210 Pat. — Cent. 
Die Baareinnahme ſetzt ſich zuſammen wie folgt: 
Erlös für verkaufte Poſtwerthzeiche n . 151 916,61 Pat. 
Porto (internes) für Sendungen vom Auslande. 25 915,50 » 
Beſtellgel dem SE E . .. . 14 234,36 „ 
Perſonengelnddd e 14 122,17 >» 
Fach gebühren 4 051,00 » 
verkaufte Poſtwagennnnnn .. 2 030,68 » 
Miethe für ärariſche Srundftüde ..............: 12047 „ 
Seldiitaren. ee 8 Se SEN 147,81 v 
Gebühr für Einſchreibſendunge r nnn. 10,66 > 
andere Einnahmen 3 219,09 „ 
zuſammen 212 828,35 Pat. 


Der Erlös für Poſtwerthzeichen allein hat ſich gegen das Vorjahr um 
26 317,10 Pat. geſteigert. 


o 1 Patacon oder Peſo fuerte à 100 Centavos = 1 amerikaniſchen Golddollar. 
32° 
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Derſelbe betrug im Jahre 1866....... e 42 869,38 Pat. 
„ „ ISIN einen . 85 521,75 „ 
> r . 125 599,12 „ 
» „ 1875, wie obenn nn 151 916,81 » 


Die Porto Einnahme hat 1518,57 Pat., die Beſtellgebühr (4 Centavos für 
jede beſtellte Sendung) 1672,12 Pat. mehr betragen als im Vorjahre. 

Für 1876 wurde die Geſammteinnahme im Etat veranſchlagt mit 225 000 
Patacons, für 1877 mit 250 000 Patacons. 

Die Ausgaben haben im Jahre 1875 betragen 429 177,38 Pat., ſo daß die 
Einnahmen von 227 210,20 Pat. 53,26 pCt. der Geſammtkoſten der Verwaltung 
decken. | 

Die Ausgaben zerfallen in folgende Beträge: 

Beſoldungen, Dienſtbedürfniſſe und Miethen ...... 225 637,97 Pat. 
Beförderungsgebühren (für Reit⸗ und Perſonen⸗ 
poſten, Zahlungen an Privatfuhr⸗ Unternehmer 


und Bahnen 197 821,866 „ 

Begleitungskoſten und Wegeabgabrnrns 3214,94 „ 

Koſten für Stellvertretung und Aushülfen 2502,81 „ 
zufammen..... 429 177,38 Pat. 


Die Ausgaben haben im Jahre 1874 betragen 444 769,60 Pat. Dieſelben 
haben ſich alſo im Jahre 1875 um 15 592,22 Pat. oder 3,5 pCt. vermindert und 
es find von dem für das Jahr 1875 im Staatshaushalts⸗Etat für die Poſtverwal⸗ 
tung ausgeworfenen Betrage 95 772,65 Pat. erſpart worden. 

Der Grund dafür, daß die Ausgaben die Einnahmen um 201 967,158 Pat. 
oder 89,02 pCt. überſteigen, wird einestheils in dem (bereits im Eingange erwähnten 
Artikel in Nr. 17 des vorjährigen Archivs angegebenen) Umſtande erblickt, daß 
ſämmtliche Zeitungen und nicht illuſtrirten Zeitſchriften innerhalb der Argentiniſchen 
Republik ohne Erhebung von Porto oder ſonſtiger Gebühr befördert werden, anderer⸗ 
ſeits in der bedeutenden Ausdehnung des Poſtgebietes und ſeiner verhältnißmäßig 
geringen Bevölkerung und dem daraus reſultirenden geringen Ertrage der Poſtver⸗ 
bindungen. 

Die Denkſchrift enthält deshalb auch zu dieſer Poſition die Bemerkung, daß 
es nunmehr an der Zeit ſei, für die Beförderung der Zeitungen und Zeitſchriften 
ebenfalls Porto zu erheben. Die Verſender dieſer Gegenſtände ſollten wenigſtens 
einen Theil zu den bedeutenden Koſten beitragen, welche durch die Beförderung dieſer 
Sendungen verurſacht werden. Es ſollten nicht länger zu Gunſten derſelben den 
geſammten übrigen Korreſpondenten, wie dem Lande, Laſten auferlegt werden. Die 
Erhebung einer Gebühr für die Beſorgung und Beförderung der Zeitungen und 
Zeitſchriften wäre um ſo mehr gerechtfertigt, als außerhalb der Argentiniſchen Re⸗ 
publik nur noch in wenigen Ländern eine derartige freie Beförderung beſtehe 
und die für die Beförderung und Beſtellung der Zeitungen und Zeitſchriften 
zur Erhebung kommende Gebühr in allen europäiſchen Ländern, wie auch in den Ver⸗ 
einigten Staaten von Amerika, in Mexico und Ecuador, einen nicht unbeträchtlichen 
Theil der Einnahmen der Poſtverwaltung bilde. Ueberdies würde dem beſtehenden 
Zuſtande ſofort ein Ende gemacht werden müſſen, wenn die Argentiniſche Republik 
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dem Allgemeinen Poſtverein beitreten wollte“), da innerhalb dieſes Vereins für alle 
Druckſachen Frankirungszwang beſteht, alſo dann wenigſtens alle nach dem Auslande 
beſtimmten Sendungen der genannten Art unbedingt frankirt werden müßten. 

Der Ertrag, den der Zeitungsverkehr, ſelbſt bei ſehr niedriger Bemeſſung der 
Portoſätze, liefern würde, ſei wenigſtens auf 70 000 Patacons für das Jahr zu 
veranſchlagen. Es könnte demnach durch denſelben ein erheblicher Theil des gegen⸗ 
waͤrtigen Minder ⸗Ertrages der Poſtverwaltung gedeckt werden. 

Eine hieran ſich ſchließende Vergleichung der Einnahmen und Ausgaben 
der übrigen amerikaniſchen Poſtverwaltungen im Jahre 1874 führt folgende Er⸗ 
gebniſſe auf: 


Ueberſchuß. Zuſchuß. 


Poſt verwaltung. Einnahme.] Ausgabe. 


Betrag. Betrag. 

Doll. od. Pat Doll. od. Pat.] Doll. od. Pt.] pCt. Doll. od. Pt.] pCt. 
Vereinigte Staaten .... 29 148 1560 39 062 5344 — — 99 914 378 34,01 
Kanada 1476 207] 1 695 480“ — — 219 273 14,85 
Misses . 903 430 733 304] 170 1260 23,20[ — — 
Ecuadooe r 97 806] 112 412] — — 14 606 14,93 
Prin 8 265 5360 233 137] 32 399 13,390 — — 
ieee. 88 224 0044 223 137 867 0,03] 23— — 
Argent. Republik (1875) 227 2100 429 17714 — — | 201 967 89,02 


An der Hand dieſer Zahlen Tonftatirt der Verfaſſer der Denkſchrift, daß 
auch diejenigen amerikaniſchen Poſtverwaltungen, welche, wie die der Vereinigten 
Staaten und die von Kanada, anerkannt auf hoher Stufe der Vollkommenheit 
ſtehen, größerer jährlicher Zuſchüſſe aus der Staatskaſſe bedürfen, weil fie keine 
Koſten ſcheuen, um auch den Verkehr in weniger bevölkerten Gegenden zu heben. 
Da die argentiniſche Poſtverwaltung bei ihren Einrichtungen das gleiche Ziel im 
Auge halte, ſo könne in dem Umſtande, daß die Ausgaben derſelben die Einnahmen 
ſo bedeutend überſchreiten, ein Zeichen irrationeller Verwaltung nicht erblickt wer⸗ 
den. Immerhin werde fortgeſetzt danach geſtrebt werden, ſoweit, als dies ohne Ver⸗ 
letzung hoherer Intereſſen geſchehen könne, eine Verminderung der Ausgaben zu 
erreichen. 

Zu den auf den Umfang des Verkehrs bezüglichen Zahlen bemerkt der Ver⸗ 
faſſer, daß dieſe eine vollſtändige Ueberſicht über den Verſendungsverkehr des Lan⸗ 
des nicht geben und nicht geben können, ſo lange nicht der verbotwidrigen Verſen⸗ 
dung von Briefen ohne Benutzung der Poſt Einhalt gethan werden könne. Die 
Zahl der ſo beförderten Briefe ſei auf 300 000 Stück jährlich zu ſchätzen. 

Im Laufe des Jahres 1875 ſeien die größten Anſtrengungen gemacht worden, 
um den zahlreichen Poſtübertretungen vorzubeugen und es ſei deshalb auch gelungen, 
einige Schuldige zur Beſtrafung zu ziehen. Die meiſten derartigen Fälle ſeien in 
der Provinz Buenos Aires vorgekommen, welche wegen ihrer dichten Bevölkerung 
und ihrer ausgebreiteten Handelsbeziehungen die größte Zahl von regelmäßig kurſi⸗ 
renden Privatfuhrunternehmungen (Mensagerias) beſitzt. Die Unternehmer der 


) Letzteres iſt bekanntlich mit dem 1. April 1878 geſchehen. 
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letzteren glaubten in Rückſicht darauf, daß fie einzelne Briefkartenſchlüſſe unentgelt⸗ 
lich zu befördern geſetzlich verpflichtet ſeien, ein Recht zu haben, ſich durch Beförde⸗ 
rung von Briefen für ihre eigene Rechnung ſchadlos zu halten. Es ſei deshalb die 
Ernennung eines beſonderen Beamten in Ausſicht genommen, der die Privat- 
fuhrwerke zu überwachen und dieſelben unterwegs zu revidiren hat“). Ferner iſt im 
Monat Auguſt den Privatfuhrunternehmern mittels Regierungserlaſſes die Beſtim⸗ 
mung eingeſchärft worden, wonach jeder Brief von oder nach einem Orte mit Poſt⸗ 
anſtalt mit der Poſt verſandt werden muß. Dabei iſt den genannten Unternehmern 
ausdrücklich jede Vertheilung von Briefen in den Ortſchaften unterſagt worden. 
Dagegen iſt den Agenturen der Privatfuhrunternehmungen geſtattet worden, fran⸗ 
kirte Briefe vom Publikum anzunehmen, oder ſie ſelbſt zu frankiren, um ſie (mit 
ihrem Annahmeſtempel bedruckt) dem mit Einſammlung derſelben beauftragten 
Beamten der Poſtverwaltung behufs Weitergabe an die nächſte Bahnpoſt 
oder Poſtanſtalt zu übergeben. Außerdem iſt den Fuhrunternehmungen geſtattet 
worden, Begleitbriefe zu Packeten zu befördern, die nach Orten ohne Poſtanſtalt 
gerichtet ſind, doch müſſen derartige Briefe mit Poſtfreimarken vollſtändig frankirt 
und die Freimarken mit dem Tagesſtempel gehörig entwerthet werden. Für jeden 
gegen Verbot beförderten, oder in Fällen der zuletzt genannten Art unfrankirt oder 
ungenügend frankirt bz. mit ungenügend entwertheten Marken beförderten Brief 
haben ſie eine Strafe von 15 Patacons zu zahlen. 

Dieſe Maßregel hätte, wie Verfaſſer weiter erwähnt, ſelbſtredend von denjeni⸗ 
gen nicht gut aufgenommen werden können, die gewöhnt waren, das Vorhanden⸗ 
ſein der desfallſigen Verbote ganz zu ignoriren, die nicht nur ganz ungenirt die un⸗ 
entgeltliche Beförderung von Begleitbriefen zu Packeten, die mit Poſtfreimarken 
nicht verſehen ſind, betrieben, ſondern ſogar ſo weit gingen, daß ſie Briefe vom 
Publikum gegen Erhebung des Poſtportos zur Beförderung annähmen, ohne an 
die Verwendung von Freimarken zu denken. Es ſei deshalb in den betheiligten 
Kreiſen eine lebhafte Agitation zu Tage getreten. Die Unternehmer haben es 
verſucht, die Durchfuhrung der ſtrengeren Maßregeln dadurch zu verhindern, daß 
ſie ſich weigerten, die Briefpoſten weiter zu befördern. Deſſen haben ſich ſogar ſolche 
Unternehmer ſchuldig gemacht, welche einen Staatszuſchuß behufs Aufrechterhaltung 
der Verbindungen zwiſchen den betreffenden Orten erhalten. In den ſüuͤdlichen 
Provinzen mußte deshalb mehreren Unternehmern der Zuſchuß aus der Staatskaſſe 
wie die Konzeſſion entzogen werden. 

Um der verbotwidrigen Beförderung von Briefen durch Schiffsgelegenheit 
vorzubeugen, wurden die Hafen⸗ und Steuerbehörden aufgefordert, zur Entdeckung 
von Poſtübertretungen mitzuwirken. Den Beamten wurde ein Drittheil der Strafe 
als Denunziantenantheil zugeſichert. Es gelang in Folge deſſen einer der größten 
Dampfſchiffunternehmungen von Buenos Aires nachzuweiſen, daß ſie eine regel⸗ 
mäßige tägliche verbotwidrige Briefbeförderung eingerichtet hatte. Die dieſerhalb 
verhängte Strafe betrug 1665 Patacons. 

Im Ganzen ſcheine überhaupt der Unterſchleif zu Waſſer in noch größerem 
Umfange zu beſtehen, als auf dem Lande. Hoffentlich werde indeß mit Eintritt der 
Argentiniſchen Republik in den allgemeinen Poſtverein eine bedeutende Beſſerung in 
dieſer Hinſicht zu erzielen ſein. Das Publikum ſei genöthigt, alle Briefe nach über⸗ 


) Erinnert an die früheren preußiſchen berittenen Poſtaufſeher. 
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feeifchen Ländern, die den Empfängern vollſtändig frankirt zugehen follen, mit den 
betreffenden fremdländiſchen Marken zu verſehen“) und müſſe deshalb mit feinen 
Briefen in die mit dem Verkauf ſolcher Marken ſich befaſſenden Geſchäfte gehen. 
Mit Ausnahme der amtlichen Verkaufsſtellen für ſolche Werthzeichen machten aber 
die betreffenden Geſchäftsinhaber ein förmliches Gewerbe daraus, dem Publikum die 
Briefe gegen Zahlung des fremden wie des argentiniſchen Frankos abzunehmen 
und ſie ohne Marken der Republik auf die fremden Schiffe zu ſchaffen. Nach dem 
Eintritt der Republik in den allgemeinen Poſtverein wäre dieſe unredliche Erwerbs⸗ 
quelle verſtopft. 

Herr Olivera hofft deshalb auch, daß die Mehrbeträge an Porto, die dann 
der Staatskaſſe zufließen, den Ausfall wenigſtens zum Theil decken werden, der für 
die Poſtkaſſe durch die Aufhebung der Beſtellgelder, welche nach dem Berner Ver⸗ 
trage nicht mehr erhoben werden dürfen, entſteht. Er befürwortet deshalb warm 
den baldigen Beitritt der Republik zu dem genannten Vertrage. 

In dem Kapitel über den Beförderungsdienſt erwähnt der Verfaſſer, daß der⸗ 
ſelbe im Allgemeinen regelmäßig vor ſich gegangen ſei. Größere Storungen ſind 
nur auf der Linie zwiſchen Bahia blanca und Blanca grande vorgekommen. In 
Folge der ſogenannten September. Revolution war die Verbindung vom 13. bis 
25. Januar 1875 unterbrochen, ferner iſt am 26. Dezember 1875 eine Diligence 
durch aufſtändiſche Indianer überfallen und dabei der Kondukteur getödtet worden. 
Die Sendungen haben keinen Schaden gelitten. In Folge des Austretens der Flüſſe 
haben einige Poſten im Nordoſten des Landes einzelne Verſpätungen von mehrſtün⸗ 
diger Dauer erlitten. Außerdem hat im November 1875 für die Reitpoſt zwiſchen 
Flores und Azal auf der Mitte des Weges ein Relais zum Wechſeln der Pferde ein⸗ 
gerichtet werden müſſen wegen des ſchlechten Zuſtandes der Reitthiere, für die es in 
Folge der im Sommer durch Heuſchreckenſchwärme angerichteten Verwüſtungen an 
genügendem Futter gebrach. 

Am Schluſſe der Denkſchrift wendet ſich der Verfaſſer den Verbeſſerungen zu, 
welche er für nothwendig erachtet, um die Verwaltung des argentiniſchen Verkehrs⸗ 
weſens zweckmäßig umzugeſtalten. 

Nachdem er ſich eingehend darüber verbreitet hat, daß die Argentiniſche Repu⸗ 
blik mit Ausnahme eines Poſttaxgeſetzes, eines Geſetzes über die Einrichtung von 
Perſonenpoſten und Privatfuhrunternehmungen, ſowie einiger Artikel des Straf⸗ 
geſetzbuches, welche Strafbeſtimmungen in Bezug auf die Unterſchlagung von Brie⸗ 
fen und die Verletzung des Briefgeheimniſſes enthalten, auf das Poſtweſen bezügliche 
Geſetze nicht beſitze, hat er die Nothwendigkeit des Erlaſſes eines vollſtändigen Poſt⸗ 
geſetzes betont. Ein ſolches Geſetz erachtet er ſchon deshalb für erforderlich, damit 
die große Zahl von Einzelbeſtimmungen, welche in Bezug auf das Poſtweſen ſeit 
längerer Zeit erlaſſen find, in demſelben in überſichtlicher Weiſe zuſammengefaßt 
werden konnen. 

Hierauf beſpricht Herr Olivera die Nothwendigkeit einer Verſchmelzung des 
Telegraphenweſens der Republik mit der Poſt. Er führt als Grund hierfür, in 
richtiger Würdigung der thatſächlichen Verhältniſſe, auch den Umſtand an, daß 
dieſe Verſchmelzung im Deutſchen Reich neuerdings vorgenommen worden ſei und 
ſich auf das Beſte bewahre. 


) Die Briefe konnten bekanntlich nur bis zum Einſchiffungshafen durch argentiniſche 
Marken frankirt werden. 
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Im Anſchluß an dieſen Vorſchlag iſt der Entwurf eines Geſetzes, betreffend 
die Neu⸗Organiſation der Poſt⸗ und Telegraphenverwaltung, beigefügt. Nach dem⸗ 
ſelben ſollen beide Verwaltungszweige unter einen General⸗Direktor geſtellt und in 
vier Abtheilungen getheilt werden: 

der 1. Abtheilung ſoll die Verwaltung des geſammten Telegraphendienſt⸗ 
betriebes, 

der 2. der Dienſtbetrieb der Poſtanſtalten, wie das Rechnungsweſen und die 
Rechnungslegung für beide Verwaltungszweige zufallen. 

Abtheilung 3 ſoll die auf den Verkehr mit dem Auslande und auf die An⸗ 
ſchaffung und Verwaltung der Ausſtattungsgegenſtände und Betriebsmaterialien 
bezüglichen Geſchäfte wahrnehmen, während 

Abtheilung 4 das geſammte Kaſſenweſen zufallen ſoll. 

Die Vorſteher der vier Abtheilungen ſollen einen Verwaltungsrath zur Seite 
des General ⸗Direktors bilden. 

Die in Bezug auf die Verſchmelzung des Poft- und Telegraphenweſens, ſowie 
auf die Neugeſtaltung der Verwaltung desſelben von dem General ⸗Poſtdirektor in 
der genannten Denkſchrift gemachten Vorſchläge ſind inzwiſchen in ihren Grundzügen 
angenommen worden und ſind die dieſerhalb erforderlichen Maßregeln im Allgemeinen 
zur Durchführung gekommen. Auch iſt unterm 6. Dezember 1876 ein Geſetz erlaſſen 
worden, in welchem die organiſchen Beſtimmungen für die Umgeſtaltung der ver⸗ 
einigten Verwaltung niedergelegt ſind. Die Ausführung des Geſetzes iſt dem General⸗ 
Direktor übertragen. 

Auf Grund der desfallſigen Beſtimmungen hat nunmehr der General- Direktor 
ein Reglement über die Behandlung des Kaſſen⸗ und Rechnungsweſens bei beiden 
Verwaltungszweigen (Reglemento para el movimiento de fondos y contabili- 
dad de Correos y Telegrafos; Buenos Aires 1877) erlaſſen, welches für die 
Centralbehörde mit dem Tage des Erlaſſes, dem 15. September, für die Verkehrs. 
anſtalten in der Stadt und Provinz Buenos Aires ſeit dem 15. Oktober, in den 
übrigen Provinzen ſeit dem 1. Dezember v. J. in Kraft getreten iſt. 

Der hauptſächlichſte Inhalt dieſes Reglements, das uns einen Blick in die 
innere Organiſation des argentiniſchen Poſtweſens geſtattet, läßt ſich in Folgendem 
zuſammenfaſſen: 

Die Organiſation des Kaſſenweſens der argentinischen Poft- und Telegraphen⸗ 
verwaltung weicht nicht unweſentlich von unſeren desfallſigen Einrichtungen ab. 
Namentlich iſt hervorzuheben, daß die General⸗Poſtkaſſe einen Theil der Kaſſen⸗ 
(4.) Abtheilung der General⸗Direction bildet, während die eigentliche Buchhalterei 
der techniſchen (2.) Abtheilung unterſtellt iſt. Die Buchhalterei iſt alſo ganz unab⸗ 
hängig von der Kaffe. Ferner iſt dem Sekretariat des General - Direktors eine Kon⸗ 
trole über die Kaſſe übertragen, indem dasſelbe täglich die richtige Buchung aller 
Einnahmen in dem Tagebuche der Kaſſe zu prüfen hat. 

Um die letztgenannte Kontrole zu ermöglichen, muß gleichzeitig mit jedem zur 
Kaſſe fließenden Betrage eine, nach ihrem Inhalte unſeren Lieferſcheinen entſpre⸗ 
chende Mittheilung dem Büreau des General ⸗Direktors eingereicht werden. Der⸗ 
artige Lieferſcheine werden nicht nur von den Verkehrsanſtalten, ſondern — einer 
bezüglichen Verordnung des Finanzminiſteriums gemäß — auch von allen übrigen 
Öffentlichen Kaſſen, welche Beträge an die Poſtkaſſe abzuführen haben, ausgefertigt. 
Auch über alle Beträge an baarem Gelde, wie an Dot, und Telegraphen⸗ 


505 


werthzeichen“), welche von der General» Staatsfaffe abgehoben werden, gelangen 
Mittheilungen der genannten Art an das Büreau des General⸗Direktors. 

Zahlungen dürfen nur auf Grund von Anweiſungen geleiſtet werden, welche 
die Unterſchrift des General, Direktors tragen und in Bezug auf ihre Richtigkeit 
vom Sekretariat und von der Buchhalterei geprüft und beſcheinigt ſind. Zu Beſol⸗ 
dungen und anderen regelmäßig wiederkehrenden Zahlungen werden die Kaſſen⸗ 
verfügungen, wie bei uns, ein für alle Mal, zu anderen Zahlungen in jedem Falle 
beſonders, ertheilt. 

Die im Büreau des General ⸗Poſtdirektors eingehenden Lieferſcheine werden 
von dem General- Sekretär gebucht und täglich mit dem betreffenden Buche, wie 
dem Tagebuche der Kaſſe — von denen letzteres vorher mit einer Beſcheinigung der 
Buchhalterei über die erfolgte Eintragung der Beträge in ihrem Einnahmemanuale 
verſehen ſein muß — dem General⸗Direktor vorgelegt. Letzterer, bz. fein Stell⸗ 
vertreter, prüft die Uebereinſtimmung der Eintragungen in beiden Büchern, verſieht 
dieſelben im Falle der Richtigkeit mit einem entſprechenden Vermerk, und läßt ſie 
dann dem Sekretär wieder zugehen. Letzterer fertigt ſodann die Eingangsbeſcheini⸗ 
gungen aus und legt ſie dem General⸗Direktor zur Vollziehung vor. 

Die Kaſſe, welche unter dem Schatzmeiſter (Tesorero, etwa unſer Rendant) 
ſteht, hat folgende Bücher zu führen: 

a) ein Tagebuch (Barrador o Jornäl)j 

b) » Manual über baare Einnahmen und Ausgaben (Libro de caja); 

el » Manual über die Natural⸗Einnahme und Ausgabe an Poſt⸗ und Tele⸗ 

graphen⸗Werthzeichen (Libro de timbres); 

d) » Einnahmebuch über den Erlös aus verkauften Werthzeichen (Libro de 

renta de timbres); 

e) „ Abſchlußbuch (Libro de balances); 

f) „ Tagebuch über den Eingang der Kaſſenverfügungen (Libro de en- 

trada y salida de espedientes). 


Das Tagebuch a iſt eine Art Amtsſchriftenbuch; in dasſelbe werden Einnahmen 
und Ausgaben unter einander in chronologiſcher Reihenfolge eingetragen. 

Die Bücher b, c, d und e entſprechen unſeren desfallſigen Kaſſenbüchern. 

In f werden alle Kaſſenverfügungen unter Angabe der Journalnummer des 
Sekretariats gebucht. 

Das Tagebuch a führt der Schatzmeiſter ſelbſt, die Bücher b bis e der Anter⸗ 
ſchatzmeiſter (sub tesorero, unſer Kaſſirer), das Buch unter f der Büreaubeamte 
des Schatzmeiſters. | 

Der Schatzmeiſter und der Unter⸗Schatzmeiſter vergleichen ihre Bücher täglich 
nach Schluß der Dienſtſtunden. Die übrigen Bücher der Kaſſe werden alle Morgen 
mit dem Kontrolbuche des Sekretariats (Toma de razon) und demjenigen des 
Buchhalters (Libro de intervencion) verglichen. Der ſich ergebende Beſtand wird 
als Schuld in den neuen Tagesabſchluß übertragen. 

Die Beläge (auch die erwähnten Lieferſcheine) gehen ſodann zur Buchhalterei. 

Jeden Sonnabend wird ein Abſchluß in den Büchern der Kaſſe oder Buch⸗ 
halterei, wie in dem Kontrolbuche des General ⸗Sekretärs, formirt. Die Ergebniſſe 


) Die für Rechnung der Poft- und Telegraphenverwaltung hergeſtellten Werthzeichen 
befinden ſich im Gewahrſam der General ⸗Staatskaſſe. | 
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der Bücher der einzelnen Stellen werden verglichen. Abſchluß, wie Beſtand, prüft 
der Kaſſenkontroleur. 

Der Monatsabſchluß, welcher nach Art des Wochenabſchluſſes aufgeſtellt wird, 
erfolgt im Beiſein eines dazu beſtimmten Staatskommiſſars. Letzterem liegt die 
Prüfung des Abſchluſſes, wie der Beläge und des Beſtandes ob. 

Die Buch halterei, welche unter Leitung des Vorſtehers der 2. Abtheilung 
der General ⸗Direction (Contador) ſteht, hat folgende Bücher zu führen: 

a) ein Einnahmemanual, nach Titelabtheilungen geordnet; 

b) ein Ausgabemanual desgl. ; 

e) ein Konto mit der General⸗Staatskaſſe über die von der Poft- und Ge, 
legraphenverwaltung von erſterer empfangenen Baarbeträge, wie über die 
von den Verkehrsanſtalten außerhalb der Landeshauptſtadt an Bankanſtal⸗ 
ten und andere öffentliche Kaſſen abgelieferte Ueberſchüſſe; 

d) ein Konto mit der General ⸗Staatskaſſe über die von ihr abgehobenen 
Poſt⸗ und Telegraphenwerthzeichen; 

e) ein Konto mit den Landes ⸗Verkehrsanſtalten, ſowie mit den ſonſtigen 
Verwaltungen und Perſonen, mit denen die Poſt⸗ und Telegraphen⸗ 
verwaltung in Abrechnung ſteht. In demſelben erſcheint Schuld und For⸗ 
derung jeder der genannten Stellen beſonders; 

f) eine nach den Provinzen getrennte Ueberſicht der Einnahmen und Aus⸗ 
gaben der Poſt⸗ und Telegraphenanſtalten; 

g) ein Konto über die für die Centralverwaltung wie für jede einzelne Ver⸗ 
kehrsanſtalt geleiſteten Zahlungen für Ausſtattungsgegenſtände, Geräth⸗ 
ſchaften und Materialien; 

b) eine ſtets auf dem Laufenden zu haltende Perſonalliſte aller angeſtellten 
Beamten beider Verwaltungen, mit Angabe des Namens, der Dienſt⸗ 
ſtellung, des Tages der Ernennung, Höhe der Beſoldung dc.) 

i) eine Ueberſicht aller von der General ⸗Direction abgeſchloſſenen Lieferungs⸗ 
a, Verträge; 

E) eine Ueberſicht in Tabellenform über die benutzten Beförderungsgelegen⸗ 
heiten, aus welchen bei den einzelnen Kurſen der Name des Unternehmers, 
Anfangs-, Zwiſchen⸗ und Endſtation, Entfernung, Art und Zahl der 
Beförderungen, Koſten im Ganzen und im Durchſchnitt für die llegua 
(Meile) ſich ergeben.“) 


Die Buchhalterei hat allmonatlich für die Kaſſe eine Liſte über die zu zahlen⸗ 
den Gehälter ꝛc. aufzuſtellen. 

Endlich liegt ihr die Aufſtellung der Jahresrechnung ob, welche der General, 
Staatsbuchhalterei einzureichen iſt. Das Verfahren bei der Rechnungslegung ent⸗ 
ſpricht im Allgemeinen dem unſerigen. 

Die Buchführung der Poſt⸗ und Telegraphenanſtalten iſt ſelbſtredend ſehr 
einfach, da an Einnahmen im Weſentlichen nur Porto und Erlös für verkaufte 
Poſt⸗ und Telegraphenwerthzeichen, an Zahlungen nur die für Rechnung der 
General ⸗Direction zu leiſtenden Betriebsausgaben vorkommen. Außer den Zuſam⸗ 
menſtellungen für Porto ꝛc. find nur ein Baarjovurnal, ein Regiſter über Einnahme 


9) Lieferungen wie Beförderungen c. werden — nach breißigtägiger EE 
in offentlichen Blättern — im Lizitationswege vergeben. 
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und Ausgabe an Werthzeichen, ein Abſchlußbuch und ein Abrechnungsbuch mit der 
General Direction vorhanden. 

Die Ablieferung der entbehrlichen Baarmittel erfolgt ſeitens der Verkehrs⸗ 
anſtalten in Buenos Aires täglich bz. alle zwei Tage an die General-⸗Poſtkaſſe, in 
den Provinzen alle 14 Tage an die Bankanſtalten oder an andere von der General⸗ 
Direction beſtimmte öffentliche Kaſſen. Die von dieſen Sollen dc. ausgeſtellten 
Quittungen werden der General⸗Direction bei der Abrechnung als Baarzahlung an⸗ 
gerechnet und biede erhebt dafür das baare Geld aus der General ⸗Staatskaſſe. 

Sowohl bei Einſendung dieſer Quittungen, als auch bei Ablieferung von 
Baarbeträgen an die General ⸗Poſtkaſſe müſſen die Eingangs erwähnten Mittheilun⸗ 
gen (Lieferſcheine) an die General ⸗Direction gerichtet werden. 

Abſchlüſſe werden von den Verkehrsanſtalten allwöchentlich und außerdem am 
Monatsende gefertigt. 

Abſchrift des Monatsabſchluſſes nebſt einer Abrechnung werden monatlich an 
die Buchhalterei (Contaduria) der General ⸗Direction eingereicht. 

Die Anſchaffung der Ausſtattungsgegenſtände für die Centralverwaltung, wie 
für die Verkehrsanſtalten, ebenſo aller Büreaubedürfniſſe, wie der Linien, Leitungs⸗ 
und ſonſtigen Materialien, erfolgt durch die 3. Abtheilung der General ⸗Direction, 
der die Materialien. ꝛc. Niederlagen unterſtellt find. 

Die angeſchafften Gegenſtände werden durch die genannte Dienſtſtelle abge⸗ 
nommen und nach Bedürfniß vertheilt. Die Ausſtattungsgegenſtände werden von 
ihr durch Ausſtattungsverzeichniſſe, die Materialien durch Anſchaffungs⸗ bz. Ver⸗ 
brauchskontos nachgewieſen. Die Verkehrsanſtalten führen entſprechend eingerichtete 
Bücher. 

Monatlich erfolgt bei der General. Direction, wie bei den Verkehrsanſtalten 
ein Abſchluß der Materialienkontos. Die Verkehrsanſtalten ſenden dabei der 3. Ab⸗ 
theilung der General⸗Direction einen Auszug ein, aus welchem Zu⸗ und Abgang, 
wie Beſtand ſich ergeben. 

Die Anſchaffungskoſten für die genannten Gegenſtände werden vierteljährlich 
bezahlt und zu dieſem Zwecke von der 3. Abtheilung der General ⸗Direction bei der 
2. Abtheilung in Forderung nachgewieſen. 


Gu, Neue Verſuche mit dem Fernſprecher. 


Die Verſuche und Erfahrungen mit dem Bell'ſchen Fernſprecher werden von 
allen Seiten mit einer Beharrlichkeit und Hingebung fortgeſetzt, welche für die Zu⸗ 
kunft viel erwarten laſſen. Wir wollen einige der zuletzt erzielten Ergebniſſe hier 
verzeichnen. Herr Oberſt L. de Champvallier hat zwiſchen dem Gebäude der Artillerie⸗ 
ſchule zu Clermont⸗Ferrand und dem Schießplatze zu Fontaine ⸗du⸗Berger am Fuße 
des Puy⸗de⸗Döme eine Fernſprechleitung von 14 km Länge herſtellen laſſen. 

Die Sternwarte von Rabaneſſe zu Clermont iſt durch eine ähnliche Linie mit 
der Sternwarte zu Puy de⸗Döme verbunden; außerdem ift auch, wie bekannt, eine 
gewöhnliche Telegraphenleitung zwiſchen Clermont und der Spitze des Berges vor⸗ 
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handen. Dieſe drei Leitungen find an denſelben Stangen befeftigt. Aus den vom 
Herrn de Champvallier angeſtellten Verſuchen kann man mehrere intereſſante 
Schlüſſe ziehen. 

Erſtens: man kann die Stimme vollkommen verſtehen von der Spitze des 
Berges bis zum Schulgebäude oder zwiſchen den Sternwarten zu Clermont und zu 
Puy⸗de⸗Döme. Alle mittels des Morſe⸗Apparats auf der Leitung gegebenen Tele⸗ 
gramme kann man ſehr gut von einander unterſcheiden und dieſelben aus dem Ge⸗ 
räuſch geläufig herausleſen. Zweitens — und dies iſt ein wirklich neuer Punkt — 
wenn man von dem Gipfel des Puy⸗de⸗Döme nach der Sternwarte in Clermont 
ſpricht, dann hört man das Geſpräch in der Artillerieſchule trotzdem ein anderer 
Draht dahin fuͤhrt. 

Der die beiden Sternwarten verbindende Draht iſt von dem der Artillerieſchule 
gegen 85 cm entfernt; hieraus ergiebt ſich, daß der Fernſprechſtrom noch ſtark genug 
iſt, um in einer Enfernung von 85 cm auf einen anderen Draht einzuwirken. Vom 
praktiſchen Geſichtspunkte betrachtet, wird man wohl auf unwillkommenes Bekannt⸗ 
werden des Geſprochenen gefaßt ſein müſſen, wenn zwei Fernſprechleitungen unter 
geringem Abſtande an denſelben Stangen befeſtigt werden, weil bei zwei benachbarten 
Leitungen, ſelbſt wenn ſie ganz ohne Verbindung ſind, die Telegramme von einer 
Leitung auf die andere übergehen. 

Herr Demoget hat ſeinerſeits feſtgeſtellt, daß, wenn man vor der ſchwingenden 
Membrane des Fernſprechers und in einem Abſtande von 1 mm eine oder zwei ähn⸗ 
liche Membranen anbringt und man dafür ſorgt, daß in der Mitte der erſteren Mem⸗ 
brane eine kreisförmige Oeffnung hergeſtellt wird, deren Durchmeſſer gleich dem des 
Magnetſtabes iſt, und daß ferner in der zweiten Membrane eine größere Oeffnung 
vorhanden iſt, daß dann nicht allein die Stärke des Tones zunimmt, ſondern der Ton 
auch klarer wird. Man kann mit gedämpfter Stimme ſich unterhalten und hört doch 
ſehr wohl die ſtummen Silben che, me, welche bei dem Fernſprecher mit einer 
Membrane gewöhnlich verloren gehen. 

Herr Antoine Breguet hat bei Verſuchen über den Einfluß der Stärke der 
Membrane auf das Empfangen der Töne einige neue Thatſachen gefunden. Man 
hört den Ton ſelbſt dann, wenn die Membrane durch eine maſſive Platte von 15 mm 
und mehr erſetzt wird; man hört noch dann, wenn uͤber dieſe Platte Holz, Kautſchuck 
gelegt wird. Danach wird der Ton nicht nur auf die Membrane, ſondern auf alle 
Theile des Fernſprechers uͤbertragen; er wird übertragen durch das Holzrohr, durch 
die Klemmſchrauben ꝛc. Herr Breguet hat von dieſer Eigenſchaft eine glückliche An⸗ 
wendung gemacht. Allgemein bekannt iſt der kleine Schnur⸗Fernſprecher, welcher 
aus 2 Bechern mit Pergamentmembranen beſteht. Die Verbindung ſolcher Schnur⸗ 
Fernſprecher mit dem Holze eines Bellſchen Fernſprechers genügt vollkommen, damit 
der Ton von den erſteren aufgenommen und fortgepflanzt werde. Ein einziger Fern⸗ 
ſprecher iſt alſo ausreichend, um gleichzeitig mehreren Perſonen das Hören der über⸗ 
mittelten Töne zu geſtatten. Ja man kann ſogar von einer Hauptſchnur mehrere 
zu Hörbechern mit Pergamentmembrane gehörige Schnüre abzweigen, um die Ueber⸗ 
tragung eines Telegramms beliebig zu vervielfachen. Die Schnur⸗Fernſprecher 
können mit demſelben Erfolg beim Phonograph angewendet werden, ſie laſſen eine 
Vermehrung der Zuhörerzahl zu. | 

Endlich machen jetzt die Herren Pollard u. Garnier Verſuche mit einer Anord⸗ 
nung, welche dem Fernſprechen eine ähnliche Tragweite, wie der Telegraphie geben 
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könnte. Es ift bekannt, daß die geringe Stärke der vom Fernſprecher hervorgebrachten 
Töne ihren Grund in den vom gebenden Apparat erzeugten ſehr ſchwachen elektriſchen 
Strömen hat. Herr Ediſon hat den Gedanken gehabt, in den Schließungskreis eine 
galvaniſche Batterie einzuſchalten, um ſo kräftigere Schwingungen zu erzeugen. In 
dieſem Falle gebraucht man nur beim Empfangen einen Fernſprecher. Bei der Ab⸗ 
gabe ſpricht man gegen eine einfache Membrane, gegen welche ein Stift von Graphit 
anliegt. Dieſer Stift ſteht mit einer Batterie in Verbindung, der galvaniſche Strom 
durchläuft den Telegraphendraht mit einer von den Schwingungen der Membrane 
abhängigen Stärke. Da man die Stärke der Batterie beliebig vergrößern kann, ſo 
dachte man auch die Kraft und Tragweite des Tones nach Bedürfniß vergrößern zu 
können. Es hat ſich jedoch ergeben, der Annahme entgegen, daß mit der Verſtärkung 
des ankommenden Tons die Sprechweite entſprechend kleiner wird. Man verzichtete 
ſchon auf die Anwendung einer Batterie, als die Herrn Pollard u. Garnier den Ge 
danken faßten, den galvaniſchen Strom vor ſeinem Eintritt in den Fernſprecher 
durch eine kleine Ruhmkorff'ſche Induktionsrolle zu führen. Der galvaniſche Strom 
erzeugt dann kurze kräftige Induktionsſtröme, unter deren Einfluß die vom Fern⸗ 
ſprecher wiedergegebenen Töne lauter werden. Es ſteht zu hoffen, daß man auf 
dieſe neue Weiſe wirkliche Fernſprechrelais erhalten und eine bis jetzt nicht erreichte 
Sprechweite erzielen wird. 


II. Kleine Mittheilungen. 


Die Organifation des franzöſiſchen Det, und Telegraphen⸗ 
weſen s. Seit dem 1. Juni iſt in Frankreich an Stelle der Telegraphen⸗Inſpektoren 
den Departements⸗Direktoren für Poſt und Telegraphie die Verwaltung der Per⸗ 
ſonalangelegenheiten der Telegraphenbeamten und des Telegraphendienſtbetriebes 
unter der Oberleitung des Finanzminiſteriums übertragen. 


Außerordentlicher Kredit für Telegraphenzwecke in Frank- 
reich. In Frankreich iſt dem Miniſter der Finanzen für das Jahr 1878 ein außer⸗ 
ordentlicher Kredit von 600 000 Franken zur Herſtellung eines direkten Kabels 
zwiſchen dem Kontinente und der Inſel Korſika bewilligt worden. 


, Fernſprecher in Conſtantinopel. Nach einer Mittheilung der in Con⸗ 
ſtantinopel erſcheinenden Zeitung »Stamboul« find die Privatgemächer des Sultans 
von ſeinem Kiosk in Top Hane aus mit dem auf der anderen Seite der Straße in 
dem Gebäude der Großmeiſterei der Artillerie belegenen Sitzungsſaale des Militär⸗ 
Rathes mittels Fernſprechers in Verbindung geſetzt worden. 

Die im Sitzungsſaale verſammelten Mitglieder des Militär⸗Nathes verſtanden 
deutlich Alles, was der Großherr durch das Telephon zu ihnen ſprach. Die Verſuche 
lieferten vollkommen befriedigende Ergebniſſe. 
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Die Elektricität im Dienſte der Kunſt. Der Ober Telegraphen- 
Sekretär Burmeiſter in Berlin, welcher ſich ſeit Jahren mit der galvanoplaſtiſchen 
Nachbildung von Kunſtgegenſtänden erfolgreich beſchäftigt, hat eine Anzahl von auf 
das Verkehrsweſen bezüglichen galvanoplaſtiſch hergeſtellten Medaillen, welche ſich 
durch die den Originalien völlig gleichkommende Schärfe der Umriſſe auszeichnen, dem 
Berliner Poſtmuſeum überwieſen. 

Neuerdings iſt die Sammlung durch zwei gleichfalls von dem Genannten in 
galvaniſchem Kupferniederſchlag ausgeführte größere Medaillonbildniſſe bereichert 
worden. Dieſelben haben einen Durchmeſſer von beinahe einem halben Meter; das 
eine ſtellt A. Volta nach einem in London modellirten Kopfbilde, das zweite den 
General⸗Poſtmeiſter v. Nagler dar. Das Original letzterer Nachbildung iſt von 
Rauch modellirt und befindet ſich, in einer Wand eingelaſſen, im Hauptpoſtgebäude 
in der Königſtraße zu Berlin. 


Die Durchſtechung der Landenge von Centralamerika, welche bis⸗ 
her, trotz aller zum Theil weit vorgeſchrittenen Pläne“), immer wieder an dem 
Koſtenpunkte ſcheiterte, iſt in ein neues Stadium getreten. Zwiſchen den Vereinigten 
Staaten von Columbia iſt mit dem Führer der wiſſenſchaftlichen Expedition zur 
Erforſchung des Iſthmus in den Jahren 1876, 1877 und 1878, in ſeiner Eigen⸗ 
ſchaft als Mitglied und Abgeordneter der internationalen Geſellſchaft für einen 
interoceaniſchen Kanal ein Vertrag abgeſchloſſen worden, durch welchen der bezeich⸗ 
neten Geſellſchaft das Privilegium zum Bau eines Kanals vom Atlantiſchen zum 
Großen Ocean ertheilt wird. 

Für die Ausführung kommen von den zahlreichen früheren Plänen nur noch 
zwei ernſtlich in Betracht: die Durchſtechung des Iſthmus im Staate Nicaragua 
unter Benutzung des in dieſem Staate belegenen großen Binnenſees“) und die 
Durchſtechung der Landenge von Panama in der Richtung Aspinwall⸗Panama. 
Letztere Linie ſcheint ſich den Vorzug zu erringen, obwohl ſich gewichtige Stimmen, 
darunter auch die des Herrn von Leſſeps, für die Nicaragua Route erklärt haben. 


Der Elephant als Transportmittel. Eine nicht geringe Schwierigkeit 
bildet, wie aus den Schilderungen der Afrikareiſenden überall hervorgeht, in den 
weiten unter einem heißen Himmelsſtriche belegenen Regionen dieſes Erdtheils die 
Frage der Beförderung hinreichender Mengen von Lebensmitteln, Geräthſchaften, 
Geſchenken u. ſ.w. Zu den Grundbedingungen des Erfolges der gedachten Forſchungs⸗ 
reiſen gehört deshalb ſtets auch die Gewinnung der erforderlichen Anzahl geeigneter 
Eingeborener als Träger und die Aufrechterhaltung der Manngzucht unter ihnen. 

Einen jedenfalls der Beachtung und näheren Prüfung nicht unwerthen Bei⸗ 
trag zur Löſung der Transportfrage hat Herr H. v. Koppenfels in einem an die 
Herausgeber von Petermann's Geographiſchen Mittheilungen gerichteten Briefe ge⸗ 
liefert. Der genannte Reiſende, der ſich in den Jahren 1873 — 1876 an der afri⸗ 
kaniſchen Weſtküſte aufhielt und ſich namentlich auch mit der Jagd auf Elephanten 


) Vergl. Arch. f. P. u. T. Jahrg. 1876 S. 567. 
1) Arch. f. P. u. T. Jahrg. 1875 Heft 9. 
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beſchäftigte, ſchätzt die Koſten für den Ankauf von 10 gut geſchulten Elephanten, 
einſchließlich der Koſten für die Ueberführung nach dem Ausgangspunkte einer Afrika⸗ 
forſchungsreiſe, auf 30 000 Dollars. Die Arbeitsleiſtung eines jeden dieſer Thiere, 
gering angenommen, würde jene Zahl ungefähr 300 Träger, als den durchſchnitt⸗ 
lichen Bedarf an Beförderungskräften, erſetzen. Die deutſche Afrikaexpedition mußte 
ſeiner Zeit für den Ankauf der nöthigen Negerſklaven je 100 Dollars, alſo dieſelbe 
Summe, wie ſie Herr v. Koppenfels für den Ankauf von Elephanten anſetzt, 
aufwenden. Dazu kommt, daß die Elephanten nach Beendigung der Expedition 
wieder verkauft werden können, während den Negerſklaven die Freiheit geſchenkt 
wird. Die Ernährung der Elephanten iſt bei weitem leichter und weniger koſt⸗ 
ſpielig zu bewirken, wie die Erhaltung einer größeren Anzahl von Sklaven, da 
die Thiere, wenn ihnen nur die nöthige Zeit zur Aſung gelaſſen wird, in der 
Regel ihr Futter ſelbſt aufſuchen können. Jeder etwaige größere Aufenthalt zur 
Füllung der Rieſenleiber wird aber durch die Ertragungsfähigkeit des Elephanten 
im tropiſchen Klima und durch ſeine ſchnelle Fortbewegung reichlich aufgewogen. 
Herr v. Koppenfels berichtet auf Grund eigener Anſchauung, daß der Elephant 
große Gewandtheit im Klettern, Ruhe und Sicherheit im Schwimmen, überhaupt 
die denkbar beſten Eigenſchaften zur Ueberwindung aller Arten von Weghinderniſſen, 
Oſchungeln, Sümpfen u. dgl. m., beſitze. 


III. Zeitſchriften⸗ Ueberſchau. 


D Deutſche Verkehrszeitung. Organ für das Poſt⸗, Telegraphen⸗ und Eiſen⸗ 
bahnweſen und für die Sue en der Deutſchen Verkehrsbeamten. Nr. 35. 
Berlin, den 30. Auguft 1878. | 

Kontirung von Poſtanweiſungsgeldern und Bank⸗Checks. — Zum Signalweſen der 
Eiſenbahnen. — Perſonalnachrichten. — Betriebsweſen. — Aufgaben zur höheren 
Poſtverwaltungsprüfung. — Kleine Mittheilungen. — Ein neuer Kompaß. — 
Ausland. — Der Ballon Captif. — Eingeſandt. — Vermiſchtes. — Aufgaben aus dem 
Gebiete der Telegraphentechnik. — Literariſches. — Redaktionsſchalter. — Feuilleton. 


2) Das Ausland. Ueberſchau der neueſten Forſchungen auf dem Gebiete der Natur., 
sr / CR Völkerkunde. Von Fr. Hellwald in Cannſtatt. 26. Auguſt 1878, 
r. 34. 


Eine afrikaniſche Fürſtin. — Die Kriechthiere. — Die Inſel Cypern. — Italieniſche 
Eiſenbahnen. — Neue floriſtiſche Werke. — Kapitän F. Burton über das Midia⸗ 
niter Land. — Edelmetalle in Nordamerika. 


3) Gäa. Natur und Leben. Herausgegeben von Dr. Hermann J. Klein. 14. Jahr⸗ 
gang. 1878. 8. Heft. 


Weitere Anzeichen großer Veränderungen auf der Mondoberfläche. Von Dr. Her⸗ 
mann J. Klein. — Der Groß ⸗Venediger. Von Real⸗Oberſchullehrer F. Nicolai. — 
Ueber die Sturmbahnen der Jahre 1875—1877. Von Lieutenant J. Spindler. — 
Zur Frage der Blitzableitung in den Boden. — Geſchichte der Theorie des Regen⸗ 
bogens. Von Gymnaſial⸗Oberlehrer Reclam. — Der neueſte Stand der Gol, 
frage. Von Profeſſor Dr. S. Günther. — Aſtronomiſcher Kalender für den Monat 
Dezember 1878. — Neue naturwiſſenſchaftliche Beobachtungen und Entdeckungen. — 
Vermiſchte Nachrichten. 
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4) Annalen des Deutſchen Reichs für Geſetzgebung, verwaltung und Statiſtik. 
Herausgegeben von Dr. Georg Hirth in München. 1878. Nr. 10. 

Das Geſetz, betreffend die Stellvertretung des Reichskanzlers, vom 17. März 1878. 
Von M. Joel, — Die Unionsverfaſſung. Skizze eines Vortrages von Dr. A. Hänel. 
— Einführung der Poſtſparkaſſen in Deutſchland. — Deutſche Eiſenbahnſtatiſtik 
für das Betriebsjahr 1876. — Miszellen: Der Fragebogen ber Tabacks⸗Enquete. — 
Die angebliche Zunahme des engliſchen Exports nach Deutſchland. — Unſere wirth⸗ 
ſchaftliche Lage und die Getreidezölle. 


5) Magazin für die Literatur des Auslandes. Nr. 34. 1878. 


Deutſchland und das Ausland: Kleinſchmidt über die Familie Bonaparte. — Eng 
land: Stanley's Entdeckungsreiſe. — Rußland: Eine verbotene Literatur. — Polen: 
Maciejowski: Die Juden in Polen, Ruthenien und Litthauen. — Ungarn: Eine 
neue Ueberſetzung Petöfi'ſcher Gedichte. — Mancherlei. — Neuigkeiten der aus⸗ 
ländiſchen Literatur. . 


6) Journal télégraphique. Publié par le bureau international des ad- 
ministrations telegraphiques. No. 8. Berne, 25 Aöut 1878. 


I. Des réseaux isoles et de leur jonction au réseau general: 1° Réseau 
du Cap de Bonne Esperance (suite et fin). — II. Sur la theorie du tele- 
phone; lettre de M. du Moncel; lettre de M. Navez. — III. De l'influence 
de la distance et du nombre des mots taxés sur le prix de revient des 
telegrammes (extrait de la statistique des correspondances de Belgique en 
1877) (suite et fin). — IV. Nouvelle disposition de telephone 3 
lettre de M. Patocchi, inspecteur- adjoint du 6° arrondissement télégrap ique 
de la Suisse. — V. La telegraphie a l' Exposition universelle de Paris (ex- 
trait des Annales telegraphiques). — VI. De la non - existance de l’allonge- 
ment d'un conducteur traverse par un courant électrique, ind&pendamment 
de action calorifique, par M. R. Blondlot (extrait des Comptes - rendus de 
P Académie des sciences, T. LXXXVII., 5). — VII. Arrangement telé- 
graphique conclu entre l'Allemagne et la Russie. — VIII. Bibliographie, — 
IX. Sommaire bibliographique. — X. Nouvelles. 


7) Telegraphiſches in verſchiedenen Zeitſchriften. 


Dingler's Polptechniſches Journal. Heft 3. 
Ediſon's Graphittelephon, Phonograph und Aèrophon. — Ediſon's Mikrotaſimeter. 
— Thomſon und Houſton's Reaktionstelephon. — Cooke's telephoniſcher Wecker. — 
Schwärzler's Typendrucker. | 


Philosophical magazine. Vol.6. No. 35. 


W. Siemens: On telephony. — W. E. Ayrton: The electrical properties 
of bees“ wax and lead Chloride. — J. Brown: Theory of voltaic action. 


Herausgegeben im Auftrage der Kaiſerlichen Berlin, gedruckt in der vormaligen Geheimen Ober 
Diop, und Telegraphen verwaltung. Hofbuchdruckerei (unter Reichs verwaltung). 
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Amtsblatt der Veutſchen Reichs Heft und Telegraphemverwaltung. 


Je 17. Berlin, September. 1878. 


Inhalt: I Aktenſtücke und Aufſätze: 71. Fachliche Erinnerungen von der internationalen 
Ausſtellung in Paris. — 72. Das ägyptiſche Poſtweſen im Jahre 1877. — 73. Das 
Weſen der Elektrizität. — 74. Der Bremiſche Schiffs⸗ und Waarenverkehr, ſowie 
Bremens Auswandererbeförderung im Jahre 1877. — 75. Ein Weltalphabet. — 
76. Die Inſel Perim. | 
II. Kleine Mittheilungen: Neue Vorträge für Poft- und Telegraphenbeamte in 
Berlin. — Der Bericht des General⸗Poſtmeiſters von Hongkong für das Jahr 1877. 
— Das transatlantiſche Kabel von 1866. 


III. Zeitſchriften ⸗Ueberſchau. 
I. Aktenſtücke und Aufſätze. 


71. Fachliche Erinnerungen von der internationalen 
Ausſtellung in Paris. 


Der Zeitraum zwiſchen der letzten Weltausſtellung in Wien, ſowie der ge⸗ 
legentlich des hundertjährigen Jubiläums von den Vereinigten Staaten Amerikas 
veranſtalteten und der gegenwärtig in Paris eröffneten Allgemeinen Ausſtellung 
iſt zu kurz, um darauf rechnen zu laſſen, daß neue Erfindungen, Entdeckungen und 
Konſtruktionen hinſichtlich der Telegraphie in großem Umfange in die Erſcheinung 
treten werden. | 

Nichtsdeſtoweniger weiſt auch die jetzige Ausſtellung einige neue, geiſtvoll er, 
dachte Apparate auf. — Von nennenswerthem Umfange iſt allerdings nur die Tele⸗ 
graphenausſtellung in der franzöſiſchen Abtheilung. Sie gehört zur 6öften Klaſſe 
und füllt einen anſehnlichen Saal in dem Maſchinen⸗Annex. In den nicht franzö⸗ 
ſiſchen Abtheilungen ſind die Telegraphen⸗Ausſtellungen nur verſchwindend klein zu 
nennen und nur ſehr ſchwer aufzufinden, weil ſie, anſcheinend ohne irgend ein feſtes 
Prinzip zu befolgen, an den verſchiedenſten Stellen untergebracht ſind, zumeiſt aller⸗ 
dings in der Maſchinenhalle, zum Theil aber auch in anderen Räumen und bei 
anderen Ausſtellungsgegenſtänden, zum Theil in ſelbſtſtändigen und entlegenen 
kleinen Gebäuden. 

Archiv f. Poſt u. Telegr. 1878. 17. 33 
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Schon ſeit langer Zeit macht ſich unter den Elektrikern ꝛc. das Beſtreben gel. 
tend, die Ausbeutung der Telegraphenleitungen durch vermehrte Leiſtungsfähigkeit 
der Apparate zu erhöhen. Hierher gehören ſchon die älteren Vorſchläge zur Gegen⸗ 
korreſpondenz in den vielfachen bekannten Abänderungen mittels verſchiedener Diffe⸗ 
renzialmethoden und nach dem Prinzip der Wheatſtone ' ſchen Brücke; letztere Art ſo⸗ 
wohl für den Morfe-, als für den Hughes⸗Apparat. — In Wien hatte Meyer feinen 
Apparat (Quadruplex) zuerſt ausgeſtellt, welcher dasſelbe Ziel für den Morſe⸗Apparat 
auf einem neuen Wege, dem der Zeittheilung, zu erreichen ſucht. 

In Paris hat Meyer einen Nachfolger auf dem von ihm eröffneten Wege für 
den Hughes⸗Apparat in dem Telegraphe multiple im prim eur von 
Bau dot gefunden. Dieſer Apparat beruht auf einer doppelten Anwendung des 
zuerſt von Meyer bei ſeinem Multiplex eingeführten Vertheilers. Mit Hülfe von 
5 Taſten auf der Abgangsſtelle, deren Handhabung ſich auch nach einem Takt⸗ 
hammer, wie bei dem Meyer ſchen Apparat regelt, laſſen ſich auf der Empfangsitelle 
5 polarifirte Relais in 31 verſchiedenen Kombinationen in Thätigkeit ſetzen. Die 
Verbindung der 5 Taſten mit den 5 Relais erfolgt durch die iſochrone Berührung 
der mit der Leitung in Verbindung ſtehenden Zeiger der Vertheiler mit den 5 
Plättchen der beiden Vertheiler, welche auf der Abgangsſtelle mit den 5 Taſten, auf 
der Empfangsſtelle mit den Relais in Verbindung ſtehen. | 

Die beigefügte Tafel giebt die für die verſchiedenen telegraphiſchen Deichen 
gewählten Kombinationen der Taſten nebſt der Skizze des Stromlaufs an. 

Beiſpielsweiſe werden für den Buchſtaben T, welchem nach der 25ften Kombi⸗ 
nation der Druck der Taſten 1, 3 und 5 entſpricht, beim Durchgang des Zeigers 2 
von a nach b bz. a1 nach bi, wie leicht erſichtlich, die Anker der 3 Relais 1, 3 
und 5 durch einen poſitiven Strom in Bewegung geſetzt; ſie bleiben in dieſer Lage 
bis nach dem Aufhören des Taſtendrucks und müſſen in die Ruhelage zurückkehren, 
wenn nicht vorher in Folge der blos magnetiſchen Wirkung zwiſchen Anker und 
Kernen, ſpäteſtens dann, wenn fie beim nächſten Durchgang des Vertheilungszeigers , 
ohne daß die Taſte gedrückt wird, der Wirkung des negativen Stromes der mit dem 
Ruhekontakt der Taſten verbundenen Batterie ausgeſetzt werden. Durch dieſe Re 
laisverbindungen iſt nun der Druck des Buchſtabens vorbereitet, und dieſer Druck 
kann nur dann durch den Druckelektromagneten E erfolgen, wenn die den letzteren 
in Bewegung ſetzende Lokalbatterie geſchloſſen wird. Dies geſchieht nur dann, wenn 
ein zweiter mit dem Typenrad in Verbindung ſtehender Vertheilerzeiger B die et 
forderlichen Verbindungen an dem Druckvertheiler, dem Combinateur, herſtellt. 
Der Druckvertheiler nimmt bei dem vorliegenden 5fachen Druckapparat etwa 7 des 
Kreiſes ein und beſteht aus 5 konzentriſchen Ringen, welche in ihren einzelnen 
Theilen theils mit den Ruhekontakten, theils mit den Telegraphirkontakten der Re⸗ 
lais in Verbindung ſtehen. In der Zeichnung entſprechen die ſchwarzen Theile den 
Ruhekontakten, die ſchraffirten den Telegraphirkontakten. Der Druckzeiger B ent 
hält in Abſtänden, welche den konzentriſchen Ringen entſprechen, 2 Gabeln, die 
in gleitender Bewegung den Iſten und 2ten Ring bz. den Zten und Aten Ring 
leitend mit einander verbinden, und eine einfache Feder, durch welche die Verbindung 
des Bien Ringes mit der Erde bewerkſtelligt wird. Für den Buchſtaben J tritt die 
Verbindung von Erde durch die Lokalbatterie, Relais I Anker, Telegraphirkontakt, 
Schiene 1, Schiene 2, Relais II Ruhekontakt, Relais III Telegraphirkontakt, 
Schiene 3, Schiene 4, Relais IV Ruhekontakt, Relais V Telegraphirkontakt, 
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Schiene 5 und Erde ein, wenn der Zeiger des Druckvertheilers die an dem letztern 
mit 25 bezeichnete Stelle erreicht hat, und an den konzentriſchen Ringen durch die 
an dem Zeiger befindlichen Gabeln ꝛc. die Telegraphirkontakte des erſten und dritten 
Relais bz. mit den Ruhekontakten des zweiten und vierten Relais und der Tele⸗ 
graphirkontakt des fünften Relais mit der Erde leitend verbunden worden ſind. In 
dieſem Augenblick befindet ſich aber auch der Buchſtabe T an der Druckſtelle. 

Der Synchronismus der Apparate wird auch hier, wie bei dem Hughes⸗ und 
bei dem Meyer'ſchen Apparat, durch eine mechaniſche Vorrichtung erhalten und bei 
jedem Umgang auch durch eine beſondere elektriſche Regulirvorrichtung unterſtützt. 
Der ganze Apparat iſt jedenfalls geiſtvoll kombinirt; ob derſelbe ohne weſentliche 
Vereinfachung für die Praxis von Bedeutung werden wird, läßt ſich nicht ohne 
Weiteres entſcheiden. Die Behandlung der Taſten wird nach den bei dem Meyer' chen 
Apparat geſammelten Erfahrungen keine beſonderen Schwierigkeiten bieten; auch iſt 
ſelbſt die Zeitdauer der Ströme hier günſtiger als bei dem Meyer'ſchen Apparat. 
Für den Linienſtrom ſind bei 100 Umdrehungen in der Minute etwa 3000, für den 
Lokalſtrom 5000 Stromemiſſionen auf die Minute Vorausſetzung; während bei 
dem Meyer'ſchen Apparat für die Leitung über 7000 Stromemiſſionen auf die 
Minute kommen. Allein das Zuſammenwirken der vielen veränderlichen Kontakte, 
die Anwendung von 6 Elektromagneten für jedes Syſtem, mithin für einen Quin⸗ 
tuplex von 30 Elektromagneten, abgeſehen von dem Elektromagneten für den Syn⸗ 
chronismus, die Einfügung von 5 Kontaktfedern ꝛc. machen das Ganze doch ſo kom⸗ 
plizirt, daß ein dauernd günſtiger Erfolg nur ſchwer zu erwarten iſt. Der ausge⸗ 
ftellte Apparat wird auf 30 000 Franken geſchätzt; in Zukunft hofft der Erfinder 
einen Apparat zu einem ſolchen Preiſe herſtellen zu können, daß die Koſten für jedes 
Syſtem an einem Multiplex die Koſten für je einen Hughes ⸗ Apparat nicht über⸗ 
ſteigen. Uebrigens ſoll der Apparat doch ſchon mehrere Monate hindurch vor der 
Ausſtellung, ſowie auch mehrfach von der Ausſtellung aus mit Bordeaux gearbeitet 
haben. Dem Vernehmen nach iſt der Erfinder damit beſchäftigt, den Apparat zu 
vereinfachen und die Menge der Elektromagneten entbehrlich zu machen. Es iſt dies 
unzweifelhaft möglich, wenn die Auslöſung des Druckwerkes dem Linienſtrom über⸗ 
tragen und der Druckvertheiler mit dem Linienvertheiler kombinirt wird; dadurch 
aber würde die Zeitdauer der Stromemiſſionen in ſo hohem Maße verkürzt werden, 
daß eine regelmäßige Wirkſamkeit nicht glaubhaft erſcheint. 

Auf anderem Wege ſucht die Leiſtungsfähigkeit des Hughes⸗Apparates Olſen's 
auto matiſcher Druckapparat zu erreichen. 

Durch eine mit einem Taſtenwerk verbundene Lochmaſchine wird ein Papier⸗ 
ſtreifen mit Löchern verſehen, deren Auseinanderſtellung genau der Auseinanderſtel⸗ 
lung der Typen am Typenrade entſpricht. Die Löcher entſtehen jedoch in zwei ver⸗ 
ſchiedenen nebeneinander liegenden Reihen. Der vorbereitete Streifen wird durch 
eine Kontaktvorrichtung hindurchgetrieben, und es werden je nach der Stellung der 
Löcher in der einen oder in der anderen Reihe + oder — Ströme in die Leitung 
entſendet. Dieſen Strömen entſprechend werden zwei verſchiedene von demſelben 
Elektromagneten dominirte Anker in Bewegung geſetzt, und jeder dieſer Anker löſt 
ſelbſtſtändig das Druckwerk des Apparates aus. Die Anwendung von Wechſel⸗ 
ſtrömen ſoll die Auslöſung des Druckwerkes beſchleunigen und deshalb engere Kom⸗ 
binationen geſtatten, jo daß die Leiſtung des Hughes⸗Apparates um 20 PEt. geſtei⸗ 
gert werden kann. 
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Ob die Idee, die mit ſo mannigfachen Vortheilen verbundene direkte Arbeit 
am Hughes ⸗Apparat durch eine automatiſche zu kompliziren, ohne eine namhafte 
Steigerung der Leiſtung zu erzielen, glücklich zu nennen iſt, mag dahingeſtellt bleiben; 
wenn in der Ausſtellung ſelbſt die Mehrleiſtung nur auf 20 pCt. angegeben wurde, 
dann wiegt dieſe Mehrleiſtung wohl kaum die Nachtheile der indirekten Arbeit auf. 

Von Bigeon iſt ein Zeigerdrucktelegraph ausgeſtellt. Der Manipu⸗ 
lateur iſt ein Zeigerapparat, welcher durch eine Lokalbatterie den zum Aufnehmen 
beſtimmten Druckapparat in Form eines Morſe⸗Apparates in Thätigkeit ſetzt. Das 
Typenrad von etwa 33 cm Durchmeſſer hat nur wenig Buchſtaben; die Druckkraft 
iſt nur gering, der Druck nicht ſehr deutlich und der Apparat keinenfalls für einen 
größeren Telegraphenbetrieb geeignet. 

Von Telephonen war Neues nicht zu ſehen, obſchon in einer beſonderen Ab- 
theilung eine ziemlich große Anzahl mit den verſchiedenen, bekannten Abänderungen 
zuſammengeſtellt war. 

Von autographiſchen Apparaten fanden ſich mehrere vor, der eine von 
d' Arlincourt, der andere von Lenoir. Beide erzeugen die Schrift durch die iſochrone 
Bewegung der auf übereinſtimmenden Cylindern befeſtigten Platten, auf der 
einen Seite der mit iſolirender Tinte hergeſtellten Urſchrift, auf der anderen der 
Schreibplatte. 

Der Arlincourt'ſche Apparat giebt die Schrift durch Zerſetzung des Farbſtoffs 
in chemiſch⸗präparirtem Papier wieder, der Lenoir'ſche jedoch rein auf elektro⸗ 
magnetiſchem Wege, indem ſich eine mittels eines kleinen Reſervoirs dauernd mit 
Farbſtoff verſehene Stahlfeder bei der Unterbrechung des Linienſtromes in dem 
Augenblick, wenn ſich iſolirende Tinte unter den Kontaktſtift des Gebers ſchiebt, auf 
das zum Empfangen beſtimmte Papier andrückt. Der Iſochronismus der Cylinder 
wird bei jedem Umgang durch eine elektromagnetiſche Regulirung unterſtützt. 

Ein für gewiſſe Zwecke, vielleicht für ein Korreſpondenzbüreau, wie das 
Wolff'ſche, brauchbarer Apparat zum Vervielfältigen von Telegrammen 
rührt von Poſtel Vinay her. Er beruht nicht auf elektriſchen bz. elektromagnetiſchen, 
ſondern nur auf mechaniſchen Vorgängen und beſteht in einer Vervielfältigung des 
Hughes ⸗Druckwerkes. 20 Typenſätze find parallel in entſprechenden Abſtänden auf 
einem Cylinder angebracht, unter dem 20 Papierſtreifen entſprechend fortgehen. 
Ein Taſtenwerk, aͤhnlich dem von Hughes, bewirkt mechaniſch die Auslöſung des 
Druckwerkes, fo daß ſtets derſelbe Buchſtabe auf den 20 verſchiedenen Streifen 
erſcheint. 

Die Triebkraft, für welche eine gewiſſe Stärke erfordert wird, liefert eine 
kleine mit dem Druckwerk in Verbindung geſetzte Gasmaſchine. Eine ähnliche Walze 
mit 42 Kämmen enthält der von Ail haud ausgeſtellte automatiſche Morſe⸗ 
Apparat. Jeder dieſer Kämme enthält ein Morſezeichen in ſechsfacher Wieder⸗ 
holung, und jedem Kamme entſpricht eine Taſte des zugehörigen Taſtenwerkes. 
Beim Druck der Taſte gleitet die betreffende Type unter einem mit der Batterie in 
Verbindung ſtehenden Kontaktſtift her, wodurch die dem Morſezeichen zukommenden 
Ströme in die Leitung geſchickt werden. Der empfangende Morſe⸗Apparat muß ſo 
eingerichtet fein, daß das Papier nicht ununterbrochen gleichmäßig, ſondern jedes⸗ 
mal nur ſo lange bewegt wird, als der Druck des Buchſtabens verlangt. Jedenfalls 
iſt die automatiſche Darſtellung der Morſezeichen ohne erhebliche Beſchleunigung ein 
heute überwundener Standpunkt. Der Apparat ſcheint auch älter zu ſein. 
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Meyer, der Erfinder des Multipleg-Apparates, befchäftigt ſich noch 
immer mit dieſer Vervielfältigung der Morſezeichen in einer gegebenen Zeit. Er hat 
einen ſechsfachen Apparat ausgeſtellt, welcher ſich, abgeſehen von der Anzahl der 
miteinander arbeitenden Syſteme, von dem der deutſchen Verwaltung angehörigen 
Quadruplex nur in Bezug auf die Schrifterzeugung unterſcheidet. Bei dem hieſigen 
Apparat entſteht die Schrift durch die ſeitliche Hin ⸗ und Herbewegung eines Schreib⸗ 
rädchens, an welches das Papier, dem Zeichen entſprechend, angedrückt wird. Bei 
dem Ausſtellungsapparat iſt das Schreibrädchen durch einen Cylinder vor dem 
Papier erſetzt, welcher mit einem dergeſtalt ſchraubenförmig angebrachten Kamme 
verſehen iſt, daß dieſer Kamm bei jeder Umwälzung auf dem Papier eine gerade 
Linie erzeugt. Der Kamm wird durch eine mit Farbe getränkte Filzwalze gefärbt 
erhalten und das Papier dem Taſtendrücker entſprechend an den Kamm herangedrückt. 
Die Schrift ſcheint durch dieſe Vorrichtung allerdings gewonnen zu haben. 

Meyer iſt gegenwärtig damit beſchäftigt, die Einrichtung ſo zu treffen, daß 
die verſchiedenen mit einer Leitung verbundenen Syſteme auf verſchiedenen Stationen 
gleichzeitig benutzt werden können, ſo daß alſo etwa die Station A gleichzeitig mit 
den in dieſelbe Leitung eingeſchalteten Stationen B, C und D arbeiten kann. Vor⸗ 
läufig iſt der gewünſchte Erfolg noch nicht erzielt. Immerhin aber iſt der von 
Meyer angegebene Apparat von allen neuen Apparaten der eigenartigſte, und der 
von Meyer ausgehende Grundgedanke iſt die Grundlage geworden, auf welcher u. A. 
der oben erwähnte Baudot, wie auch der Oeſterreicher Granfeld mit ſeinem Hughes⸗ 
Perfektor fortgebaut haben. Letzterer ſollte in der Ausſtellung auch noch zur Anſicht 
gelangen, war bis zur Abreiſe des Referenten von Paris jedoch noch nicht ange⸗ 
kommen. 

Von einer gewiſſen Brauchbarkeit, wenigſtens unter Umſtänden und für mili⸗ 
täriſche Zwecke, für welche in manchen Fällen eine optiſche Telegraphie immer 
wünſchenswerth und bequem bleibt, iſt vielleicht der Photographe militaire 
von de Laffollye. Er ſoll bei dem franzöſiſchen Militär verſchiedentlich nicht ohne 
Erfolg Verwendung gefunden haben, und iſt für den Tagesdienſt, wie für den 
Nachtdienſt eingerichtet. 

Der Apparat enthält zum Ableſen der Signale ein Fernrohr, zum Erzeugen 
derſelben bei Tage einen Helioſtat, bei Nacht eine Lampe, deren Licht durch ver⸗ 
ſchiedene Gläſer konzentrirt in die Ferne geleitet wird. Im Zuſtand der Ruhe iſt 
der Helioſtat durch eine jalouſieartige Vorrichtung, die Lampe durch eine einfache 
Klappe verdeckt. Durch je eine der beiden zugehörigen, von einander aber unab- 
hängigen Taſten wird bei Tage die Bedeckung des Spiegels des Helioſtaten, bei 
Nacht diejenige für das Licht der Lampe mechaniſch entfernt und hierdurch in dem 
an dem entfernten Orte eingeſtellten Fernrohr ein Lichtblitz ſichtbar. Es kann durch 
eine dem Morſe⸗Alphabet entſprechende Kombination von Lichtblitzen angeblich bei 
Tage und bei ſchlechtem Wetter auf 10 bis 20 km, bei Nacht und bei gutem Wetter 
auf 30 km Entfernung bequem korreſpondirt werden. 

Von der franzöſiſchen Verwaltung rührt in der Ausſtellung zunächſt 
eine Sammlung von Inſtruktionen, Reglements und ähnlichen Werken zum Dienſt⸗ 
gebrauch her. Hieran ſchließen ſich zwei Karten des franzöſiſchen Telegraphennetzes 
in zwei verſchiedenen Größen und zwei Pläne der Anlagen in Paris. Von letzteren 
iſt der eine eine Reliefkarte, welche die ſämmtlichen Telegraphenanſtalten in und um 
Paris unter Andeutung der Leitungszüge angiebt; der andere deutet durch Zinn⸗ 
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figuren auf einem lithographirten Plane das Pariſer Rohrpoſtnetz an. Dieſes ent, 
hält hiernach gegenwärtig 27 Büreaus, darunter 5 Maſchinenſtationen und ſoll, 
einſchließlich 4 Maſchinenſtationen, durch 31 neue, darunter wenige im Innern der 
Stadt, die meiſten in den äußeren Stadttheilen, erweitert werden. Die Verbin⸗ 
dungen ſind, ähnlich wie in Berlin, nach dem Kreisſyſtem mit einzelnen Abzweigungen 
geordnet. Die bis jetzt in Anwendung ſtehenden Empfangs⸗ und Abſendungsapparate 
weichen weſentlich von der Felbinger'ſchen Konſtruktion ab, und find ähnlich der für 
den Hausbetrieb im neuen Berliner Apparatenſaale aufgeſtellten Einrichtung. Die 
franzöſiſchen Apparate rühren von Mignon und Rouart her. 

Die pneumatiſche Anlage in Paris dient vorläufig ausſchließlich nur für die 
Beförderung von Telegrammen, der von außen ankommenden und nach dort zu 
befördernden innerhalb der Stadt. Ein Rohrpoſtdienſt, wie der in Berlin organi⸗ 
ſirte, beſteht nicht und ſoll bis jetzt auch nicht in der Abſicht liegen. 

Außer dem Olten ſchen Apparat, deſſen Ausſtellung die Verwaltung über⸗ 
nommen hat, findet ſich von dieſer noch ein auf dem Prinzip der Wheatſtone Iden 
Schleife beruhendes Gegenſprechſyſtem mit Wheatſtone' ſchen Apparaten, 
und zwar ſowohl zum automatiſchen Arbeiten mittels durchlochter Papierſtreifen, 
als auch zum Gebrauch des Wechſelſtromſchlüſſels. Auf der Ausſtellung war dieſes 
Syſtem nicht in Thätigkeit, dagegen iſt ein ähnliches Syſtem auf dem Central⸗ 
büreau in Paris in dauerndem Gebrauche für den Verkehr mit Bordeaux. 

Unter den Kabelausſtellungen von Menier und von Rattier be⸗ 
fanden ſich unter anderen Kabel und Drahtproben der verſchiedenſten Arten und 
Konſtruktionen mehrere Stücke älterer Kabel, welche nach langjährigem Gebrauche 
aus den unterirdiſchen Linien herausgenommen waren und ſich dem äußeren An⸗ 
ſehen nach noch in gutem Zuſtande erhalten hatten. 

Es ſind drei verſchiedene Arten von Kabeln ausgeſtellt. Kabel mit einer 
Schutzhülle von Eiſendrähten, welche zwar den größten Theil der Kabelausſtellung 
ausfüllten, ſind für unterirdiſche Leitungen, wobei es ſich in Frankreich bis jetzt nur 
um Stadtleitungen handelt, nur wenig angewendet. Vorkommenden Falls werden 
fie ohne weitere Vorkehrungen in einen Graben von 1 m Tiefe eingelegt. 

Bei den übrigen Kabeln werden die einzelnen Adern mit einer getheerten 
Baumwollumſpinnung verſehen und in der erforderlichen Anzahl, meiſtens ſieben 
an der Zahl, zuſammen verſeilt. Die fo hergeſtellte Seele wird mit einer dreifachen 
Schutzhülle, Baumwollenband, Hanf und wieder Baumwollenband umwickelt. 
Dieſe Umwickelungen ſind nicht nur getheert, ſondern vor der Behandlung mit 
Theer auch noch in einer Löfung von Kupfervitriol getränkt, jo daß die Pflanzen⸗ 
faſer ähnlich wie bei der Stangenzubereitung à la Boucherie behandelt wird. 
Dieſe Kabel kommen in Paris in verſchiedener Weiſe zur Verwendung. Wo es 
möglich iſt, benutzt man die Entwäſſerungskanäle, in welchen die einzelnen Kabel 
an Haken im Mauerwerk einzeln und getrennt von einander aufgehängt werden. 
Für dieſe Art der Verwendung, welche natürlich nur da möglich iſt, wo ſich die 
Einrichtung von der gedachten Art zur Benutzung darbietet, werden die Kabel einzeln 
noch mit einer Bleihülle umpreßt, um ſie den ſchädlichen Einwirkungen der aus dem 
Schlammwaſſer ſich entwickelnden Dämpfe und Dünſte zu entziehen. Die Ab⸗ 
meſſungen, der Preis u. ſ. w. der verſchiedenen Kabel ergiebt ſich aus der nachfolgenden 
Tabelle: 
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Anzahl Dide Durchmeſſer des Preis des Kabels 
der Drähte des einzelnen des Gutta⸗ Kabels pro Meter 
in einer Kupferdrahtes perchadrahtes ohne Blei mit Blei ohne Blei mit Blei 
Kupferlitze mm mm mm mm Frs. Frs. 
7 0,7 5,1 20 22,50 1,80 2,45 
7 0,5 4,5 18 20,50 1,65 200 


Die nicht zum Aufhängen in den Entwäſſerungskanälen beſtimmten Kabel 
werden nicht einfach in die Erde gelegt, ſondern durch gußeiſerne Röhren von 8mm 
Wandſtärke geſchützt, welche in Längen von Z m durch kürzere Muffen mit einander 
verbunden werden. Auf je 50 m Entfernung iſt eine Muffe von 1 m Länge por, 
geſehen, welche erſt nach dem Einbringen der Kabel befeſtigt wird. Der Durchmeſſer 
der Röhren und Muffen richtet ſich nach der Anzahl der einzuziehenden Kabel. Der 
Durchmeſſer der lichten Weite beträgt für 

4 Kabel 70 mm, 
5 81 mm, 
6 > 100 mm. 

Der Preis für den Meter der Röhren ſtellt ſich bz. auf Frs. 2,90, 3,60 
und 4,00, der der zugehörigen großen Muffen auf Frs. 4,40, 5,05 und 5,80. 

In Paris liegen Kabel in den Kanälen auf 130 km, in Röhren auf 57 km 
mit einer Leitungslänge von 3650 km. 

Unter der Aegide der Verwaltung befindet ſich noch ausgeſtellt ein Doppel- 
und Gegenſprechſyſtem von Sieur, einem Beamten der Verwaltung; nach dem 
äußeren Anſchein und den erhaltenen Andeutungen ſcheint das vierfache Arbeiten auf 
einer Kombination der Wheatſtone ſchen Schleife mit der Differenzialmethode zu beruhen. 

Außer den angeführten Apparaten enthält die franzöſiſche Abtheilung noch 
Morſe⸗Apparate, Weckerwerke, Batterien ꝛc. der verſchiedenſten Art, von Digney 
u. A. auch Farbſchreiber mit der in Belgien ebenfalls von de Vos angewendeten 
Farbvorrichtung, bei welcher das Farbrädchen durch eine Filzwalze gefärbt und die 
Filzwalze durch ein darüber befindliches Farbgefäß, ähnlich den bei Nähmaſchinen 
üblichen Oelſpritzen, getränkt wird, deſſen Ausflußöffnung durch einen Hahn geöffnet 
und geſchloſſen wird. Die Bewegung dieſes Hahnes erfolgt gleichzeitig mit der 
Bewegung der Hemmvorrichtung des Laufwerks. 

Unweit der franzöſiſchen Telegraphenausſtellung in der Maſchinenabtheilung 
hatte Mr. Cacheleux Modelle ausgeſtellt zum Auswechſeln der Briefbeutel bei Eourier- 
zügen an Nichthalteſtellen und zum Abgeben bz. Aufnehmen von Packetballen. Die 
Modelle arbeiteten ſehr niedlich; ob die Vorrichtungen, welche für die Briefbeutel 
beſondere Fangſäulen auf den Stationen, für die Packetbalken ziemlich komplizirte 
Federeinrichtungen in Vertiefungen zwiſchen den Schienen erfordern, ſich in der 
Praxis bewähren würden, bleibt doch fraglich. Für die Packetballen dürfte bei⸗ 
ſpielsweiſe das Ein⸗ und Ausbringen in die Vertiefungen zwiſchen den Schienen bz. 
aus denſelben zu erheblichen Bedenken Anlaß geben. Auch die Oeffnung der Poſt⸗ 
wagenthüren während der Fahrt, welche durch die Aufnahme der Briefbeutel mit 
bewirkt werden ſoll, um dieſelben gleich in das Innere zu befördern, könnte ſehr 
leicht zu Unfällen Veranlaſſung werden. 

In der amerikaniſchen Abtheilung war die plume sleetrique von Edi- 
fon ausgeſtellt, von welcher ein Exemplar ſich auch im Beſitz des General ⸗Tele⸗ 
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graphenamts befindet. Feder, Schreibvorrichtung und Druckerpreſſe haben eine 
Veränderung noch nicht erfahren. 

Die Schreibvorrichtung beſteht bekanntlich aus einer feinen Stahlſpitze, welche 
in dem hohlen Schreibſtift mittels einer an dieſem befindlichen elektriſchen Selbſt⸗ 
unterbrechung in der Sekunde etwa 100mal auf- und abbewegt wird. Wird dieſe 
Schreibſpitze nun ſchreibend unter leiſem Druck über gewöhnliches Papier hinweg ⸗ 
geführt, dann erzeugt ſich die Schrift in kleinen, dicht bei einander ſtehenden Löchern, 
durch welche die Schrift mittels Farbe, Graphit ꝛc. einige hundertmal auf anderes 
Papier übertragen werden kann. Der Schreibſtift muß, um in ſeiner Wirkung 
nicht gehemmt zu fein, ziemlich ſenkrecht über das Papier fortgeführt werden. Ob⸗ 
ſchon dies anfänglich eine kleine Unbequemlichkeit verurſacht, ſo gewöhnt man ſich 
doch bald an die Schreibweiſe und kann die Schrift in den ſonſt gewohnten Zügen 
herſtellen. | | 

Ein auf dem Zuſammenwirken von Stimmgabeln beruhendes Gegenſprech⸗ 
ſyſtem von Elisha Gray findet ſich ebenfalls vor. 

In der italieniſchen Abtheilung nahm die hervorragendſte Stelle die 
Einrichtung einer Semaphorſtation ein. Außerdem iſt dort noch ein Drucktelegraph 
mit zwei verſchiebbaren Druckſcheiben von Luccheſini. 

Aus der italieniſchen Maſchinenſtation iſt noch erwähnenswerth die ſteno⸗ 
graphiſche Schreibmaſchine von Michela. Die Bedienung der Maſchine 
erfolgt durch ein Taſtenwerk, deſſen Handhabung auf einem breiten Papierſtreifen 
rein mechaniſch in untereinander ſtehenden Reihen verſchiedene Zeichen in verſchie⸗ 
denen Kombinationen entſtehen läßt. Dieſe Zeichen bilden die ſogenannte univerſelle 
ſtenographiſche Schrift. — Ein junges Mädchen handhabt den Apparat derart, daß 
der Streifen ſo ſchnell bedruckt wird, wie man ziemlich ſchnell ſpricht. Die erzeugte 
Schrift konnte von dem Mädchen nachher, wie gewöhnliche Druckſchrift, abgeleſen 
werden. Der Apparat kann für das Nachſchreiben von Verhandlungen ꝛc. von Be⸗ 
deutung werden; jedenfalls aber wird die nächſt erforderliche Verbeſſerung die ſein, 
daß die jetzigen Reliefzeichen, nach Art der Morſereliefzeichen, in Farbdruck umge⸗ 
wandelt werden. 

In der engliſchen Abtheilung ſind von Siemens Brothers und der 
Telegraph construction and maintenance company ganz hübſche Sammlungen 
von Meßinſtrumenten, Rheoſtaten, Thompſon'ſchen Galvanometern, Entladungs⸗ 
ſchlüſſeln, Submarinetaſtern und anderen in England im Gebrauch befindlichen, ſonſt 
aber wohlbekannten Apparaten zuſammengeſtellt. 

Auch elektriſche Lichtapparate finden ſich dort vor, natürlich auf der Ausſtel⸗ 
lung nicht in Thätigkeit. Dagegen bieten die Straßen von Paris mehrfach Gelegen⸗ 
heit, wenn auch nicht Siemens'ſche Apparate, ſo doch andere elektriſche Beleuch⸗ 
tungen zu betrachten. 

Von auffallendem Erfolge iſt die Beleuchtung des Opernhausplatzes und der 
Avenue de l’Opera mittels elektriſchen Lichtes nach dem Syſtem Ja blochkoff. 
Zur Herſtellung des elektriſchen Stromes dient eine Gramme'ſche Maſchine, welche 
in dem Hinterraum eines der neuen Hotels der Avenue de l’Opera aufgeſtellt ift 
und mittels einer kleinen Dampfmaſchine betrieben wird. Das Syſtem Jablochkoff 
beſteht vorzugsweiſe in der Anordnung der Kohlenſpitzen, von welchen zwei einander 
parallel und durch eine ſchmelzbare iſolirende Maſſe von einander getrennt in der 
Lampe befeſtigt ſind. Vor der Inbetriebſetzung ſind die Enden der Kohlenſpitzen 
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durch ein kleines Stück Kohle oder Blei ꝛc. leitend mit einander verbunden nachdem 
der Strom die gehörige Kraft erhalten hat, verbrennt oder ſchmilzt das Verbin⸗ 
dungsſtück und der Lichtbogen entſteht. Mit dem Verbrennen der Kohle ſchmilzt 
gleichzeitig die aus Sand und Glaspulver beſtehende iſolirende Maſſe der »Kerzee, 
ſo daß immer die Kohle, gewiſſermaßen der Docht der Kerze, frei bleibt. Um die 
beiden Kohlen gleichmäßig verbrennen zu laſſen und dadurch immer auf gleicher Höhe 
zu erhalten, ſoll mit Wechſelſtrömen gearbeitet werden. Nach einer anderen Einrich⸗ 
tung werden die beiden Kohlenſtücke von verſchiedener Dicke hergeſtellt, um gleich- 
mäßig verzehrt zu werden. Ein Kerzenpaar ſoll über eine Stunde dauern, und in 
jeder Lampe ſollen 4 Kerzenpaare aufgeſtellt und die Einrichtung ſo getroffen ſein, 
daß nach dem Abbrennen des einen Paares ein ſelbſtthätiger Umſchalter das fol⸗ 
gende Paar einſchaltet. Die Beleuchtung dauert etwa von 9 Uhr bis 124 Uhr. 
Wohnt man auf der Straße dem Verlöſchen bei, dann erſt kann man die Wirkung 
des elektriſchen Lichtes recht deutlich erkennen. Obſchon die Gasflammen, welche 
neben den elektriſchen Glocken roth und trübe erſcheinen, fortbrennen, ſo glaubt man 
ſich im erſten Augenblicke in völliger Dunkelheit zu befinden, und während man 
vorher auf jeder Stelle der Straße mit Bequemlichkeit feine Schrift leſen konnte, 
glaubt man in den erſten Sekunden nach dem Auslöſchen der elektriſchen Lampen im 
Dunkeln herumtappen zu müſſen. 

Das große Verkaufsmagazin zum »Louvre« iſt ebenfalls mit elektriſchem 
Lichte erleuchtet, und es ſoll gegenwärtig von der Stadt Paris mit Jablochkoff 
ein Vertrag wegen der gleichen Beleuchtung auf einer weiteren Anzahl öffentlicher 
Plätze und Straßen abgeſchloſſen ſein. 

In der Ruſſiſchen Abtheilung fand ſich ein Schrank mit gewöhnlichen 
Morſe⸗Apparaten, einem tragbaren Militär⸗Apparat, Weckerwerken, Siemens' chen 
magneto-elektriſchen Zeigern und ein Eiſenbahnläutewerk mit ſelbſtthätiger optiſcher 
Signalfahne. 

Für Belgien hatte de Vos einen tragbaren Militär ⸗Apparat, den ſchon oben 
erwähnten Morſe nach dem nouveau systeme encreur« und einzelne Sounder- 
relais ausgeſtellt; daneben fanden ſich ein Exemplar des in Middelkerk bei Oſtende 
benutzten Kabelblitzableiters und verſchiedene Feuerwehr-, Hotel⸗ ꝛc. Signal⸗Zeiger⸗ 
apparate. 

Der Schweizer Hipp hatte ſich eingeführt mit einer Sammlung von elek⸗ 
triſchen Uhren, einem Chronoſkop zur Beſtimmung der Anfangsgeſchwindigkeit der 
Geſchoſſe und einem » chronograph a bande Morse, permettant d’enregistrer 
Tinstant précis d'un observation nach dem bekannten Prinzip mit zwei Stiften, 
von welchen der eine die regelmäßigen Zeitintervalle, der andere den Augenblick der 
Beobachtung verzeichnet. 


72. Das ägyptiſche Poſtweſen im Jahre 1827. 


Der erſte Verwaltungsbericht, welchen der im Jahre 1877 eingeſetzte General- 
direktor des ägyptiſchen Poſtweſens über das feiner Leitung übergebene Verkehrs- 
inſtitut erſtattet hat, enthält über die Geſchichte und die Handhabung der Poſten im 
Pharaonenlande Mittheilungen, denen wir das Nachſtehende entnehmen. 
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Die erſte Organiſation der ägyptiſchen Staatspoſten datirt aus dem Anfange 
des Jahres 1865. Zu dieſer Zeit übernahm die Regierung des Khedive die Leitung 
des bis dahin als Privateinrichtung betriebenen Poſtdienſtes in Aegypten. Die 
urſprüngliche in Eile vollzogene Organiſation hielt nicht Schritt mit der ſchnellen 
Steigerung des Poſtverkehrs; die Zuſammenſetzung des zahlreichen Verwaltungs⸗ 
perſonals ließ zu wuͤnſchen übrig; die Ausgabe ſtand nicht in richtigem Verhältniß 
zu den Anforderungen des Dienſtes. Dieſe Thatſachen tragen dazu bei, die Aus⸗ 
fälle erklärlich zu machen, welche bei der Poſtverwaltung alljährlich wiederkehrten. 
Da dieſe Sachlage von Jahr zu Jahr bedenklicher wurde und ſchließlich die Regel⸗ 
mäßigkeit des Poſtdienſtes in Frage zu ſtellen drohte, ſo war Ergreifung energiſcher 
Maßregeln geboten. Dieſelben beſtanden in einer durchgreifenden Umgeſtaltung der 
oberen Verwaltungsbehörden. Dank derſelben hat ſich das Defizit, welches noch im 
Jahre 1876 ſich auf 320 235 Piaſter belaufen hatte, während des Jahres 1877 
in einen Ueberſchuß von 1 298 271 Piaſter verwandelt. Der Bericht verſichert, 
daß dieſe Erſparniſſe ohne jede Beeinträchtigung der Sicherheit und Schnelligkeit 
des Poſtdienſtes erreicht worden ſind. Ihr weſentlicher Beſtandtheil iſt durch eine 
Einſchränkung der unverhältnißmäßig hohen allgemeinen Ausgaben erzielt worden, 
welche eine Verringerung von mehr als fünfzig Prozent erfahren haben. 

Unter den im Jahre 1877 durchgeführten Erweiterungen des Poſtdienſtes 
verdient in erſter Linie die Einrichtung von Poſtanſtalten in Kordofan, Darfur, 
Faſhouda, Sennaar und Fazoglu erwähnt zu werden. Dank dem energiſchen Gin, 
greifen des General, Gouverneurs des Sudan, Gordon Paſcha, waren die vorbe⸗ 
reitenden Arbeiten für die Eröffnung mehrerer Poftanftalten in den genannten Pro⸗ 
vinzen gegen Ende des Jahres bereits erheblich gefördert, dergeſtalt, daß die ab- 
gelegenſten Städte des Sudans ſich bald eines regelmäßigen Poſtdienſtes zu erfreuen 
haben werden. Ein erfahrener und befähigter Beamter iſt mit dem Titel und den 
Befugniſſen eines Inſpektors nach Kartum geſandt, um den Dienſtbetrieb dieſer 
Poſtanſtalten zu überwachen. 

Die in Unterägypten eingeführten Verbeſſerungen in dem Dienſte der Poſt⸗ 
fußboten haben den Einwohnern einer größeren Anzahl von Dörfern im Innern des 
Landes, welche nicht an einer Eiſenbahn belegen ſind, die Möglichkeit geboten, 
Briefe mit ihren Korreſpondenten in Cairo oder in Alexandrien innerhalb 
24 Stunden auswechſeln zu können. Um einem längſt gefühlten Bedürfniſſe abzu- 
helfen, ſind auf Verlangen und unter Garantie von Kaufleuten, welche, entfernt 
von den Poſtanſtalten, Niederlaſſungen gegründet haben, neue Botenpoſten einge⸗ 
richtet worden. | 

Durch die Einrichtung einer Bahnpoſt zwiſchen Alexandrien und Cairo hat die 
Beſtellung der für die letztere Stadt vom Auslande eingehenden Briefſendungen an 
Beſchleunigung gewonnen, um fo mehr, als den Inhabern von Privat - Brieflaften 
die Briefſendungen unmittelbar nach dem Eintreffen der Poſt bei der Poſtanſtalt 
zur Verfügung geſtellt werden. 

Im Laufe des Jahres 1877 hat die ägyptiſche Poſtverwaltung zwei Unfälle 
erlitten, den einen in Folge eines Brandes, den anderen durch einen Zuſammenſtoß 
zweier Züge auf der Eiſenbahn. Der Brand fand zu Cairo in der Nacht vom 8. 
zum 9. Februar in einem zu der Reſidenz der Mutter des Vizekönigs gehörigen Ge⸗ 
bäude ftatt, in welchem die Poſtbüreaus und die Wohnung des Lokal⸗Poſtdirektors 
ſich befinden. Von ſeinem urſprünglichen Herde übertrug ſich das Feuer mit ſolcher 
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Schnelligkeit auf das Haus des Direktors, daß dieſer kaum die Zeit hatte, ſich mit 
ſeiner Familie zu retten, während die Flammen die unten belegenen Büreaus zer⸗ 
ſtörten. Beim Eintritt der Feuersbrunſt befand ſich in der Poſtkaſſe eine Summe 
von 6 000 000 Piaſtern, welche mit dem erſten Frühzuge abgeſandt werden ſollte, 
nebſt einer beträchtlichen Anzahl von Briefen und anderen Poſtſendungen. Dank 
dem Eifer und den Anſtrengungen des Direktors und der Beamten, welche durch 
den Vize⸗ Generaldirektor Halten in umſichtiger Weiſe geleitet wurden, gerieth weder 
ein Brief, noch ein Piaſter in Verluſt; auch der Dienſt wurde keinen Augenblick 
unterbrochen. | 

Der zweite Unglücksfall ereignete ſich am 24. Oktober 1877 in Kafr⸗Jayat, 
wo zwei Eiſenbahnzüge auf der Brücke aufeinanderſtießen. In Folge der dadurch 
herbeigeführten Zertrümmerung der Wagen wurde ein die Poſt begleitender Unter- 
beamte getödtet und die Briefſäcke, ſowie die Packete mit Geldern auf der Brücke 
umhergeſtreut. Nachdem der begleitende Beamte ſich von dem Stoße, welchen er 
erhalten, wieder erholt hatte, ſammelte er die Gegenſtände unter Beihülfe des Be⸗ 
amten in Kafr⸗Zayat und deſſen Gehülfen. Mit Ausnahme eines Betrages von 
36 857 Piaſtern, welcher aus einem Packete in den Fluß gefallen und nicht wieder- 
zuerlangen war, fanden ſich ſämmtliche Poſtſendungen wieder vor. 

Die Zahl der im Jahre 1877 beförderten Briefe betrug 1918 651, die der 
Druckſachen und fonftigen Gegenſtände 711 778. Von dieſen Sendungen wurden 
37044 unter Einſchreibung befördert. Die Geldſendungen im Innern des Landes, 
mittels Poſtanweiſungen oder in baarem Gelde, betrugen 52 007 Stück zum Ge⸗ 
ſammtbetrage von 1211951 706 Piaſtern = 12 500 000 Pfund Sterling. 

Zu bemerken iſt, daß dieſer verhältnißmäßig ſehr bedeutende Geldverkehr ſich 
ohne irgend welchen Verluſt oder Irrthum abgewickelt hat. 

Daß der Verluſt von Werthſendungen und gewöhnlichen Briefen nicht immer 
der Nachläſſigkeit der Poſtbeamten zuzuſchreiben iſt, iſt eine bekannte Thatſache. Auch 
die ägyptiſche Poſtverwaltung befindet ſich in der Lage, einen Belag hierfür zu liefern. 

Im Monat Dezember 1877 wurde bei dem Poſtbüreau in Mehalla ein Brief 
in hebraiſcher Sprache aufgeliefert, welcher einen Wechſel über 20 000 Piaſter 
ebenfalls in hebräiſcher Sprache enthielt. Auf dem Umſchlage fand ſich eine hand⸗ 
ſchriftliche Bezeichnung des Empfängers nicht vor, dagegen befand ſich auf der Rück⸗ 
ſeite des Umſchlages der Firmenſtempel eines Wiener Handelshauſes, in deſſen Beſitz 
der Umſchlag mithin geweſen ſein mußte. In Ermangelung genauerer Angaben 
wurde der Brief nach Wien geſandt, von wo derſelbe indeß mit der Benachrichtigung 
zurückkam, daß der Inhalt nicht für das Wiener Handelshaus beſtimmt ſei. In 
Folge der angeſtellten Nachforſchungen gelang es der Verwaltung gleichwohl, den 
Abſender ausfindig zu machen, wonächſt demſelben der Brief nebſt Inhalt zurück⸗ 
gegeben wurde. 

Was den internationalen Poſtanweiſungsver kehr betrifft, ſo er⸗ 
ſtreckt ſich derſelbe zur Zeit nur auf Großbritannien und Italien. Die bezüglichen 
Verträge wurden in den Jahren 1873 bz. 1872 abgeſchloſſen. Die Zahl der im 
Jahre 1877 in Aegypten eingelieferten Poſtanweiſungen betrug für Großbritannien 
474 Stück zum Betrage von 247 208,16 Piaſter, für Italien 4521 Stück zum 
Betrage von 3 606 748,19 Piaſter. Eingegangen ſind in dieſem Zeitraume in 
Aegypten aus Großbritannien 30 Stück zum Betrage von 9000,20 Piaſter, aus 
Italien 270 Stück zum Betrage von 346 041,10 Piaſter. 
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Wie bekannt, ift Aegypten dem Allgemeinen Poſtverein gleich bei der 
Gründung desſelben beigetreten. Der Austauſch der Briefſendungen mit Groß⸗ 
britannien, Frankreich, Italien und der Türkei erfolgt in geſchloſſenen Briefpacketen. 
Die für Oeſterreich⸗ Ungarn, ſowie für die übrigen Länder Mitteleuropas beſtimm⸗ 
ten Sendungen erhalten auf dem Wege über Italien ihre Beförderung. 

Die Geſammtzahl der im Jahre 1877 zwiſchen Aegypten und den übrigen 
Vereinsländern ausgewechſelten Briefſendungen betrug: Briefe 617 432, darunter 
30 472 Einſchreibbriefe; Druckſachen, Waarenproben u. ſ. w. 352 289 Stück. 

Die zeitweilige Einſtellung des Dampfſchiffsdienſtes der Geſellſchaft⸗Khedevieh⸗ 
in der Levante während des Krieges hat eine erhebliche Herabminderung der Kor⸗ 
reſpondenzen nach jenen Gegenden zur Folge gehabt. 

Im Einverſtändniß mit den übrigen betheiligten Verwaltungen hat die ägyp⸗ 
tiſche Poſtverwaltung die Poſtſchiffe der Messageries Maritimes und der Geſell⸗ 
ſchaft Rubattino in Neapel ſich dienſtbar gemacht, um hierdurch eine beſchleunigte 
Beförderung der Poſtſendungen zwiſchen Aegypten einerſeits, Frankreich und Groß⸗ 
britannien andererſeits herbeizuführen. Durch dieſe Einrichtung iſt die Beförderungs⸗ 
zeit zwiſchen Alexandrien und Paris und zwiſchen Alexandrien und London um 
24 Stunden vermindert worden. | 

In Folge des Beitritts Aegyptens zum Allgemeinen Poſtverein hat die ägyp⸗ 
tiſche Poſtverwaltung bedeutende Opfer bringen müſſen, für welche ſie noch keinen 
Erſatz durch Steigerung des Poſtverkehrs mit Europa gefunden hat. Die Einbußen, 
welche die Herabſetzung des Portos für die nach Aegypten beſtimmten Briefſendun⸗ 
gen für die meiſten Vereinsländer mit ſich brachten, wurden durch die Vermehrung 
der Korreſpondenz mit den Grenzländern, für welche Tranſitkoſten nicht zu zahlen 
waren, theilweiſe ausgeglichen. Aegypten dagegen, welches von den ſämmtlichen 
übrigen Vereinsländern durch das Meer in ſolcher Ausdehnung getrennt ift, daß die 
Grenzen für den koſtenfreien Seetranſit überſchritten werden, hat dieſe Koſten be⸗ 
ſtändig zu tragen. Ebenſo hat die ägyptiſche Poſtverwaltung für ſämmtliche Ver⸗ 
einskorreſpondenzen, mit Ausnahme der nach Italien, Griechenland und der Türkei 
beſtimmten, das Landtranſitporto zu tragen. Außer ſeiner, in dieſer Beziehung un⸗ 
günſtigen geographiſchen Lage hätte Aegypten gegenüber den Opfern, welche ihm 
der Beitritt zum Allgemeinen Poſtverein auferlegte, den Umſtand geltend machen 
können, daß die im ägyptiſchen Gebiete eingerichteten fremdherrlichen Zon, 
anſtalten dem einheimiſchen Poſtweſen eine erhebliche Konkurrenz machen, um 
hierdurch das Recht der Erhebung außerordentlicher Portoſätze zu erwerben. Nichts⸗ 
deſtoweniger hat die ägyptiſche Poſtverwaltung im Intereſſe der Gleichförmigkeit 
ſich entſchloſſen, nach ſämmtlichen Vereinsländern nur eine Taxe zu erheben, deren 
Höhe ſich innerhalb der durch den Artikel 3 des Berner Vertrages vorgeſchriebenen 
Grenzen bewegt. Bei Berechnung der Verluſte, welche die ägyptiſche Poſtverwal⸗ 
tung durch die Herabſetzung der Taxen erleiden mußte, wurden auf der anderen 
Seite die Mehreinnahmen aus denjenigen Korreſpondenzen nach dem Auslande in 
Betracht gezogen, welche in Alexandrien, Suez und Port⸗Sald und zwar zur Zeit 
bei den dortigen fremdherrlichen Poſtanſtalten zur Auflieferung gelangen. Es lag 
kein Grund zu der Befürchtung vor, daß die intereſſirten Staaten die Ausführung 
des Berner Vertrages in Aegypten durch Ausſchluß dieſer drei Städte beeinträchtigen 
würden, zumal nach Artikel 9 des Vertrages jedes Land des Vereins die Taxen für 
die aufgelieferten frankirten Briefe, ſowie für die eingehenden unfrankirten Briefe 
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ungetheilt zu beziehen haben fol. Die fremdherrlichen Poſtanſtalten find in Aegyp⸗ 
ten zu einer Zeit eingerichtet worden, wo daſelbſt ein internationaler Poſtdienſt noch 
nicht beſtand. Während ſie damals einem wirklichen Bedürfniſſe Abhülfe ſchafften, 
verlieren ſie ihre Bedeutung und die Berechtigung ihres Beſtehens, nachdem die 
ägyptiſche Poſtverwaltung nunmehr mit allen Ländern des Allgemeinen Poſtvereins 
in unmittelbare Beziehungen getreten iſt. 

Der ägyptiſchen Regierung ſchien es nothwendig, eine Löſung der obigen Frage 
vor dem Zuſammentritte des Pariſer Poſtkongreſſes herbeizuführen, weil auf dem⸗ 
ſelben wiederum Vorſchläge berathen werden ſollten, deren Verwirklichung neue Opfer 
erforderte. Sie hat daher ihren Wunſch den betheiligten Verwaltungen durch Ver⸗ 
mittelung des Internationalen Poſtbüreaus in Bern zu erkennen gegeben. Die mit 
der britiſchen Verwaltung ſpäterhin unmittelbar eingeleiteten Verhandlungen nahmen 
einen günftigen Verlauf und führten zum Abſchluſſe eines, am 14. November 1877 
zu London unterzeichneten Vertrages, welcher die Aufhebung der britiſchen Poſt⸗ 
büreaus in Aegypten zum Gegenſtand hat. Die politiſche Situation hat nicht ge⸗ 
ſtattet, die mit den übrigen Staaten in derſelben Angelegenheit eingeleiteten Ver⸗ 
handlungen zum Abſchluß zu bringen. Hoffentlich wird Aegypten ſich jedoch im 
Laufe des Jahres 1878 in der Lage befinden, das Poſtregal im ganzen ägyptiſchen 
Gebiete auszuüben. 


Das Perſonal der ägyptiſchen Poſtverwaltung war am 31. Dezember 1877 
wie folgt zuſammengeſetzt: 

1 General» Direktor, 
1 Bize- General - Direktor, 
2 Diviſions⸗Chefs, 
6 Sektions⸗ Chefs, 

22 Büreauvorſteher, 

19 Beamte 1. Klaſſe, 


26 » 2. „ 
34 » 3. ns 
40 » 4. „ 
20 » 5. „ 
31 » 6. „ 
10 Schreiber, 

6 Einnehmer, 


127 Wächter, Diener ꝛc., 
13 Kahnfuͤhrer, 
15 Agenten in Ober⸗Aegypten und dem Sudan, 
195 Kuriere (davon 130 für den Dienſt in Ober, Aegypten), 
147 Kameelführer (in Ober⸗Aegypten und dem Sudan). 
Im Ganzen 716 Köpfe. 

Die Regelmäßigkeit und Sicherheit, mit welcher der Poſtdienſt gehandhabt 
worden iſt auf den Bahnlinien bis Siut und Suez, durch die Nubiſche Wüſte bis 
Kartum, über das Rothe Meer bis Zeyla und in den Ländern der Levante bis Con- 
ſtantinopel, liefern einen Beweis für die Hingebung und den Pflichteifer der Beam⸗ 
ten jeden Grades. 

Schließlich möchte noch zu erwähnen fein, daß wenn die ägyptiſche Poſtver⸗ 
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waltung als Reſultat des Jahres 1877 ſich nur eines finanziellen Erfolges in Ver⸗ 
bindung mit einigen Verbeſſerungen und der Steigerung und Entwickelung des Ver⸗ 
kehrs innerhalb gewiſſer Grenzen zu rühmen hat, dieſelbe doch beſtändig bedacht ge⸗ 
weſen iſt, noch weitere Reformen anzubahnen, deren Ausführung zum großen Theil 
ſchon in den erſten Monaten des Jahres 1878 ſtattgefunden hat. 

Ein Theil der erzielten Ueberſchüſſe iſt zur Verwirklichung der in Ausſicht ge⸗ 
nommenen Reformen verwendet worden. Unter den Letzteren iſt in erſter Linie die 
erhebliche Herabſetzung der Taxen hervorzuheben, welche durch Dekret des Khedive 
vom 17. März 1878 genehmigt iſt. Die Herabſetzung der Taxen beträgt nach 
dieſem Dekrete ungefähr von 30 bis zu 60 Prozent gegenüber den früheren Taxen. 


73. Das Weſen der Elektrizität. 


| Mit der Ueberſchrift: „Elektrizität ift Lichte, iſt der Redaktion dieſer Blätter 

aus Batavia das Schreiben eines hochgeſchätzten Fachgenoſſen zugegangen, welches 
wir unſern Leſern nachſtehend in ſinngetreuer Ueberſetzung aus dem Engliſchen 
mittheilen. 

»Liegt die Moglichkeit vor, daß dasjenige, was wir jetzt allgemein mit dem 
Namen Elektrizität zu belegen gewöhnt ſind, nichts weiter iſt als Licht, und daß 
eben Licht, und nichts als Licht, die unzähligen Drähte von einem Ende der Welt 
nach dem anderen Ende in allen Richtungen durchſtrömt? Warum ſollte Licht in 
einer mehr verkörperlichten Form in Silber oder Kupfer oder Eiſen nicht beſſer 
wirken, als in der Atmoſphäre? Warum nicht ſchlechter in Guttapercha oder Glas? 
Was iſt denn auch der Blitz? Iſt er nicht eine Entladung kondenſirten Lichtes? 
Warum ſollte die Erde nicht ebenſo gut, wie einen vom Baume fallenden Apfel, 
auch das Licht nach ihrem Mittelpunkte zu anziehen? Wenn dies der Fall iſt, würde 
— dadurch nicht das ewige Feuer erklärt werden, welches unter unferen Füßen lodert? 

Kann das Licht nicht poſitiv und negativ ſein? Und iſt es ferner nicht unzer⸗ 
ſtörbar? Wenn es dies iſt, ſollte da nicht eine Ausgleichung eintreten müſſen, ſo 
oft die Erde, dieſer große Condenſer, zu ſtark mit Licht geladen iſt? Muß man dann 
nicht vernuͤnftigerweiſe annehmen, daß die dadurch verurſachte Entladung ungemein 
kräftig iſt, und daß ſie an den Polen zum Vorſchein kommt? Iſt nun nicht das 
Nordlicht dieſe Entladung in poſitivem, das Südlicht dieſelbe in negativem Sinne? 
Wird nicht dieſe Entladung alle das Licht leitenden Drähte auf viele Meilen im 
Umkreis durchſtrömen und eine ſtörende Wirkung auf ſie ausüben? Und geſchieht 
dies nicht in Wirklichkeit? 

Was iſt ferner eine Batterie? Iſt es nicht eine Vorrichtung, um Licht anzu⸗ 
ſammeln? Und was iſt ein Mikrophon anders, als ein Apparat zur Veränderung 
der Stärke des Lichts bei deſſen Durchgang durch lichtleitende Körper? Erklärt uns 
nicht dieſe Annahme das Geheimniß des Magneten und manches andere? 

Ich gebe mich der Hoffnung hin, daß Ihre Leſer dieſen Gegenſtand nicht für 
des Nachdenkens unwerth halten werden; ſollten ſie aber denſelben weiter verfolgen, 
ſo würden ſie mich verbinden, wenn ſie die Ergebniſſe ihres Denkens — ſeien ſie nun 
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meinen Anſichten gleich⸗ oder entgegengerichtet — durch Ihre geſchätzte Zeitſchrift 
veröffentlichen wollten. a 
Batavia, Java, 24. Juli 1878. 


(gez.) F. von der Pfordten, 
Superintendent of the Eastern Extension Telegraph, Foreign 
member of the Society of Telegraph Engineers. « 


Wir können es uns nicht verſagen, an dieſe geiſtreichen und höchſt anregenden 
Betrachtungen einige Bemerkungen anzuknüpfen. 

Daß eine in ihren Wirkungen nach außen in fo vielen Beziehungen unberechen⸗ 
bare und geheimnißvolle Naturkraft, wie die Elektrizität, jeden Denker lebhaft be⸗ 
ſchäftigen und zu der Frage nach ihrem Weſen hinlenken muß, iſt leicht verſtändlich. 
Aeußert ſich doch auch Goethe in ſeiner Meteorologie: 

` Die Elektrizität darf man wohl, und im höchſten Sinne, problematiſch on, 
ſprechen. Sie iſt das durchgehende allgegenwärtige Element, das alles materielle 
Daſein begleitet, und ebenſo das atmoſphäriſche; man kann ſie ſich unbefangen als 
Weltſeele denken. 

Dieſe Eigenſchaft des Alldurchdringens, welche die Elektrizität mit dem Lichte 
gemein hat, ſowie der vielfache urſächliche Zuſammenhang, in welchem Licht und 
Elektrizität, Elektrizität und Licht zu einander ſtehen, laſſen den Gedanken an eine 
nahe Verwandtſchaft beider, an das Vorhandenſein Einer, beiden in hohem Maße 
eignenden Urkraft als naheliegend erſcheinen, und in der That hat derſelbe bereits 
früher Ausdruck gefunden. 

Andererſeits ſind aber doch die mit unſeren Sinnen und den jetzigen mecha⸗ 
niſchen Hülfsmitteln erkennbaren Wirkungen beider Kräfte in zu vielen Beziehungen 
und in zu hohem Grade unter ſich verſchieden, als daß wir ohne Weiteres beide 
identifiziren möchten. Die Möglichkeit allerdings, daß Licht Elektrizität oder eben 
ſo gut Elektrizität Licht ſei, liegt vor, oder ſagen wir beſſer: es iſt kein Grund vor⸗ 
handen, welcher den Ausſchluß dieſer Möglichkeit unweigerlich bedingte. Wenn aber 
im Vorſtehenden gefragt wird: warum ſollte die Annahme, daß Elektrizität Licht 
fei, nicht richtig fein? fo muͤſſen wir doch gegenfragen: warum ſoll fie richtig fein? 

Es koͤnnen eben zur Zeit weder für noch wider obige Annahme durchſchla⸗ 
gende Gründe vorgebracht werden, und ſo wird die Frage nach dem Weſen der 
Elektrizität und nach dem Grade ihrer Verwandtſchaft mit dem Licht wohl einſt⸗ 
weilen noch unentſchieden bleiben müſſen. 

Jedenfalls geht zur Zeit das Streben der Wiſſenſchaft dahin, alle Naturkräfte 
auf Eine, allen innewohnende Urkraft zurückzuführen, und die Verſchiedenheit ihrer 
Wirkungen durch die ihr Walten begleitenden Umſtände zu erklären. Je mehr Aehn⸗ 
lichkeiten zwiſchen dem Wirken der einzelnen Kräfte gefunden werden, deſto mehr 
wird auch die uns beſchäftigende Frage ihrer Löſung genähert, und zur Aufſuchung 
ſolcher Aehnlichkeiten anzuregen, iſt der Zweck vorſtehender Mittheilung. 


74. Der Bremiſche Schiffs⸗ und Waarenverkehr, ſowie 
Bremens Auswandererbeförderung im Jahre 1877. 


Das Jahrbuch für Bremiſche Statiſtik, Jahrgang 1877 enthält 
in Bezug auf den Schiffsverkehr, auf die Waaren⸗Ein⸗ und Ausfuhr, auf das Ges, 
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verſicherungsgeſchäft und auf die Auswandererbeförderung Bremens im Jahre 1877 
folgende Angaben. 

Die Zahl der Bremiſchen Seeſchiffe nach dem Beſtande am 31. ZER 
ber de8 Jahres betrug: 


andere 


Barken. E Brigs. 


Dampfer. Fregatten. Schiffe. zuſammen. 

1877: Schiffe 60 49 138 5 22 274 
Regiſtertons ..] 57380 | 53212 100 193 1281| 3966 216 032 

1876: Schiffe 59 40 129 5 23 256 
Regiſtertons ... | 57 685 40853 91 945 1281| 4 236 196 000 

1875: Schiffe 56 36 125 6 23 246 
Regiſtertons .. 55314 | 35228 | 85697| 1478) 4351 | 182 068 

1874: Schiffe ....... 49 35 125 8 22 239 
Regiſtertons .. 65025 | 33672 | 81614| 2068| 4176 | 186 555 

1873: Schiffe 37 32 134 12 17 232 
Regiſtertons .. 59715 | 30853 80 886 3 108] 3338 | 177 900 


Die Bemannung ber Bremifchen Seefchiffe, mit Ausnahme von 36 Schiffen, 
welche noch nicht gemuſtert hatten, und von 15 Schiffen, welche ohne Beſatzung ftill 
lagen, betrug am 1. Januar 1877: 4 823 Perſonen, und zwar Kapitäne: 205, 
Oberſteuerleute: 240, Unterſteuerleute: 93, Bootsleute: 121, Simmerleute: 215, 
Köche: 228, Matroſen: 1 680, Leichtmatroſen: 471, Jungen: 288, Aufwärter: 401, 
Aufwärterinnen: 20, Proviant⸗ und Zahlmeiſter: 15, Aerzte: 19, Maſchiniſten: 173, 
Heizer: 397 und Kohlenzieher: 257. 


Im Jahre 1877 in Bremen angekommene bz. von Bremen 
abgegangene Seeſchiffe. 


Angekommene Seeſchiffe.] Abgegangene Seeſchiffe. 


Von bz. nach: Ueberhaupt | Davon leer | Ueberhaupt 
Schiffe. Reg. Tons.] Schiffe. Reg. Tons. ] Schiffe. Reg. Tons. 


Davon leer 
Schiffe. Reg. Tons. 


deutſchen Häfen ..] 921] 52 5010 203 12 1981017 68 670 2180 16 735 
Großbritannien ..] 484173 691] 32 23 129] 569 241 765 2260 83 335 
dem übrigen Europa] 633 105 8044 32 | 4298| 768192 669 347 48 787 
Nordamerika 474 485 9090 — — 377 420 388 148 133 971 


Mittel⸗ und Süd⸗ 


omerifo 68| 61 904 — — 35 45 465 9 7047 
Weſtindien 400 10 0950 — — 280 7019 8 2204 
Afrika 11 27666 — — 10 2390 1 70 
Ale n 6116 52 6144 — — 30 26 923 21 19 830 


Auſtralien und den 
Sandwich⸗Inſeln. 2 13391 — 
7 | 39625 


zufammen 1877.. 
1876 . 12 720 920 9041 157 16 079 
1875.2 801845 7981 135 | 17412 2809 755 1881 0580 242 248 
1874.3 407 990 101] 142 26 776 3 243903 015 1 392 293 753 
1873. . 3 465 979 008] 93 | 15 7853 324 904 328 1 395 281 657 
1872.. 3 6381 851 646] 95 31 826 3 568| 815 906] 1 4980212 355 


2 
— 
e EA 
2 
EC 
| 
| 
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Im Jahre 1877 auf der Unter⸗ und Oberweſer in Bremen 
angekommene bz. von Bremen abgegangene Schiffe. 


a. Auf der Anterweſer. 


Angekommene Schiffe. ] Abgegangene Schiffe. 


Son bz. nach: beladen. leer. beladen. leer. 
Schiffe. Reg. Tons.] Schiffe. Reg. Tons.] Schiffe. Reg. Tons. Schiffe. Reg. Tons. 
Bremiſchen Häfen 2 463 250 2081 73 5 3251 654 168 247 1 0210 94 409 
preußiſchen Häfen.] 758] 31 069] 126 3 985] 141 7144] 504 18 160 
oldenburgiſch. Häfen . 8581| 32 172 64 3 799 3860 15 0366 660] 25 904 


zuſammen 1877.4 079 313 449 263 13 1092 181190 427 2 185138 473 
1876.4 584 354 5680 222 89672 138 191 542 2 664 174 629 
1875. . 3 803,267 1400 269 9 7562 023164 7122 121 120 997 
1874.5 613378 1891 233 63522 5910 201 6823 282 188 801 
1873.6 264 398 391] 305 8 298 3 346| 226 6130/3 2240180 060 
1872.5 765 367 283| 249 | 48052 720199 545] 3 278 170 268 


b. Auf der Oberweſer. 
Abgegangene Schiffe. 


Angekommene Schiffe. 


Von bz. nach: beladen. leer. beladen. leer. 
Schiffe] Regifter- | Schiffe | Regifter | or: | Regifter Le are, | Regifter- 
SET | Reiter Leap | Reiter leen) Reiter leen) Reiter 
Preußen em 50 3500 68 | 6385 302 | 32 ml 158 | 11518 
Braunſchweig 344 3341| — — 221918] 19 1606 


zuſammen 1877. 843| 53 09 068 | 6385| 324 34 114| 177 | 13 124 
1876..| 1191 774544 48 | 4263| 377 40 989] 322 | 25 293 
1875..1 1733\114913l 36 | 2924| 331 35 230 670 | 55 975 
1874... 1 726 103 4444 34 2540 292 29 149 671 50 679 
1873... 1 906 114 20600 48 4 004 352 | 34394 | 738 | 57 343 
1872..| 1779 107 1644 128 12 652 504 46 750 669 49 409 


Geſammt⸗Waaren⸗Ein⸗ und Ausfuhr nach Bruttogewicht und Werth 
im Jahre 1877. 


Gefammt-Einfuhr. Geſammt-Ausfuhr. 


Kilogramm. Werth. Kilogramm. Werth. 
Brutto. Mark. Brutto. Mark. 
Seewärts: 
eee ee 309 030 700 | 120 245 596 102 056 350 | 53 728 162 
Robftoffe............. 523 152 150 | 164 477 892 | 211 670 800 24 535 468 
Halbfabrilate ......... 6818150 | 17612231] 1907300 | 3637 858 
Manufakturwaaren 1985200 | 7333913] 4983200 | 35841 701 
RE Induſtrieerzeug⸗ 
e 11 307 350 | 8 165 521] 42164650 24 167 402 
edle Metalle EE — 16 648 — 2 800 


zufammen ... | 852 293 550 [317 851 801 362 782300 | 141 913 391 
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Landwärts: 
SE 
Rohſto 


Halbfabritate RER 
Manufakturwaaren 
nn Induſtrieerzeug⸗ 


LR % OO WOW 


zufammen ... 
 Slnpwärts: 


» „ WOW 


tee ER 
GC Induſtrieerzeug⸗ 


zufammen ... 


Ueberhaupt: 
EE 


Haldfabrikate . 
Manufakturwaaren 
an Induſtrieerzeug⸗ 


e % A OO ON OO 


Summe 1877 
1876... 
1875 ... 


1 410 197 650 
1 409 285 350 
1 416 519 650 


Geſammt⸗Einfuhr. 


Kilogramm. Werth. 
Brutto. Mark. 

75419800 | 37 113 097 
342 174200 | 14 574 038 
5614 600 4 436 842 
5191200 ! 37 968 786 
46 442 300 | 29 341 510 
474 842 100 | 123 434 273 
1 383 450 349 310 
80 829 400 1 434 629 
750 753 
848 400 138 207 
83 062 000 1 922 899 


385 833 950 157 708 003 
946 155 750180 486 559 
12 432 750 22 049 073 
7177 1500 45 303 452 


58 598 0500 37 645 238 
16 648 


443 208 973 
442 217 030 
439 122 894 


Gefammt-Ausfuhr. 


Kilogramm. Werth. 
Brutto. Mark. 

251 317 550 112 501 271 
347 082 800 141 292 389 
5137000 | 16 414317 
883 650 3505 241 
11049800 | 8609 356 
615 470 800 | 282 322 574 
14 788 400 5 074 413 
14522100 | 1620 636 
2 350 1 833 
700 575 
83 800 39 371 
29 397 350 6 736 828 


368 162 300| 171 303 846 
573 275 700! 167 448 493 
7 046 650 20 054 008 
5 867 550] 39 347 517 


53 298 250 32 816 129 
2 800 


430 972 793 
421 824 680 
415 648 708 


1007 650 450 
913 282 700 
759 379 550 


Waaren⸗Ein⸗ bz. Ausfuhr, ſee⸗, land⸗ und flußwärts, im Jahre 1877 
nach den Urſprungs⸗ bz. Beſtimmungsgebieten und nach dem Werthe. 


Aus bz. nach: Ein fuhr. | Ausfuhr. 
dem deutſchen Zollgebiet: Lu u 
Verzehrungsgegenftände ............ 27 914 050 | 103 419 448 
IEN ee, ce 13 927 397 | 103 076 717 
Halbfabrikatrtrtũ seh 4 428 433 15 887 045 
Manufakturwaaree nn 34 899 749 3 331 382 
andere nduftrieerzeugniffe .......... 24 342 027 7594 974 
eDle Metalle steet ee AE SES — 
zuſammen 105 511 663 | 233 309 566 


Aus bz. nach: Einfuhr. 
dem übrigen Europa: — 
Verzehrungsgegenſtändee 39 722 289 
Rohſtoff e 30 314 734 
Salbfabritate +u2....5.:u ur 248; 16 879 558 
Manufakturwaarernnn 10 218 304 
andere Snduftrieerzeugniffe .......... 10 808 234 
edle Malle — 
zuſammen 107 943 119 
Britiſch⸗ Nordamerika: 
Verzehrungsgegenſtändeeeeeeeeeeeeeeeee — 
Rohstoff ee 234 165 
Halbfabrilate `... — 
Manufakturwaareen 4 240 
andere Induſtrieerzeugniſ e — 
edle Metaſ fe — 
zuſammen 238 405 
den Vereinigten Staaten von Amerika: 
Berzehrungsgegenftände . ........... 43 420 447 
Robllofe äere A 107 486 671 
Saldfabrifnte sus. ans 581 410 
Manufakturwaare nn 179 124 
andere Induſtrieerzeugniſſ u 2 438 835 
edle Metalle 16 648 
zuſammen 154 123 135 
Mexiko und Centralamerika: 
Verzehrungsgegenſtä nde 894 183 
Nohſtsf e 2 076 201 
Halbfabri kat 157 526 
Manufakturwaareen — 
andere Induſtrieerzeugniſſſ — 
ble Meile — 
zuſammen 3 127 910 
Südamerika: 
Verzehrungsgegenſtändeee 20 476 517 
Nöhſtofe ñ 5 590 375 
Salbfabritale e 204 
Manufakturwa arenen — 
andere Induſtrieerzeugniſſſei dd 17 887 
ebe Metalle — 
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Ausfuhr. 
Mark. 


58225 384 
58 850 243 
1 454 570 
820 216 
7507 532 


126 857 945 


65 135 

8 676 
21211 
41 293 
122 077 


258 392 


3 409 069 
2 864 507 
2359 521 
29 926 682 
15 519 311 


54 079 090 


262 729 

52 168 
123 402 
699 700 
483 570 


1 621 569 


2 433 083 
74 960 
84 353 

2 980 179 

712 325 


zuſammen 26 084 983 | 6 284 900 
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Einfuhr. Ausfuhr. 
Mark. Mark. 


Aus bz. nach: 


Weſtindien: 
Verzehrungsgegenſtänddreeeeeeeeeeee 11 889 440 1 036 816 
d CEET 538 705 10 229 
Halbfabritäte u... 3 621 18 345 
Manufalturwaaren. e 79 169 573 
andere Induſtrieerzeugniſꝶ,ſ qq 3 959 334 313 
edle elfe ige — vs 
zuſammen 12 432 804 1 569 276 
Afrika: 
Verzehrungsgegenſtä nde 44 185 277276 
Rohſtofff᷑ amm TER 3483 218 60 653 
Halbfabrikaatũq — 5188 
Manufakturwaa ren — 55 845 
andere Induſtrieerzeugniſſfſ q 372 97 550 
edle Meise gEeEs — 2 800 
zufammen..... 3 527 775 449 312 
Alien: 
Verzehrungsgegenſtändeee 13 338 544 150 022 
Rohſteffe Se 16 000 247 47 801 
Halbfabri kat 1 321 — 
Manufakturwaaree n. 1 956 544 144 
andere nduftrieerzeugniffe .......... 29 112 40 217 
edle Neale — — 
zuſammen 29 371 180 782 184 


Auſtralien und den Sandwich⸗-Inſeln: 


Verzehrungsgegenſtändee 8341 151 780 
E fe 834 846 68 554 
Halbfabrikatãeee ek — 88 408 
Manufakturwaare nn — 678 092 
andere nduftrieerzeugnifle ...... +... 4 812 284 411 

edle Metalle... 2.2.2... bes — SS 
zuſammen 847 999 1271245 
Zur Ausrüſtung der Handelsflotte .. — 4439 314 
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Verſicherungsgeſchäft in Bremen. 


Davon verſichert bei: 


In ee Bremer Bremer Agenturen 
den Jahren: Summen. Aſſekuranzkom⸗ Privat⸗Aſſe⸗ fremder 
pagnie. kuradeurs. Gefellichaften. 
Mark. Mark. Mark. Mark. 
1868..... 295 683 097 | 175 531 415 | 7 074 643 | 113 077 039 
1869. 300 473 587 | 171436 751 | 3 985 714 | 125 051 122 
1870..... 277 731 214 | 141 300 214 | 1701 236 | 134 729 764 
1871,22. 403 924 946 | 199 496 000 | 1 660 714 | 202 768 232 
1872 430 745 993 | 177 218 993 | 1 500 000 | 252 027 000 
1873..... 425 268 252 | 120 214 352 — 305 053 900 
1874. 400 945 005 | 129 158 105 — 271 786 900 
187585 378 757 517 142 302 517 — 236 455 000 
1876 366 377 474 | 136 741 474 — 229 636 000 
E 317 194 000 84 079 000 — 233 115 000 


Bremens Auswandererbeförderung. 


Die Zahl der zur Auswandererbeförderung benutzten Schiffe, ſowie die 
Zahl der Paſſagiere betrug im Jahre 1877: 


Ä | Paſſagiere. 


aus dem Deutſchen Reichehhtte 109 9 328 
aus anderen Vünbern nn — 9 851 
zuſammen 1877 109 19 179 

1876. 107 21 665 

Re EE 96 | 24 503 

18744. 152 30 633 

1873. 152 63 241 


Von den 19 179 Paſſagieren im Jahre 1877 waren alt: 


unter über ohne Alters⸗ 
1 Jahr. 1-10 Jahre 10 Jahre. angabe. zuſammen 
Perſonen. Perſonen. Perſonen. Perſonen. Perſonen. 
männliche 531 | 1630 | 8935 78 11174 
weiblide ........ 558 | 1516 5 931 — 8 005 


aufammen.. | 1 089 | 3 146 | 14 866 78 | 19 179 
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Von den 19 179 Paſſagieren im Jahre 1877 wurden befördert: 


männliche 
Perſonen. 


weibliche 
Perſonen. 


zuſammen 
Perſonen. 


nach den Vereinigten Staaten von Amerika] 10153 | 7223 17 376 


nach Tratten e 539 460 999 
nach Argentina˖ea.˖nnndn 457 319 776 
nach Weſtindienrnnnn LL 19 3 22 
nach der Weſtküſte Afrikas k UU— 2 — 2 
nach China und Oſtindiee n 4 — 4 

zuſammen 11174 | 8 005 | 19 179 


75. Ein Weltalphabet. 


Seitdem Leibniz die Bildung einer Univerſalſprache eingehender ins Auge ge⸗ 
faßt hat, iſt dieſer Plan immer wieder von Neuem aufgenommen worden. Beſon⸗ 
ders ſeit einigen Jahren mehren ſich die Vorſchläge, wie man dem idealen Ziele am 
ſicherſten nahe kommen könne. Der richtigſte Gedanke, der, wenn auch nicht gerade⸗ 
wegs zur Univerſalſprache führend, wenigſtens die weſentlichſte Grundlage für die⸗ 
ſelbe zu ſchaffen geeignet wäre, ſcheint uns die Bildung einer Univerſalſchrift zu 
ſein, die alle Unregelmäßigkeiten und Verſchiedenheiten in den jetzigen hauptſäch⸗ 
lichſten Schriftſyſtemen beſeitigt und letztere von unnützen Zuthaten befreit. Es 
bedarf keiner näheren Ausführung, welch ein erheblicher Gewinn eine ſolche Univer- 
ſalſchrift für den heutigen Weltverkehr, namentlich für deſſen vornehmlichſte Ver- 
mittler: die Poſt und Telegraphie, ſein würde. Als einen intereſſanten Verſuch zur 
Anbahnung einer Univerſalſchrift kann man ein vor kurzem von dem Redakteur 
Joh. Mart. Schleyer in Litzelſtetten bei Conſtanz herausgegebenes Flugblatt bezeich⸗ 
nen, welches wir, ohne gerade die einzelnen Ausführungen ſämmtlich zu den unſrigen 
machen zu wollen, nachſtehend abdrucken. 

»Ein überaus großer, unſchätzbarer Gewinn für die ganze Menſchheit wäre 
ein Weltalfabet. Unzählige Irrungen würden vermieden. Studirenden, Reiſen⸗ 
den, Kaufleuten, Poſtbeamten ... bliebe ungemein viel Mühe erſpart. Zahlloſe 
verkehrt adreſſirte Poſtgegenſtände kämen an die rechte Adreſſe. Viel unnütze und 
laͤſtige Buchſtaben könnten beſeitigt werden. Eine inkonſequente, verkehrte und 
ſchwerfällige Ortografie, wie z. B. die engliſche, franzöſiſche und ruſſiſche, iſt eines 
gebildeten, wahrhaft aufgeklärten großen Volkes geradezu unwürdig. Bevor aber 
die einzelnen Völker ihre Ortografie vereinfachen und verbeſſern, ſollte man — wenig⸗ 
ſtens in Europa, Amerika und Auſtralien — fi zur Einführung eines Welt ⸗ 
alfabets verftändigen und vereinen. 

Wir erlauben uns in Folgendem Grundſätze, Vorſchläge und Proben hiervon 
mitzutheilen. 

1. Man ſchreibe jedes Wort, wie man es unter Gebildeten richtig, deutlich 

und vollſtändig ſpricht. 


LÉI A > Cn 


24. 


25. 


26. 
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. Man befeitige alle bloßen Dehnungs buchſtaben, wie aa, ee, oo, h, e 


u. ſ. w. 
Für keinen Laut ſetze man zwei oder gar noch mehr Buchſtaben. Jeder 
Laut habe ein Zeichen. 


Kein Buchſtabe habe zwei oder gar mehrere Ausſpracheweiſen, ſondern 


jeder nur eine. 


Man laſſe alle fum men Buchſtaben hinweg. 
Die Tonſilbe jedes Wortes bekomme einen Accent. 
Lange Silben erhalten das Dehnungszeichen — . 


Wo kein Accent und kein Dehnungszeichen iſt, gelte die Silbe als kurz, 
ohne ein beſonderes Zeichen. 


. Die Umlaute werden blos durch einen Punkt oben in der Mitte des 


betreffenden Vokals angedeutet; alſo a = ä, 6 d u. ſ. w. 


„Alle Völker ſchreiben ihre Buchſtaben lateiniſch. Alſo kein beſonderes 


deutſches, ruſſiſches, griechiſches ... Alfabet mehr. 


Das Alfabet beginne mit den 5 Vokalen a, e, i, o, u. 
. Dann folgen die Konſonanten, wie im Lateiniſchen; jedoch mit 


näherer Zuſammenrückung der verwandten Buchſtaben. 


Gleichlautende weiche und harte Buchſtaben (b und p, d und t, g und k) 


und alle 5 Ziſchlaute ſollen im Alfabet hart neben einander geſtellt wer⸗ 
den, da ſie ſich dann leichter unterſcheiden und merken laſſen. 


Die Buchſtaben q und w fallen ganz hinweg (q bleibe höchſtens noch in 


wirklich lateiniſchen Worten ſtehen). 


Für den franzöſiſchen Naſelaut des m und n ſetze man über dieſe betref⸗ 


fende Silbe ein —; z. B. go ſtatt non. 


Für das engliſche th und ſüdſpaniſche 2 ſetze man ein h mit einem Striche 


durch den oberen Theil dieſes Buchſtabens, fo daß er zugleich als t und h 
erſcheint, alſo P. 


Der Laut ſch werde durch j bezeichnet, wie z. B. im franzöfifchen jour. 
Der deutſche Laut j werde durch (das ſonſt überflüſſige) y gegeben. 
Der Laut ch werde einfach mit h bezeichnet. Für das deutſche h ſetze man 


das griechiſche (spiritus asper). 


Der deutſche Laut ng (z. B. in Rang) werde mit einem g und - (8) 


dargeſtellt. 


. Ein Querſtrich über einem Konſonanten bedeute deſſen Verdoppelung. 
Für den Laut dſch und tſch nehme man einfache e und c (wie das 


italieniſche ge und ci). 


. Ein einfaches j ſei ein wei ches ſch (wie das franzöſiſche j in jour und 


g in general); mit Strich J ein ſcharfes ſch (wie das franzöſiſche ch 
in cher). 

Demnach hätte das Völkeralfabet 26 Buchſtab een, womit (unbedeutende 
Nebenzeichen, wie im Ungariſchen und Polniſchen ... abgerechnet) 
alle Sprachlaute der ganzen civilifirten Menſchheit genau und ſicher 
ſchriftlich wiedergegeben werden könnten. 

Das Völkeralfabet wäre ſomit dieſes: a, e, i, o, u; b, pj d, t; 2 
g, kj f. c, hij J, m, n, rj v, y] c, j, s, x, z. 

Näher erklärt verhielte es ſich mit demſelben fo: a Sa; nicht = 
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27. 


28. 
29. 


30. 


31. 
32. 


33. 
34, 


35. 


36. 


37. 
38. 
39. 
40. 
41. 
42. 


43. 


44. 
45. 
46. 


47. 


(engliſch); nicht halb a und o (engl. und öſterr. 3); nicht Dehnungs⸗ 
zeichen (wie im Deutſchen). 
e=t; nicht Si (engl.); nicht Dehnungszeichen (deutſch); nicht ſtumm 
(deutſch, franz. und engl.); nicht je, a, jo, o (ruſſ.) 
ii, nicht = ei (engl.) ; nicht = a (franz., z. B. in roi). 
o o) nicht S u oder bh... (engl.); nicht = a (ruſſ.); nicht Deh⸗ 
nungszeichen (deutſch). 
gz: nicht = ü (franz.) nicht S ju, i, 65 . . . (engl.). 

NB. a, ö, ü = aà, 0, u mit einem Punkte oben in der Mitte. 


b=b) nicht = w (ruſſ., ſpan. und deutſch); nicht ſtumm (franz.). 
ppi nicht = b (nordweſtdeutſch); keine Verdoppelung, ſondern dafür 

p mit Strich oben; nicht ſtumm (franz.). 

d dz nicht ſtumm (fpan, und franz.); keine Verdoppelung (deutſch). 

tt; keine Verdoppelung (deutſch); ti nicht = zi (latein. und deutſch); 

nicht = si (franz.); nicht = ſch (engl.); t nicht ſtumm (franz.). 


h (h mit Strich) = th (ähnlich klingend wie fs) engl., und = 2 (ſuͤd⸗ 


ſpan.); weich blos B; härter P. 

geg; nicht = ſch (franz.); nicht S dſch (italien. und engl. nicht = ch 

(deutſch und ſpan.); nicht = h (ruſſ.); keine Verdoppelung (deutſch); 

nicht en = nj (ital. und franz.), dafür ny; nicht gh (engl.) = f oder 

ſtumm. 

k=f; aufzunehmen ins Italieniſche, Spaniſche und Franzöſiſche für ch, 

qu und er fein d mehr (deutſch und engl.); keine Verdoppelung; nicht 

= g (nordweſtdeutſch). 

f für f, v und ph; keine Verdoppelung (deutſch); nicht ſtumm (franz.). 

"sch: h nicht mehr ſtumm (franz., italien. und ſpan.). Wo ſtumm, 

einfach wegzulaſſen. 

hach; nicht ſtumm mehr (italien., ſpan. und franz.). Nicht mehr 

Dehnungszeichen (deutſch) ; nicht = n (ruſſ.). 

Il; nicht Verdoppelung (deutſch und ſpan.); li nicht = lj (ſpan.); 

dafur einfach ly. 

m mz nicht Naſelaut (franz.); dafür „ oben am letzten Vokale; nicht 

Verdoppelung (deutſch ...); dafür m. 

n=t1; nicht Nafelaut (franz. ); dafür (wie bei m); nicht Verdoppe⸗ 

lung; dafür n; nicht n = mj (fpan.); dafür ny. 

NB. Das qu fällt alſo ganz weg; dafür kv (deutſch und italien.); 

k (fpan. und franz.); ku (engl.; z. B. engl. queen = kuin). 
Qu nur noch in wirklich lateiniſchen Wörtern (ſtatt ko, z. B. 
qui, zu leſen kwi). 

r=t; nicht mehr Verdoppelung (deutſch und jpan.); Verdoppelung durch 

r; nicht ſtumm (franz.). 

v=W; nicht = f (deutſch) nicht = y (ruſſ.). 

NB. w fällt ganz hinweg; nicht mehr u (engl.). 


y=ii nicht =i (fpan.); nicht ij (franz. .. .) nicht = u (ruſſ.) 


Konſonant i. 
e- dſch; o tſch (wie bereits italien. in ce und ci); nicht = ſſ (franz., 
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ſpan., ruſſ.); nicht k und z (deutſch und latein.); kein ck mehr (deutſch 
und engl.). 

48. J ſchj nicht = 1 (deutſch); nicht = ch (ſpan.); nicht = Na (engl.). 
Weich = 1 (jour); hart = 1 (cher). 

49. s=f; S ſſ und ß; nicht mehr Verdoppelung, und nicht mehr ſtumm 
(franz.). 

50. X= 8; ſteht überall, wo jetzt noch x, ks, gs, chs (deutſch); nicht = ss 
(franz); nicht = ch (ſpan. und ruſſ.); nicht ſtumm (franz.). 

51. z=3j nicht = s (franz. und ſpan., italien. und engl.); nicht mehr Ver⸗ 
doppelung (deutſch und italien.); nicht ſtumm (franz.). 

52. Die Namen der 26 Buchſtaben lauten einfach fo: a, e, i, o, u; 
be, pe; de, te, tha; ge, ke; fe, he, che; le, me, ne, re; we, ye; dſche, 
je, ze, ze. 

53. Kein Volk der Erde führe fernerhin für ſich allein, ohne die Entſcheidung 
einer (noch zu errichtenden) Völkerſprachakademie vernommen zu 
haben, irgend einen neuen Buchſtaben ein. Ebenſowenig ändere es eigen⸗ 
willig das einmal allgemein angenommene Völkeralfabet. 

54. Weitere alfabetiſche, ortografiſche und ſonſtige ſprachliche Einzelbeſtim⸗ 
mungen ſollen in einem allgemeinen europäiſchen Sprachenkongreß 
(etwa in Leipzig) feſtgeſetzt werden. Dieſer Kongreß beſtehe aus den her⸗ 
vorragendſten Kennern aller Sprachen der Erde. Dieſelben konſtituiren 
zugleich dort die Völkerſprachakademie. 


76. Die Inſel Perim.) 


Einem Aufſatze in dem trefflich redigirten in London erſcheinenden Geographi- 
cal Magazine entnehmen wir die folgenden Mittheilungen. 

Die Inſel Perim liegt am Südeingange des Rothen Meeres unter 12° 40“ 30“ 
nördl. Breite und 43° 23“ öſtl. Länge, 2,4 km von der arabiſchen und etwa 16 km 
von der afrikaniſchen Küfte entfernt. Ihre größte Länge beträgt etwa 5,6 km, ihre 
durchſchnittliche Breite 2 km. Der Umfang der Inſel, wenn man allen Ausbuch⸗ 
tungen der Küſtenlinie folgen wollte, würde wahrſcheinlich nicht viel unter 50 km 
zurückbleiben. Gegenüber von Perim, auf der arabiſchen Seite, liegt der Fiſcher⸗ 
oder Lootſenfels, ein kleines felſiges Eiland; den Kanal zwiſchen demſelben und dem 
Feſtlande füllt ein Riff mit einer großen Zahl eigenthümlich ſcharfer Klippen an, 
welche bei niedrigem Waſſerſtande bloßliegen. Zwiſchen dem Lootſenfels und dem 
Südoſtende von Perim dehnt ſich die ſogenannte Schmale Straße, das gewöhnliche 
Fahrwaſſer der Dampfſchiffe, aus; die breitere Straße liegt zwiſchen dem Weſtende 
von Perim und Ras Sejan auf der afrikaniſchen Küſte und wird entſprechend ge⸗ 
nannt. In einigen Theilen der Breiten Straße ſind Lothungen nur mit dem tiefſten 
Loth ausführbar und 1876 wurde bei einer ſolchen Gelegenheit in einer Tiefe von 
1000 Faden ein Ende des geriſſenen Kabels aufgefiſcht. 


) Nach einer Beſchreibung des Lieutenant J. S. King in ben Selections from the 
Records of the Bombay Government. Nr. XLIX, neue Folge 1877. 
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Der Hafen, welcher viele natürliche Vorzüge befitt, liegt gegen Südweſten 
und hat etwa 2,5 km Länge und eine 786 m breite Einfahrt. Er iſt faſt ganz von 
langen Zügen ſanft abfallender, durchſchnittlich etwa 90 Fuß hoher Hügel einge- 
geſchloſſen, und bietet den Schiffen bei jedem Winde einen ſicheren Ankerplatz. Hinter 
einer Landzunge innerhalb des Hafens, auf welcher das alte Fort ſteht, liegt der 
innere Hafen oder die Fiſcherbucht. Die durch Ebbe und Fluth hervorgebrachten 
Strömungen ſind ſowohl im Hafen wie in den Meerengen ſehr reißend, und kleinere 
Dampfer, welche die engere Straße bei ungünſtigem Wind und gegen die Fluth⸗ 
ſtrömung paſſiren, haben oft große Schwierigkeit, den Widerſtand beider Hinderniſſe 
zu überwinden. 

Am Südbweſtende des Hafens erſtreckt ſich gleich einem natürlichen Hafendamm 
eine lange, niedrige und ſchmale Landzunge, der »Spieß« genannt. Dieſelbe ſteigt, 
ſich gleichzeitig erweiternd, gegen das Ende etwas an, um ganz plötzlich mit einem 
Felsblock von 30 bis 40 Fuß Höhe gegen das Meer abzufallen. An der inneren 
Seite dieſer Landzunge zieht ſich ein 20 bis 30 Fuß breiter Gürtel von hartem 
Korallen⸗Konglomerat hin, der bei Ebbe nur 2 bis 3 Fuß unter Waſſer ſteht. 
Wenn dieſes Riff, deſſen äußerer Rand eine faſt ganz gerade Linie bildet, durch 
Aufmauerung erhöht würde, ſo könnte dasſelbe in einen regelrechten Pier umge⸗ 
wandelt werden, und einen vorzüglichen Ladeplatz für Schiffe jeder Größe abgeben. 
Die Ausführung eines ſolchen Unternehmens würde ſich als beſonders vortheilhaft 
empfehlen, wenn Perim zu einer Kohlenſtation gemacht werden ſollte. Oeſtlich vom 
Hafen liegt Falſe Bay (trügeriſche Bucht), die bei hohem Waſſer und bei Nordwind 
einen guten Hafen abgeben könnte, da fie auf drei Seiten von Hügeln umgeben iſt; 
die ganze Bucht ſteckt indeß ſo voll von Korallenbänken, daß ſie auch für kleinere 
Fahrzeuge unſicher iſt. 

Vom Meere aus geſehen ſtellt ſich Perim als ein langes, wenig hohes Tafel- 
land dar, welches gänzlich mit dunkelfarbigen Steinblöcken bedeckt iſt. Das Fort 
und der Leuchtthurm ſtehen auf dem Gipfel eines 203 Fuß über die See empor- 
ragenden Höhenzuges und beherrſchen die »Schmale Straßen. Der Leuchtthurm 
liegt innerhalb der Mauern des Forts und zwar an der Nordweſtecke desſelben, fein 
Licht iſt bei klarem Wetter auf eine Entfernung von 35 km ſichtbar, dasſelbe iſt 
ſogenanntes Blinkfeuer; die Dauer der Sichtbarkeit des Licht beträgt immer 10 Se⸗ 
kunden, und die der dunklen Pauſen zwiſchen den Perioden der Helligkeit je 1 Mi⸗ 
nute. An dem dem Leuchtthurm entgegengeſetzten Ende des Forts befinden ſich die 
Kaſernen; dieſelben find mit einem Kommando von 50 Mann eines indiſchen Regi⸗ 
ments aus Aden belegt, das unter der Führung eines europäiſchen Offiziers ſteht 
und alle zwei Monate abgelöſt wird. 

Mit Aden iſt zweimal im Monat Poſtverbindung vorhanden. Dieſelbe erfolgt 
durch eine Kameelpoſt. Der Poſtbote zündet in der Nacht ſeiner Ankunft an der 
Meerenge von Bab⸗el⸗Mandeb ein großes Feuer an, um den Wächter des Leucht⸗ 
thurms von ſeiner Anweſenheit in Kenntniß zu ſetzen. Wenn das Wetter nicht gar 
zu ungünſtig iſt, wird ſogleich ein Boot zur Empfangnahme der Poſt abgeſchickt; 
andernfalls können die Verbannten von Perim noch Tage lang auf ihre Korreſpon⸗ 
denz warten. Es wäre ſehr zu wünſchen, daß bald eine beſſere Verbindung mit der 
übrigen Welt hergeſtellt würde; eine Dampffähre wäre beiſpielsweiſe ein dringendes 
Bedürfniß, aber auch die Einfügung der Inſel in den telegraphiſchen Verkehr ver⸗ 
diente um ſo mehr Berückſichtigung, als das Kabel des Rothen Meeres in einer Ent⸗ 
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fernung von wenig mehr als 3 km vor ber Inſel vorbeiführt; nur für die Ver⸗ 
ſtändigung mit vorbeigehenden Schiffen durch Signale iſt ausreichend Sorge getroffen. 
Die Inſel leidet Mangel an Trinkwaſſer; alle Verſuche, die bisher gemacht worden 
ſind, ſolches aufzufinden, haben ſich dort bisher als vergeblich erwieſen. Der nöthige 
Vorrath an Waſſer, auch für andere Zwecke, z. B. zum Baden, muß von der 
arabiſchen oder von der afrikaniſchen Küfte herbeigeſchafft werden; letzterem wird der 
Vorzug gegeben. Die Araber verſorgen die Inſel auch für billiges Geld mit aller⸗ 
hand anderen Gegenftänden, unter anderen mit den Zweigen der Catha edulis, die 
von Arabern und Somalis als ein angenehmes Reizmittel gebraucht werden; die 
Blätter und Ranken dieſes Strauches ſollen nämlich, wenn gekaut, Heiterkeit des 
Gemüthes erzeugen und den Schlaf vertreiben. Fiſche ſind im Ueberfluß vorhanden, 
außer den wohlſchmeckenden Sardinen, Barben und anderen eßbaren Fiſchen zeigen 
ſich auch Wale und Sonnenfiſche von ungeheurer Größe, ſowie Delphine und Haien 
in großer Anzahl, ſelbſt innerhalb des Hafens. Schildkröten werden gelegentlich, 
beſonders in ſtillen, mondhellen Nächten gefangen, wenn ſie ſich ans Land wagen, 
um Eier zu legen. In der Zeit des Monſuns, gewöhnlich im Oktober oder November, 
ereignet es ſich regelmäßig, daß todte Fiſche in ungeheuren Mengen ans Land treiben, 
dieſelben werden zu einer wahren Plage der Inſel. Die Urſache dieſer ſich jährlich 
wiederholenden Erſcheinung iſt nicht genügend aufgeklärt; die Eingeborenen ſchreiben 
ſie der Nahrung der Fiſche zu, welche um dieſe Zeit zum Theil aus giftigem Regen 
beſtehen ſoll; wahrſcheinlicher aber iſt fie die Folge der ſtark elektriſchen Beſchaffenheit 
des Meerwaſſers. Als jagdbares Geflügel ſtellen ſich zeitweiſe Wachteln, Pinguine, 
Seeadler und andere Raubvögel ein; auch Papageien giebt es auf der Inſel, als 
weniger erfreuliche Repräſentanten der Thierwelt aber auch Schlangen, Skorpione 
und Ratten. Die Bodenoberfläche der Inſel iſt zum größten Theil ſtark mit Salz 
geſättigt und daher wenig ertragfähig. An den Abhängen der Hügel und den Rän⸗ 
dern der Waſſerläufe findet ſich indeß in ausreichender Menge kulturfähiger Kalk⸗ 
boden. Die zahlreichen Ziegenheerden, welche das Eigenthum der die Inſel bewoh⸗ 
nenden Somalis ausmachen, nähren ſich faſt ausſchließlich von den Blättern der 
Pflanzen und den Gräſern, die ſie bei dem Herumſchweifen auf deu Höhenzügen der 
Inſel finden. Das Gras iſt größtentheils ſehr grob; man hat indeß gefunden, 
daß es, auf guten Boden verpflanzt und regelmäßig bewäſſert, weſentlich zarter wird. 
Die Hauptpflanzen der Inſel find Senna, See⸗Lavendel, Salsola (Salzkraut), Stech⸗ 
apfel, Portulak, Babhul (Gummi arabicum liefernde Bäume) und Salvadora 
Persica. Von letzterer nimmt man an, daß ſie der Senfſtrauch der Bibel iſt. 
Unzählige ebenſowohl ſchöne und ſeltene wie nutzbare Muſcheln bedecken den Strand 
der Buchten zur Zeit der Ebbe; beſonders reich an denſelben iſt Falſe Bay. Liente⸗ 
nant King hat ein ſyſtematiſches Verzeichniß der am häufigſten vorkommenden Arten 
aufgenommen. Wir erwähnen hier nur die Indacna gigans, welche zuweilen einen 
Durchmeſſer von 5 Fuß und ein Gewicht von 500 Pfund (das des Fleiſches allein 
beträgt 30 Pfund) erreicht. Die Muskelkraft dieſer Rieſenmuſchel iſt ſo groß, daß 
ſie durch das Schließen ihrer Klappen ein dickes Schiffstau durchzuſchneiden im 
Stande ſein ſoll. Die Republik Venedig machte eine derartige Schale dem Konig 
Franz I. von Frankreich zum Geſchenk, der ſie ſeinerſeits wieder an die Kirche 
St. Sulpice in Paris verſchenkte, wo ſie noch heute als Weihwaſſerbecken Dienſte 
leiſtet. Die Bewohner der Molukken eſſen das Fleiſch dieſer Muſcheln, von denen 
jede einzelne eine ausreichende Mahlzeit für 20 Perſonen gewährt; die Schalen 
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können als Futtertröge für das Vieh oder Badewannen für die Kinder verwendet 
werden. | 
Die geognoſtiſche Beſchaffenheit anlangend, ſcheint Perim ein Bindeglied zwiſchen 
den vulkaniſchen Ketten zu ſein, welche ſich an beiden Ufern des Rothen Meeres hin⸗ 
ziehen, und ſeinen Urſprung einer vulkaniſchen Hebung verdanken, die etwa um 
die Mitte der Tertiärzeit ſtattgefunden haben muß. Seitdem hat es augenſcheinlich 
wiederholte Senkungen und Hebungen erfahren, auch ſind vulkaniſche Störungen in 
den benacharten Gegenden, welche angeblich in den Jahren 1253 und 1846 ein⸗ 
getreten ſein ſollen, nicht ohne Einfluß auf die Inſel geblieben. Die allmähliche vul⸗ 
kaniſche Hebung, welcher die Inſel unterworfen geweſen iſt, unterſtützt durch die 
Bildung neuer Korallenriffe, erklären das Vorkommen weiter Ebenen auf der Nord⸗ 
ſeite, dieſelben ſind als das Bett vieler Buchten zu betrachten, welche ehedem die 
Küſtenlinie unterbrachen. Die alten Korallenbette ſind 10 bis 15 Fuß dick, viele 
derſelben, von der See ausgewaſchen, ſind zuſammengebrochen und im Lauf der 
Zeiten in prächtigen weißen Sand umgewandelt worden. 

Wenngleich die Inſel vulkaniſchen Urſprungs iſt, ſo zeigt ſich doch an einzelnen 
Stellen derſelben das Ausgehende von Schiefer, Schieferthon., und Kalkſteinſchichten, 
welche durch den Druck der feuerflüſſigen Maſſen emporgehoben worden ſind. Alle 
hügeligen Gegenden der Inſel ſind mit baſaltiſchen uad trachytiſchen Felsblöcken jeder 
Größe und Geſtalt bedeckt; vorwiegend ſind dieſelben indeß rund und abgeſchliffen 
ſowie von ſchwarzer oder dunkelrother Färbung. Darunter liegt eine 2 bis 6 Fuß 
tiefe Schicht aus der Zerſetzung vulkaniſcher Maſſen gebildeten Bodens. Die gewöhn⸗ 
lichen rundlichen Trachytblöcke geben ſchlechte Bauſteine ab. Dagegen findet ſich ein 
vorzüglicher Kalkſtein an verſchiedenen Punkten der Inſel in 2 bis 3 Fuß Tiefe 
unter der Erdoberfläche. Drei verſchiedene Arten guten Bauſteins werden auch in 
der Azalca⸗Bucht gefunden. Kalk für Bauzwecke erhält man durch Brennen der 
Korallen oder durch Sammeln des Gerölles, welches während der Ebbezeit in dem 
Hafen zurückbleibt. Es ſind zwar 3 oder 4 Kalköfen auf der Inſel vorhanden, da 
aber alles Holz zur Feuerung vom Feſtlande herübergebracht werden muß, ſo bleibt 
Kalk ein ſehr koſtſpieliger Artikel. 

Der allgemeinen Geſtaltung der Küſte des Rothen Meeres entſprechend wehen 
die Winde größtentheils in der Axenrichtung desſelben, nämlich während 8 Monaten 
aus Nordoſt, und während der ubrigen Zeit des Jahres aus Südoſt. Der Nordoſt⸗ 
Monſun wird, ſobald er in das Rothe Meer eintritt, vollſtändig abgelenkt und ſtürmt 
als Südoſtwind in der Längsaxe des Meeres hinauf. Zur Zeit des Wechſels der 
Monſunwinde iſt die Hitze ſehr drückend; ſonſt wird dieſelbe durch den ſtarken Luftzug 
in angenehmer Weiſe gemildert. Im Ganzen iſt das Klima von Perim ein bemer- 
kenswerth geſundes. An guten Wegen fehlt es ſehr; das Reiſen iſt des vielen loſen 
Gerölles und der ſcharfen Steine wegen, mit denen die Inſel überſäet iſt, recht 
beſchwerlich. 

Die Abſicht bei der im Jahre 1799 erfolgten Beſitznahme von Perim durch 
die Engländer war, ihren Feinden den Weg durch das Rothe Meer nach Indien zu 
verſperren. Heutzutage iſt dieſe Gefahr, wenigſtens fo lange der Suez⸗Kanal 
und Aegypten im jetzigen Abhängigkeitsverhältniß zu England verbleiben, ſehr 
gering; der Feind würde jetzt wohl von Oſten zu erwarten ſein. In dieſer Voraus⸗ 
ſicht iſt auch die Inſel auf der Weſt⸗ und Südſeite durch einige, mit ſchwerem Ge⸗ 
ſchütz armirte Batterien verſehen worden; die Vertheidigung der Meerengen ſoll 
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durch Torpedos und Thurmſchiffe erfolgen. Im Ganzen ſcheinen die Vertheidigungs⸗ 
mittel noch ſehr beſchränkt zu ſein; die Herſtellung größerer iſt indeß geplant; die 
Koſten derſelben werden auf 82 000 L (ungefähr 1 164 000 Mark) veranſchlagt. 

Die früheſte Erwähnung der Inſel geſchieht durch Ptolemäus, welcher ſie 
Perantonomaſia nennt (d. h. ſich gegen Aſien erſtreckend); indeß ſcheint die Inſel 
vor 575 n. Chr. G. keine hervorragende Geſchichte gehabt zu haben. In jenem 
Jahre erlangte Mitdi Karib, ein Sohn des Saif und der Letzte des alten Geſchlechts 
der Himyariten, von dem perſiſchen König Kasra⸗an⸗Nuſchirwan eine Streitmacht 
von 3600 Mann, lauter Verbrecher aus den Gefängniſſen, mit denen er in acht 
Schiffen nach Aden und El Maiyun (oder Perim) in See ging, und von dieſen 
Plätzen die Abyſſinier vertrieb, worauf er zum Vizekönig der erſt kurz vorher von 
den Abyſſiniern eroberten Landſchaft Yemen ernannt wurde. 1513 berührte die 
portugieſiſche Flotte unter Don Alfonſo de Albuquerque auf ihrem Wege durch das 
Rothe Meer nach Indien die Inſel, bei welcher Gelegenheit dieſelbe den Namen. 
Vera Crux erhielt, zum Andenken daran, daß hier den Portugieſen ein glänzendes 
rothes Kreuz in den Wolken erſchienen war. Don Juan de Caſtro, der ſpätere 
General⸗ Gouverneur von Portugieſiſch Indien, damals aber noch Kapitän der 
portugieſiſchen Flotte, gab ſchon 1540 in ſeinem Journal über die Fahrt von Goa 
nach der Bab⸗el⸗Mandeb⸗Straße eine ziemlich richtige Beſchreibung der Inſel. Aus 
dem Anfang des 17. Jahrhunderts ſind bereits Berichte engliſcher Seefahrer über 
die Inſel vorhanden. Eine Zeit lang war die Mündung des Rothen Meeres von 
Seeräubern beſonders heimgeſucht, die hier mit gutem Erfolge die Schiffe der Ein⸗ 
gebornen plünderten, welche den Verkehr mit Indien vermittelten. Dieſelben ließen 
ſich im Jahre 1695 unter Führung ihres Kapitäns Evory auf Perim nieder, be⸗ 
gannen die Inſel regelrecht zu befeſtigen und nach Waſſer zu graben; da ſie aber 
letzteres nicht fanden, ſo gaben ſie die Inſel ganz auf und wandten ſich nach 
St. Mary an der Oſtſeite von Madagascar. 

Wie ſchon erwähnt, wurde Perim 1799, und zwar am 3. Mai, von den 
Engländern Namens der oſtindiſchen Kompagnie beſetzt. Eine zahlreiche Truppen⸗ 
maſſe wurde auf der Inſel verſammelt; der Mangel an Waſſer nöthigte indeß die 
Führer bald, den größeren Theil derſelben nach Aden zu ſenden. Spuren jener 
erſten Beſetzung der Inſel durch die heutigen Eigenthümer derſelben ſind noch zahl⸗ 
reich vorhanden. Späterhin wurde die Inſel ganz verlaſſen. Erſt 1855 erkannte 
man die Wichtigkeit derſelben wieder. Es war beſonders der damalige britiſche Reſi⸗ 
dent in Aden, General Coghlan, der auf die Errichtung eines Leuchtthurms und die 
feſte Beſitznahme von Perim drang. Vielleicht würde ſich die Sache doch noch länger 
hingezogen haben, wenn die Franzoſen nicht Miene gemacht hätten, ſich des herren⸗ 
loſen Beſitzes zu bemächtigen. Auf die Nachricht, daß ſich franzöſiſche Ingenieure 
mit der Aufnahme von Perim und den Inſeln des Rothen Meeres beſchäftigten, 
beſchloß die indiſche Regierung am 10. November 1856 die ſofortige Beſetzung von 
Perim, welche denn auch im Januar des folgenden Jahres zur Ausführung gekom⸗ 
men iſt. 
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II. Kleine Mittheilungen. 


Neue Vorträge für Doft- und Telegraphen beamte in Berlin. 
Die zu Anfang dieſes Jahres eröffneten Vorträge für die zur Ablegung der höheren 
Verwaltungsprüfung berechtigten, in Berlin dienſtthätigen Beamten der Poſt und 
der Telegraphie im großen Konferenzſaal des neuen Poſtgebäudes in der Artillerie⸗ 
ſtraße haben ſich als eine ſo förderliche Einrichtung erwieſen, daß für das kommende 
Winterhalbjahr zwei neue Vortragsreihen in Ausſicht genommen ſind. Der erſte 
Cyklus umfaßt Vorträge des Herrn Geheimen Ober⸗Poſtraths Dr. Dambach über 
die Grundzüge des preußiſchen Staatsrechts, des Herrn Poſtraths Wittko über die 
Haftpflicht der Poſt und Telegraphie und des Herrn Ober ⸗Poſtraths Schaum 
über den Handel und ſeine weſentlichſten Hülfsmittel; dieſe Vortragsreihe wird 
Montag, den 7. Oktober, Abends 7 Uhr, eröffnet werden. Der Zutritt zu den 
Vorträgen ſteht, wie früher, nach vorgängiger mündlicher oder ſchriftlicher Anmel⸗ 
dung an der dazu beſtimmten Stelle im General⸗Poſtamt, den Beamten der beiden 
Generalämter, ſowie den innerhalb des Ober⸗Poſtdirektions⸗Bezirks Berlin dienſt⸗ 
thätigen Poſt⸗ und Telegraphenbeamten, welche nach Maßgabe ihrer dienſtlichen 
Laufbahn zur Ablegung der höheren Verwaltungsprüfung berechtigt ſind, unent⸗ 
geltlich offen. 


Der Bericht des General⸗Poſtmeiſters von Hongkong für das 
Jahr 1877 iſt neuerdings von Hongkonger Zeitungen veröffentlicht worden. Ein 
in der Singapor und Daily Times enthaltener Artikel entnimmt dieſem Berichte 
die folgenden Sätze. 

»Die ſchnellſten Reifen nach London find durch die eigentlichen Poſtdampfer 
ausgeführt worden. Einmal erreichte die Poſt London über Marſeille in 34 Tagen 
und zweimal in 35 Tagen! Die Türzefte Fahrt eines einer Geſellſchaft gehörigen, 
zur Poſtbeförderung mitbenutzten Schiffes dahin hat 38 Tage gedauert. Nach 
San Francisco gelangte in 25 Tagen der »Gaelic« einmal, der „Oceanic 
zweimal. . 

Die ſchnellſten Fahrten von London nach Hongkong ſind dagegen von den der 
erwähnten Geſellſchaft gehörigen Schiffen verrichtet worden. Siebenmal haben die⸗ 
ſelben innerhalb 36 Tagen die Poſt abgeliefert. 

Ein ſchlau ausgedachtes und verwickeltes Verfahren, Briefmarken zu 
ſtehlen, iſt zum Theil durch die Bemühungen eines chineſiſchen Beamten entdeckt 
worden. Seit Jahren pflegte man nämlich am Nachmittage vor der Abfahrt eines 
Poſtdampfers ſo viel wie möglich von den Poſtfelleiſen zu ſchließen und alle, auch 
die noch nicht geſchloſſenen Säcke im Poſtamte liegen zu laſſen. Aus den noch 
offenen Säcken hat nun der Dieb ſolche Bunde, welche aus China herrührende und 
nach Singapore gerichtete Briefe) enthielten, herausgenommen, um alle Brief⸗ 
marken mit hohem Werthſtempel davon zu entfernen. Nur wenige Marken von 
geringem Werthe ließ er daran, um nicht gleich Verdacht rege zu machen. Er 
rechnete darauf, daß die Briefe, da ſie vor dem Einpacken einer dreimaligen Prü⸗ 
fung unterworfen worden, nicht noch einmal angeſehen und ſeitens des Poſtamts 


*) Bekanntlich wohnen in Singapore ungefähr 80 000 Chineſen. 
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in Singapore ohne weitere Unterſuchung als frankirte ausgehändigt werden oder 
daß die Empfänger in Singapore (Chineſen, alſo faſt ausſchließlich den unterſten 
Schichten angehörende Leute) ſich nicht beſchweren würden. Auf dieſe Weiſe gr, 
langte er zu einer Sammlung von geſtempelten Marken verſchiedenen Werthes. 

Seine nächſte Sorge war nun die, beim Stempeln der unmittelbar bei dem 
Poſtamt in Hongkong zur Aufgabe gelangenden Briefe gewiſſe Marken auf den⸗ 
ſelben gefliſſentlich unentwerthet zu laſſen — was ja immerhin einem zufälligen 
Verſehen zugeſchrieben werden konnte — und auf eine Gelegenheit zu warten, wo 
er dieſe unentwertheten Marken durch die geſtohlenen entwertheten erſetzen konnte. 
Da der einzige nachweisbare Zeuge, zweifellos ein Mitſchuldiger von ihm, ſich heim⸗ 
lich entfernte, ſo fehlte es an einem geſetzmäßigen Beweiſe ſeiner Schuld und die 
Regierung ließ ihn einfach ſeine Entlaſſung nehmen. 

Die Unterſuchung dieſer Sache hat ein ganzes Syſtem ähnlicher Betrügereien 
enthüllt, welche theils den Fiskus, theils kleine indiſche Kaufleute in Hongkong be⸗ 
treffen. Unfrankirte Briefe ſind zurückbehalten worden, um ihr Porto der Verrech⸗ 
nung zu entziehen und auf thatſächlich frankirte Briefe iſt Porto eingezogen worden. 
Ferner unterliegt es aber auch kaum einem Zweifel, daß vielfach die ſeitens jener 
Kaufleute ihren Dienſtboten zur frankirten Aufgabe anvertrauten Briefe von den 
Boten als unfrankirte aufgeliefert und daß die betreffenden Portogelder zurückbehalten 
worden find. 

Gegen weitere Unehrlichkeit von Poſtbeamten ſind Maßnahmen getroffen 
worden; aber nicht ſo leicht iſt es für die Korreſpondenten, ſich gegen Betrügereien 
ſeitens ihrer eigenen Boten zu ſchützen. Die nach Calcutta und den Straits Settle⸗ 
ments ſchreibenden Korreſpondenten fahren leider fort, ihre Briefe einzeln loſe an 
Bord der Schiffe aufzugeben trotz des drückenden Portoſatzes (18 Cents für jedes 
Loth). Dieſer Satz wird in Hongkong eigens zu dem Zwecke erhoben, um jener be⸗ 
trügeriſchen Praxis die Gelegenheit zu nehmen. Denn dieſe letztere Gewohnheit der 
Korreſpondenten iſt es allein, was jene Betrügereien möglich macht, ferner den Ab⸗ 
gang der Poſt verzögert und überhaupt nur Unzuträglichkeiten veranlaßt.“ 


Das transatlantiſche Kabel von 1866. Die Dampfer »Seine« und 
»Calabria«, welche von der Anglo- American Telegraph Company ausgerüftet 
worden waren, um die Hebung und Wiederherſtellung des transatlantiſchen Kabels 
von 1866, das ſeit dem Januar 1871 unterbrochen iſt, zu verſuchen, haben un⸗ 
verrichteter Sache nach England zurückkehren müſſen. Das Kabel iſt zwar bei ver⸗ 
ſchiedenen Verſuchen erfaßt und theilweiſe an Bord gebracht worden, aber die Eiſen⸗ 
drähte der Umhüllung find fo durch Roſt zerſtört, daß die Ingenieure der Expedi⸗ 
tion die Wiederherſtellung für undurchführbar erklärt haben. 

(Journal telegr.) 


III. Zeitſchriften-Ueberſchau. 


1) 1’Union postale. Journal publié par le bureau international de l’Union 
generale des postes, No. 9. Berne, Le Septembre 1878. 
Urſprung und Entwickelung des Poſtweſens in den früheren ſpaniſchen Kolonien 
Mittel» und Südamerikas. — Der Pariſer Poſtkongreß. — Mittheilungen. 
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2) Deutſche Derkehrszeitung. Organ für das Voft-, Telegraphen⸗ und Eifen- 
bahnweſen und für die Intereſſen der Deutſchen Verkehrsbenmten. Nr. 37. 
Berlin, den 13. September 1878. 

Das Beförderungsweſen der letzten fünfzig Jahre. — Rückblick auf die neuen 
Errungenſchaften der Elektro⸗Akuſtik. — Der Fernſprecher im Torpedo. — Verkehrs- 
nachrichten. — Perſonalnachrichten. — Betriebsweſen. — Vereinsweſen. — Kleine 
Mittheilungen. — Korrefpondenzen. — Ausland. — Vermiſchtes. — Aufgaben 
aus dem Gebiete der Telegraphentechnik. — Redaktionsſchalter. — Feuilleton. 


3) Magazin für die Literatur des Auslandes. Nr. 36. 1878. 


Deutſchland und das Ausland: Gizycki: Hume's Ethik. — England: Grant Allen's 
phyſiologiſche Theorie der äſthetiſchen Empfindungen. — Hare: Walks in London. 
— Frankreich: Pariſer Brief. — Mouſſinot: Voltaire und die Kirche. — Kleine 
Rundſchau: Literariſche Berichte aus Ungarn. — Mancherlei. — Neuigkeiten der 
ausländiſchen Literatur. 


4) Mittheilungen aus Juſtus Perthes' geographiſcher Anſtalt. Von Dr. A. Peter⸗ 
mann. Gotha. 24. Band. IX. 1878. 

Die Hauptſtämme ber Ruſſen. — Die Elton⸗Cotterill'ſche Reiſe vom Nyaſſa⸗See 
bis Agogo. — Dr. Wilh. Junker's Reiſen im ſüdweſtlichen Theile des Nilgebietes. 
Januar — Oktober 1877. — Linienſchiffs⸗Lieutenant C. Weyprecht's Tiefſee⸗Tempe⸗ 
raturbeobachtungen im Oſt⸗Spitzbergiſcher Meere. 1871 - 1874. — Beiträge zur 
Geographie Victoria's. Von Dr. Carl Emil Jung, früher Inſpektor der Schulen 
Süd⸗Auſtraliens. — Geographiſche Literatur. — Karten. 


5) Oeſterreichiſche Monatsſchriſt für den Orient. Herausgegeben vom orientali⸗ 
ſchen Muſeum in Wien. Redigirt von A. v. Scala. Nr. 8. 15. Auguſt 1878. 
Die Bewohner von Bosnien⸗ Herzegowina. Von Schweiger⸗Lerchenfeld. — Die neuen 
Handelsplätze und Handelswege in Hinterindien. Von F. Ratzel. — Die neue 
japaniſche Nationalanleihe. Von Carlos v. Gagern. — Einiges über indiſches 
Kunſtgewerbe. — Miscelle: Die Baumwollinduſtrie in Indien. — Literaturbericht. 


6) Revue des deux mondes. Paris, 15 Septembre 1878. 
L'étoile de Jean. III. par M. Mario Uchard. — Etude sur la politique 
francaise en 1866. II. Les derniers negociations avant la guerre, par 
M. G. Rothan. — Les epreuves de la jeune Irlande. I. L'emancipation 
des Catholiques, par M. H. Blerzy. — Rostoptchine, Gouverneur de Moscou 
en 1812, d'après de nouveaux documens, par M. Alfred Rambaud. — Un 
gentilhomme d'autrefois, le Marquis Costa de Beauregard, par M. Charles 
de Mazade. — Esquisses esthétiques. — Charles Gleyre, par M. Emile 


Montegut. — La question des impots. — IV. Les taxes directes et limpot 
sur le revenu, par M. Victor Bonnet. — Le roman classique en Angleterre.— 
Jan Austen, par M' Leon Boucher. — Chronique de la quinzaine, histoire 


politique et litteraire. — Essais et notices. — Bulletin bibliographique. 


7) The Electrician. No. 15. 
General Considerations upon Telegraphic Tariffs. — On a Modification of 
Mauce’s Method of Measuring Battery Resistance. — The Quadruple Type- 
Writer of Koch. — The Relations of Machines to Forces. — A Sup- 
crannuation Fund. — On the Study of Electricity as a Professional Pur- 
suit. — Student’s Columns. — Literature. — The British Association. — 
The Indo-European Telegraph Company. — Telegraph Share List. 
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III. Zeitſchriften⸗Ueberſchau. , 


I. Aktenſtücke und Aufſätze.“ 


77. Werner Siemens, eine biographiſche Skizze. 
(Nach dem Engliſchen des Telegraphic Journal.) 


Die Nr. 133 des Telegraphic Journal theilt eine biographiſche Skizze über 
unſeren berühmten Landsmann Dr. Werner Siemens mit, welche wir als ein 
erfreuliches Zeichen der Anerkennung, welche ſich die Thatkraft und das Wiſſen 
dieſes Hauptförderers der Telegraphie allſeitig verſchafft haben, nachſtehend in Ueber⸗ 

ſetzung folgen laſſen. 
b Ernſt Werner Siemens wurde zu Lenthe bei Hannover am 13. Dezember 1816 
geboren. Er iſt der Aelteſte einer zahlreichen Familie und die Namen der Brüder 
Werner, William, Carl und Friedrich Siemens, ſind in England ſeit langer Zeit 
wohl bekannt im Zuſammenhang mit Gegenſtänden der Wiſſenſchaft und der Technik. 
Eine biographiſche Skizze über Dr. William Siemens, einen der hervorragendſten 
Gelehrten Englands, haben wir bereits in unſerer Nr. 120 veröffentlicht. 

Werner Siemens trat nach Beendigung ſeiner Studien auf der Schule zu 
Lübeck im Jahre 1834 als Freiwilliger bei der preußifchen Artillerie ein und befuchte 
in der Folge die Artillerie⸗ und Ingenieurſchule zu Berlin. Im Jahre 1838 wurde 
er Offizier und widmete ſich nun eifrig dem Studium der Chemie und der Phyſik, 
für welche Wiſſenſchaften er von jeher eine beſondere Vorliebe empfunden hatte. 

Archiv f. Poſt u. Telegr. 1878. 1s. 35 
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Im Jahre 1841 erhielt er ein preußiſches Patent für ein Verfahren der 
Vergoldung und Verſilberung auf elektriſchem Wege; im Jahre 1842 ließen er und 
ſein Bruder William ſich einen Differential⸗Regulator patentiren. 

1844 wurde er den Artilleriewerkſtätten in Berlin zugetheilt, und widmete 
hier ſeine volle Aufmerkſamkeit der Telegraphie. Schon im folgenden Jahre wurde 
fein Zeiger⸗Typendruck⸗Apparat patentirt, welcher, auf der Selbſtunterbrechung, 
dem Prinzip des Neefe ſchen Hammers beruhend, bekanntlich in ganz Deutſchland in 
Anwendung gelangt iſt. Dieſe Apparate arbeiteten ſynchroniſch; es wurde durch 
das Aufdrücken der Kurbel auf einen Buchſtaben der Gang der Apparate gehemmt 
und ein Abdruck des betreffenden Buchſtaben hergeſtellt. Die ſelbſtthätigen Wecker, 
welche ebenfalls um dieſe Zeit zuerſt entſtanden, beruhten auf demſelben Prinzip. 

Dieſe Arbeiten verſchafften ihm die Berufung in eine Kommiſſion, welche 
1846 in Berlin zum Zwecke der Einführung elektriſcher anſtatt der bis dahin ge⸗ 
bräuchlichen optiſchen Telegraphen niedergeſetzt wurde. Als Mitglied dieſer Kom⸗ 
miſſion empfahl Werner Siemens im Herbſt deſſelben Jahres die eben damals be⸗ 
kannt werdende Guttapercha als Iſolationsmaterial fuͤr unterirdiſche Linien, und 
konſtruirte im folgenden Jahre (1847) eine Schraubenpreſſe, mittels welcher den 
Drähten eine Umhüllung ohne Naht von der durch Wärme plaſtiſch gemachten 
Guttapercha umgepreßt wird. Dieſe Maſchine wird in einer nur unweſentlich 
veränderten Form noch heute in allen Kabelfabriken zu dem gleichen Zwecke 
verwandt. S 

Im Jahre 1847 riefen ihn feine militärischen. Pflichten nach Kiel, wo er mit 
ſeinem Schwager, Profeſſor C. Himly, die erſten unterſeeiſchen elektriſchen Minen 
legte. Durch ſie wurde Kiel vor einem Bombardement durch die däniſche Flotte 
bewahrt. 

Im Herbſt desſelben Jahres übertrug ihm die preußiſche Regierung die Leitung 
der Arbeiten zur Herſtellung der erſten großen unterirdiſchen Linie von Berlin nach 
Frankfurt a. M. und im folgenden Jahre einer weiteren Linie von Berlin nach 
Cöln, Aachen und Verviers. Danach ſchied Werner Siemens aus der Armee und 
überhaupt aus dem Regierungsdienſt und widmete ſich fortan der Löfung wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Aufgaben und der Leitung einer Telegraphenbau⸗Anſtalt, welche er mit 
Halske im Jahre 1847 gegründet hatte. Die Firma hat ſeitdem einen Weltruf 
erlangt und ihr Name iſt mit der Ausbreitung und den Fortſchritten der Telegraphie 
unloslich verbunden. Während der Herſtellung der erſten unterirdiſchen Linien hatte 
Werner Siemens die damals merkwürdige Erſcheinung der elektroſtatiſchen Induktion 
bemerkt, welche ſo verzögernd auf das Arbeiten in dieſen Leitungen einwirkte. Dieſe 
Erſcheinungen beſprach er in einer, der Pariſer Akademie mitgetheilten Arbeit aus 
dem Jahre 1850. Er ſtellt darin die Wirkungen dieſer Induktion dar, welche ſich 
in der Verzögerung des Stromes äußern, und giebt Methoden an zur Beſtimmung 
der örtlichen Lage von Iſolationsfehlern mit Hülfe von Meſſungen der Strom- 
ſtärken. 

Seit dieſer Zeit find von ihm und von der durch ihn geleiteten Fabrik in bet, 
nahe ununterbrochener Folge die wichtigſten wiſſenſchaftlichen Entdeckungen und tech⸗ 
niſchen Erfindungen ausgegangen. Wir machen die bedeutendſten derſelben in Fol⸗ 
gendem namhaft: 
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Im Oktober 1845 ein Apparat zur Meſſung kleiner Zeittheile und der Ge⸗ 
ſchwindigkeit der Elektrizität mit Hülfe elektriſcher Funken, und deren Anwendung 
zur Meſſung der Geſchwindigkeit des elektriſchen Stromes auf oberirdiſchen Leitungen 
im Jahre 1875. 

Im Januar 1850 eine Abhandlung über Telegraphenlinien und Apparate, 
in welcher die Theorie der elektroſtatiſchen Ladung in unterirdiſchen Leitungen, ſo⸗ 
wie Methoden und Formeln zur Eingrenzung von Fehlern in den letzteren zum erſten 
Mal entwickelt wurden. | 

1851 ftellte die Firma die erſten automatiſchen Feuermelder in Berlin ber 
im ſelben Jahre verfaßte Werner Siemens eine Abhandlung über die Erfahrungen, 
welche man bei den nach preußiſchem Syſtem errichteten unterirdiſchen Linien ge⸗ 
wonnen hatte. Die Schwierigkeit des Arbeitens auf langen unterirdiſchen Kabel⸗ 
leitungen führte ihn zu der Erfindung der automatifchen Uebermittelung, welche in 
der Folge von Steinheil noch weiter verbeſſert wurde, und im Jahre 1852 rüſtete 
er die Linie Warſchau⸗Petersburg mit automatiſchen Schnellſchreibern aus. Die 
Telegramme wurden mittels des bekannten Siemens' Iden Lochapparats in einen 
Papierſtreifen geſtanzt und dann mittels eines Uhrwerks automatiſch abtelegraphirt. 

1854, gleichzeitig mit Friſchen, Angabe einer Schaltung zum Gegenſprechen, 
ſowie zur vielfachen Depeſchenabgabe mit elektromagnetiſchen Apparaten. 

1856 wurde der mit Wechſelſtrömen arbeitende Siemens'ſche elektromagne⸗ 
tiſche Zeigerapparat konſtruirt. Von dieſem Apparat ſtammt die wohlbekannte 
Siemens' ſche Armatur her; aus dem Empfänger entwickelte ſich das polariſirte Relais, 
mit deſſen Hülfe das Arbeiten mit Wechſelſtrömen auf unterſeeiſchen und anderen 
Leitungen ermöglicht wurde. In demſelben Jahre während der Auslegung des 
Kabels Cagliari⸗Bona wurden zuerſt Dynamometer hergeſtellt und angewendet, 
welche eine ſo große Wichtigkeit für die Auslegung von Kabeln erlangt haben; 
gleichzeitig wurde die Theorie des Unterſinkens der Kabel in tiefem Waſſer entwickelt. 

Im Jahre 1857 Unterſuchungen über die elektroſtatiſche Induktion und 
Stromverzögerung auf unterirdiſchen Leitungen, welche Leydener Flaſchen darſtellen. 
Hierbei begründete er mathematiſch Faraday's Theorie von der Molekular⸗Induktion 
und bahnte der allgemeinen Annahme derſelben bedeutend den Weg. Konſtruktion 
der Ozon⸗Apparate, ſowie Herſtellung der Inſtrumente zum Arbeiten mit Wechſel⸗ 
ſtrömen und zur automatiſchen Entladung von Kabelleitungen. Die Kabel nach 
Sardinien, Malta und Corfu wurden in demſelben Jahre mit derartigen Apparaten 
betrieben. 5 | | 

Im Jahre 1859 Konſtruktion eines elektriſchen Lothes; Entdeckung der Gr, 
hitzung dielektriſcher Körper durch Induktion; Einführung einer Widerſtandseinheit 
(Siemens ⸗Einheit) als Vergleichsmaß für Meſſungen; Herſtellung von Widerſtands⸗ 


rollen; Angabe ſyſtematiſcher Methoden zur Prüfung iſolirter Drähte; Unterſuchun⸗ 


gen über den Einfluß der Wärme auf den elektriſchen Widerſtand der Metalle; An⸗ 

gabe von Methoden und Formeln zu Widerſtandsmeſſungen, und zur Auffindung 

von Fehlerſtellen durch Widerſtandsmeſſungen, anſtatt wie bis dahin durch Meſſun⸗ 

gen der Stromſtärken. Dieſe Methoden wurden angewendet von den Elektrikern 

der Regierung, Herren Gebrüder Siemens in London, bei der Fabrikation des 

Malta ⸗Alexandria⸗Kabels, des erſten, welches einer fortlaufenden Folge von Meſſun⸗ 
35° 
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gen unterworfen wurde. Dasſelbe Syſtem mit vervollkommneten Apparaten wird 
noch jetzt zur Prüfung unterſeeiſcher Kabel angewendet. 

Im Jahre 1861 bewies Werner Siemens, daß der elektriſche Widerſtand 
geſchmolzener Legirungen gleich iſt der Summe der Widerſtände der einzelnen Me⸗ 
talle, und daß latente Wärme den ſpezifiſchen EE der Metalle in höherem 
Grade vergrößert, als freie Wärme. 

1864 Unterſuchungen über die Erwärmung der Wände einer Leydener Flaſche 
durch die elektriſche Entladung. 

1866 Aufſtellung der Theorie für dynamo elektriſche Maſchinen, welche zu 
der Konſtruktion von dynamo ⸗elektriſchen Minen⸗Entzuͤndern und von Beleuchtungs⸗ 
maſchinen führten. 

1874 Abhandlung über die Auslegung und Prüfung unterſeeiſcher Kabel. 

Im Mai 1875 Unterſuchungen über den Einfluß des Lichtes auf kryſtallini⸗ 
ſches Selenium; und in den Jahren 1876 und 1877 über die Veränderungen der 
Leitungsfähigkeit des Selens infolge der Einwirkung von Wärme und Licht. 

1878 einige Abhandlungen über Telephonie. 

Werner Siemens' wiſſenſchaftliche Kenntniſſe und Erfindungsgeiſt in Verbin⸗ 
dung mit der großen mechaniſchen Begabung ſeines Geſchäftsgenoſſen Halske 
ließen die Telegraphenbau⸗Anſtalt von Siemens und Halske zu einem bedeutenden 
Unternehmen heranwachſen, aus welchem ſich Halske 1867 zurückzog. Dies Ge⸗ 
deihen hatte die Firma zu einem großen Theile auch dem Umſtand zu danken, daß 
ſie eine Anzahl tüchtiger Ingenieure ausbildete, welche meiſt in ihren Dienſten ver⸗ 
blieben. Viele Inſtrumente und neue Konſtruktionen ſind dieſen Ingenieuren zuzu⸗ 
ſchreiben, deren Bemühungen weſentlich dazu beigetragen haben, daß die Kon⸗ 
ſtruktionen der Firma allgemein anerkannt und als Modell angenommen ſind. 1865 
führte Werner Siemens die Depefchenbeförderung mittels pneumatiſcher Anlagen in 
Berlin ein; das dort angewendete Syſtem diente als Muſter für die im Jahre 1871 
durch die Gebrüder Siemens ausgeführten gleichartigen Londoner Anlagen. Das 
Eiſenbahn⸗Signal⸗ und Blockſyſtem von Siemens und Halske, welches bei vielen 
Eiſenbahnen des Feſtlandes Eingang gefunden hat, war das erſte, welches eine er⸗ 
zwungene Abhängigkeit der elektriſchen und ſemaphoriſchen Signale und der Stellung 
der Weichen herbeifuͤhrte; der automatiſche Cylinder⸗ Signalgeber, mit welchem 
Morſezeichen unter Anwendung eines Schlüffelbartes gegeben und automatiſch auf⸗ 
gezeichnet werden; ein automatiſcher Schnelldrucker, elektriſche Lampen ꝛc. geben 
fernerweit Zeugniß von dem erfinderiſchen Geiſt der Firma. 

Das Alkoholometer ſteht obenan als eine der genialſten Erfindungen Werner 
Siemens'. Dieſer Apparat zeichnet mit vollkommener Genauigkeit die in dem ihn 
durchfließenden Spiritus vorhandene Menge reinen Alkohols auf. Es iſt in Ruß. 
land eingefuͤhrt, um die Erhebung der Spritſteuern zu erleichtern, und viele Tau⸗ 
ſende derſelben ſind in den eigens hierzu beſtimmten Werkſtätten zu Charlottenburg 
bei Berlin fabrizirt worden. 

Ueber 1000 Arbeiter find in der Berliner Telegraphenbau⸗Anſtalt und 
Kabelfabrik beſchäftigt; in letzterer ſind neuerdings die Kabel für die unterirdiſchen 
Linien Berlin⸗Hamburg⸗Kiel, Frankfurt a. M.⸗Straßburg und Hamburg ⸗Cuxhafen 
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angefertigt worden. Die Firma beſitzt auch in Rußland eine Porzellanfabrik zur 
Anfertigung der Iſolatoren. Auf allen internationalen Ausſtellungen haben 
Siemens und Halske die höchſten Preiſe für ihre Apparate davongetragen. Sie 
waren auch die erſten, welche in Deutſchland und anderen Ländern Telegraphenlinien 
errichteten. Im Jahre 1854 wurde eine Zweigniederlaſſung in St. Petersburg 
unter der Leitung von Carl Siemens, der als Theilhaber in das Geſchäft trat, be⸗ 
gründet. Ein ganzes Netz von Staats⸗Telegraphenlinien wurde von dieſer Firma 
für Rußland erbaut; in ihren Händen blieb auch die techniſche Oberaufſicht dieſer 
Linien für die Dauer von 12 Jahren. Im Jahre 1857 gründete die Firma eine 
Zweigniederlaſſung in London, welche von Anfang an von C. W. Siemens geleitet 
wurde. Das Londoner Zweiggeſchäft nahm ſpäter den Namen » Gebrüder Siemens 
an und hat in Gemeinſchaft mit dem Berliner Hauſe eine Reihe wichtiger Unterneh⸗ 
mungen durchgeführt, von denen die Errichtung der indo ⸗europäiſchen Linie, und 
die Herſtellung, ſowie Verlegung des Direct United States Kabels erwähnt wer⸗ 
den mögen. Carl Siemens kam nach London, nachdem er die Kupferbergwerke und 
Petroleumwerke, welche die Firma im Kaukaſus beſitzt, in Betrieb geſetzt hatte. 

Werner Siemens erhielt als Anerkennung für feine wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
im Jahre 1860 das Diplom als Doctor honoris causa von der Berliner Univer⸗ 
ſität, und wurde 1873 zum Mitglied der dortigen Akademie erwählt. Er war 
lange Zeit Mitglied des preußiſchen Landtags, und iſt noch jetzt Vize⸗Präſident des 
Vereins zur Förderung von Gewerbefleiß in Berlin, Mitglied der aſiatiſchen wiſſen ⸗ 
ſchaftlichen Geſellſchaft in Calcutta; Honorar ⸗Sekretär der Londoner Society of 
Telegraph Engineers für Deutſchland 2c. 2c. 

Keine der unwichtigſten ſeiner vielen Leiſtungen iſt das Zuſtandekommen eines 
praktiſchen Patentgeſetzes für Deutſchland; lange Jahre hat er in Gemeinſchaft mit 
dem von ihm gegründeten Patentſchutz⸗Verein auf ein ſolches Geſetz hingearbeitet. 
Dieſer Verein hat ihm dafür den dauernden Vorſitz übertragen. 


78. Die neue Geldhalle des Hofpoſtamts in Berlin. 
Vom Geheimen expedirenden Sekretär Herrn Pennrich in Berlin. 


Die ſeit einer Reihe von Jahrzehnten im Beſitz der Poſtverwaltung befind- 
lichen Gebäude an der König⸗ und Spandauerſtraße in Berlin, in denen die Ober⸗ 
Poſtdirection für Berlin, die General ⸗Poſtkaſſe, das Hof⸗Poſtamt, das Haupt⸗ 
Stadtpoſtamt und andere Geſchäftszweige, mit einem Geſammtperſonal von unge⸗ 
fähr 1000 Köpfen ſich befinden, entſprechen den zu ſtellenden Anforderungen ſchon 
längſt nicht mehr. Dazu iſt die bauliche Beſchaffenheit des größten Theiles der 
Gebäude äußerſt mangelhaft. Die Raumeinrichtungen rühren aus einer Zeit her, 
in welcher ganz andere Verhältniſſe als jetzt beſtanden, und in welcher der gewaltige 
Aufſchwung, den der Poſtverkehr von Berlin genommen hat, nicht entfernt voraus⸗ 
zuſehen war. Die drückende Enge und Kleinheit der Zimmer brachten für Publikum 
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und Beamte Nachtheile mit ſich; man war Jahre hindurch zu vielfachen baulichen 
Veränderungen und Verſchiebungen genöthigt, ohne die vorhandenen Mißſtände da⸗ 
durch beſeitigen zu können. Beiſpielsweiſe waren die Geldannahme und Geldaus⸗ 
gabe, die Poſtanweiſungs⸗ und Werthpacketſtellen auf dem Grundſtück an verſchie⸗ 
denen Straßenfronten von einander weit entfernt vertheilt, die Geldausgabe am 
Eingang des Hauptportals an der Königſtraße, die Geldannahme in der Span⸗ 
dauerſtraße 20, die Poſtanweiſungsſtellen im linken, die Werthpacketſtellen im 
rechten Seitenflügel des Vordergebäudes an der Königſtraße untergebracht. 

Durch dieſe Mißſtände wurde der Beweis geliefert, daß auf keinem anderen 
Wege als durch Errichtung von Neubauten an Stelle der baufälligen alten Gebäude⸗ 
theile geſunde Zuſtände ſich erreichen laſſen. 

Demgemäß iſt bereits vor mehreren Jahren ein gänzlicher Umbau der an der 
König ⸗ und Spandauerſtraße belegenen Poſtgebäude beſchloſſen worden. Mit Rück⸗ 
ſicht auf die Etatsverhältniſſe und um von den vorhandenen Räumen nicht allzu 
viele gleichzeitig dem Dienſte zu entziehen, konnte mit dieſen Neubauten nur ab⸗ 
ſchnittsweiſe vorgegangen und es ſollen dieſelben in vier Abtheilungen bis Herbſt 
1883 zu Ende gefuͤhrt werden. Ein Theil, und zwar die linksſeitige Hälfte des 
Dienſtgebäudes an der Spandauerſtraße, ſteht bereits im Rohbau fertig und wird 
vorausſichtlich noch vor Ablauf dieſes Jahres bezogen werden können. 

Vor Inangriffnahme dieſes Geſammt⸗Umbaues drängten indeß die vor⸗ 
erwähnten, für den Geldverkehr beſonders mißlichen Verhältniſſe dazu, ein eigenes 
Gebäude für den geſammten Geld⸗ und Werthverkehr des Hofpoſtamts zu errichten. 
Es kam hierbei darauf an, nicht nur den zuſammengehörigen Verkehr in einem Ge⸗ 
bäude zu vereinigen, ſondern auch dem Publikum einen Schaltervorflur zu ver⸗ 
ſchaffen, der allen Anforderungen der Jetztzeit Genüge leiſtete. 

Die Vorarbeiten zum Bauplan für dieſes Gebäude haben mehrfache Stadien 
zu durchlaufen gehabt. Die Rückſichtnahme auf die fortſchreitende Wandlung der 
Verhältniſſe, insbeſondere auch der durch andere Umſtände nothwendig gewordene 
Ankauf eines Grundſtücks, auf dem ein Theil des dem Geldhallengebäude zugedachten 
Dienſtbetriebes untergebracht werden konnte, nöthigten dazu, den erſten vom Herrn 
Regierungs⸗ und Baurath Schwatlo hergeſtellten Bauentwurf gänzlich umzu⸗ 
arbeiten. Der neubearbeitete Entwurf, nach welchem die Ausführung erfolgte, iſt 
das gemeinſame Werk der Herren Geheimen Ober⸗Regierungsrath Kind und Poſt⸗ 
Baurath Tuckermann, während der Bau ſelbſt unter der unmittelbaren Leitung 
des Letzteren ſtattgefunden hat. 

Inzwiſchen war während des Frühjahrs und Sommers 1875 der Bauplatz 
von den vlelfachen größeren und kleineren Gebäudetheilen, welche ein labyrinthiſches 
Chaos auf dieſem Theile des Poſtgrundſtücks gedildet hatten, geſäubert worden. 
Die Fundamentalarbeiten wurden am 19. September 1875 begonnen. Der Bau 
wurde, nachdem derſelbe während des ſtrengen Winters 1875/76 einige Monate 
hatte ruhen müſſen, am 15. März 1876 wieder aufgenommen, bis Mitte Juli bis 
zur Dachhöhe weitergeführt und bis zum Monat Dezember ſo weit vollendet, daß 
zu dieſer Zeit die Geſchäftsſtellen für den Geldverkehr in das neue Gebäude verlegt 
werden konnten; die Ausführung des ganzen Vaues hat alſo nicht einmal die volle 
Zeit eines Jahres ausgefüllt. 
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Das Bauwerk bedeckt einen Flächenraum von 656 qm und befteht aus einem 
zweiſtöckigen Gebäude, welches ſich parallel mit der Gebäudeflucht an der Spandauer⸗ 
ſtraße, linker Hand von der Königſtraße, hinzieht und an den mit einem Uhrthurm 
endenden Flügel des Stadtpoſtamts ſtößt. Vor dem Gebäude befindet ſich der große 
Poſthof des Geſammtgrundſtücks, dahinter ein kleinerer Hofraum, welcher durch das 
hintere ältere Quergebäude ſeine Begrenzung erhält. Die vordere Frontlänge des 
Hauſes beträgt 31 m, während die Tiefe 21,20 m mißt. An den beiden Seiten 
treten zwei Riſalite in der Vorderfront zur deutlicheren Markirung der Eingänge 
hervor; neben dieſen befinden ſich zwei große, 3,04 m breite Durchfahrten, welche 
in einer geraden Achſe den Verkehr zwiſchen beiden Höfen vermitteln. 

Die Architektur der Faſſaden ſchließt ſich den Formen der Renaiſſance an und 
iſt der Hauptſache nach in Backſtein ausgeführt. Die Vorderfaſſade iſt mit gelben 
Greppiner Steinen verblendet und mit rothen Schichten von Tſchauchwitzer Stein 
gebunden; die Thür⸗ und Fenſteröffnungen ſind theils mit gelben, theils mit rothen 
Profilſteinen eingefaßt, die Thüren und Fenſter im Erdgeſchoß und erſten Stockwerk 
des Mittelbaues ſind flachbogig, dagegen die Eingangsöffnungen der Durchfahrten 
und Eingangshallen des Erdgeſchoſſes, ſowie die Fenſter des zweiten Stockwerks und 
die Riſalitfenſter des erſten Stockwerks halbkreisförmig überwölbt; in den beiden 
Riſaliten ſind im zweiten Stock die Fenſter gekuppelt. Die Fenſterbrüſtungen ſind 
in den beiden oberen Etagen mit Majolika ⸗Roſetten (gelblich Ornament auf lila 
glaſirtem Grund) dekorirt. Den Abſchluß des Hauptgeſimſes bildet eine Attika aus 
hellen Verblendſteinen mit rothen Schichten verziert; Kunſtſtein⸗Eckakroterien und 
Mittelſtücke als Löwenköpfe dekorirt bilden einen weiteren Schmuck derſelben. Die 
Giebel der beiden Riſalite ſind in Höhe des zweiten Stockwerks mit einem verzierten 
Kunſtſtein⸗Wappenſchild, in deſſen Mitte der Reichsadler, verſehen. 

Die Eingangsflure enthalten zwei Eingangshallen für das Publikum in Ver⸗ 
bindung mit zwei feuerſicheren Treppen in einer Lichtbreite von 2,92 m. Aus jeder 
dieſer beiden Eingangshallen gelangt man in die große Verkehrshalle für das Pu⸗ 
blikum, die eigentliche Geldhalle. Diefelbe iſt 25 m lang, 5,64 m breit und 11,50 m 
(im Scheitel gemeſſen) hoch; ſie reicht durch Erdgeſchoß und erſtes Stockwerk und iſt 
durch ein auf bogenförmigen Gitterträgern ruhendes Glasdach, welches der Halle 
Oberlicht verleiht, abgeſchloſſen. Zur Fernhaltung des äußeren Zugwindes dient 
eine in der Nähe der Haupteingangsthür angebrachte viertheilige Glaswand mit 
zweiflügliger Pendelthür. An den Giebeln befinden ſich vier Bogeneingänge, welche 
durch eine Doppelſäulenſtellung mit verkröpftem Gebälk, ebenſo, wie die Bogenöffnungen 
des Korridors im erſten Stockwerk, umrahmt ſind. Auf den Langſeiten laufen die 
Korridore des erſten Stockwerks hinter freien Säulenſtellungen, welche zur leichten 
und gefälligen Raumentfaltung weſentlich beitragen. Neun Hallenachſen gliedern 
den Raum und korreſpondiren mit der Außenarchitektur. In der Mittellinie der 
Halle ſind zwei mit den im Keller befindlichen Heizvorrichtungen in Verbindung 
ſtehende Heizkörper angebracht, welche durch bequeme Schreibpulte, die gleich⸗ 
zeitig zum Ablegen von Handgepäck dienen, überdeckt ſind. Rechts und links 
trennen je zwei Fenſterwände, welche die Schalter ⸗Abfertigungsſtellen enthalten, 
den Raum für das Publikum von den Arbeitsplätzen der Beamten; Tafeln mit 
Inſchriften und an den Schalterfenſtern angebrachte Nummern dienen zur Zurecht⸗ 
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weifung des Publikums. Im Allgemeinen iſt die Halle mit der Ausgabeſeite an die 
Vorderfront, mit der Annahmeſeite an die Hinterfront gelegt, weil der größere 
Fuhrverkehr, welchen die Beſtellung der Werthpackete erfordert, ſich leichter an der 
großen Hoffront, als in dem engen Hinterhof entwickeln kann. Dieſe Gebäudetheile 
haben eine Tiefe von 6,31 m, ſo daß die ganze Gebäudetiefe mit der Halle zuſam⸗ 
men ſich auf 21,20 m ſtellt. 

An der Ausgabeſeite beginnt in der Reihe der Schalterſtellen das Poſtanwei⸗ 
ſungsbüreau mit 2 Hallenachſen j darauf folgen 2 gleiche Achſen für die Abfertigung 
der Werthbeſtellung, in welchem Raume auf der Hofſeite ein Lagerplatz durch Gitter 
abgetrennt iſt, mit einem Vorraum und einer Ausfahrtthür zur Beladung der 
Stadt ⸗Beſtellwagen. Auf der Hallenſeite dieſes Theiles verkehren die zugehörigen 
Abfertigungsbeamten, welche an den Schaltertiſchen ihre Arbeitsplätze haben. Eine 
fernere Achſe mit einer Ausladethür verſehen und durch feſte Holz⸗ und Gitterwände 
mit Fenſtern in den oberen Theilen von den übrigen Dienſtſtellen geſchieden, nimmt 
der Wiegebeamte für die Geldausgabe ein, welcher neben dem vergitterten Lager⸗ 
raum ſeine Stelle hat. Dieſe Abtheilung umfaßt die halbe Tiefe von 3 ferneren 
Achſen und iſt mit einer weiteren Gittertrennung mit beſonderer Ladethür für die 
größeren Geldtransporte der Bank und Münze verſehen. Ein Gitter ⸗Korridor mit 
verglaſter Holzwand trennt dieſen Theil von den gleichfachs 3 Achſen einnehmenden 
Ausgabeſtellen, während die letzte Achſe dieſer Seite für den Verkehr nach Außen 
und für den Aufgang nach der im erſten Stockwerk unmittelbar darüber liegenden 
Entkartung beſtimmt iſt. 

Auf der Annahmeſeite find 2 Achſen an dem nach der Königftraße gerichteten 
Ende vorläufig noch unbenutzt, doch ſollen dieſelben für Erweiterungen beſchränkter 
Theile dieſer vereinigten Dienſtſtellen verwandt werden. 

Durch Glaswände und Vergitterungen hiervon abgeſchloſſen beginnen die An⸗ 
nahmeſtellen, zunächſt mit 2 Achſen die Werthpacket⸗Annahme, welche durch ein 
Schalter von dem die hintere Hälfte einnehmenden Lagerraum getrennt iſt. Hier 
empfängt der Beamte des Lagerraums die Stücke, welche durch eine mit einer eiſer⸗ 
nen Barriere verſehene Thür in die auf dem Hinterhofe aufgeſtellten Wagen ver⸗ 
laden werden; eine zweite Thür geſtattet den Zugang zum Lagerraum vom Hinter⸗ 
hofe, von welchem durch die zwei Durchfahrten der Ausweg nach dem großen Poſt⸗ 
hofe geboten iſt. 

Durch Gitter von der Werthpacket⸗Annahme und durch feſte Holzwände vom 
Lagerraum getrennt folgen 4 Achſen der Geldannahme, ſo daß jede Achſe durch ein 
Zwiſchengitter getheilt iſt. Dabei iſt die Anordnung der Arbeitsplätze für fünf 
Annahme und drei Unterbeamte fo getroffen, daß jedesmal ein Unterbeamte für 
zwei daneben ſitzende Beamte Wiegehülfe leiſten kann. Für dieſe Hülfsarbeit iſt, um 
die Kommunikation bequem bewirken zu können, die Gitterwand mit einem Aus⸗ 
ſchnitt verſehen, durch welchen die betreffenden Sendungen in bequemer Armhöhe 
hindurchgereicht werden. Die von Gittern umſchloſſenen Zellen öffnen ſich nach einem 
Gitter⸗Korridor mit niedrigen Thürchen, an welchen jedesmal eine Tiſchplatte be⸗ 
feſtigt iſt, um die Quittungen bei Uebergabe der Stücke an den dieſelben ſammelnden 
Beamten unmittelbar beim Empfang ausſtellen zu können. Von hier aus werden 
die Sendungen nach der im erſten Stockwerk genau über der Annahme liegenden 
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Abfertigung gebracht; die Verbindung beider Räume iſt durch eine in der letzten 
Achſe befindliche gußeiſerne Wendeltreppe hergeſtellt. 

Das erſte Stockwerk umfaßt an der großen Hofſeite die Entkartung mit ſieben 
Fenſtern, auf der kleinen Hofſeite die ebenſo große Abfertigung, beide von offenen 
nach der Halle ausmündenden Korridoren zugänglich. Die übrigen Räume dieſes 
Stockwerks ſind für weitere Büreaus des Hofpoſtamts beſtimmt; ſie erhalten ihren 
Zugang von den zwei Querkorridoren des Treppenhauſes aus, an welchen zugleich 
je zwei Bedürfnißanſtalten und Waſchbecken ſich befinden. 

In die vierzehn Zimmer des zweiten Stockwerks gelangt man wiederum durch 
die beiden Längskorridore neben dem Hallenglasdach, über welchem alsdann in der 
ganzen Raumbreite der Mittelmauern (25 m lang, 9,04 m breit) ein großes zwei⸗ 
tes Oberlicht mit eiſernem Gerüſt ſich eindeckt, und durch die Querkorridore am 
Treppenhaus. 

Während des Umbaues der Gebäude Königſtraße 60 und Spandauerſtraße 19 
bis 22 werden die Räume dieſes Stockwerks zu Büreaus der Ober⸗Poſtdirection 
verwendet. 

Der Dachboden iſt theilweiſe zur Feldpoſtkammer eingerichtet und empfängt 
reichliche Beleuchtung von der Oberlichthalle. Ueber den Bodenraum erſtreckt ſich 
ein flaches Dach von Holzeement, in deſſen Mitte das Oberlicht ſich erhebt. 

Sämmtliche Räume werden durch Heißwaſſerheizungsröhren erwärmt, welche 
von vier Heizvorrichtungen im Kellergeſchoß ausgehen. Das letztere enthält ferner 
außer einer Anzahl abgeſchloſſener, feuer⸗ und diebesſicherer Keller zur Lagerung 
neugeprägter Münzen noch einige Räume zur Unterbringung der Verkaufsſtelle für 
die Mitglieder des Spar⸗ und Vorſchußvereins der Poſt⸗ und Telegraphenbeamten 
in Berlin. 

Das neue Gebäude iſt, wie bereits erwähnt, nunmehr ſeit Jahr und Tag im 
Gebrauch und hat ſich nach allen Richtungen als zweckmäßig bewährt. Für das 
Publikum iſt ein angenehmer Aufenthalt geſchaffen, die dienſtthuenden Beamten 
ſind den üblen Einwirkungen beim Oeffnen der Schalterfenſter nicht mehr ausgeſetzt; 
in Folge deſſen wird auch ein längeres Offenhalten der letzteren ermöglicht und da⸗ 
durch der Verkehr zwiſchen Publikum und Beamten weſentlich gefördert. 


79. Die Verſendung lebender Thiere mit der Poſt. 


Daß die Poſt ſich als eine Freundin des Menſchen in Freud und Leid bewährt, 
iſt eine allgemein anerkannte Thatſache; weniger bekannt in weiteren Kreiſen dürfte 
es ſein, daß auch die Thierwelt ſich in vielfacher Beziehung einer beſonderen Für⸗ 
ſorge der Poſtanſtalt zu erfreuen hat. 

Nach einer neuerdings aufgenommenen Statiſtik iſt die Zahl der Poſtpaſſagiere 
aus dem Thierreich eine ſo erhebliche, daß man die Mühe nicht gering anſchlagen 
darf, der ſich die Poſt im Intereſſe dieſer oftmals empfindlichen und anſpruchsvollen, 
ihrerſeits aber wiederum gegen ihre Wohlthäter nicht ſelten recht rückſichtsloſen 
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Pfleglinge unterzieht, indem fie ihnen eine von den Regeln des gewöhnlichen Be⸗ 
föͤrderungsdienſtes mehr oder minder auf das Gebiet der Thierpflege übergehende 
Behandlung angedeihen läßt. 

Wiederholt iſt in dieſen Blättern des Antheils gedacht worden, den die Poſt 
an der nutzbaren Verwerthung der in der Harzgegend betriebenen Aufzucht von 
Kanarienvögeln nimmt.“) Dieſe kleinen Sänger bilden aber nur einen geringen 
Bruchtheil des großen Kontingents aus der Thierwelt, welches der Poſt zur Be⸗ 
förderung anvertraut wird. 

Nach der in früheren Mittheilungen bereits erwähnten ſtatiſtiſchen Aufnahme 
ſind in der zweiten Hälfte des Jahres 1877 bei den Reichs⸗Poſtanſtalten in runder 
Dahl 20 000 Sendungen mit lebenden Thieren zur Auflieferung gekommen. Für 
den Zeitraum eines Jahres ergiebt ſich ſomit die Zahl von ungefähr 40 000 Sen⸗ 
dungen. Unter jenen während eines halben Jahres aufgegebenen 20 000 Sendun⸗ 
gen enthielten faſt alle mehrere Thiere, oftmals ſtieg die Zahl der Inſaſſen einer 
einzigen Sendung, wie beiſpielsweiſe bei den Ging, und Ziervögeln, auf Schaaren 
von 50 und mehr Stück. Rechnet man dazu die zahlreichen Sendungen mit Bienen, 
Blutegeln, Auſtern und dergl., fo iſt es nicht übertrieben, wenn man die Zahl der 
jährlich durch die Poſt zur Verſendung kommenden lebenden Thiere auf Millionen 
veranſchlagt. 

Bekanntlich iſt nach den Beſtimmungen der Poſtordnung die Beförderung 
lebender Thiere mit der Poſt nur bedingungsweiſe zugelaſſen und es können der⸗ 
artige Sendungen von den Poſtanſtalten zurückgewieſen werden, ſofern die Verſen⸗ 
dung der Thiere mit dem poſtmäßigen Betriebe nicht vereinbar iſt. Der Umſtand, 
daß nähere Beſtimmungen über die Unterſcheidungsmerkmale der Zuläſſigkeit ber, 
artiger Sendungen, ſowie über die Behandlung derſelben während der Poſtbeförde⸗ 
rung nicht getroffen ſind, gab der oberſten Poſtbehörde vor einiger Zeit Veran⸗ 
laſſung, Ermittelungen darüber anzuordnen, wie ſich der gedachte Verkehr überhaupt 
entwickelt hat und welche Erfahrungen an der Hand jenes allgemein gehaltenen, dem 
eigenen Ermeſſen der Betriebsbeamten den weiteſten Spielraum gewährenden Be⸗ 
ſtimmungen bis jetzt gemacht worden ſind. Zugleich ſollte dadurch ein Anhalt ge⸗ 
wonnen werden zur Prüfung der Frage, ob ein Bedürfniß vorliege, beſondere ein ⸗ 
gehendere Vorſchriften über die Annahme von Sendungen mit lebenden Thieren zur 
Poſtbeförderung und über die Behandlung ſolcher Sendungen während des Trans⸗ 
ports zu erlaſſen. 

Die angeordneten Ermittelungen haben nach mehr als einer Richtung inter⸗ 
eſſante Erſcheinungen zu Tage gefördert. Vor Allem haben ſie den Beweis geliefert, 
daß die Poſtbeamten von der ihnen eingeräumten Befugniß, unliebſame Gäſte von 
den Packkammern, Eiſenbahnpoſtwagen u. ſ. w. fern zu halten, einen verſchwindend 
ſeltenen Gebrauch machen. Während des der ſtatiſtiſchen Aufnahme zu Grunde ge⸗ 
legten halbjährigen Zeitraums ſind nämlich, gegenüber den zur Poſtbeförderung 
angenommenen 20 000 Sendungen, nur 39 Sendungen bei der Aufgabe zurüd- 
gewieſen worden. Läßt ſchon dieſes Zahlenverhältniß zur Genüge erkennen, daß die 
Poſtannahmebeamten jede zuläſſige Rückſichtnahme zu üben pflegen, ſo wird man 


) Archiv f. P. u. Tel. Jahrg. 1877 S. 140, Jahrg. 1878 S. 423. 
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in dieſer Anſicht noch mehr beſtärkt, wenn man in den amtlichen Zuſammenſtellun⸗ 
gen die Gründe lieſt, aus welchen in jenen vereinzelten Fällen von der Befugniß der 
Zurückweiſung der Sendungen Gebrauch gemacht worden iſt. 

Es iſt gewiß nicht zu weit gegangen, wenn die betheiligten Annahmebeamten, 
wie dies unter jenen Fällen thatſächlich vorgekommen, einen lebenden Alligator 
wegen unſicherer Verpackung, oder Hunde wegen unausgeſetzten Bellens, oder lebende 
Tauben, die lediglich in einen Sack verpackt waren, als nicht zur poſtmäßigen Be⸗ 
handlung und Beförderung geeignet betrachtet habeu. Eher könnte man ſich darüber 
wundern, daß trotz der manchmal bedenklichen Inſaſſen einer Sendung dieſelbe 
gleichwohl zur Poſtbeförderung zugelaſſen worden und daß letztere ohne Unzuträglich⸗ 
keiten oder ernſten Unfall abgelaufen iſt. 

Abgeſehen von dem zahlreich vertretenen, gewiß nicht immer zuverläſſigen 
Volke der Krokodile, Raubvögel, Affen, Bienen u. dergl. mehr, hat die Poſt in 
dem mehrgedachten halbjährigen Zeitraume ſogar vier junge Bären, einen Leopar⸗ 
den und, wie ein ſogleich näher zu erwähnender Vorfall vermuthen läßt, unter den 
verſchiedenartigen Amphibien jedenfalls manche Giftſchlange befördert, welche vom 
Abſender, gewiſſenlos genug, ohne Angabe der gefährlichen Natur des Thieres 
eingeſchmuggelt worden iſt. 

Im Hochſommer 1877 machte ein in Berlin wohnender Gelehrter dem General, 
Poſtamte davon Mittheilung, daß ihm eine mit der Poſt an ein zoologiſches Inſti⸗ 
tut angekommene Sendung, enthaltend eine Schlange, überbracht worden ſei, um 
Gattung und Namen des Thieres zu beſtimmen. Da die mit ein paar kleinen, durch 
Drahtgitter verſicherten Luftlöchern verſehene Kiſte nur in gewöhnlicher Weiſe zuge⸗ 
nagelt und irgend eine warnende Bemerkung auf derſelben nicht enthalten war, ſo 
öffnete der Gelehrte den Deckel und erkannte in dem völlig frei in der Kiſte ſich be⸗ 
wegenden Thiere, dem er bei der genauen Beſichtigung bis auf wenige Zoll nahe 
gekommen war, zu ſeinem Schrecken ein ſehr kräftiges und lebhaftes Exemplar der 
nordamerikaniſchen Waſſerviper (ancistrodon piscivorus), eines mit der Klapper⸗ 
ſchlange nahe verwandten Reptils, deſſen Biß ebenſo tödtlich iſt, wie der der or, 
nannten Giftſchlange. Es bedarf keiner näheren Ausführung, welche Gefahr mit⸗ 
hin auch für das bei der Beförderung betheiligte Perſonal vorlag, ſofern die Kiſte 
beſchädigt oder der Deckel loſe geworden wäre. 

Abgeſehen von derartigen Gefahren wird aber namentlich zu den Zeiten und 
an ſolchen Orten, wo gleichzeitig zahlreichere Sendungen mit lebenden Thieren zur 
Poſt aufgegeben werden, den Poſtbeamten manche unerquickliche Stunde bereitet. 
Ein Beamter des Poſtamts 4 in Hamburg, bei welchem die Auflieferung von Poſt⸗ 
ſendungen mit lebenden Thieren durch Händler beſonders ſtark iſt, u hiervon 
folgende Schilderung: 

»Das Konzert, welches durch Vereinigung fo vieler verſchiedener Thiergattungen 
in den Räumen der Packkammer zuweilen veranſtaltet wird, iſt dem Ohr nicht immer 
angenehm. Das Kreiſchen und Schwatzen der Papageien, das Pfeifen der Kar⸗ 
dinäle, das Gezwitſcher der Hunderte kleiner Vögel, dazu das durchdringende Geſchrei 
eines Affen und das Alles übertönende Gewimmer mehrerer Hündchen, die ihrer 
Mutter entriſſen ſind: Alles dieſes bildet mitunter eine HE Symphonie, deren 
Ende ſehnlichſt herbeigewuͤnſcht wird. « 
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Daß dieſe Schilderung nicht allzu viel Uebertreibung enthält, läßt ſich wohl 
annehmen, wenn man berückſichtigt, daß in Hamburg, und zwar faſt ausſchließlich 
bei dem genannten Poſtamte, in einem ſechsmonatigen Zeitraum beinahe 2000 Sen⸗ 
dungen mit lebenden Thieren, täglich alſo im Durchſchnitt mehr als zehn, aufgegeben 
worden ſind. Da die Verſendung mit wenigen Ausnahmen, wie bereits bemerkt, 
durch Thierhändler bewirkt wird, ſo kommen in der Regel größere Partien auf 
einmal zur Poſt. Berückſichtigt man dazu noch den Inhalt dieſer Sendungen, welcher 
während des obigen Zeitraums, außer den verſchiedenſten Gattungen in⸗ und aus⸗ 
ländiſcher Vögel, u. A. in 60 Fällen aus Affen, in 70 Fällen aus Schildkröten, 
Krokodilen und Schlangen, 25 Mal aus Hunden, ferner aus Bären, Beutelratten, 
Mardern u. dergl. beſtanden hat, fo kann man allerdings annehmen, daß Gehoͤr⸗ und 
Geruchsorgane der Umgebung manchmal arg beleidigt werden. 


| Nächſt dem Verſendungsverkehr bei den Poſtanſtalten in Hamburg find im 
zweiten Halbjahr 1877 die meiſten Poſtſendungen mit lebenden Thieren im Ober⸗ 
Poſtdirectionsbezirk Braunſchweig, nämlich 1922, darunter 1729 mit Kanarien; 
vögeln, aufgegeben worden. 
Es folgen ſodann die Ober⸗Poſtdirectionsbezirke: 
Schwerin i. Mecklb. mit 1772 Sendungen, darunter 1128 mit Krebſen, 


Leipzi˖ig » 1337 » ausſchließlich Singvögel und 
Geflügel; 
Erfurt.. 5 1013 » darunter viele Sendungen mit | = 
Bienen, ei 
Magdeburg » 974 » groͤßtentheils Vögel und Hunde, S 
Hannover » 908 » darunter viele Bienenſendungen, E 
Frankfurt a. Main » 641 „ berhältnißmäßig viele Am- I 
phibien, ci 
Breslau , „ 541 „ viele Krebſe und Fiſche, S 
Oldenburg „539 „ verhältnißmäßig viele Krebſe > 
und Hunde, 2 
Berlin.. 521 „ verhältnißmäßig viele Fiche 8 
und Hunde, u 
Cöslin „ 513 „ ` bp ausſchließlich Krebſe, S. 
Dresden „ 499 » verſchiedene Thiergattungen, S 
Halle » 484 „ desgl. e 
Arnsberg „ 444 » verhältnißmäßig zahlreiche ZS 
Taubenſendungen, 2 
Düſſeld ort » 435 » verſchiedene Thiergattungen, 885 
Münfter ...... , » 430 » desgl., 
Minden „ 425 » desgl., 


Liegnitz. . „ 355 7 desgl., 


597 


En mit 350 Sendungen, darunter viele Sendungen mit 
ausländiſchen Thieren: Vö⸗ 
geln, Affen, ein Leopard ꝛc., 


Darmſtadt 282 > verſchiedene Thiergattungen, 
Aachen » 280 ` desgl., x 
Potsdam „ 277 „ desgl., E 
Stettin „ 276 „ darunter viele Krebſe, 3 
Melk! „ 268 » verſchiedene Thiergattungen, 2 
Frankfurt a. Oder » 237 >» desgl., e 
Caſſelll » 237 » desgl., et 
Oppeln » 184 > viele Sendungen mit Vögeln S 

aus Ziegenhals, Y 
Bromberg „ 175 > überwiegend Krebfe, 5 
Königsberg i. Pr. » 156 » verſchiedene Thiergattungen, e 
Bremen » 155 7 desgl., E 
Poſernn » 142 » desgl., Ge 
Straßburg i. e » 42 > desgl., 4 
Eonftanz ....... » 129 > desgl., S5 
Coblen zz » 126 » desgl., 2 
Danzig „ 104 e desgl., S 
Carlsruhe » 79 » desgl., CH 
iE „ 75 „  GSingvögel find nicht zur Auf. 

gabe gekommen, 

Gumbinnen „ 70 » verſchiedene Thiergattungen, 
Metz » 58 » meiſtentheils Geflügel. 


Obwohl die Thiere oftmals recht bedeutende Strecken in den engen Räumen 
und unter dem faſt unausgeſetzten Gerüttel der Bahnpoſtwagen, oder, was noch 
ſchlimmer, eingepackt in die gewöhnlichen Poſtwagen auf Landwegen, zurückzulegen 
haben, ſo kommen doch verhältnißmäßig wenige Verluſte vor. Von der vorſtehend 
angeführten Zahl hatten im Ganzen nur etwas über 200 Thiere, in 66 Sendungen 
von den beinahe 20 000, die Poſtbeförderung nicht überſtanden, oder waren 
während derſelben aus ihren Behältniſſen entwiſcht. Faſt alle jene Verluſte — in 
60 Fällen — ſind bei den Sendungen mit Singvögeln und Geflügel vorgekommen, 
außerdem kamen nur noch je 2 Sendungen mit Affen, Hunden und Kaninchen zu 
Schaden. Ueberdies ſind die meiſten Verendungen von Vögeln dadurch herbeige⸗ 
führt worden, daß ſich dieſelben während des Transports unter ſich todtgebiſſen 
haben. Ein Hund — Wolfshund — hatte während der Umladung auf einem 
Bahnhof zur Nachtzeit eine Latte von der Kiſte, in welcher er untergebracht war, 
weggeriſſen und das Weite geſucht, ebenſo wußte ein Affe ſich aus feinem Behältniß 
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zu befreien und entwiſchte, aller Bemühungen der Poſtbegleiter ungeachtet, während 
der Eiſenbahnfahrt. 

In keinem einzigen Falle hat das betheiligte Poſtperſonal ein unmittelbares 
Verſchulden betroffen. | | 

Ueberhaupt iſt das günftige Ergebniß zum nicht geringen Theile der beſonderen 
Sorgfalt zuzuſchreiben, welche Beamte und Unterbeamte den Sendungen mit Thieren 
während der Poſtbeförderung angedeihen laſſen, indem ſie nicht nur für bevorzugte 
Unterbringung in den Packkammern und Wagenräumen ſorgen, ſondern auch mit⸗ 
leidigerweiſe den Thieren, ſoweit thunlich, manche Pflege, ſelbſt bis zur Darreichung 
von Futter und Waſſer, zukommen laſſen. 

In letzterer Beziehung kann freilich auch des Guten leicht zuviel geſchehen und 
den Thieren, ſtatt der beabſichtigten Hülfe, Schaden zugefügt werden. Ein Bericht 
des oben erwähnten Poſtamts 4 in Hamburg bemerkt hierüber auf Grund der ge⸗ 
ſammelten Erfahrungen ganz richtig: 

»Das Tränken der Thiere auf dem Beförderungswege iſt im Allgemeinen 
nicht zu empfehlen, indem meiſtens hinreichend für Waſſer geſorgt iſt. Ueberdies 
koͤnnen manche ausländiſche Vögel, wie z. B. die kleineren, ſehr empfindlichen Sier- 
vögel, durchaus keine Näſſe vertragen. Durch ein ungeſchicktes Füllen der Trink. 
gefäße würde ein Ueberſchütten von Waſſer unvermeidlich ſein und daher leicht der 
Tod der Thiere herbeigeführt werden. Das Füttern der Thiere unterwegs dürfte 
ebenfalls unzweckmäßig ſein, indem dieſelben von den Aufgebern ſtets reichlich mit 
Futter verſehen werden und durch unrichtiges Futter leicht erkranken. In Bezug 
auf die Pflege der Thiere während der Beförderung dürfte daher nur etwaigen, 
durch bezügliche Vermerke auf den Sendungen ausgedrückten Wünſchen der Aufgeber, 
z. B. »Man bittet die Trinkgefäße in mit Waſſer zu füllen«e, Folge geleiftet 
werden. Dies wird bei großen Entfernungen von Nutzen fein.« 

Mit Wünſchen der erwähnten Art find die Verſender von lebenden Thieren 
ohnedies nicht allzu zurückhaltend, indem ſie den meiſten Sendungen, oft auf rothen 
oder anderen in die Augen fallenden beſonderen Zetteln, Vermerke über die Behand⸗ 
lungsweiſe der Thiere, wie »vor Zugluft zu bewahren, vor Kälte (Wärme) zu 
ſchützen ! u. dergl. m., beifügen. 

Ueber die zweckmäßigſte Verpackungsweiſe der Poſtſendungen mit lebenden 
Thieren ſind folgende Wahrnehmungen gemacht worden. 

Sing ⸗ und Ziervögel werden meiſtens, außer den ſogenannten Andreasberger 
Verſandtbauern, über deren Einrichtung und beſondere Zweckmäßigkeit das Nähere 
in dem Eingangs angefuhrten Aufſatz in Nummer 14 des diesjährigen Poſt⸗ und 
Telegraphenarchivs mitgetheilt iſt, in viereckigen Holzkaſten aufgegeben, welche an 
der einen Seite mit einem Drahtgitter und, zum Schutze gegen Kälte und Zugwind, 
mit einem Vorhang von durchſichtigem Stoff, außerdem mit Handhaben von Draht 
verſehen ſind. Weniger eignen ſich Vogelbauer von Holz oder Draht in Leinwand⸗ 
oder Papierumhüllung. Die Verſendung in bloßen Körben pflegt nur bei wenig 
empfindlichen Vögeln angewendet zu werden. 

Soweit wahrnehmbar, iſt ungefähr bei zwei Drittheilen der vorerwähnten 
Sendungen für Futter und Waſſer geſorgt. Erſteres wird meiſt auf den Boden der 
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Behältniffe geſtreut oder auch in Näpfchen und ähnlichen Gefäßen untergebracht. 
Das Waſſer befindet ſich entweder in pneumatiſchen Trinkgefäßen, oder in irdenen 
befeſtigten Näpfchen mit getränkten Schwämmen. Geflügel (Hühner, Enten, Puten, 
Tauben xc.) wird in Kiſten, an der einen Seite mit Drahtgitter oder Lattenverſchlag, 
in Körben aus runden Weiden, ſtatt des Deckels oben mit Leinwandüberzug, oder 
in größeren Vogelbauern verſandt. Futter und Waſſer iſt nur ſelten beigegeben, 
weil die meiſten Geflägelarten erfahrungsgemäß 2 bis 3 Tage ohne Futter und 
Waſſer bleiben können. 

Die Verſandtkäfige aus Kiſten mit Drahtgeflecht oder Lattenverſchlag eignen 
ſich am beſten auch für die Vierfüßler aller Arten. Hunde werden in der Regel mit 
Hutter und Waſſer in Schwämmen oder Behältern, ebenſo Katzen, Affen u. dergl. 
verſehen, Kaninchen, Meerſchweinchen ꝛc. ſtets mit Grünfutter. 

Zur Verſendung von Bienen dienen Kiſten mit dichtem Drahtgeflecht, für 
Krebſe gewöhnliche Körbe (dieſelben ſind beſonders vor Hitze zu bewahren), für Fiſche 
Blechgefäße mit breitem Boden und nach oben kegelförmig zulaufend, um das Um⸗ 
fallen zu verhüten, oben mit Luftlöchern. 

An dieſer Stelle iſt noch der beſonderen Vorſchriften zu gedenken, welche in 
Betreff der Behandlung der Sendungen mit befruchtetem Fiſchlaich getroffen worden 
ſind. Schon im Jahre 1868 nahm die oberſte Poſtbehörde bei dem großen Intereſſe, 
welches dem Gegenſtand in volkswirthſchaftlicher Beziehung beizulegen iſt, Veran⸗ 
laſſung, die Poſtanſtalten wegen beſonders ſorgfältiger Behandlung der gedachten 
Sendungen mit Anweiſung zu verſehen. 

Als mit der Wiedererwerbung von Elſaß⸗Lothringen für das Deutſche Reich 
namentlich der Verſendungsverkehr der Kaiſerlichen Fiſchzuchtanſtalt in Hüningen 
erhöhte Bedeutung gewonnen hakte, wurde in Erneuerung jener Vorſchriften durch 
Poſtamtsblatts⸗Verfügung darauf hingewieſen, daß die von der genannten, ſowie 
von anderen Fiſchzuchtanſtalten, beſonders in den Monaten Dezember bis Februar 
zur Aufgabe gelangenden Sendungen mit angebrüteten Fiſcheiern, mit möglichſter 
Achtſamkeit zu behandeln, namentlich nicht in die Nähe geheizter Oefen zu bringen, 
andererſeits aber auch vor Froſt zu ſchützen ſeien. Um derartige Sendungen kennt⸗ 
lich zu machen, werden dieſelben von den Abſendern mit einem weißen Zettel beklebt, 
welcher oben einen Fiſch in rothem Druck zeigt und darunter neben der Inhalts⸗ 
angabe eine kurze Erwähnung der bei der Behandlung der Sendung zu beobachtenden 
Regeln enthält. 

Wenn auf Grund der Ergebniſſe der gepflogenen Ermittelungen von dem Er⸗ 
laſſe beſonderer Vorſchriften über die Behandlung lebender Thiere bei der Poſtbe⸗ 
förderung im Allgemeinen bis jetzt Abſtand genommen worden iſt, ſo wird aus den 
vorſtehenden thatſächlichen Darlegungen von jedem Thierfreunde die Ueberzeugung 
entnommen werden können, daß es nicht erſt ſolcher Vorſchriften bedarf, um die der 
Poſt anvertrauten lebenden Verſendungsgegenſtände eben ſo ſicher, wie die lebloſen 
Poſtſtücke, dabei aber auch mit aller Rückſichtnahme auf das Recht des lebenden 
Weſens, befördert zu ſehen. 

Je ſchwerer es oftmals dem Poſtbeamten im Drange der karg bemeſſenen Zeit 
fallen mag, neben der ſtrengen Pflichterfüllung auch der Fürſorge für ſeine beſon⸗ 
deren Schützlinge gerecht zu werden, deſto mehr möchte es ſich Jeder, der der Poſt 
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ſolche Schützlinge übergiebt, angelegen fein laſſen, auch ſeinerſeits durch ſorgfältige 
und zweckmäßige Verpackung, Wahl einer günſtigen Aufgabezeit u. ſ. w. Alles zu 
thun, um den Poſtbeamten und ihren Schutzbefohlenen ihr beiderſeitiges Loos zu 
erleichtern. 


so. Statiſtik des öſterreichiſch⸗ ungariſchen Poſtweſens 
im Jahre 18726.“ 
Flächeninhalt und Bevölkerung. 


Das öſterreichiſch⸗ ungarifche Poſtgebiet umfaßt 624 182 Quadrat⸗Kilometer 
mit 37 074 890 Einwohnern, oder mit 59 Einwohnern auf einem Quadrat- 
Kilometer. 


Poſtanſtalten. 1876. | 1875. 
Geſammtzahl der Poſtanſtalte nnz z 5 6 119 6132 
nämlich: 
Poſtanſtalten im Inlande: 
zur Annahme und Ausgabe aller Gattungen 
von Poſtſendunge n 5689 | 5827 
bei welchen die Annahme und Ausgabe der 
Poſtſendungen beſchränkt iſũiei e 227 99 
ohne Annahme» und Ausgabedienft (Relais). 90 92 
Bahnpoſtämterõrõ· 68 69 
Poſtanſtalten im Aus lande 45 45 
wie oben 6 119 6 132 
Poſtbriefkaſten. 
Die Geſammtzahl der Poſtbriefkaſten betruunn- . 8 459 7 954 
Perſonal. 
Geſammt⸗Perſonal mee . 22 239 22 437 
nämlich: 
Beamte im techniſchen Dien ſtte w wë 9 176 9 175 
» Aim Verwaltungsdien te. 480 425 
Unterbeamte im techniſchen Dien ſtee e 4 625 4 900 
» im Vermaltungsdienfte .......... 209 216 
Dotballer 52. 2 227 2 274 
Doftilone `... C 5 522 5 447 
wie oben 22 239 22 437 
ee 


) »Statiftit des öſterreichiſch⸗ 8 Poſtverkehrs im Jahre 1875 ſiehe Archiv 
für Poſt und Telegraphie von 1877 Seite te 321. 0 
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Poſthaltereien. 1876. 1875. 
Zahl ber Poſthaltereien (Privatunternehmungen) 2 227 2 274 
Zahl der Pferde (Eigenthum der Poſthalter )) 10968 11 413 
Zahl der Wagen und Schlitten: 
ſtaatseigennne ee 1 606 1700 
Eigenthum der Poſthalterr. . 6 797 6 789 
zuſammen 8 403 | 8 489 
Zurückgelegte Kilometer. 


1876. | 
Von den Poſten wurden zurückgelegt: * 
auf Eiſenb ahnen 35 512 456 
auf Landſtraß en 52 610 497 
auf Waſſerſtraß ern e 2 565 795 
zuſammen . . 90 688 748 


Leiſtungen im Beförderungsdienſte. 
Briefſendungen. 


a) im Inlande: “ 
portopflichtige gewöhnliche und einge⸗ 


1875. 


Kilometer. 


31 773 319 
50 826 164 
2 562 204 


85 161 687 


ſchriebene 

frankirte BrieffſMMq·· 176 422 832 169 137 243 
unfrankirte Brief 4 814 060 4 975 212 
Poſtkarten N 31482 112 26 371 273 
Druckſachennn 19 624 418 18 881 890 
Waaren proben 4 608 732 4 764 324 
portofreie Brieff,f MM cd 38 148 782 35 044 764 
zuſammen 275 100 936 | 259 174 706 

von den portopflichtigen Briefen ac. 
waren eingeſchriebten 17 979 344 16 220 672 

b) aus dem Wedhfelverkehr**) einge- 

gangen: 
portopflichtige gewöhnliche und einge 
ſchriebene 

frankirte Brieff q 26 770 732 26 251 630 
unfrankirte Briefe 1034 687 1127 134 
Poſtkarte n 3 885 986 2 704 598 
Druckſachen f 5 905 388 4 217 396 
Zioorentroben 1 257 908 1 164 776 
portofreie Brief i 3 535 758 2 908 637 
zuſammen 42 390 459 38 374 171 


*) Einſchl. der Briefſendungen nach dem Deutſchen Reiche. 
) Aus dem Deutſchen Reiche und Luxemburg. 
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von den portopflichtigen Briefen c. 


waren eingeſchrieben 


c) aus dem übrigen Auslande age 
gangen: 
portopflichtige gewöhnliche und einge⸗ 
ſchriebene 

frankirte Brief 
unfrankirte Brief es 
Poſttarte n 

Druückſa chen 

Waaren proben 

portofreie BriefffſMMcqqcqc 


zuſammen .. 


von den portopflichtigen Sieden xl 


waren eingeſchriebeen 


d) nach dem Auslande ausſchl. des | 


Deutſchen Reichs und Luxemburg 

abgeſandt: 
portopflichtige gewöhnliche und einge 

ſchriebene 
frankirte Brieff qq as 
unfrankirte Briefe. 2.202.000. 
AUT ee 
Drudjachen eau 
Maarenproben ...ccrrccsen.o. 
portofreie Briefe d 
zuſammen 


von den portopflichtigen Briefen 26, 
waren eingefchrieben.......... 


e) im Durchgang durch Oeſterreich⸗ 
Ungarn vom Auslande nach dem 
Auslande: 
portopflichtige gewöhnliche und einge⸗ 

ſchriebene 
frankirte Brieffe 
unfrankirte Brief Se 
Doftlarten `... A ui 


Druckſachen ed 


Waaren proben 
portofreie Ziele, e “ . a 
zuſammen 

von den portopflichtigen Briefen ac. 
waren eingeſchrieben 


1876. 1875. 
Stück. Stück. 

2 604 672 2 318 815 
6 114 308 6 677 980 
302 678 548 214 
515 660 355 069 
947 718 1 403 872 
371028 456 091 
234 978 2349782231 256 256 
7 486 370 746 370 9 672 482 
391 742 491 378 
6 480 538 6 829 754 
486 900 712 376 
538 262 318 719 
1 544 410 2 077 616 
293 728 454 258 
1190721362790 072 162 790 
9 462 79462 910 10 555 513 10 555 513 
651 502 641 334 
703 934 708 158 
97 528 164 096 
47 684 11 466 
328 668 261 051 
53 636 70 204 
12 800 | 10 110 
1 244 250 1225 085 
72 515 128 310 


Wiederholung. 


Briefſendungen wurden befördert: 
im Inlande einſchl. nach dem Deutſchen 


Ne 275 100 936] 259 174 706 
aus dem Wechſelverkehr eingegangen. 42 390 459 38 374 171 
aus dem Übrigen Auslande eingegangen 7 486 370 9 672 482 
nach dem Auslande ausſchl. des Deutfchen | 

Reichs und Luxemburg abgefandt .. 9 462 910 10 555 513 
im Durchgang durch Oeſterreich⸗Angarn 1244 250 1225 085 

zuſammen 335 684 925 319 001 957 
Zeitungen. 


Die Zahl der beförderten Zeitungsnum⸗ 
mern betrug C 88 630 5633 86 302 391 


Packet⸗ und Geldſendungen. 


a) im Inlande: 


Packete ohne Werthangabte 3 160 256 3 141 831 
Geld⸗ und Werthſendungenn 21 984 044 23 729 144 
zuſammen 25 144 300] 26 870 975 
Es betrug das Gewicht Kilogramm. Kilogramm. 
der Packet⸗ und Geldſendungen . 33 212 618 38 485 855 
Es betrug der angegebene Werth Gulden. Gulden. 


der Gelb, und Werthſendungen .. 3 513 461 0943 892 208 547 
b) aus dem Auslande einſchl. des | 


Deutſchen Reichs eingegangen: Stück. Stück. 
Packete ohne Werthangabt 1071800 913 695 
Geld - und Werthſendungen 2 334 844 3 228 953 

zuſammen 3 406 644 4 142 648 
Es betrug das Gewicht Kilogramm. Kilogramm. 
der Packet ⸗ und Geldſendungen .. 5 844 322 7921 374 
Es betrug der angegebene Werth Gulden. Gulden. 


der Gelb, und Werthſendungen .] 401 109 834 481 943 525 
c) nach dem Auslande einſchl. des 


Deutſchen Reichs abgeſandt: Stück. Stück. 
Packete ohne Werthangabe ........ 376 200 376 588 
Geld⸗ und Werthſendungenn 1118 900 2 667 466 

N zuſammen 1495 100 3 044 054 
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1876. 1875. 
Es betrug das Gewicht Kilogramm. Kilogramm. 
der Packet⸗ und Geldfendungen . . 2 312 800 3412 255 


Es betrug der angegebene Werth Gulden. Gulden. 
der Geld⸗ und Werthjendungen.. | 196 400 800] 305 324 548 


d) im Durchgang durch Oeſterreich⸗ 
Ungarn vom Auslande nach dem | 
Stück. 


Auslande: 
Packete ohne Werthangabte 74 840 
Geld⸗ und Werthſendungenn 212 204 
jziuſammen . 323 382 287 044 
Es betrug das Gewicht Kilogramm. Kilogramm. 
der Packet ⸗ und Geldfendungen. . 721 210 562 517 
Es betrug der angegebene Werth Gulden. Gulden. 
der Geld⸗ und Werthfendungen. . 64 315 560 36 579 346 
Wiederholung. 


Packet⸗ und Geldſendungen find befördert worden: 


Gewicht. Werth. 
im Jahre 1876: Stück. Kilogramm. Gulden. 
IM Mane 25 144 300033 212 61803 513 461 094 
aus dem Auslande eingegangen.] 3 406 644, 5 844 322] 401 109 834 
nach dem Auslande abgeſ ande. 1495 100] 2 312 800 196 400 800 
im Durchgang durch Oeſterreich⸗ 
Angangn 323 382] 721 210 64 315 560 
zuſammen 30 369 426042 090 9504 175 287 288 
im Jahre 1875: 
im Inlande 26 870 975038 485 85503 892 208 547 
aus dem Auslande eingegangen ..] 4 142 6480 7 921 374] 481 943 525 
nach dem Auslande abgefandt..... 3 044 054 3 412 255] 305 324 548 
im Durchgang durch Oeſterreich⸗ 
Angae n 287 044] 562 5171 36 579 346 


zufammen .....| 34 344 721550 382 01 4.716 055 966 
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Im Jahre 1876. Im Jahre 1875. 


Poſtvorſchuß⸗ | Betrag. Betrag. 
ſen dungen: Stück. Gulden. Stück. Gulden. 
im Inlande 2 7162 160 23 864 12802 062 3540 23 124 647) 
aus dem Auslande 322 230 


85 040 575 710 | 42 184 
23 983 174 825 | 101 298 


2 271183} 24 614 663 |2 205 836 


694 068 
24 140 945 


nach dem Auslande 
zuſammen 


Poſtauftragsbriefe: 
im Inlande 46 299 182 240°) 

Poſtanweiſungen: 
im In lande 230 079 352 
aus dem Auslande 5 217 026] 115 8633 2949 348 
nach dem Auslande .. 116 671 75 473 1477 119 
zuſammen ... 6 520 570 273 002 ah 440 890 234 505 819 


Geſammtleiſtungen. 


. 1876. 1875. 
Es find befördert worden: Stüc | Stüc. 
Briefſendungen (Briefe, Poſtkarten, Druck⸗ 
ſachen, Waarenproben ) . 335 684 925 | 319 001 957 
Zeitungsnummern ass 88 630 563 | 86 302 391 
Dadet- und Geldſendunge·en ; 30 369 426 | 34 344 721 
Doftvorfhußfendungen `... g 2 271183 2 205 836 
Poſtauftragsbrieftet «gk 34 855 46 299 
Poſtanweiſungen EIER 6 520 976 5 440 890 
zuſammen 463 511 928 | 447 342 094 
Reiſeberkehr. 
Die Zahl der mit den Poſten gereiſten Perſonen betrug 
im Jahre 1876. 182 557, 
im Jahre 1875. 199 683. 


) Einſchl. des Betrages für 34 855 bz. 23 819 Stück Poſtauftragsbriefe. 

2) Der Betrag der Poſtauftragsbriefe iſt in dem Betrage der Poſtvorſchußſendungen 
enthalten. 

) Der Betrag für 23 819 Stück Poſtauftragsbriefe iſt in dem Betrage der Poſtvor⸗ 
ſchußſendungen enthalten. 
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Finanzergebniſſe. 
1876. 1875. 
Gulden. Gulden. 
Die Geſammt⸗ Einnahme betrunun g 20 086 360 | 19 890 939 
die Gefammt-Ausgabe....cuecoceeerereennen 19 594 988 | 19 641 912 


Beete e Ehe 491 372 249 027 


81. Die Poft-Dampffchiffsperbindungen der Vereinigten 
Staaten von Amerika. 


Die Deutſche Reichspoſtbehörde veröffentlicht allmonatlich zweimal in ihrem 
Amtsblatte ein Verzeichniß der Dampfſchiffe, welche aus europäiſchen Häfen abgehen 
und die deutſchen Poſten nach überſeeiſchen Ländern befördern. Das Verzeichniß iſt 
nach Erdtheilen geordnet und enthält innerhalb dieſer Ordnung die verſchiedenen 
Länder, nach denen die Poſtſchiffe aus den Häfen Europas abgehen, ſowie die Ab⸗ 
gangstage, bis zu welchen die Deutſchen Briefe in den betreffenden Hafenorten ein⸗ 
getroffen ſein müſſen, um mit dem fälligen Schiffe noch mitzugehen. Ein Abdruck 
dieſes Verzeichniſſes in Plakatform wird jedesmal für die großen Verkehrsorte des 
Reichspoſtgebietes, z. B. Berlin, Hamburg, Cöln am Rhein hergeſtellt und enthält 
in einer beſonderen Spalte die Schlußzeit für Briefe nach überſeeiſchen Ländern bei 
dem Hauptpoſtamte des betreffenden Verkehrsortes. Er iſt zur Veröffentlichung durch 
die Zeitungen und zum Aushängen an den Poſtſchaltern beſtimmt und wird von 
dem betheiligten Publikum ſtets beifällig aufgenommen. 

In ähnlicher Weiſe veröffentlicht die Poſtbehörde der Vereinigten Staaten von 
Amerika, das Post Office Departement, Office of Foreign Mails, in Waſhing⸗ 
ton allmonatlich einmal ein Schedule of Steamers appointed to convey the 
United States Mails to Foreign Countries, in welchem diejenigen Schiffe mit 
ihren Abgangstagen und dem Namen der Linie, der ſie angehören, verzeichnet ſind, 
welche aus den Hafen der Vereinigten Staaten nach dem Auslande abgehen und zur 
Poſtbeförderung benutzt werden. Daneben ſind in dem Verzeichniſſe die Schluß⸗ 
ſtunden bei dem Poſtamte des Abgangshafens, der Endhafen, die Anlegeplätze unter⸗ 
wegs und die Länder angegeben, nach denen Briefe mit den betreffenden Schiffen 
abgeſandt werden können. Uns liegt das Schedule (Verzeichniß, Liſte) für den 
Monat Juni 1878 vor. Es beginnt mit den transatlantiſchen Poſten aus den 
Häfen der Oſtküſte der Vereinigten Staaten: New⸗York, Boſton, Philadelphia und 
Baltimore; es folgen die Poſten für Britiſch⸗ Nordamerika aus den Hafenorten 
Boſton und San Francisco, ſodann die Poſten für Weſtindien, Mexiko, Central⸗ 
und Südamerika aus New⸗York, New⸗Orleans und San Francisco und ſchließlich 
die Trans Pacific⸗Poſten durch den Stillen Ocean aus dem Hafen San Francisco. 
Gehen wir dieſe vier Gruppen auf Grund des Schedule und der für den Monat 
Juni darin aufgefuͤhrten Schiffe einzeln durch, um eine Anſchauung zu gewinnen, 
in welcher Weiſe die Seepoſtverbindungen der Vereinigten Staaten von Amerika 
mit deren Auslande geordnet ſind und ausgenutzt werden. 
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Die erſte, transatlantiſche Gruppe enthält die zahlreichen Poſtbeförderungen 
nach Europa und unter ihnen zunächſt diejenigen aus Mem, iert, Aus dieſem wich⸗ 
tigſten Hafen der Vereinigten Staaten gehen ab: 

jeden Donnerſtag: die Schiffe der deutſchen Hamburg ⸗Amerikaniſchen Packet⸗ 
fahrt ⸗Aktiengeſellſchaft nach Hamburg über Plymouth und Cherbourg; 
jeden Sonnabend: die Schiffe des Norddeutſchen Bremer Lloyd nach Bremer⸗ 
hafen über Southampton; 
ferner 
die Schiffe der Anchor⸗Linie nach Glasgow 
und 
die Schiffe der Red Star⸗Linie nach Antwerpen; 
viermal monatlich (in der Regel Sonnabends): die Schiffe der Inman⸗Linie 
nach Queenstown; 
fünfmal monatlich (Sonnabends und auch Donnerſtags): die Schiffe der White 
Star⸗Linie nach Queenstown; 
jeden Dienſtag: die Schiffe der Guion⸗Linie ebendahin; 
jeden Mittwoch: die Schiffe der Cunard⸗Linie ebenfalls nach Queenstown, 
und 
die Schiffe der General Transatlantic Society nach Hävre; endlich 
dreimal monatlich, Mittwochs: die Schiffe der Netherlands Steam Navigation 
Company nach Rotterdam. 
Aus dem Hafenorte Boſton gehen ab: 
jeden Sonnabend: die Schiffe der Cunard⸗Linie nach Liverpool über Queenstown; 
ferner aus dem Hafenorte Philadelphia: 
jeden Donnerſtag: die Schiffe der American Steamſhip Company nach Liver⸗ 
pool über Queenstown, | 
und 
einmal monatlich: die Schiffe der Red Star⸗Linie nach Antwerpen; 
endlich aus dem Hafenorte Baltimore: 
alle 14 Tage, Donnerſtags: die Schiffe des Norddeutſchen Bremer Lloyd nach 
Bremerhafen. 

Man ſieht hieraus, daß fortwährend Schiffe unterwegs ſind, um die Poſt⸗ 
ſachen nach Europa zu überführen. 

Die zweite Gruppe des Verzeichniſſes enthält die Dampfſchiffspoſten der Ver⸗ 
einigten Staaten: 

nach New⸗ Fundland welche aus Boſton jeden Sonnabend nach Halifax und 
jeden Dienſtag nach Darmouth (Hafenorte in Neu⸗Schottland) abgefertigt 
werden, 
ferner: 
nach Britiſch⸗Columbien, welche jeden 10ten Tag von der Pacific Mail⸗Linie 
aus San Francisco nach Victoria, der Hauptſtadt auf den Vancouvers⸗ 
Inſeln, abgefertigt werden. 

Die dritte Gruppe des Schedule führt uns die zahlreichen Poſtſchiffe nach 
Weſtindien, Central⸗ und Südamerika vor. 

Aus New⸗York gehen ab: 

dreimal monatlich, Mittwoch und Sonnabend: die Schiffe der Clyde⸗Linie nach 
Havana; 
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viermal monatlich, Donnerſtag und Sonnabend: die Schiffe der Havana and 
Mexican Mail- Linie ebendahin; | 

dreimal monatlich, Mittwoch und Sonnabend: die Schiffe der Firma E. Word 
u. Comp. ebendahin; 

zweimal monatlich, Donnerſtag: die Schiffe der Atlas⸗Linie nach Kingſton auf 
Jamaica; 

zweimal monatlich, Donnerſtag oder Sonnabend: die Schiffe derſelben Linie 
nach Sayti; 

dreimal monatlich, Donnerſtag: die Schiffe der Quebec and Gulf Ports Steam 
Ship Company nach den Bermuda ⸗Inſeln (Britiſche Beſitzung); 

zweimal monatlich, Sonnabend: die Schiffe derſelben Linie nach St. Thomas 
(däniſche Beſitzung); 

einmal monatlich, Donnerſtag: die Schiffe der United States and Brazil 
Mail Steam Ship Company nach Pava (Hafen in Brafilien) über 
St. Thomas; 

einmal monatlich, Donnerſtag: die Schiffe der Firma R. B. Borland nach 
UHT 

dreimal monatlich, Sonnabend: die Schiffe der Pacific Mail-Linie nach Aspin- 
wall (Colon), und 

einmal monatlich, Donnerſtag: die Schiffe der Firma Murray, Ferris u. Comp., 
nach Naſſan, Hafen auf der Inſel New⸗Providence der Bahama ⸗Inſeln. 

Aus New⸗ Orleans gehen ab: 

jeden Sonnabend: die Schiffe der N. O. Florida and Havana Mail S. S. Co. 
nach Havana; 
zweimal monatlich, Mittwoch und Sonntag: die Schiffe der N. Y. Havana and 
Mexican Mail S. S. Co. nach Vera Cruz (Hafen in Mexico). 
Aus San Francis co gehen ab: 
zweimal monatlich, Mittwoch: die Schiffe der Pacifie Mail⸗Linie nach Panama 
über Acapulco (Hafen in Mexico). 

Die oben erwähnte vierte Gruppe endlich beſteht aus denjenigen Poſtverbin⸗ 
dungen der Vereinigten Staaten, welche aus San Francisco abgehen und durch den 
Stillen Ocean mit aſiatiſchen Häfen und mit den Inſeln des Stillen Oceans unter⸗ 
halten werden. 

Aus San Francisco werden abgefertigt: 

die Schiffe der Pacific Mail - Linie: 
einmal monatlich, Donnerſtag: nach Jokohama (Japan) und Hongkong 
(China) / 
einmal monatlich, Montag: nach Sydney über Honolulu (Sandwichs⸗ 
Inſeln) und die Aucklands⸗Inſeln; 
einmal monatlich, Dienſtag: nach Honolulu; 
ferner die Schiffe der Occidental and Oriental Linie: 
einmal monatlich, Sonnabend: nach Jokohama und Hongkong. 

Die Poſtverwaltung der Vereinigten Staaten unterhält ſtaatseigene Schiffe 
für den Seepoſtdienſt nach dem Auslande nicht; ſie hat wegen Beförderung ihrer 
Poſten auf den Waſſerſtraßen mit den Eigenthümern der vorbezeichneten Dampf⸗ 
ſchiffslinien Abmachungen getroffen, in welchen die Koſten feſtgeſetzt ſind, welche die 
Poſtbehörde für die Mitnahme der Poſten zu zahlen übernommen hat. Die Koſten 
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find entweder nach einem beſtimmten Satze für jedes Kilogramm Briefe und für 
jedes Kilogramm Zeitungen, ſonſtige Druckſachen und Muſter oder durch eine 
Bauſchvergütung feſtgeſetzt. Nach dem Bericht des General⸗Poſtmeiſters der Ver⸗ 
einigten Staaten für das Rechnungsjahr 1. Juli 1876/77 (Seite XIV) beliefen 
ſich die Koſten des Seepoſtdienſtes nach dem Auslande während des gedachten Jahres 
auf 457 586 Dollars, wovon die Unternehmer der transatlantifchen Linien 
159 746 Dollars, die Unternehmer aller übrigen Linien 47 840 Dollars erhielten; 
außerdem wurde zur Unterhaltung des koſtſpieligen Dampfſchiffsunternehmens nach 
Japan und China ſtaatsſeitig ein Zuſchuß von 250 000 Dollars gezahlt. Aus den 
obigen 159 746 Dollars für den transatlantiſchen Seepoſtdienſt bezogen die Ham⸗ 
burg⸗Amerikaniſche Packetfahrt⸗Aktiengeſellſchaft in Hamburg 35 220 Dollars 
und die Bremer Lloyd ⸗Geſellſchaft in Bremen 24 838 Dollars. 

In der Richtung nach Deutſchland, ſei es in Closed mails durch England 
und Frankreich, ſei es durch deutſche Dampfſchiffe, ſind mittelſt unmittelbarer 
Kartenſchlüſſe auf deutſche Poſtanſtalten überhaupt befördert worden 26443 506 Gr. 
Briefe und 95 157822 Gr. Druckſachen und Muſter (Seite 280 a. a. O.). 

Das Gewicht aller während obigen Rechnungsjahres (Seite 283 a. a. O.) 
von den Vereinigten Staaten nach Europa beförderten Poſtſachen belief ſich auf 
91401230 Gr. für Briefe und auf 377 260 364 Gr. für Druckſachen und 
Waarenproben. 


ss Aus altägyptiſchen Papyros⸗ Nollen“). 


Aegypten, das geheimnißvolle Land an den Ufern des Vaters der Ströme, 
war Jahrhunderte lang in mehr als einer Hinſicht ein verſchleiertes Saisbild. 

Seine gewaltigen Pyramiden, die ehrwürdigen Reſte ſeiner Tempel, ſeine Ge⸗ 
ſchichte und ſeine Chronologie, waren ebenſo viele Räthſel, an deren Löſung Forſcher 
und Gelehrte aller Nationen ſich vergeblich verſucht hatten. Noch ſeltſamer aber 
war der anſcheinende Mangel an einer Literat ur, das Fehlen aller jener Denk⸗ 
mäler, welche die Anſchauungen und Lebensgewohnheiten, das Denken und Empfin⸗ 
den eines Volkes, mit einem Worte die Volksſeele getreu wiederſpiegeln. Das 
Siegel zu löſen, welches jene ſibylliniſchen Bücher verſchloß, die Entzifferung der 
Hieroglyphenſchrift gelang erſt Champollion; bis zu ſeiner Entdeckung blieb 
Aegypten, trotz der werthvollen Ueberlieferungen Herodot's, Strabo's und Diodor's 
in denjenigen Beziehungen, welche ſich auf das innere und private Leben der Nation 
erſtreckten, eine terra incognita. Kein Lied, kein Drama berichtete von dem Denken 
und Empfinden der Nilanwohner; ſelbſt die griechiſchen Schriftſteller, welche mit 
ihrem Lobe für das Land der alten Pharaonen nicht karg ſind, beobachteten über 
die ägyptiſche Literatur ein tiefes Schweigen. So mußte es denn gerechtes Aufſehen 
erregen, als Show, 1788, den erſten altägyptiſchen Papyros veröffentlichte **) 
und der erſtaunten Gelehrtenwelt bewies, welche koſtbaren Schätze noch in den Grab⸗ 
kammern der Pyramiden, an den Stelen der Tempel von Karnak, Abydos und 


*) Nach der »Bibliotheque de I' Ecole des Hautes Etudes. XII. Band. 
Paris 1873. 
*) Charta papyracea graece scripta musei Borgiani Velitris. 1788. 
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Denderah, in der Einſamkeit der Wüſten Ober⸗Aegyptens ber hebenden Hand harrten. 
Ein wichtiger Theil der altägyptiſchen Literatur war mit einem Male der Vergeſſen ⸗ 
heit entriſſen. Die Zeugniſſe der älteften Geſchichte, deren geſchriebene Denkmäler 
bei dem Einfall des Kambyſes vernichtet worden waren, die heiligen Sagen (Leoo“ 
Aoyoı) von denen Herodot nur duͤrftige Spuren vorfand, eine große Zahl von 
Staatsſchriften, die offiziellen Rhapſodien der königlichen Schreiber, die Hymnen 
an Ammon⸗Ra, Tothmes und Seſoſtris, des Sohnes der Sonne (Ptah-Mei-Sett), 
ſodann aber auch viele Schriftſtücke von privatem Charakter, als: Verträge, hypo⸗ 
thekariſche Akte, Rentenverſchreibungen und Quittungen, endlich Fragmente von 
Dichtungen der alten Lyriker, Recenſionen der Ilias und zahlreiche Privatbriefe 
tauchten, Dank der Arbeiten eines Champollion, Lepſius, Brugſch, Goodwin, 
Chabas, de Rouge, Ebers, Dümichen u. A., aus dem Dunkel Jahrhunderte langer 
Vergeſſenheit hervor und warfen ein helles Licht auf die Denkweiſe, die An⸗ 
ſchauungen und das Empfinden jenes ehrwürdigen Volkes, deſſen geſchichtliches Alter 
von den Goͤtterregierungen bis auf Amaſis ſchon von Herodot zu 17 000 Jahren 
berechnet wurde. 

Der Charakter der ägyptiſchen Poeſie iſt, wie kaum anders zu erwarten, von 
der glühenden Phantaſie des Orients beeinflußt. Namentlich ſind die Lobgeſänge zu 
Ehren der großen Herrſcher und Könige wahrhafte Muſterſtücke einer überaus wort⸗ 
reichen und ſchwülſtigen, in langen bewundernden Hyperbeln ſich ergehenden, etwa 
den Jean Paul'ſchen Streckverſen ähnlichen Phraſeologie. »Dein Tempel iſt auf⸗ 
gerichtet, — ſo ſingt ein königlicher Rhapſode von ſeinem Herrſcher —, die Säulen 
find unerſchütterlich, alle Thüren find von Erz. Der Gott Sa breitet feine herr⸗ 
lichſten Gaben darüber aus; Oſiris' Antlitz macht Deinen Tempel göttlich; alle 
Götter ruhen darin, Du haft Jedem feinen Platz bereit gehalten. Horus und Iſis 
haben ihre Wohnung dort und freuen ſich. Ptah'⸗Sokar iſt dargeſtellt und Nefa- 
Tüm findet ſich zur Seite des Seb; S', Tamnet ruhen in den Kapellen, die Du 
ihnen errichtet haſt. Alle Götterbilder und Symbole erheben Deine Thaten zum 
Himmel. Sie geben Deinem Leben ewige Dauer; Du geleiteſt an Stelle des Horus 
alle Gattungen der Lebendigen. Als König auf den Thron Rä's geſetzt, welcher 
Dir die Erde als Schemel gegeben hat, herrſcheſt Du durch Tugend und Wohlthun. 
Der Himmel iſt voll von Deiner Vollendung, die Erde hallt wieder von Deinen 
Thaten, der untere Himmel bedeckt und erheitert ſich nach Deinem Willen. Du biſt 
König der Erde und göttergleih! — Man ſieht, daß der Panegyriker von Theben 
keine Worte ſpart, denn er behandelt dies Thema in gleichem Style noch auf vielen 
Zeilen des ellenlangen Papyros weiter. Von größerem, kulturgeſchichtlichem Inter⸗ 
eſſe iſt eine Beſchreibung der Stadt des Rhamſes in einem Papyros, der an Alter 
ein Zeitgenoſſe des Moſes zu ſein ſcheint. Es iſt dies die Stadt, bei deren Bau 
nach den heiligen Büchern auch die Hebräer mitarbeiten mußten. Von ihr ſpricht 
ein Brief des königlichen Schreibers Penbeſa an feinen Herrn wie folgt: „Leben, 
Geſundheit, Kraft! Dies ſende ich, um meinen Herrn zu erfreuen. Als ich zu Pa 
(Rameffü-Meri-Amen) ankam, fand ich fie in gutem Stande. Es iſt eine ſehr ſchöne 
Stadt, welche unter den Kolonien von Theben nicht ihres Gleichen hat — — — 2 
Silſilis, wo das Leben angenehm iſt. Ihre Ländereien ſtrotzen von köſtlichen 
Dingen und Lebensbedürfniſſen aller Art; ihre Teiche ſind voller Fiſche, ihre Ge⸗ 
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wäſſer belebt von Seevögeln; ihre Wieſen erglänzen von Grün. Die Pflanze aden- 
rogà, ſüß wie Honig, wächſt auf ihren waſſerreichen Gefilden. Ihre Tennen find 
voll Korn und Gerſte, von denen Berge ſich bis zum Himmel erheben. Die ſüßen 
Trauben von Kaleme, die rothen Fiſche Ouotis aus den Sümpfen von Rema, 
genährt von Lobus, die Fiſche X’epnen vom Euphrat, die Fiſche ad und zept 
pennü, Salz und Natron, kurz alle Reichthümer find in ihren Mauern im Ueber 
fluß. Wer in dieſer Stadt wohnt, freut ſich, — man haßt Keinen dort; die 
Kleinen leben dort wie die Großen. Wohlan, laßt uns himmliſche Feſte zu ihrer 
Ehre feiern! Es kommt zu ihr die Stadt Tüwi mit ihren Papyros, die Stadt Pfahor 
mit ihren Roſenſtöcken. Die Meeranwohner bringen ihr als Huldigung Aale und 
den Fiſch à da. Die Edlen von Ad-naytü find mit Feſtkleidern geſchmückt, — das 
Haupt mit wohlriechendem Oel geſalbt, — in neuen Perrücken — in den Händen 
tragen fie Blumenſträuße, grüne Zweige des Pa'⸗Hathor, Guirlanden des Pa'hur, 
am Morgen des Feſtes zu Ehren Chocak's; — Jeder von ihnen iſt ſeinem Nachbar 
gleich. Süß iſt der Meth der Männer von Aäarnaztü, — ihr Granatenwein iſt wie 
Gluth —, ihr Liqueur Khiü a nàüa hat den Geſchmack von den Früchten Anna, 
zubereitet mit Honig — ; das Bier kommt von Dadi dem Hafen —, die ſüßen Oele 
vom Fluß Sagabai. Die füßen Lieblinge des gewaltigen Königs find an der 
Pforte des Memphis'ſchen Thores. Ueberall herrſcht Freude und verbreitet ſich ohne 
Hinderniß in den beiden Aegypten. 

In der That, dieſe lebendige Schilderung des Schreibers läßt jene uralte 
Stadt mit ihren Reichthümern und Annehmlichkeiten vor unſeren Augen auf⸗ 
ſteigen; wir ſehen ihre belebten Märkte, ihre Fruchthallen, ihre Fiſchbehälter und 
ihre Felder; fröhliches Menſchengewühl erfüllt ihre Straßen; — es iſt uns, als 
müßte das ausdrucksvolle Antlitz des Führers der Iſraeliten dort auf jenem durch 
Erinnerungen geweihten Boden auftauchen, wo er den Plan zur Rettung ſeines 
Volkes faßte. 

Ein Literaturreſt von kulturgeſchichtlichem Werthe iſt uns aus der Zeit der 
XII. Dynaſtie erhalten; derſelbe galt auch in Aegypten als klaſſiſch, weiſt aber 
leider manche Lücken auf. Es find Unterweiſungen eines Schreibers Düau-w-Se- 
xrüd an feinen Sohn Papi in einer Reihe von Lebensregeln, welche den letzteren 
auf dem Wege zur Schule und weiter begleiten und ihm die Bedeutung der per, 
ſchiedenen menſchlichen Berufsarten klarlegen ſollen. »Er begab ſich nach Zennü*®) 
— um ihn in die höhere Schule zu bringen — wo ihn die Kinder der Magiſtrats⸗ 
perſonen nicht übertrafen — welche in Kennt wohnen. Er ſagt: »ich habe die 
Gewalt, die Grauſamkeit kennen gelernt. Deshalb weihe Dein Herz den Wiſſen⸗ 
ſchaften! Ich habe denjenigen beobachtet, der befreit iſt von der Hände Arbeit. In 
Wahrheit, es giebt nichts höheres als die Wiſſenſchaften. Tauche Deinen Finger in 
das Buch Oemi, wie man ihn in Waſſer taucht. — — Ich will Dich lieben laſſen 
die Literatur, Deine Mutter, ſie iſt wichtiger als alle Handwerke, ſie iſt kein leeres 
Wort auf dieſer Erde. Derjenige, welcher verſtanden hat, ſeit ſeiner Kindheit dar⸗ 
aus Nutzen zu ziehen, wird geehrt. Wer nicht weiter kommt, bleibt im Elend 
(wörtlich: legt ein Kleid von Stricken an). Ich habe nie den Hufſchmied, den Eiſen⸗ 
gießer in Amt und Würden geſehen; — ſondern nur bei ſeiner Arbeit, in dem 
Schmutze der Werkſtatt. Seine Finger ſind wie die Haut der Krokodile. Hat ein 
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Handwerker und Metallarbeiter mehr Ge als ein Ackerknecht? er wacht die Nacht 
an dem Glühofen. 

Der Steinſchneider ſucht Arbeit; — wenn er gearbeitet hat, ſind ſeine Arme 
ermattet ; er muß ruhen, feine Knie find ſteif. Der Barbier raſirt bis in die Nacht 
hinein; er geht von Haus zu Haus, um Kunden zu finden; er bricht ſich die Arme 
aus, um ſeinen Leib zu füllen, — wie die Bienen von ihren eigenen Arbeiten ſich 
nähren. — — — Der Depeſchen⸗ Courier vermacht, ehe er nach fremdem 
Lande abreiſt, ſein Vermögen ſeinen Kindern — aus Furcht vor den Aſiaten und 
den wilden Thieren. Wie geht es ihm in Aegypten? — Kaum nach Hauſe ge⸗ 
kommen, muß er wieder fort. Wenn er abreiſt, liegt Centnerlaſt auf ihm.“ Und 
ſo werden in 28 Punkten alle möglichen Berufsarten kritiſch beleuchtet, um die 
Literatur und die Wiſſenſchaft in beſtem Lichte zu zeigen. Alle dieſe Rathſchläge 
waren indeſſen nicht ausreichend, die jungen Leute in Aegypten zu Adepten der 
Wiſſenſchaften zu machen. Mancher eigenſinnige Kopf verfolgte andere Lebenswege. 

Die Erwähnung eines Kuriers unter den menſchlichen Berufsarten deutet 
offenbar auf das Beſtehen von Poſtverbindungen hin. In der That beweiſen 
zahlreiche, in den Todtenſtädten aufgefundene Basreliefs, daß, Dank der Erfindung 
der Schrift durch Thot oder Taaut, den Aegyptiſchen Hermes, die Aegypter ſeit 
uralter Zeit brieflichen Verkehr unterhielten. Ueberall ſieht man auf den Denk⸗ 
mälern Schreiber abgebildet, welche mit dem Falten und Verſchließen von Briefen 
(Papyros⸗Rollen) beſchäftigt find. Dem entſprechend war der Verbrauch an 
Papyros ſehr erheblich, und Leute, die nicht reich genug waren, hatten ein Mittel 
erfunden, die Ausgaben dafür zu vermindern. Man verwendete nämlich zu Ent⸗ 
würfen von Briefen, zu Auszügen aus berühmten Schriftwerken ꝛc. Thonſcherben 
oder geglättete Holzſtückchen, ſo daß die Trümmer der Küche gewiſſermaßen zur 
Bereicherung der Bibliothek dienten. Bei Briefen an Vornehmere wurden indeſſen 
ſtets Papyrosbogen gebraucht. Der Brief hatte die Form der Rolle. Zur Beför⸗ 
derung der Briefe gab es mannigfache Gelegenheiten, die, wenn nicht die Annehm⸗ 
lichkeit ſchneller Beſorgung, ſo doch den Vortheil voller Sicherheit gegen einen Ver⸗ 
luſt der Sendungen darboten. Zunächſt verwendete der Staat zur Verſendung der 
amtlichen Depeſchen Kuriere, zu deren Fortſchaffung feſtſtehende Relais beſtellt 
waren. Es find dies die wai-uxai-u oder wai-s-ät, Briefträger, deren Chabas 
erwähnt“), und welche wir auf den alten Denkmälern vielfach abgebildet finden, 
wo fie die überbrachten Staatsdepeſchen knieend den Pharaonen überreichen“). 

Sodann gab es Privat⸗Kuriere oder Sklaven der Großen für Beſorgung der 
Privat⸗Korreſpondenz ihrer Herren. 

Endlich fand eine Briefbeförderung durch zufällige Gelegenheit, reiſende 
Freunde ꝛc., ſtatt. Manche dieſer Briefe wurden unbeſchädigt in Behältern gefun⸗ 
den, welche als Bibliotheken gedient hatten; bisweilen befanden ſie ſich noch im Ver⸗ 
wahrſam und am Körper derjenigen Perſon, an welche fie adreſſirt waren; der 
größere Reſt war natürlich dem allgemeinen Looſe der Zerſtörung durch die Zeit 
zum Opfer gefallen. 

Bemerkenswerth iſt es, daß die auf unſere Zeit gekommenen Briefe meiſt mit 
einer Reihe von Höflichkeitsformeln eingeleitet werden, die faſt ebenſo unveränderlich 


ſe *) 3 Voyage d'un Egyptien. p. 136— 137. — Brugſch, Dictionnaire, nennt 
xer · us · 


*) Vergl. Poſt⸗Muſeum Katalog Nr. 6. 


573 


und ebenſo banal find als diejenigen, deren wir uns heute zu gleichem Zwecke bes 
dienen. Den Anfang bilden Titel und Namen der Perſon, welche den Brief ſendet, 
ſodann derjenigen, an die er gerichtet iſt, z. B.: »der königliche Schreiber Amen⸗ 
mefü ſendet feine Huldigungen feinen Vater, dem Chef der Leibgarde Bok⸗ en⸗Pta h'; 
möge er ſich wohl befinden, möge er in Gunſt ſtehen bei Ammon ⸗Ra, dem Könige 
der Götter!« — oder »der Feder⸗Träger zur Rechten des Königs, der königliche 
Schreiber, Intendant des Schatzes, Pa⸗Rä⸗m⸗h'cb, an den Schreiber QOaägaäbä.« — 
Niemals wurde die Bitte an die Götter, die Perſon des Briefempfängers in ihren 
Schutz zu nehmen, außer Acht gelaffen: »Ich flehe Phrä⸗Armachis, Tüm und die 
Götter feines Cyclus an, daß Du dauernd guter Geſundheit genießeſt.« Ein Brief 
Sotem Merſüateu's an die Dame Tanrü-t beginnt mit den Worten: » Sei in voll⸗ 
kommener Geſundheit, ſei voll Leben, und in der Gunſt der Iſis, Deiner göttlichen 
Schweſter. Wenn Du dies ſiehſt, ſei in vollkommenem Glücke!« — Oftmals wurde 
der geſammte ägyptiſche Olymp beſchworen, den Briefempfänger zu beſchützen und 
zu ſegnen. 

Auf den eigentlichen Inhalt des Briefes bereitete meiſtens die Phraſe vor: 
„Dies iſt geſandt worden, um meinen Herrn zu benachrichtigen, meinen Gebieter zu 
erfreuen.“ In amtlichen Schreiben war es üblich, das Datum der Abſendung und 
die Bezeichnung des jeweiligen Staatsoberhauptes hinzuzufügen: »Unter der Herr⸗ 
ſchaft des Königs von Ober, und Unter ⸗ Aegypten, des Herrn beider Welten, des 
Sohnes der Sonne, des Herrn der Diademe, des Freundes von Tüm, des Herrn 
beider Länder von Ann und Raà⸗Amarchis, des Spenders ewigen Lebens ſchreibt 
dies in der Wohnung des Nämeſſü⸗Meia moununn 
a Bisweilen ſcheint die Anſtrengung, welche auf das Drechſeln der Eingangs⸗ 

phraſen verwendet wurde, den Briefſchreiber ſo erſchöpft zu haben, daß er gar nicht 
auf die Sache näher einging, ſondern den Brief plötzlich mit der Schlußformel: 
„Bleibe geſund!« abſchloß. Doc, find dieſe Fälle ſelten, da eher Weitſchweifigkeit 
und Redeſchwulſt, als Kürze und Knappheit im Ausdruck zu den Charaktereigen⸗ 
ſchaften der Aegypter zu zählen ſind. Im amtlichen Schriftwechſel befolgte man in 
der Regel eine beſtimmte Dispofition, eine Reihenfolge der Materien, von der nur 
in Ausnahmefällen abgewichen werden durfte. Der amtliche Schreiber pflegte in 
ſeinen Antwortsbriefen entweder den Wortlaut der Botſchaft, auf welche er ant⸗ 
wortete, noch einmal zu wiederholen, oder den Brief in ebenſo viele Theile zu zer⸗ 
legen, als Gegenftände zu behandeln waren, und an den Schlußſatz jeder einzelnen 
Abtheilung die Antworten zu ſetzen. Ein Beiſpiel der erſteren Methode iſt fol⸗ 
gendes: »Der Kapitän der Wache n⸗Amen an den Kapitän der Wächter Za, Rer, 
ſ'emer⸗tu: Sei in guter Geſundheit, in Gunſt bei Ammon⸗Ra und den Göttern dc. 
Ich bitte Ra⸗Amarchis in Geſundheit zu erhalten den Pharao, unſeren Herren, ıc. 
Ich habe die Botſchaft verſtanden, die Du mir geſandt haſt und in welcher Du 
ſagteſt: vich habe alle vortrefflichen Anordnungen, welche der Pharao, mein Herr, 
für die Leibwächter getroffen hat, ausgeführt.« So haſt Du geſagt: Ich Aber, 
mittele Dir den vortrefflichen Wunſch des Phra, Du möchteſt in der Wohnung 
Deines Vaters fein, Befehle gebend, wie die .. .). Als Dein Brief ankam, freute 
ich mich ſehr. Möge Phra⸗Amarchis Dir ein langes Leben ſchenken, in der Woh⸗ 
nung Deines Vaters. 


) Lücke im Papyros, wahrſcheinlich: ⸗Könige⸗ zu ergänzen. 
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Ein zweites Beiſpiel möge die Theilung des Briefes in verſchiedene Unterſätze 
veranſchaulichen, in denen Frage und Antwort unmittelbar ſich aneinanderreihen. 
Ich habe die Botſchaft verſtanden, welche Du mir in Betreff des Polizeiſoldaten 
Naxt⸗Seti geſandt haft und welche alſo lautete: Der Polizeiſoldat Naxt⸗Seti leidet 
an der Schwindſucht; er iſt ſchwach wie ein Stück Holz, er iſt wie ein Menſch, der 
getroffen wurde vom Gotte Phra.“ Darauf antworte ich, wenn mich Ammon 
lange genug leben läßt, damit ich nach Süden gehen kann, werde ich dieſen Mann 
mitnehmen, ich werde ſehen, was mit ihm geſchehen muß, und man wird es für ihn 
thun. — Mit Bezug auf Deine Botſchaft, in der Du ſagſt: »Meine Mutter iſt todt, 
man gebe das Fuhrwerk, welches ſie zu ihren Ausfahrten benutzte, meiner Schweſter, 
welche ſeit einem Jahre Wittwe iſt« — bemerke ich: ſobald ich kommen werde, werde 
ich ſehen, was zu thun gut iſt, und ich werde es für ſie thun. Was Deinen Bruder, 
den Werkführer, betrifft, welcher wegen der Reden ſeiner Arbeiter in Anklagezuſtand 
verſetzt iſt, ſo werde ich ihn in Betreff dieſer Sache befragen laſſen. Angenehm iſt 
die Botſchaft von Dir, welche Du mir ſandteſt, mit den Worten: »Es geht mir 
gut, die Geſchäfte ſtehen gut.“ Oh, ſende mir ſtets Nachricht über Dein Ergehen 
und den Stand der Geſchäfte. Mögeſt Du dies wiſſen!⸗ 

Bemerkenswerth iſt es, daß gleiche Erſcheinungen, wie ſie bei uns durch den 
Gebrauch von Fremdwörtern hervortreten, zu verſchiedenen Zeiten auch dem ägyp⸗ 
tiſchen Sprachgeiſte Eintrag gethan haben. Abgeſehen von den Dialektanklängen, 
die ſich in jedem Zeitalter finden, zeigen ſich übrigens meiſt in den Briefen, weniger 
in Werken von höherer literariſcher Bedeutung, Redeformen, deren Urſprung in 
Aſien zu ſuchen iſt. Um die Mitte der 19. Dynaſtie, als Seſoſtris ſeine großen 
Eroberungszüge vollbrachte und in ein enges Bündniß mit dem Beherrſcher der 
Kitas trat, kamen die ſyriſchen Dialekte in die Mode. Wen erinnert es nicht leb⸗ 
haft an die Gewohnheit der Deutſchen, möglichſt viele Fremdwörter zu gebrauchen, 
wenn wir hören, daß die ägyptiſchen Männer von Rang und Stand in jener Zeit 
plötzlich ihre Sprache mit aſiatiſchen Brocken zu verzieren ſich bemühten. Es gehörte 
zum guten Ton, nicht ein Haus (pa), ſondern eine kiriat, wie der ſyriſche Ausdruck 
für Wohnung lautete, zu beſitzen. Man nannte dies „ſemitiſiren . Und wenn ein 
ſemitiſcher Ausdruck für das ägyptiſche Wort fehlte, ſo huldigte man der Mode da⸗ 
durch, daß man den ägyptiſchen Worten eine aſiatiſche Endung gab, z. B. anſtatt 
einfach xabes, die Lampe, zu ſchreiben, ſagte man xabüsa, in der Abſicht, ſich vor⸗ 
nehmer auszudrücken. Selbſt die Truppen wollten nur noch bei dem Klange des 
ſyriſchen Copär (Tambour) marſchiren. Später verlor dieſe Nichtachtung des ägyp⸗ 
tiſchen Sprachgeiſtes zu Gunſten aſiatiſcher Dialekte ſich wieder, um in fernerer Zeit 
dem Eindringen der griechiſchen Sprache Platz zu machen. 

Auch aus dieſer Zeit, in welcher griechiſche Rhetoren in der Schule von 
Alexandrien griechiſche Bildung lehrten, ſind mannigfache Reſte von Briefen uns 
überliefert. Dieſelben bekunden, daß zwar äußerlich eine Art von Hellenismus Ein⸗ 
gang gefunden hatte und daß auch die griechiſche Sprache angewendet wurde, daß 
jedoch Rechtſchreibung und Ausſprache des Helleniſchen Vieles zu wünſchen übrig 
ließen und daß trotz des griechiſchen Schliffes unter der Oberfläche die Anklänge an 
Alt⸗Aegypten mächtig hervortreten. In dieſen — griechiſch überlieferten — Briefen 
finden ſich auch die in Hellas üblichen Eingangs und Schlußformeln für Briefe 
angewendet, und zwar zu Anfange des Briefes: »roAAa xaigeım« (mögeſt Du 
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beglückt fein) und zum Schluſſe: »E00w0Saı ve evxouare (ich wünſche, daß 
Du Dich wohl befindeſt), oder kurz ⸗Sooοοοο s (bleibe geſund). 


II. Kleine Mittheilungen. 


Die engliſchen Poſtſparkaſſen liefern in ihren Ergebniſſen immer mehr 
den Beweis der hervorragenden Bedeutung dieſer vorwiegend den unteren Volks⸗ 
klaſſen zu gute kommenden Wohlfahrtseinrichtung. Der zehnjährige Zeitraum von 
1867 bis 1877 weiſt eine Zunahme des Geſammt⸗Einlagekapitals der engliſchen 
Poſtſparkaſſen um 19 Millionen Pfund Sterling oder mehr als 380 Millionen 
Mark auf; denn während das Einlagekapital Ende des Jahres 1867 auf 9% Wil ⸗ 
lionen Pfund ſich belief, hatte dasſelbe 1877 bereits eine Höhe von 28% Millionen 
erreicht. Daß jene erhebliche Zunahme der den Poſtſparkaſſen anvertrauten Klein⸗ 
fupitalien nicht etwa auf Koſten der übrigen Sparkaſſeninſtitute erfolgt iſt, geht 
am beſten daraus hervor, daß auch das Geſammt⸗Einlagekapital der außerhalb 
der Poſtſparkaſſen in England beſtehenden Sparbanken in dem bezeichneten zehn- 
jährigen Zeitraum von 363 Millionen auf 444 Millionen Pfund Sterling ſich 
gehoben hat. 5 

Die Befuͤrchtungen, welche bei Einführung der Poſtſparkaſſen in England 
laut geworden waren, daß das neue weitverzweigte Staatsinſtitut den vorhandenen 
Sparbanken eine das Beſtehen oder wenigſtens Gedeihen der letzteren gefährdende 
Konkurrenz machen würde, haben ſich demnach, wie übrigens ſchon aus der Ver⸗ 
ſchiedenartigkeit des Wirkungskreiſes beider Inſtitute vorherzuſehen war, durch die 
nunmehr langjährige Erfahrung nicht beſtätigt. 


Der Fernſprecher und die Chineſen. Die Söhne des Himmliſchen 
Reiches nehmen bekanntlich mehrere Erfindungen für ſich in Anſpruch, welche am 
meiſten umgeſtaltend auf unſer Kulturleben eingewirkt haben, z. B. die Erfindung 
des Schießpulvers und der Buchdruckerkunſt. Neuerdings iſt dasſelbe betreffs des 
FJernſprechers der Fall; denn die Pekinger Staats⸗Zeitung bezeichnet das Jahr 968 
(nach Chriſtus?) als Zeitpunkt der Erfindung des Fernſprechers, deſſen chineſiſcher 
Name »Thumtfein« lautet. Der Vorgänger Graham Bell's wäre nach dieſer Quelle 
ein Weiſer, Namens Kung⸗FJoo⸗Whing, geweſen. Vielleicht darf man aus dieſem 
Vorgang auf eine den obengenannten Erfindungen entſprechende epochemachende Be⸗ 
deutung des Fernſprechers ſchließen. 


III. Zeitſchriften-Ueberſchau. 


1) Deutſche verkehrszeitung. Organ für das Doft, Telegraphen⸗ und Eifen- 
bahnweſen und für die Intereſſen der Deutſchen Verkehrsbeamten. Berlin, 
20. September 1878. 

Das Beförderungsweſen der letzten fünfzig Jahre. III. — Die Frauenfrage für 

Gegenwart und Zukunft. — Perſonalnachrichten. — Betriebsweſen. — Vereins⸗ 

weſen. — Kleine Mittheilungen. — Korreſpondenzen. — Ausland. — Vermiſchtes. 

S Kee aus dem Gebiete der Telegraphentechnik. — Redaktionsſchalter. — 
euilleton. 
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2) Das Ausland. Ueberſchau ber neueften Forſchungen auf dem Gebiete der Natur-, 
SE A um Völkerkunde. Von Fr. Hellwald. Stuttgart, 16. September 1878. 
T. ai, 
Elſäſſiſche Heimathskunde. — Preſſe und Preßzuſtände in Rußland. — Ein Ritt 
durch das Roſinenland. — Ueber die ſogenannten Haarmenſchen. — Die exotiſchen 
Stubenvögel. — Arabiſche Sprüchwörter und Redensarten. — Zur Polarforſchung. 
— Amerikaniſche Einwanderung. — Unterfuhung des Alexandria ⸗ Sees. 

3) Annalen des Deutſchen Reichs für Geſeßgebung, verwaltung und Statiſtik. 

Herausgegeben von Dr. Georg Hirth in München. 1878. Nr. 11. 
Bodenkredit und Bodenkreditanſtalten. Von Freiherr K. v. Stengel. — Deutſch⸗ 
lands Waaren⸗Ein⸗ und Ausfuhr 1854—1877. — Der neue preußiſche Entwurf 
des Sozialdemokraten ⸗Geſetzes. — Miscellen: Die Vertretung des Handels und der 
Induſtrie Deutſchlands. Zur Charakteriſtik der Verbrauchsſteuern. 

4) Jahrbuch für Geſetzgebung, verwaltung und e im Deut- 
ſchen Reich. Herausgegeben von Dr. F. v. Holtzendorff und Dr. L. Brentano. 
II. Jahrgang. 1878. 3. Heft. 

Der Verein für Reform und Kodifizirung des Völkerrechts. Von E. E. Wendt. — 
Der progreſſive Strafvollzug nach den neueſten Erfahrungen in Ungarn und 
Kroatien. Von Emil Tauffer. — Zur Tabacksbeſteuerungsfrage. Von O. Freiherr 
v. Aufſeß. — Die Arbeiter und die Produktionskriſen. Von L. Brentano. — 
Das Geſetz, betreffend die Abänderung der Gewerbeordnung. Von J. Genſel. — 
Der R fir ® Arbeiterkongreß. Von Harriſon. 
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5) Zeitfehrift für die geſammte Staatswiſſenſchaft. 34. Jahrgang. 1. und 
2. Heft. 1878. 


Beitrag zur Geſchichte der Briefportoreform in den Kulturſtaaten von ihrem erſten 
Beginne 1837 bis zum Abſchluß des Berner Weltpoſtvertrags. Von J. Holzamer. 
Zur Lehre von den ſozialen Stützorganen und ihren Funktionen. Von Dr. Schäffle. 
— Die Nationalität. und Sprachverhältniſſe des Herzogthums Schleswig. Von 
Prof. Hanſſen. — Einiges von und über Rodbertus⸗Jagetzow. Von A. Wagner. 
— Noch ein Wort über die wirthſchaftliche Freiheit im mittelalterlichen England. 
Von Luzlo Brentano. — Adam Smith und fein Werk über die Natur und die 
Urſachen des Reichthums der Völker. Von Prof. Dr. Helferich. — Die Waſſer⸗ 
verſorgung der Städte. Von Dr. Hack in Stuttgart. — Rodbertus⸗Jagetzow über 
den Normal⸗Arbeitstag. Von A. Wagner. — Noch einmal das Problem des 
Völkerrechts. Von Prof. Dr. Fricker. — Miscellen. — Literatur. 

6) Ruffifche Revue. Monatsſchrift für die Kunde Rußlands. Herausgegeben von 

Carl Röttger. VII. Jahrgang. 1878. 8. Heft. 

Der Weinbau Rußlands mit ſtatiſtiſchen Nachweiſungen aus den Jahren 1870 bis 
1873. Von J. v. Bock. — Altſlaviſche Kreuz und Rebenſagen. Von Prof. 
Alex. Weſſelofsky. — Zur Literatur über Ruſſiſch⸗Turkeſtan. Von Prof. Alex. 
Petzholdt. (Fortſetzung). — Die geologiſche Reife von J. W. Muſchketow nach dem 
Alai und nach Panür im Jahre 1877. — Literaturbericht: Die Erdkunde von 
C. Ritter. — Ruſſiſche Bibliographie. 

7 185 eee Journal and electrical review. London. September 1. 


The British Association. — Address of William Spottiswoode. — Motions 
produced by dilute acids on some amalgam surfaces. By R. Sabine. — On 
recent advances in telegraphy. By W. H. Preece. — New applications of 
the microphone. — Some electrical experiments with crystalline selenium. 
By R. Sabine. — The quadruplex system in England. — Rapieff's electric 
lamp. — The electric light: — Correspondence. — Notes, — General 
Science Columns. — City Notes, 
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Inhalt: 1. Aktenſtücke und Aufſätze: 83. Das neue Reichs⸗Poſt⸗ und Telegraphengebäude 
in Bremen. — 84. Zur Geſchichte des Poſtweſens der Freien und Hanſeſtadt Bre⸗ 
men. — 85. Das Poſtweſen auf der Allgemeinen GE in Paris. — 86. Die 
Staatstelegraphie in England. 


II. Kleine Mittheilungen: Telegraphiſche ee in Berlin. — Neue Erwer⸗ 
bungen des Poſtmuſeums. — Ediſon 's Mikrotaſimeter. — Die in der franzöſiſchen 
Telegraphenverwaltung gebräuchlichen Apparate und Syſteme. — Die oſtindiſche 
Baumwolleninduſtrie. 


III. Zeitſchriften⸗UAeberſchau. 


I. Aktenſtücke und Aufſätze. 


83. Das neue Reichs ⸗Poſt / und Telegraphengebäude 
in Bremen. 


- Am 1. Oktober fand in Bremen in Gegenwart Seiner Excellenz des Herrn 
General⸗Poſtmeiſters Dr. Stephan ſowie mehrerer Vertreter der oberſten Poſt⸗ 
und Telegraphenverwaltung die feierliche Einweihung des dort errichteten monumen⸗ 
talen Reichs⸗Poſt⸗ und Telegraphengebäudes ſtatt. 

Das allgemeine Intereſſe, welches ſich an den nunmehrigen Verkehrsmittel⸗ 
punkt der altehrwürdigen Freien Hanſeſtadt knüpft, gelangte in der Bevölkerung 
Bremens zu ungemein lebhaftem und anſprechendem Ausdruck, der auch in der 
Preſſe ſeinen Wiederhall gefunden hat. Die Weſerzeitung widmet dem Ereigniß 
eine Reihe von Aufſätzen, die, mit Sachkenntniß verfaßt, ein getreues Bild des 
Baues und ſeiner Vorgeſchichte liefern. Der Verfaſſer weiſt, indem er die früheren 
verworrenen Zuſtände in den poſtaliſchen Verhältniſſen der Stadt Bremen in das 
Gedächtniß zurückruft, auf den Aufſchwung hin, der vermöge der politiſchen Eini- 
gung Deutſchlands auch im oft, und Telegraphenweſen Platz gegriffen und in dem 
der Stadt zur Zierde gereichenden Bau ein ſeiner Bedeutung entſprechendes Zeugniß 
gefunden hat. 

Seitdem in Folge des preußiſch ⸗öſterreichiſchen Krieges im Jahre 1866 und 
bz. in Folge der Gründung des Norddeutſchen Bundes das Königlich hannoverſche, 
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Königlich preußiſche und Hanſeſtadt bremifche, ſowie das Fürſtlich Thurn und 
Taxis'ſche Poſtamt in der Stadt Bremen aufgehoben worden waren und an deren 
Stelle, vom 1. Januar 1868 ab, die Errichtung eines norddeutſchen Bundes⸗Ober⸗ 
poſtamts ſtattgefunden hatte, wurde der Poſtbetrieb in den Räumen des früheren 
hannoverſchen Poſtamts in der Dechanatſtraße (für den Geld-, Päckerei⸗ und Per⸗ 
ſonenverkehr), ſowie in den Räumen des vormals preußiſch⸗bremiſchen Poſtamts, 
d. h. einem Theile des Parterregeſchoſſes des Stadthauſes am Domshofe (für den 
Briefverkehr) wahrgenommen. Außerdem wurden im Jahre 1868 die auch heute 
noch in Wirkſamkeit befindlichen Stadtpoſtämter in der öſtlichen Vorſtadt, in der 
weſtlichen Altſtadt, in der Neuſtadt, ſowie am Bahnhofe der hannoverſchen Staats- 
bahn ins Leben gerufen, zu welchen ſpäter die Stadtpoſtämter in Horn, Haſtedt, 
Oberneuland und am Buntenthorsſteinwege, ſowie die Stadtpoſtagenturen in Walle 
und Woltmershauſen hinzugetreten ſind. Dieſe Stadtpoſtämter und Agenturen, 
welche zur Bequemlichkeit der Bewohner der betreffenden Stadttheile, ſowie zur Ent⸗ 
laſtung des Dienſtbetriebes des bremiſchen Hauptpoſtamts errichtet worden ſind, werden 
auch nach dem 1. Oktober d. J. ganz in bisheriger Weiſe in Thätigkeit bleiben. 
Schon im Laufe des Jahres 1868 ſtellte es ſich heraus, daß die der op, 
verwaltung zur Verfügung ſtehenden Räume für das dienſtliche Bedürfniß nicht 
ausreichten und daß außerdem durch die vorerwähnte örtliche Trennung des Be⸗ 
triebes des Hauptpoſtamts mancherlei Unzuträglichkeiten herbeigeführt wurden. 
Unter dieſen Umftänden mußte der Wunſch der Poſtverwaltung, ſich ein allen (Gr, 
forderniſſen der Gegenwart entſprechendes Poſtgebäude durch Neubau zu beſchaffen, 
bald beſtimmtere Geſtaltung gewinnen. Als Areal für einen Neubau ſtand der Diop, 
verwaltung, falls ſie ſich nicht etwa ein ſolches durch Kauf oder Tauſch erwerben 
wollte, nur das vormals hannoverſche Poſtgrundſtück zur Verfügung. 

Die Rechtsverhältniſſe bezüglich dieſes Grundſtückes waren durch den zwiſchen 
dem Staatsminiſter v. Lenthe, Bevollmächtigten Sr. Königlich großbritanniſchen 
Majeſtät (Georgs III.) als Kurfürſten zu Braunſchweig⸗Lüneburg, und dem Senator 
George v. Gröning, als Vertreter der Freien Reichsſtadt Bremen, am 16. Auguſt 
1804 zu London abgeſchloſſenen Vergleich dahin geregelt worden, daß Se. Majeſtät 
das fragliche Poſthaus der Reichsſtadt Bremen zum Eigenthume cedirte, wogegen 
die letztere die Verpflichtung übernahm, den Poſthof auf beſtändig dem jedesmaligen 
Königlichen Poſtmeiſter gegen eine jährliche Miethe von 250 Thalern in vollwich⸗ 
tigen Piſtolen zu überlaſſen. Die in dem genannten Vergleiche weiter getroffenen 
Beſtimmungen charakteriſiren das vorbezeichnete Rechtsverhältniß als im Weſent⸗ 
lichen der römiſch rechtlichen superficies entſprechend, obwohl dieſe Bezeichnung 
nicht ausdrücklich angewandt wird. Auf dem vorerwähnten Areale einen Neubau 
auszuführen, konnte indeſſen der Poſtverwaltung nicht erwünſcht ſein, weil das be⸗ 
treffende Grundſtück nirgends an eine Hauptſtraße grenzte und ſomit für die Ver⸗ 
kehrsintereſſen nicht günſtig gelegen war. Unter dieſen Umſtänden war es als ein 
für die Poſtverwaltung glückliches Zuſammentreffen zu erachten, daß zu derſelben 
Zeit der bremiſche Staat einen Neubau der in der unmittelbaren Nähe des hanno⸗ 
verſchen Poſtgrundſtückes an einer Hauptverkehrsader der Stadt, der Domshaide, 
belegenen ſog. Hauptſchule beabſichtigte, zu dieſem Behufe jedoch ebenfalls einen 
anderweitigen, theils ſtiller gelegenen, theils auch umfangreicheren, oder doch durch 
Ankäufe in zweckmäßiger Weiſe zu vergrößernden Bauplatz zu erlangen wünſchte. 
Der Gedanke, die beiden Grundſtücke gegen einander auszutauſchen, mußte bei dieſer 
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Sachlage leicht Boden gewinnen; die Folge davon war, daß bereits am 26. Juni 
1869 zwiſchen der Poſtverwaltung des Norddeutſchen Bundes und der Freien Hanſe⸗ 
ſtadt Bremen ein Uebereinkommen wegen Ueberlaſſung von Areal behufs des Auf⸗ 
baues eines Bundespoſtgebäudes in Bremen abgeſchloſſen wurde. Nach dieſem 
Uebereinkommen überließ die Freie Hanſeſtadt Bremen der Poſtverwaltung des Nord. 
deutſchen Bundes das »der Eſchenhof- genannte Arcal der Hauptſchule an der 
Domshaide und der Dechanatſtraße in Bremen, mit den darauf befindlichen Baulich⸗ 
keiten, dagegen verpflichtete ſich die Poſtverwaltung, nach Vollendung des Baues 
das von der Freien Hanſeſtadt Bremen der früheren Königlich hannoverſchen Staats⸗ 
regierung zur Ausübung des Poſtdienſtes in Bremen überlaſſene, damals zu Bundes⸗ 
poſtzwecken benutzte Areal an der Königs⸗, Dechanat⸗ und Gartenſtraße mit allen 
darauf befindlichen Baulichkeiten an die Freie Hanſeſtadt Bremen zu freier Verfügung 
zurückzugeben. 

Während der nächſten Jahre wurde die Fertigſtellung der Pläne für das neue 
Poſthaus bewirkt, nachdem inzwiſchen noch mehrere Uebereinkommen wegen früherer 
Rückgabe der oben erwähnten Gebäude an die Stadt Bremen, ſowie wegen Ueber⸗ 
laſſung proviſoriſcher Räumlichkeiten an die Poſtverwaltung und wegen Austauſches 
einzelner kleiner Parzellen des »Eſchenhofes« und des angrenzenden Straßenterrains 
getroffen worden waren. Am 19. Januar 1875 wurde ſodann der »Efchenhof« 
von dem bremiſchen Kommiſſar an die Kommiſſare der Poſtverwaltung förmlich 
übergeben. Die von der Poſtverwaltung angeſtrebte energiſche Inangriffnahme des 
Baues erlitt indeſſen noch eine unerwünſchte Verzögerung dadurch, daß, wie ſich bei 
einer nach ſtattgehabtem Abbruche der alten Hauptſchule vorgenommenen genauen 
Aufmeſſung des an die Poſtverwaltung übergebenen Areals herausſtellte, die ſeitens 
der letzteren bei Aufſtellung ihres Bauprojekts auf Grund eines älteren Situations⸗ 
plaus angenommenen Größenverhältniſſe und bz. der dem Bauentwurfe zu Grunde 
gelegte Flächeninhalt mit der Wirklichkeit nicht übereinſtimmten. Es erübrigte unter 
dieſen Umftänden nur, um den Aufbau des Poſthauſes in der beabſichtigten Art 
und Weiſe überhaupt zu ermöglichen, mit dem bremiſchen Staate ein anderweitiges 
Abkommen, betreffend den Austauſch einzelner Parzellen des Eſchenhofes und des 
angrenzenden Straßenterrains, zu verabreden, welches am 1. November 1875 
zwiſchen den beiderſeitigen Kommiſſarien zum Abſchluſſe gebracht wurde. Außerdem 
mußte aber das urſprüngliche Bauprojekt durch den erwähnten Umſtand ebenfalls 
mehrfachen Abänderungen unterzogen werden. 

Ungeachtet dieſer Verzögerung war es jedoch gelungen, die Fundamentirung 
des zunächſt in Angriff genommenen Hauptgebäudes inzwiſchen größtentheils zu 
vollenden; auch hatte bereits am 21. Oktober unter dicht fallenden Schneeflocken der 
Schluß des Grundſteins ſtattgefunden. In dem in denſelben eingelaſſenen doppelten 
kupfernen Kaſten dürften diejenigen, welche — in hoffentlich recht ferner Zeit — 
dieſen Schatz heben werden, u. a. folgende Gegenſtände vorfinden: verſchiedene auf 
das neue Gebäude bezügliche Zeichnungen, einen Plan, ein Adreßbuch, ein Staats- 
handbuch der Freien Stadt Bremen, Exemplare der damals gültigen Poſtwerthzeichen, 
desgleichen der zuletzt gültig geweſenen bremiſchen Poſtwerthzeichen, größere und 
kleinere bremiſche Münzen aus den Jahren von 1672 bis 1871, Reichs⸗Silber⸗ 
und Nickelmünzen, und ferner die zuletzt herausgegebene Nummer von den ſämmt⸗ 
lichen in Bremen erſcheinenden Zeitungen und Zeitſchriften. Im Laufe des folgenden 
Jahres wurde ſodann das Hauptgebäude des neuen Poſthauſes unter Dach und 
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Fach gebracht, nachdem am 22. Oktober ein fröhliches Richtfeſt Beamte der Ober, 
Poſtdirection, ſowie des Poſt⸗ und Telegraphenamtes, die verſchiedenen beim Baue 
betheiligten Unternehmer und mehrere bremiſche Baubeamte in gemeinſamer Feier 
vereinigt hatte. Im Jahre 1877 wurde der Ausbau des Hauptgebäudes weiter 
fortgeſetzt und das Nebengebäude unter Dach und Fach gebracht, im Jahre 1878 
iſt nunmehr das Hauptgebäude vollendet und das Nebengebäude mit Ausnahme 
eines Theiles der inneren Ausſtattung gleichfalls fertig geſtellt worden. Dieſe zur 
Zeit noch rückſtändigen Arbeiten ſollen erſt während der nächſten Monate vollendet 
werden, da die Verlegung des Telegraphenamtes in das neue Gebäude erſt im kom⸗ 
menden Frühjahr ſtattfinden wird. 

Das neue Gebäude iſt an der Domshaide und der Oſterthors⸗ ſowie der 
Dechanatſtraße belegen und wird von dieſen Straßen auf allen Seiten eingeſchloſſen. 
Das nach Maßgabe der vorerwähnten Verträge an die Poſtverwaltung abgetretene 
Areal umfaßt 3458 qm; davon entfallen auf das Hauptgebäude (einſchließlich 
392 qm des inneren Lichthofes) 2115 qm, auf das Nebengebäude 643 qm, auf 
den zwiſchen beiden befindlichen Poſthof 493 qm, und auf den nach der Marktſtraße 
zu belegenen Garten 207 qm. Das Hauptgebäude beſteht aus 4 Geſchoſſen, von 
denen in Folge des nach der Dechanatſtraße abfallenden Terrains das Kellergeſchoß in 
der Länge der ganzen Hinterfront zu ebener Erde liegt und direkten Zugang von 
der Straße hat. Das Nebengebäude dagegen zählt nur 3 Geſchoſſe, von welchen 
das Kellergeſchoß in derſelben Ebene, wie der davor befindliche Wagenhof nebſt der 
angrenzenden Dechanatſtraße gelegen iſt. Urſprünglich ſollte übrigens das Neben⸗ 
gebäude nur zweiſtöckig (Keller ⸗ und Parterregeſchoß) errichtet werden, die Noth⸗ 
wendigkeit des Aufbaues eines dritten Stockwerks zur Beſchaffung von Räumlich- 
keiten für das Telegraphenamt ergab ſich erſt, als nach der Uebernahme der Leitung 
des Telegraphenweſens durch den General ⸗Poſtmeiſter Dr. Stephan (29. Januar 
1875) ſeitens des Letzteren alsbald der Grundſatz aufgeſtellt wurde, daß Poſt⸗ und 
Telegraphenbetrieb überall, wo irgend angänglich, in denſelben Gebäuden unter- 
zubringen ſeien. Nach dem urſprünglichen Bauprojekte lag ferner der Hof für den 
Poſtwagenverkehr (zwiſchen Haupt⸗ und Nebengebäude) in der Oſterthorsſtraße und 
fand die Zufahrt zu demſelben von der letzteren aus ſtatt. Die Tieferlegung dieſes 
Hofes in das Niveau der Dechanatſtraße und bz. die Einführung der Zufahrt für 
die Wagen von dieſer Straße aus wurde erſt ſpäter beſchloſſen, theils um die ohnehin 
ſo verkehrsreiche Oſterthorsſtraße von dem Poſtwagenverkehr zu entlaſten, theils 
aber auch, um die im Kellergeſchoſſe des Nebengebäudes untergebrachte Packkammer 
für die ankommenden Päckereien in eine bequemere Verbindung mit dem Poſthofe 
zu ſetzen. 

Die inſelartig auf allen Seiten von Straßen umgebene Baufläche eignete ſich 
offenbar vorzüglich zur Aufführung eines monumentalen Baues, auch der Platz, 
namentlich der an die Domshaide angrenzende Theil desſelben, darf als zur Auffüh- 
rung eines derartigen Bauwerkes wohl geeignet bezeichnet werden. Der an die Oſter⸗ 
thorsſtraße angrenzende Theil des Gebäudes kann dagegen erſt dann zu voller Wir⸗ 
kung gelangen, wenn die die Oſtſeite der Domshaide und den Eingang der Oſterthors⸗ 
ſtraße einnehmenden alten Wohnhäuſer entfernt ſein werden, wozu vorausſichtlich 
die durch die Oſterthorsſtraße zu führende Pferdebahn bereits in Kurzem den Anſtoß 
geben wird. Sobald demnächſt, was hoffentlich in nicht allzu langer Zeit der Fall 
ſein wird, die gegenwärtigen Poſtlokalitäten in der Violenſtraße abgebrochen ſein 
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und einem die Domshaide nach dieſer Seite hin würdig abſchließenden monumen⸗ 
talen Gerichtsgebäude Platz gemacht haben werden, wird die Strecke von der alten 
Börſe bis zur Oſterthorsſtraße einen Vergleich mit den ſehenswürdigſten Plätzen 
ſelbſt erheblich größerer Städte wie Bremen nicht zu ſcheuen brauchen; einen der⸗ 
artigen Reichthum an beachtenswerthen ſtilvollen Gebäuden, unter denen das Rath⸗ 
haus, die neue Börſe, der Dom, der Künſtlerverein, das neue Poſtgebäude und das 
in Ausſicht genommene Gerichtsgebäude in erfier Linie zu nennen fein werden, dürften 
andere Städte auf ſo engem Raume kaum wieder aufzuweiſen haben. Die Pläne 
und Koſtenanſchläge zu dem in reichem norddeutſchem Renaiſſanceſtile errichteten 
neuen Poſthauſe find im Kaiſerlichen General⸗Poſtamte von dem Regierungs- und 
Baurathe Schwatlo (jetzt Profeſſor an der Bau⸗Akademie zu Berlin), bz. unter 
deſſen Leitung aufgeſtellt worden, die Superreviſion derſelben hat im Königlich 
preußiſchen Handelsminiſterium durch den Geheimen Oberbaurath Herrmann ſtatt⸗ 
gefunden, welcher ſich ſ. Z. zu dieſem Behufe über die Höhe der in Bremen orts⸗ 
üblichen Preiſe und über ſonſt zu berückſichtigende Verhältniſſe perſönlich an Ort 
und Stelle unterrichtet hat. 

Die von dem Reichstage bewilligten, für den Bau erforderlichen Geldmittel 
find mit einer Geſammtſumme von 1 890 000 M. in die Reichshaushalts⸗Etats 
der Jahre 1875 bis 1878 zu verſchiedenen Beträgen eingeſtellt worden. Die Lei⸗ 
tung des Baues iſt dem Baumeiſter Hake aus Berlin übertragen geweſen, welcher 
ſich ſeiner verantwortlichen und oft ſchwierigen Aufgabe derartig zu entledigen 
gewußt hat, daß ihm das ehrenvollſte Andenken in Bremen geſichert iſt. 

Die ſämmtlichen Arbeiten ſind an geeignete Unternehmer vergeben worden, ſo 
daß alſo die Poſtverwaltung eigene Arbeiter gar nicht beſchäftigt hat. Die Vergabe 
der Arbeiten iſt in einigen wenigen, durch die Natur der Leiſtungen oder ſonſtige 
Umſtände gebotenen Fällen freihändig erfolgt, im Uebrigen iſt derſelben ein ſoge⸗ 
nanntes beſchränktes Anbietungsverfahren zu Grunde gelegt worden, d. h. es ſind 
einige (4— 10) unzweifelhaft tüchtige Unternehmer auf Grund genauer, durch Detail⸗ 
zeichnungen erläuterter Beſchreibung der Leiſtungen zur Abgabe von Angeboten auf⸗ 
gefordert worden, und es hat alsdann der Zuſchlag an den Mindeſtfordernden ftatt- 
gefunden. Dieſes Verfahren hat ſich ungemein bewährt. Unternehmer und Ver⸗ 
waltung haben fortwährend in beſtem Einvernehmen geſtanden. Hierzu mag übri⸗ 
gens auch der Umſtand beigetragen haben, daß, wenn einerſeits die Unternehmer 
durch erhebliche Kautionen (/ des Geſammtwerthes der ihnen übertragenen Liefe⸗ 
rungen und Arbeiten), ſowie durch in angemeſſener Höhe ſtipulirte Konventional⸗ 
ſtrafen zur ſtrengſten Erfüllung ihrer vertragsmäßigen Verpflichtungen angehalten 
wurden, denſelben andererſeits auf die von ihnen bereits ausgeführten Arbeiten und 
Lieferungen vertragsmäßig jederzeit Abſchlagszahlungen bis zu % ihrer jeweiligen 
Forderungen zu gewähren waren — eine Beſtimmung, durch welche den betreffenden 
Lieferanten die Beſchaffung der erforderlichen Arbeitskräfte und Materialien aufs 
weſentlichſte erleichtert worden fein dürfte. 

Der architektoniſche Schwerpunkt des Baues liegt im weſtlichen Theile des⸗ 
ſelben, dem ſogenannten Hauptgebäude, wogegen der niedrigere öſtliche Theil, das 
ſogenannte Nebengebäude, nur als ein aus Bedürfnißrückſichten nicht entbehrlich 
geweſenes Anhängſel zu betrachten iſt, welches aber dennoch in einer befriedigenden 
Harmonie zum Hauptgebäude ſteht. Der ganze Bau iſt vollſtändig maſſiv errichtet; 
das Fundamentmauerwerk ſowie auch alle Etagen ſind aus Ziegelſteinen hergeſtellt, 
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der Sockel mit Portaſandſtein, die übrigen Faſſadetheile mit zum Theil reich ver⸗ 
ziertem Sandſtein aus Obernkirchen verblendet, zwiſchen den Liſenen, Stützen und 
Fenſterumrahmungen iſt außerdem eine Verblendung mit mattrothen Laubaner 
Ziegeln in Anwendung gebracht. — Das Hauptgebäude zählt in der Vorder- und 
Hinterfaſſade je 15, in der weſtlichen Front 12, in der öſtlichen (in Folge des dort 
ſtattfindenden Anſatzes des Nebengebäudes) 9 Fenſter, das Nebengebäude auf den 
beiden Hofſeiten 5 und 7, in der Front nach der Oſterthorsſtraße 5, dem Hotel 
»Hannoverſches Haus« gegenüber 6, an der ſtumpfen Ede vis-a-vis der Haupt⸗ 
ſchule 1, und in der Verlängerung der Hinterfront des Hauptgebäudes 8 Fenſter; 
die geſammte Hinterfront weiſt ſomit eine impoſante Reihe von 23 Fenſtern auf. 
Das Hauptgebäude ſtellt ein regelmäßiges Rechteck dar, mit einem vorſpringenden 
mächtigen Giebel in der Mitte der Vorderfaſſade, je 2 vorſpringenden Giebeln an 
den Ecken der Seitenfronten und einem einfacheren Giebel in der Mitte der hinteren 
Faſſade. Die Abſätze der 5 erſtbezeichneten Giebel ſind mit freiſtehenden Kreuzen, 
Obelisken und Greifen, ſowie mit je 2 freiſtehenden Koloſſalſtatuen aus Sandſtein 
geſchmückt, welch letztere Momente des Poſtbetriebes allegoriſch darſtellen. In 
2 Niſchen des Vordergiebels haben 2 weitere freiſtehende Figuren Platz gefunden; 
aus der Niſche des oberſten Giebelaufſatzes bläſt außerdem ein kleiner, mit einem 
Merkurshute geſchmückter Poſtillon ſein luſtiges Lied. Den Abſchluß des ganzen 
Vordergiebels bildet ein die Flügel ausbreitender vergoldeter Reichsadler. 

In den oberen Theilen des Vorder- und Hintergiebels befindet ſich je eine 
weithin ſichtbare Uhr; an der weſtlichen Faſſade iſt ein bis zum zweiten Stockwerke 
reichender runder Vorbau angebracht, um welchen ſich wieder ein kleiner, durch ein 
Steingitter von der Straße geſchiedener Garten ausdehnt; vor dem Haupteingange 
ſtehen zwei prächtige, mit je 5 Armen verſehene Kandelaber; das aus geriffelten 
Flieſen hergeſtellte Trottoir wird die Inſchrift »Reichspoſt« tragen, während über 
dem Hauptportale die in Stein ausgehauene Inſchrift »Kaiſerliche Ober⸗Poſt⸗ 
direction« von der Beſtimmung des Gebäudes Kunde giebt. Das Dach iſt geſchmack⸗ 
voll mit roth und ſchwarz gemuſtertem Schiefer gedeckt und mit einem huͤbſchen 
Gitter gekrönt; zu beiden Seiten des Eingangs zum Gebäude ſind kleine Vorgärten 
angebracht. | 

Das Nebengebäude befteht aus zwei Flügeln, von welchen der eine an die 
hintere Faſſade des Hauptgebäudes anſchließt, während der andere ſich in einem 
ſtumpfen Winkel zur Oſterthorsſtraße hinzieht. Der Haupteingang zum Neben- 
gebäude, über welchem, die Beſtimmung des Gebäudes erläuternd, eine die Tele⸗ 
graphie darſtellende weibliche Figur ihren Platz gefunden hat, befindet ſich in der 
der Oſterthorsſtraße zugekehrten Hauptfront. Zu dieſem Eingange iſt das Portal 
der vormaligen Hauptſchule, welches einen hiſtoriſchen und künſtleriſchen Werth 
beſaß und allen Bremern wohlbekannt ſein dürfte, in pietätvoller Weiſe mit ver⸗ 
wendet worden. 

Nach Durchſchreitung des Veſtibuls des Nebengebäudes gelangt man durch 
einen gerade vor uns befindlichen Eingang in den Saal für die Annahme von 
Päckereien (ſogenannte obere Packkammer), einen von eiſernen Säulen getragenen 
impoſanten Raum, auf deſſen nähere Beſchreibung wir hier jedoch nicht eingehen 
können. Nur ſoviel ſei bemerkt, daß das Publikum zunächſt die Zollabfertigungs⸗ 
ſtellen zu paſſiren hat und dann erſt zu den Annahmeſtellen der Poſtverwaltung 
gelangt, ſowie daß, um von den letzteren aus den Ausgang zu erreichen, zur Sicher- 
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ſtellung der Zollintereſſen das Einhalten eines beſtimmten Weges hat vorgeſchrieben 
werden müſſen. Die bei den Poſtannahmeſtellen hier aufgelieferten Päckereien 
werden auf 2 Fahrſtühlen in die unterhalb dieſes Raumes im Niveau des Poſthofes 
und der Dechanatſtraße liegende untere Packkammer hinabgelaſſen und von dort aus 
auf die auf dem Poſthof vorfahrenden Wagen verladen und bz. zu den Bahnhöfen 
befördert. In dieſer unteren Packkammer lagern außerdem die ankommenden 
Päckereien bis zu ihrer Ausgabe, Beſtellung oder Weiterſendung, auch befindet ſich 
dort der Ausgabeſchalter für Packete. Der Zutritt zu letzterem muß ſeitens des 
Publikums durch eine in der mehrfach erwähnten ſtumpfen Ecke (gegenüber der 
Hauptſchule) vorhandene Eingangsthür genommen werden. 

Der zwiſchen dem Nebengebäude und dem Hauptgebäude liegende Poſthof wird 
durch ein ſteinernes Gitter von der höher gelegenen Oſterthorſtraße abgeſchloſſen; die 
auf dem Hofe befindlichen drei Lindenbäume, von welchen die zwei vorderen von 
ihrem urſprünglichen Standplatze vorgerückt worden ſind, ſtanden früher auf dem 
auf derſelben Stelle belegenen Spielplatze der Hauptſchule; ein vierter Gefährte hat 
die weitere Reiſe nach dem an der Weſtſeite des Hauptgebäudes angelegten Garten 
antreten müſſen, wo derſelbe anſcheinend gut gedeiht. 

In dem Kellergeſchoß des Hauptgebäudes ſind — außer weitläufigen Keller⸗ 
und Lagerräumen aller Art — zwei Centralheizſtellen für die in dem ganzen Gebände 
zur Anwendung kommende Warmwaſſerheizung, ferner nach der Dechanatſtraße hin 
Remiſen zur Unterſtellung der Poſtwagen und außerdem eine Dienſtwohnung für 
einen Unterbeamten untergebracht. 

Eine Granit⸗Freitreppe in dem vorſpringenden Hauptgiebel führt zunächſt in 
eine kleine offene Vorhalle, von welcher aus drei in reicher Schnitzarbeit aufs wür⸗ 
digſte hergeſtellte Portalthüren uns den Eingang in ein von eiſernen Säulen getra⸗ 
genes Veſtibul eröffnen, auf deſſen beiden Seiten ſich (für Herren und Damen ge⸗ 
trennte) Wartezimmer für die Poſtreiſenden befinden. Durch drei dem Eingangs⸗ 
portale gegenüberliegende Thüren, welche leider aus Zweckmäßigkeitsgruünden mit 
den Geſammteindruck ſtörenden Windfangvorbauten haben verſehen werden men, 
gelangen wir ſodann auf den unzweifelhaft einen Glanzpunkt des Baues bildenden 
inneren Hof, den ſogenannten Lichthof. Außerdem zweigen ſich von dem Veſtibul 
nach rechts und links Korridore ab, an deren Endpunkten zu beiden Seiten in das 
Kellergeſchoß und bz. in die oberen Stockwerke führende Treppen entſpringen; von 
dieſen Korridoren aus findet auch der Zugang zu den nach der Domshaide hin gele⸗ 
genen Dienſträumen des Poſtamts ſtatt. Im Erdgeſchoß befinden ſich ausſchließlich 
Dienſträume des Poſtamts, im erſten Geſchoß beinahe ausſchließlich die Dienſträume 
der Ober⸗Poſtdirection, im zweiten Stockwerke dagegen lediglich die Wohnräume 
der Inhaber der Dienſtwohnungen. 

Der Lichthof ſelbſt bildet ein rechtwinkliges Viereck, welches auf allen Seiten 
von den inneren Wänden des Hauptgebäudes — mit je 7 Fenſtern in den langen 
und je 6 Fenſtern in den ſchmalen Seiten — eingeſchloſſen wird. Vorgebaute Wind⸗ 
fänge an den Mitten der beiden ſchmalen Seiten, ſowie darüber angebrachte trans⸗ 
parente Inſchriften belehren uns, daß ſich hier die Zugänge zu den verſchiedenen 
Schalterhallen befinden, und zwar rechts für die Briefannahme und Briefausgabe, 
links für die Annahme und Ausgabe von Werthſendungen, ſowie für die Annahme 
von Poſtanweiſungen und Zeitungsbeſtellungen. — Die Halle rechts, welche wir 
zunächſt betreten, ſtellt ſich uns als ein in ähnlicher Weiſe wie das Hauptveſtibul 
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ausgeſtatteter, auf Säulen ruhender länglicher Raum dar. Zu beiden Seiten liegen 
die Dienſtzimmer für die Beamten, ein jedes iſt nach der Halle hin mit vier aus 
Eiſen hergeſtellten großen Schalterfenſtern verſehen. Während indeſſen die Schalter⸗ 
fenſter der Briefannahme Dh von derartigen Fenſtern an anderen Orten hoͤchſtens 
in Beziehung auf die Größe oder das zur Anfertigung benutzte Material unterſchei⸗ 
den mögen, finden wir die Schalterfenſter der Briefausgabe in durchaus eigenartiger 
Weiſe hergeſtellt. In dieſelben ſind nämlich ungefähr 700 kleine und einige größere 
eiſerne Käſten eingelaſſen, deren vordere, mit einer Glasſcheibe und einer Nummer 
verſehene Wand mit einem Schloſſe verſehen iſt, welches mit einem dazu gehörigen 
Schlüſſel, der aber zu keinem der übrigen Käſtchen paßt, von der Halle aus geöffnet 
werden kann. Diejenigen zahlreichen Korreſpondenten, welche ihre Briefe von der 
Poſt abholen, ſind ſomit in den Stand geſetzt, die für ſie eingehende Korreſpondenz, 
welche ſeitens der Poſtbeamten ſofort in das für einen jeden Abholer beſtimmte 
Käſtchen hineingeſtellt wird, ohne irgend welche Störung der betreffenden Beamten 
in Empfang zu nehmen. — Die Halle links entſpricht im Allgemeinen dem eben 
beſchriebenen Raume. 

Dem Haupteingange zum Lichthofe gegenüber befindet ſich der Ausgang zu der 
eine Etage tiefer liegenden Dechanatſtraße; auf beiden Seiten ſchließen ſich zwei aus 
Dolomit hergeſtellte, mit reichem Treppengeländer verſehene Freitreppen an, welche 
zu den Räumen der Ober⸗Poſtdirection führen. Die oberen Poſtamente dieſer 
Treppen ſind mit je einer Vaſe verziert, die unteren mit vier geſchmackvollen Kan⸗ 
delabern beſetzt. Für die Beleuchtung des Lichthofes iſt außerdem durch Wand⸗ 
laternen in genügender Weiſe Sorge getragen. 

Die Architekturformen der ſämmtlichen den Hof einſchließenden Wände ſind 
reich ornamentirt; unter dem Hauptgeſimſe entlang zieht ſich ein von dem Baumeiſter 
Hake entworfener, von Eſtorff in Berlin vortrefflich ausgeführter Sgraffitofries, 
welcher die Telegraphie, die Poſt, die Rohrpoſt, Schifffahrt, Handel und Gewerbe 
in allegoriſchen Bildern darſtellt. Unterhalb der beiden Freitreppen führen Zu⸗ 
gänge zu dem hinteren Korridor des Erdgeſchoſſes, von welchem wiederum die nach 
der Dechanatſtraße zu belegenen Dienſträume des Poſtamts zu erreichen ſind. 

Der großartige Eindruck des Lichthofes, von deſſen urſprünglich beabſichtigter 
Glasüberdeckung erſt im Laufe der Bauzeit abgeſehen worden iſt, wird außerdem 
noch aufs wirkungsvollſte durch ein ſchöngemuſtertes Flieſenpflaſter des Bodens ge⸗ 
hoben, welches in ähnlicher Weiſe auch in allen Korridoren und Hallen zur Anwen⸗ 
dung gekommen iſt. 

Auf den beiden ſchmalen Seiten des Erdgeſchoſſes liegen die oben erwähnten 
Schalterhallen nebſt den angrenzenden Annahme⸗ und Ausgabeſtellen, nach hinten 
Geldentkartung, Raum für die Geldbeſteller, Rechnungsſtelle für Poſtanweiſungen, 
Büreau des Kaſſirers des Poſtamts, Briefentkartung und Briefträgerſaal, nach vorn 
Dienſtzimmer des Poſtdirectors, Kanzlei, Botenzimmer, die früher erwähnten Warte⸗ 
zimmer und die Briefpoſtabfertigung. Aus dem letztgenannten Raume führt eine 
zierliche Wendeltreppe nach dem im erſten Geſchoſſe darüber liegenden Zimmer für 
die Abfertigung der ausländiſchen Poſten, die in den beiden Räumen zur Abſendung 
fertig geſtellten Briefſäcke gelangen auf einem Fahrſtuhle in das Kellergeſchoß 
und werden von dort aus durch auf Schienen laufende Wagen zu dem Poſthofe 
geſchafft. 

Im Uebrigen befinden ſich im erſten Geſchoß die Dienſtzimmer der Ober⸗Poſt⸗ 
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direction und der Ober⸗Poſtkaſſe und zwar auf der weſtlichen ſchmalen Seite: Tele⸗ 
graphenabtheilung, Geſchäftszimmer des Ober⸗Poſtdirectors, Perſonal⸗ und techniſche 
Abtheilung, Rechnungsabtheilung; nach hinten Dienſtzimmer des Poſtraths, Kleider⸗ 
zimmer, Kurs- und Bauabtheilung, Regiſtratur und Kanzlei; auf der öſtlichen Seite 
Unterrichtszimmer (zum Telegraphenamte gehörig) und Bezirksrechnungsſtelle für 
Poſtanweiſungen; nach vorn drei Räume der Ober ⸗Poſtkaſſe, Lampenzimmer und 
Prüfungsſaal. Sämmtliche Dienſträume der beiden Geſchoſſe ſind ihrem Zwecke 
entſprechend hoch, geräumig und hell; dieſelben ſind einfach aber würdig ausgeſtattet 
und mit Gas- und Waſſerleitung verſehen. Die Beleuchtung der Korridore findet 
ebenſo wie in den Publikumshallen durch Ampeln ſtatt. Sämmtliche Räume, ein⸗ 
ſchließlich der Hallen und Flure, werden durch die Warmwaſſerheizung erwärmt 
werden. 

In dem zweiten Geſchoſſe liegen die Dienſtwohnungen der Vorſteher der Ober⸗ 
Poſtdirection, des Poſtamts und des Telegraphenamts. 

Zum Schluſſe ſei noch hervorgehoben, daß die ſämmtlichen Unternehmer und 
Lieferanten während der ganzen Bauperiode ſtets beſtrebt geweſen ſind, ihre Ar⸗ 
beiten in thunlichſter Vollkommenheit auszuführen und überhaupt das Beſte für den 
Bau herbeizuſchaffen und zu leiſten. Sie Alle haben ſich daher durch den nunmehr 
in einheitlicher Vollendung wie aus einem Guſſe daſtehenden Prachtbau ein ehrendes 
Denkmal ihrer Thätigkeit und Leiſtungsfähigkeit geſetzt. 


SA. Zur Geſchichte des Poſtweſens der Freien und 
Hanſeſtadt Bremen.) 


Seit Jahrhunderten bildet der Landſtrich an der Mündung der Weſer, welcher 
gegenwärtig dem Gebiete der Freien und Hanſeſtadt Bremen angehört, die Stätte 
eines mächtigen und weitverzweigten Handels verkehrs. 

Schon die erſten in der Geſchichte erſcheinenden Bewohner der unteren Weſer⸗ 
Gegenden, die von Plinius erwähnten Chauken, trieben Schifffahrt und Tauſch⸗ 
handel; ihnen folgten Nord⸗Frieſen und Sachſen, deren Niederlaſſungen in ſtetem, 
harten Kampfe mit den durch keine Deiche gehemmten Meereswogen allmählich zu 
dem ſtädtiſchen Gemeinweſen Bremen erſtarkten, in dem zu Karl's des Großen Zeit 
(788) ein Bisthum errichtet wurde. Nach den Verheerungen der großen Nordſee⸗ 
Sturmfluthen von 1020 und 1066 wurden zum Schutze gegen das Meer an der 
Weſer die erſten Deiche hergeſtellt. Seitdem nahm Bremen, das 1276 dem großen 
Hanſabunde beigetreten war, durch die Pflege der zahlreichen Handelsbeziehungen 
zwiſchen Deutſchland und den nordiſchen Staaten, namentlich Flandern, England, 
Norwegen und Livland, wo bereits 1158 Riga von Bremen aus koloniſirt worden 
war, eine immer gedeihlichere materielle Entwickelung und erlangte, geſtützt durch 
die Immunitäten des Biſchofsſitzes, im Laufe der Zeit mehr und mehr auch politiſche 


) Der nachſtehende, im Kaiſerlichen General ⸗Poſtamte verfaßte Aufſatz wurde bei dem 
aus Anlaß der Eröffnung des neuen Reichs: Det, und Telegraphengebäudes in Bremen am 
1. Oktober daſelbſt in Gegenwart Sr Excellenz des Herrn General ⸗Poſtmeiſters Dr. Stephan 
ſtattgefundenen Feſtmahle bremiſcher Bürger als Feſtſchrift vertheilt. 
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Selbſtſtändigkeit, jo daß es im 14. Jahrhundert bereits als unabhängiger Reichs⸗ 
ſtand angeſehen werden konnte. 

Es war eine natürliche Folge dieſer Verhältniſſe, daß mit der frühzeitigen Ent⸗ 
wickelung reger Handelsbeziehungen auch die Förderung der Verkehrsmittel einen 
Gegenſtand eifriger Fürſorge der Handelsſtadt bildete. Die zur Vermittelung des 
Briefverkehrs dienenden »reifigen Boten« der Hanſaſtädte find wohlbekannte Figuren 
in dem Kulturbilde des deutſchen Mittelalters. Auch Bremen hatte ſeine wohlein⸗ 
gerichtete, unter Kontrole des Raths geſtellte Boten⸗Anſtalt, deren Mitglieder 
»Einſpänniger des Raths« genannt wurden. Schon vor der Reformation verſahen 
dieſe Boten den Kurier⸗ und Depeſchendienſt nach den übrigen Städten der Hanſa und 
nach den deutſchen Binnen⸗Handelsplätzen, namentlich Hamburg, Stettin, Danzig, 
Nürnberg, Augsburg, Erfurt und Cöln, ferner nach Wetzlar, dem Sitze des Reichs⸗ 
kammergerichts, ſowie nach Wien, der Reichshauptſtadt und dem Sitze der oberſten 
Kaiſerlichen Behörden. Dieſe Botenkurſe entbehrten nicht einer gewiſſen, durch die 
Bedürfniſſe des Handels und die Abhaltung der großen Meſſen bedingten Regel⸗ 
mäßigkeit; fie können daher mit Recht als Vorläufer geordneter Poſteinrichtungen 
angeſehen werden. Die erſten Anfänge eines Poſtdienſtes im modernen Sinne tauchen 
in Bremen zu Anfange des 17. Jahrhunderts auf. Im Jahre 1608 nämlich wurde 
von der Stadt eine regelmäßige Botenpoſt zur Beförderung von Briefen und Geldern 
zwiſchen Bremen und Braunſchweig angelegt, welche zuerſt den Charakter einer wirk⸗ 
lichen Poſt trägt. Zwanzig Jahre ſpäter wurde ein regelmäßiger Poſtkurs zwiſchen 
Hamburg und Amſterdam über Bremen hergeſtellt, welchem die wichtige Aufgabe 
zufiel, den Korreſpondenzverkehr des europäiſchen Kontinents mit den niederländiſch⸗ 
oſtindiſchen Kolonien zu vermitteln. Im Jahre 1676 wurde dieſe Briefpoſt in eine 
fahrende Poſt umgewandelt. Um dieſe Zeit begann auch die Thurn und Taxis'ſche 
Reichspoſt, geſtützt auf ihre Kaiſerlichen Privilegien und in richtiger Erkenntniß 
der kommerziellen Bedeutung der Hanſeſtadt, ihre Wirkſamkeit auf Bremen auszu⸗ 
dehnen; fie errichtete daſelbſt ein Thurn und Taxis'ſches Poſtamt und war bemüht, 
den geſammten Briefverkehr Bremens nach Mittel- und Süddeutſchland ꝛc. auf die 
Reichspoſten zu ziehen. Der entſchiedene Widerſtand, welchen namentlich Kur⸗ 
brandenburg in den denkwürdigen diplomatiſchen Kämpfen mit dem Wiener Hofe 
und mit dem Hauſe Taxis der Ausbreitung des Reichspoſtweſens entgegenſetzte, ließ 
dieſe Beſtrebungen nicht zur Reife gedeihen. Schon im Jahre 1685 wurde von 
Kurbrandenburg eine eigene Poſtanſtalt in Bremen errichtet. Den nächſten Anlaß 
dazu hatte die Begründung der afrikaniſchen Handelskompagnie in Emden durch den 
Großen Kurfürſten (1682) gegeben. Man war anfangs genbthigt geweſen, ſich zur 
Beſorgung der Korreſpondenz nach Emden der Thurn und Taxis'ſchen Poſt zu bedienen. 
Da dieſe Art der Briefbeförderung indeſſen an mannigfachen Mängeln litt, ſo ſah 
Brandenburg ſich veranlaßt, im Intereſſe des Publikums eine eigene Reitpoſt von 
Minden über Bremen nach Emden anzulegen. Der Magiſtrat von Bremen begünftigte 
dieſe Anlage und genehmigte trotz des Proteſtes der Wittwe und Rechtsnachfolgerin 
des Taxis'ſchen Poſtmeiſters in Bremen, Maria Ambroſina Vrintz von Treuenfeld, 
daß eine Kurfürſtliche Poſtexpedition in der Stadt errichtet und deren Verwaltung 
dem bremiſchen Stadtbotenmeiſter Hans Baring übertragen wurde. Die branden⸗ 
burgiſche Poſt ging zweimal wöchentlich aus Minden und Emden ab und hatte in 
Minden Anſchluß an den großen Poſtkurs Berlin⸗Cleve. 

Im Jahre 1699 wurde dem Amtsnachfolger Baring's, Ryſſelmann, die 
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preußiſche Poſtmeiſterſtelle in Bremen verliehen. Ryſſel mann entwickelte eine rege 
Thätigkeit; es gelang ihm, den größten Theil des Handelsſtandes von Bremen zur 
Benutzung des preußiſchen Poſtamts zu beſtimmen, namentlich auch für die Korre⸗ 
ſpondenz nach den Niederlanden. Als der Thurn und Taxis'ſche Reichs⸗General⸗Poſt⸗ 
meiſter hiervon, ſowie von dem Plane der Einrichtung einer preußiſchen Poſt von 
Bremen über Oldenburg nach der Jade und den oſtfrieſiſchen Häfen hörte, belangte 
er den Poſtmeiſter Ryſſelmann bei dem Reichshofrathe in Wien: indem Ryſſel⸗ 
mann ohne alle Scheu zum höchſten Abbruch, Nachtheil und gänzlichen Ruin des 
Kaiſerlichen Poſtamts in Bremen ſeine vermeſſenen Uſurpationen ſchier unter aller 
Herren Namen, bald Kurbrandenburg, bald Stadt Bremen, zu exerciren continuirt 
und ſelbſt alle in's Reich, als nach Wien, Frankfurt, Nürnberg, Cöln gehenden 
ſowie die brabantiſchen Briefe an ſich ziehet, ſo daß das Kaiſerliche Poſtamt in 
Bremen binnem Kurzem ganz zerfallen muß. 

Die Wogen des Jahrhunderte lang mit großer Erbitterung geführten Rechts⸗ 
ſtreits zwiſchen den Reichsſtänden und Taxis brandeten alſo auch nach Bremen hin. 

Im Jahre 1701 erging an den Bremer Rath ein Kaiſerliches Pönalmandat 
gegen Ryſſelmann, wonach derſelbe, »wenn er mit der ſchädlichen Steuerung und 
Perturbation des Kaiſerlichen Poſtweſens nicht aufhöre, binnen zwei Monaten all' 
fein Hab und Gut verlieren ſolle «. 

Ryſſelmann wurde indeſſen von Preußen in Schutz genommen. Am 

30. April 1703 ging aus Berlin ein Schreiben des Königs an den Kaiſer ab, 
welches eine Darſtellung der Poſtrechtsverhältniſſe von Bremen enthielt und worin 
das Erſuchen ausgeſprochen war, den Poſtbeſitzſtand in Bremen unverändert zu 
belaſſen. 

Dieſes Schreiben hatte den gewünſchten Erfolg; jene Kaiſerliche Verfügung 
und drei weitere Pönalmandate gegen die Stadt Bremen blieben unvollſtreckt. 
Bürgermeiſter und Rath von Bremen aber drückten dem Könige ihren Dank dafür 
aus, »daß durch Preußens Hülfe Nachtheil von Bremen abgewendet fei«. 

Im Jahre 1708 wurde nach Erledigung einiger Differenzpunkte das preußiſche 
Poſtamt dem Stadtpoſtmeiſter Studtmann übertragen. 

Nach dem Tode des letzteren (1727) ging bei dem preußiſchen Poſtweſen in 
Bremen eine bemerkenswerthe Veränderung vor. In dem Vertrage von Weſel 
(9. April 1723), welcher als der vorläufige Friedensſchluß der preußiſchen Poſt 
und der Taxis'ſchen Reichspoſt anzuſehen iſt, war nämlich feſtgeſetzt worden, daß 
Preußen nach dem Ableben des Poſtmeiſters Studtmann die Expedition der bre- 
miſchen Reitpoften dem dortigen Thurn und Taxis'ſchen Poſtmeiſter zu übertragen 
habe. In Folge dieſer Feſtſetzung ging am 1. April 1727 die Verwaltung der 
preußiſchen Poſtexpedition in Bremen an den Thurn und Taxis’fchen Poſtmeiſter 
über; ſelbſtverſtändlich hatte derſelbe die Einnahmen an Porto ꝛc. nach Berlin ob, 
zuführen; das preußiſche Poſtamt blieb nach wie vor in ſeiner Integrität beſtehen. 

Was die bremiſche Fahrpoſt anlangt, fo war dieſelbe urſprünglich als Privat⸗ 
unternehmen begründet worden, hatte aber wegen ihrer mangelhaften Leiſtungen zu 
vielen Beſchwerden Anlaß gegeben. Aus dieſem Grunde war im Jahre 1699 von 
Kurbrandenburg ein eigener Fahrpoſtkurs von Bremen nach Minden eingerichtet 
worden, welcher indeß nicht allein den heftigen, zu einer Zeit ſogar bewaffneten 
Widerſtand der früheren Unternehmer zu ertragen hatte, ſondern auch durch Schwie⸗ 
rigkeiten aller Art ſeitens der betheiligten Territorial⸗Herren, insbeſondere Braun⸗ 


588 


ſchweig⸗Lüneburgs, in feiner Wirkſamkeit behindert wurde, fo daß Preußen zu dem 
Mittel griff, die Fahrpoſt zeitweilig aufzuheben. Die Beſchwerden des bremer 
Handelsſtandes über dieſe Maßregel bewirkten ein kräftiges Einſchreiten der ſtädtiſchen 
Behörden gegen die Urheber, ſo daß die preußiſche Fahrpoſt ungehindert ihren Dienſt 
wieder aufnehmen konnte. 1727 wurde dieſelbe dem bremiſchen Stadtpoſtmeiſter 
übertragen. 

Im Weſentlichen blieben die poſtaliſchen Zuſtände Bremens, wie ſie durch den 
Vertrag von Weſel geſchaffen waren, unverändert bis zum Eintritt in das neun⸗ 
zehnte Jahrhundert beſtehen; beim Beginn der Kriege mit der franzöſiſchen Republik 
befanden ſich daher in Bremen außer dem Stadtpoſtamte eine hannöverſche, eine 
Taxis'ſche Poſtanſtalt, und, mit der letzteren vereinigt, ein preußiſches Poſtamt. 
Nach der Einverleibung Hannovers in Preußen im Jahre 1805 hörte zunächſt das 
hannoverſche Poſtamt in Bremen auf; 1807 aber wurden auf franzöſiſchen Macht⸗ 
ſpruch auch die preußiſchen Poſtämter in Bremen und Hamburg aufgehoben und 
dafür Großherzoglich bergiſche Poſtämter eingerichtet, die man im Dezember 
1810, als die Hanſeſtädte Frankreich einverleibt wurden, in Kaiſerlich fron, 
zoͤſiſche Poſtämter verwandelte. 

Nach dem Zuſammenſturze der Napoleoniſchen Herrſchaft begann wiederum die 
entgegengeſetzte Bewegung; am 10. Dezember 1813 wurden das preußiſche und 
gleichzeitig das Thurn und Taxis'ſche Poſtamt wiederhergeſtellt, obwohl Hannover, 
das ebenfalls einen eigenen Poſtdienſt in Bremen eingerichtet hatte, eifrig bemüht 
geweſen war, ſich des geſammten Poſtweſens der Stadt Bremen ausſchließlich zu 
bemächtigen. 

Das Verhältniß der preußiſchen und Taxis'ſchen Poſt, welches vor der franzd- 
ſiſchen Invaſion beſtanden hatte, wurde auch nach den Freiheitskriegen vorerſt unver⸗ 
ändert wiederhergeſtellt. Inzwiſchen hatte jedoch der bremiſche Senat die Ueberzeugung 
gewonnen, daß es für das Intereſſe der Stadt förderlich ſein müſſe, wenn, wie in 
früherer Zeit, das preußiſche Poſtamt in Bremen mit dem Stadtpoſtamt vereinigt 
wäre. Von dieſem Geſichtspunkte ausgehend trat der Senat von Bremen im Jahre 
1823 mit der preußiſchen Regierung in Unterhandlungen ein, welche die Ueber⸗ 
tragung des preußiſchen Poſtamts an den Vorſteher des bremiſchen Stadtpoſtamts 
bezweckten. Auch erließ der Senat eine energiſche Aufforderung an Taxis, die 
preußiſche Poſtvorſteherſtelle am 1. Januar 1824 endgültig aufzugeben. Dieſes 
Vorgehen hatte (12. Dezember 1823) den Abſchluß eines Vertrages mit Preußen 
zur Folge, kraft deſſen der Beſitzſtand der preußiſchen Poſt in Bremen geregelt und 
feſter begründet, namentlich aber auch die Konkurrenz des freiſtädtiſchen Poſtweſens 
bei Beförderung der Briefe, welche den preußiſchen Poſten zuzuführen waren, z. B. 
nach Polen, Rußland, Mecklenburg, fortan ausgeſchloſſen wurde. Hierfür erhielt 
die bremiſche Stadtpoſtkaſſe eine Entſchädigung. Durch Uebertragung der Vorſteher⸗ 
ſtelle des preußiſchen Poſtamts an den damaligen Stadtpoſtdirektor wurde der Zu⸗ 
ſtand, wie er vor 1727 beſtanden hatte, wiederhergeſtellt. 

In die nächſten Jahrzehnte fallen die nationalen Beſtrebungen: jene zahl⸗ 
reichen Territorial⸗Poſtinſtitute, welche Deutſchland damals beſaß, mit ihren viel- 
geſtaltigen Tarifen und ihren abweichenden Betriebsformen zu einer mehr einheit⸗ 
lichen, lebensvollen Verkehrsgemeinſchaft zu vereinigen. Dieſe Beſtrebungen führten 
nach Ueberwindung zahlreicher Schwierigkeiten, wobei die Verwaltung des bremi⸗ 
ſchen Poſtweſens in allen die fortſchrittliche Entwickelung fördernden Fragen ſtets 
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an der Seite Preußens zu finden war, zur Begründung des Deutſch⸗Oeſterreichiſchen 
Poſtvereins (16. April 1850), welchem Bremen durch den unterm 14. November 
1851 abgeſchloſſenen Vertrag beitrat. 

Die nun beginnende Periode iſt eine Zeit ruhiger Entwickelung des Poſtver⸗ 
kehrs und der zu ſeiner Vermittelung beſtimmten Einrichtungen. Aus dieſer Zeit 
datirt auch die Herſtellung einer regelmäßigen Poſtverbindung Bremens bz. Deutſch⸗ 
lands mit Amerika. Die Grundlage für letztere war im Jahre 1847 durch den 
Abſchluß eines Poſtübereinkommens zwiſchen Bremen und der nordamerikaniſchen 
Poſtverwaltung geſchaffen worden; noch in demſelben Jahre eröffneten die Dampfer 
»Hermann« und »Waſhington« die transatlantiſche Dampfſchiff fahrt 
Bremens nach Nordamerika, welche in der Folge, vorzüglich durch die Ver- 
dienſte der bremer Rhederei, eine fo hohe Bedeutung für den Verkehr beider Welt⸗ 
theile gewonnen hat. | 

Die politiſchen Ereigniſſe des Jahres 1866 waren auch für die Entwickelung 
der poſtaliſchen Verhältniſſe Bremens von hervorragender Wichtigkeit. Am 1. Januar 
1867 wurde das hannoverſche Poſtamt aufgelöſt, das Taxis'ſche aber auf Grund 
des zwiſchen der Krone Preußen und dem Fürſten von Thurn und Taxis am 1. Juni 
desſelben Jahres abgeſchloſſenen Vertrages von Preußen übernommen. 

Nach Begründung des Norddeutſchen Bundes begann, wie für die geſammte 
nationale Entwickelung, ſo auch für den Ausbau des deutſchen Poſtweſens ein neuer 
Zeitabſchnitt. Die einzelnen Territorial⸗Poſtinſtitute hörten auf; das Poft- und 
das Telegraphenweſen wurden für das geſammte Bundesgebiet vom 1. Januar 
1868 ab als einheitliche Staatsverkehrsanſtalten eingerichtet. Dement⸗ 
ſprechend ging das Stadtpoſtamt in Bremen in die Verwaltung des Bundespräſi⸗ 
diums über, und es wurde die alte traditionelle Zerſplitterung der Poſteinrichtungen 
in den Hanſeſtädten für immer beſeitigt. Bei der Erweiterung des Norddeutſchen 
Bundes zum Deutſchen Reiche blieb die verfaſſungsmäßige Grundlage des Poſt⸗ 
weſens in den Grundzügen beſtehen. Bremen erhielt daher gemäß der Reichsver⸗ 
faſſung ein Kaiſerliches Ober⸗Poſtamt. Das letztere wurde in weiterer Durch⸗ 
führung der einheitlichen Organiſation des Verkehrsweſens vom 1. Januar 1874 
ab zu einer Kaiſerlichen Ober⸗-Poſtdirection erweitert, welcher außer dem 
Verwaltungsbezirke des früheren Ober⸗Poſtamts die Poſtanſtalten in dem links der 
Weſer belegenen Theile der Landdroſtei Hannover, ferner in der braunſchweigiſchen 
Enklave Thedinghauſen und in einem Theile der Landdroſtei Stade zugetheilt ſind. 
Nach der Wiedervereinigung der Teleg rap hie mit der Poſt — 1. Januar 1876 — 
wurde der Ober⸗Poſtdirection auch die Verwaltung des Telegraphenweſens in 
den bezeichneten Gebietstheilen zugewieſen. 

Möge den Reichsverkehrsanſtalten vergönnt fein, unter dem Segen des Friedens 
ihre wohlfahrtfördernde Wirkſamkeit nachhaltig zu entfalten! 


85. Das Poſtweſen auf der Allgemeinen Ausſtellung 
in Paris. 


Die Allgemeine Ausſtellung in Paris nimmt auf dem Trokadero⸗Platze, einer 
Anhöhe am rechten Ufer des Seinefluſſes, und auf dem gegenüber belegenen Mars⸗ 
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felde, dem Schauplage der Paraden und Truppenübungen der Pariſer Garniſon, 
einen Flächenraum von 75 Hektaren ein, von denen 41 Hektaren mit den Ausſtel⸗ 
lungsgebäuden bedeckt find. Auf der Höhe des Trokadero⸗Platzes erhebt ſich, in 
Geſtalt eines Halbbogens und mit weit ſichtbaren Thürmen, ein ausgedehntes Feſt⸗ 
gebäude, deſſen weite Säle zu Vorſtellungen und Verſammlungen und für die 
Gegenſtände der älteſten Kunſt bis zum achtzehnten Jahrhundert beſtimmt ſind. 
Von den weiten offenen Hallen geht der Blick über Parkanlagen und Waſſerfälle 
und über die Jena⸗ Brücke hinweg auf die eigentlichen Ausſtellungsgebäude, von 
denen am rechten Seineufer die Hallen für China und Perſien, Japan und Siam, 
Marokko, Tunis und andere Nationen und die Gebäude für das Eiſenbahn , Inge⸗ 
nieur- und Forſtweſen liegen, während das Marsfeld auf dem linken Ufer von dem 
240 531 Geviertmeter einnehmenden und von zahlreichen Hallen umgebenen 
Hauptgebäude bedeckt iſt. Von den drei Abtheilungen des Längendurchſchnitts dieſes 
Gebäudes enthält die mittlere die Gegenſtände der Kunſt aller Länder, die Abthei⸗ 
lung links die Ausſtellungsgegenſtände Frankreichs und die rechts belegene Abthei⸗ 
lung die Gegenſtände der zweiunddreißig anderen Länder, welche die Ausſtellung 
beſchickt haben. Die umfangreichen Hallen links vom Hauptgebäude und an deſſen 
Endſeiten haben ebenfalls die Erfindungen und Leiſtungen Frankreichs aufgenommen, 
namentlich die Maſchinen und die reichhaltigen Sammlungen der Miniſterien der 
öffentlichen Bauten, des Innern und des Ackerbaues. Die Hallen rechts vom Haupt⸗ 
gebäude ſind noch den fremden Ländern zugewieſen. Innerhalb dieſer Haupt⸗ 
abſchnitte find die ausgeſtellten Gegenſtände überſichtlich in Gruppen und Klaſſen 
eingetheilt. Auch der Telegraphie Frankreichs iſt eine beſondere Klaſſe, die 65fſte, 
und eine getrennte Räumlichkeit, deren Zweck ſchon von fern an den haushohen 
eiſernen Telegraphenſtangen mit Iſolatoren erkannt wird, zugewieſen. Hier haben 
die franzöſiſche Telegraphenbehörde und die Mechaniker Frankreichs ihre Apparate, 
Iſolatoren, Drähte, Kabel und Anderes ausgeſtellt. Die Gegenftände des Poſt⸗ 
weſens ſind in einer für ſich beſtehenden Klaſſe nicht zuſammengeſtellt. Was die 
Ausſtellung darüber enthält, iſt in den verſchiedenſten Klaſſen, Gebäuden und 
Stellen zu ermitteln. Die nachſtehende Darſtellung möge das bei dem Beſuche der 
Ausſtellung Gefundene, den Poſtbetriebs⸗ und Verwaltungsdienſt Angehende zur 
allgemeineren Kenntniß bringen. 

Wir beginnen mit dem Beſuche eines amerikaniſchen Poſtamts. 

Inmitten der Erzeugniſſe der Kunſt und des Gewerbfleißes, welche die Ver⸗ 
einigten Staaten von Amerika nach der Ausſtellung entſandt haben, entdeckt der 
Beſucher in nächſter Nähe der Ausſtellungsgegenſtände der ehrbaren Schloſſer⸗ und 
Tiſchlergewerke ein 3,50 m langes, 2,75 m tiefes und 3 m hohes Gebäude von 
Holz und ohne Dach mit der Ueberſchrift »Model Americain Post Office Yale 
Lock Manufacturing Co.« An der einen äußeren Lang⸗ und Breitſeite find 
Kunſtſchlöſſer aller Art in Glasſchränken ausgeſtellt, an der zweiten Breitſeite be⸗ 
findet ſich die Eingangsthür mit der Inſchrift » Postal Bureau« und in der Mitte 
der zweiten Langſeite eine 38 em hohe und 30 cm breite Schalteröffnung mit der 
Inſchrift »Box delivery. Unten rechts, etwa 40 em vom Fußboden, iſt eine 
Briefeinwurfklappe mit der Aufſchrift » Letters and papers can be posted here 
until 5% P. M.“ befeſtigt. Die beiden Langſeiten der Schalteröffnung werden in 
der ganzen Höhe des Gebäudes durch Holzfüllungen von 20 em Breite eingerahmt, 
während der übrige Theil dieſer Seite von dem oberen Holzgeſimſe und den Gd, 
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pfeilern ab bis etwa 45 cm vom Fußboden aus lauter goldbronzirten neben und 
auf einander gereihten Vierecken von Gußeiſen beſteht, deren durchbrochene Eiſen⸗ 
muſter den Einblick in das Postal Bureau geſtatten. An dem Schalterfenſter iſt 
ein lebhafter Verkehr; Briefe und Druckſachen werden angenommen und ausgegeben; 
die Unterhaltung wird in engliſcher Sprache geführt. Im Poſtzimmer ſind zwei 
Herren anweſend, welche der deutſchen Sprache mächtig ſind, ſich als die Be⸗ 
auftragten der Firma Vale Lock Manufacturing Co.“ in Stamford, Conn. 
und New⸗York bekannt geben und mittheilen, daß das Poſthäuschen von dieſer 
Firma her⸗ und ausgeſtellt iſt und daß ſeine Ausſtellung bezweckt, ſowohl von ſeiner 
Einrichtung in den Vereinigten Staaten im Allgemeinen Kunde zu geben, als auch, 
und dies iſt der Hauptzweck, über die Beſchaffenheit der von der Fabrik erfundenen 
und in Amerika verbreiteten eiſernen Briefausgabefächer zu unterrichten. Die Be⸗ 
ſorgung des Poſtdienſtes für die in Paris anweſenden zahlreichen Ausſteller der 
nordamerikaniſchen Abtheilung haben beide Herren bereitwillig übernommen, ſie 
empfangen die eingegangenen Briefe und Zeitungen zur Ausgabe an die Ausſteller 
von dem franzöſiſchen Poſtamte des Platzes und liefern an dasſelbe die angenom⸗ 
menen, mit Freimarken beklebten Briefe ab. Die Mittheilung von dem Hauptzweck 
des Gebäudes ergiebt, was die Eiſenwand der einen Langſeite desſelben zu bedeuten 
hat. Sie beſteht aus lauter Briefausgabefächern, deren jedes nach dem Warteraum 
des Publikums zu mit einer verſchließbaren Thür und in dieſer auf einem Glas⸗ 
täfelchen mit einer Nummer und der Bezeichnung U. S. verſehen iſt. Wer in den 
Vereinigten Staaten ſeine Briefe von der Poſt abholt, erhält gegen Bezahlung der 
Einrichtungskoſten und einer laufenden Fachgebühr ein mit einer ſolchen Nummer 
bezeichnetes Fach zugewieſen, in welchem der Poſtbeamte die eingegangenen Briefe 
bereit ſtellt. Jeder Abholer beſitzt zu ſeinem Fache einen Schlüſſel, mit welchem er 
das Fach vom Vorplatze aus öffnet, um daraus ſeine Briefe zu entnehmen. In 
Folge des durchbrochenen Muſters der Thür eines jeden Faches iſt vorweg der Ein⸗ 
blick in das Innere geſtattet, ob Briefe vorhanden ſind oder nicht. Die Fächer 
werden nach beſtimmten Muſtern in drei Größen hergeſtellt und angebracht, je nach⸗ 
dem der Abholer in der Regel kleine oder große, wenig oder viel Briefe und 
namentlich Zeitungen und Bücher unter Band empfängt. Der Anſchaffungspreis 
für das einzelne Fach beträgt je nach der Größe Doll. 2,25 bis 2,75. Für beſon⸗ 
ders umfangreiche Briefſchaften werden auch Fachwerke mit verſchließbaren Schieb⸗ 
laden (Lock Drawers) zum Preiſe von Doll. 3 hergeſtellt. Die Einrichtung iſt 
für den Dienſt des Ausgabebeamten ſehr erleichternd und beſonders für die Orte mit 
bedeutenden Ausgabeſtellen als praktiſch aufzuſtellen. Für den Fall, daß ein Konto 
mit dem Abholer zur Stundung der Portobeträge nicht geführt wird und Porto⸗ 
beträge bei der Abholung zu entrichten ſind, iſt die Thür eines jeden Faches mit 
einer Vorrichtung verſehen, welche den Ausgabebeamten in den Stand ſetzt, ihr 
Oeffnen durch den Abholer zu verhindern. Der Letztere weiß, wenn ſein Schlüſſel 
verſagt, daß er ſich vor Herausnahme ſeiner Briefe am Schalter zur Entrichtung 
von Porto zu melden hat. Dieſen Fall ausgenommen, hat der Beamte mit der 
eigentlichen Ausgabe der Poſtſachen keine Befaſſung; das Herandrängen und Ab⸗ 
warten des Publikums am Schalterfenſter hört auf. 

Die in der Ausſtellung befindliche gußeiſerne Wand mit den zahlreichen kleinen 
Thüren iſt überaus zierlich gearbeitet und gefällt durch die goldbronzirten und ge- 
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muſterten Fachwerke; die Thüren werden durch fauber eingelegte Bänder gehalten 
und durch kleine Hohlſchlüͤſſel geſchloſſen. 

Die Eingangsthür zum Poſtzimmer iſt durch ein zweimal ſchließendes Schloß 
und außerdem durch ein künſtliches Schnepperſchloß zu ſchließen. Die Einrichtung 
des Zimmers beſteht aus einem ahornholzfarbig geſtrichenen einfachen Tiſche mit 
Schieblade und aus einem auf der Erde ſtehenden Geſtell für Bücher und Akten. 
Die Schalteröffnung wird von Innen durch eine gußeiſerne Thür geſchloſſen; unter 
dem Schalter iſt eine Schieblade für das Geld angebracht. Die Ausgabewand ent⸗ 
hält vom Beſchauer aus unten rechts ein Fachwerk mit Thür für den Poſtbeamten 
und unten links die Thür zum Briefkaſten. 

Die Firma Lale Lock Manufacturing Co., Ausſtellerin des amerikaniſchen 
Poſtamtes, hat vor einiger Seit in Bremen eine Zweigniederlaſſung für ihre Eifen- 
fabrikate aller Art, als: Schlöſſer, Schränke ꝛc., errichtet, welche deutſcherſeits fort⸗ 
geſetzt Aufträge erhalten ſoll. 

Muſter zu Einwürfen für ett, und Hansbriefkaſten find nicht nur 
an der Außenſeite des vorhin beſchriebenen amerikaniſchen Poſtamts, ſondern auch 
in der franzöſiſchen Civil⸗Ingenieur⸗Abtheilung (Klaſſe 66, Pavillon 2 am Seine- 
fluſſe) ausgeſtellt. Sie ſind vom einfachſten Blechmuſter an bis zu den reich vergol⸗ 
deten und mit Marmorunterlage und Handgriff verzierten Muſtern in großer Zahl 
vorhanden und tragen die verſchiedenſten Inſchriften, als: Letters, Briefe, Brieven, 
Cartas, Correspondencias. Für den praktiſchen Gebrauch ſind ſie nicht anders 
gearbeitet, als die in Deutſchland vorhandenen Briefeinwürfe. Bezüglich der An⸗ 
bringung derſelben an den Privathäuſern iſt in Paris wiederholt aufgefallen, daß 
die Briefeinwürfe vielfach nicht an der Hausthür, ſondern in dem Mauerwerk unter 
einem Fenſter des Erdgeſchoſſes nach der Straße zu befeſtigt ſind, von wo die Briefe 
in die Wohnung des Pförtners (Concierge) gelangen, welcher die Abgabe an die 
Hausgenoſſen beſorgt. 

Bei Gelegenheit der Briefkaſteneinwürfe ſei der franzöſiſchen Briefkaſten auf 
den Ausſtellungsplätzen gedacht. Sie ſind von dunkelgrün bronzirtem Gußeiſen in 
Manneshöhe hergeſtellt und ſtehen auf der Erde. Die Geſtalt iſt ſäulenartig, nach 
dem Fußgeſtell zu breiter als in der Mitte und nach oben mit einem Deckel in Vaſen⸗ 
form verſehen. Unter dem letzteren iſt die Inſchrift »Lettres e, die Briefeinwurfs⸗ 
öffnung und die verſchließbare Thür zur Herausnahme der Briefe. Deckel und 
Säule haben beim Guß Verzierungen durch Kränze ꝛc. erhalten. 

Eine Briefſtempelmaſchine iſt von dem Mechaniker Enrico Dani in 
Florenz unter amtlichem Schutze verfertigt und auf Veranlaſſung der Königlich ita⸗ 
lieniſchen General- Poſtdirection ausgeſtellt, bei deren größeren Poſtanſtalten fie im 
Gebrauch iſt. In der von der italieniſchen Regierung reich beſchickten Ausſtellung 
hat ſie ihren Platz neben den Muſtern der italieniſchen Soldaten zu Fuß und zu 
Pferde, den Bersaglieri, Artigleristi u. ſ. w., erhalten. Wenn ſie zeitweiſe von 
den damit beauftragten Perſonen bedient wird, ſo ſammelt ſich um den Tiſch, 
auf dem ſie aufgeſtellt ift, eine ſchauluſtige Menge, welcher die abgeſtempelten Brief- 
umſchläge bereitwillig überlaſſen werden. Die Maſchine iſt auf einem mit einer 
blanken Eiſenplatte beſchlagenen Tiſche befeſtigt; an der Stelle des Tiſches, an wel⸗ 
cher die Briefe zum Abſtempeln liegen müſſen, iſt die Eiſenplatte durch eine Gutta⸗ 
perchaunterlage erſetzt. Die Maſchine iſt etwa 52 em hoch und ſieht auf den erſten 
Blick denjenigen Maſchinen ähnlich, die bei den Kaufleuten vielfach zum Stempeln 
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der Briefbogen mit ihrer Firma gebraucht werden. An dem oberen Ende einer 
ſenkrecht in dem Tiſch befeſtigten ſtarken eiſernen Säule iſt in einem Gliede waage⸗ 
recht und mit einer Widerſtandsfeder ein eiſerner Querbalken befeſtigt, an deſſen 
rechtwinkliger, alſo ſenkrecht ſtehender Verlängerung nach der Tiſchplatte zu die 
Stempel mit beweglichen Schrauben eingelaſſen, mithin jederzeit abzunehmen ſind. 
Ueber die Ouerbalken hinweg läuft ein in demſelben Gliede ruhender bogenartig ge⸗ 
ſchweifter zweiter Querbalken, der ebenfalls mit Widerſtandsfeder und an ſeinem 
Ende mit einem Kolben verſehen iſt. Der Kolben trifft beim Herunterdrücken auf 
die ſenkrecht ſtehende Verlängerung des oben abgeplatteten Theiles des erſtgedachten 
Ouerbalkens, drückt denſelben ebenfalls herunter und ſtößt die an dem Ende des letz⸗ 
teren befeſtigten Stempel auf die Tiſchplatte bz. auf die daſelbſt liegenden Briefe. 
Die Maſchine wird mit der Hand in Bewegung geſetzt, wenn auf den oberen Kol⸗ 
ben ſtark gedrückt und damit der Widerſtand der vorbezeichneten Feder gebrochen 
wird; ſie iſt aber auch für den Fußbetrieb eingerichtet, denn von der Mitte des oberen 
Balkens, welcher von der Hauptſäule in Bogenform ausgeht und mit der letzteren 
durch ein Glied verbunden iſt, geht nach unten durch die Tiſchplatte eine Eiſenſtange, 
welche auf der Erde in einem hochſtehenden Schuh endet. Wird der Fuß in den 
Schuh geſetzt und dieſer nach unten gepreßt, ſo wird der Stempelkolben in gleicher 
Weiſe angezogen und auf die Tiſchplatte gedrückt, als wenn der Druck von oben 
mit der Hand erfolgt. Hört der Druck der Hand oder des Fußes auf, ſo bewirken 
die mechaniſchen Federvorrichtungen, daß der Kolben zurückſchlägt, damit der ge⸗ 
ſtempelte Brief entfernt wird und nach Bedürfniß neue Briefe unter die Stempel 
gelegt werden. Letztere ſind, wie oben bemerkt, zum Wechſeln der Zahlen leicht ab⸗ 
nehmbar. Die Befeuchtung der Stempel mit Stempelſchwärze iſt ebenfalls auf 
mechaniſchem Wege hergeſtellt. Eine Federvorrichtung am Ende des oberen Balkens 
bewirkt, daß bei dem Hinaufgehen des Kolbens vor den Stempel ſich ein in einem 
Metallgliede liegendes Stückchen Tuch ſchiebt, welches an einem hinterwärts ange⸗ 
brachten Guttaperchaballen mit Stempelſchwärze getränkt iſt und hiermit die Stem⸗ 
pel benetzt, aber vermöge eines neuen Organismus ſchnell auf den Ballen zurück⸗ 
ſchlägt, ſobald der Kolben wieder nach unten geſtoßen wird, um den Stempel auf 
einen anderen Brief zu drücken. Die Maſchine iſt leicht und außerordentlich ſauber 
gearbeitet. An dem ſenkrecht ſtehenden Balken ſind nebeneinander zwei in Stahl ge⸗ 
ſchnittene Stempel befeſtigt, der eine mit der Inſchrift »Roma. Ferrovias, der 
andere mit dem Entwerthungsſtempel 207, deſſen die italieniſchen Poſtämter ſich 
noch immer bedienen, um die Poſtwerthzeichen ungültig zu machen. Beim Betriebe 
in der Ausſtellung wurde die Maſchine mit dem Fuße in Bewegung geſetzt. Beim 
Stempeln einer größeren Briefzahl wird dieſe Weiſe die Regel bleiben, damit beide 
Hände zum Unterſchieben der Briefe unter die Stempel und zum Fortnehmen der 
abgeſtempelten Briefe frei behalten werden. Der Stempeldienſt iſt ſo zu verrichten, 
daß eine möglichſt große Zahl Briefe unter die Stempel aufeinander gelegt und daß 
beim Hinaufgehen des Kolbens nicht nur der geſtempelte Brief eilig fortgenommen, 
ſondern auch der folgende Brief ſchnell ſo gerückt wird, daß der herabfallende Stem⸗ 
pel auf die richtige Stelle trifft. Das Briefſtempeln mit der Maſchine hat den 
großen Vorzug, daß die Stempel außerordentlich deutlich und ſcharf ausfallen. Sind 
bei den italieniſchen Poſtämtern daneben günſtige Ergebniſſe in Hinſicht auf das 
Schnellſtempeln erzielt worden, ſo iſt in Betracht zu ziehen, daß in Italien jeder 
aufgelieferte Brief mit zwei verſchiedenen Stempeln — dem Aufgabeſtempel und 
Archiv f. Poſt u. Telegr. 1878. 19. 38 


594 


dem Entwerthungsſtempel — zu bedrucken, alſo beim Handſtempeln zweimal in die 
Hand zu nehmen iſt, während die deutſchen Reichs⸗Poſtanſtalten die überwiegende 
Mehrzahl der Briefe nur einmal und zwar mit dem Abgabeſtempel bedrucken, deſſen 
Abdruck zugleich zur Entwerthung der Freimarke dient. Bekanntlich iſt auch im 
deutſchen Reichs⸗Poſtgebiete und zwar in Hamburg eine Briefſtempelmaſchine im 
Gebrauch (ſ. Poſtarchiv f. 1877 S. 257), welche von einem Fabrikanten in Sam- 
burg erfunden und durch ihre weit ſchnelleren Leiſtungen vollkommener iſt, als die 
ausgeſtellte Maſchine. Sie wird durch ein Rad in Betrieb geſetzt, welches von 
Menſchenhand gedreht wird und nicht nur die auf die Maſchine gelegten, zuvor ge⸗ 
ordneten Briefe nacheinander in ſchnellſter Folge unter die an einer Walze befindlichen, 
durch einen Mechanismus ſich ſchwärzenden Stempel leitet und dieſe auf den Brief 
drückt, ſondern auch die geſtempelten Briefe in eine Oeffnung fallen läßt, ohne daß 
Menſchenkraft weiter hinzutritt, als das Drehen des Rades ſie erfordert. Der Ge⸗ 
brauch der Maſchine iſt aber inſofern beſchränkt, als mit derſelben ohne Unterbrechung 
und ohne daß die Stempel in der Maſchine anders geſtellt werden, nur diejenigen 
Briefe geſtempelt werden können, welche annähernd von gleicher Größe find und auf 
deren Umſchlägen die Freimarken an ein und derſelben Stelle, alſo beiſpielsweiſe 
genau in der oberen rechten Ecke, befeſtigt ſind. Deshalb wird dieſe Maſchine in 
Hamburg nur zum Stempeln der ſog. Lotteriebriefe benutzt, welche zeitweiſe in ſehr 

großer Menge aufgeliefert werden und deren Beſchaffenheit den obigen Anforderun⸗ 
gen entſpricht. Es würde nicht ausgeſchloſſen ſein, die Maſchine mit gutem Erfolge 

auch zum Abdruck des Ausgabe- (Beſtellungs⸗) Stempels zu verwenden, bei dem es 
oft nicht darauf ankommt, welche Stelle der Rückſeite des Briefumſchlages er trifft. 

Wer in der Bedienung der Hamburger Maſchine Uebung erlangt hat, ſchafft durch⸗ 

ſchnittlich bis zu 7000 Stempelabdrücken in der Stunde, was allerdings beim 

Handſtempeln nicht zu erreichen iſt. Der italieniſchen Stempelmaſchine gegenüber 

muß bei den deutſchen Reichs⸗Poſtanſtalten dem Handſtempeln, was Schnelligkeit 

betrifft, der Vorzug gegeben werden, und Deutlichkeit und Schärfe der Stempel 

müſſen durch Fertigkeit und Aufmerkſamkeit des Stemplers erreicht werden. 

Brief aufgabeſtempel find in der Klaſſe 60 — Maſchinenweſen für Buch⸗ 
druck, Handdruck ꝛc. — von dem Mechaniker Aug. Trouillet (Paris, 112 Boulevard 
Sebaſtopol), dem Lieferer der Stempel für die franzöſiſchen Poſtämter, in Stahl und 
in Kupfer geſchnitten, ausgeſtellt. Die Stempel ſind ſauber gearbeitet; ſie ſind zwar 
kleiner, gleichen aber ſonſt in ihrer Einrichtung den bei den deutſchen Reichs⸗Poſt⸗ 
anſtalten im Gebrauch befindlichen Stempeln. Die Zahlen werden in einem Blech⸗ 
käſtchen aufbewahrt. Herr Trouillet hat auch eine Anzahl Stempel in Kautſchuk 
ausgeſtellt, welche Inſchriften bis zu ſechszehn Zeilen und bis zu dreizehn Worten in 
jeder Zeile enthalten und den Abdruck bei nur leichter Berührung des Papiers ſcharf 
und ſchön wiedergeben. Es iſt im Gange, dieſe Stempel mit beweglichen Zahlen 
herzuſtellen, um fie an den verſchiedenſten Tagen benutzbar zu machen. Die Zahlen 
ſollen in Metallhülſen gefaßt werden, damit die Kautſchukmaſſe bei dem geringen Durch⸗ 
meſſer der einzelnen Zahl und bei der wiederholten Handtirung mit derſelben nicht 
frühzeitig locker wird. Derartige Stempel werden als Aufgabeſtempel bei der 
immerhin vorhandenen Weichheit des Stoffes nur bei kleinen Poſtanſtalten ver⸗ 
wendbar ſein, bei denen die Inſchrift keiner ſchnellen Abnutzung unterworfen iſt. 
Sie empfehlen ſich indeß zu anderen Zwecken, z. B. für die Ober⸗Poſtkaſſen als 
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Stempel für die In- und Außerkursſetzung der Kautionspapiere, ſobald Be billiger 


hergeſtellt werden können, als die in Stahl geſchnittenen Stempel. 

In der Maſchinenhalle der Vereinigten Staaten von Amerika iſt als eine Er⸗ 
findung der neueſten Zeit die Schreibmaſchine (Type- writer) ausgeſtellt. Sie 
hat die Geſtalt eines kleinen Pianinos, welches auf den Tiſch geſtellt, aber ohne den 
unteren Theil, und ſo verfertigt iſt, daß die Klaviatur unmittelbar den Tiſch be⸗ 
rührt. Die Klaviatur der Schreibmaſchine beſteht aus drei Reihen kleiner run⸗ 
der Taſten, welche mit den Buchſtaben des Alphabets, den Zahlen, den Inter⸗ 
punktionszeichen, dem Gedankenſtrich und dem Apoſtroph bezeichnet ſind. Eine vierte 
Reihe wird durch eine ſchmale Holzleiſte gebildet, deren Berührung beim Gebrauch 
der Maſchine dem Schreiben Halt gebieten ſoll, um zwiſchen den einzelnen Worten 
den nöthigen Zwiſchenraum frei zu laſſen. Die Maſchine hat nicht, wie das Pia⸗ 
nino, oben einen Deckel, ſondern iſt offen. Es befindet ſich daſelbſt eine trockene 
Walze, welche, waagerecht mit der unteren Hälfte in dem Maſchinenkaſten liegend, 
durch ein kleines Räderwerk von rechts nach links getrieben wird, ſobald eine Taſte 
berührt wird. Darunter liegt halb ſeitwärts eine zweite kleinere Walze. Zwiſchen 
beide wird das Papier gelegt, welches von der Maſchine mit der Schrift verſehen 
werden ſoll. Wird eine Taſte, z. B. A, leicht berührt und nach unten gedrückt, ſo 
ſpringt im Innern der Maſchine der an einer Feder befeſtigte Buchſtabe in Typen⸗ 
form dergeſtalt hervor, daß er an einem befeuchteten Läppchen leicht geſchwärzt wird 
und ſodann an die Stelle gelangt, auf welcher unter der Walze das Papier liegt. 
In dem Sprunge des Buchſtabens liegt eine ſolche Schnelligkeit und Kraft, daß er 
ſich ſofort nach der Berührung der Taſte mit der Hand auf das Papier abdrückt. 
Ebenſo ſchnell ſpringt die Feder mit dem Buchſtaben aber auch wieder ab und zurück. 
Wird in gleicher Weiſe auf die Taſte B gedrückt, ſo ſpringt auch der Buchſtabe B 
in derſelben Weiſe auf das Papier, welches inzwiſchen durch die von rechts nach 
links gehende Walze um ſo viel weiter gerückt iſt, daß der Buchſtabe B dicht neben 
dem Buchſtaben A abgedrückt wird. Beginnt ein neues Wort, fo wird die oben er- 
wähnte Leiſte berührt, damit beim Weitergehen der Walze ein freier Raum auf dem 
Papier bleibt. Sobalb eine neue Zeile anfängt, muß die Walze mit der Hand nach 
rechts geſchoben, alſo für dieſen Augenblick der Schreibmechanismus eingeſtellt wer⸗ 
den. Die Bewegung der Walze iſt ſehr gleichmäßig und das Zu⸗ und Abſpringen 
der an den Federn befeſtigten Typen außerordentlich ſchnell und die richtige Stelle 
des Papiers treffend. Die Taſten können in raſcheſter Aufeinanderfolge berührt 
werden und geben den Abdruck des Schriftzeichens rein und folgerichtig wieder. Zur 
Bedienung der Maſchine gehört, wenn ſie ſchnell arbeiten ſoll, Uebung und Fertigkeit. 
Die jungen Mädchen, welche die Maſchinen in der Ausſtellung in Betrieb ſetzten, 
arbeiteten mit großer Schnelligkeit und ſtellten, da die Maſchinen neu und gewiß in 
beſtem Zuſtande waren, die Typenſchrift gleichmäßig und ſchön und mit größerer 
Schnelligkeit her, als ſie von einem Schreiber hätte geliefert werden können, der 
eine ſchnelle und zugleich ſchöne Handſchrift beſitzt. 

Auch in der Abtheilung für die ruſſiſchen Maſchinen waren Schreibmaſchinen 
ausgeſtellt, zu deren Bedienung indeß Niemand geſehen wurde. 

Die Schreibmaſchine ſoll in Amerika viel und auch von Behörden benutzt 
werden; von welchem Erfolge die Benutzung auf die Dauer iſt, wird abzuwarten ſein. 

Die Fabrikanten Berceski X Co. in Paſſy haben in einem Zelte der Klaſſe 41 
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(Reife- und Lagergeräthe) Gegenſtände aller Art, als Kleidungsſtücke, Lederwaaren, 
Schiffsgegenſtände und namentlich Taſchen mit Zeug ⸗ und Lederüberzug ausgeſtellt, 
welche durch Anwendung des Korkleders (Cuir-liege) undurchdringlich geworden 
ſind und weder Wärme noch Feuchtigkeit noch Näſſe durchlaſſen. Das Korkleder 
liegt in der Ausſtellung ſo geſchmeidig und in ſo außerordentlich dünnen und leichten 
Platten vor, daß es den Stoff, auf den es angewandt wird, ſehr wenig ſchwerer 
macht, andererſeits aber zuläßt, daß für gewiſſe Gegenſtände, welche beim Gebrauch 
der Näſſe ausgeſetzt ſind, leichtere oder dünnere Stoffe verarbeitet werden können. 
Es kann mit jedem Tuch, Leinen, Wollen» oder Lederſtoffe verbunden werden, um 
dieſe Stoffe undurchdringlich zu machen. Es erſetzt den Kautſchuk und iſt leichter 
als dieſer. Das Korkleder von einer ſo außerordentlich dünnen, geſchmeidigen und, 
wie verſichert wurde, dauerhaften Beſchaffenheit iſt neu. Wenn auf dasſelbe auf⸗ 
merkſam gemacht wird, ſo geſchieht es für den Fall, daß die Anwendung, wenn 
auch nicht auf Bekleidungsgegenſtände, ſo doch auf Taſchen, namentlich auf die 
ſchweren Botenpoſtranzen und auf die Trageſäcke der Landbriefträger, für welche 
noch immer kein paſſender, dauernd undurchdringlicher und doch leichter Stoff ge⸗ 
funden iſt, ſowie auf Gegenſtände des Wagenbaues, z. B. Vachendecken, als zuläſſig 
und ausführbar angeſehen werden ſollte. 

Wir wenden uns nunmehr zu den Wagen für Landwege und Schienen- 
ſtraßen. Poſtwagen zum Gebrauch auf Landwegen ſind nicht ausgeſtellt. Von 
den anderen Wagen für Landſtraßen verdienen Erwähnung die verdeckten und offenen 
Wagen und Schlitten aus Rußland wegen der hervortretend guten Verarbeitung 
des Leder⸗ und Eiſenwerks, die kleinen einſpännigen Wagen aus Norwegen wegen 
ihrer leichten Bauart, die beſonders elegant gebauten, ganz und halb verdeckten 
Chaiſen aus Irland und die Wagen der Vereinigten Staaten von Amerika, unter 
denen ein Fuhrwerk — das ſogenannte Traberfuhrwerk — hervorzuheben iſt, welches 
ohne jeden weiteren Zubehör aus zwei hohen Eiſenrädern mit Achſe und einer 
Deichſelgabel beſteht. Die einzige Perſon, welche damit Beförderung erhält, hat 
ihren Platz rittlings zwiſchen den Rädern auf dem Ende der Gabeldeichſel und ſetzt, 
um das Gleichgewicht zu behalten, die Füße in zwei eiſerne Riegel. Das Fuhrwerk 
geht außerordentlich leicht und ſchnell. Bei Anblick desſelben muß an die Eſtafetten⸗ 
beförderung gedacht werden. Aus Melbourne iſt ein breit gebauter Omnibuswagen 
mit Langbaum, abnehmbarem leichtem Lederverdeck und eben ſolcher Leder⸗Seitenbe⸗ 
kleidung eingeſandt worden, in welchem beim Kutſcher 2 und, im Innern ſeitwärts 
ſitzend, 4 bis 6 Perſonen Platz haben. Der Wagen hat die Aufſchrift: »Melbourne 
Public Conveyance«. 

Wie faſt überall, ſo hat Frankreich auch bei der Ausſtellung der Wagen fuͤr 
Landſtraßen von allen Staaten die größten Anſtrengungen gemacht. In der weiten, 
an den Wänden mit reichen Teppichen und Lederwerk aller Art geſchmückten Halle 
(Klaſſe 62 und 63) ſind in langen Reihen wohl an dreihundert Fuhrwerke aufgeſtellt, 
aon dem einfachſten Gemüſewagen bis zu dem reich verzierten Staatswagen, von 
dem ſchweren Güterwagen bis zu dem zierlichen Jagdfuhrwerke und den kleinſten 
Kinder⸗ und Handwagen, ferner Reitfuhrwerke (Velocipeden) aller Art von dem 
winzigſten bis zu dem auf Manneshöhe großen. Den größten Theil an der Zahl 
haben die ganz und halb verdeckten Chaiſewagen. Beſondere Aufmerkſamkeit erregen 
die ſogenannten Rennwagen zum Preiſe von 8400 Mark für das Stück, welche zum 
Beſuch der Pferderennen beſtimmt find und mindeſtens 15 Perſonen zugleich beför- 
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dern können. Die Wagen find in Berliner Form mit Magazin, Langbaum und 
einer Dreh⸗Hemmvorrichtung gebaut und zum vier und ſechsſpännigen Fahren 
‚eingerichtet. Auf dem Verdeck des Wagenkaſtens find nach dem Magazin und nad) 
dem Kutſcherbock zu bequeme Sitzplätze für je vier Perſonen eingerichtet, deren Füße 
ihren Halt auf dem Magazine bz. dem vorſpringenden, für drei bis vier Perſonen 
eingerichteten Kutſcherſitze haben. Das Magazin dient als Speiſekammer für Lebens⸗ 
mittel aller Art. Auch ein für Menageriebeſitzer erbauter, fünf Meter langer, vier⸗ 
rädriger Wagen mit Oberlicht fällt dem Beſchauer in die Augen. Der Wagen iſt 
an den Außenſeiten mit Gemälden aus dem Kunſtreiter⸗ und Thierleben verſehen 
und enthält Wohn⸗ und Schlafraum mit allen Bequemlichkeiten. Neben und in 
der Nähe der Wagen ſind elegante Zäume, Gebiſſe, Sättel, Schabracken und Ge⸗ 
ſchirre mit reicher Verzierung aufgehängt und angeſchirrte und angeſpannte Pferde 
aufgeſtellt. Aller Wagenzubehör, als Patentachſen, Federn, einzeln und zuſammen⸗ 
geſetzt, auch in der früheren C-Form, Ortſcheide, Laternen, Fußwärmer von Metall, 
ferner Wagenzeichnungen und photographiſche Bilder fertiger Wagen ſind in großer 
Auswahl vorhanden. 

Die Wagen für Eiſenbahnen und für Straßenbahnen (Tramway⸗ 
Wagen), offen und verdeckt, werden für Frankreich in der Klaſſe 64 für das Eiſen⸗ 
bahnweſen und für die übrigen Länder in den ſeitwärts von den ausländiſchen Ab⸗ 
theilungen des Hauptgebäudes errichteten Hallen gefunden. Sie ſind hauptſächlich 
von Frankreich, Oeſterreich, England und den Vereinigten Staaten von Amerika 
ausgeſtellt, unter ihnen ein in dem letztgedachten Lande erbauter, für Italien be⸗ 
ſtimmter Schlafwagen (Pulman) von 12 Meter Länge und zwei Bahnpoſt wagen 
aus Oeſterreich und Frankreich. | 

Der öſterreichiſche Bahnpoſtwagen ift in der Fabrik von F. Ringhoffer in 
Smichow bei Prag erbaut. Er beſteht aus zwei zuſammengekuppelten zweiachſigen 
Wagen, von denen der eine, mit der Aufſchrift: sp. K. Poſt⸗Conducteur«, als 
Gepäckraum, der andere, mit der Aufſchrift: „K. K. Poſt⸗Amt«, als Briefraum 
dient. Die Verbindung zwiſchen beiden Wagen wird durch einen eiſernen Steg her⸗ 
, geſtellt, die Uebergangsſtelle iſt an den Seiten und oben durch Ledervorhänge ge 
ſchützt. Solche zuſammengekuppelte Bahnpoſtwagen von geringerer Ausdehnung 
als der ausgeſtellte waren in den Jahren 1868 bis 1872 auch im Deutſchen Reichs⸗ 
poſtgebiete auf der Gebirgsbahn von Chemnitz nach Annaberg wegen der ſtarken 
Krümmungen des Geleiſes im Gebrauch, wo ſie vielleicht jetzt noch laufen. Ein 
öſterreichiſcher Wagen derſelben Art befand ſich im Jahre 1873 auch auf der Aus⸗ 
ſtellung in Wien und iſt im Poſtarchiv für 1873 Seite 473 ausführlich beſchrieben 
worden. Größe und Einrichtung des diesjährigen Wagens ſind indeß in mancher 
Beziehung von der damaligen Beſchreibung abweichend. Es mögen daher die gegen⸗ 
wärtigen Aufzeichnungen in Kürze hier folgen: 

Die zuſammengekuppelten Wagen ſind zinnobergrün lackirt und von gleicher 
Größe. Es beträgt an jedem Wagen die Entfernung der Achſen von einander 
3480 mm, die Länge des Kaſtens 6640 mm (früher 16 Fuß), ſeine Höhe 2265 
und feine Breite 2686 mm. An jeder Seite hat der Briefraum drei mit Rolvor- 
hängen verſehene, der Packraum zwei vergitterte Fenſter, die ſämmtlich niederge⸗ 
laſſen werden können; zwiſchen den letzteren liegt eine 1420 mm breite, von innen 
durch Riegel und Eiſenſtange zu ſchließende Flügelthür, welche zugleich als Zugang 
zum Briefraum dient, der an den Langſeiten mit keiner Thür verſehen iſt. An den 
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zuſammengekuppelten Seiten find Flügelthüren vorhanden. Die Gepäckkaſten 
(Trommeln) unter den beiden Wagenkaſten ſind von derſelben Einrichtung, wie ſie 
im Jahre 1873 beſchrieben worden, mithin nur von außen zugänglich, während 
die in deutſchen Wagen inzwiſchen eingeführten Gepäckkaſten im Wagen durch Klappen 
zu öffnen ſind. Der Gepäckraum, der durch drei Decklampen erhellt wird, iſt mit 
Pack- und Schutzbrettern für die Packete verſehen, ein Schrank oder Tiſch zum 
Schreiben für den Conducteur iſt nicht aufgeſtellt. In dem Briefwagen iſt zunächſt 
dem Eingange ein 1220 mm breiter Raum abgetrennt; rechts ſtehen Waſchein⸗ 
richtung und Abort, links Ofen und Kohlenbecken; die Wand neben dem Ofen be⸗ 
ſteht aus einem Drahtgitter, damit die Wärme in den Briefraum hineinſtrömt. 
Der Briefraum wird durch drei (früher vier) Decklampen mit Glasglockenverſchluß 
und durch drei an Wandarmen befeſtigte Stelllampen erhellt. Eine Ventilationsvor⸗ 

richtung in der Decke, die früher vorhanden war, iſt fortgelaſſen. Drei Seiten des 
Wagens werden durch Fachwerke verſchiedener Größe bedeckt. Fachwerke und Tiſch⸗ 

platten, unter denen ſich Schiebladen und die verſchließbaren Oeffnungen zu dem an 
jeder Langſeite des Wagens beſtehenden Briefkaſten befinden, ſind polirt. Eine Glas⸗ 
füllung in der Tiſchplatte geſtattet den Blick in das Innere der Briefkaſten. Der 

im Jahre 1873 beſchriebene Lederbezug der Tiſchplatten iſt in Wegfall gekommen. 

Polſterſeſſel mit Rücklehnen und Ueberzug von grünem Ledertuche und ein ebenſo 

überzogenes, neben der Thür aufgeſtelltes Sopha, endlich die früher empfohlenen 

und in den deutſchen Wagen inzwiſchen eingeführten Bindfadenkörbchen vollenden 

die Ausſtattuug des Raumes. 

Der franzöſiſche Bahnpoſtwagen iſt von E. Chevalier in Paris, dem Wagen⸗ 
fabrikanten der Poſtverwaltung daſelbſt, erbaut; er wird bei dem Beſchauer durch 
eine im Innern ausgeſtellte Tafel mit der Inſchrift: „Bureau ambulant avec 
accouplement. Modele de T administration des postes frangaises« eingeführt. 
Der Wagen ift mit der Bezeichnung: »Bureau 137. Administration des Postes, 
Macon »Mont Cenis“ verſehen. Er ift dreiachſig gebaut, weil auf dieſer Bahn- 
ſtrecke keine anderen Wagen laufen dürfen und die Poſtverwaltung gegenüber der 
Eiſenbahngeſellſchaft ſich hiernach zu richten hat. Der Wagenkaſten iſt unten roth⸗ 
braun, in der oberen Hälfte ſchwarz lackirt und 2155 mm hoch, 7200 lang und 
2500 mm breit. Jede Langſeite hat eine einflügelige Thür und zwei Fenſter. An 
jeder dieſer Seiten iſt ein Briefeinwurf in der Thür ſo tief angebracht, daß der 
Auflieferer denſelben erreichen kann, ohne das Trittbrett zu beſteigen. Im Innern 
des Wagens fallen die Briefe in ein mit einer kleinen Thür verſehenes, an der 
Wagenthür befeſtigtes Käſtchen. An einer der Giebelſeiten iſt eine Flügelthür vor⸗ 
handen und bemerkenswerth; ſie wird dann benutzt, wenn zur Bearbeitung der Poſt 
ein zweiter Bahnpoſtwagen eingeſtellt wird. In ſolchem Falle werden beide Wagen 
zuſammengekuppelt; die Verbindung wird durch den dienen Steg hergeſtellt, der 
an dem Wagen mit einem Eiſengliede befeſtigt und zum Aufklappen im Nicht⸗ 
gebrauchsfalle eingerichtet iſt. Die Wagendecke enthält acht, zum Hochſtellen einge⸗ 
richtete, mit Rollvorhängen verſehene Fenſter von klarem Glaſe, welche ein helles 
Licht in den Wagen fallen laſſen. In der Mitte der Decke befindet ſich eine Dreh⸗ 
vorrichtung zum Lüften, wenn die Fenſter bei Regen, und Schneewetter ge- 
ſchloſſen bleiben müffen und daneben die Oeffnung für den Ofen, der feine Stelle 
faſt in der Mitte hat. Der Wagen iſt, wie überall in Frankreich, nur für den 
Briefpoſtdienſt eingerichtet; an drei Seiten befinden ſich Fachwerke zum Vertheilen 
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der Briefe mit Meſſingöſen zum Einlaſſen der Ortsfchilder und unter den vor- 
ſpringenden Tiſchplatten Schiebladen, Schränke und größere Fachwerke. Die Aus⸗ 
ſtattung iſt eichenholzfarbig lackirt. Abort und Waſcheinrichtung fehlen. Zum 
Sitzen ſind den Beamten gepolſterte Reitſeſſel zugewieſen. Während der Dunkelheit 
kann der Wagen durch acht Stelllampen erhellt werden, welche in runde, an den 
Brieffächern befeſtigte Behältniſſe (Töpfe) zu ſtellen ſind. Ueber jeder Lampe iſt 
zum Auffangen des Dampfes ein Trichter angebracht. Decklampen ſind nicht vor⸗ 
handen. 

Werden die Einrichtungen des franzöſiſchen und öſterreichiſchen Briefwagens 
mit den Einrichtungen eines derjenigen Wagen verglichen, welche im deutſchen 
Reichspoſtgebiet in neuerer Zeit lediglich für den Briefdienſt gebaut und mit 
Oberlicht verſehen ſind, ſo ergeben ſich im Weſentlichen folgende Verſchiedenheiten: 


Es beträgt beim deutſchen“) franzoͤſiſchen öſterreichiſchen 
Wagen 
mm mm mm 
die Länge des Halten? ..... 5925 7200 6640 
„ Breite » e 2630 2500 2686 
» Där 2 «44 2300 2155 2265 


In dem franzöſiſchen Wagen find die Oberlichtfenfter in die Wagendecke ein⸗ 
gelaſſen, ſämmtlich zum Aufſtellen eingerichtet und von ſtarkem klarem Glaſe, wäh⸗ 
rend ſie im deutſchen Wagen in den Seiten eines Dachaufbaues angebracht und von 
mattem doppeltem Glaſe hergeſtellt ſind und von ihnen ein Fenſter zu öffnen iſt. 
Das helle Oberlicht, welches die franzöſiſchen Fenſter geben, wird in den deutſchen 
Wagen reichlicher durch die größere Zahl der Seitenfenſter (ſ. unten) eingeführt. 
Die Art der Anbringung der Oberfenſter in den franzöſiſchen Wagen iſt einfacher, 
als in den deutſchen Wagen; der Prüfende legt ſich indeß die Frage vor, ob die Ein⸗ 
richtung vor Zugluft und vor ſtarkem Eindringen des Staubes und Kohlendampfes 
ſchützt, ob ſich auf die Dauer nicht Undichtigkeit des Verſchluſſes herausſtellt und ob 
die franzöſiſche Poſtverwaltung aus Anlaß dieſer Bauart nicht die wichtige Erleuch⸗ 
tung von der Decke aus hat aufgeben müſſen. Die in dem deutſchen Wagen an 
beiden Langſeiten des Aufbaues vorhandenen Ventilationsvorrichtungen liefern 
unzweifelhaft eine reichere Luftſtrömung, als ſie in dem franzöſiſchen Wagen die ein⸗ 
zige runde, weit kleiner hergeſtellte Vorrichtung in der Decke erzeugen kann. 

Im deutſchen Wagen ſind Ofen, Waſcheinrichtung und Abort im mittleren 
Theile des Wagens ſelbſt aufgeſtellt und ſo eingerichtet, daß ſie den möglichſt 
geringſten Platz einnehmen; in dem öſterreichiſchen Wagen ſind ſie in einem beſon⸗ 
deren Verſchlage untergebracht und erfordern einen Raum, der in dem deutſchen 
Bahnpoſtwagen felten würde entbehrt werden können. In dem franzöfifchen Wagen 
ſind Waſcheinrichtung und Abort nicht vorhanden; der Ofen iſt faſt in der Mitte 
aufgeſtellt, wo er in dem deutſchen Wagen einen für den Dienſt ausgiebigen Raum 
beengen würde. 

Ein verſchließbares Sortirwerthgelaß für den Beamten und Stempelhalter 
ſind in den beiden fremden Wagen nicht vorhanden. Die Brieffächer, Thüren und 


) Bei dem deutſchen Wagen iſt der Oberlichtauſbau außer Betracht gelaſſen und es 
beträgt bei dem, dem Verfaſſer bekannten Wagen die Länge des Kaſtens zwar 8474 mm; 
hiervon ſind aber ungefähr 2550 mm für den Gebrauch der Eiſenbahngeſellſchaft angebaut. 
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Tiſchplatten find im öſterreichiſchen Wagen überall dunkel polirt, im franzöſiſchen 
Wagen eichenholzfarbig, im deutſchen Wagen ahornholzfarbig lackirt; in letzterem 
wird die Tiſchplatte des Fachwerkes der Giebelwand noch mit grünem Ledertuch 
überzogen. 

Im öſterreichiſchen Wagen fanden ſich Polſterſeſſel mit Rücklehnen, im fran⸗ 
zöſiſchen Wagen gepolſterte Reitſeſſel vor, im deutſchen Wagen iſt ein unter einer 
Tiſchplatte befeſtigter, zum Zurückſchieben eingerichteter Reitſeſſel und daneben der 
Feldſtuhl im Gebrauch, der da am geeignetſten bleibt, wo es an Raum im Wagen 
fehlt, weil er zuſammengeklappt und bei Seite geſtellt werden kann. 

An jeder Langſeite hat der franzöſiſche Wagen eine einflügelige Thür und 
zwei Fenſter, der deutſche eine eben ſolche Thür und vier auf zwei Stellen vertheilte 
Fenſter, während der öſterreichiſche Wagen, der kein Oberlicht empfängt, drei Fenſter 
ohne Thüren hat und vom Packraum aus betreten wird. 

Es wird der öſterreichiſche Wagen durch drei Decklampen mit Glasglocken⸗ 
verſchluß und durch drei Stelllampen, der franzöſiſche Wagen durch acht Stelllampen, 
der deutſche Wagen durch drei an der Decke unter dem Aufbau in eiſernen Armen 
angebrachten Lampen neueſter Erfindung erleuchtet, welche bei richtiger Vertheilung 
den Vorzug haben, daß ſie die Stelllampen entbehrlich machen. 

In dem deutſchen Wagen ſind Vorhänge zum Schieben, in den fremden Wagen 
Rollvorhänge im Gebrauch. 

Die Briefkaſteneinwürfe in dem öſterreichiſchen Wagen münden in eine Schieb⸗ 
lade unter der mit einer Glasfüllung verſehenen Tiſchplatte, während die Einwürfe 
in dem deutſchen Wagen zweckmäßiger auf die Tiſchplatte gehen und das Licht durch 
das benachbarte Fenſter hell in den durch eine Glasthür zu öffnenden Briefkaſten 
fällt. Die Briefeinwürfe in dem franzöſiſchen Wagen ſind zwar fuͤr das Publikum 
zweckmäßig ſo niedrig angebracht, daß ſie auch da, wo ſich ein erhöhter Perron nicht 
befindet, bequem von den Aufgebern erreicht werden können, ohne daß das Trittbrett 
zu beſteigen iſt; die nach innen angebrachten Käſtchen berühren dort aber faſt den 
Fußboden und würden für den Briefverkehr bei den deutſchen Bahnpoſten zu klein 
ſein, auch dem Beamten nicht ſo nahe liegen, daß leicht erkannt werden kann, ob 
Briefe daraus zu entnehmen ſind oder nicht. 

Was das Zeitungs weſen anlangt, fo haben nur einige der in der Aus⸗ 
ſtellung vertretenen Länder Exemplare der in ihrem Gebiete erſcheinenden Zeitungen 
und Zeitſchriften geſammelt und ausgelegt, und unter ihnen überwiegend ſolche 
Staaten, deren Zeitungen in Deutſchland ſeltener geleſen und bekannt ſind. Hervor⸗ 
zuheben ſind: die auf der holländiſchen Kolonie Java in den Städten Batavia und 
Samarang erſcheinenden Zeitungen, darunter: Dageblad Neederlandsch Indie. 
Bata viaasch Handelsblad. Java Bode. Nieuws-, Handels- and Ad vertientic- 
Blad vor Neederlandsch-Indie. De Locomotif und De Samarangsche Cou- 
rant; ferner 26 Zeitungen der Victoria⸗Kolonie in Auſtralien, darunter: 
The Argus. The Daily Telegraph. The Economist. Illustrated Australian 
News. Melbourne Punch. The Weekly Federal Standard und, auf doppelt 
liegender Seite mit blauem Rande gedruckt, The Ararat and Pleasant Creek 
Advertiser; ſodann aus der Argentiniſchen Republik die Gazeta de Buenos 
Ayres, ſeit dem Jahre 1811 gebunden; aus der Republik Uruguay die Zeitung 
El Siglio, in welcher alle Nachrichten aus Europa in dem Abſchnitte Correspom- 
dencia de Londres gegeben find, und La Tribuna von einem Format, * 
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als die größte europäiſche Zeitung; endlich eine in Peru erſcheinende und in ver- 
ſchiedenen Jahrgängen gebunden ausgeſtellte Seitichrift: El Correo del Perou, 
Periodico Semanal con illustraciones mensuales, worin aus neueſter Zeit eine 
Abhandlung über J. Wolfgang Göthe y su poema Faust. Von europäiſchen 
Staaten haben ausgeſtellt: Luxemburg ſeine ſämmtlichen in deutſcher und fran⸗ 
zöſiſcher Sprache erſcheinenden Zeitungen, darunter: die deutſche Luzemburger Zeitung 
mit der Aufſchrift: »Für Recht und Wahrheit« mit dem Beiſatz: »Im Dienſte 
der heiligen Kirche; Herausgeber die deutſch⸗katholiſche Druckgeſellſchaft«, ferner 
Rußland: die zahlreichen Zeitungen des Großfürſtenthums Finnland, die an der 
Wand fahnenartig befeſtigt ſind; Ungarn ebenfalls ſämmtliche im Königreiche 
erſcheinende Zeitungen und Zeitſchriften, endlich die Schweiz alle in der Schweiz 
herausgegebenen Zeitungen, darunter der Bund, das Echo vom Rigi und Le National 
Suisse, welche in einem beſonderen, als Zeitungsleſezimmer eingerichteten Raume 
der ſchweizeriſchen Abtheilung ſtets in den neueſten Nummern aufliegen. 

Eine abgeſondert herausgegebene Statiſtik des Poſtweſens liegt in der 
Abtheilung für Italien aus. Die in einem ſauberen Einbande dort vorhandene 
Poſtſtatiſtik iſt für die Ausſtellung in Großformat beſonders gedruckt und als Denk⸗ 
ſchrift des italieniſchen General⸗Direktors der Poſten, Senators von Gravellona, 
über die Entwickelung des Poſtweſens veröffentlicht worden. Der Statiſtik ſind 
angehängt: eine Karte über die Poſtſtraßen, eine Kurskarte mit Abgangs⸗ und 
Ankunftszeit aller Poſten und ein überſichtlicher Itinerario Grafico da Roma alla 
citta d' Europa e vice versa, endlich eine Kurskarte, enthaltend die Communicazioni 
Marittime col Lewante. Eine gleiche Statiſtik liegt, wie hier bemerkt werden mag, 
ebendaſelbſt auch über das italieniſche Telegraphenweſen aus, welcher 29 Karten und 
Zeichnungen über Telegraphen⸗Linien und Leitungen, über Apparate und andere 
telegraphiſche Bedürfniſſe und Werkzeuge beigefügt ſind. 

Von den übrigen Nationen, welche dem Beſucher zugängliche und zugleich 
Notizen über das Poſtweſen enthaltende Werke der Statiſtik zur Ausſtellung ent⸗ 
ſandt haben, find Frankreich und Oeſterreich⸗Ungarn zu erwähnen. | 

Frankreich hat neben feinen zahlreichen beſonderen Statiftifen über Juſtiz, 
Handel, Kolonieen und Bauten, Eiſenbahnen und Unterricht auch das Annuaire 
Statistique de la France ausgeſtellt, in welchem ſich die Statiſtik des Poſtweſens in 
gedrängter Kürze und bis zum Jahre 1875 reichend, in vier Tafeln aufgeführt 
findet, nämlich: 1. über den Brief und Druckſachenverkehr, 2. über die Einnahmen, 
die von 1870 bis 1875 von 70 auf 117 Millionen Franken geſtiegen ſind, 3. über 
den Dienſt der articles d'argent und 4. über die Poſtverkehrsbewegung in jedem 
Departement. 

Oeſterreich hat ſeine Poſtſtatiſtik in den ausliegenden umfangreichen Werken 
der K. K. ſtatiſtiſchen Centralkommiſſion in Wien über Mittheilungen aus dem 
Gebiete der Statiſtik veröffentlicht, für das Königreich Ungarn iſt ſie in dem von 
dem Königlich ungariſchen ſtatiſtiſchen Büreau herausgegebenen ſtatiſtiſchen Jahr⸗ 
buche für Ungarn enthalten. | 

Von ſonſtigen, den Poſtdienſt angehenden Gegenſtänden der Ausſtellung feien 
zum Schluß in Kürze erwähnt: die Geld- und Werthſchränke, von dem zimmerhohen, 
mit zahlreichen Behältniſſen und Fachwerken verſehenen an bis zu dem kleinſten ein⸗ 
fachen Gelaſſe; die Kopir⸗ und Druckmaſchinen, erſtere vielfach mit einem Drehrade, 
an Stelle des Drehkolbens, hergeſtellt; eine Maſchine zum Falten und Leimen der 
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Briefumſchläge, die indeß nur Umſchläge einer Größe zu liefern vermag; eine 
Maſchine zur Herſtellung großer Briefumſchläge und Papierſäcke, welche auf drei 
Walzen läuft, von denen die erſte den untergelegten Papierbogen ſchneidet, die zweite 
denſelben faltet, die dritte den Umſchlag geleimt und fertig hervorbringt; eine Rech⸗ 
nenmaſchine (Arithmometre), welche die Exempel der vier Spezies in kürzeſter Zeit 
ausrechnet; die zahlreichen Uhren, von der kleinſten Taſchenuhr bis zu dem größten 
Thurm⸗ und Läutewerke; Schreibfedern, welche die Tinte in feſter Maſſe in Form 
eines Bleifederſtiftes enthalten und in Waſſer, Bier oder Wein zu tauchen ſind, um 
die Schrift auf dem Papier hervorzubringen. Endlich ſeien als neue Erfindung 
erwähnt: zwei kleine Dampfvelocipeden mit Keſſel, Eiſenrohr, Ventil und Alkohol ⸗ 
behältniß zur Entwickelung des Dampfes, welche in der Fabrik von M. Perraux in 
Paris verfertigt ſind, in zehn Minuten marſchbereit gemacht werden und während 
vierundzwanzig Stunden ununterbrochen 6 bis 7 km die Stunde zurücklegen ſollen, 
ohne daß zu ihrer Fortbewegung Menſchenkraft hinzutritt. 


86. Die Staatstelegraphie in England. 


Seit einigen Jahren befindet ſich die Telegraphie bekanntlich auch in England 
in den Händen des Staates, der die ſämmtlichen Linien von den Privatgeſellſchaften 
angekauft hat. Die Erfolge dieſer Maßregel bildeten den Gegenſtand einer intereſſan⸗ 
ten Auseinanderſetzung in der im Laufe des Monats Auguſt in Dublin ſtattgefun⸗ 
denen Verſammlung der British Association. 

In dieſer Sitzung hielt Mr. Preece, einer der oberſten Beamten der Staats⸗ 
Telegraphenverwaltung, einen Vortrag, worin er ſeine Verwaltung gegen den 
Vorwurf in Schutz nahm, als habe ſeit dem Uebergang der Telegraphie an den 
Staat dieſelbe keine Fortentwickelung erfahren. Der nachſtehende Auszug dieſes 
Vortrags iſt dem Sitzungsbericht der Times entnommen. 

Der Vortragende ging von den verſchiedenen Apparaten aus, welche vor dem 
Uebergange der Telegraphie auf den Staat zum Empfang der Zeichen mittels Auge 
oder Ohr gedient hatten. Er zählte die verſchiedenen Abänderungen auf, welche an 
dieſen Apparaten vorgenommen worden ſind, um ſie ſowohl zu einer ſchnelleren 
und maſſenhafteren Beförderung geſchickt, als auch insbeſondere zur Verwendung 
in der nebligen und feuchten Atmoſphäre Englands geeignet zu machen. In 
Folge dieſer Verbeſſerungen hat ſich neuerdings die Schnelligkeit des Telegraphirens 
zwiſchen England und Irland um 100 Prozent geſteigert. Herr Preece wies auf 
die beachtenswerthe Thatſache hin, daß mehrere Erfindungen, mit welchen früher 
Verſuche angeſtellt, die aber dann außer Gebrauch gekommen waren, weil man für 
ſie noch keine Verwendung hatte, gegenwärtig in Folge der durch die Herabſetzung 
der Gebühren verurſachten Vermehrung der Telegramme aufs Neue für den telegra⸗ 
phiſchen Verkehr dienſtbar gemacht werden. So erſann Gintl im Jahre 1853 eine 
Schaltung für das Gegenſprechen; dieſelbe erfuhr 1872 durch den Amerikaner 
Stearns eine Verbeſſerung, welche ihre Anwendung erleichterte, und jetzt werden 
200 Leitungen in England mit dieſer Schaltung betrieben. 1855 entdeckte man, 
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daß auch ein mehrfaches Telegraphiren auf demſelben Draht zu gleicher Zeit in ber, 
ſelben Richtung angängig iſt, und ſeitdem haben wir das Doppelſprechen. Beide 
Methoden vereinigt ergaben das Doppel- und Gegenſprechen (die Quadruplex⸗ 
Telegraphie). Dies letztere wurde zuerſt 1876 von der Weſtern⸗Union⸗Telegraph⸗ 
Company in Amerika angewendet, und jetzt wird auch auf 60 engliſchen Leitungen 
damit gearbeitet. | 

Die Telephon⸗Ströme, welche ſich in ungemein großer Geſchwindigkeit folgen, 
wurden zuerſt 1870 von Mr. Cromwell Varley nutzbar gemacht; er ließ ſich damals 
die ſogenannte harmoniſche Telegraphie patentiren. Praktiſch ausgebildet wurde 
letztere durch Mr. Eliſha Grey in Chicago. 

Andere Beſtrebungen, welche auf beſſere Ausnutzung der Leitungen hinzielten, 
haben wir in Europa zu verzeichnen. Die erfolgreichſten find Wheatſtone's automa⸗ 
tiſche und die Quadruplex⸗Telegraphie, aber beide haben ihre Unzuträglichkeiten, 
vor Allem braucht man für ſie ein beſſer ausgebildetes Beamtenperſonal. Jetzt 
haben dieſe Syſteme des ſchnellen und des vielfachen Arbeitens ſeit dem Uebergang 
der Telegraphie in die Staatsverwaltung weite Verbreitung in England gefunden, 
und letzteres ſelbſt iſt das Heim der Erfinder geworden. Es darf ſtolz ſein auf ſeine 
Wheatſtone, Cooke, Bain, Thomſon, Clarke, Varley, Fuller und Andere; das 
übrige Europa hat feine Gintl, Siemens, Friſchen und Meyer“); Amerika feine 
Morſe, Hughes, Stearns, Ediſon und Grey. 

Die Amerikaner haben mit Freuden die pneumatiſche Telegraphie und Methoden 
für Leitungsmeſſungen von England angenommen; ebenſo führen ſie auf mehreren 
Linien die automatiſche Telegraphie ein und machen Verſuche mit unſeren beſſeren 
Batterieen. Beide Nationen machen ſich die Fortſchritte einer jeden von ihnen zu 
Nutzen. 

England iſt alſo auch jetzt noch reich an Erfindern und Erfindungen, und in 
erſter Linie ſteht in dieſer Beziehung die Telegraphie. 

Die Einrichtungen für die Zeitungstelegraphie, welche man der jetzigen Ver⸗ 
waltung verdankt, find einzig in ihrer Art. Sieben und vierzig Zeitungsleitungen 
und zwei und zwanzig Leitungen für je Eine Zeitung ſind Tag für Tag im Betriebe. 
Die Preßtelegramme werden direkt von London nach jedem Ort hin telegraphirt, 
der ein täglich erſcheinendes Blatt beſitzt erreicht wird dies durch die automatiſche 
Beförderung. Oft werden ſo in einer Nacht eine halbe Million Worte von London 
abtelegraphirt. Als Lord Beaconsfield im Oberhauſe über die Ergebniſſe des Ber⸗ 
liner Kongreſſes berichtete, wurden 526 250 Worte von der Centralſtation abge⸗ 
geben. 

Kein Zweig der Verwaltung iſt vorhanden, der nicht eine Förderung erfahren 
hätte. Neue Batterieen, neue Iſolatoren, beſſere Drähte, die ausgezeichnetſten Re⸗ 
lais und Apparate zur vielfachen Korreſpondenz ſind unter ſtaatlicher Verwaltung 
eingeführt worden. Von den 8000 Meilen Leitung, die neu errichtet worden, ſind 
mehr als die Hälfte an Privatperſonen vermiethet, ſo daß der tägliche Telegramm⸗ 
verkehr bei weitem größer iſt, als die amtlichen Erhebungen feſtſtellen können. 
Niemand hört man klagen, als vielleicht die enttäuſchten Erfinder; denn wirklich 
praktiſche Erfindungen kommen nicht eben häufig vor und die Meiſten, welche ein 
Patent nehmen, haben nichts erfunden, was des Patentirens werth wäre. 


WE Wohl auch noch einige Andere. D. R. 
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Aus dem durch dieſen Vortrag veranlaßten Meinungsaustauſch heben wir 
nur Folgendes hervor: g 

Mr. Bell behauptet und ſucht durch Beiſpiele darzuthun, daß die Staatsver⸗ 
waltung auf den Erfindungsgeiſt ungünſtig einwirke. 

Mr. Sanger von der Telegraphenverwaltung erwähnt, daß unter dem Staats⸗ 
betrieb die höchſte Leiſtung des Telegraphen ſpeziell zwiſchen London und Dublin ſich 
von 20 auf 120 Worte in der Minute geſteigert habe. In einer Nacht während 
der jetzigen Verſammlung der Britiſchen Geſellſchaft ſeien von Dublin aus 60 000 
Worte nach den verſchiedenen Städten des vereinigten Königreichs abtelegraphirt 
worden. 

Mr. Saunders von dem Central⸗Korreſpondenzbüreau findet es richtiger, daß 
nicht die Verwaltung ſelbſt die Zeitungsnachrichten ſammelt, wie dies die früheren 
Telegraphengeſellſchaften zum Nachtheil ihres Rufes gethan haben, daß es aber den 
Perſonen, welche die Nachrichten ſammeln, freiſteht, zu telegraphiren, was ſie 
wollen. 

Nachdem noch Dr. Cameron für Herabſetzung der Gebühren bz. Einführung 
der Sixpence⸗ Telegramme geſprochen, replizirt Mr. Preece. Er weiſt zunächſt den 
von Mr. Bell gegen Staatsbetrieb erhobenen Vorwurf zurück; die oberſte Behörde 
könne doch nicht jede Erfindung, die ihr angeboten werde und deren größter Theil 
geradezu widerſinnig ſei, auf ihre Koſten prüfen; ſie müſſe daher ſich der übereifrigen 
Erfinder zu erwehren trachten. — Was die Sixpence⸗Telegramme anlange, ſo ſei 
eine Steigerung des Verkehrs um das Doppelte in Folge von deren Einführung zu 
erwarten, und zu deſſen Bewältigung ſeien die vorhandenen Leitungen nicht aus⸗ 
reichend. Schließlich betont er ausdrücklich, daß die Verwaltung ſich nur von finan⸗ 
ziellen Geſichtspunkten leiten laſſe und keine Neuerung einführen werde, von der ſie 
ſich nicht einen pekuniären Vortheil verſprechen könne. 


II. Kleine Mittheilungen. 


Telegraphiſche Konferenz in Berlin. Wie im vorigen Jahre eine 
Anzahl von Vorſtehern bedeutenderer Poſtämter, ſo waren im Laufe der letzten 
Wochen von der oberſten et, und Telegraphenbehörde eine Anzahl von Tele⸗ 
graphendirektoren und Telegrapheninſpektoren nach Berlin berufen worden, um an 
Beſprechungen über eine Reihe von Fragen aus den verſchiedenſten Gebieten des 
Telegraphendienſtes Theil zu nehmen. Gleich der vorjährigen Poſtkonferenz fand 
auch die telegraphiſche Konferenz in dem großen Saale des neuen Poſtgebäudes an 
der Ecke der Artillerie- und der Oranienburgerſtraße ſtatt. Ihre Sitzungen wurden 
von dem Direktor des Kaiſerlichen General⸗Telegraphenamts Herrn Budde geleitet; 
als Referenten fungirten diejenigen Mitglieder der beiden General⸗Aemter, zu deren 
Dezernat die bezüglichen Fragen gehören, und denen es oblag, den Meinungsaus⸗ 
tauſch der Verſammelten ſowohl durch einleitende Vorträge als auch durch zu⸗ 
ſammenfaſſende Ueberſichten der ſtattgefundenen Erörterungen zu fördern. Am 
26. September eröffnet, konnten die Sitzungen der Konferenz nach eingehender Be⸗ 
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ſprechung ſämmtlicher zur Diskuſſion geftelten Fragen am 5. Oktober durch den 
Vorſitzenden mit einer Anſprache geſchloſſen werden, in welcher den Mitgliedern der 
Verſammlung die Anerkennung der oberſten Verwaltungsbehörde für die anhaltend 
rege und ſachdienliche Betheiligung an den Verhandlungen ausgeſprochen wurde. 
Im Hinblick auf die ſeit der Vereinigung der Telegraphie mit der Poſtverwaltung 
hervorgerufene rege Thätigkeit im Kreiſe beider Reichs ⸗Verkehrszweige ſchloß der 
Vorſitzende mit einem Hoch auf Seine Majeſtät den Kaiſer, deſſen weiſe Fürſorge 
für das Wohl des Reichs auch dem Ausbau der Verkehrsanſtalten förderſamſt zuge⸗ 
wendet iſt. Aus der Mitte der Verſammlung, welche in dieſen Hochruf lebhaft ein⸗ 
ſtimmte, brachte der Telegraphendirektor Zappe aus Kaſſel als älteſtes Mitglied der 
oberſten Verwaltungsbehörde den Dank der Anweſenden dafür dar, daß ihnen durch 
die Berufung in die Reichshauptſtadt und durch den perſönlichen Verkehr mit den 
dortigen Beamten die willkommene Gelegenheit zur Erweiterung ihrer dienſtlichen 
Kenntniſſe, ſowie zur Anſchauung der auf dem Verkehrsgebiete erfolgreich ins Leben 
gerufenen Neuſchöpfungen geboten worden ſei. Man trennte ſich mit einem kräftigen 
Hoch auf den Herrn General ⸗Poſtmeiſter, der feine Theilnahme an der telegraphi⸗ 
ſchen Konferenz durch wiederholte Betheiligung an den Berathungen bethätigt hatte. 


Neue Erwerbungen des Poſtmuſeums. Eine höchſt willkommene 
Bereicherung iſt dem Berliner Poſtmuſeum vor kurzem durch einen von dem Direktor 
des Königlichen Kupferſtichkabinets zu Berlin Herrn Dr. Lippmann überwieſenen 
Original⸗Abdruck des den »Neuen Allamodiſchen Poſtpot« darſtellenden Nürnberger 
Flugblattes aus dem ſechszehnten Jahrhundert zu Theil geworden). Die Gomm, 
lung beſaß die allen Beſitzern der illuſtrirten Ausgabe des Poſtſtammbuches wohl⸗ 
bekannte Geſtalt der »Poſt zu Fuß« bisher nur in einer Photographie, die nach 
dem im Beſitze des Herrn Ober⸗Stabsarztes Dr. Fröling in Danzig befindlichen 
Exemplar angefertigt worden war. Der nunmehr dem Poſtmuſeum einverleibte 
trefflich erhaltene Abdruck des ebenſo ſeltenen als für die Geſchichte des Verkehrs- 
weſens wichtigen Blattes wird fortan eine Zierde der Sammlung bilden. Ein 
weniger anmuthiges, aber kaum minder charakteriſtiſches Denkmal aus der Poſt⸗ 
geſchichte des weiland heiligen römiſchen Reichs deutſcher Nation bildet eine von 
Herrn Karl Spangenberg in Nordhauſen dem Poſtmuſeum kürzlich überwieſene 
Druckſchrift aus dem Jahre 1725. Sie enthält, wie der Titel mit zeitgemäßer 
Ausführlichkeit beſagt, die »wahrhaffte und aktenmäßige Species Dep betreffend 
ein Käſtlein, ſo ein Kauffmann in Leipzig, Nahmens Franz le Clere, anno 1699 
auf das Ober⸗Poſtamt daſelbſt zur Beſtellung nach Nürnberg an Wolffgang Pflügern 
gegeben, nachhero aber auf denen Moler! Reichs⸗-Poſten von obhanden kommen, 
und was bey dem dißfalls movirten Rechts ⸗Proceſſe bis dahin ergangen, nebſt denen 
dazu gehörigen Beilagen«. Auf 92 enggedruckten Folioſeiten erzählt dieſe Schrift 
nach der Verſicherung des ungenannt gebliebenen Verfaſſers »umſtändlich, jedoch 
mit aller möglichen Kürtze« die Geſchichte eines Prozeſſes, der vom Jahre 1699 
bis 1725 vor den Gerichten des Kurfürſtenthums Sachſen geſchwebt und in welchem 
es ſich um die Erſatzleiſtung für ein Packet ohne Werthangabe gehandelt hat. Freilich 
ſollten nach der Behauptung des Abſenders einige hundert Louisd' or darin geweſen 


8 EN Vergl. die ausführliche Beſchreibung dieſes Flugblattes im Poſtarchiv für 1876 
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fein. Vielleicht findet fi) Gelegenheit, auf das für die Geſchichte des Poſtrechts in 
mehr als einer Hinſicht intereſſante Aktenſtück zurückzukommen, das mit gleichem 
Rechte wie im Poſtmuſeum auch in dem Kurioſitätenkabinet der Göttin Themis ein 
Plätzchen beanſpruchen darf. 


Ediſon's Mikrotaſimeter. Dieſe neueſte Leiſtung des unermüdlichen 
Erfinders dient zum Meſſen verſchwindend kleiner Druckänderungen. Mittels einer 
dem Mikrophon ähnlichen Vorrichtung werden die in Folge der durch Veränderungen 
der Erwärmung hervorgerufenen Verſchiedenheiten in der Ausdehnung und dem⸗ 
gemäß, da die Begrenzung der zu unterſuchenden Körper durch andere einer Aus⸗ 
dehnung nicht unterliegende Körper dieſelbe bleibt, die Verſchiedenheiten des auf 
erſtere wirkenden Druckes gemeſſen. Ein dünner Stab Hartgummi zeigt ſich in 
dieſem Inſtrument äußerſt empfindlich; durch die Wärme der um mehrere Centimeter 
entfernten Hand wird er ſo ſtark ausgedehnt, daß die Nadel eines ganz gewöhnlichen 
Galvanometers, welche durch eine Thermoſäule mittels eines dieſer gegenüber ge⸗ 
brachten rothgluͤhenden Eiſenſtabes durchaus nicht bewegt wird, um mehrere Grade 
ausſchlägt. Ein Glimmerſtab wird ebenfalls durch die Handwärme merklich beein- 
flußt. Ein Gelatineſtab aber wird durch die Einwirkung eines 5— 7 Centimeter 
von ihm entfernten feuchten Papierſtückes augenblicklich ganz bedeutend ausgedehnt. 

Bei Anwendung des Thomſon'ſchen Spiegelgalvanometers an Stelle des ge⸗ 
wöhnlichen Galvanoſkops genügt der Einfluß der Handwärme auf den Hartgummi⸗ 
ſtab, um den Spiegel zu ſo ſtarken Schwingungen zu veranlaſſen, daß die Skala zu 
deren Meſſung nicht mehr ausreicht. 

Dieſes Inſtrument würde ſich als Barometer jedenfalls mit gutem Erfolg ver⸗ 
wenden laſſen. Scientific American. 


Die in der franzoſiſchen Telegraphenverwaltung gebräuchlichen 
Apparate und Syſteme. Wir entnehmen dem Journal Officiel der franzöſiſchen 
Republik folgende Mittheilungen über die in der dortigen Staats⸗Telegraphie zur 
Anwendung gelangenden Apparate und Syſteme, ſowie über deren Fähigkeit, den 
in Folge der vom 1. Mai 1878 ab eingetretenen Gebührenherabſetzung geſteigerten 
Telegrammverkehr zu bewältigen. 

»Wie überall, ſo iſt auch in Frankreich der Morſe⸗Apparat am zahlreichſten 
vertreten. Mit demſelben laſſen ſich von ausgeſuchten Beamten in der Stunde 
höchſtens zwanzig bis fünfundzwanzig Telegramme zu zwanzig Worten befoͤrdern. 
Der Beſchaffungspreis eines Apparates mit Taſte ſchwankt je nach den Einzelheiten 
der Konſtruktion, zwiſchen 190 und 230 Franken; die Koſten für die Aufſtellung 
eines Apparatſyſtems betragen 80 bis 100 Franken. 

Auf ſolchen Leitungen, deren Verkehr lebhafter iſt, wird an Stelle des Morſe⸗ 
der Typendruck⸗Apparat von Hughes verwendet, und es erhöht ſich hierbei die mitt⸗ 
lere Anzahl der in der Stunde verarbeiteten Telegramme zu 20 Worten auf fünfzig. 
Dies iſt die doppelte Leiſtung des Morſe⸗ Apparats, die aber auch die doppelte Zahl 
von Beamten erfordert. Außerdem koſtet ein Hughes⸗Apparat 1350 Franken, und 
es iſt einigermaßen koſtſpielig, denſelben dauernd in betriebsfähigem Zuſtande zu 
erhalten, da hierzu unter allen Umſtänden ein beſonderer Mechaniker erforderlich iſt. 

Auf den Hauptlinien von Paris nach Lyon, Bordeaux und Marſeille, wo ſich 
auch der Hughes ⸗Apparat als unzureichend erweiſt, hat die Verwaltung ſeit vier 
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Jahren die automatiſche Uebermittelung nach Wheatſtone und die vielfache Ueber⸗ 
mittelung nach Meyer und Baudot in Anwendung gebracht. Mit dem Wheatſtone ſchen 
Apparat werden zwiſchen Paris und Marſeille ſtündlich neunzig Telegramme beför⸗ 
dert, und wohl noch mehr auf kürzeren Leitungen. Aber dieſer Apparat erfordert 
zum mindeſten fünf, und in der Regel ſechs ſehr geübte Beamte auf jedem der Tor, 
reſpondirenden Aemter; er koſtet 4000 Franken jedes Syſtem, alſo 8000 Franken 
für jede Leitung, und überdies hat die Verwaltung den Erben des Erfinders für jede 
Leitung, auf welcher der Apparat arbeitet, eine jährliche Rente von 2500 Franken 
zu zahlen, wozu noch die ziemlich hohen Koſten für die Unterhaltung desſelben zu 
treten haben. 

Der Meyer' ſche Apparat zur vier- und ſechsfachen Korreſpondenz befördert 
ſtündlich 80 bis 120 Telegramme mit 4 bz. 6 Beamten auf jedem der beiden End⸗ 
aͤmter. Er koſtet 4000 bis 6000 Franken das Stück. 

Ein Typendruck⸗Apparat von Baudot zur fünffachen Korreſpondenz iſt in 
neuerer Zeit zwiſchen Paris und Bordeaux eingehenden Verſuchen unterworfen 
worden, er übermittelt mindeſtens 200 Telegramme in der Stunde und wird von 
je fünf Beamten auf jedem Endamt bedient. Es ſteht zu hoffen, daß dieſer Apparat, 
nach Ausführung der bei den erſten Verſuchen als nöthig erkannten Verbeſſerungen, 
ausgedehntere Anwendung finden wird. Die Koſten desſelben laſſen ſich, da erſt 
zwei Modelle davon gefertigt worden ſind, zur Zeit noch nicht überſehen. 

Die Zahl der im Betriebe befindlichen Apparate beträgt 3500 nach dem 
Morſe⸗ und 350 nach dem Hughes⸗Syſtem. Der Wheatſtone⸗Apparat wird auf 
vier, der Meyer'ſche Multiplex auf zwei Leitungen, die Erfindung von Baudot vor⸗ 
läufig nur auf einer Leitung angewendet. Man wird aber mit der Zeit, je mehr 
der telegraphiſche Verkehr ſich ſteigert, mit der ausgedehnteren Verwendung derjenigen 
Apparate vorgehen müſſen, die eine thunlichft ſchnelle Beförderung der Telegramme 
geſtatten. 

Die Leiſtungen der genannten Apparate werden ſich durch Einführung des 
Gegenſprechens unter Verdoppelung der Beamtenzahl wenn nicht ebenfalls verdop⸗ 
peln, ſo doch innerhalb ziemlich weiter Grenzen erhöhen laſſen. Die Verwaltung 
wird hierzu genöthigt ſein, um den in Folge der jüngſten Gebührenherabſetzung 
ſtetig wachſenden Verkehr bewältigen zu können; ſie wird die vollkommenſten Apparate 
einführen, wird jede Verbeſſerung der Schaltungen annehmen und wird außerdem 
da, wo alle dieſe Maßregeln nicht verfangen, mit Errichtung neuer Telegraphen⸗ 
linien vorgehen müſſen, beſonders zwiſchen Paris und den obengenannten Haupt⸗ 
plätzen Lyon, Marſeille und Bordeaux. 


Die oſtindiſche Baumwollinduſtrie. In dem Aufſatze über Oſtindiens 
Handelsverkehr und feine Mittel in Nr. 14 des Dot, und Telegraphen⸗ Archivs 
Jahrgang 1876 iſt u. A. auch der Bedeutung gedacht, welche die Anpflanzung und 
Verarbeitung von Baumwolle in den Gewerbs⸗ und Handelsverhältniſſen des Landes 
einnimmt. 

Nach den neueſten Veröffentlichungen hat ſich namentlich auch die fabrikmäßige 
Verarbeitung der einheimiſchen Baumwolle in hervorragendem Maße gehoben. 

Während die Zahl der in Oſtindien im Betrieb befindlichen Baumwollſpindeln 
im Jahre 1874 erſt auf 593 000 ſich belief, iſt dieſelbe im Jahre 1875 auf 
866 000, 1876 auf 1 124 000 und im Jahre 1877, trotz der auch für die 
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Baumwollinduſtrie eingetretenen ungünſtigen Zeitverhältniſſe, auf 1 231 000 
geſtiegen. Die Maſſe des verarbeiteten Rohſtoffes belief ſich 1874 auf 
22 230 000 kg, 1875 auf 33 150 000, 1876 auf 42 120 000 und im Jahre 
1877 auf 46 215 000 kg. , 


III. Zeitſchriften-Ueberſchau. 


D L’Union postale. Journal publié par le bureau international de l' Union 
generale des postes, No. 10. Berne, Ier Octobre 1878. 

Die Bahnpoſten im deutſchen Reichs⸗Poſtgebiet. — Der Pariſer Poſtkongreß. — 
Nekrolog. — Mittheilungen. | | 

2) Deutſche Verkehrszeitung. Organ für das Poſt⸗, Telegraphen⸗ und Eifen- 
bahnweſen und für die Intereſſen der Deutſchen Verkehrsbeamten. Nr. 41. 
Berlin, den 11. Oktober 1878. 

Konferenz von Telegraphendirektoren. (Schluß.) — Die Linweihung des neuen Poſt⸗ 
und Telegraphengebäudes in Bremen. — Verkehrsnachrichten. — Perſonalnach⸗ 
richten. — Betriebsweſen. — Korreſpondenzen. — Kleine Mittheilungen. — Aus⸗ 
land. — Vermiſchtes. — Aufgaben aus dem Gebiete der Telegraphentechnik. — 
Literatur und Preſſe. — Redaktionsſchalter. — Feuilleton. 

3) Das Ausland. Ueberſchau der neueſten Forſchungen auf dem Gebiete der Natur., 
5 ame Völkerkunde. Von Fr. Hellwald. Stuttgart, 7. Oktober 1878, 
Nr. 40. 

Auguſt Petermann T. — Auf Dobrulaboden. — Namen der Winde. (Schluß.) — 
Das Land der Herero in Weſtafrika. — Die Umſegelung Borneo's. — Die Unter, 
ſtützung der Afrikaforſchung durch das Deutſche Reich. — Ueber das Duften der 
männlichen Schmetterlinge. — Ein neuer Beitrag zur prähiſtoriſchen Ethnologie 
der Balkanhalbinſel. — Flora der Inſel Marion. — Londoner Polizeiſtatiſtik. 

4) Journal télégraphique. Publié We le bureau international des ad- 
ministrations telegraphiques. No. 9. Berne. 1878. 

I. Des réseaux isoles et de leur jonction au réseau general: 2° Iles Phi- 
lippines. — II. Sur la theorie du telephone: lettre de M. du Moncel; lettre 
de M. Navez. — III. Les progres recents de la telegraphie, par M. W. 
H. Preece (traduit de langlais sur une communication de l’auteur). — 
IV. La telegraphie et quelques autres applications de !’Electricit& a l’Ex- 
position universelle de 1878: Coup d’oeil general, par M. Rothen. — 
V. L’electrieite, c'est la lumière, par M. F. von der Pforten. — VI. Som- 
maire bibliographique. — VII. Nouvelles. 

5) The telegraphic Journal and electrical review. London. September 15. 
No. 135. 1878. 

Telegraphic Invention and the Post Office. — Sieur's Double Transmission 
Telegraph System. — A New Galvanometer Shunt Box. — The British 
Association: Address of William Spottiswoode (concluded). The Micro- 
phone. On Unilateral Conductivity in Tourmaline Crystals. — Edison's 
Electro -Motograph. — A Telephone- Alarm. — Edison’s Megaphone. — 
Review. — Notes. — Correspondence. — General Science Columns: Re- 
sults of the Solar Eclipse. A New Metal. Articulation ete. — City 
Notes. — Traffic Receipis. 
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Inhalt: I. Aktenſtücke und Aufſätze: 87. Die Vermehrung der unterirdiſchen Telegraphen⸗ 
linien in Deutſchland. — 88. Ein gelehrter Poftmeifter. — 89. Das württember⸗ 
giſche Poſtweſen im Jahre 1876/77. — 90. Das ältefte deutſche Poſt⸗Reiſehand⸗ 
buch. (Erſter Artikel.) — 91. Die Frauenfrage für Gegenwart und Zukunft. 

II. Kleine Mittheilungen: Sichtbarmachung der Erdſtröme. — Verbeſſerung des 
Jadentelephons. — Eiſenbahn nach Central-⸗Aſien. 
III. Zeitſchriften⸗Ueberſchau. 


I. Aktenſtücke und Aufſätze. 


87. Die Vermehrung der unterirdiſchen Telegraphen⸗ 
linien in Deutſchland. 


Von Herrn Telegraphenſekretär Billig in Berlin. 


Gleich nach Vollendung der als erſter Verſuch betrachteten unterirdiſchen Linie 
von Berlin bis Halle a. d. S. im Monat Juni 1876 wurden die umfaſſendſten 
Verſuche mit dem beinahe 170 km langen Kabel angeſtellt, um die Richtigkeit der 
theoretiſchen Erwägungen, welche ſeinerzeit zur Herſtellung dieſer Anlage geführt 
hatten, durch die Praxis beſtätigen zu laſſen. Das Ausland verfolgte das bahn⸗ 
brechende Vorgehen der deutſchen Verwaltung mit hohem Intereſſe; der in Nr. 4 
des Jahrgangs 1877 dieſer Blätter veröffentlichte Aufſatz über den Bau der in 
Rede ſtehenden unterirdiſchen Linie wurde von dem Berner Journal télégraphique 
und dem in New⸗Pork erſcheinenden Journal of the Telegraph in feinem vollen 
Wortlaute, von dem Londoner Telegraphic Journal und mehreren anderen Fach⸗ 
zeitſchriften des Auslandes auszugsweiſe wiedergegeben, und allgemein war man 
darauf geſpannt, zu erfahren, wie ſich das Arbeiten auf den Kabelleitungen geſtalten 
und welche Apparate man hierzu anzuwenden oder welcherlei Vorkehrungen man zu 
treffen haben würde, um mit den für oberirdiſche Leitungen gebräuchlichen W 
das Korreſpondiren durch die Adern des Kabels zu ermöglichen. 

Archiv f. Poſt u. Telegr. 1878. 20. 39 
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Dank dem ſyſtematiſchen Vorgehen bei der Anordnung und dem ebenſo regen, 
als andauernden Intereſſe der betheiligten Beamten bei der Ausführung der Sprech⸗ 
und Arbeitsverſuche, iſt es gelungen, darzuthun, daß die Korreſpondenz mittels der 
Kabeladern ebenſo gut von ſtatten geht, als mittels oberirdiſcher Leitungen, ja daß 
ſogar die Benutzung der erſteren unter Umſtänden dem Arbeiten einen höheren Grad 
von Sicherheit gewährt, als diejenige der letzteren: ein Beweis für den richtigen 
Blick, mit welchem man die Anlage unterirdiſcher Linien als das Mittel erkannt 
hatte, den Unzuträglichkeiten der oberirdiſchen Leitungsanlagen zu begegnen. 

Auf Grund dieſer günſtigen Erfahrungen erbat und erhielt der General⸗Poſt⸗ 
meiſter die verfaſſungsmäßige Genehmigung zur Aufnahme einer Anleihe, von 
welcher die erſte Rate zur Herſtellung von unterirdiſchen Linien zunächſt von 
Halle a. d. S. über Kaſſel und Frankfurt a. M. nach Mainz mit einer Abzweigung 
von Halle a. d. S. nach Leipzig, ſowie von Berlin über Hamburg nach Kiel, und 
ſchließlich zur theilweiſen Beſchaffung der Kabel für die im Jahre 1878 herzuſtellenden 
Linien von (Berlin) Potsdam“) über Magdeburg und Hannover nach Cöln a. Rh., 
und von Frankfurt a. M. über Carlsruhe nach Straßburg i. Elſ. benutzt werden 
ſollte, während die zweite Rate zur Ausführung der letztgenannten beiden Linien 
und — aus den etwa ſich ergebenden Erſparniſſen — der Linien Cöln⸗Elberfeld⸗ 
Barmen, und Hamburg ⸗Cuxhaven, ſowie zur Beſchaffung eines Theiles der Kabel 
zu den für 1879/80 in Ausſicht genommenen Linien Hamburg + Bremen + Emden 
und Cöln⸗Coblenz⸗Trier⸗Metz zu dienen hatte. 

Die Ausführung der Linie Leipzig ⸗Halle⸗Mainz wurde dem bereits im Vor⸗ 
jahre bewährten Hauſe Felten X Guilleaume in Cöln, diejenige der Linie Berlin⸗ 
Hamburg⸗Kiel der weltberühmten Firma Siemens & Halske in Berlin übertragen. 
Beide Linien ſollten im Monat März begonnen und ſpäteſtens drei und einen halben 
Monat nach Beginn der Legungsarbeiten auf der freien Strecke betriebsfähig der 
Verwaltung übergeben werden. Die Halle⸗Mainzer Linie wurde Anfang März mit 
einer Arbeiterkolonne von Weſten aus in Angriff genommen; eine zweite Kolonne 
ging mit dem Bau des Zweiges Halle Leipzig, woſelbſt nur ein vieradriges Kabel 
einzulegen war, von Leipzig aus vor, um nach Beendigung dieſes Zweiges ſich von 
Halle aus an der Herſtellung der Halle - Mainzer Linie zu betheiligen. Die Strecke 
von Mainz über Halle bis Leipzig mißt 461 + 35,8 = rund 497 km, und es 
wurde in der That dieſe ganze Linie innerhalb der vertragsmäßigen Friſt fertig⸗ 
geſtellt. Am 14. Juli trafen die beiden ſich von Mainz und Leipzig her entgegen⸗ 
arbeitenden Kolonnen bei Nordhauſen mit einander zuſammen, und am 23. des⸗ 
ſelben Monats erfolgte die bereits in Nr. 15 des Jahrgangs 1877 dieſer Blätter 
kurz erwähnte Verſenkung des Flußkabels durch den Rhein bei Mainz als Schluß⸗ 
glied des unterirdiſchen Bandes, mittels deſſen das Herz des Deutſchen Reichs 
mit den Ufern des viel und blutig umworbenen Stromes roch feſter verknüpft 
worden iſt. 

Die Linie Berlin - Hamburg + Kiel zerfiel nach den Beſtimmungen des Unter⸗ 
nehmungsvertrags in die beiden Theilſtrecken Berlin⸗Hamburg und Hamburg fiel, 
von denen erſtere im Frühjahr, letztere im Herbſt zur Ausführung gelangen ſollte. 
Die Herſtellungsarbeiten begannen von Berlin aus. Innerhalb der Stadt kamen 


) Für die Linie Berlin ⸗Cöln, welche bis Potsdam mit der Berlin Haller Linie ben, 
ſelben Weg zu verfolgen hat, iſt gelegentlich der Ausführung letztgenannter Anlage ein 
ſiebenadriges Kabel zwiſchen Berlin und Potsdam mitverlegt worden. 
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aus Zweckmäßigkeitsgründen außer den zwei bis Hamburg zu führenden Kabeln 
noch zwei gleichartige zur Verlegung, an welche ſich die in Zukunft noch in der 
Richtung nach Norden herzuſtellenden unterirdiſchen Linien anſchließen ſollen. Am 
11. Auguſt wurden die letzten Kabel in Hamburg verlegt, und damit war auch dieſe 
298 km lange Linie beendet. 

Bereits im September gingen die Unternehmer Siemens & Halske daran, die 
Fortſetzung bis Kiel auszuführen, und am 31. Oktober war dieſelbe in einer Länge 
von 100 km beendet. Auf letztgedachter Strecke war nur ein ſiebenadriges Kabel 
verlegt worden. | 

Von der für das Jahr 1878 beabſichtigten Linie (Berlin) Potsdam⸗Magde⸗ 
burg ⸗Cöln a. Rh. erſchien es gerathen, den Theil von Potsdam bis Magdeburg 
ſchon im Jahre 1877 herzuſtellen. Die Firma Felten & Guilleaume, welcher dieſe 
Anlage übertragen worden iſt, nahm die Arbeiten Anfang September in Angriff, 
und bereits Ende Oktober wurde das letzte Kabel außerhalb der Feſtungswerke von 
Magdeburg in der Richtung nach Cöln zu eingelegt. Im April 1878 wurde hier 
mit der Arbeit wieder begonnen: am 23. September war die ganze Linie Berlin⸗ 
Cöln mit der Seitenlinie Cöln⸗Elberfeld⸗Barmen beendet. 

Die Linie Frankfurt a. M.⸗Carlsruhe⸗Straßburg i. Elſ. wurde von der Firma 
Siemens u. Halske ebenfalls im Monat April in Angriff genommen und bis Ende 
Juli fertiggeſtellt. Bei beiden Anlagen waren zum Theil nicht unerhebliche örtliche 
Schwierigkeiten zu überwinden. 

Die letztgenannte Firma führt auch gegenwärtig die Anlage Hamburg ⸗Cux⸗ 
haven (Länge 132 km) aus, wobei die Norder⸗ und Süder⸗Elbe zwiſchen Hamburg 
und Harburg mit zwei unter Waſſer zu verlegenden Kabeln zu durchſchreiten iſt. 

Die unterirdiſchen Anlagen Deutſchlands erſtrecken ſich gegenwärtig auf eine 
Länge von zuſammen 2044 km in drei Hauptrichtungen: 1. Berlin⸗Halle⸗Frank⸗ 
furt a. M.⸗Mainz mit den Zweiglinien Halle⸗Leipzig und Frankfurt a. M.⸗Straß⸗ 
burg; 2. Berlin⸗Potsdam⸗Magdeburg⸗Cöln mit Cöln⸗Elberfeld⸗ Barmen, und 
3. Berlin⸗Hamburg⸗Kiel. In der erſtgenannten Hauptinie liegt ein Kabel von 
595 km Länge mit 7 Leitungsadern, wodurch 4165 km Leitung gegeben find; 
zwiſchen Halle und Leipzig iſt verlegt ein 36 km langes, vieradriges Kabel mit 
144 km Leitung, zwiſchen Frankfurt a. M. und Straßburg ein 263 km langes, 
ſiebenadriges Kabel mit 841 km Leitung, zwiſchen Berlin und Cöln ein ſiebenadriges 
Kabel von 692 km Länge (4844 km Leitung), zwiſchen Cöln und Barmen-Elber- 
feld ein Kabel mit vier Adern, 55 km lang mit 220 km Leitung, zwiſchen Berlin 
und Hamburg zwei, zwiſchen Hamburg und Kiel ein ſiebenadriges Kabel von bz. je 
298 und 100 km Länge (4872 km Leitung), außerdem tft noch zwiſchen Berlin und 
Schöneberg im Jahre 1876 gelegentlich der Herſtellung der Linie Berlin⸗Halle ein 
5 km langes ſiebenadriges Reſervekabel (35 km Leitung) eingelegt worden, an 
welches ſich eine etwa ſpäterhin nach Südweſten zu führende Linie anſchließen ſoll. 
Somit beträgt die Geſammtlänge der augenblicklich fertiggeſtellten unterirdiſchen 
Leitungen 16 121 km. 

Die verwendeten Kabel ſind theils in deutſchen, theils in engliſchen Fabriken 
gefertigt worden. Felten & Guilleaume beziehen die fertigen Kabeladern aus Eng⸗ 
land und fabriziren aus denſelben die Kabel in ihrem großartigen Etabliſſement zu 
Mülheim am Rhein; Siemens & Halske bezogen anfangs die fertigen Kabel von 
dem Hauſe Siemens Brothers in Woolwich, haben aber einen Theil der Berlin⸗ 
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Hamburger und ſämmtliche Hamburg⸗Kieler, ſowie die Frankfurt⸗ Straßburger 
Kabel in ihrer eigenen Fabrik in Berlin angefertigt. Die Errichtung dieſer erſten 
Fabrik in Deutſchland, welche die Kabel in allen ihren Theilen unabhängig vom 
Auslande herſtellt, iſt um ſo freudiger zu begrüßen, als hierdurch Deutſchland auch 
in dieſer Hinſicht ebenbürtig neben England und Frankreich getreten iſt. 

Die Länge der einzelnen Kabel betrug bei der Lieferung von Felten & Guilleaume 
1000 m (gegen 800 m in der Linie Berlin ⸗Halle), bei der Lieferung von Siemens 
und Halske 1500 m; dieſe Verſchiedenheit erklärt ſich aus den Abweichungen in der 
Herſtellungsart und in dem Gewichte der beiderſeitigen Fabrikate. 

Die Beſchaffenheit der auf den verſchiedenen Strecken verlegten Kabel iſt noch 
in mehreren anderen Beziehungen abweichend von derjenigen des Berlin ⸗Haller 
Kabels, und auch die Kabel von Felten & Guilleaume weichen von den Siemens' ſchen 
Kabeln in einigen Punkten ab, entſprechend dem Stadium des Verſuches, in welchem 
ſich die Entwickelung der unterirdiſchen Linien noch befindet; die verſchiedenen 
Theorieen müfjen eben in der Praxis ausprobirt werden. Es werden nachſtehend 
diejenigen Punkte angeführt werden, betreffs deren Verſchiedenheiten von der in 
Nr. 4 des Jahrganges 1877 dieſer Blätter geſchilderten Beſchaffenheit der Kabel ver⸗ 
tragsmäßig vereinbart worden ſind. 

Bei dem Halle⸗Mainzer Kabel ſind die einzelnen Drähte der ſiebendrähtigen 
Kupferlitzen 0,63 mm, die Kabeladern 5, 15 mm, das Kabel, über der Sanfumfpinnung 
gemeſſen, 18 mm ſtark; die eiſernen Schutzdrähte bilden auf je 26 bis 29 em der 
Kabellänge einen Umgang. 

Das Halle-Reipziger vieradrige Kabel ift, über der Hanfumſpinnung gemeſſen, 
14 mm ſtark, die Schutzhülle beſteht aus 14 verzinkten Eiſendrähten von 4 mm 
Stärke, welche auf je 20 bis 23 em Kabellänge einen Umgang bilden. Die Fluß⸗ 
kabel ſind, wie früher, mit einer zweiten Schutzhülle von 8,6 mm ſtarken verzinkten 
Eiſendrähten verſehen. Der Leitungswiderſtand der Kupferlitzen ſollte bei einer 
Temperatur von + 15 Grad Celſius höchſtens 9 Siemens - Einheiten pro Kilometer 
betragen. 

Das Potsdam⸗Magdeburg⸗Cölner Kabel iſt von dem vorſtehend beſchriebenen 
inſofern verſchieden, als die Drähte der Kupferlitze eine Stärke von 0,66 mm haben, 
während die Abmeſſungen der Kabeladern die gleichen geblieben find; ferner beträgt 
die Stärke des Kabels, über der Hanfumſpinnung gemeſſen, 20 mm, die Schutzhülle 
beſteht aus 18 verzinkten Eiſendrähten von 3,75 mm Stärke, welche auf je 28 bis 
31 em der Kabellänge einen Umgang bilden, und der Widerſtand der Kupferlitze 
ſoll bei ＋ 15 Grad Celſius höchſtens 7,7 Siemens ⸗Einheiten betragen. Das Coöln⸗ 
Elberfeld⸗Barmer Kabel iſt im Allgemeinen dem Halle⸗Leipziger Kabel gleich. 

Dieſe, ſämmtlich von Felten & Guilleaume gelieferten Kabel wurden während 
der Verlegung mit kreoſotfreiem, eingedicktem Steinkohlentheer asphaltirt; nur die 
zwiſchen Magdeburg und Cöln und zwiſchen Cöln und Barmen in Städten verlegten 
Kabellängen wurden gleich in der Fabrik mit einem Ueberzug von Clack's Compound 
verſehen. 

In den Siemens'ſchen Kabeln find die 7 Drähte der Kupferlitzen je 0,67 mm, 
die iſolirten Adern je 5,2 mm ſtark, die Zahl der Schutzdrähte von 2,6 mm Stärke 
beträgt 24, welche auf je 24 bis 32 em der Kabellänge einen Umgang bilden. Auf 
die Schutzhülle iſt eine Asphaltkompoſition heiß aufgetragen, darüber eine Be⸗ 
kleidung von Jute⸗Hanf hergeſtellt, aus etwa 30 Fäden beſtehend, welche auf 8 
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bis 12 cm der Kabellänge dasſelbe einmal umkreiſen, und auf dieſe Hanfumſpinnung 
iſt wieder eine Lage Asphaltkompoſition heiß aufgetragen, welche nach dem Erkalten 
zur Verhütung des Zuſammenklebens der einzelnen Ringe des Kabels mit Kalkmilch 
überſtrichen iſt. Die Kupferlitze ſoll bei der oben angeführten Normaltemperatur 
einen Widerſtand von hoͤchſtens 8,3 Siemens ⸗Einheiten pro Kilometer zeigen. In 
dem Frankfurt⸗Straßburger Kabel iſt die mittelſte und eine der äußeren Adern mit 
einer aus 0,015 bis 0,030 mm ſtarken Staniolſtreifen beſtehenden Metallhülle 
dicht umkleidet; dieſe letztere ſoll die in den unterirdiſchen Kabeln bekanntlich ſehr ſtark 
auftretenden Erſcheinungen der Ladung und Induktion abſchwächen, und es ſollen 
die erzielten Erfolge zur Fortſetzung der Verſuche in dieſer Richtung ermuntert haben. 

Wo aus örtlichen Gründen die Landkabel nicht in einer genügenden Tiefe ver⸗ 
legt werden konnten, wurden dieſelben gegen mechaniſche Beſchädigungen durch ſo⸗ 
genannte Landkabelmuffen aus verzinktem Gußeiſen von 25 (früher 30) oder 
50 em Länge geſchützt, welche nach ihrer Zuſammenfügung mittels einer dem ſoge⸗ 
nannten Bayonnet⸗Verſchluſſe ähnlichen Vorrichtung ein an den Verbindungspunkten 
der einzelnen Muffen biegſames Gliederrohr bilden. Zu demſelben Zweck kamen 
Gliederrohre, jedoch in bedeutend maſſiverer und eine noch größere Biegſamkeit ge⸗ 
ſtattender Form bei den Flußkabeln, ſoweit dieſelben etwaigen Angriffen ſchleppender 
Anker ausgeſetzt waren, zur Verwendung; ihre Zuſammenfügung erfolgte mittels 
je 4 Schrauben mit Muttern. Da, wo in ſteinerne Gewölbe Rinnen für das Kabel 
eingeſpitzt werden mußten, wurden in dieſelben Tüllen von ſtarkem verzinkten Eiſen⸗ 
blech mit Cement eingemauert, in dieſe das Kabel eingelegt und zum Schutz gegen 
die Sonnenwärme mit Schlackenwolle bedeckt. Auf der eiſernen Brücke, welche in 
Magdeburg über die ſogenannte Strom. Elbe führt, iſt das Kabel genau in die 
Längsachſe eines eigens zu dieſem Zwecke angefertigten ſchmiedeeiſernen Kaſtens von 
über 200 m Länge und etwa 18 em Ouerſchnitt eingelegt, welcher im Uebrigen mit 
Schlackenwolle ausgeſtopft wurde. Dieſer Kaſten hat in ſeinem unteren Theile einen 
U förmigen, im oberen Theile einen dachförmigen Ouerſchnitt; dieſer Theil iſt auf die 
Flanſchen des unteren aufgeſchraubt und es iſt durch Zwiſchenfügung einer Gummi⸗ 
liderung eine ſorgfältige Dichtung hergeſtellt, ſo daß jeder Einfluß der Witterung 
auf das Kabel in demſelben Maße ausgeſchloſſen erſcheint, als wenn es 1 m tief im 
Erdboden läge. In ähnlicher, wenn auch nach manchen Einzelheiten verſchiedener 
Weiſe iſt das Kabel über die Rheinbrücken bei Cöln und bei Straßburg, über die 
Ocker bei Braunſchweig u. a. geführt worden. Von dem bei Straßburg zur Ver⸗ 
SE gelangten Kabelkaſten befindet ſich ein Modellſtück im Poſtmuſeum zu 

erlin. 

Was nun die Lage des Kabels im Graben anlangt, ſo iſt im Allgemeinen 
daran feſtgehalten worden, dasſelbe nicht ſtreng in einer geraden Linie, etwa überall 
genau in der Mitte der Grabenſohle zu verlegen, weil es in dieſem Fall leicht ſowohl 
an ſich zu ſtraff angeſpannt ſein, als auch durch bedeutende Erniedrigungen der 
Bodentemperatur noch mehr zuſammengezogen werden kann, und die Möglichkeit 
nicht völlig ausgeſchloſſen erſcheint, daß bei einem Zuſammentreffen beſonders ungün⸗ 
ſtiger Umſtände die Verbindungsſtellen der einzelnen Kabel auf ihre Feſtigkeit gegen 
Zerreißen in Anſpruch genommen werden können. 

Um fuͤr ein derartiges Einlegen des Kabels genügenden Raum zu haben, wird 
eine breitere Grabenſohle (etwa 25 em breit) einer ſchmäleren vorgezogen; die 
größere Breite derſelben geſtattet, unter Umſtänden größere runde Steine, wo ſolche, 
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wie in fandigem Boden, öfter vorkommen, im Graben neben das Kabel bei Seite 
zu ſchieben; auch ermöglicht ſie dem mit der nochmaligen Aufräumung des Grabens 
beauftragten, unmittelbar neben dem Legungs wagen ſich haltenden Arbeiter, in dem 
Graben ſelbſt entlangzugehen, ohne überall an den Seitenwänden anzuſtreifen und 
dadurch beſonders in leicht nachſchießendem Boden die Sohle immer von Neuem 
wieder mit Geröll zu bedecken. Ueberhaupt »fteht« der Graben viel beſſer, es werden 
die oft ſehr aufhältlichen Nacharbeiten erſpart, wenn er gleich von oben herab etwas 
breiter angelegt wird und ſich dann allmählich nach unten zu verjüngt. 

Von Kabeln beſonderer Konſtruktion (Flußkabeln) wurden bei Herſtellung der 
vorgenannten unterirdiſchen Linien verwendet 3642 m in 30 Abſchnitten, und zwar 
bei Durchſchreitung folgender größerer Flüſſe und ſonſtiger ſchiffbarer Waſſerläufe: 
des Rheines bei Mainz, zweier Arme der Elbe in Magdeburg, der Havel in Bran⸗ 
denburg, bei Plaue, Baumgartenbrück und Spandau, der Doſſe bei Wuſterhauſen, 
der Emſter bei Brandenburg und mehrerer ſchiffbarer Kanäle; ferner des Neckars 
bei Heidelberg, der Murg, der Kinzig, des kleinen Rheins bei Kehl, endlich der Lippe, 
Emſcher und Ruhr zwiſchen Weſel und Duisburg. 

Die hierbei auftretenden Schwierigkeiten wurden unter der Leitung der ſchon 
im Vorjahre hierin geübten Beamten verhältnißmäßig leicht überwunden. Die 
Aufbringung der beweglichen Gliederrohre auf die Flußkabel fand gewöhnlich gleich 
vor Verſenkung der letzteren ſtatt; ſofern die örtlichen Verhältniſſe, beſonders die 
Breite und Strömung des zu durchſchreitenden Gewäſſers und die zu Gebote ſtehenden 
Hülfsmittel an Arbeitern, Schiffen und Geſchirr es geſtatteten, wurde der Fluß ꝛc. in 
ſeiner ganzen Breite, womöglich ſtromaufwärts von einer etwa vorhandenen Bagger⸗ 
rinne mit Prahmen beſetzt, deren Längsachſe ſenkrecht zur Strömung ftand; über 
dieſe Prahmen hinweg legte man das Kabel von einem Ufer zum andern, befeſtigte 
dasſelbe womöglich an einem Ufer mittels eines Kabelhalters und umkleidete dann 
das Kabel mit den Muffen; waren dieſe alle unter ſich verbunden und feſt verſchraubt, 
ſo wurde das Kabel mittels einer, ſeiner Schwere entſprechenden Anzahl von Tauen 
von dem Ufer aus, wo es feſtlag, Meter für Meter in das Waſſer niedergelaſſen, 
eine Manipulation, die bei geſchickter Leitung und Anordnung leicht und ſchnell, 
ſowie gefahrlos für die Arbeiter von ſtatten geht. 

Bodenſchwierigkeiten hervorragender Art ſind bei den unterirdiſchen Anlagen 
der vorigen Jahre kaum vorgekommen. Die großen Städte mit ihrem regen 
Straßenverkehr und dem unendlich verzweigten Netz von Gas- und Waſſerleitungen, 
Kanaliſation und Telegraphenkabeln zu allen möglichen Zwecken haben zwar zum 
Theil die Arbeiten länger, als man gewünſcht hätte, aufgehalten, aber eigentliche 
Hinderniſſe haben ſie den unterirdiſchen Anlagen ebenſo wenig bereitet, als die zu 
durchſchreiten geweſenen Feſtungswerke — Dank dem bereitwilligen een 
der Militärbehörden. 

So iſt denn in den Jahren 1877 und 1878 von Mainz, Straßburg und 
Cöln bis Kiel, vom Rhein bis zu der Oftfee Strand ein feſtes unterirdiſch Band⸗ 
hergeſtellt und ſeine Zweckdienlichkeit durch die angeſtellten Verſuche völlig genügend 
dargethan worden: möchten wir nicht ſo bald gezwungen werden, auf dieſe groß⸗ 
artigen Anlagen als auf unſer letztes Mittel zurückzugreifen, aber mögen ſie auch, 
wenn dieſer Fall eintritt, die Hoffnungen nicht täuſchen, welche auf ſie gebaut werden; 
bis jetzt dürfen wir wohl ſagen: ſie werden dieſe Hoffnungen erfüllen! 
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ss. Ein gelehrter Poſtmeiſter. 
Von Herrn Ober⸗Poſtdirectionsſekretär Benz mann in Halle. 


Im 2. Theile ſeines Werkes » Pagus Neletici et Nudzici, 1755 (23. Buch) 
giebt Joh. Chriſtoph von Dreyhaupt unter ⸗Lebensbeſchreibungen gelehrter und be, 
rühmter Leute, welche entweder zu Halle gebohren, oder daſelbſt in Ehren⸗Aemtern 
und Bedienungen geſtanden haben «, folgende Nachrichten über einen Vorſteher des 
Königlich preußiſchen Poſtamts in Halle a. S.: 

Friedr. Mateweis, Kgl. Preuß. Secretarius und Poſtmeiſter zu Halle, war 
gebohren den 10. Novbr. 1648 zu Sonnentin in der Neumark Brandenburg, allwo 
fein Vater 56 Jahr Prediger und Senior der Arenswaldiſchen Synodi geweſen und 
1692 im 84. Jahr geſtorben, auch mit ſeiner Ehegattin Sophien Eliſabeth, Johann 
Webers Burgemeiſter zu Woldenberg Tochter, 56 Jahr im Eheſtande gelebet. Er 
ward gleich im 4. Jahr zur Schule, und ihm ein Studiosus Theol. Johann 
Zitelmann zum privat - praeceptore gehalten, unter deſſen Anführung er dergeſtalt 
zugenommen, daß er in anderthalb Jahren die praecepta Grammatica, Logicae 
& Rhetorices ziemlich verſtehen und ad unguem recitiren können, im 9. Jahr 
ward er nach Arnswald in die Schule gebracht, da ihn der Rector Johann Reich 
im Examine dergeſtalt beſchaffen fand, daß er ihm primum locum in prima Classe 
aſſignirte. Im 12. Jahr kam er auf das Gymnaſium nach Stargard, allwo ihm 
der damahls berühmte Rector M. Chriſtoph Praetorius tertium locum in prima 
Classe, die damahls mit vielen erwachſenen Burſchen beſetzt war, gab, unter deſſen 
praesidio er auch in ſeinem 13. Jahr in Gegenwart vieler vornehmen Auditorum 
de praedicamento substantiae publice diſputirte. 1664 ward er auf die Uni⸗ 
verſität Jena geſchickt, woſelbſt er in theologicis, juridieis, medicis et philo- 
sophicis die berühmteſten Leute ſelbiger Zeit hörete, und ſich in diſputiren übete, 
daß wenige Zeit nach ſeiner Ankunft die philoſophiſche Facultät wegen ſeiner ſonder⸗ 
bahren profectum bewogen wurde, ihm den Gradum Magistri und dadurch facul- 
tatem legendi et disputandi zu conferiren, worauf er verſchiedene Collegia 
theologica et philosophica geleſen, auch unterſchiedene Dissertationes ediret 
und praesidendo defendiret, davon ſonderlich die, de cognitione et locatione 
angelorum und de senatu civitatis et in Specie de consulibus et senatoribus 
bekannt ſind. Wodurch er ſich nicht allein die subsidia vitae academicae, dazu er 
wenig von ſeinem durch die Kriegs⸗Troublen entkräffteten Vater erhalten können, 
zuwege gebracht, ſondern auch den Weg zu öffentl. Ehrenämtern gebahnet. Dann 
der Magiſtrat zu Berlin vocirte ihn mense Aprilis 1672 zum Conrectore des 
daſigen Gymnasii, wobey er vieler hohen Ministrorum, beſonders auch des Churfl. 
General⸗Feld⸗Marſchalls von Dörffling beyde Söhne privatim zu informiren hatte. 
Als aber nach Abſterben des Administratoris Augusti das Herzogthum Magdeburg 
an das Churhauß Brandenburg heim fiel, nahm ihn Churfürſt Friedrich Wilhelm 
aus der Schule und ſetzte ihn den 8. Junii 1681 als dero Secretarium und 
erſten Poſtmeiſter anhero nach Halle, da er dann die ordentl. Poſten von hier 
aus und durch die benachbahrten Oerter und Lande zuerſt mit großer Mühe und 
Schwürigkeit angeleget, eingerichtet, und in vollkommenen guten Stand gebracht. 
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Er war über die teutſche Mutterſprache, der Lateiniſchen, Griechiſchen, Hebräi⸗ 
ſchen, Syriſchen, Chaldäiſchen, Arabiſchen, auch aller Europäiſchen, der Spaniſchen, 
Italiäniſchen, Frantzöſiſchen, Engliſchen, Holländiſchen, Däniſchen, Schwediſchen 
und Wendiſchen kundig, beſaß große Wiſſenſchafften in omni scibili, der Theologie, 
Jurisprudentz, Medicin und Philoſophie, beſonders aber in Mathematicis, darinn 
er allerhand machinas und Instrumenta, beſonders eine Säulen Ordnung, fo er 
Brandenburgicam genannt, erfunden, hat auch ſonderlich bey ſolennen Begeben⸗ 
heiten des Königl. Preuß. Churhauſes Brandenburg, als Nahmens⸗, Geburts-, 
Crönungs⸗Tagen ꝛc. fein allerunterthänigfte devotion in finnreichen scriptis, 
phreno schematibus, und dergl. bezeuget. Er baute auf dem Berlin (Platz in 
Halle) ein koſtbahres Hauß von eigener Invention, daran ſo aus⸗ als inwendig 
pansophia, polihistoria tam sacra quam profana beſonders res gesta magna 
Churfürſt Friedrich Wilhelm zu ſehen geweſen, welches ihm laut der nach ſeinem Tode 
gefundenen Baurechnungen 41 000 Thlr. gekoſtet, und von dem Syndico Bieck 
in einer netten lateiniſchen Inſcription beſchrieben worden. : 

Er hat der Ulrichs - Kirche zu Halle einen koſtbahren Ornat zu Bekleidung des 
Altars verehret und ſtarb den 7. Auguſt 1705, da er des Morgens auf ſeinem Bette 
liegend mit gefalteten Händen vom Schlage gerühret, todt gefunden wurde. 


89. Das württembergiſche Poſtweſen im Jahre 


1876/2.) 
Ende Juni Ende Juni 
1877. 1876. 
Die Geſammtzahl der Poſtanſtalten betruunn 499 498 
nämlich: 

e ERS 361 367 
Hioftoeeniuren nn. 128 117 
Smweig-Boftanftalten in größeren Poſtorten 10 14 
wie oben 499 498 

Die Zahl der amtlichen Verkaufsſtellen für 
Poſtwerthzeichen betrunn s 773 813 

Poſtbriefkaſten waren aufgeftellt: 

in Poſtortennnnn . 930 869 
in Landorten 8 e 1957 1967 
zuſammen 2 887 2 836 


) Das „württembergifche 71 en im Jahre 1875/76« ſiehe Seite 353 des Archivs 
für Poſt und Telegraphie von 187 5 ) ſieh d 
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Ende Juni | Ende Juni 
1877. 1876. 
Geſammt⸗Perſonal rn TTT 4 224 4 040 
nämlich: | | 
Banne EE 1 546 1411 
Unterbeamte tee 2 263 2 248 
Ota EEN 111 73 
Poſtillone FFC e 304 6 
wie oben 4224 4040 
An Poſtpferden waren vorhanden 892 865 
Der Beſtand an Poſt wagen betrug. nn 632 631 
u waren Eigenthum des Staats 132 135 
> » der Poſthalter und Poſt⸗ 
EEE BE 33) 500 496 
876/77. 1875/76. 
Die Zahl der von den Poſten auf Landſtraßen ——_ en en s 
täglich durchlaufenen Kilometer betruhn g 7894 7 847 
Die Eiſenbahnen wurden für Poſtzwecke a Kilometer. Kilometer. 
eff... 8 13 527 12 785 
und zwar: | 
durch Bahnpoſten au: 7102 6 600 
durch Poft- und Eiſenbahnſchaffner auf 6 425 6 185 
Dampfboote wurden für Poſtzwecke benutzt täg- 
C/! sea 489 480,75 
1876/77. 1875/76. 
Von den Landpoſt boten wurden bedient: „ / 
Hauptorte der Landgemeinden... n 1 453 1453 
Pele 7 336 7332 
zuſammen Wohnplätze 8 789 8 785 
Kilometer. Kilometer. 
Surüdgelegt wurden von den Landpoſtboten täglich.] 15 335 15 337 
Fuhrwerke wurden benutzt beeãi i ͥ 970 1007 
Leiſtungen im Geförderungsvienfte, 
1876/77. 1875/76. 
Die Geſammt⸗Stückzahl der beförderten Sen- we. won. 
dungen betrug Eu ve 166 747 168061 843 933 


nämlich: 


618 


Srieffendungen. 1876/77. | 1875/76, 


Portopflichtige gewöhnliche und eingeſchrie⸗ Stück. Stück. 
bene frankirte Briefe: 
im Inlandeeee e 13 708 062113 092 768 
aus dem MWechfelverkehr”).......... TERN 5 742 468| 5 655 474 
aus dem Auslanddeeeee 1181 214| 1 202 022 
nach dem Auslanddeeeeetr ee 1 005 9660 986 994 
im Durchgang vom Auslande nach dem Auslande 54 — 
zuſammen 21 637 764/20 937 258 
Portopflichtige gewöhnliche und eingeſchrie⸗ 
bene unfrankirte Briefe: 
im In lande TEUER D 657 504 577836 
aus dem Wechſelverkehr 73 602 73 044 
aus dem Auslande 19 692 21438 
nach dem Auslandee ee nee 22 590 40 752 
im Durchgang vom Auslande nach dem Auslande 18 — 
zuſammen 773 406 713 070 
Portopflichtige gewöhnliche und eingeſchrie⸗ 
bene Poſtkarten: 
n ens 1533 276 887 670 
aus dem Wechſelverkehᷣ ee 1014012] 630 684 
aus dem Auslande . 128 250 98 856 
nach dem Auslandeeeeeeeeeee . 88 542 43 658 
im Durchgang vom Auslande nach dem Auslande Fe — 
zuſammen 2 764 080 1 660 868 
Portopflichtige gewöhnliche und eingeſchrie⸗ 
bene Druckſachen und Waarenproben: 
, een . 2159 370/1742 922 
aus dem Wechſelverkehhů UU m 1 744 9200 1 542 024 
aus dem Auslandde 449 820 405 018 
nach dem Auslande 308 1060 301 644 
im Durchgang vom Auslande nach dem Auslande — — 
zuſammen 4 662 2160 3 991 608 
Portofreie Briefe: 
in lane 2 965 5180 2573 244 
aus dem Wechlelverkehr. ............... Se 183 654| 155 466 
aus dem Auslanddeeeeeeeeer a 5 364 9 828 
nach dem Auslandeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeee 4 050 6 462 
im Durchgang vom Auslande nach dem Auslande — — 
zuſammen 3 158 586062 745 000 


) Aus dem deutſchen . Poſtgebiet, Bayern, Oeſterreich⸗ Ungarn und Luxemburg 
nach Württemberg. 
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1876/77. | 1875/76. 


Summe der Briefſendungen: 


Stück. Stück. 
im In lande e 21 023 730/18 874 440 
aus dem Wechſelverkehnã e 8 758 65606 8 056 692 
aus dem Auslande 1 784 340 1 737 162 
nach dem Auslandeee . 1 429 2540 1 379 510 
im Durchgang vom Auslande nach dem Auslande 72 — 
Briefſendungen überhaupt 32 996 052030 047 804 
Von den portopflichtigen Briefſendungen waren ein⸗ 
geſchrieben: 
IN ene. 202 0680 178 938 
aus dem Wechſelverkehr. EUREN Gs 221 436| 194 580 
aus dem Auslande 20 646 20 250 
nach dem Auslande 25 794 27 270 
im Durchgang vom Auslande nach dem Auslande — — 
zufammen .. 469 944 421038 
Zeitungen. 
Die Geſammtzahl der durch die Poſt beförderten Zei⸗ 
tun gsnummern betruiunungggddgn .. 27 320 174025 724 840 


7 
Packet und Geldſendungen. 


1876/77. 1875/76. 
Gewicht. 


Packete ohne Werthan⸗ Kilogramm. 


Stück. 
gabe: 
im Inlande: portopflichtige 2 354 040 7 890 91202 240 2447 597 251 


portofreie. 131 6880 490 815] 143 442 548 946 
aus dem Wechſelverkehr .. 734 058] 2 948 337] 632 3580 2 530 143 
aus dem Auslande 16 236 70533} 15 894 67 374 


46 998| 178 686] 36 468 138 411 
3 283 02011 579 28313 068 406/10 882 125 


nach dem Auslande 
zuſammen 


1876/77. 
Gewicht. 


Kilogramm. 


Werth. 
Mark. 


377 7931185 133 834 
250 038|144 475 686 


Briefe und Packete mit Werthan⸗ 
gabe: 

im Inlande: portopflich tige 

portofreik. 


Stück. 


434 898 
265 464 


aus dem Wechſelverkeeᷣ rr . 225 5766 312 3810122 148 774 
aus dem Auslande ‚• ꝙ I. . 29 898 80 829] 8 928 522 
nach dem Auslande sel 17082 42 390) 6 006 942 


zufammen.....| 972 918 063 48146 693 758 
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1875/76. 


Gewicht. Werth. 
Stück. Kilo zamm. Mark. 

im Inlande: portopflich tige 559 8188 507 537210 164 166 
portofreiaaaᷣᷣʒͥ 261 5760 371 6741111 678 714 

aus dem Wechſelverkehc . 289 944] 417 879/150 114 096 
aus dem Auslande —ͤ—ͤ—ͥ— 33 642] 75 267 11 081 466 
nach dem Auslandedʒ A. 19 386] 48 960 8 780 679 
zuſammenn 1164 366% 421 317491 819 121 


1876/77. 1875/76. 
| | Betrag. Betrag. 

Poſtvorſchußſendungen: Stück Mark. Stüc. Mark. 
im In lande 384 228 2 274 966] 365 3280 2 252 646 
aus dem Wechſel verkehrt 84 060 901 656 69 7680 804 510 
aus dem Auslande , 3 852 49 356 4 356 42 840 
nach dem Auslande 8 820 89 388 113 922 
zuſammen 480 9600 3 315 366 3 213 918 

Poſtauftragsbriefe: „ 

im Inl ande e 32 873 3960 214 2 956 732 
aus dem Wechjelverlehr ... 51 609| 7839 785 5 763 768 

aus dem Auslande 113 8 482 — 


zuſammen 84 595| 11 808 4811 65 905] 8 720 500 
Poſtanweiſungen: | 
im Inlande........... 808 055| 47 190 915) 701 258035 685 138 
nach dem Deutfchen Reichs⸗ | 
Poſtgebiet 240 5260 19 357 819] 188 580/14 517 299 
» Bayern 80 332] 6 121 480] 60 299 4 369 754 
„ Oeſterreich ⸗ Ungarn 14 078 578 096 5111| 221 520 
» Luxemburg 149 15 093 65 6271 
„ Belgien ee 331 20 231 380 21 220 
„ Conftantinopel ...... 21 2 123 11 843 
» Dänemark.. 74 4 050 55 2 123 
„ Frankreich RB 865 50 327 288 20 994 
» Großbritannien 548 36 357 480 31 969 
„ Helgoland ER 4 39 1 45 
„ Italien 1695| 117 217 833 55 849 
» Niederland 289 17 732 248 15 313 
„ Norwegen 3 1722 7 561 
» Schweden 20 1 047 17 783 
» ber Schweiz 5 491 268 295 4891| 228 781 


„Seite. . . 1 152 381] 73 780 993] 962 524/55 178 463 
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1876/77. 


Betrag. 
Mark. 


1875/76. 


Betrag. 
Mark. 


Stück. Stück. 


Uebertrag 962 524155 178 463 
8 Oſt indien Gees 
den Vereinigten Staa⸗ 
ten von Amerika. 62 109 
» Queensland — 
» Südauſtralien 5 164 
aus dem Deutſchen Reichs⸗ 
Poſtgebiet 236 788016 992 089 
„ Bahern 94 573] 6 833 061 
„ Oeſterreich⸗Angarn | 231 914 
» Luxemburg 51 760 
» Belgien 15 037 
» Eonftantinopel ...... 11 200 
„ Dänemal......... 23 156 
„ Frankreich 7328 
» Großbritannien 57 235 
» Helgoland — 
„ Italien ae 53 929 
» MNiederland......... 6 613 
„ Norwegen 2 829 
» Schweden 2 761 
» der Schweiz Ge 906 213 
„ DOftindien .......... 61 
> den Vereinigten Staa⸗ 
ten von Amerika. 169 172 
» Queensland 20 
„ Süd ⸗Auſtralien — 
zuſammen. . . . .I 609 449108 752 36101 322 576080 605 114 
Wiederholung. 
Es ſind befördert worden: 1876/77. | 1875/76. 
portopflichtige gewöhnliche und eingeſchriebene Sur Zu 
frantirte Briefe 21 637 764] 20 937 258 
unfrankirte Ze... cw a 773 406 713 070 
Poſtkarten o 2 764 080] 1 660 868 
Druckſachen und Waaren proben 4 662 2160 3 991 608 
portofreie Briefe F . . . . 3 158 586 2 745 000 
Zeitungsnummeern 27 320 1740 25 724 840 
Packete ohne Werthangabe GE 3283 0200 3 068 406 


63 599 246| 58 841 050 
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1876/77. | 1875/76. 


Stück. Stück. 
Uebertrag. ... | 63 599 2460 58 841 050 
Briefe und Packete mit Werthangabte 972 9188 1164 366 
Poſtvorſchußſendungen . 480 960 450 036 
Poſtauftragsb rief 84 595 65 905 
Poſtanweiſunge nnn er 1609 449| 1 322 576 
zuſammen 66 747 1680 61 843 933 


Prozent der 


Anbeſtellbare Sendungen: 
. Ko Geſammtzahl. 


1876/77. 1875/76. 


Unbeſtellbare Briefſendungen, welche dem A... ; 
Aufgeber wieder zugefteilt werden [Set I Sta. 11875/76.|1874/75. 
konnten: 
frankirte ie... 28 325 25 046] 0,102] 0,099 
unfrankirte Siet: 5 1460 5365| 0,888 0,798 
eingeſchriebene Brief 515 465 0,16 C0118 
Unanbringliche Briefſendungen, welche ver⸗ J 
brannt wurden: 
frankirte Bri eff 4 836] 6 300] 0,016] 0,025 
unfrankirte Briefe 1 054 DÉI) ` Deia 0,146 
eingeſchriebene Brief 28 79 0,006 | 0,02 
Unbeſtellbare Badet- und Werthſendungen: 4 
ohne Werthangabte 509 453] 0,016] 0,016 
mit Werthangabtte . 65 89 0,009 | 0,01 


oſtreiſende. N 
Poftreiſ 1876/77. 1875/76. 


Die Zahl der mit den Poſten gereiſten Perſonen betrug 737 265 699 346 
1876/77. | 1875/76. 


Sinanz- Ergebniffe. 


| Mark. Mark. 
Die Geſammt⸗Einnahme betrug. 4 780 634 4 716 256 
Die Gefammt- Ausgabe. EE 4 348 083| 4 267 835 
Der Ueberſchu dd 432 551 448 421 
Von der Einnahme entfallen: 
auf Porto und Franko für Brief⸗ und Fahrpoſt⸗ 
endn gens 3 885 376 3 845 370 
auf Perſonengeld und Ueberfrachtport᷑o 589 620 573 256 
auf Zeitungsgebühren und Seitungsbeftellgeld ... 257 869| 246 401 
Bon der Ausgabe entfallen: 8 
auf allgemeine Verwaltungskoſtenn 219 367 204 405 
auf Gehalte, Tagegelder, Amtskoſten 2 071 287 2 014 518 
auf Beförderungskoften `... 1 324 483| 1 297 466 
298 938| 295 799 


auf Landpoſtbotengehalte ge 
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90. Das ältefte deutſche Poſt⸗Reiſehandbuch. 
Mitgetheilt von Herrn Poſtdirector Löper in Markirch. 


I. 


In dem Artikel: » Martin Zeiller, der Verfaſſer des erſten deutſchen 
Reiſebuches , in Nr. 10 des Archivs für Poſt und Telegraphie für 1876 habe ich 
nachzuweiſen geſucht, daß die zur Zeit des dreißigjährigen Krieges erſchienenen Reiſe⸗ 
werke dieſes Verfaſſers über Deutſchland, Italien, Frankreich, England de. 
faſt während des ganzen ſiebzehnten Jahrhunderts von deutſchen Reiſenden benutzt 
wurden und ferner, daß der Gedanke Zeiller's, aus feinen größeren Reiſewerken, më 
beſondere aus demjenigen über Deutſchland, einen handlichen Auszug unter dem 
Titel: »Fidus Achates oder Getreuer Reisgefert« herauszugeben, ein 
ſehr glücklicher war. Da Zeiller gegen Ende der ſechsziger Jahre geſtorben zu ſein 
ſcheint, ſo konnte er nicht mehr die beſſernde Hand an die im Jahre 1674 neu 
erſchienenen Auflagen ſeiner Bücher legen. Der Verleger Paulli in Straßburg ſah 
ſich damals pergebens nach einem Gelehrten um, der neben antiquariſchen, geo⸗ 
graphiſchen und geſchichtlichen Kenntniſſen auch hinlängliche praktiſche Erfahrungen 
beſaß, um dieſe Bücher einer Bearbeitung zu unterziehen. Unter ſolchen Umſtänden 
beſchränkte ſich der Verleger darauf, dieſelben, nur unter Beſeitigung der Druckfehler, 
neu abdrucken zu laſſen. Da der dreißigjährige Krieg mit ſeinen weittragenden 
Folgen indeſſen manche Veränderungen im Beſtande der Länder, Städte und Dorf⸗ 
ſchaften gebracht hatte, ſo konnte es nicht ausbleiben, daß manche Irrthümer in 
dieſen Büchern enthalten waren, und daß ſie, anſtatt zu führen, hier und dort irre 
leiteten. Von den Poſt⸗Einrichtungen hatte Zeiller in ſeinem Reiſewerke im Ganzen 
noch wenig mittheilen können, zumal in Deutſchland und in den anderen Staaten 
die erſten Fahrpoſten erſt gegen Mitte oder Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts ein⸗ 
gerichtet wurden. 

Im Jahre 1703 erſchien bei Benjamin Schiller in Hamburg ein neues Reiſe⸗ 
handbuch, betitelt: »Die vorn ehmſt. Eu ropäiſchen Reifen, wie ſolche 
durch Teutſchland, Franckreich, Italien, Dännemarck und Schweden, 
vermittelſt der dazu verfertigten Reiſe⸗Carten, nach den bequemſten 
Poſt⸗Wegen anzuſtellen, und was auf ſolchen Kurißſes zu bemercken. 
Wobey die Neben⸗Wege, Unkoſten, Müntzen und Logis zugleich mit 
angewieſen werden ꝛc.« Dem Titelblatt gegenüber befindet ſich ein Kupferſtich, 
ein Haus darſtellend, an welchem zwei Perſonen, von denen die eine einen Mer⸗ 
kurſtab hält, eine Karte von Europa ausbreiten. Ein junger Mann, unterhalb der⸗ 
ſelben, in römiſcher Gewandung, ſchreibt emſig an einem Buche. Ein Engel deutet 
auf eine Landkarte hin, welche »Poſtkarte« bezeichnet iſt, während ein zweiter die 
Aufſchrift eines Briefes betrachtet. Im Hintergrunde ſieht man eine Stadt an 
einem breiten Fluſſe, auf welchem mehrere Schiffe einherziehen, ferner einen reitenden 
und einen zu Fuß gehenden Boten. Der im Buche ſelbſt nicht genannte Verfaſſer 
war, wie aus einer ſpäteren Auflage desſelben hervorgeht, der vormalige Königlich 
polniſche und Kurfürſtlich ſächſiſche Legationsſekretär Peter Ambrofius 
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Lehmann in Hamburg“). Derſelbe hatte bet Abfaſſung feines Werkes offenbar 
Zeiller's Reiſebücher, insbeſondere deſſen Fidus Achates, ſich zum Muſter genommen, 
wenigſtens ſtimmen Form und bisweilen auch der Inhalt mit einander überein. 
Das Werk von Lehmann iſt jedoch planvoller angelegt und durchgeführt und in 
Betreff der Merkwürdigkeiten der berührten Orte bei Weitem vollſtändiger, als das⸗ 
jenige von Zeiller. Von letzterem Buche unterſcheiden ſich die »Europäiſchen Reifen e 
vor Allem aber durch Beigabe eines beſonderen Theiles, welcher ausführliche Mit⸗ 
theilungen über die Beſchaffenheit der Poſteinrichtungen und ſonſtiger Beförderungs⸗ 
mittel enthält. Der zweite Theil des im Jahre 1703 erſchienenen Reiſehandbuches 
führt folgenden beſonderen Titel: L I. (51) accurate Poſt⸗ und Bothen⸗ 
Carten der vornehmſten Reſidentz⸗ und Handels⸗Städte in Europa.⸗ 
Darunter befindet ſich das Bild eines reitenden Poſtillons. Den ſpäteren Auflagen 
iſt ein beſonderer Kupferſtich beigegeben. Auf demſelben ſieht man den Flur eines 
Poſthauſes, kenntlich durch mehreres Gepäck. An einem Tiſche ſitzt eine Perſon in 
Uniform, wahrſcheinlich der Poſtmeiſter, welcher dreien Perſonen in Reiſeanzügen 
anſcheinend Auskunft über die Poſtverbindungen auf einer Karte ertheilt. So eben 
trifft ein offener Poſtwagen ein, auf welchem 5 Perſonen ſitzen. In der Ferne 
bemerkt man mehrere Orte und einen berittenen Boten. Mit Rückſicht auf dieſe 
ausführlichen Angaben über die Poſtverbindungen der bedeutendſten Orte in Europa 
kann man dieſes Werk als das erſte deutſche Poſt⸗Reiſehandbuch bezeichnen. 
Dasſelbe ſcheint einem wirklichen Bedürfniſſe der reiſenden Perſonen entſprochen zu 
haben, denn 1713 erſchien es in 5., 1749 in 10. und 1801 ſogar in 16. Auf⸗ 
lage. Die letzten Auflagen kamen bei Herold in Hamburg heraus, dem das Werk 
von feinen Vorfahren und Voreltern« hinterlaſſen war. Nach des erſten Ver⸗ 
faſſers Tode ſcheint dieſem Reiſehandbuche jedoch nicht ausreichende Sorgfalt gewidmet 
worden zu ſein; dasſelbe würde wahrſcheinlich ſeine Brauchbarkeit verloren haben, 
wenn es der Verlagshandlung in den ſechsziger Jahren nicht gelungen wäre, einen 
Schriftſteller mit ausgebreiteten geographiſchen und ſtatiſtiſchen Kenntniſſen zur 
gründlichen Umarbeitung desſelben zu veranlaſſen. Es war dies der Kurfürſtlich 
ſächſiſche Ober⸗Konſiſtorialſekretär Gottlob Friedrich Krebel in Dresden, 
welcher dieſes Werk von der zwölften Auflage an herausgab, nachdem er den Stoff 
tüchtig geſichtet und durch Mittheilungen aus Reiſebeſchreibungen, geographiſchen 
und ſtatiſtiſchen Büchern, ſowie behördlichen und privaten ſchriftlichen Mittheilungen 
weſentlich bereichert hatte. Außer dem poſtaliſchen Theil, welcher nunmehr 
allein gegen 800 Seiten umfaßte, wurde das Reiſewerk ſelbſt in 4 Abthei⸗ 
lungen zerlegt, welche auch einzeln zu haben waren. Wie der Verleger 1792 mit 
Stolz hervorhebt, hatte Krebel, der ſich übrigens auch durch die Herausgabe einer 
Anzahl Staatskalender einen Namen gemacht hat, nach dem Urtheile von Kennern 
bei der Vervollkommnung des Poſt⸗Reiſehandbuches den beabſichtigten Zweck durchaus 
erreicht und „aus einem, von feiner erſten Herauskunft beliebt geweſenen Buche 
zugleich ein dem Geſchmack unſerer Zeiten angemeſſenes Werk geliefert«. In der 
That entſprach das Reiſehandbuch nunmehr dem Stande der damaligen Wiſſenſchaft, 
und es kann mit einiger Sicherheit behauptet werden, daß dasſelbe ſeitdem von den 
bedeutendſten Reiſenden des vorigen Jahrhunderts, die ſich nach dem Auslande 


) Lehmann hatte einige Jahre zuvor (1698) einen Adreßkalender für Hamburg unter 
dem Titel: »Hamburgum litteratum« herausgegeben. 
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begaben, benutzt wurde. In mehreren Reiſebeſchreibungen wird dieſes Buch als 
bekannt vorausgeſetzt; ich erwähne hier nur diejenigen von Uffenbach, Grimm, 
Nicolai. Dem Artikel in Nr. 7 des deutſchen Poſt⸗Archivs für 1874: » Die Pro⸗ 
vinz Preußen in einem Kurs- und Reiſehandbuch von 1729 liegt eine der früheren 
Auflagen dieſes Reiſewerkes zu Grunde. 

Dieſes Reiſehandbuch, welches während des ganzen vorigen SJahr- 
hunderts ein Führer für die Reiſenden jener Epoche war, verdient eine eingehendere 
Betrachtung, zumal daraus deutlich erhellt, wie dieſer Zweig der Literatur ſich im 
Laufe jener Zeit entwickelt hat, und ferner auch, weil das Buch in ſeinen verſchie⸗ 
denen Auflagen gute Fingerzeige für die fortſchreitende Ansbildung des Verkehrs⸗ 
weſens giebt. 

Die Vorrede der erſten Ausgabe des Poſt⸗Reiſehandbuchs, das die jetzt längſt 
getrennten Zwecke des Kurs⸗ und des Reiſehandbuchs verbindet, handelt von »Noth- 
wendig. und Nutzbarkeit der Reiſe« und entſpricht einigermaßen der Vorrede Zeiller's 
in feinem »Fidus Achates« oder, wie fie dort heißt, dem »Unvorgreifflichen Be⸗ 
dencken, wie die Reyſen insgemein wol und nützlichen angeordnet und verrichtet 
werden mögen «. Aus erſterer hebe ich Folgendes hervor: 

»Dem Allerweiſeſten Baumeiſter dieſes groſſen Welt⸗Kreiſes, hat gefallen, 
keine Provintz oder Landſchafft, vor der andern mit aller Glückſeeligkeit und Frucht⸗ 
barkeit allein zu begeben, ſondern es ſo weißlich angeordnet, daß immer eine der 
andern Hülffe benöthiget ſey, und allezeit die an dem Mangel empfinde, woran jene 
einen Überfluß zeiget. Deßwegen auch der Poet ſaget: 

Hic segetes, illic veniunt felicius uvae: 
India mittet ebur; molles sua thura Sabaei. 

Das iſt: 
Hier wächſet das Korn gern, dort bruͤſten ſich die Trauben, 
Da ſteht das Lämmer ⸗Volck, dort Bäume ſich umblauben: 
Aus Indien bringt man Gold, Silber, Helffenbein; 
Bey Saba ſamlet man den beſten Weyrauch ein. 

Dahero iſt dann auch ſonder Zweiffel entſtanden, weil kein Land' alle Voll⸗ 
kommenheit allein beſitzet, daß wir gezwungen werden, die Perfection unſerer Ge⸗ 
ſchickligkeit und Qualitäten, auſſer unſerm Vaterlande, und in fremden Ländern zu 
ſuchen, durch den Überfluß des Guten, fo wir bey andern finden, erſetzen wir unſern 
Mangel; und wann wir bemercken, daß andern dasjenige abgehet, deſſen überflüs- 
ſige Genieſſung, wir uns vollkommen rühmen, lernen wir unſere Güter hochhalten, 
und ſelbige recht gebrauchen. Die Betrachtung frembder Völcker Sitten und Ge⸗ 
wohnheiten, giebet uns Gelegenheit an die Hand, das Gute ihnen nachzuthun, und 
das Erkäntniß ihrer Fehler macht, daß wir die Unſrigen gleichfalls erkennen und vor 
ſelbigen uns hüten können. Eine junge Pflantze, kan in ihrer erſten Erde keine voll⸗ 
kommene angenehme Früchte bringen, ſondern muß in frembdes Erdreich verſetzet 
werden: Und ein junger Menſch wird hinter dem Ofen nicht lernen, dem Vaterlande 
erſprießliche Dienſte zu leiſten, wann er nicht zuvor frembder Königreiche Staats⸗ 
Mavimen, deren Vortheile und Fehler, mie fie die letzteren zu remediren ſuchen, 
erkennet habe. 

Der Verfaſſer tritt den Anſichten derjenigen entgegen, welche für junge Leute 
den Beſuch fremder Länder für ſchädlich halten und dabei ſich etwa auf die Meinung 
Lykurg's ſtützen, welcher den Spartanern bei Lebensſtrafe verbot, nach fremden Län⸗ 

Archiv f. Poſt u. Telegr. 1878. 20. 40 
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dern ſich zu begeben, damit ſie ihre eigenen guten Sitten nicht durch ausländiſche 
ſchlechtere erſetzten. Er theilt vielmehr die Meinung der weiſen Griechen Pythagoras, 
Plato und Demokrit, welche das Reiſen ihrer Landsleute nach Aegypten, welches 
damals der Mittelpunkt aller Wiſſenſchaften war, durchaus befürworteten. e U ba 
enim, ſchreibt Cicero, quid esset, quod disci posset, eo veniendum judicave- 

runt, Sie hielten davor, daß man ſich an den Ort, wo man etwas begreiffen kunte, 

müſſe hinbegeben. Gleiche mode hielten die edlen Römer, als welche ihre Jugend 
insgemein nach Griechenland ſchicketen, daß ſie daſelbſt eine tour ablegeten. Es wirfft 
zwar unſere Gegenpart uns ein, daß öffters unſere Reiſende, aus Franckreich, Italien, 

Spanien ꝛc. nichts anders wieder heimbringen, als der Außländer Laſter, der 
Frantzoſen Leichtſinnigkeit, der Italiäner Uppigkeit und Unzucht, der Hiſpanier hinter⸗ 

liſtige Nachſtellungen ꝛc., närriſche Sitten, unerträgliche Gebärden, überflüsſige Ti- 

tulos, lächerliche Ceremonien, ſeltzſame Kleidungen, eine affektirte Sprache, und den 

gäntzlichen Verluſt, der Teutſchen und Väterlichen Tugenden.“ Wenn dieſes ge⸗ 

ſchehe, ſo liege es aber nur daran, daß die betreffenden Reiſenden keinen feſten Cha⸗ 

rakter beſaßen und deshalb zur Beſichtigung fremder Länder nicht geeignet waren. 

Man könne dem Reiſen unmöglich die Mißbräuche Einzelner zuſchreiben, 
die letzteren würde nwahrſcheinlich auch in der Heimath verdorben fein; für Verſtändige 
brächte dasſelbe » herrlichen Nutzen. Das Reifen erzeuge erſt wirkliches, gründliches 
Wiſſen, zumal wenn man die Sitten und Gebräuche der Fremden genau beobachte 
und mit den eigenen vergliche. »Weil auch allezeit ein Reich des andern benöthiget, 
müſſen wir deſſen Subsidia durch Pacten, Bündniſſe, Tractaten und Alliancen, 
erlangen, wie wollen wir nun die frembden Ambassadeurs empfangen, oder von 
uns welche an ſelbige abſchicken, wie können wir der Frembden Freundſchafft erlangen, 
und uns mit ihnen alliiren? Wie ſollen wir, wann wir mit ſelbigen Krieg führen 
müſſen, ihre Feindliche Gewalt abtreiben, ſo wir nicht ſolcher Völcker, Sitten, Ge⸗ 
bräuche, Sprache, Stärcke, Schwäche und Kriegs⸗Manieren wiſſen. Was die 
Wiſſenſchafft frembder Sprachen auff ſich habe, conſiderirete Carolus IV. ſehr 
wol, als der in den A. B. C. einen Kayſer und Chur⸗Fürſten, als eine nothwendige 
Regul vorſchreibet, daß er unterſchiedliche Sprachen verſtehen ſol, dieſes alles müſſen 
wir durch das Reifen erlernen. « 

Der Verfaſſer meint, daß wenn die Reiſenden die geſammten Verhältniſſe 
fremder Völker gehörig prüften, fie die »politifche Staatskunſt« dadurch erlernen 
würden. Dies ſei aber der Nutzen des Reiſens. Weniger ſcheint derſelbe noch 
von dem Vergnügen des Reiſens zu halten, denn er meint, dieſes werde » durch 
die Mühe und Gefahr ziemlich verſaltzen«, nichtsdeſtoweniger giebt er in ſeinem 
Buche etliche Luft- Reifen zur Beſichtigung einzelner Städte ꝛc. Er habe das Buch 
verfaßt, um »dem kuriöſen Reiſenden zum Nutzen zu verhelfen und das Vergnügen 
zu erleichtern; durch dasſelbe ſolle man zunächſt einen „vollkommenen Unterricht, 
demnächſt aber »einen richtigen Wegweiſer auf allen vorfallenden Wegen erlangen. 

Bevor ein Reiſender jedoch ſich auf den Weg begeben wolle, müſſe er ſich zu⸗ 
nächſt prüfen, ob er nach Maßgabe feiner Perſönlichkeit und ſonſtiger Nebenumſtände 
zum Reifen auch völlig bereit ſei. Ein Reiſender müſſe vor Allem in feinem »Glau⸗ 
bens⸗ Grunde und Chriſtenthumb wohl fundiret« fein, weil er in die Lage komme, 
mit vielen »Religions⸗Verwandten« umzugehen. Alsdann müſſe er ſich »eine voll⸗ 
kommene Erkäntniß der moraliſchen Tugenden« erwerben, damit er nicht durch die 
Laſter der Ausländer ſo leicht verderbt werde und von der Reiſe mehr Schaden als 
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Nutzen habe. Er müſſe ſich ferner hüten, auf der Reife von anderen Nationen, 
insbeſondere von deren Königen und Fürſten, » verfängliche Reden« zu führen, zumal 
der Verräther nicht ſchlafe, ſonſt könne es geſchehen, daß man eine ſolche Unbeſonnen⸗ 
heit ſehr zu bereuen habe, »denn an nescis longas Regibus esse manus? 

Sehr gut wäre es, ſich Einiges von der Sprache fremder Länder anzueignen, 
weil man im anderen Falle leicht in manche Ungelegenheit kommen könne. Der 
Verfaſſer empfiehlt ſchon, was auch heute Bädeker thut, daß 2, 3 oder mehrere 
Perſonen ſich vereinigen ſollen, um eine Reife zu machen. »Doch gehet es bey 
ſolchen Vereinigungen, als wie bey denen Heyrathen, wann die Humörs nicht über⸗ 
einſtimmen, würde es beſſer ſeyn, fo fie nicht beyſammen wären.« Diejenigen, 
welche gemeinſam reiſen wollen, müßten einander wohl kennen. Allezeit iſt es 
auch nicht gut, wann die Geſellſchafft zu groß iſt, denn öffters ſowohl in den Wirths⸗ 
Häuſern nicht Platz, als auch auf denen Poſten in Fortkommen Verhinderniſſe vor⸗ 
fallen. « 

Lehmann giebt alsdann etliche Rathſchläge, welche ein deutliches Licht auf die 
damaligen Kulturzuſtände werfen und zugleich bekunden, welchen Gefahren die Rei⸗ 
ſenden jener Zeit ausgeſetzt waren: 

„Ein Reifender«, ſagt er, »muß vorſichtig ſeyn, daher handelt er klüglich, 
wenn er nicht allzuviel Bagage mit ſich ſchleppet, welches ſich leicht verlieren laſſet. 
Wo man nun an einen Ort etwa zu Wagen oder zu Schiffe anlanget, da vertraue 
er keinem Träger feine Sachen, wenn er auch gleich etliche ſilberne Schilde zum 
Zeichen ſeiner Treue auff die Kleider gehefftet. Man bleibe bey ihm, und zwar alſo, 
daß er nicht hinter, ſondern vorher gehe, damit er nicht aus den Augen komme, und 
heimlich mit den Gütern davon ſchleiche. 

Wegen der Wirths ⸗Häuſer hat man dieſes zu remarquiren, daß er ſich nicht in 
den ſchlechteſten und geringſten, ſondern vielmehr in den Vornehmſten und Beſten 
einlogire. Weil in jenen die Leute nur hungrig ſind, und auff der Gäſte Beutel 
ſehen. In dieſen aber die anſtändliche menage viel beſſer zu führen; Zudem auch 
die Compagnie nebſt der Bequemlichkeit an Zimmer, Bett und Speiſen viel artiger 
und angenehmer iſt. 

Es iſt auch nicht übel gethan, wann ein Reiſender ſich einen Wachsſtock in 
einer blechernen Büchſe, nebſt einem fertigen Feuer ⸗Zeug, davon man gar artige 
Inventionen hat, anſchaffet, und ſelbes nebſt ſeinem Gewehr des Abends vor ſeinem 
Bett hinlege, damit er bey vorfallender Gelegenheit ſich deſſen mit Nutzen be⸗ 
dienen möge. 

Vielweniger iſt es zu verwerffen, wann er allerhand Anwürffe, Schlöſſer oder 
ſolche Machinen von Eyſen ſich machen läſſet, mit denen er von innen die Thüren 
zuſchlieſſen kan. Es iſt leicht dergleichen zu inventiren, und muß man ihrer von 
unterſchiedlichen Arten haben. Denn es träget ſich öffters zu, daß die Kammern, 
in denen man ſchlaffen muß, weder Schloß noch Riegel haben. Man weiß, Gelegen⸗ 
heit macht Diebe. « 

Natürlich empfiehlt der Verfaſſer dem Reiſenden, ſich mit einem ausreichenden 
Baarbeſtande bz. Wechſeln zu verſehen. „Das Geld wie in allen Dingen, alſo auch 
ſonderlich in Reiſen, thut alles, und iſt die prinzipalſte Sache Selbiges iſt ein 
Mittel, daß man von aller Welt reſpectiret wird, vor dem Gelde ſeynd alle Thüren 
offen, und man kan alles zu ſehen bekommen, Summa das Geld verurſachet, daß 
man feine Reife ſich recht zu Nutzen madet.« Ein verſtändiger Reiſender müſſe nicht 
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zu ſehr ſparen wollen, ſonſt werde er von ſeinem Vorhaben keinen beſonderen Vor⸗ 
theil haben. Der Verfaſſer empfiehlt, in Wirthshäuſern niemals merken zu laſſen, 
daß man viel Geld bei ſich führe, »maſſen dergleichen unverſtändige Pralereyen faſt 
allezeit zu Diebſtählen und Todſchlägen Urſache gegeben . 

Der Reiſende ſollte nicht verſäumen, ſich mit »Recommendationd-Briefen« zu 
verſehen »So einem was widerwärtiges zuſtöſſet, erlanget man hierdurch 
Hülffe«, auch ſonſt könnten die betreffenden Perſonen ihm mehrfach nuͤtzlich fein. 
»Die Recommendationes der Banquiers. find nicht die ſchlimmſten.« Der Reiſende 
gebrauche ferner einen Paß und außerdem einen Vorrath von Präſervativmitteln 
für allerlei Zufälle. »Ein ſolches kleines Reiß ⸗Apotheckgen wird ſonderlich Nutzen 
thun.« In den ſpäteren Auflagen des Reiſebuches befindet ſich ein beſonderes Ver⸗ 
zeichniß bewährter Mittel, „deren ſich Paſſagiers auf Reifen in allerhand Zufällen 
und bey ereignender Unpäßlichkeit ſehr nützlich bedienen können. Einige dieſer 
Mittel ſind äußerſt ſeltſam: ſo wird unter Anderem gerathen, bei einzelnen Leiden 
„etwas Kuhmiſt« äußerlich zu gebrauchen. 

Wenn der Reiſende auf ſolche Weiſe gehörig ausgeſtattet wäre, ſo könnte er 
die beabſichtigte Reiſe antreten; er würde jedoch gut daran thun, von jeder Land⸗ 
ſchaft und jeder Stadt eine Beſchreibung zu fertigen. »Man muß allezeit die Schreib⸗ 
tafel in der Hand haben, und hernach alle Abend dasjenige, ſo man den Tag über 
obſerviret, in fein Journal tragen.« Der Verfaſſer giebt dabei eine Anzahl Stich⸗ 
worte (einen „Catalogum ), die dem Reiſenden zum Anhalt dienen können; von 
den etwa 50 Angaben mögen hier nur folgende erwähnt ſein: »Das Klima eines 
Ortes, die Regierung, Macht, Schloß, Citadelle, Arſenal, Magazinen, Handlungen 
und Trafiquen, Manufakturen, Reichthumb, Academien, Univerſität, Biſchofthum, 
Kirchen, Guarniſon, Fortifications, Luſt⸗Häuſer, Gräntzen, Hoheit der Städte, 
Religion, Sprache u. ſ. w. Ebenſo wäre es erwünſcht, wenn der Reiſende zu zeichnen 
oder zu malen verſtände, Kenntniſſe bezüglich der Befeſtigungsnoten ꝛc. beſäße u. ſ. w. 
Es genüge aber nicht, Bauwerke, Inſchriften u. |. w. zu betrachten, ſondern der 
Reiſende müſſe ſich auch in gute Geſellſchaft begeben, gelehrte Leute aufſuchen, welche 
in der Kunſt oder Wiſſenſchaft Ruf hätten. „Man erfähret nichts mit Gewißheit, 
als von ſolcher Art Leute, profitiret, in allerhand Manier, von ihrer Conver⸗ 
ſation.« Dazu gehöre auch, daß der Reiſende mit entſprechender Kleidung verſehen 
fei, wo moglich »mit etwas Silber oder Gold chameriret«, zumal das Kleid den 
Mann ziere. Bezüglich des Verhaltens in Geſellſchaft werden mehrere gute Rath⸗ 
ſchläge gegeben; dasſelbe geſchieht für diejenigen Reiſenden, welche »rechte politiſche 
Staats⸗Kunſt« zu erlernen beabſichtigen. 

Dieſe ganz verſtändigen Ausführungen, von welchen hier ein Auszug gegeben 
iſt, befinden ſich mit geringen Aenderungen noch in der 11. Auflage des Reiſehand⸗ 
buchs vom Jahre 1755; erſt in den ſpäteren Ausgaben ſind dieſelben fortgeblieben. 

Bei Bearbeitung des Textes des Werkes, welches dem praktiſchen Nutzen der 
Reiſenden thunlichſt Rechnung trägt, liegt der Plan zu Grunde, zunächſt die ge 
braͤuchlichſten Straßen zwiſchen den größeren Städten zu geben und daran Seitenwege 
nach kleineren Orten anzuſchließen. Bei jeder »Haupt-Reife« find wie in einem 
heutigen Kursbuche die zu paſſirenden Orte nebſt den Entfernungen von einander 
angegeben, es folgen alsdann die größeren Städte, Marktflecken und Dörfer mit 
ihren hauptſächlichſten Merkwürdigkeiten und den zu empfehlenden Gaſthäuſern. 
Daran reihen ſich ſolche Orte, welche rechts und links der Hauptſtraße an »Bei- 
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wegen« liegen. Es folgen demnächſt ziemlich ausführliche Angaben über die gang- 
barſten, bei dieſer Reiſe zu verwendenden Münzen, ſowie ein Ueberſchlag der Koſten 
für die Reiſe ſelbſt. 

Bei jedem fremden Lande iſt zunächſt eine kurze Beſchreibung und Eintheilung 
desſelben gegeben. Wie ſchon der obige Titel andeutet, ſind außer Frankreich Italien, 
Dänemark, Schweden und außerdem die nicht beſonders aufgeführte Schweiz in 
ähnlicher Weiſe wie Deutſchland behandelt worden. In den ſpäteren Auflagen des 
Reiſehandbuchs treten mehrere andere Länder in Europa hinzu: ſo Holland und 
England von der 5. Auflage (1713), Ungarn, Polen, Rußland, Spanien und 
Portugal von der 13. Auflage (1775) an. Da das erwähnte Werk dem prak⸗ 
tiſchen Bedürfniſſe der Reiſenden thunlichſt angepaßt iſt, ſo erkennt man hieraus 
deutlich, daß die zuletzt erwähnten Länder im Ganzen noch weniger beſucht wurden ). 
Bemerkenswerth iſt es, daß man noch heutzutage eine ähnliche Beobachtung machen 
kann: unter den bekannten Bädeker' chen Reiſewerken find ſolche für Spanien und 
Portugal noch bis jetzt nicht zu finden, während Frankreich, Italien ꝛc. längſt be⸗ 
handelt wurden. 

In ganz ähnlicher Weiſe wie in den heutigen Kursbüchern ſind in einem be⸗ 
ſonderen Anhange von der 5. Auflage ab die »gebräuchlichſten Reifen« von mehreren 
größeren Städten aus (Augsburg, Berlin, Breslau, Frankfurt am Main, Leipzig, 
Nürnberg, Prag, Riga, Ulm, Warſchau und Wien) gegeben worden. Einige Land⸗ 
karten, »Poft- und Reiſe⸗Carten der Wege durch Teutſchland, Franckreich und 
Italien, ſollen den Reiſenden zum Anhalt dienen; dieſelben laſſen jedoch noch viel 
zu wünſchen übrig. Etliche beigegebene Tabellen enthalten mehr als 1800 Entfer- 
nungen der größeren Städte von einander nach Meilen, während andere Angaben 
die Meilen verſchiedener Staaten vergleichen. 

Von größerem Intereſſe iſt der zweite Theil des Reiſehandbuchs mit 51 
»Poſt⸗ und Boten⸗Charten« oder, wie wir dieſelben heutzutage bezeichnen 
würden, Poſt⸗Berichten. Dieſelben bringen ausfuͤhrliche Mittheilungen über 
den Brief⸗ und Reiſeverkehr folgender Orte: Amſterdam, Augsburg, Baſel, Berlin, 
Braunſchweig, Bremen, Breslau, Brüffel, Caſſel, Celle, Danzig, Dresden, Eger, 
Florenz, Frankfurt am Main, Guͤſtrow, Hagen, Halle a. d. S., Hamburg, Han⸗ 
nover, Heilbronn, Jena, Kopenhagen, Leipzig, Linz, London, Lübeck, Magdeburg, 
Mailand, München, Münſter, Naumburg, Nürnberg, Paris, Regensburg, Schaff⸗ 
haufen, Stockholm, Stralſund, Ulm, Venedig, Warſchau, Wien, Wittenberg, 
Würzburg, Zerbſt, Zürich und Zwolle. In den ſpäteren Auflagen des Werkes find 
noch Poſt⸗Berichte von Bayreuth, Bern, Carlsbad, Duͤſſeldorf, Frankfurt a. d. O., 
Haag, Halberſtadt, Hannover, Königsberg i. Pr., Lippſtadt, Lüneburg, Mann⸗ 
heim, Minden, Moskau, Petersburg, Riga, Rotterdam, Schleswig und einigen 
anderen Orten in Schleswig⸗Holſtein, Schwerin, Stargard i. P., Stettin, Straß⸗ 
burg i. E., Utrecht, Weſel und Wismar hinzugefügt worden, während diejenigen 
etlicher kleinerer Städte fortgelaſſen ſind. 

Ziele Poſtberichte find offenbar von den zuſtändigen Poſtbehörden erbeten bz. 
nach amtlich herausgegebenem Stoff zuſammengeſtellt worden. In den älteren Auf⸗ 
lagen des Buches erſcheint der Poſtbericht von Paris in franzöſiſcher, derjenige von 


| ) Der Verfaſſer einer gegen Ende des vorigen Jahrhunderts erſchienenen Reiſe⸗An⸗ 
leitung ſagt geradezu, daß es damals nicht „gebräuchlich“ war, nach Spanien zu reiſen 
(Graf Berchtold, Anweiſung für Reiſende). 
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Florenz in italieniſcher Sprache; ſpäter find dieſelben verdeutſcht worden. Daneben 
find etliche Poſt⸗ Verordnungen, ſoweit dieſelben ſich auf die Poſttaxen und Be⸗ 
förderungs Gelegenheiten beziehen, abgedruckt, z. B. die Tax⸗Ordnung der Briefe 
in Berlin, das neu verbeſſerte Edict, das Extrapoſt⸗Fuhrweſen betreffend d. d. Berlin, 
den 11. April 1766 u. ſ. w. Da dem Verfaſſer bz. dem Verleger daran lag das 
Reiſehandbuch auf der Höhe der Anforderungen der Zeit zu erhalten, ſo iſt in der 
Vorrede die Bitte an die „Herren Poſtmeiſter« und alle Diejenigen, welche über 
Straßen und Wege gute Nachrichten zu ertheilen vermögen, ausgedrückt worden, 
der Verlagshandlung Nachricht davon zu geben, damit etwaige Irrthümer in der 
nächſten Auflage des Werkes verbeſſert werden könnten. Offenbar iſt dieſer Bitte 
mehrfach entſprochen und das Buch demgemäß mehr und mehr verbeſſert worden. 

Um zu zeigen, wie der Verfaſſer den Stoff behandelt hat, gebe ich aus der 
5. Auflage“) des Reiſebuches vom Jahre 1713 nachſtehend einen Auszug aus der 
„Haupt ⸗Reiſe« von Hamburg über Frankfurt am Main und Straßburg 
nach Genf: 

»Ein nach Geneve Reiſender kan zwar ſeinen Weg über Nürnberg, Ulm und 
Schaffhauſen nehmen, allein wann ihn nicht ſonderliche Urſachen dahin treiben, hat 
er nicht nöthig, darauf zu gehen, weiln es zu weit um, und er einen viel nähern 
und luſtigern Weg hat, wann er folgende Route nimmt: 

NB. Von Franckfurt aus bis Straßburg kan man ſich zweyer Wege bedienen, 

als I. durch die Bergſtraſſen, II. durch die Pfaltz, der erſte iſt der beſte, 
und kan Winters und Sommers gebrauchet werden. 


L Von Hamburg über die Elbe bis 


1 Haarburg 1 
4 Zarendorff 5 
Meilen von einem Ort S EES | 2 Meilen 
zum andern 94 Engfen 154 von Hamburg aus 
24 Hannover 18 
u. ſ. w. 


U. Anmerckungs⸗würdige Oerter auf dieſer Reife. 


Haarburg, hat ein wohl fortificirtes Schloß, und vortrefliche Schluyſe, bis 
hieher fähret man mit dem Poſt⸗Ever. 

| Logiret im Doft- Haufe, oder im Rath8- Keller. 

Zelle, ehemals die Reſidentz Hertzog Georg Wilhelms von Braunſchweig - Lüne- 
burg, hat ein ſchönes Schloß und Pfarr ⸗Kirche, in welcher die Hochfürſt⸗ 
lichen Begräbniſſe, fie lieget an denen beyden Flüſſen Aller und Fuß, fo ſich 
allhier vereinigen. 

Hannover, iſt eine ſchöne, wohl⸗erbauete und befeſtigte Stadt, und Churfürſtl. 
Braunſchweigiſche Reſidence, an dem Fluß Leine, welche die Stadt in 
2 Theile ſondert. Die neue Stadt hat ſchöne gewölbte Pfarr⸗Kirchen, 
eine ſchöne Waſſer⸗Kunſt und eine anſehnliche Reihe Häuſer, welche auf 


) Die fünfte Auflage des Werkes iſt vollſtändiger, als die erſte und im Ganzen auch 
intereſſanter. 
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einem Platz in 2 Gaſſen rangirt ſtehen. Das Schloß, die Schloß -Kicche, 
und in derſelben die ſchönen alten Reliqvien ſind zu verwundern. Hat man 
über dieſes das Glück des Herrn Abts von Loccum, Gerhardi Molani, 
vollkommenes Müntz⸗Cabinet, und des Herrn geheimten Rahts von Leibnitz 
vortreffliche Bibliotheck zu ſehen, wird Hannover Lebenslang in vergnügten 
Andencken bleiben. Jedoch muß das eine Stunde davon liegende Luſt⸗Schloß 
Herrenhauſen, und der dabey befindliche Chur⸗fürſtl. Garten auch das für⸗ 
treffliche Opern. Hauß beſuchet werden. 
Logiret im Poſt⸗Hauſe, aufm Raht⸗Hauſe, in der Neuſtadt find 2 be, 
ſondere Wirths⸗Häuſer, die alte und neue Schencke. 
Hiervon lieget Hildesheim zur linden Hand auf 4 Meil. 

Nordheim, iſt eine alte und berühmte aber anitzo ſehr ſchlechte Stadt, an der 
Leine. 

Münden, hat auf der Seite im Walde das alte Schloß Pleiſſe, von welchem die 
alte Graffſchafft Pleiſſen den Nahmen geführet. Der äuſſerſte Ort des Chur⸗ 
Fürſten von Braunſchweig, nach den Heſſiſchen Gräntzen, iſt ein feines 
Städtgen, wo man ziemlichen Handel mit Früchten treibet, hat eine ſtei⸗ 
nerne Brücke über die Werra, welche ſich mit der Fulda gleich unterhalb 
vereiniget, und ſo dann der Weſer⸗Strom genennet wird. Es iſt auch da⸗ 
ſelbſt ein ſchönes Schloß, ſo aber unbewohnet. Die Berge ſo wohl vor als 
hinter der Stadt, find auf dieſer Reife nicht fo gar commode. 

N. B. Von hier kan man zu Waſſer nach Bremen gehen. 

Caſſel, eine ſchöne und feſte Stadt, wie auch Landgräfl. Heßiſche Reſidence, 
Reformirter und Lutheriſcher Religion, an der Fulda, Arm und Trübfal 
belegen. Die gute Fortification, das anſehnliche Schloß, Marſtall und 
Gärten, wie nicht weniger die Dom⸗ und Pfarr⸗Kirche, mit ihren Fürſt⸗ 
lichen Begräbniſſen, die Fürſtl. Bibliothec, die Fürſtl. Schul oder Collegium, 
desgleichen der Naſſauer Hoff, das Zeug⸗Hauß, Neuſtädter Mühle und 
Raht⸗Hauß, wie auch das eine Stunde hiervon liegende Luſt⸗Hauß 
Weiſſenſtein, ſind wohl zu ſehen. Es haben auch die refugirte Frantzoſen 
jenſeit die Vor⸗Stadt mit ſchönen Gebäuden gezieret, und gleichſam eine 
beſondere Stadt errichtet, auch mit nützlichen, Manufacturen ein ziemlich 
Negoce dahingezogen. 

Logiret im Adler, vorm Schloß wird man auch wohl tractirt. 

Goldesberg, eine alte Stadt, auf dem Berge lieget ein altes verfallenes Schloß. 

Logiret beim Burgermeiſter. 

Fritzlar, eine Chur⸗Mayntziſche Stadt, präſentiret ſich zwar wegen der vielen 
Thürmen, von ferne ſehr artig, iſt aber alt und ſchlecht. 

Zierſtein, ein Dorff, auf deſſen Seite das alte ruinirte Schloß Löwenſtein 
lieget. 

Gilſerberg, ein Dorff. So bald man über den erſten Berg davor kömmt, 
präſentiret ſich das 2 Meilen davon liegende Chur⸗Mayntziſche Schloß 
Amoeneburg überaus ſchön. 

N. B. Wer von Gilſerberg nach Gieſſen, ohne auf Marpurg zu kommen, 
gehen will, nimmt ſeinen Weg auf Kirchhayn, ein Heßiſches 
Städtlein. Logiret in dem luſtigen Mann. Der iſt auch 
nicht melancholiſch. 
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Marpurg, eine Ober⸗Heßiſche Stadt und Univerſität, ſo 1527 geſtifftet, an 
der Löhne, gehöret nach Caſſel, und iſt Lutheriſcher und Reformirter Reli⸗ 
gion. Vor der Stadt ſiehet man auf einem Berge ein ſchönes Schloß. Die 
ſchöne St. Eliſabeth Kirche kan vor eine curieuſe Antiquität paffiren. 

Logiret beym Burgermeiſter. 

Gieſſen, gleichfals eine Ober⸗Heßiſche Stadt und Feſtung an der Löhn, hat eine 
Univerfität, von Landgraf Ludwig von Heſſen⸗Darmſtadt Anno 1627 
geſtifftet, und ſind daſelbſt das Schloß, Zeug⸗Hauß, Collegium, worinnen 
die geweſenen Profeſſores abgemahlt, auch eine alte Bibliotheque befindlich, 
und die Kirche St. Pancratii zu ſehen. Iſt Augſpurgiſcher Confeſſion. 

Logiret im wilden Mann. 

Friedberg, iſt eine Reichs⸗Stadt, Evangeliſcher Religion, in der Wetterau, 
daſelbſt die auſſer der Stadt gelegene alte Burg, fo Kayſer Friedrich II. er, 
bauet, zu ſehen. Hier haben die Paſſagiers jederzeit eine delicate Mahlzeit 
zu erwarten. Fiat ums Geld. 

Logiret im Schwan oder grauen Wolffe. 

Franckfurt, iſt eine ſchöne, groſſe und feſte, am Mayn gelegene Reichs ⸗Stadt, 
ſo des Jahrs zwey beruffene Meſſen, und noch die hohe Würde hat, daß 
daſelbſt die Kayſerl. Wahl geſchiehet. Iſt theils Catholiſch, theils Evange⸗ 
liſcher und Reformirter Religion, aus welcher mittlern der Rath iſt, be⸗ 
ſtehet in 42 Raths⸗Herren von Patriciis und Gemeinen, deſſen Haupt 
Reichs ⸗ Schultheiß genennet wird, und allzeit bleibet. Wird durch den bor, 
zwiſchen flieſſenden Mayn in 2 Städte eingetheilet, davon die eine Franck ⸗ 
furt, die andere Sachſenhauſſen heiſſet. Die Dom⸗Kirche zu St. 
Catharinen, ohne Pfeiler, mit dem ſchönen Marmoren Altar ꝛc. und andere 
Kirchen und Klöſter, wie auch das Deutſche Hauß, das Rathhauß der 
Römer genannt, und auf ſelbigem das Original der güldenen Bulla, der 
Saal⸗Hof und das Zeug ⸗Hauß, find wohl zu ſehen. Die berühmte Meſſen, 
vor Oſtern und Michaelis, werden zu Friedens⸗Zeiten von entferneten Natio⸗ 
nen frequentirt. Gelehrte beſuchen die ſchönen Buchladen und wo es ver⸗ 
gönnet, die Cabinetter des Herrn von Bergs und Herrn D. Waldſchmidts. 

N. B. In hieſigem Zucht⸗Hauſe behält man noch immer die alte Ge⸗ 
rechtigkeit der Römer, indem fie die, fo nicht gut thun wollen, 
in die Mühle ſchicken, dahin ſie auch die böſen Weiber thun, 
welche zur Straffe das Mühl⸗Rad drehen müſſen. 

Logiret in dem vortrefflichen Wirths ⸗Hauſe, dem ſogenannten rothen 

Hauſe auf der Zeile, im rothen Männlein, im güldenen Engel, da 
werdet ihr allenthalben magnific tractirt; Geringer aber im Kayſers⸗ 
Hofe, im weiſſen Schwan, güldenen Sonne, wilden Manne oder 
3 Kronen. 
Vier Meilen von Franckfurt lieget das berühmte warme Bad Wißbaden, 
und noch 2 Meilen weiter der unvergleichliche Sauer⸗Brunnen zu Schwalbach, 
welche jährlich en vielen hohen und niedrigen Standes Berfonen beſuchet mer, 


Aehnliche Mittheilungen finden ſich in dieſem Reiſehandbuche über die meiſten 
größeren Orte . Hier mögen nur noch einige Merkwürdigkeiten erwähnt 
werden: 
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Von Jena heißt es unter Anderem, daß dort zu ſehen ſei: »das Welt. 
berühmte Mathematici Weigelii Hauß, da man ſich vermittelſt eines Seſſels ſonder 
Treppen ſteigen, aus einem Stockwerk in das andere heben; und da man imgleichen 
die Sterne am hellen Tage ſehen kan.“ Es gab alſo ſchon damals eine ähnliche 
Einrichtung, wie fie heutzutage in größeren Gaſthäuſern vorhanden iſt. »Ohnweit 
der Stadt ſtehet der bekandte Fuchs⸗Thurm, woſelbſt man vormahlen den Füchſen 
die Schwäntze abgehauen. Curieuſe werden ſich nach Innhalt dieſer Verſe der übri⸗ 
gen Merckwürdigkeiten erkündigen: 

Ara, caput, draco, mons, pons, vulpecula turris, 
Weigeliana domus, septem miracula Jenae.« 

Hier und dort ſind auch etliche Vermerke gegeben, welche die Beſchaffenheit der 
damaligen Verkehrswege veranſchaulichen: 

So gab es zu jener Zeit zwiſchen Hamburg und Amſterdam vier verſchiedene 
Wege; von demjenigen über Nienburg, Osnabrück, Deventer heißt es in bezeichnen⸗ 
der Weiſe: »Diefer Weg iſt zwar der geſchwindeſte, aber dabey der unbequemſte, 
hinter Oſnabrügg tft man in den engen und verdeckten Wägen, ſchlecht accomodirt, 
kan man nicht gute Kopff⸗Stöſſe und öffters Umwerffen vertragen, müſſen die 
vorerzehlten Reifen (nämlich über Bremen, bz. Leer) praeferirt werden. 

In einzelnen Theilen Deutſchlands gingen die Landesfürſten am Anfange des 
achtzehnten Jahrhunderts dazu über, etliche Straßen zu verbeſſern. Darauf beziehen 
ſich ein paar merkwürdige Verſe, welche auf einer Pyramide bei Radegaſt, unweit 
Sörbig, ſtanden: 

„Du wirſt, mein Reiſender, es noch am beſten wiſſen, 
Wie dir bisher ſo ſehr für dieſen Damm gegraut; 
Indem ſich manches Pferd zu tod arbeiten müſſen, 

Als dieſer Ort noch war grundloß und ungebaut. 
Jetzt wird er dir nicht mehr der Reiſe Laſt vergröſſern, 
Weil in 2jährger Zeit mit Steinen dieſe Bahn, 

Durch unermüdten Fleiß und Koſten laſſen beſſern 
Der Mehrer ſeines Lands, der theure Chriftian. « 

Zu jener Zeit zahlte man von Berlin nach Hamburg mit der geſchwinden Poſt 
6 Rthlr. 9 Gr., mit der „Kutſche« (Landkutſche) 6 Rthlr., von Berlin nach Breslau 
84 Rthlr., von Breslau nach Wien 6 bis 7 Rthlr. Dieſe Preiſe erſcheinen nicht 
ſehr hoch, man muß aber dabei berückſichtigen, daß das Geld damals einen bedeu⸗ 
tend höheren Werth als heutzutage beſaß. Nimmt man den Preis des Getreides als 
Maßſtab der Vergleichung , fo dürfte ſich ergeben, daß ein Reichsthaler damals etwa 
viermal ſo viel werth war, als heutzutage. 

In dem Reiſehandbuche ſind im Intereſſe derjenigen Perſonen, welche ſich auf 
Reiſen begaben, überall die beſten Gaſthäuſer angegeben und öfters auch, wie die 
Koſt beſchaffen war und ob man daſelbſt gute Geſellſchaft antreffen könnte. So heißt 
es unter Anderem von der Stadt Reval« in Hamburg: »Wo ſich viele Officiers 
und conditionirte Perſonen tractiren laſſen, ſonderlich pflegen die Paſſagiers, ſo 
mit denen dieſer Gegend befindlichen Poſten kommen, ſich gewöhnlich allda zu logiren. 
Der Wirth, Monſ. du Bois, iſt complaiſant. 
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91. Die Frauenfrage für Gegenwart und Zukunft. 
Eine Studie von C. Irenäus. 


Die Sonntagsbeilage zur Hildesheimer Allgemeinen Zeitung vom 18. Anguſt 
enthält unter obigem Titel einen Aufſatz, der die gegen die Verwendung von Frauen 
in öffentlichen Stellungen und Aemtern, namentlich auch innerhalb des Verkehrs⸗ 
weſens, obwaltenden Bedenken als begründet anerkennt und infofern ein beſonderes 
Intereſſe bietet, als er, nach der erhaltenen Auskunft, aus der Feder einer Frau 
herrührt. 

Wir laſſen deshalb den Aufſatz mit Genehmigung der Redaktion der genannten 
Zeitung nachſtehend folgen: 

„Pro aris et focis.« 

Seit einer Reihe von Jahren haben wir durch ſorgfältige Beobachtung die 
feſte Ueberzeugung gewonnen, daß alle bisherigen, noch fo wohlwollenden Benü- 
hungen zur Erweiterung der Erwerbsquellen des weiblichen Geſchlechts nur vorüber⸗ 
gehende Abhülfe gewähren, daß ſie in Bezug auf die Zukunft aber geradezu gefähr⸗ 
lich ſind, — es erſcheint uns, wie wenn Jemand, um nicht zu frieren, ſeinen Ofen 
mit dem Gebälk des Hauſes heizt. An der Spitze dieſer Beſtrebungen zur Erweite⸗ 
rung der Erwerbsquellen für unverſorgte Frauen — zum Theil in Berufsarten, für 
die es durchaus nicht an Männern mangelt — ſtehen oft hohe Perſonen, die nie den 
Druck des Lebens gefühlt, oder auch unverheirathete, gut ſituirte Damen, die ebenſo 
wenig mit dem wirklichen Kampf um die Exiſtenz bekannt geworden ſind. Man 
ſchätzt dieſe Beſtrebungen nur dann richtig, wenn man ſie als Akte der Humanität 
und Wohlthätigkeit in ſchweren Zeiten gethan anſieht, analog den Volksküchen waͤh⸗ 
rend einer Hungersnoth; man hüte ſich aber vor der Gefahr, Inſtitute, die durch 
einen Nothſtand geſchaffen ſind, für normal zu halten, denn ſie ſind für die Dauer 
nicht lebensfähig. Die einzige Einrichtung, die wir nicht für ephemer halten, die 
ſich dauernd praktiſch und ſegensreich bewähren wird, iſt die jetzt in mehreren großen 
Städten (auch in Hannover) verſuchsweiſe eingeführte Etablirung von Verkaufs⸗ 
ſtellen für weibliche Handarbeiten, — fie eröffnet dem häuslichen Fleiße ein lohnen ⸗ 
des, angemeſſenes Feld. 

Die Hälfte der Unverſorgten beſteht aus Wittwen, die ihre Kinder für den 
Staat erziehen; es iſt ſchön geſagt und theoretiſch richtig, daß eine Wittwe, die kein 
Brod für ſich und ihre Kinder hat, ſich Geld verdienen muß; aber was wird, wäh⸗ 
rend ſie draußen als Buchhalter oder Telegraphiſtin dieſes Geld verdient, aus Haus⸗ 


weſen und Kindern? Wittwen find auch Invaliden, und für fie zu ſorgen, hieße 


der Löſung der »Frauenfrage« ſchon um ein Beträchtliches näher rücken; auch könnte 
da viel geſchehen, z. B. ſchon dadurch, daß man die Waiſenhäuſer, in denen die Er⸗ 
ziehung des einzelnen Kindes durch Erhaltung des Gebäudes, des Perſonals viel zu 
theuer kommt, aufhöbe und die dadurch gewonnenen Mittel den Müttern ſelbſt zur 
Erziehung ihrer oder fremder Waiſen bewilligte. Die Waiſenhäuſer, die meiſtens 
nach dem dreißigjährigen Kriege gegründet ſind und von Menſchenfreunden dotirt 
wurden, waren damals eine Wohlthat, wo die Waiſen, die beide Eltern, und damit 
Alles verloren hatten, zu Tauſenden zählten; heute find die Waiſenhäuſer eine 
Sinecure für den Hausvater, ein Inſtitut, welches ſich überlebt hat, denn wir 
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wiſſen Alle, daß die Familienerziehung hoch über der Maſſenerziehung nach der 
Schablone ſteht. 

Indeß wir haben es nicht nur mit Wittwen zu thun, wenn wir der unver⸗ 
ſorgten Frauen gedenken; die andere, wohl ebenſo große Hälfte derſelben beſteht aus 
Unverheiratheten. Nicht jede Frau gelangt zu ihrer naturgemäßen Beſtimmung in 
der Ehe, jetzt noch weniger als früher, und wir glauben, daß der Grund, warum 
weniger Ehen geſchloſſen werden können, zum Theil in den maßloſen Prätenſionen, 
der Verweichlichung und der Neigung zum Luxus bei der Frauenwelt, bis in die 
unterſten Klaſſen der Bevölkerung hinein, liegt. Mit Staunen und mit Grauen 
ſieht man von den einfachen Sitten und Gebräuchen früherer Zeiten auf zu dem 
Luxus, der Verwöhntheit unſerer Tage, und dieſer Zug der Ueppigkeit hat leider 
Alles erfaßt, er geht mit ſeinen Lockungen durch alle Schichten des Volkes. Es kann 
nicht jeder Mann dieſe Anforderungen befriedigen; heute, in unferen »ſchlechten 
Zeiten“, heißt »eine Frau nehmen⸗ ſich in große Koſten ſtecken; es iſt faſt zur 
Mythe geworden, daß die Frau die Erhalterin des vom Manne Erworbenen ſein 
ſoll; ſehr viel gehört zu dem täglichen Brode unſerer Damen, von dem Dr. Martin 
Luther bei feiner treuherzigen Aufzählung: „Kleider, Schuhe, Eſſen und Trinken e, 
ſich nichts träumen ließ. Es wird alſo weniger geheirathet, aber die Unverheirathete 
will auch leben. Wer ernährt ſie? Sie ſoll ſich ſelbſt ernähren, und indem wir 
fragen Wie? c, ſitzen wir in dem Mittelpunkte der Frauenfrage. Dieſes »Wie? 
iſt nicht ſehr leicht zu beantworten. Viele Verſuche ſind ſchon gemacht, die Kala⸗ 
mität zu mildern, alle Welt will der Sache wohl, Vereine haben ſich gebildet, die 
»Erwerbsfähigkeit« der Frauen zu fördern, Fachſchulen find gegründet, um mittel⸗ 
loſe Frauen für Fächer, bie bisher nur Männern zugänglich waren, vorzubereiten, 
wir haben ſogar ſchon von Frauen gehört, die Medizin ſtudiren. Die „Frauen⸗ 
frage« iſt zur Tagesfrage geworden, und die Emanzipation ſchreitet in Waſſerſtiefeln 
und mit großem Geräuſch durch die Welt; man erhitzt ſich für eingebildete Frauen⸗ 
rechte, man wirft die Frage auf, ob die Frau geiſtig ebenſo befähigt ſei als der 
Mann, und ob in dieſem Falle ſie nicht geradezu berechtigt ſei, ſich in denſelben 
Sphären, wie er, auszubilden und nützlich zu machen, und überſieht in blindem 
Eifer die fundamental verſchiedenartige Begabung Beider, die ſo erſichtlich zu gegen⸗ 
ſeitiger Ergänzung geſchaffen, — non omnia possumus omnes! — Es will uns 
ſcheinen, als ob es eine gefährliche Strömung ſei, in der die »Frauenfrage⸗ treibt. 
Iſt es nicht vom Uebel, in der beſten Abſicht allerdings, der Emanzipation in dieſer 
Weiſe Brücken zu bauen? Wie häufig werden Leichtſinn und Unverſtand die Un⸗ 
abhängigkeit, die für eine Frau die Verleihung eines Amtes mit ſich bringt, auf das 
Traurigſte und Gewiſſenloſeſte ausbeuten! Es giebt einzelne Repräſentanten des 
männlichen Geſchlechts, die durchaus nicht abgeneigt ſind, die Laſten und Mühen des 
Erwerbs auf die Schultern des Weibes zu packen; — wenn wir weiter gehen auf 
dem betretenen Wege, ſo können wir in zehn oder zwanzig Jahren vielleicht in der 
Lage ſein, nützliche Betrachtungen über die Erwerbsfähigkeit ſolcher männlicher In⸗ 
dividuen anzuſtellen. In Frankreich hat man Gelegenheit, ähnliche Verhältniſſe zu 
beobachten, dort iſt in vielen Fällen die Frau der Chef des Hauſes und die Erhal⸗ 
terin der Familie, aber »Mutter« und ⸗Hausfrau« iſt fie dann nicht, und wenig 
Segen hat das verkehrte Verhältniß der Familie dem Volke gebracht. 

Was ein Volk erhebt und was ein Volk entwürdigt und herunter bringt, das 
hat man ſeit lange gewußt, — eines Volkes Größe und Stärke liegt in ſeinem ge⸗ 
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heiligten Familienleben, und wo dieſes ſinkt, ſinkt auch das Volk, langſam, aber 
ſicher. Die Liebe zum heimiſchen Herde, zur Familie, auf der ſich die Liebe zum 
Vaterlande aufbaut, das war allezeit und iſt heute noch die Kraft unſeres deutſchen 
Volkes; das Weib aber, die Mutter, iſt die Sonne des Hauſes, die Hüterin des 
Familienlebens, des heimiſchen Herdes. Wir rütteln an der Volkskraft, wenn wir 
die Frau, auch die Unverheirathete, dem Hauſe entfremden; die Frau gehört allein 
in das Familienleben, — erhalten wir dem Hauſe, der Familie die Mutter, leiten 
und erziehen wir ſie richtig, dann erhalten wir unſerm Volke die Söhne, die 
Männer, feine Kraft und feine Stärke. Alles Experimentiren mit der »Ermwerbs- 
fähigkeit« der Frauen in Berufsarten, die nur für Männer find, wird ſich ſchwer 
rächen und iſt ein Raub am deutſchen Herde; unanpaßbar dem Charakter einer 
deutſchen Frau erſcheint ein weiblicher Arzt, ein weiblicher Telegraphiſt oder Buch⸗ 
halter; auch täuſche ſich Niemand: eine echte, wahre Frau wird in keinem andern 
als dem wirklich weiblichen Berufe etwas leiſten, — ſie wird verdroſſen, wenn der 
Reiz der Neuheit vorüber iſt, den Bewegungen des Telegraphs, den Berechnungen 
ihrer Comptoirarbeiten folgen, — das Herz tft nicht dabei; jede »Comptoiriſtin , 
„Telegraphiſtin« iſt eine taube, werthloſe Blüthe am Baume der Nation, ganz ob, 
geſehen von der ungleich größeren Reihe von Zufälligkeiten, erhöhter Reizbarkeit ꝛc., 
denen das Weib unterworfen und die gegen die Verwaltung derartiger Aemter durch 
Frauen ſprechen. Darum — laßt den Männern, was der Männer iſt, und gebt 
den Frauen, was der Frauen iſt! 

Aber was iſt es denn, was ihnen gegeben werden muß? Wenn eine Frau, 
der Gott das ſchwere Loos, allein zu ſtehen, beſchied, nur in der Ausübung eines 
echt weiblichen Berufs Troſt, Erhebung und Halt finden kann, ſo iſt der Erziehungs⸗ 
und Lehrberuf einer der am nächſten liegenden und wahrſten für unverſorgte Frauen. 
Wir haben dabei nicht das dornenvolle Leben einer Erzieherin in vornehmen Häuſern 
im Auge, faſt Jedermann kennt dieſes glänzende Elend, wir meinen eine andere 
Ausübung des Lehrberufs: die Volksſchule bietet den heranwachſenden Mädchen den⸗ 
ſelben Unterricht wie den Knaben, wenig nur kann die Individualität des Mädchens, 
feine Beſtimmung, fein künftiger heiliger Beruf berückſichtigt werden; es iſt unmög- 
lich, daß ein Volksſchullehrer, zumal bei ſo großer Schülerzahl, wie es auf dem 
Lande faſt überall der Fall iſt, ſeine Schülerinnen ſo unterrichtet und beeinflußt, 
wie es für ſie unbedingt nöthig wäre; bringen wir dazu in Anſchlag, wie häufig bei 
dem Mangel an Lehrkräften eine Schule durch einen ſehr jungen Lehrer verwaltet 
wird, der, möge ſein Wiſſen noch ſo tüchtig, ſein Wollen noch ſo brav ſein, päda⸗ 
gogiſch unmöglich zunächſt viel leiſten wird. Lehrerinnen aber giebt es auf dem 
Lande nicht; erſt in neueſter Zeit hat man den Handarbeitsunterricht zu einem noth⸗ 
wendigen Lehrgegenſtand gemacht und muß dafür weibliche Kräfte zu gewinnen 
ſuchen. Dieſe könnten, im Zuſammenwirken mit dem Lehrer, eine erweiterte und 
höchſt ſegensreiche Thätigkeit entfalten. Die Unwiſſenheit, die Ungeſchicklichkeit und 
die Rohheit der Töchter der unteren Volksklaſſen — der zukünftigen Mütter des 
Volkes — iſt groß. Faſt alle für den künftigen Beruf nützlichen und nothwendigen 
Fertigkeiten bleiben dem Mädchen aus dem Volke fremd; ungeſchickt und unwiſſend 
tritt ſie, eben konfirmirt, in Dienſte, geht von einer Hand in die andere und geht 
ſelten bei dieſen Fahrten zur rechten Thüre ein. Beredter als Alles ſprechen die Bei⸗ 
ſpiele ſittlicher Verkommenheit, die uns täglich vor die Augen treten, die beſonders 
das Herz einer Frau mit Schmerz erfüllen, und für die dann wieder mit großen 
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Koſten und Opfern Rettungsaſyle gegründet werden, die wenig genug nüßen, denn 
die Hülfe kommt zu ſpät! 

Wir empfehlen nun nicht, daß ſich eine alleinſtehende Frau als Pionier der 
Kultur auf eigene Hand in ein Dorf ſetzt, um ſich dort mit faſt übermenſchlicher 
Anſtrengung einen Wirkungskreis und Exiſtenzmittel zu ſchaffen; aber wir empfehlen, 
daß die Beſtrebungen, das Wohlwollen, die Theilnahme, die dem Schickſale mittel- 
loſer, unverſorgter Frauen ſo reichlich zugewendet werden, ſich einigen und verbin⸗ 
den, im Anſchluß an das ſtaatlich geordnete Volksſchulweſen, um eine Verbreitung 
weiblicher Lehr⸗ und Erziehungskräfte über das ganze deutſche Vaterland, bis in das 
entlegenfte Dorf zu ermöglichen. Fernab von den Unterrichts und Erziehungs⸗ 
plänen moderner Inſtitute würde der Lehrplan dieſer Schulen liegen, weder Chemie 
noch Phyſik, noch ähnliche Wiſſenſchaften, welche als pikante Schaugerichte beinahe 
auf jeder Tafel unſerer heutigen Töchter⸗Bildungsanſtalten prangen, würden dort 
figuriren; dieſes gefährliche Dilettantenthum, welches nur dazu dient, den faſt in 
jeder Frau liegenden Hang zur Ungründlichkeit zu fördern, muß ſehr fern gehalten 
werden, und die Zeit, die damit vertändelt wird, nutzbringender und ſegensreicher 
zur Erwerbung häuslicher Fertigkeiten verwendet werden. Sehr zweckmäßig würde 
es ſein, einen Lehrſtoff in den Unterrichtsplan aufzunehmen, der bis jetzt eine auf⸗ 
fallende und faſt unbegreifliche Vernachläſſigung erfährt, nämlich über Geſundheits⸗ 
lehre und Körperpflege; es herrſcht über die einfachſten Vorkommniſſe unſers phy⸗ 
ſiſchen Lebens, über Nahrungsmittel, Temperaturwechſel ꝛc. eine wahrhaft ſchreck⸗ 
liche Unwiſſenheit, nicht nur in den unterſten Volksklaſſen, ſondern auch bei Meu⸗ 
ſchen, die ſich für durchaus »gebildet« halten. Die Töchter müſſen erzogen und 
ausgebildet werden zu tüchtigen Hausfrauen, ſie müſſen nichts lernen, was ihrem 
ſpätern Berufe fern liegt und ihnen abſolut unnöthig iſt. Herz und Gemüth zu 
veredeln, Sinn für Einfachheit, für die ſtillen Freuden des Familienlebens zu wecken, 
für möglichſt normale, kräftige Körperentwickelung zu ſorgen, das ſei das Streben 
der Lehrerin. 

Eine ſolche Ausbildung der Lehrerinnen, wie wir ſie eben in ihren Grundzügen 
angedeutet, würde nicht ohne die ſegensreichſten Folgen ſein, nicht nur für das Volk, 
ſondern auch für die Lehrerinnen ſelbſt. Die Zahl der Damen, die heute unter den 
beſtehenden Verhältniſſen ihr Examen machen können, iſt im Verhältniß zu der Zahl 
der Unverſorgten eine kleine, theils, weil die Mittel zur Ausbildung, die, bei größter 
Sparſamkeit, durchaus nicht unbedeutend ſind, fehlen, theils, weil der Körper den 
Anſtrengungen nicht gewachſen iſt. Die Ueberhäufung mit Lehrſtoffen bringt ein 
übermäßiges, anhaltendes Sitzen mit ſich, welches mehr oder weniger jede Gefund- 
heit ruinirt und untergräbt; wir ſind da wieder einmal, wie das ſo oft geſchieht, 
von einem Extrem in das andere gerathen, — vor 60 Jahren lernten die Frauen 
faſt nichts, man erkannte, daß das nicht gut ſei, und überfüttert ſie nun mit einer 
Fülle von Stoffen, von denen manche ſchlechterdings nur gelernt werden, um — 
ſchleunigſt vergeſſen zu werden. Jene Ausbildung aber, die dieſe Lehrſtoffe aus⸗ 
ſchiede, ſich an das Praktiſche und Naheliegende hielte, würde zu gewinnen ſein ohne 
erhebliche Opfer an Geld und Geſundheit; daß Niemand durch ſie gehindert wird, ſeinem 
Genius weiter zu folgen, ſeinen Flug ſo hoch zu nehmen, als ihn ſeine Flügel tragen, 
iſt ſelbſtverſtändlich, ebenſowenig als daran gedacht werden kann, eine allgemein 
gültige, ſcharfe Grenze für weibliche Bildung und das geiſtige Intereſſe der Frauen, 
welche immer durch Verhältniſſe und Perſönlichkeiten bedingt werden, zu ziehen. 
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Pflichttreue und Selbſtverleugnung werden von der Frau auf Erden verlangt, 
man erziehe das Kind ſchon früh dazu, es werden andere, kräftigere Geſtalten aus 
in ſolcher Weiſe geleiteter Erziehung hervorgehen; ſie werden dem Ernſte des Lebens 
und ihrer Aufgabe beſſer gerüftet gegenüber ſtehen den ſittlichen Halt, der dem 
weiblichen Geſchlechte immer mehr verloren geht in der troſtloſen Oberflächlichkeit 
und Gemüthloſigkeit unſerer Tage, und der allein befähigt, Auferlegtes zu tragen, 
nicht in Luxus und Ueppigkeit, ſondern in treuer Pflichterfüllung das Glück auf 
Erden ſuchen und finden läßt, die Kraft giebt, eine Familie ſtill und feſt durch's 
Leben zu geleiten und die Kinder zur Ehre Gottes zu erziehen, — dieſen ſittlichen 
Halt ſchafft nur eine ernſte und ſorgſältig geleitete Erziehung, an welcher die Frauen 
einen hervorragenden Antheil haben. Ein wie ſegensreiches, unabſehbar großes Feld 
der Thätigkeit eröffnet ſich da den Tauſenden von unverſorgten Frauen; und fie 
würden nicht allein verſorgt mit dem täglichen Brode, nein, auch mit dem, was das 
Herz froh macht, und es iſt ja eine alte Wahrheit: Der Menſch lebt nicht von Brod 
allein. Ein Beruf, in dem es ſorgen und lieben kann, erhält das Weib. Man 
wende nicht ein, daß nicht jede Frau Begabung zum Lehrfache hat, — jede Frau, | 
auch ohne beſondere Lehrtalente, ift die geborene Führerin und Leiterin der Jugend; 
Sanftmuth, Liebe und Geduld ſind die Hauptfaktoren bei der Erziehung, auf die 
Summe der erworbenen Kenntniſſe kommt es weniger an; mag die Begabung per, 
ſchieden ſein, und ſie wird es ſein, eine Jede mag wuchern mit dem Pfunde, welches 
ſie empfangen, lehrend wird ſie täglich ſelbſt noch lernen. 

Eitelkeit, Eigenliebe, ſo heißt das goldene Kalb, um welches unſere Damen 
tanzen, und die Folgen dieſer Abgötterei find allerdings ſehr böſe, ſehr verderblich; 
weit abgeirrt ſind ſie von dem hohen Bilde, welches Jedem von uns vorſchwebt und 
von dem die großen Geiſter aller Zeiten in allerlei Zungen geredet haben. Jeſus 
Sirach, der große Philoſoph des grauen Alterthums, ſagt: »Eine vernünftige 
Tochter kriegt wohl einen Mann, aber eine ungerathene Tochter läßt man ſitzen, 
und fie bekümmert ihren Vater. — Hat man zu Jeſus Sirach's Zeiten auch ſchon 
von der »Frauenfrage« gewußt: von der Frauenfrage, die kraft ihrer großen Trag⸗ 
weite zur Lebensfrage für eine Nation werden kann? 


II. Kleine Mittheilungen. 


Sichtbarmachung der Erdſtröme. Um die Richtung und die Stärke 
der Erdſtröme recht deutlich ſichtbar zu machen, hat man eine ziemlich einfache Vor⸗ 
richtung erſonnen. Ein größerer Rahmen von leichtem Pappelholz in Form eines 
Rechtecks wird durch Drähte genau waagerecht an einer Waſſerwaage aufgehängt, ſo 
daß die Langſeiten genau ſenkrecht zu dem magnetiſchen Meridian, aber parallel dem 
Balken der Waſſerwaage ſtehen. An den äußeren Seiten des Rahmens rings um 
denſelben herum ſind eine Menge Spulen iſolirten Kupferdrahtes angebracht, deren 
eines Ende in der Nähe des Mittelpunktes der einen, deren anderes Ende nahe dem 
Mittelpunkte der anderen kurzen Seite des Rahmens durch das Holz desſelben hin⸗ 
durchgeführt iſt und in je ein, genau drei Centimeter unter dem Rahmen befindliches 
Gefäß mit Queckſilber eintaucht. Wenn nun der Strom einer Batterie durch die 
Spulen der Nordſeite von Weſt nach Oſt, durch diejenigen der Südſeite von Oſt 
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nach Weſt hindurchgeſandt wird, fo wird die Südſeite angezogen, die Nordfeite 
dagegen abgeſtoßen, und dies iſt an der mit dem Rahmen ſchwingenden gel 
waage deutlich zu beobachten. 


Verbeſſerung des Fadentelephons. In Amerika beſchäftigt man ſich 
neuerdings lebhaft mit der Verbeſſerung des bis jetzt faſt nur als Kinderſpielzeug 
bekannten Fadentelephons. Ein Mr. Huntley will es bereits dahin gebracht haben, 
mittels dieſes einfachen Inſtruments auf die Entfernung von etwa einer halben (eng⸗ 
liſchen) Meile über den Connecticut River hinüber zu ſprechen. Seine Inſtrumente 
find die gewöhnlichen Weißblechchlinder, die Membran iſt von dem dünnſten Blatteiſen 
gefertigt. Den verbindenden Faden hat er in einer Zickzacklinie aufgehängt, und 
zwar an ſchwachen Drahtſtiften mit Glaskuppen, an welchen kleine Fadenſchleifen 
— die eigentlichen Aufhängepunkte — befeſtigt ſind. Ohne dieſe Nichtleiter — die 
Glaskuppen und die Schleifen — iſt ein Sprechen auch nicht Über Einen Aufhänge⸗ 
punkt hinaus möglich. Der Obengenannte hofft, das Inſtrument noch derart zu 
vervollkommnen, daß er noch einmal ſo weit als jetzt mit demſelben ſprechen kann. 
Gelänge ihm dies, ſo könnte das Fadentelephon wegen ſeiner großen Einfachheit 
und Billigkeit dem elektriſchen Fernſprecher auf kurze Entfernungen den Rang 
ſtreitig machen. (Scient. Am.) 


Eiſenbahn nach Central⸗Aſien. Man ſchreibt dem »N. W. T.“ aus 
Odeſſa: Unſere Regierung beginnt nun ernſtlich daran zu denken, von der Wolga 
oder dem Uralfluſſe aus eine Eiſenbahn nach Central⸗Aſien und zwar bis Samarkand 
am Kohikſtrome zu bauen. Bereits wurde General Kaufmann, der General- Go, 
verneur von Turkeſtan, angewieſen, von den ihm beigegebenen Regierungs⸗Geometern 
die nöthigen Vorſtudien zum Bau einer ſolchen Bahn machen zu laſſen. Als Motiv 
dafür, warum ſich unſere Regierung jetzt ſo ernſthaft mit dem Projekte der Erbauung 
dieſer Bahn trägt, giebt man die unlängſt vor ſich gegangene Eroberung Kaſchgars 
durch die Chineſen an, wodurch dieſelben ihre Macht bis an die Grenzen Turkeſtans 
erweiterten. Die Regierung, welche dieſe chineſiſche Nachbarſchaft nicht beſonders 
freut, will nun raſch Turkeſtan mit dem Mutterlande durch eine Bahn verbinden, 
um ſo im Falle der Noth ſchleunigſt eine Armee nach der genannten Provinz werfen 
zu können. Uebrigens ſind auch kommerzielle Intereſſen dabei im Spiele, da, wie 
verlautet, die Regierung die Abficht haben ſoll, dieſe Bahn dann bis Kabul, eventuell 
bis Peſchawur zu verlängern und ſo Rußland und Indien durch einen Schienenſtrang 
mit einander zu verbinden. Der Bau dieſer Bahn ſoll in drei Theile zerfallen. Vor 
Allem ſoll nämlich die Strecke Orenburg⸗Berdebek in Angriff genommen werden. 
Berdebek liegt am Sir Darja, welcher Strom nicht nur bis Taſchkend, ſondern 
ſogar bis Khokand hinauf ſchiffbar iſt. Die ſchon jetzt auf dieſem Strome beſtehende 
Dampfſchifffahrt ſoll unterdeſſen bis nach letzterer Stadt hinauf verlängert werden. 
Eine direkte Verbindung mit Turkeſtan wäre dadurch ſchon hergeſtellt. Später ſollen 
dann die Strecken Berdebek⸗Khodſchend und Khodſchend⸗ Samarkand in Angriff or, 
nommen werden. Die Strecke Orenburg⸗Berdebek ſoll jedoch ſchmalſpurig gebaut 
werden, um ſie deſto ſchneller vollenden zu können. Die Regierung will jedenfalls 
noch im Laufe dieſes Jahres mit dem Bau beginnen. 
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I. Aktenſtücke und Aufſätze. 


92. Die Telegraphenanlage auf der Eurifchen Nehrung. 
Vom pr. Telegraphen⸗Inſpektor Herrn Bernhardt in Carlsruhe. 


Wenn wir mit Recht die großartigen Telegraphenanlagen bewundern, welche 
alte und neue Welt mit einander verbinden, und vielleicht noch mehr diejenigen, 
welche unter den ſchwierigſten Verhältniſſen ganze Erdtheile kühn durchſchneiden, ſo 
gebietet uns die Gerechtigkeit gegen uns ſelbſt, auch einmal die Aufmerkſamkeit 
weiterer Kreiſe auf Anlagen im Heimathlande zu lenken, welche jenen naturgemäß 
wohl an räumlicher Ausdehnung nachſtehen, deren Ausführung aber in ihrer Art 
nicht mindere Schwierigkeiten geboten hat und welche nebenbei noch das voraus 
haben, daß nicht Rentabilitäts-, ſondern vorwiegend Humanitätsrückſichten für ihre 
Herſtellung beſtimmend geweſen ſind. 

Auch wir haben unſere denkwürdigen, im harten Kampfe mit den Naturver⸗ 
hältniſſen und Naturgewalten ausgeführten Ueberland-, Gebirgs⸗ und unterſeeiſchen 
Telegraphenlinien. 

Von den erſteren nimmt unſer Intereſſe in hervorragender Weiſe die im 
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vorigen Jahre auf der kuriſchen Nehrung ausgeführte Telegraphenanlage in 
Anſpruch. | 

Die kuriſche Nehrung bildet eine nur an wenigen Stellen über 2 km 
breite Landzunge, welche das gleichnamige Haff von der Oſtſee trennt. Bei dem 
Dorfe Cranz mit dem feſten Lande zuſammenhängend, erſtreckt ſie ſich in einem 
gegen die See geöffneten flachen Bogen von 98 km Länge in nordöſtlicher 
Richtung bis zum Ausfluſſe des Haffs an der Suͤderſpitze bei Memel. Sie beſteht 
aus kahlen, bis zu 62 m hohen, nur vereinzelte ziemlich dürftige Holzungen 
tragenden, im Uebrigen gänzlich unfruchtbaren Dünen und wird in 8 Ortſchaften: 
Cranzbeek, Sarkau, Roſſitten, Pilkoppen, Nidden, Preil, Perwelk und Schwarzort, 
von etwa 2000 Menſchen bewohnt. 

Bis zum Jahre 1830 ging die große Heerſtraße von Königsberg nach Memel 
über dieſe Nehrung. Indeſſen ließ das Verwehen durch Dünenſand und die up, 
gewöhnliche Schwierigkeit, welche ſich dem kunſtmäßigen Ausbau entgegenſtellte, dieſe 
an und für ſich ſchwer paſſirbare Straße nach und nach völlig eingehen, ſo daß 
gegenwärtig eine eigentliche Landſtraße zwiſchen Cranz und Memel auf der Nehrung 
gar nicht mehr beſteht und die dort jetzt noch alle 2 Tage kurſirende Kariolpoſt ſich 
mühſam bald zwiſchen den Dünen, bald am Oſtſeeſtrande und bald am Haff — je 
nach dem vorherrſchenden, durch die Windrichtung bedingten Waſſerſtande — durch⸗ 
winden, zeitweiſe ſogar ihre Fahrten gänzlich einſtellen muß, weil die Düne für 
Fuhrwerk völlig unpaſſirbar iſt. Die Nehrungsbewohner ſind daher hauptſächlich 
auf den Waſſerverkehr angewieſen. Das in den früheren Jahren waͤhrend der 
Sommermonate täglich zwiſchen Cranz und Memel laufende Dampfboot hat ſeit 
dem Bau der Tilſit⸗Memeler Eiſenbahn, welche einen großen Theil des Verkehrs an 
ſich gezogen hat, feine Fahrten auf wöchentlich drei eingeſchränkt, und mit dieſer 
Dampfſchifffahrt hört jeder regelmäßige Verkehr für die Nehrungsbewohner zeitweiſe 
gänzlich auf. Im Winter iſt von der Zeit an, wo das Haff anfängt zuzufrieren, bis. 
zur vollſtändigen Beſeitigung der Eisrinde nur dann ein Verkehr außerhalb der 
Dünen möglich, wenn das Eis die nöthige Stärke erreicht hat, um Schlitten und 
Pferde tragen zu können, während zu jeder anderen Winterszeit nicht nur das Haff 
ſelbſt, ſondern auch die Soft, und Seeränder vielfach völlig unpaſſirbar find und 
ſich der Verkehr lediglich innerhalb der Wanderdünen bewegen muß. 

Wennſchon die eben geſchilderten Verhältniſſe im Intereſſe der Nehrungs⸗ 
bewohner die Herſtellung einer telegraphiſchen Verbindung der Ortſchaften auf der 
Nehrung unter einander und mit den Nachbarorten des Binnenlandes dringend 
wünſchenswerth erſcheinen ließen, ſo machten noch andere Umſtände eine derartige 
Einrichtung zum unabweisbaren Bedürfniſſe. 

Bei den Ortſchaften Roffitten und Nidden find Stationen zur Rettung Schiff⸗ 
brüchiger eingerichtet; in Roſſitten befindet ſich eine Haffleuchte und in Nidden ein 
Seeleuchtthurm. In Schwarzort beſteht neben einem beliebten Seebade eine aus⸗ 
gedehnte, der Königlichen Domänenverwaltung gehörige Bernſteinbaggerei, welche 
über 1000 in Baracken untergebrachte Arbeiter beſchäftigt. Außerdem ſind ſowohl 
im Schifffahrts⸗ als im Dünenbau⸗Verwaltungsintereſſe während eines großen 
Theils des Jahres viele Menſchen auf der Düne, am Haff und an der See be⸗ 
ſchäftigt, und das Haff ſelbſt und die Meeresküſte werden von zahlreichen Fiſchern 
befahren. 

Wenn auf einer der vorgenannten Stationen oder in deren Nähe ein Unglück 
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vorkam, — was unter den obwaltenden Verhältniſſen nicht eben zu den Seltenheiten 
gehörte, — fo verging geraume Zeit, ehe der benachbarten Ortſchaft hiervon Nach⸗ 
richt zugehen konnte; namentlich verloren durch die überaus langſame Verbindung 
die Rettungsſtationen faſt ganz ihren Werth, da viele Stunden vergingen, ehe ein 
ſtrandendes Schiff der nächſten Station gemeldet werden konnte. Ebenſo dauerte es, 
wenn bei plötzlichen Erkrankungen unter den Badegäſten in Schwarzort oder in den 
Arbeiterkolonien die ſchleunige Herbeiholung ärztlicher Hülfe erwünſcht erſchien, der 
Regel nach mindeſtens einen halben Tag, ehe die Nachricht bis an den Arzt gelangte. 
Nicht minder fehlte es, wenn auf dem Leuchtthurm zu Nidden unerwartete Ereigniſſe 
eintraten, welche eine Rückfrage in Memel oder Königsberg erheiſchten, an Gelegen⸗ 
heit, die Anfrage mit der oft ſo dringend erforderlichen Beſchleunigung an ihre 
Adreſſe gelangen zu laſſen; und gänzlich unthunlich war es, der deutſchen Seewarte 
die Kunde über die Witterungsverhältniſſe zugängig zu machen. 

Nicht zu verkennen iſt endlich, daß es im Intereſſe der Landesvertheidigung 
für die Marine⸗ wie für die Militärverwaltung von hoher Wichtigkeit iſt, im Falle 
eines Krieges von den Vorgängen an der Memeler und an der Nehrungsküͤſte dauernd 
unterrichtet zu ſein. 

Dieſen mannigfachen Bedürfniſſen konnte nur durch die Führung einer Tele⸗ 
graphenlinie über die Nehrung und die Einrichtung von Telegraphenbetriebsſtellen 
in den wichtigeren Ortſchaften genügt werden. Freilich ſtanden die zu erwartenden 
finanziellen Ergebniſſe in keinem Verhältniſſe zu den vorausſichtlichen Koſten dieſer 
unter ſo erſchwerenden Umſtänden auszuführenden Anlage, zumal anzunehmen war, 
daß die meiſten Telegramme als ſolche in preußiſchen Staatsdienſt⸗Angelegenheiten 
gebührenfrei zu befördern ſein würden. 

Obwohl die Königlich preußiſche Regierung ein hervorragendes Intereſſe an 
der Herſtellung der Telegraphenlinie hatte, lehnte ſie doch ihrerſeits jede direkte Be⸗ 
theiligung an den Koſten derſelben ab. Es erübrigte daher nur, wenn die ſo 
dringend wünſchenswerthe Anlage überhaupt zu Stande kommen ſollte, dieſelbe auf 
alleinige Koſten der Reichs⸗⸗Telegraphenverwaltung auszuführen. Hiermit wurde, 
nachdem im Frühjahr 1877 für die Erweiterung des Telegraphennetzes im Reiche 
durch außergewöhnliche Kreditbewilligungen hinreichende Mittel zur Verfügung ge⸗ 
ſtellt waren, ohne Säumen vorgegangen. 

Schon im Herbſte des Vorjahres hatte zur Gewinnung eines Anhaltes für 
die Art der Ausführung und für die Höhe der muthmaßlichen Koſten eine vorläufige 
Auskundung der Linie ſtattgefunden. Die nach angeordneter Herſtellung der An⸗ 
lage im April 1877 vorgenommene eingehende Feſtſtellung der Linienführung ergab 
in Kurzem Folgendes: 

Im ſuͤdlichen Theile der Nehrung zwiſchen Cranz und Sarkau verſprechen die 
vorhandenen Waldungen, durch welche die Feſtigkeit des auch hier, wie auf der 
ganzen Nehrung, aus Flugſand beſtehenden Bodens weſentlich erhöht wird, der an⸗ 
zulegenden Telegraphenlinie einigen Schutz. Der feſtgeſtellte Linienzug verfolgt dem⸗ 
entſprechend von Cranz ab einen Waldweg durch den Sarkauer Forſt bis etwa 
1 km vor Sarkau, geht dann in der Richtung der durch vereinzelte Pfähle ange⸗ 
deuteten Poſtlinie unter dem Schutze der am Oſtſeeſtrande gegen das Vordringen 
des Meeres angelegten Plantagen bis 5 km über Sarkau hinaus, wo die 
großen Dünen beginnen, und wendet ſich hier an den weißen Bergen vorbei der 
Oſtſee zu. 
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Von einer Weiterführung der Linie am Haffſtrande mußte abgefehen werden, 
weil durch die vorherrſchenden Weſtſtürme die oberen Sandſchichten der Dünen nach 
dem Haff zu getrieben werden und ſich am öſtlichen Dünenrande ablagern. Wo 
überhaupt noch ein ſchmaler Landſtreifen zwiſchen Düne und Haff übrig iſt, ver⸗ 
ſchwindet derſelbe durch dieſes allmähliche Wandern der Sandmaſſen von Weſten 
nach Oſten (daher die Bezeichnung »Wanderdüne «) immer mehr. Eine am öſtlichen 
Dünenabhange geführte Telegraphenlinie würde daher einer fortſchreitenden Ver⸗ 
ſandung ausgeſetzt fein, wovon die vorerwähnten, innerhalb einer Zeit von 6 Jahren 
theilweiſe ſchon vom Sande überflutheten Poſtmarkpfähle einen augenfälligen Be⸗ 
weis liefern. 

Auf den unbewaldeten Strecken wird das Innere der Nehrung durch die längs 
des Oſtſeeſtrandes künſtlich angelegten oder zum Theil noch in der Anlage begriffenen 
Vor- oder Schutzdünen ſowohl gegen das Vordringen des ausgeworfenen Seeſandes, 
als auch gegen Hochwaſſer und Sturmfluthen nothdürftig geſchützt. Ein aus 
Strauchwerk hergeſtellter Zaun fängt den Sand auf und wird bald von demſelben 
überdeckt, ein zweiter und dritter Zaun werden in ähnlicher Weiſe aufgeſetzt, und 
ſchließlich ſucht man durch künſtliche Bepflanzung die Feſtigkeit des entſtandenen 
Sandwalles zu erhöhen. Oft genug freilich zerſtört das Meer die ihm gezogene 
Schranke wieder, an deren Bildung es widerwillig ſelbſt hat arbeiten müſſen. 

Von den weißen Bergen ab verfolgt der Linientraktus das freie, durchaus 
wegeloſe und auch durch keinerlei Wegemarken bezeichnete Sandfeld zwiſchen den 
eben geſchilderten Schutzdünen und der Hauptdüne, wendet ſich bei den Korallen 
bergen nach Oſten, um den Ort Roſſitten zu erreichen, durchſchneidet ſodann mit 
Umgehung des ſchwarzen Berges in einem Bogen nach Weſten die Roſſittener Plan⸗ 
tagen und zieht ſich dann wiederum auf dem ſchmglen Sandſtreifen zwiſchen Vor⸗ 
und Hauptdüne bis etwa 6 km nördlich von Nidden hin. 

Von hier ab bis in die Höhe von Memel ſind die Schutzdünen nur ſehr ver⸗ 
einzelt vorhanden. Das zwiſchen den Hauptdünen und der Oſtſee belegene, ſtark 
zerklüftete Terrain beſteht aus zahlloſen unregelmäßigen, bis 5 m hohen, ſpär⸗ 
lich mit Dünengras bewachſenen Sandhügeln, welche durch eindringendes Hochwaſſer 
vielfache Veränderungen erleiden. Die Herſtellung der Telegraphenlinie auf dieſer 
über 40 km langen Strecke mußte durch ſolche Bodenverhältniſſe ganz beſonders er⸗ 
ſchwert werden. Um die Anlage dem Bereiche des Hochwaſſers möglichſt zu entziehen, 
eruͤbrigte nur die Linienführung dicht am Weſtfuße der Hauptduͤne und die Wahl 
der Stangenſtandpunkte auf den Kuppen oder an den Böſchungen zweckmäßig ge⸗ 
legener und am meiſten Sicherheit verſprechender Sandhügel. 

An Schwarzort vorüber, welches ebenſo, wie Nidden, nur durch eine 1,5 km 
lange Schleife zu erreichen war, führt der Linienzug oberirdiſch bis zum Neh⸗ 
rungsfort in der Spitze der Landzunge. Der Anſchluß an das Telegraphenamt in 
Memel mußte mittels eines zwiſchen dem genannten Fort und der Navigationsſchule 
durch das Haff zu verlegenden Kabels hergeſtellt werden. 

Zur Beſchleunigung der Bauausführung wurde die ganze Baulinie von Cranz 
bis Memel in die beiden Bauſtrecken Cranz⸗Nidden und Memel⸗Nidden getrennt und 
die annähernd gleichzeitige Inangriffnahme des Baues von den beiden Endpunkten 
der Linie ab angeordnet. 

Nicht geringe Schwierigkeiten hatte die Beförderung der erforderlichen Bau⸗ 
materialien in die an der Haffſeite der Nehrung belegenen Streckenlager Cranzbeek, 
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Sarkau, Roffitten und Schwarzort. Von dem Landtransporte mußte mit Rückſicht 
auf die Bodenbeſchaffenheit der Nehrung ganz abgeſehen werden. Mit Ausſchluß 
des direkt nach Memel gelieferten Kabels wurden daher ſämmtliche Materialien von 
Königsberg aus mittels Waſſertransportes nach den vorbezeichneten Lagerſtellen be⸗ 
fördert. Zu dieſem Behufe mußten beſondere Transportfahrzeuge angenommen 
werden, da der kursmäßige Dampfer für ſolche Zwecke nicht benutzt werden konnte. 
Die Küſtenverhältniſſe an der Oſtſeite der Nehrung geſtatteten aber auch nicht die 
Anfahrt dieſer größeren Transportſchiffe und das unmittelbare Entlöſchen der 
Ladung, vielmehr mußte die Bergung der Materialien von den Schiffen ab in be⸗ 
ſchwerlicher Weiſe durch kleinere Uferkähne geſchehen, — ein Umſtand, welcher die 
Transportkoſten weſentlich erhöhte. 

Nach Beendigung der umfangreichen Vorarbeiten konnte mit der eigentlichen 
Bauausführung am 14. Mai begonnen werden und zwar zunächſt von dem nörd⸗ 
lichen Endpunkte der Linie ab, da beſonderer Werth darauf gelegt werden mußte, 
die Linie bis Schwarzort baldigſt fertig zu ſtellen, um das dort einzurichtende Tele⸗ 
graphenamt ſpäteſtens mit Beginn der Badezeit am 16. Juni der öffentlichen Be⸗ 
nutzung übergeben zu können. Mit Herſtellung der Linie von Cranz aus konnte der 
erſt ſpäter möglichen Materialienlieferungen halber erſt am 4. Juni angefangen 
werden. . 

»Die Verlegung des 610 m langen und über 70 Centner ſchweren Kabels 
durch das Memeler Tief war der verhältnißmäßig leichteſte Theil der Arbeit und 
ging bei ruhigem Wetter ſehr glatt von Statten. 

Anfänglich war die Mitbenutzung des im Jahre 1876 zwiſchen der Citadelle 
in Memel und dem Nehrungsfort gelegten Kabels der Militärverwaltung in Betracht 
gezogen worden. Allein der Umſtand, daß dasſelbe nur eine Leitungsader enthielt 
und ein Verſagen derſelben nicht ausgeſchloſſen war, ferner die Rückſicht auf die 
Unzuträglichkeiten, welche aus einer gemeinſchaftlichen Benutzung dieſes — ohnehin 
ſchon mehrere Militärſtationen verbindenden — Kabels durch zwei verſchiedene Ver⸗ 
waltungen namentlich in Kriegszeiten zu befürchten waren, endlich die Schwierigkeit 
des Anſchluſſes der oberirdiſchen Leitung auf der Nehrung an das Ende jenes Kabels 
innerhalb des Forts, ließen die Legung eines reichseigenen Kabels zweckmäßiger er⸗ 
ſcheinen. Es wurde zu dieſem Behufe ein dreiadriges Flußkabel von der Fabrik⸗ 
nummer 114, mit Clark ſchem Compound umgeben, von Felten und Guilleaume in 
Cöln bezogen. Die Konſtruktion dieſes Kabels mit feiner Armatur aus 10 Eifen- 
drähten von je 8,6 mm Stärke ſicherte eine genügende Widerſtandsfähigkeit des⸗ 
ſelben gegen eine trotz aller Warnungszeichen immerhin mögliche Gefährdung durch 
den Schifffahrtsbetrieb. Zwei Leitungsadern bildeten eine für alle Fälle ausreichende 
Reſerve beim etwaigen Verſagen der dritten in Betrieb zu nehmenden Ader. 

Das Memeler Tief iſt der Verlegung von Kabeln inſofern nicht günſtig, als 
das Bett desſelben nicht eben und ſtellenweiſe ſogar ſteinig iſt. Namentlich aber 
wechſelt die zeitweiſe ſehr ſtarke Strömung in demſelben ſehr häufig, ſo daß der 
Sand des Grundes bald angeſpült, bald wieder weggeriſſen wird und eine gleich⸗ 
mäßige Verſandung der Kabel nicht ſtattfindet. In ſtrengen Wintern kann es daher 
vorkommen, daß die unbiegſamen Flußkabel — namentlich in der Nähe des flachen 
Nehrungsufers — an den Stellen, wo ſie nicht auf dem Grunde aufliegen bz. nicht 
verſandet ſind, in das Eis einfrieren und beim Aufthauen desſelben im Frühjahr 
bis an die Oberfläche des Waſſers gehoben werden. Um dieſem Uebelſtande zu be⸗ 
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gegnen, wurde das Kabel nach der Verlegung durch ſchwere, mit eifernen Bolzen 
verſehene Steine an denjenigen tieferen Stellen beſchwert, welche dem Einfrieren 
nicht ausgeſetzt ſind, ſo daß auch nicht etwa eine Hebung dieſer Steine und hier⸗ 
durch mittelbar des Kabels zu befuͤrchten ſteht. Die Auslegung des Kabels und 
deſſen Einſchaltung in die beiderſeitigen Unterführungsſäulen erfolgte am 5. Juni. 

Inzwiſchen war der ſchwierigere Theil der Bauausführung, die Herſtellung der 
oberirdiſchen Linie auf der Nehrung, in Angriff genommen und tüchtig gefördert 
worden. 

Gleich die erſte Arbeit, das Abpfählen der Linie, war weit mühſamer als unter 
gewöhnlichen Verhältniſſen, namentlich auf denjenigen Strecken, wo die Schutzdüne 
noch fehlt und auf denen für die Stangenſtandpunkte die oben erwähnten kleinen 
Sandhügel gewählt werden mußten. Da dieſe nicht parallel mit dem Seeſtrande 
laufen, ſondern ſehr unregelmäßig in verſchiedener Entfernung von einander grup⸗ 
pirt find, auch in ihrer Höhe große Abweichungen zeigen, fo war nicht nur die Aus- 
wahl zweckmäßiger Aufſtellungspunkte für die Stangen ungemein ſchwierig, ſondern 
es mußten auch ſtatt der gewöhnlichen Markirpfählchen großentheils lange Stangen 
verwendet werden. Oft erwieſen ſich die gewählten Stangenſtandpunkte beim wei⸗ 
teren Vorgehen mit Rückſicht auf den ferneren Linienzug ungünſtig und mußten 
daher mit vieler Mühe anders beſtimmt werden. Wo in der ſandigen Ebene kleinere 
Markirpfählchen eingeſchlagen worden waren, verwehte dieſe nicht ſelten der wogende 
Sand, ſo daß ſie ſpäter nicht mehr zu finden waren und das Geſchäft des Abpfählens 
wiederholt werden mußte. 

Wennſchon die Beförderung der Baumaterialien in die Streckenlager keine 
leichte Arbeit geweſen war, ſo erforderte die Vertheilung dieſer Materialien, nament⸗ 
lich der Stangen, längs der Bauſtrecke einen noch weit größeren Aufwand an Zeit 
und Kräften, damit ſelbſtredend bedeutendere Koſten. | 

Um die Standfeſtigkeit der Linie thunlichſt zu ſichern, kamen nicht allein durch⸗ 
weg zubereitete Stangen zur Verwendung, ſondern dieſelben waren auch in ganz 
beſonders kräftigen Abmeſſungen gewählt worden. Daher hatten die für die freie 
Strecke beſtimmten 7 m langen Stangen — nur in den Ortſchaften kamen ſolche 
von 8,5 m Länge zur Aufſtellung — ein durchſchnittliches Gewicht von über drei 
Centnern. Zu den in großer Anzahl vorgeſehenen Streben wurden meiſt Hölzer von 
6,5 m Länge und 12 em Zopfſtärke, theilweiſe ſogar ganze, 7 m lange Stangen 
verwendet) es waren dieſe Längen nothwendig, um einmal den Angriffspunkt der 
Seitenbefeſtigungen möglichſt günſtig, alſo in der Nähe des Zopfendes der Stangen, 
anbringen und die Streben recht tief eingraben zu können; dann aber auch, weil der 
wechſelnden und unebenen Bodenverhältniſſe halber der Fußpunkt der Strebe oft 
tiefer zu liegen kam als derjenige der zu befeſtigenden Stange. 

Die an ſich beſchwerliche Vertheilung ſo kräftiger Hölzer bot unter den ob⸗ 
waltenden Verhältniſſen ganz beſondere Schwierigkeiten. Da es unmöglich iſt, in 
dem trockenen loſen Sande im Innern der Nehrung und bei dem Mangel aller 
Wegeeinrichtungen größere Laſten fortzuſchaffen, fo fahren die eigens für den 
Nehrungsverkehr konſtruirten Fuhrwerke faſt nur an den See⸗ bz. Haffrändern, wo 
die beſpülende Fluth den Sandboden etwas zuſammenhängender geſtaltet. Ein 
zweiſpänniger Wagen konnte im gänſtigſten Falle 4 bis 5 Stangen fortbringen; 
es gab aber auch Strecken, auf denen ein vier⸗ oder fünfſpänniges Fuhrwerk nicht 
2 Stück von der Stelle zu ſchaffen vermochte. Dazu kam, daß an vielen Stellen 
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der Nehrung ſich in geringer, Tiefe der gefährliche Triebſand findet, deſſen Vor⸗ 
handenſein von oben nicht zu erkennen iſt. An ſolchen Stellen ſanken die Wagen 
trotz ihrer geringen Belaſtung bis an die Achſen ein, mußten dann entladen und 
mit großer Mühe wieder flott gemacht werden. Bei dem Transporte von Stangen 
über die Hauptdüne in der Nähe von Perwelk gerieth ein Fuhrwerk zweimal derart 
in den Triebſand, daß die Pferde in aller Eile losgeſchnitten werden mußten, um 
ſie vor dem Verſinken zu retten. 

Die Vertheilung der Materialien mußte unter dieſen Umſtänden, wie es eben 
anging, bald auf dem Waſſerwege, der meiſt noch der günſtigſte war, bald zu Lande 
mittels Wagen oder durch Fortſchleifen der einzelnen Stangen auf dem Sande mit 
Pferdekraft oder durch Menſchenhände bewirkt werden. Beiſpielsweiſe mußten die 
von Sarkau aus in der Richtung nach Roſſitten aufzuſtellenden Stangen an der 
Haffſeite eine Meile zu Waſſer fortgeſchafft und dann zu Wagen nach der Seeſeite 
übergeführt werden, worauf erſt — wiederum zu Waſſer — das Entladen der ein⸗ 
zelnen Stücke am Oſtſeeufer entlang erfolgen konnte. Das Vertheilen zur See konnte 
nur bei ganz ruhigem Wetter geſchehen, wie ſolches namentlich des Nachts einzu⸗ 
treten pflegt; das Vertheilen der Haffküſte entlang war wiederum des ſeichten Waſſers 
halber ſehr ſchwierig, weil die beladenen Kähne vielfach nicht direkt landen konnten, 
vielmehr die Stangen mit Pferden ausgeſchleppt werden mußten. An vielen Stellen 
waren auch Pferde, weil ſie bis über die Knie im Sande verſanken, nicht zu ge⸗ 
brauchen; hier erübrigte nur das Fortſchleifen oder Tragen durch Arbeiter. Be⸗ 
ſonders häufig trat dieſe Nothwendigkeit auf der Strecke nördlich von Nidden ein. 
Da war es denn freilich nicht zu verwundern, wenn die Materialienvertheilung auf 
der nur 28 km langen Strecke von Schwarzort bis Nidden zwei volle Wochen in 
Anſpruch nahm. | 

Die Aufftelung der Stangen hatte wiederum ihre beſonderen Schwierigkeiten. 
War auch bei der Wahl des Linienzuges alles Mögliche geſchehen, um die Anlage 
dem Bereiche des Hochwaſſers und den verheerenden Wirkungen der Seeſtürme zu 
entziehen, ſo mußte doch vor Allem durch ſtandfeſte Herſtellung des Geſtänges dafür 
geſorgt werden, daß das mühſame und koſtſpielige Werk dem Ankämpfen der feind⸗ 
lichen Waſſer⸗, Luft⸗ und Erdgeiſter dauernd und erfolgreich Widerſtand leiſten könne. 

Die gewöhnliche Einſtellungstiefe auf ½ bis /½ der Stangenlänge konnte bei 
dem leichten, zuſammenhangsloſen Sandboden und mit Rückſicht auf die Fährlich⸗ 
keiten, welchen das Geſtänge Trotz bieten ſollte, nicht fur ausreichend erachtet werden. 
Die 7 m langen Stangen wurden daher durchſchnittlich auf 2 m, alſo faſt Z ihrer 
Länge, eingegraben. Bei dem geringen, ſo gut wie gar nicht vorhandenen Wagen⸗ 
verkehre auf der Nehrung blieb hierbei der Leitungsdraht immer noch in genügender 
Höhe über dem Erdboden. 

Von der Verſtärkung des Geſtänges durch Anker wurde faſt ganz abgefchen, 
da Ankerpfähle in dem lockeren Sandboden keinen genügenden Halt verſprachen und 
geeignete Steine als Fußpunkte für Anker nicht zu haben waren. Nur auf der hier⸗ 
für günſtigeren Strecke Cranz⸗Sarkau ſind einige wenige Ankerbefeſtigungen ange⸗ 
bracht worden. Deſto ausgiebiger wurde von der Verſtärkung durch kräftige Streben 
Anwendung gemacht. Ungefähr der dritte Theil ſämmtlicher Stangen ſind mit 
Verſtrebungen verſehen worden. 

An bedrohteren Punkten der Linie wurde die noch mehr Sicherheit ver⸗ 
ſprechende Dreiecksverbindung (Fig. 58 Tafel VII. Abth. II. der Telegraphen⸗Bau⸗ 
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Ordnung) in Anwendung gebracht. Dieſelbe beſteht bekanntlich darin, daß die 
Strebe mit der Stange durch eine kräftige Latte von 10 bis 13 cm Breite und 5 
bis 6 em Stärke, bz. durch Stangenhalbholz von entſprechenden Abmeſſungen, 
mittels eiſerner Schraubenbolzen mit Muttern zu einem unwandelbaren Syſtem 
verbunden wird. Mittels ſolcher Dreiecksverbindungen wurde faſt der vierte Theil 
ſämmtlicher Stangen in dauerhafteſter Weiſe befeſtigt. 

Die Herſtellung der Stangenlöcher in dem immer wieder nachfallenden Sande 
erforderte viel Zeit, wurde aber beſonders dann ſchwierig, wenn ſich in geringer 
Tiefe ſchon Triebſand vorfand, wie dies ſehr häufig der Fall war. An vielen Stellen 
ſtieß man auch unter dem Triebſande in einer Tiefe von etwa 1 m auf eine ſchwer 
durchdringliche Schicht zähen Schluffes oder wohl auch groben Kieſes mit Waſſer 
vermiſcht. Wo bloßer Triebſand vorhanden war, wurden zunächſt die oberen 
trockenen Sandſchichten breit und möglichſt tief abgegraben und hierauf die am 
Stammende keilförmig zugerichteten Stangen in aufrechter Stellung durch Hin⸗ und 
Herwuchten und Drehen mittels der Wuchtkette und des Wuchtbaumes mit Hülfe 
von 5 bis 6 Arbeitern bis zu der erforderlichen Tiefe eingebracht. Schwieriger ge⸗ 
ſtaltete ſich das Verfahren, wenn unter dem Triebſande ſich die vorerwähnte Schluff⸗ 
oder Kiesſchicht zeigte. Nur ſelten gelang es dann, auch in dieſe durch bloßes, oft 
aber ſtundenlang fortgeſetztes Wuchten tief genug einzudringen. Hier mußte man 
ſich durch Einſetzen einer kaſtenartigen Vorrichtung des nachfallenden Triebſandes 
zu erwehren ſuchen und unter beſtändigem Ausſchöpfen der breiigen Maſſe mit 
großer Mühe die hindernde Grundſchicht mittels eiſerner Werkzeuge durchbohren. 

Das Aufbringen der Drahtleitung hatte an ſich keine beſonderen Schwierig⸗ 
keiten, wurde indeſſen, wie alle Arbeiten zur Herſtellung dieſer Linie, durch die un⸗ 
günſtigen Naturverhältniſſe der Nehrung erſchwert, über die wir hier in Kurzem 
noch Einiges Hinzufügen wollen. 

Durch die wüſtenartige Bodenbeſchaffenheit wurde der Aufenthalt auf der 
Nehrung überhaupt, namentlich aber bei anſtrengender Thätigkeit, den Beamten 
und Arbeitern zeitweiſe unerträglich gemacht. Bei der während der Bauzeit — 
gluͤcklicherweiſe — herrſchenden warmen Witterung erzeugten an windſtillen Tagen 
die von dem hellen Sande zurückprallenden Sonnenſtrahlen eine wahrhaft tropiſche 
Hitze, die durch den Mangel an trinkbarem Waſſer auf meilenweite Strecken noch 
viel empfindlicher wurde. Bei windigem Wetter hingegen erfüllte der aufgewirbelte 
loſe Dünenſand die unteren Luftſchichten mit einem äußerſt ſcharfen Staube, welcher 
es unmöglich machte, das Geſicht dem Winde zuzukehren, und welcher, die Kleider 
durchdringend, auf der Haut ein ſchmerzhaftes Jucken und Brennen erzeugte. 
An einigen Tagen wurde bei ſtarkem Nordoſtſturme, welcher den Flugſand mit 
großer Heftigkeit über die Dünen jagte, das Arbeiten im Freien während des Tages 
ganz unmöglich, ſo daß zur Vermeidung von Zeitverluſt die ruhigeren Nächte zu 
Hülfe genommen werden mußten. 

Dabei waren Fußmärſche in dem tiefen Sande höchſt ermüdend, was bei dem 
Umſtande, daß auf Meilenweite, — wie z. B. auf der 25 km langen Strecke von 
Memel bis Schwarzort, — keine menſchliche Wohnung, kein Obdach irgend welcher 
Art vorhanden war, um ſo empfindlicher ins Gewicht fiel und es erforderlich machte, 
daß die Arbeiter nicht nur alle Werkzeuge und diejenigen Materialien, welche nicht 
auf andere Weiſe transportirt werden konnten, ſondern auch ihre geſammten Lebens⸗ 
bedürfniſſe auf längere Zeit immer mit ſich führten. ) 
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Wenn nach ſpät beendeter Tageszeit ein feſtes Obdach nicht mehr erreicht 
werden konnte, wurde einfach in einer mitten auf der Bauſtrecke aufgeſchlagenen 
Bretterbude, unter mitgeführten Zelten oder unter freiem Himmel übernachtet, was 
bei der günſtigen Witterung angängig und zuweilen dem Unterkommen in einer nur 
aus wenigen ärmlichen Fiſcherhütten beſtehenden Ortſchaft, wie Perwelk oder Preil, 
wo nicht einmal Stroh oder Heu zur Lagerſtatt aufgetrieben werden konnte, noch 
vorzuziehen war. Immerhin waren hierbei Erkältungen der von ſchwerer Arbeit 
erhitzten Leute in der nächtlichen kühlen Seeluft nicht zu vermeiden und hatten zu⸗ 
weilen tagelange Arbeitsunfähigkeit der Betreffenden zur Folge; ein Erſatz für 
erkrankte Arbeiter war aber unter den auf ihr ärmliches Fiſcherhandwerk ſtolzen 
und jede andere Art der Beſchäftigung verachtenden Eingeborenen nicht zu finden. 

Wenn unter ſolchen Verhältniſſen nicht nur das Telegraphenamt in Schwarz⸗ 
ort pünktlich am 16. Juni, ſondern auch die Aemter in Roſſitten und Nidden be⸗ 
reits am 20. des nächſtfolgenden Monats eröffnet wurden und die ganze Linie von 
Cranz bis Memel am 28. Juli, alſo innerhalb einer Zeit von zwei und einem halben 
Monat nach dem Beginne der Arbeiten als fertig dem Betriebe übergeben werden 
konnte, ſo iſt dies eine Leiſtung, auf welche unſere Telegraphenverwaltung ſtolz ſein 
darf und für welche den ausführenden Beamten volle Anerkennung gebührt. 

Wir haben nur noch hinzuzufügen, daß die junge Linie ihr Rigoroſum im 
vergangenen Winter, — abgeſehen von zwei Drahtbrüchen und dem üblichen Reißen 
einiger Bindedrähte, veranlaßt durch ſtarke Belaſtung des Leitungsdrahtes mit 
Rohrreif, — summa cum laude beſtanden und nunmehr ihr Probejahr glücklich 


hinter ſich hat. 


93. Allegorifche Darftellung des Poſtweſens an dem 
vormaligen Poſthauſe in Potsdam. 


Von Herrn Ober⸗Poſtdirectionsſekretär Nöthling in Potsdam. 


Unter den vielfachen und verſchiedenartigen Erzeugniſſen der Skulptur, mit 
welchen Kunſtliebe und Freigebigkeit der Herrſcher des preußiſchen Königshauſes nicht 
nur die öffentlichen, ſondern auch viele Privatgebäude der Stadt Potsdam in reichem 
Maße geſchmückt haben, befinden ſich, wie noch wenig bekannt fein dürfte, auch 
ſolche, welche die Bedeutung und den Betrieb des Poſtweſens ſinnig und anmuthig 
veranſchaulichen. 

Dieſelben zieren die Faſſaden des Eckhauſes am Wilhelmsplatz und am Stadt⸗ 
kanal, Nauenerſtraße Nr. 34a und am Kanal Nr. 19. Dies Haus wurde in den 
Jahren 1783 und 1784 auf Befehl König Friedrichs II. mit der Beſtimmung zum 
Poſtdienſtbetriebe für Königliche Rechnung auf einem Pfahlroſte maſſiv erbaut und 
dem damaligen Vorſteher des Poſtamts, Kriegsrath und Poſtmeiſter Chriſtoph 
Schlincke, als Geſchenk überwieſen. Demnächſt durch Erbſchaft in den Beſitz des 
Poſtmeiſters Paul Gottlieb Schlincke übergegangen, wurde es im Jahre 1790 von 
der Poſtverwaltung für den Preis von 10 000 Thalern angekauft, bis zum 
24. Juli 1829 zu Poſtzwecken benutzt und ſodann, weil für das dienſtliche Be⸗ 
dürfniß nicht mehr ausreichend, für 13 805 Thaler öffentlich verkauft. 

Das jetzt im Privatbeſitz befindliche Gebäude iſt drei Etagen hoch; es hat am 
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Wilhelmsplatze eine Länge von 23,93 m und eine Tiefe von 9,69 m, am Kanal 
eine Länge von 29,53 m und eine Tiefe von 11,25 m. Die beiden Seiten ſind 
mit 18 ganzen und 6 halben durch zwei Stockwerke gehenden römiſchen Pilaſtern 
verziert. In der Attika über deren Hauptgeſimſe befindet ſich das dritte Stockwerk. 
Ueber demſelben ſtehen auf Riſalitern ſechs etwa 2,50 m hohe Sandſteinfiguren. 

Die an der Wilhelmsplatzſeite befindlichen beiden Figuren Dellen dar: den 
Merkur mit einem Briefe in der Hand, die Aufgabe der Poſt als Vermittlerin des 
Handels und Verkehrs andeutend, und die Jama, in der rechten Hand ein Horn, 
in der linken einen Lorbeerkranz haltend, als Verkörperung des Zeitungsweſens. 

Die vier weiblichen Figuren an der Kanalſeite repräſentiren in der Reihenfolge 
von links nach rechts, vom Standpunkte des Beſchauers aus, die vier Erdtheile: 
Europa, Aſien, Afrika und Amerika. Die erſte, mit Krone und Scepter geſchmückt, 
hat zur Rechten ein Füllhorn mit Früchten, zur Linken Attribute der Wiſſenſchaft, 
wie Globus, Zirkel und Bücher. — Aſien hält in der rechten Hand an einer ge⸗ 
wundenen Schnur ein Weihrauchgefäß, aus welchem Rauchwolken emporſteigen, 
in der linken einen Halbmond; zur Seite befindet ſich ein Turban mit Haarſtutz. — 
Afrika iſt durch eine Aegypterin dargeſtellt, welche, mit der rechten Hand einen Bogen 
umfaſſend, durch ein Thierfell auf dem Rüden und durch einen zur Seite liegenden 
Löwen die Thierfülle Afrikas andeutet. — Als Sinnbild der neuen Welt erinnert 
die vierte Geſtalt, eine Indianerin mit Federſchurz, Bogen und Köcher, an die 
Urbevölkerung Amerikas. 

Urſprünglich ſtanden neben den vorbezeichneten ſechs Sandſteinfiguren, bieſe 
paarweiſe abtheilend, noch drei Obelisken mit Poſthörnern, welche inzwiſchen be⸗ 
ſeitigt worden ſind. 

Außer dieſen Verzierungen des Dachgeſchoſſes befinden ſich über den Fenſtern 
bz. Eingangsthüren des erſten Stockwerkes noch 14 etwa 1,00 m lange und 40 cm 
hohe, anſcheinend aus Gypsſtuck beſtehende Reliefs, in denen das poſtaliſche Leben 
und Wirken allegoriſch zur Darſtellung gebracht wird. Drei derſelben ſind zur Zeit 
durch Firmenſchilder verdeckt. Die ſichtbaren Reliefs umfaſſen in ihrem Ideenkreiſe 
die ſpielende Beſchäftigung von Genien mit poſtaliſchen Gegenſtänden und zeigen, 
zur Linken des Beſchauers an der Kanalſeite beginnend: 1. einen Knaben mit dem 
Poſthorn; 2. zwei Knaben, Geldbeutel verleſend; 3. einen Knaben, Briefbunde 
verſchnürend; 4. zwei Knaben, mit dem Verſiegeln eines Felleiſens beſchäftigt; 
5. einen Knaben, eine Poſtladung bewachend; 6. einen Schild mit dem fliegenden 
Adler; 7. einen Knaben, in einem großen Buche ſchreibend; 8. einen Knaben mit 
Sattel und Zügel; 9. einen Knaben mit dem Erdball; 10. einen Knaben auf einem 
von Wolken getragenen Wagen; 11. einen Knaben mit einem Hahn, als Sinnbild 
der Wachſamkeit die frühe Morgenſtunde verkündend. 

Die künſtleriſche Auffaſſung, mit welcher die Aufgaben und Beziehungen, ſo⸗ 
wie die mechaniſchen Verrichtungen des Poſtdienſtes in dieſen Bildwerken zur 
Darſtellung gelangt ſind, verleiht den letzteren bei der Seltenheit derartiger Er⸗ 
zeugniſſe ein nicht unerhebliches hiſtoriſches Intereſſe. Demgemäß hat die oberſte 
Poſtbehörde, dem Antrage der Kaiſerlichen Ober⸗Poſtdirection in Potsdam ent, 
ſprechend, angeordnet, daß ſowohl von den Sandſteinfiguren der Attika als auch 
von dem Reliefſchmuck des Gebäudes photographiſche Abbildungen hergeſtellt werden, 
von denen je ein Exemplar zur Aufnahme in das Poſtmuſeum beſtimmt iſt. 
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94. Das ältefte deutſche Poſt⸗Reiſehandbuch. 
Mitgetheilt von Herrn Poſtdirector Ldper in Markirch. 


Aus dem zweiten Theil der erſten Auflage des Reiſehandbuchs vom Jahre 
1703 gebe ich nachſtehend den Poſt bericht von Frankfurt am Main (»Poften 
der Stadt Franckfurt am Mayn «), das bekanntlich ſchon damals eine bedeutende 
Handelsſtadt war und vielfache Verbindungen mit den umliegenden Orten durch 
Poſten, Landkutſchen, Boten, Marktſchiffe ꝛc. unterhielt: 


Die Poſten in Frankfurt 


kommen an: 


und gehen ab: 


Sonntags Nachmittags die Poſt aus Sonntags gehet ab die ordinari nach 


Italien, Böhmen und dem Reich, auß 
Sachſen, Thüringen Eichsfeld, dem 
Stifft Fulda, aus der Schweitz, von 
Straßburg aus Schwaben und Wür⸗ 
temberger Land. 

Montags Vormittag die Poſt auß dem 
Nordiſchen, Braunſchweig Lünebur⸗ 
giſchen Landen auch Heſſen. 

Diengſtags Morgens komt die ordi- 
nari von Paris, Flandern und den 
gantzen Niderlanden ıc. 


Mittwochen Vormittag die Poſt aus 
der Schweitz, Straßburg, wie am 
Sonntage. 

Donnerſtag auß dem Nordiſchen, Heſ⸗ 
ſen, Braunſchw. Lüneb. wie am Mon⸗ 
tage. 

Dito auß Oeſtreich, Böhmen und 
gantzen Reich auß Sachſen ꝛc. wie 
Sontags. 

Freytags (hier fehlt eine Angabe). 


Sonnabends Morgens komt die Poſt 
von Paris, Flandern ꝛc. wie Dien- 


ſtags. 
Die Mayntzer Poſt komt täglich an. 


Paris, Spanien, Flandern, Braband, 
auch Engell⸗ und Holland wie auch nach 
Trier, Lützenburg und Lotthringen. 


Montags gehet nichts ab. 


Diengſtags die Poſt nach Italien, 
Oeſtreich, Böhmen de. 

Item nach Sachſen, Thüringen de., 
nach der Schweitz, Straßburg, nach 
den Nordiſchen Reichen auch Braun⸗ 
ſchweig Lüneburg. Landen, und Heſſen. 

Mittwochen gehet nichts ab. 


Donnerſtag nach Cölln, Münſter, Pa⸗ 
terborn, Osnabrügg und gantzen Nie⸗ 
derlanden. 


Freytags Nachmittags gehen ab die 
Poſt nach Nürnberg ar, wie Dienſtags. 

Sonnabends Nachmittags nach Oeſt⸗ 
reich, Böhmen, ins gantze Reich, nach 
der Schweitz, auch nach den Nordiſchen 
Reichen wie Dienſtags. 


Und gehet täglich ab. 
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Sonſt find noch folgende Verbindungen aufgeführt, welche als »Extra- 
poſten« bezeichnet find: 

»Cöllniſche mit Briefen nach Amſterdam und gantz Holland, wie auch Braband, 
Flandern, Engelland und Franckreich gehet Sonntag und Mittwochen 
zwiſchen 2 und 3 dahin ab, und komt zurücke Ding ſtag und Sam ſtag 
vormittag um 7 Uhr. 


Die Fürſtl. Braunſchweig. Lüneburgiſche und Heſſen⸗Caſſeliſche reitende 
Poſt gehet Wöchentlich zweymal ab, alß Diengſtags und Sambſtags 
umb 2 Uhr und komt Montags und Donnerſtags umb 7 Uhr wieder 
an, bey Hrn. Bötger in Hänerhoff Caſſeliſchen Poſthaltern. 

Nebenſt dieſer Fürſtl. reitenden Poſt, kommt auch zu beförderung der Reiſenden 
Sonntags im Sommer, Montags Winterzeit ein richtiger ordinari 
Poſtwagen allhier zu Franckfurt an, und gehet Donner ſtag umb 10 Uhr 
auf dem frölichen Mann, in der Freyburger Gaſſe wieder ab, mit dieſer 
Gelegenheit können Paſſagiers und Kauffleute in kurzer Zeit von hier biß 
nach Friedberg, Gieſen, Marpurg, Caſſel, wie auch von Caſſel nach 
Muͤnden, Göttingen, Rottheim, Hildesheim, Braunſchweig, Hannover, 
Zelle, Bremen und Hamburg, und auch von gemelten Orten wieder zuruck 
gebracht werden 


So iſt auch alle Montag Morgens eine ordinari Fuhr von Hannover auf 
Stadthagen, Bükeburg, Minden, Hervord, Bielefeld, wie auch von Münden 
nach Osnabrügg und gar biß in Holland und von bemelden Orten wieder 
zuruck nacher Hannover angeordtnet. 


Die Leipziger fahrende Zielt gehet Wöchentlich zweymal, odp Montags und 
Freytags früh umb 7 Uhr, komt wider Montags Abends oder Dienftag 
mit dem Thorſchlieſſen und Donnerſtag Abendts 3. 4 Uhr Nachmittag, 
mit ſelber kann man geſchwinde nach Friedberg, Grüneberg, Alsfeld, Hirſch⸗ 
feld, Eiſenach, Gotha, Erffurth, Weimar, Jena, Naumburg, Weißenfels, 
Leipzig fommen, ..... 


Hanauer Kutſchen und Bothen kommen alle Tage, der Bote logirt in der Schnur⸗ 
Gaſſe, die Kutſche aber in der Fahr⸗Gaſſe. 
Nürnberger Kutſchen gehen Wochentlich einmahl ab auß dem Nürnberger Hoff. 
Heidelberger Kutſche gehet Wochentl. 2 mal auß der Fahr⸗Gaſſe. 
Eine ordinari Poſtkutſche gehet von hier nach Coblentz Sonntags umb 10 Uhr, 
Freytags wider umb 4 Uhr, kommen des Tags vorhero wider da an. 


Welchen bedeutenden Aufſchwung das Verkehrsweſen gerade auch in Frank⸗ 
furt am Main bereits während des vorigen Jahrhunderts genommen hat, erkennt 
man durch Vergleichung der vorſtehenden Angaben mit denjenigen, welche das Poſt⸗ 
Reiſehandbuch in der 13. Auflage vom Jahre 1775 enthält. Nachſtehend gebe 
ich daraus Einiges wörtlich, Anderes nur im Auszuge: 


Abgang: 


Montag 
Dienſtag 
Freytag und 
Sonnabend 
Abends um 
5 Uhr. 


Alle Tage 
Abends 
um 5 Uhr. 


Montag 
Mittwoch 
Donnerſtag und 
Sonnabend 
Abends 
um 5 Uhr. 


Sonntag 
Dienſtag 
Donnerſtag und 
Sonnabend 
Abends 
um 5 Uhr. 


Alle Tage 
Abends 
um 5 Uhr. 


1. Kaiſ. reitende Poſten. 


Schweitzer Cours. 


Nach Chambery, Lauſanne, Solothurn, Arau, 
Lugano, Neufchatel, Geneve, Bern, Zürch, Gla⸗ 
rus, Lucern, Arbon, Biſchoffzell, Frauenfeld, 
Turin und ganz Savoyen, Piemont und in die 
gantze Schweitz. 

Nach Baſel, Pruntrut, Mülhauſen, Mühl⸗ 
heim, Freyburg, Alt⸗Breyſach, Lahr, Offenburg, 
Appenweyer, Biehl, in die ganze Vorder ⸗Oeſter⸗ 
reichiſche Lande und den ganzen Breysgau. 


Schwäbiſch⸗Bayeriſch⸗ und Bergſtraßer 
Co urs. 


Nach Lindau, Memmingen, Mindelheim, 
Kempten, Leutkirch, Wangen, Bregenz, Mör⸗ 
ſpurg, Wurzag, Wolfeg, Ravensburg, Goal 
mannsweil, Ueberlingen und Stockag. 

Nach München, Freyſingen, Braunau, Augs⸗ 
burg, Ulm, Günzburg und die ganze Marggraf- 
ſchaft Burgau, Canſtatt, Stuttgard, Tübingen, 
Ludwigsburg, Heilbronn, Sinzheim, Wißloch, 
Heidelberg, Weinheim, Heppenheim und Darm- 
ſtadt. 

Nach Mannheim, Worms und in die Pfäl- 
ziſche Lande. 


Nach Speyer, Germersheim dc. 


Nach Salzburg und in das ganze Erz⸗Bisthum. 


Franzöſiſcher Cours. 


Nach Paris, Bourdeaux, Marſeille, Stras⸗ 
burg und alle Franzöſiſche Lande. Item nach 
Bruchſal, Carlsruh, Durchlach, Raſtadt, auch in 
alle Marggräfl. Baaden⸗Baadiſche und Dur⸗ 
lachiſche Lande. 
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Ankunft: 


Sonntag 
Montag 
Mittwoch und 
Donnerſtag 
Morgens 
um 8 Uhr. 


Alle Tage 
Morgens 
um 8 Uhr. 


Sonntag 
Dienſtag 
Donnerſtag und 
Sonnabend 
Morgens 
8 Uhr. 


Dienſtag und 

Sonnabend 
Morgens 
um 8 Uhr. 


Alle Tage 
Morgens 
um 8 Uhr. 
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A b : 
an Weſtricher Cours. 


Mittwoch und Nach Zweybrücken, Saarbräden, Bergzabern, 

Sonnabend Bliescaſtell, Saarbockenheim, St. Imbrecht, 

Mittags Homburg, Ottweiler, Cuſſel, Meiſſenheim, So⸗ 
um 11 Uhr. bernheim, Oppenheim, Odernheim ar, 


[In ähnlicher Weiſe find behandelt“): 


Wöchentlich: Odenwälder Cours: 
zweimal (nach Oberroda, Dieburg, Lengfeld ꝛc.) 
Reichs ⸗Cours. 


ſiebenmal (nach Preßburg und ganz Ungarn, Wien ꝛc. wie 
ſiebenmal bzw. T ferner nach Hanau, nach Bayreuth ꝛc.) 


viermal 
Nordiſcher Cours. 
viermal (nach Stockholm, Koppenhagen, Hamburg, Bre⸗ 
men ꝛc.) 
Sächſiſcher Cours. 
viermal (nach Dreßden, Chemnitz, Souen: Würzen ꝛc.) 
Voigtländiſcher Cours. 
viermal (nach Barneck, Streitberg, Hof, Gera, Schleiz ar. 
Italieniſcher Cours. 
zweimal (nach Rom, Genua, Neapel, Mantua, May⸗ 
land ꝛc., ferner nach Augsburg, Dillingen ꝛc.) 
Weſtphäliſcher Cours. 


zweimal (nach Hamburg, Bremen, Münſter, Bückeburg ꝛc.) 


Sauerländiſcher Cours. 
zweimal (nach Hamburg, Bremen, Münfter, Osnabrück, 
Paderborn ꝛc.) 
Wetzlarer Cours. 
ſiebenmal (nach Wetzlar, Butzbach und Friedberg.) 


Niederländiſcher Cours. 


ſiebenmal (nach Amſterdam, Rotterdam, in den Haag, 
Utrecht ꝛc.) 


) Von oben ab [ Bis ] find die Angaben nur auszöglich mitgetheilt. 


Ankunft: 


Montag und 


Freytag 
Morgens 
um 7 Uhr. 


Woͤchentlich: 
zweimal 


ſiebenmal 
ſiebenmal bzw. 
viermal 


viermal 
viermal 
viermal 


zweimal 


zweimal 


zweimal 


ſiebenmal 


ſiebenmal 
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: Ankunft: 
Abgang Engliſcher Cours. f 
zweimal (nach London; in ganz England, Schottland zweimal 
und Irrland.) 
Weſterwalder Cours. 
zweimal (nach Königſtein, Würges, Camberg, Limburg ꝛc.)] zweimal 
Moſelſtrohmer Cours. 
neunmal. (nach Trier, Luxemburg, Metz, Reims ꝛc., nach! neunmal. 


Maynz)l. 


NB. Zu wiſſen: Erſtlich, daß die abgehenden Briefe jedesmalen eine halbe 
Stunde vor oben ausgeworfener Zeit zum Ober⸗Poſt⸗Amte getragen 
werden müſſen, damit die Spedition zur gehörigen Zeit geſchehen könne. 
Zweytens, iſt auf diejenige Briefe, ſo nach kleinen Flecken, Schlöſſern, 
Dörfern, oder ſonſt nicht allzubekannten Oertern hingehen, die nächſt 
angelegene Stadt beyzuſetzen, damit ſolche um ſo beſſer beſtellet werden 
können. 


2. Die Kaiſerl. Poſtwägen gehen ab im weißen Schwan, auf der 
Bockenheimer Gaſſe. 


Sonntags Nachmittags um 12 Uhr, nach Hanau, Dettingen, Aſchaffen⸗ 
burg, Obernburg, Miltenberg, Hundheim, Würzburg, Ochſenfort, Uffenheim ıc. 
Kommt an Mittwochs. 

Montags früh um 6 Uhr, nach Königftein, Würges, Limburg, Frey⸗ 
lingen, den ganzen Weſterwald c. Kommt an Dienft. Montags früh um 6 Uhr, 
nach Maynz, Oppenheim, Worms, Oggersheim, Mannheim, Duͤrckheim, Kayſers⸗ 
lautern c. Kommt an Dienſtag Abend. 

Montags Mittags um 12 Uhr, nach Darmſtadt, Heppenheim, Heidel⸗ 
berg, Wisloch, Bruchſal ar, 

Donnerſt. Mitt. um 12 Uhr, über vorgedachte Route nach Stutgard, von 
da über Schorndorf, Schwäbiſchgemünd e. Kommen an Sonntags und 
Donnerſtags. 

Dienſtags Mittags um 12 Uhr, nach Hanau, Gelnhauſen, Saal⸗ 
münſter ꝛc. Kommt an Dienſtags Mittags. 

Donnerſtags früh um 6 Uhr, nach Hanau, Dettingen, Aſchaffenburg, 
Beſſenbach, Würzburg ꝛc. Kommt an Sonntags früh. 

Donnerſtags Mittags um 12 Uhr, nach Darmſtadt, Heppenheim, 
Weinheim, Heidelberg, Wißloch, Bruchſal c. Kommt an Donnerſt. Ab. 

Maynzer Diligence gehet ab: Sonnt. Sommers um 1 Uhr, Winters 
Morgens um 7 Uhr, Donnerſtag, Dienſt. und Freytags ıc. 

(Nota: 1) Die Expedition geſchiehet der Zeit im weißen Schwan auf 
der Bockenheimer Gaſſe, woſelbſt diejenigen, welche ſich deren fahrenden Poſten zu 
bedienen gedenken, ſich bey guter Zeit, und längſtens des Tages oder Abends vor 
dem Abgang zu melden haben; desgleichen müſſen auch die Paquete, die auf die 
frühe abgehende ordinaire Poſt gehörig, Tages zuvor, und zwar längſtens bis 
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8 Uhr Abends, jene aber, jo Mittag abgehen, zwey Stunden vorher zur Expedition 
gebracht werden u. ſ. w. 


3. Churpfälz. Poſtwägen, deren Privilegium ſeit dem 1. Nov. 1774 dem 
Reichspoſtgeneralat überlaſſen worden iſt. 


NB. Sie gehen nunmehro auch aus dem weißen Schwane auf der Bocken⸗ 

heimergaſſe ab. 

Dienſtags und Sonnabends früh bey Thor Aufſchluß über Heidelberg, 
Sinßheim, Heilbronn, von da auf Schwäbiſch⸗Hall, Oehringen, Stutgard ꝛc. 
Kommt an Mittw. und Freytags. 

Dienſtag und Donnerſtag früh bey Thor Aufſchluß, über Heidelberg, 
Wißloch, Bruchſal, Carlsruh, Kehl, Straßburg c. Kommt an Mittwochs 
und Freytags. 

Dienſt., Don nerſt. und Sonnab. bey Thor Aufſchluß über Darmſtadt, 
Auerbach, Bensheim, Heidelberg e. Kommt an Sonntag, Mittwoch und 
Freytag. 

Montags über Friedberg, Butzbach bis Wetzlar, und kommt Dienſtags 
zurück, Mittwochs und Freytags aber über Friedberg, Wetzlar, Dillenburg, 
Mühlheim, Cöln c. Kommt an Dienſtags und Sonnabends x. 

NB. Von Frankfurt nach Straßburg werden die kleinen Paquete nach dem 

Augenmaße in Billigkeit fott, 


4. Heſſiſche Poſtwagen im Darmſtädter Hofe. 
Montags früh um 6 Uhr und Freytags früh um 8 Uhr geht ab der Leipziger 
und Jenaiſche Poſtwagen, und koͤmmt an Montags und Freytags gegen Abend. 


5. Verſchiedene Landkutſchen. 


Sonntags Mittags kömmt die Speyerer Kutſche allhier an, und geht Dienſtags 
früh wiederum über Worms, Speyer, nach Straßburg ab; logirt im Nürn⸗ 
berger Hof. 

(Sonſt gab es noch Landkutſchen nach Worms, Oppenheim, Büdingen, Erbach, 
Hanau, Würzburg und Friedberg.) | 


6. Poſtillion⸗ und Bothen⸗Verzeichniß. 

Babenhäuſer Bothe kömmt an Dienſtags und Freytags, geht wieder ab 
Mittwochs und Sonnabends um 11 Uhr; logirt zu Sachſenhauſen in der Sonne. 

(Außerdem gab es Poſtillone von Darmſtadt und Gieſſen ſowie Boten von 
Braunfels, Büdingen, Creuznach, Erbach, Fulda, St. Goar, Hanau, Heldenbergen, 
Homburg, Laubach, Meerholz, Offenbach, Oppenheim, Philipps - Eiche, Rödelheim, 
Umſtadt, Uſingen, Wächtersbach, Wallau, Wiesbaden, ferner einen Fürſtlichen 
Löwenſtein ' ſchen und einen Stolberg⸗Geuderiſchen Boten.) 


7. Markt⸗Schiffe. 


Es gab damals 3 Markt ⸗ Schiffe, das Hanauer, das Mainzer und das Offen⸗ 
bacher, welche täglich kurſirten. 
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Da der Verfaſſer ganz ähnliche Angaben über die Boft- ze. Verbindungen auch 
von den anderen größeren Städten Deutſchlands bringt, ſo erhält man aus ſeinem 
Werke ein ziemlich vollſtändiges Bild des früheren Poſt⸗Netzes dieſes Landes. 

In ähnlicher Weiſe wie Deutſchland ſind auch die anderen Staaten Europas 
behandelt worden. Im Allgemeinen beſchränkt ſich der Verfaſſer jedoch darauf, die 
bedeutendſten Straßen nach der Hauptſtadt bz. nach einigen größeren Orten zu 
geben. Nachſtehend hebe ich noch Einiges aus der 5. Auflage des Reiſehandbuchs 
vom Jahre 1713 in Betreff der damals vorhanden geweſenen Reiſe⸗Einrichtungen 
nach dem Auslande hervor: | 

Reiſende nach Frankreich begaben fi) damals dorthin entweder über Straß⸗ 
burg oder über Antwerpen und Brüſſel. Zur Reiſe von Straßburg aus konnte 
man entweder die Poſt⸗Kutſche oder die reitende Poſt benutzen, erſtere brauchte 
8 Tage, letztere nur 3 Tage. Die Koſten dieſer Reiſe betrugen 62 Livres. 

Von Antwerpen aus reiſte man zum Theil auf der Schelde, zum größeren 
Theile jedoch mit der Caroſſe oder Diligence. 

Um nach Italien zu gelangen, reiſte man über Augsburg, München, Inns⸗ 
bruck, Meſtre und Venedig. Von Augsburg nach München zahlte man für eine 
Kaleſche 9, von dort nach Innsbruck 10— 12, von da bis Trent 24 — 28 Gulden. 
Von Trent bis Meſtre hatte man 5 — 5% Species⸗Ducaten zu entrichten. »Von 
Meſtre bis Venedig verdingt man ſich insgemein mit einem Vetturino vor Fuhr 
und Koſt, vor 14 bis 15 Species⸗Ducaten, in allen auf eine Perſon. Von Venedig 
über die Lagune, in einer expreſſen Gondola bezahlet man 4 Livre; oder wenn es 
eine ſchlechte Gondola und von Meſtre iſt, 2 Lire, 10 Soldi bis 3 Lire«. Von 
Venedig aus ſtanden dem Reiſenden mehrere Beförderungsarten zu Gebote. 

Ueber das Reiſen nach England macht der Verfaſſer folgende Andeutungen: 

»Wer auf Londen (sic!) gedencket, kan ſich über Holland zweyerley Gelegen⸗ 
heiten bedienen, entweder von Amſterdam über Harlem und Leyden nach Rotterdam, 
allwo man öffters und wöchentlich Gelegenheit nach Londen antrifft, und für ein 
billiges mit den Schippern accordiren kan; Oder wann ſich dieſes verweilet, und 
etwas ungewiß ſcheinet, ſo kan man mit dem Paquet⸗Both von Briel nach Harwich 
übergehen. Befindet man ſich aber in Franckreich, und wolte über Engelland nach 
Holland gehen, nimmt man in Paris die ordinari Poſt ⸗Caroſſe, und gehet von 
Paris bis Calais. Dieſe 49 Frantzöſiſche Meilen koſtet 23 Livres. 

Von Calais begab man ſich mit der Poft-Yacht nach Dover. »Wenn man ſich hier 
gnugſam umgeſehen, ſo gibt man ſich bey dem Londiſchen Poſt Fahrer an, der einen 
in 14 Tage nach Londen bringe Koſten ordinair 40 Engliſche Schillingge 

»Wil man wieder von dannen reiſen und nach Holland gehen, muß vor 
allen Dingen ein Paſſeport genommen, und bey itziger Zeit nach Königl. Taxa 
4 Guinées bezahlet werden, anders wird man von keinem Orte auſſm Reiche ge⸗ 
laſſen. Wie denn auch nicht hinein zu kommen, wenn man ſich damit nicht in 
Holland verſehen hat. Der ordinaire Transport geſchiehet zu Harwich, wohin man 
mit der gewöhnlichen Kutſchen oder Paſſagir⸗Boot gehet, und 15 Schelling mit 
erſtern, 3 Schelling aber dem andern zahlt. 

Ein Reiſender, welcher nach Dänemark wollte, begab ſich dahin durch 
Schleswig ⸗Holſtein. Von erſterem Lande heißt es, daß daſelbſt die »fehr zuträg⸗ 
liche Anſtalt« gemacht fei, daß ein »eilfertiger Paſſagier« auch dort, woſelbſt keine 
gewöhnlichen Poſten gehen, dennoch ebenſo geſchwind und ohne größere Koſten ſeine 
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Reife zurücklegen könne, ihm auch geftattet fei, einen eigenen Wagen zu gebrauchen. 
»Uberhaupt hat man zu remarquiren, daß von Copenhagen bis Flensburg 2 — 3 
Perſonen, von da aber bis Hamburg 3, 4 Perſonen auf einem Wagen bequem 
fortkommen, und zugleich reifen können. 

In Jütland und Fünen bezahlte man für einen guten Wagen 14 / Lüb. 
»und iſt der Altermann verpflichtet, einem jeden Reiſenden, wer der auch iſt, Wagen 
bis zu der nächſten Handels⸗Stadt zu verſchaffen, dafür bekommt er 2 £ Lüb., 
ſo ihm die Reiſenden alſobald zu geben ſchuldig, und darff ſelbiger bey einem Rthaler 
Straffe nicht mehr als obgedachte 2 / Lüb. vor einem Wagen zu beſtellen De 
gehren. So ferne auch einige bloſſe Pferde zum Vorſpann vor Kutſchen und Ca⸗ 
leſchen begehren, iſt der Altermann verpflichtet, ſelbige auch zu ſchaffen, und bekommt 
der Wagenmann einen vierdten Theil Fracht mehr als der Tag geſetzt.⸗ 

Eine ähnliche Einrichtung beſtand auch auf den übrigen Inſeln Dänemarks. 

Ein Reiſender, der ſich nach Schweden begeben wollte, benutzte gewöhnlich 
den Seeweg von Stralſund aus. Es heißt über dieſe Reiſe in Lehmann's Werk: 

»In Stralſund gibt man ſich beym Königlichen Poſt⸗Contoir an, des Sonn⸗ 
abends oder Montags gantz frühe, darauf ſo gehet man ſolchen Tages, ſo bald die 
Hamburger Poſt angelangt, morgens um 8 Uhr mit dem Paquet⸗Boht mit einem 
Verdeck nach dem Poſt⸗Hauſe auf Wittow, der Bung genandt, welches gegen Hid⸗ 
denſee über lieget, daſelbſten ein Reiſender alle Bequemlichkeit findet. 

Wann aber wegen des Eiſes im Winter oder wegen contrairen Windes das 
Paquet⸗Both nicht ſeegeln mag, gehet man nach Alten Fähr auf Rügen, da man 
allezeit benöthigte Wagen und Pferde in Bereitſchafft findet, mit ſelbigen gehet man 
nach Owarsdorff, fo dem Poſt⸗Hauſe gleich über lieget, find 4 Meilen ... Von dar 
läſt man ſich auf einem Both nach dem Poſt⸗Hauſe überſetzen. Gegen Abend gehet 
die groſſe Poſt⸗Jagd (Yacht) ab, und iſt des Morgens um 8, 9, 10 Uhr zu Yitadt. 
Wer nun von hier nach Stockholm gedencket, und nicht der Bauren Land⸗ oder 
Schuß ⸗Wagen gebrauchen will, kaufft ſich hier einen Wagen um billigen Preiß, wie 
man auch thut, wenn man reiten will, und keinen deutſchen Sattel mitgebracht hat, 
denn der Bauren höltzerne ſind zu hart zu gebrauchen. Auf denen Wagen iſt alles 
ſehr wohl beſtellet, indem diejenigen fo die Schuß⸗Pferde halten, verpflichtet ſind, 
alle Stunden, wenn es der Reiſende verlanget, bey Tag oder Nacht parat zu ſeyn. 
Man kan auch mit dem Fuhrlohne nicht überſetzet werden, weil in allen Wirthe- 
Häuſern eine Taffel hänget, worauf der Nahme des näheſten Gaſt⸗Hofes, und zu⸗ 
gleich wie viel Meilen, und was für ein Pferd gezahlet werden müſſe, bemercket iſt. 
Ein Reifender, der Pferde, Ducaten oder Specie⸗Reichsthaler nebſt andern guten 
Gelde bey ſich hat, und ſolche wiederum herauszuführen gedendet, muß ſich zu Yſtadt 
einen glaubhafften Schein darüber geben laſſen, daß er fie zu feinem Nutzen mit hinein ⸗ 
gebracht, ſonſten werden fie ihm nicht wieder mit ſich heraus zu nehmen gelaſſen 26. 

Nach Maßgabe der Beſchaffenheit der damaligen Straßen und Wege bedurfte 
man verhältnißmäßig viele Zeit zur Zurücklegung einer längeren Reiſe. Nach 
des Verfaſſers Andeutungen wurden täglich durchſchnittlich nur 8 bis 10 Meilen 
gereiſt. So heißt es unter Anderem von der Reiſe von Dresden nach Nürnberg, 
welche 38 Meilen gerechnet ward: »den Aten Tag iſt man an gehörigen Orte. 
In weniger wegſamen Gegenden brauchte man noch mehr Zeit: ſo iſt von der Reiſe 
zwiſchen Warſchau und Moskau gefagt: »dieſer Weg beträgt bey 357 Stunden, zu 
der Reife werden bey 4 Wochen wenigſtens erforderte. Wenn 2 Stunden gleich 
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einer Meile gerechnet werden, fo ergiebt dies 1784 Meilen und für jeden Tag 
durchſchnittlich etwas mehr als 6 Meilen. 

Merkwürdig iſt es, daß ſich ſchon damals auf einigen Beförderungsmitteln 
Induſtrieritter fanden, welche darauf bedacht waren, den Reiſenden ihr Geld auf 
liſtige Weiſe abzunehmen. So ſagt der Verfaſſer von den Fahrzeugen zwiſchen 
Amſterdam und Havre, den ſogenannten Treckſchuyten: »Hiebey will man allen 
Paſſagierern zur dienſtlichen Nachricht melden, ſich in den Treck⸗Schuyten, zumahl 
des Nachts, wol vorzuſehen, weil faſt jederzeit Spitzbuben in ſelbigen ſich einzufinden 
pflegen; welche man aber gar bald kennen kan, weil ſie erſtlich Tobacks⸗Doſen und 
andere Kleinigkeiten zu verkaufen präſentiren, doch bald zu ſpielen anfangen, oder 
wie die Taſchenſpieler eine ſchwartze Kugel unter kleinen Köpffgen oder Töpffgen hin 
und her ſchieben, und den rahten laſſen, unter welchen es ſey; Da ſich denn ja nie⸗ 
mand mit ihnen abgebe, weil er ohn geſchoren nicht davon kommt. 

Die vorſtehenden Auszüge aus dem Reiſehandbuche bekunden unzweideutig den 
großen praktiſchen Werth, welchen dasſelbe für die Reiſenden der damaligen Zeit 
beſaß. Es kann danach auch nicht befremden, daß dieſes Buch ſich in der Gunſt des 
reiſenden Publikums befeſtigte, zumal es, beſonders gegen Ende des vorigen Jahr⸗ 
hunderts, weſentlich bereichert wurde. Um zu zeigen, in welcher Weiſe das Werk 
durch die Thätigkeit des Bearbeiters Krebel vervollkommnet ward, gebe ich ſchließlich 
noch einige Mittheilungen aus der Auflage vom Jahre 1785, welche ſich auf das 
Reiſen nach England, Schottland und Irland beziehen: 

„Wer von Hamburg auf London zu reifen gedenket und den Weg über Holland 
erwählet, der kann ſich zweier Gelegenheiten bedienen: entweder von Amſterdam über 
Harlem und Leiden nach Rotterdam, allwo man öfters, und insgemein wöchentlich, 
Schiffer antrifft, die gerade nach London ſegeln, und Reiſende für ein Billiges mit⸗ 
nehmen; oder man gehet mit einem der Mittwochs und Sonnabends von Helvoets⸗ 
luys abfahrenden Packetboote über Harwich nach London. Die letztere Gelegenheit 
iſt zwar die koſtbarſte, zumal da die Wirthe in Harwich außerordentlich theuer ſind: 
fie hat aber mehr Bequemlichkeit für die Geſundheit der Reiſenden, als die erſtere; 
nicht zu gedenken, daß es mit der Abfahrt der Schiffer insgemein ſaumſelig und 
ungewiß hergeht, auch andere Unannehmlichkeiten unterwegs und bei der Anlandung 
in ihren Geſellſchaften vorfallen. Außer dieſen beiden Wegen kann man auch über 
Oſtende, von wo wöchentlich zweimal ein Packetboot nach Harwich geht, oder direkte 
von Hamburg gehen, wo von März bis Oktober öfters Schiffe nach London gehen, 
die gemeiniglich 8 Tage auf der See ſind. Für einen Platz in der Kajüte bezahlt 
man mit der Koſt 3 bis 4 Guineen, wofür man alle Bequemlichkeit hat. Ehe man 
aus Holland reiſet, muß man ſich mit einem Paſſeport, der 7 Gulden 4 Stüber 
(etwa 12 Schillinge) koſtet, verſehen, ſonſt wird man weder in die Liſte der Abrei⸗ 
ſenden eingezeichnet, noch auch in England an das Land gelaſſen. Es iſt hiernächſt 
ſehr anzurathen, daß Reiſende ſich ſofort eine Stelle und ein Bett in der Kajuͤte des 
Packetboots bedingen, weil es in dem Schiffe ſelbſt, wo das gemeine Volk beiſammen 
iſt, ſehr elend und unappetitlich zugeht. Von dem Proviant, welchen man bei ſich 
führet, lege man zur Vorſicht etwas bei Seite, denn die Matroſen haben den Gebrauch, 
daß ſie ſich aller Speiſen anmaßen, ſobald das Land erblicket wird, ob ſich gleich die 
Anlandung oft noch lange verzögert. Man bezahlet dem Capitain eine Guinee und 
dem Matroſen einige Schillinge Trinkgeld, wofür man alle Bequemlichkeit genießt, 
ſich in einer ſchönen Kajüte aufhält und ein erträgliches Bett hat. 
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Die Fahrt von Helvoetsluys bis Harwich wird bei gutem Winde in 15 
bis 18 Stunden und bei ſchlechtem Winde in 2, höchſtens 3 Tagen zurückgelegt. 

Von Harwich bis London ſind 72 Poſtmeilen (deren 14 auf 3 deutſche 
oder 43 auf eine deutſche gerechnet werden) und man bedienet ſich dahin entweder 
der wöchentlich zweimal gehenden Kutſche oder des Paſſagierboots. Die Kutſchen 
ſind meiſtens für ſechs Perſonen gemacht, auch wegen der ſchnell laufenden Pferde 
ſehr geſchwind, der Weg mag nach dortiger Landesbeſchaffenheit ſo kothig, oder ſo 
ſtaubig ſein, als er nur will. 

Der feſtgeſetzte Preis für die Londoner Landkutſchen iſt folgender: 


von London nach Windſo rr 4 Schillinge, 
` >» >» Oxford oder Cambridge 10 » 
» » „ Dover EH 18 » u. ſ. w. 


Für ein Poſtpferd bezahlt man für die Meile 3 Pence (3 Hamb. Schillinge 
oder 13 Ggr. Louisd'or), und weil man einen Poſtillon mitnehmen muß, für 
2 Pferde 6 Pence, der Poſtillon bekommt außerdem auf jeder Station 1 Schilling 
Trinkgeld. Wer mit der Poſtchaiſe reiſet, bezahlt für das Pferd 1 Schilling die 
Meile und auf jeder Station 1 Schilling Trinkgeld. Die Poſtchaiſen, die mit 2 Pferden 
beſpannt ſind, ſind nur für 2, höchſtens 3 Perſonen, die wenig Gepäck mit ſich führen 
müſſen, eingerichtet 

In London findet man zum bequemen Fortkommen über 1000 Miethkutſchen 
(Sonntags aber nur 200) nebſt 400 Portechaiſen oder Sänften parat; man kann 
ſich auch vermittelſt der Themſe, auf Booten, von einem Ort zum andern bringen 
laſſen. Von einer Brücke bis zur andern giebt man 2 Schilling. Uebrigens find alle 
Wege taxirt. Man giebt 1 oder 13 Schilling. Der Tag zu 12 Stunden koſtet 
10 Schilling. Für 1 Meile in der Sänfte giebt man 1 Schilling. Alle dieſe 
Anſtalten haben ihren feſtgeſetzten Preis, und die Art, etwas abzudingen, kennt man 
gar nicht. Die Pennppoſt beſtellt täglich alle Briefe und Packete, 4 Unzen ſchwer, 
für einen Pfennig (penny) nicht allein nach den Quartieren der Stadt, ſondern 
auch auf die nächſten Dörfer. Es gehören 334 Häuſer und 74 Briefträger zu 
derſelben 

Für alle Reiſenden, welche aus London nach auswärtigen Landen abgehen 
wollen, dienet zu einer allgemeinen Regel, daß ſie ſich, ehe ſie aus London reiſen, 
vor allen Dingen einen Paſſeport auswirken, ſonſt werden ſie nirgends aus dem 
Reiche gelaſſen. Die Königliche Taxe ſtund vor einiger Zeit auf 3 Guinees. Da 
der Preis eines Paſſeports ſo hoch iſt, ſo thut man wohl, wenn man mit den Mit⸗ 
reiſenden ſich vereiniget, und zuſammen einen Paſſeport nimmt, weil 4 Perſonen, 
die auf einem Paſſeport eingeſchrieben ſind, auch nur 3 Guineen geben. 

Wer von Hamburg nach Schottland reiſen will, kann am wohlfeilſten zu 
Schiffe dahin kommen. Nach Edinburg, Glasgow und einigen andern Häfen Schott⸗ 
lands gehen jährlich etliche 20 Schiffe ab, mit welchen man für 3 bis 4 Pfd. Sterl. 
die Reiſe, welche gewöhnlich 8 Tage währet, mitmachen kann. Für dieſes Geld hat 
man ein Bett in der Kajüte und gutes Frühſtück, Mittags⸗ und Abendeſſen. Doch 
muß man Wein, Coffee u. dgl. ſelbſt mitnehmen, fo wie man auch einigermaſſen ſich 
verproviantiren muß, weil beym contrairen Winde die Reife bis 3 Wochen dauert, 
und in dieſem Falle der Capitain immer weniger zum Beſten giebt. Von England 
aus kann man auf 4 verſchiedenen Routen nach Schottland kommen. 

So vortrefflich die Poſten in England und Schottland eingerichtet ſind, ſo 
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unregelmäßig find fie in Irland. Denn eigentliche Poſten giebt es gar nicht in 
dieſem Reiche, ſondern nur Fuhren, die von Privatperſonen auf ihr eigenes Riſico 
von einem Orte zum andern angeleget, aber oft ganz eingeſtellet, oder über andere 
Oerter verlegt werden, ſo wie es der Unternehmer am vortheilhafteſten für ſich hält. 

Man erſpart Zeit und Koſten, wenn man die Reiſe durch Irland zu Pferde 
macht, weil man aller Orten Pferde und Wegweiſer bekommen kann, auch man zu 
Pferde viele herrliche Ausſichten zu Geſichte bekommt, wohin man mit einem Reiſe⸗ 
wagen nicht kommen kann. 

Heutzutage rühmen die Reiſenden die gute planmäßige Eintheilung ſowie die 
trefflichen Andeutungen und Rathſchläge, welche die bekannten Reiſehandbücher von 
Bädeker, Meyer ꝛc. ihnen bei ihren Reiſen gewähren. Die Verfaſſer derſelben haben 
unter Anderem auch die Fingerzeige benutzt, welche ihnen die früher erſchienenen 
Reiſehandbücher gaben. Unter den letzteren verdienen aber die Lehmann' ſchen bz. 
Krebel'ſchen »Europäiſchen Reiſen«, als das werthvollſte Reiſewerk des 
vorigen Jahrhunderts, eine ganz beſondere Beachtung. 


95. Die Juſel Juiſt. 
Von Herrn Poſtdirector Schönknecht in Norden. 


Die Inſel Juiſt, in der Reihe der ſieben oſtfrieſiſchen Inſeln von Weſten nach 
Oſten zu gerechnet die zweite, liegt unter dem 53.“ nördlicher Breite und zwiſchen 
24° 32“ bis 2442“ öſtlicher Länge, etwa 11 Kilometer nordweſtlich von der 
Küſte entfernt. Sie iſt, ſoweit die Dünen gehen, 10 bis 11 Kilometer lang, aber 
noch keine Viertelſtunde breit und hing ehedem mit der Inſel Borkum zuſammen. 
Nach Zerreißung dieſer großen Inſel durch Sturmfluthen in vier Theile behielt die 
Inſel Juiſt immer noch eine beträchtliche Ausdehnung, die aber nach und nach, zu⸗ 
letzt in Folge der bedeutenden Fluth im Februar 1825, bis zum jetzigen geringen 
Umfange abnahm. Gegenwärtig die ſchmalſte aller in der Nordſee liegenden Inſeln, 
dürfte Juiſt am eheſten von demſelben Schickſale, welches die beiden anderen, von 
Borkum losgeriſſenen Theile, die Inſeln Bant und Buiſe, im vorigen Jahrhundert 
betraf, ereilt und durch eine abermalige große Sturmfluth verſchlungen werden, 
wenn wir auch gleichzeitig wünſchen, daß ſich dieſe, auf frühere traurige Erfahrungen 
geſtützte Befürchtung niemals erfüllen möge. 

Zur Zeit beſteht die Inſel aus zwei Stücken, einem großen und einem kleine⸗ 
ren, die nur während der Ebbe durch eine Sandplatte, den Hammerich, noch zu⸗ 
ſammenhängen, jenes der öſtliche — Oſtend, — dieſes der weſtliche Theil — große 
und kleine Bill, — genannt. Der Durchbruch geſchah durch die Petrifluth 1651. 
An der Nordſeite der Oeffnung ſtand damals noch ein Thurm nebſt ſchoͤner gewolb⸗ 
ter Kirche und in der Mitte des Weſtendes lag das Dorf. Allein Thurm und Kirche 
gingen ſchon Anfang des 18. Jahrhunderts in Trümmer, und das Dorf mußte nach 
der entſetzlichen Weihnachtsfluth von 1717 nach dem Oſtende verlegt werden, wo es 
noch jetzt in zwei Abtheilungen liegt, nämlich dem Lorg oder Weſtdorf im Weſten 
und den Oſtdünen oder Oſtdorf im Oſten. Die ſtellenweiſe 30 bis 40 Fuß hohen 
Dünen ſind meiſtens kahl, daher die Sandverſtäubungen in ſo hohem Grade zu⸗ 
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nehmen, daß alle Vegetation davon bedeckt wird. Von gelblicher Farbe ſtrahlen He 
bei hellem Sonnenſchein in blendendſtem Weiß, ſo daß das darauf haftende Auge 
des Beſchauers den Anblick nicht lange zu ertragen vermag. Guter Boden iſt gar 
nicht mehr vorhanden, wohl aber dageweſen, wie man noch jetzt bei anhaltendem 
Oſtwinde zur Ebbezeit bemerken kann, indem daſelbſt an der Seeſeite dann oft ganze 
Stellen 1 bis 2 Fuß tiefen Kleis zum Vorſchein kommen. 

Auf der Wattſeite in der nächſten Umgebung des Hauptdorfes und mehr noch 
nach der öſtlichen Inſelſpitze zu iſt indeß Graswuchs zu finden, auch wächſt hie und 
da die Dünenroſe. An Bäumen ſind nur zwei Exemplare von kümmerlichem Wuchſe 
vorhanden. Im Uebrigen werden, leider nur in kleinen Mengen, Bohnen, Wurzeln 
und Kartoffeln angebaut, wovon ſich namentlich letztere durch Wohlgeſchmack aus⸗ 
zeichnen und deshalb von den Bewohnern des Feſtlandes ſehr begehrt werden. Etwas 
beſſeren Boden und kräftigeren Graswuchs trifft man auf der Weſthälfte der Inſel, 
der Bill, an. Es hat ſich dort, vor den Meeresſtürmen mehr geſchützt, ein Weide ; 
land für die auf der Inſel gehaltene kleine, aus 11 Kühen und 5 Stück Jungvieh 
beſtehende Rinderheerde gebildet. Ja neuerdings iſt es dem beharrlichen Fleiße eines 
Inſulaners gelungen, an derſelben ebenfalls nach dem Watt zu gelegenen Stelle einen 
Polder — d. i. Land, das dem Meere abgewonnen wird, — einzudeichen, mit welchem 
Erfolge die gleichzeitige Errichtung eines Wohnhauſes verbunden war. Wie in den 
heißen, von Erdbeben heimgeſuchten Ländern oder in nächſter Nähe verderbenbrin⸗ 
gender feuerſpeiender Berge der Menſch mit Feuersgluthen ringt und fi, unbe⸗ 
kümmert um die Furchtbarkeit derſelben an den gefährlichſten Stellen anbaut, ſo 
kämpft der Bewohner der Nordſeeinſeln gegen die nicht minder furchtbaren Waſſer⸗ 
fluthen und entreißt ihnen ihre Beute — hier wie dort der gewaltige Kampf gegen 
die Elemente, die nach des Dichters Worten »das Gebild aus Menſchenhand haſſen e. 
Freilich erlahmt allmählich die Kraft des Menſchen in dem mit ſo ungleichen Waffen 
geführten heißen Streite, und man ſieht ſich alsdann gezwungen, früher errungene 
Vortheile aufzugeben, zufrieden, den gegenwärtigen Beſitz zu behaupten und vor 
fernerem Schaden zu bewahren. So die jetzigen Bewohner von Juiſt. 

Sicher verbürgten Nachrichten zufolge hatten ihre Vorfahren ein gutes Aus. 
kommen, viele von ihnen waren ſogar ſehr wohlhabend. Sie legten ſich vorzüglich 
auf die Schifffahrt. Noch in den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts beſaßen 
ſie 14 bis 16 Segelſchiffe von je 40 bis 60 Laſten eigenthümlich. Da ereigneten 
ſich wiederholt Unglücksfälle, mehrere Schiffe gingen mit der Mannſchaft auf See 
zu Grunde, die übrigen wurden in den von Frankreich aufſteigenden Kriegswettern 
von Franzoſen und Engländern genommen. Endlich brach im Winter 1825 die 
Eingangs erwähnte unheilvolle dreitägige Sturmfluth über die unglückliche Inſel 
herein, wodurch die Einwohner vollends verarmten. 

In feinem »Gemälde der Sturmfluthen vom 3. bis 5. Februar 1825 e giebt 
uns Friedr. Arends in Kürze folgende Schilderung: 

„Groß waren die Verwüſtungen auf der Inſel Juiſt. Marſchland hat dieſelbe 
ebenſowenig, als die übrigen weiter öſtlich liegenden Inſeln bis zur Elbmündung , 
daher giebt es auch keine Deiche, ſtatt derſelben Dünen, und die Inſeln find fo hoch, 
daß nur überaus hohe Fluthen ihre ebene Fläche Überftrömen. Das Haus des Strand- 
vogts auf dem Weſtende der Juſel wurde jämmerlich zugerichtet, das Hausgeräth und 
die Lebensmittel wurden zum Theil zerſchlagen und verdorben. Noch kläglicher 
ſah es im Dorfe ſelbſt aus, welches auf dem öſtlichen Ende liegt. Auch hier erſchien 
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das Waſſer Allen unerwartet und drang in die meiften Häuſer. Fünf derſelben 
wurden ſo gut wie ganz zerſtört, Hausgeräth und Lebensmittel meiſt weggeſpült; 
13 andere Häuſer wurden ſtark beſchädigt. Eine alte Frau verlor im Bett ihr 
Leben, vom Waſſer erſtickt; 17 Schafe ertranken. Auf dem Kirchhofe wurde die 
Erde aufgewühlt, ſo daß man die Särge erblickte. Auch die Inſel ſelbſt litt ſtark; 
die Dünen verloren viel, beſonders an der Nordweſtſeite u. |. w. 

Seitdem iſt mehr als ein halbes Jahrhundert dahingerollt, und die Juiſter, von 
ähnlichen Leiden, wie die von ihren Eltern und Großeltern überſtandenen, in dieſer 
langen Zeit verſchont, haben wacker gearbeitet und das Vertrauen auf eine beſſere 
Zukunft nicht verloren. Wohl friſten ſie mit Mühe ihr Daſein und gewinnen buch⸗ 
ſtäblich im Schweiße ihres Angeſichts ihren Unterhalt; derſelbe iſt aber doch aus⸗ 
reichend und wird es bleiben, ſo lange der gegenwärtige Beſtand der Inſel geſichert 
iſt. Letzteres wird aber der Fall ſein von dem Tage ab, wo auch auf der Meeres⸗ 
ſeite von Juiſt gleichwie auf Norderney Steindämme (Buhnen) und Bollwerke er, 
richtet worden ſind, welche die Macht der herandonnernden Wogen aufzufangen und 
zu brechen vermögen. Daß dieſe Arbeiten zur Ausführung kommen werden, iſt 
wohl nicht zu bezweifeln. Iſt doch die Erhaltung ſämmtlicher oſtfrieſiſchen Inſeln 
zur zwingenden Nothwendigkeit geworden, wenn das hinterliegende Feſtland nicht 
den furchtbarſten Gefahren ausgeſetzt ſein ſoll. 

Da in der Nähe von Juiſt, namentlich an der nordweſtlich gelegenen Sand⸗ 
bank, der Spilplatte, Jahr aus Jahr ein Schiffe ſtranden, ſo ſind auf der Inſel 
zur Rettung der Schiffbrüchigen und Bergung der geſtrandeten Ladung zwei 
Rettungshäuſer, das eine auf der großen Bill, das andere am Ausgange des Oſt⸗ 
dorfs errichtet. Letzteres iſt mit Raketenapparat verſehen. 

Von Norderney iſt Juiſt durch das Buiſer Tief, von Borkum durch Haaks 
Gat und die Oſter⸗Ems geſchieden. 

Zwiſchen dem Feſtlande und der Inſel erſtreckt ſich das Watt. Dasſelbe iſt 
voller Untiefen und deshalb, zumal mehrere Sandbänke zu paſſiren ſind, die Ueber⸗ 
fahrt vom Anlegeplatz Norddeich nach Juiſt bei weitem ſchwieriger, als diejenige von 
ebendaſelbſt nach Norderney. Eine raſche, etwa % Stunden anhaltende Fahrt wird 
nur durch günſtigen Wind und guten Waſſerſtand bedingt. Beim Fehlen dieſer beiden, 
in den Fahrplänen durch den Vermerk: »Wind und Wetter vorbehalten« angedeu⸗ 
teten Bedingungen Tann eine Reife nach unſerem Eilande wohl 6 bis 10 Stunden 
dauern, unter Umſtänden ſogar zu einem unfreiwilligen Aufenthalte auf einer jener 
Sandbänke Anlaß geben. Ebenſowenig kann hier das Watt zur Ebbezeit weder zu 
Fuß noch zu Wagen durcheilt werden, wie dies zwiſchen Norderney und Hilgenrieder⸗ 
ſyhl geſchehen kann, auf dem ſogenannten Wattwege, welcher noch vor wenigen 
Jahren, zuletzt im Sommer 1875 (f. Aufſatz: »Die Inſel Norderney« in Nr. 8 
Jahrgang 1875 des Poſtarchivs) während der Badezeit zur Beförderung der Watt⸗ 
poſt benutzt wurde und zu dem noch jetzt im Winter, wenn Stürme und Eisgang 
die Poſtſchifffahrt zwiſchen Norderney und dem Feſtlande unterbrechen, die Zuflucht 
genommen werden muß, in welchem Falle Fußgänger die Poſttaſchen bis zu einer 
gewiſſen Stelle im Watt, gewöhnlich bis zum Ende des Steindammes von Hilgen⸗ 
riederſyhl ſchaffen, woſelbſt Wagen nebſt Führer zu deren Empfangnahme und Weiter⸗ 
beſorgung bereit ſtehen. Doch kehren wir wieder zu unſerer kleinen beſcheidenen Inſel 
Juiſt zurück. b 

Das Inſeldorf zählt gegenwärtig, nach zuverläffigen Angaben, 44 Häuſer, 
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die von 140 durchweg dem evangeliſch⸗lutheriſchen Glaubensbekenntniſſe angehö⸗ 
rigen Menſchen bewohnt werden. Sie liegen meiſt zerſtreut, wenn auch nicht weit 
von einander, unter ihnen die Kirche, ein ſchmuckloſes, aus Backſteinen aufgeführtes 
Gebäude, in welchem ein auf der Inſel angeſtellter Geiſtlicher feiner kleinen Gemeinde 
ſonntäglich das Wort Gottes predigt. 

Die erwachſene männliche Bevölkerung beſchäftigt ſich vorzugsweiſe mit Schiff⸗ 
fahrt. Von den jungen Leuten dienen mehrere in der Marine oder ſtehen bei der 
Kaiſerlichen Werft in Wilhelmshaven in Arbeit. Andere befinden ſich auf Kauf⸗ 
fahrteiſchiffen, die ihre Reiſen nach der Oſtſee, England und Amerika ausdehnen. 

Segelſchiffe ſind zur Zeit acht Stück vorhanden, darunter nur ein einziges 
Tjalk, d. i. einmaſtiges Schiff. Zwei Schiffe von bz. 18 und 20 Laſt führen 
Stückgüter als Fracht, die ſie nach Hamburg und Bremen bringen. Von den übri⸗ 
gen meiſt kleinen Fahrzeugen dient das eine als Fährſchiff bei der Ueberfahrt nach 
dem Feſtlande, das andere zur Jagd auf Seehunde, die ſich, freiwillig oder unfrei⸗ 
willig aus ihrer eiſigen Heimath nach dem Süden verſchlagen, öfter in der Nähe 
der Inſel blicken laſſen. Der Reſt der Segler wird zur Herbeiſchaffung des Muſchel⸗ 
kalks, der gebrannt und tonnenweiſe, die Tonne zu 75 Pfennig, nach dem Feſtlande 
abgeſetzt wird, verwendet. Am nützlichſten unter den Zuchtthieren erweiſt ſich den 
Beſitzern dieſes ſo kärglich ſpendenden Bodens das Schaf, weil dasſelbe mit dürfti⸗ 
gem Futter vorlieb nimmt und feinen Züchtern dafür reichlich mit Milch und Wolle 
lohnt. Augenblicklich werden auf Juiſt 113 Stück Schafe unterhalten, die ſich auf 
die einzelnen Haushaltungen vertheilen. 

Im Sommer erwächſt den Inſulanern in der Zeit von Mitte Juni bis 
Mitte September aus dem Aufenthalte der Badegäſte, deren Zahl ſich alljährlich 
auf 150 bis 200 beläuft, durch Vermiethen von Wohnungen, theilweiſe auch Be 
köſtigung, eine nicht unbedeutende Einnahmequelle. Der Badeſtrand von Juiſt iſt 
ganz vorzüglich; derſelbe wird von Kennern ſogar demjenigen von Norderney vorge⸗ 
zogen. Leider kann dieſer Vorzug, in Anbetracht der ungünſtigen Lage der Inſel 
und des gänzlichen Mangels an jedem Komfort in Bezug auf Verpflegung und Un⸗ 
terkommen, nicht in dem Maße verwerthet werden, als er es ſonſt wohl verdiente. 
Hier wird der Badegaſt durch kein nervenerſchütterndes Geräuſch geſtört und aufge 
regt; eine wahrhaft erquickende Ruhe und Stille umfängt ihn. Nervenſchwachen 
Perſonen iſt der Aufenthalt daſelbſt daher ſehr zu empfehlen, wie denn auch zarte 
Frauen und Kinder den Hauptbeſtandtheil des Badepublikums ausmachen. Daß die 
dortige Luft ungemein ozonhaltig iſt und deshalb auf den menſchlichen Organis⸗ 
mus äußerſt wohlthätig einwirkt, beweiſt die Thatſache, daß die Inſulaner ein ſehr 
hohes Lebensalter erreichen. Und wie die Grabſteine auf dem Friedhofe, den ich 
bei meiner eintägigen Anweſenheit auf der Inſel nicht unbeſucht ließ, erzählen, muß 
dies immer der Fall geweſen fein. Die meiſten dieſer Denkmäler geben nämlich 
Kunde davon, daß die unter ihnen zum ewigen Schlaf Gebetteten ihr Alter über 70, 
ja 80 Jahr gebracht hatten. Eine Ausnahme hiervon bildeten nur die auf See 
Verunglückten. ) 

In poftalifcher Beziehung gehort Juiſt zum Landbeſtellbezirk des Poſtamts 
in Norden. Die Beförderung der Poſtſendungen zwiſchen beiden Orten geſchieht 
durch den Führer und Beſitzer des mehrerwähnten Fährſchiffs, der gleichzeitig Land⸗ 
briefträger iſt. Die Poſtverbindung wird im Laufe des Jahres in den Monaten 
Januar und Dezember wöchentlich einmal, in der Zeit vom 1. Februar bis dn, 
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ſchließlich 14. Juni und vom 16. September bis Ende November wöchentlich zwei- 
mal und in der dazwiſchen liegenden Badezeit, alſo vom 15. Juni bis einſchließlich 
15. September, wöchentlich dreimal unterhalten. Bei Froſt und Eisgang im Winter 
kommt es wohl vor, daß dieſe Verbindung wochenlang unterbrochen wird; doch 
treten die Winter in hieſiger Küſtengegend meiſt mild auf, fo daß jene unliebſame 
Verkehrsſtörungen ſelten ſind. Derartige ſtrenge anhaltende Kälte, daß das Watt 
mit einer tragfähigen Eisdecke überzogen wurde, die den Uebergang nach der Inſel 
für Fußgänger geſtattete, iſt im Laufe unſeres Jahrhunderts nur zwei Mal, und 
zwar in den harten Wintern von 1808 zu 1809 und von 1870 zu 1871 zu verzeich⸗ 
nen geweſen. 

Die gedachte Poſtverbindung nach Juiſt und der daraus folgende regelmäßige 
Landbriefbeſtelldienſt auf der Inſel iſt im Uebrigen erſt ſeit 1. Dezember 1867 ins 
Leben getreten und von da ab bis jetzt von dem wackeren Fährſchiffer Onnen, einem 
wetterfeſten Seemann, der das Watt, man kann ſagen, von Kindesbeinen an be⸗ 
fährt, wahrgenommen worden. Der alte Onnen, ein Siebziger, verſieht ſeinen 
Dienſt noch heute mit ſeltener Rüſtigkeit und Pflichttreue. 

Die Art und Weiſe, in der die Ankunft oder Abfahrt auf Juiſt von Statten 
geht, iſt ſo eigenthümlich, daß ſie hier nicht unerwähnt bleiben darf. Der Strand 
der Inſel iſt nämlich ſo flach und ſeicht, daß das Fährſchiff, bei dem Nichtvorhanden⸗ 
ſein einer Landungsbrücke, nicht dicht an das Ufer heranfahren kann, ſondern an 
irgend einer Stelle, je nach dem Stande der Fluth, oft ſehr weit vom trockenen 
Lande Anker werfen muß. 

Die Reiſenden werden daher von Leiterwagen, auf deren oberen Rand quer⸗ 
über loſe Sitzbretter gelegt ſind, vom Schiffe abgeholt bz. dahin gebracht. Eine 
ſolche Fahrt, bei der das Waſſer den Pferden nicht ſelten über die Mitte des Leibes 
geht und den unteren Theil des Wagens überſpült, ſo daß die Inſaſſen desſelben 
die Beine in die Höhe ziehen und eine Zeit lang in der Schwebe halten müſſen, hat 
ſicherlich einen ganz beſonderen Reiz. 

Eine große Beruhigung für die Inſelbewohner, namentlich bei unterbrochener 
Schifffahrt, beſteht darin, daß ihre Inſel mit Borkum, Norderney und dem Feſtlande 
durch Kabel telegraphiſch verbunden iſt. 

Juiſt iſt Zweig⸗Telegraphenanſtalt von Norderney und gehört zur Leitung 440, 
die außer den beiden vorgenannten Inſeln noch die Orte Emden, Marienhafe und 
Norden umfaßt. Den Telegraphendienſt verfieht der Schullehrer des Orts. 


II. Kleine Mittheilungen. 


J. G. Kohl 7. In dem zu Bremen am 28. Oktober verſtorbenen Dr. Johann 
Georg Kohl hat Deutſchland feinen älteſten und volksthümlichſten Reiſeſchriftſteller, 
die geographiſche Wiſſenſchaft einen ihrer unermüdlichſten Förderer verloren. Von 
echt bremiſcher Wanderluſt beſeelt, hat Kohl in jüngeren Jahren faſt alle Länder 
Europas und einen beträchtlichen Theil von Amerika bereiſt und ſeine Reiſen in 
einer großen Zahl von ebenſo umfaſſenden als anziehenden Werken beſchrieben. Ein 
Feind jeder Effekthaſcherei und jenes mehr blendenden als ſoliden Geiſtreichthums, 
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der in der neueren Reiſeliteratur“), auf Koſten der Gründlichkeit, vielfach für uner⸗ 
läßlich gehalten wird, erweiſt ſich Kohl in feinen geographiſchen und ethnographiſchen 
Schilderungen durchweg als ein ſorgfältiger und einſichtiger Beobachter; ſeine Be⸗ 
merkungen ruhen auf der Grundlage tüchtiger Bildung und ungewöhnlich reicher 
Erfahrung und zeichnen ſich ſtets durch Beſonnenheit, Unbefangenheit und Sad) 
kenntniß aus. Dieſen Eigenſchaften iſt es zuzuſchreiben, daß Kohl's Reiſewerke“ 
noch heute, obwohl manche von ihnen das für unſere ſchnelllebige Zeit beträchtliche 
Alter von drei oder gar vier Jahrzehnten beſitzen, nicht nur gern geleſen, ſondern 
auch für praktiſche Reiſezwecke mit Erfolg benutzt werden. Seine Schilderungen 
aus Rußland, obgleich aus dem Beginn der vierziger Jahre ſtammend, wurden dem 
Schreiber dieſer Zeilen noch kürzlich von einem Freunde, der das Zarenreich vor 
einigen Jahren bereiſt hat, als der beſte und zutreffendſte Rathgeber für dieſe Reiſe 
bezeichnet. Die gleiche Erfahrung verſichern erfahrene und reiſekundige Beurtheiler 
mit Kohl's Schriften über ſeine Reiſen in Großbritannien und Irland, in Oeſter⸗ 
reich ⸗Ungarn und in den Vereinigten Staaten gemacht zu haben. Als zunehmende 
Jahre und beginnende Kränklichkeit ihm das Wandern erſchwerten, zog ſich Kohl in 
ſeine Vaterſtadt Bremen zurück, wo nunmehr die Schätze der ſtädtiſchen Bibliothek 
ſeiner treuen Obhut ſich zu erfreuen hatten. Dem fleißigen Manne genügte dieſe 
Thätigkeit indeſſen keineswegs. Hatte er früher die Welt rüſtig durchzogen, um 
vieler Völker Städte zu ſehen und Sitten zu lernen, ſo wußte er jetzt in der nächſten 
Umgebung mannigfachen Stoff zu anziehender und belehrender Darſtellung zu finden. 
Bremens Vorzeit und Gegenwart, die eigenartigen Bodenverhältniſſe der Weſerufer 
und der Nordſeemarſchen boten ihm den Anlaß zu einer Reihe von kulturhiſtoriſchen 
Studien“), die weit über die Grenzen des von ihm beſchriebenen Gebiets hinaus 
lebhaften Anklang fanden. Seine Geſchichte des Bremer Rathskellers wird Jeden, 
der dieſe auch durch die deutſche Dichtung geweihte Schatzkammer edler Rheinweine 
kennt, durch eine reiche Fülle archivaliſcher Mittheilungen aus der Geſchichte des 
Weinbaus und dem Verkehrsweſen der Vorzeit überraſchen. Kohl gab hier, wie in 
dem feinen Bremer Mitbürgern gewidmeten Buche „Alte und neue Zeit« (Bremen 
1871), aus dem Vollen, da er ſich viele Jahre hindurch mit der planmäßigen 
Sammlung von Materialien zu einer Kultur- und Sittengeſchichte Bremens be⸗ 
ſchäftigt hatte. Neben dieſen Studien verfolgte er aber bis in die letzte Zeit ſeines 
Lebens umfaſſendere literariſche Unternehmungen, die von ſeinem regen Intereſſe 
für die Entwickelung und die gegenwärtige Geſtaltung des Verkehrslebens der Völker 
Zeugniß ablegen. Mehrere feiner hierher gehörigen Schriften werden den Leſern des 
Archivs durch eingehende Beſprechungen in Erinnerung ſein, ſo ſein Werk über die 
geographiſche Lage der Hauptſtädte Europas (Poſtarchiv 1874 S. 381 ff.) und die 
noch in dieſem Jahre erſchienene treffliche Arbeit über die natürlichen Lockmittel des 
Völkerverkehrs (Archiv 1878 S. 316 ff.). Sowohl durch dieſe Schriften als durch 


9). Die Bücherſammlung des Kaiſerlichen General⸗Poſtamts beſitzt von denſelben: 
Neiſen im Innern von Rußland und Polen. 1 Bd. 1841. Petersburg in Bildern und 
Skizzen. 1 Bd. 1841. Reiſen in den öſterreichiſchen Staaten. 5 Bde. 1842. Reiſen in 
Irland. 2 Bde. 1843. Reiſen in England und Wales. 3 Bde. 1844. Alpenreiſen. 
3 Bde. 1849 und 1851. Reiſen im ſüdöſtlichen Deutſchland. 2 Bde. 1852. Reiſen in 
Canada und durch die Staaten New⸗ York und Pennſylvanien. 1 Bd. 1856, 

) Wir erwähnen von denſelben: Nordweſtdeutſche Skizzen. 2 Bde. 1873. Die 
Völker Europas in Kultur- We le 1 Bd. 1872. Die geographiſche Lage der 
Hauptſtädte Europas. 1 Bd. 
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die Sorgfalt, welche in feinen Reiſewerken der Schilderung des Verkehrsweſens zu⸗ 
gewendet iſt, hat Kohl ſich ein dauerndes Verdienſt erworben und ſich in der Literatur 
des Verkehrs ein bleibendes ehrenvolles Andenken geſichert. Es iſt vielleicht eine der 
letzten Freuden des ſchon Schwerkranken geweſen, dies wenige Wochen vor ſeinem 
Tode von dem General⸗Poſtmeiſter des Deutſchen Reichs, welcher bei feiner An⸗ 
weſenheit in Bremen aus Anlaß der Eröffnung des neuen Reichs ⸗Poſt⸗ und Tele⸗ 
graphengebäudes Kohl durch E Beſuch erfreute, in Worten wärmſter Anerken⸗ 
nung zu vernehmen. 


Die deutſche Poſt auf den Bergen. Wie im vorigen Jahre ſind auch 
während des verfloſſenen Sommers auf den vielbeſuchten Höhepunkten unſerer nord⸗ 
und mitteldeutſchen Gebirge, auf der Schneekoppe, dem Brocken, dem Inſelsberg und 
der Baſtei, Poſtanſtalten (bei den letzteren drei mit Telegraphendienſt) in Wirk⸗ 
ſamkeit geweſen. Dieſe hat ſich bei der Poſtanſtalt auf der Schneekoppe auf die 
Dauer von 133 Tagen, auf dem Brocken von 138, auf dem Inſelsberg von 139, 
auf der Baſtei von 153 Tagen erſtreckt. Die Geſammtzahl der bei den vier Poſt⸗ 
anſtalten vorgekommenen Poſtſendungen hat 45 481 betragen. Davon entfielen 
auf die Schneekoppe 16 198 abgeſandte und 784 angekommene, auf die Baſtei 
12 267 bz. 754, auf den Brocken 7338 bz. 622, auf den Inſelsberg 6253 bz. 
1265 Poſtſendungen. Telegramme ſind abgeſandt bz. angekommen: auf dem 
Brocken 1131 und 274, auf dem Inſelsberg 599 und 215, auf der Baſtei 671 

und 144, im Ganzen 3034 Stück. 


Die Poſtanſtalten in Weſterland auf Sylt und in Borkum 
find während des diesjährigen Sommers 105 bz. 107 Tage in Thätigkeit geweſen. 

Bei der erſteren find in dieſer Zeit 79 461 Poſtſendungen vorgekommen, 
nämlich abgegangen 34 591 Stück Briefſendungen, 970 Stück Packet⸗ und Geld- 
ſendungen, eingegangen 42 240 Stück Briefſendungen, 1660 Stück Packet⸗ und 
Geldſendungen. Die Zahl der abgeſandten Telegramme betrug 1443, die der an⸗ 
gekommenen 875. 

Der Geſammtverkehr bei der Poſtanſtalt in Borkum beziffert ſich auf 
33 375 Poſtſendungen; davon find abgegangen 14 128 Stück Brief, 469 Stück 
Packet⸗ und Geldſendungen, eingegangen 17 284 Stück Brief-, 1494 Stück Padet- 
und Geldſendungen. Telegramme wurden 1183 abgeſandt und 560 empfangen. 


Fortſchritte der elektriſchen Beleuchtung. Im Anſchluſſe an die 
Mittheilungen über die elektriſche Beleuchtung in Paris (Nr. 15 dieſes Jahrgangs) 
ſtellen wir nachſtehend einige Notizen über die fortſchreitende Verwendung dieſes 
neueſten und glänzendſten Beleuchtungsmittels zuſammen. — Bisher hatte ſich trotz 
der Billigkeit und der Gefahrloſigkeit des elektriſchen Lichts ſeiner allgemeineren Ver⸗ 
wendung in Fabrikräumen noch der Umſtand hindernd entgegengeſtellt, daß die 
erforderlichen Regulirlampen in kurzer Zeit durch Staub unbrauchbar gemacht zu 
werden pflegten. Der Ingenieur Becker in Aachen hat durch eine neue Konſtruktion 
der Regulirlampe dieſes Hinderniß beſeitigt. Dieſelbe beruht auf dem Prinzip der 
Balkenwaage und macht es möglich, die cylindriſchen Büchſenführungen der Kohlen⸗ 
halter, welche bei den bisher verwendeten Arten von Regulirlampen, dem Syſtem 
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Serrin und dem Syſtem Jaspend, die Haupturſache der Störungen waren, zu 
beſeitigen. Ein ſolches Exemplar arbeitet ſeit Monaten in der Gießereihalle der 
Gebrüder Meer in M.⸗Gladbach ohne Umhüllungskaſten und hat keinerlei Störung 
verurſacht. Die Herſtellungskoſten einer elektriſchen Lichtquelle im Vergleiche zu 
einer gleichwerthigen Beleuchtung durch Leuchtgas verhalten ſich nach Becker wie 
1: 2,66, welches Reſultat mit dem in der Gießereihalle von Heilmann, Ducommon 
und Steinlen in Mülhauſen feſtgeſtellten und von Fontaine in ſeinem Werke über 
elektriſche Beleuchtung mitgetheilten faſt genau übereinſtimmt. Man wird ſich 
hiernach überall da mit großem Vortheile der neuen Beleuchtung bedienen, wo die 
Räumlichkeiten eine Ausnutzung des elektriſchen Lichtes zulaſſen, zumal da letzteres, 
heller als Gaslicht, die Farben wie bei Tage erſcheinen läßt, die Luft in den Ar⸗ 
beitsräumen nicht verdirbt und jede Feuersgefahr ausſchließt. 

In Berlin erleuchtet die Firma Julius Michaelis, Leipzigerſtraße 31, ihre 
vor kurzem eröffneten neuen Geſchäftsräume mit elektriſchem Licht, wobei zur Er⸗ 
zeugung des elektriſchen Stromes ein einfacher Gasmotor zur Anwendung gelangt. 
Der Erfolg hat gezeigt, daß dieſer Gasmotor vollſtändig ſeinen Zweck zu erfüllen 
vermag. Vier Pferdekräfte genügen, um vier Jablochkoff ſche Kerzen, von denen 
zwei im Laden, zwei im Schaufenſter angebracht ſind, ausreichend zu ſpeiſen. Mit 
dieſen vier Kerzen wird ein Raum erleuchtet, den bisher kaum 200 Gasflammen 
in gleicher Weiſe zu erhellen vermochten. Wenn ſich die Benutzung der Gasmotoren 
für die elektriſche Beleuchtung dauernd bewähren ſollte, würde der Anwendung der 
letzteren ein ſehr weites Feld geöffnet werden. 

Auch für die Eiſenbahnen glaubt man dem elektriſchen Lichte bereits einen 
bedeutenden Werth beimeſſen zu dürfen; es tritt hier, außer der Anwendung zur 
Beleuchtung, noch die Möglichkeit hinzu, dadurch ein Signallicht zu erzielen, welches 
auch die Strecke auf eine entſprechende Entfernung vor dem Zuge genügend beleuchtet 
und ſo ein weſentliches Moment für die Sicherheit des Verkehrs bietet. Bei den 
in dieſer Richtung vorgenommenen Verſuchen hat ſich als Regulator am beſten die 
vor kurzem von Marcus und Egger in Wien erfundene elektriſche Lampe bewährt. 
Die auf der Kaiſer Ferdinands⸗Nordbahn mit einem zu Zwecken der elektriſchen 
Beleuchtung eigens eingerichteten Wagen unternommenen Fahrten haben ſehr gün- 
ſtige Ergebniſſe geliefert; der Verwendung des elektriſchen Lichtes zu obengedachten 
Signalzwecken ſteht jetzt kein Hinderniß mehr im Wege. 


Die vierfache Telegraphie in England. Die Hoffnungen, welche die 
engliſche Telegraphenverwaltung an die Einführung des von Ediſon und Prescott 
erdachten Quadruplexſyſtems (Doppel ⸗ und Gegenſprechen) geknüpft hat, find nach 
einer Mittheilung des Telegraphic Journal vollkommen erfüllt worden. Durch 
Verbindung des Wheatſtone ' ſchen automatiſchen Apparates mit dieſem Syſtem hat 
man die Zahl der auf Einer Leitung ſtündlich verarbeiteten Telegramme auf 260 
gebracht. Die engliſche Verwaltung beabſichtigt in Folge deſſen, das Doppel- und 
Gegenſprechen in Verbindung mit dem Wheatſtone⸗ Apparat zunächſt auf den Linien 
von London nach Birmingham, Briſtol, Southampton, Plymouth und Jerſey 
weiter einzuführen. 


Ein interkolonialer Telegraphen-Kongreß in Auſtralien. In 
Melbourne hat vor kurzem eine Telegraphenkonferenz der auſtraliſchen Kolonial- 
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ſtaaten ſtattgefunden, um über diejenigen Mittel zu berathen, durch welche den 
Unterbrechungen der telegraphiſchen Verbindungen abzuhelfen ſein wird. Dieſe 
Konferenz, in welcher der erſte Sekretär der Telegraphenverwaltung der Kolonie 
Victoria den Vorſitz führte, zählte außerdem Vertreter von Neu⸗Süd⸗Wales, Süd- 
Auſtralien, Queensland und Tasmanien. Man erörterte eingehend den Plan einer 
Vermehrung der unterſeeiſchen Telegraphen verbindungen Auſtraliens und nahm 
ſchließlich den Vorſchlag des Oberſt Glover an, welcher im Namen der Geſellſchaft 
Eastern Extension“ ſich erbot, in den nächſtfolgenden acht Monaten ein zweites 
Kabel zwiſchen Port⸗Darwin und Singapore zu legen. Die Koſten dieſes neuen 
Kabels find auf 540 000 £ (13 500 000 Frs.) veranſchlagt. Das Unternehmen 
wird während der erſten 20 Jahre einen jährlichen Zuſchuß von 32 400 £ 
(810 000 Frs.) erfordern. 


Ein Brief aus Japan. Die aus Anlaß des Pariſer Kongreſſes für 
Wohlfahrtseinrichtungen verfaßte Ueberſicht der Wohlfahrtseinrichtungen der 
Deutſchen Reichs⸗Poſt⸗ und Telegraphenverwaltung, deren in Nr. 16 des »Archivs 
für Poſt und Telegraphie« ausführlicher gedacht worden iſt, war ſeinerzeit den 
auswärtigen Poſtverwaltungen überſandt worden. Nachdem bereits von mehreren 
derſelben bei der oberſten Poſt und Telegraphenbehörde Dankſchreiben eingegangen 
waren, iſt nunmehr auch von der Poſtverwaltung des Kaiſerreichs Japan ein 
ſolches eingetroffen, deſſen Wortlaut wir als ein neues Zeichen der Gemeinſchaft⸗ 
lichkeit der Intereſſen, welche ſich immer mehr zwiſchen dem oſtaſiatiſchen Inſelreich 
und den Kulturſtaaten Europas befeſtigt, in deutſcher Ueberſetzung des engliſchen 
Textes hier folgen laſſen: 

Tokio, Japan. 19. Auguſt 1878. 
Herr General ⸗Poſtmeiſter! 

Ich habe die Ehre, mit dem Danke der Poſtverwaltung den Empfang Ihres 
Briefes Nr. 11 46 1b vom 14. Juni d. J. zu beſtätigen, in welchem Sie mich 
von dem am 1. Juli in Paris ſtattfindenden Zuſammentritt eines Kongreſſes » of 
friendly societies and other institutions of selfhelp« benachrichtigen und mit 
welchem Sie mir drei Exemplare einer von Ihrer Verwaltung hergeſtellten, die 
Wohlfahrtseinrichtungen der deutſchen Reichs⸗Poſt⸗ und Telegraphenverwaltung 
behandelnden Druckſchrift überſenden. 

Ich habe die Ehre ꝛc. 


Schutz von Telegraphen leitungen unter den Wilden. In den 
großen Land⸗Telegraphenlinien Auſtraliens ſind nach einer Notiz, die wir der Zeit⸗ 
ſchrift L'Electricité entnehmen, in gewiſſen Abſtänden die eiſernen Träger der 
Leitungen mit einer Vorrichtung verſehen worden, vermöge deren Jeder, der ſie 
anfaßt, einen ſehr ſtarken elektriſchen Schlag erhält. Dieſe ſogenannten Torpedo⸗ 
ſtangen ſollen dazu dienen, den Eingeborenen Furcht vor dem Telegraphen einzu⸗ 
flößen und fie durch den Glauben, dieſe unerwartete Beſtrafung erfolge durch eine 
übernatürliche Kraft, von Zerſtörung der Linien abzuſchrecken. 


Die Fortſchritte der deutſchen Lebens verſicherungsanſtalten im 
Jahre 1877. Nach der in Nr. 1406 des bremer Handelsblatts veröffentlichten 
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Ueberſicht über den Zuſtand und die Fortſchritte der deutſchen Lebensverſicherungs⸗ 
anſtalten während des Jahres 1877 bildet dieſes Jahr einen wichtigen Abſchnitt in 
der Geſchichte der deutſchen Lebensverſicherung; denn es ſchließt mit dieſem Jahre 
das erſte halbe Jahrhundert jener Geſchichte ab. Die älteſte deutſche Lebensver⸗ 
ſicherungsanſtalt — die Lebensverſicherungs⸗Bank für Deutſchland in Gotha — 
wurde im Jahre 1827 begründet. Die fünfzigſte Wiederkehr des Jahrestages 
der Begründung der deutſchen Lebensverſicherung wurde in vielen Orten in ſinniger 
Weiſe gefeiert; auch die Geſchichtsſchreibung verſäumte dieſe Gelegenheit nicht, dem 
deutſchen Volke ein umfaſſendes Bild der Entſtehung und Entwickelung dieſes hoch⸗ 
wichtigen Zweiges wirthſchaftlicher Kultur vorzufuͤhren. Das Inſtitut der Lebens⸗ 
verſicherung dient als ein in erſter Linie der Sparſamkeit, der treuen Vorſorge für 
die Zukunft, dem Familienwohle gewidmetes Inſtitut den edelſten Zwecken. 

Was die Ergebniſſe des Verſicherungsweſens im Jahre 1877 anlangt, ſo hat 
die Lebensverſicherung in Deutſchland, wohl in Folge der noch immer ungünſtigen 
wirthſchaftlichen Zeitlage, wiederum geringere Fortſchritte aufzuweiſen, als für die 
ſchon wenig erfreulichen vier Vorjahre zu verzeichnen waren. Namentlich wurde 
die Ausbreitung des Lebensverſicherungsgeſchäfts auch durch den Zuſammenſturz 
einiger kleinerer Lebensverſicherungs⸗Anſtalten beeinträchtigt. 

Der neue Zugang im Jahre 1877 iſt in der Perſonenzahl um 11 860 und 
in der Verſicherungsſumme um 26 643 890 Mark geringer geweſen, als er im 
Jahre 1876 war. 

Im Jahre 1877 beſtanden an deutſchen Verſicherungsanſtalten: 

35 im Deutſchen Reich, 
12 in Deutſch⸗Oeſterreich, 
2 in der deutſchen Schweiz, 
im Ganzen 49 Verſicherungsanſtalten. 

Bei denſelben waren im genannten Jahre an neuen Lebensverſicherungen 

beantragt: 
78 028 mit 302 435 094 Mark bei den 35 deutſchen Anſtalten, 
21812 » 57 873 702 » s „ 12 öſterreichiſchen > 
2323 » 10922202 » » „ 2 ſchweizeriſchen » 
— 102 163 mit 371 230 998 Mark in Summe. 
Hiervon find wegen ungenügender Geſundheit der Antragſteller abgelehnt oder 
von den letzteren vor Ausfertigung der Policen wieder zurückgenommen: 
22 379 Anträge mit 86 690 606 Mark Verſicherungsſumme. 
Von den angenommenen neuen Verſicherungen kommen: 
Perſonen Verſicherungsſumme 
58 169 und 230 409 707 Mark auf die 35 Anſtalten im Deutſchen Reich, 
17802 » 46312454 » » » 12 „in Deutſch⸗Oeſterreich, 
1669 » 7818231 »» » 2 »in der deutſchen Schweiz, 
77 640 und 284 540 392 Mark auf die 49 deutſchen Anſtalten. 

Bei dieſen Anſtalten machte das Lebensverſicherungsgeſchäft ' im Jahre 1877 

folgende Bewegung: Verſicherungsſumme, 
Beſtand am Anfange des Jahres 737 632 Perſonen mit 2 226 938 259 Mark 
Zugang im Laufe des Jahres.. 77 640 5 » 284 540 392 „ 
fo daß zuſammen verſichert waren 815 272 Perſonen mit 2511478651 Mark 
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Hiervon ſchieden aus: 


Perſonen Perſonen Verſicherungsſumme. 
durch den Tod 13 109 mit 35 906 127 Mark 
durch Abgang | 
bei Lebzeiten 48754 „ 137760445 „ 
im Ganzen 61863 mit 173 666572 Mark 
mithin Beſtand am Jahresſchluſſũſ eq 753 409 mit 2 337812079 „ 
und Zuwachs im Laufe von 1877 ........ 15777 » 110873820 » 


Von dem geſammten Verſicherungsbeſtande am Ende des Jahres 1877 kamen: 
Perſonen Verſicherungsſumme 
552 246 mit 1 847 622 742 Mark auf die 35 Anſtalten im Deutſchen Reich, 
178959 » 387542521 » » » 12 » in Deutſch⸗Oeſterreich, 
22204 » 102 646816 - » „ 2 „ in der deutſchen Schweiz. 


753409 mit 2 337 812 079 Mark auf die 49 deutſchen Anſtalten. 


Waſſerwirthſchafts⸗-Reform in Frankreich. Der franzöſiſche Miniſter 
der öffentlichen Arbeiten, Herr de Freycinet, deſſen umfaſſende Pläne zur Ausdeh⸗ 
nung des franzöſiſchen Eiſenbahnnetzes die allgemeine Aufmerkſamkeit bereits in 
hohem Grade auf ſich gezogen haben, hat neuerdings ſeine Thätigkeit auch auf die 
Erörterung der Frage über Nutzbarmachung und rationelle Verwendung des Waſſers 
ausgedehnt. Ä 

Am 14. Oktober d J. war zu dieſem Zwecke unter feinem Vorſitze eine von 
der Regierung einberufene, aus den Herren Bozerian, le Royer, Cochery, Lepere, 
Magnin, Leſſeps, General Abzac, Alphand und Anderen, ſowie aus den Präfekten 
mehrerer Departements beſtehende Kommiſſion zuſammengetreten. Nachdem der 
Miniſter bei Eröffnung der Sitzung in einer kurzen Anſprache Zweck und Ziel der 
Verſammlung bezeichnet, die Wichtigkeit der Arbeiten, welchen dieſelbe ſich widmen 
ſolle, hervorgehoben und auf die Nothwendigkeit hingewieſen hatte, bei dieſen Ar⸗ 
beiten eine rege Thätigkeit zu entfalten, wurden zum Zwecke der erforderlichen Vor⸗ 
ſtudien, dem Vorſchlage des Miniſters gemäß, drei Unterkommiſſionen gebildet. Die 
erſte derſelben, deren Präſident Andral und Vize⸗Präſident Leſſeps ift, hat fi mit 
den Fragen zu beſchäftigen, welche ſich auf die Bewäſſerung und Verbeſſerung der 
Ländereien, auf die Ueberſchwemmung der Weinberge und auf die zweckmäßige, den 
Rückſichten auf die Geſundheit Rechnung tragende Anlegung der Waſſerleitungswerke 
beziehen. Die zweite, unter dem Vorſitz von Magnin, hat ſich der Frage über Ver⸗ 
ſorgung der Städte mit Trinkwaſſer, ſowie über Verwendung des Abflußwaſſers 
und induſtrieller Flüſſigkeiten zuzuwenden. Die dritte, unter dem Vorſitz von 
Cochery, ſoll über die Errichtung von Behältern zu dem Zwecke, das Waſſer nutzbar 
zu machen bz. die ſchädliche Verwendung desſelben zu verhindern, ſowie über die 
Mittel zur Verhinderung oder Einſchränkung der Ueberſchwemmungen die erforder⸗ 
lichen Unterſuchungen anſtellen. 

Nach Beendigung der Vorarbeiten wird die Verſammlung zum Zwecke der 
weiteren Maßnahmen wieder zuſammentreten. 


— rn 
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III. Zeitſchriften-Ueberſ chau. 


D Deutſche Kundſchau für Geographie und Statiſtik. Unter Mitwirkung Der, 
vorragender Fachmänner herausgegeben von Prof. Dr. Carl Arendts in 
München. A. Hartleben's Verlag in Wien, Det, Leipzig. I. Jahrg. Heft 1. 

Die Inſel Cypern. Von Friedr. v. Hellwald. — Seebad Zoppot. Von Friedr. 
Lampert. — Die malteſiſchen Inſeln. — Aſtronomie und phyſikaliſche Geographie. 
Polarfahrten. — Politiſche Geographie und Statiſtik. Unterrichtsanſtalten. Staats- 
und Gemeinde Haushalt. Militär und Marine. Flotte. — Handel. — Bergbau, 
Induſtrie und Landwirthſchaft. — Verkehrsanſtalten. — Berühmte Geographen, 
Naturforſcher und Reiſende. — Geographiſche Nekrologie. Todesfälle. Akademien, 
geographiſche und verwandte Vereine. — Kleinere Mittheilungen. Vom Büchertiſch. 
Geographiſche Literatur. 

2) Deutſche Verkehrszeitung. Organ für das Poſt⸗, Telegraphen⸗ und Eifen- 
bahnweſen und für die Intereſſen der Deutſchen Verkehrsbeamten. Nr. 44. 
Berlin, 1. November 1878. | 

Das neue Poſtnachnahme⸗Verfahren. — Berliner Poſtgebäude. — Verkehrsnach⸗ 
richten. — Perſonalien. — Betriebsweſen. — Der große Apparaten Saal. — 
Kleine Mittheilungen. — Korreſpondenzen. — Ausland. — Vermiſchtes. — Auf- 
gaben aus dem Gebiete der Telegraphentechnik. — Redaktionsſchalter. — Feuilleton. 

3) Wiedemann's Annalen. 1878. Bd. IV. Heft 2. 

F. Nars. Ueber das Verhalten der Elektrizität in verdünnten Gaſen. — A. L. Holz. 
Ueber die Coercitivkraft des Magneteiſenſteins und des glasharten Stahls. — 
F. Braun. Ueber die Elektrizitätsentwickelung als Aequivalent chemiſcher Prozeſſe. — 
V. Strouhal. Ueber eine beſondere Art der Tonerregung. — K. R. Koch. Ueber 
die Beſtimmung des Elaſtizitätskoeffizienten aus der Biegung kurzer Stäbchen. — 
R. Schneider. Bemerkungen, das Atomgewicht des Antimons betreffend. — 
L. Ditſcheiner. Ueber den galvaniſchen Widerſtand eines ebenen Ringes. — 
H. Haga. Erwiderungen auf Herrn Prof. Edlund's »Bemerkungen über die beim 
Ausſtrömen der Flüſſigkeiten durch Röhren entſtehende elektromotoriſche Krafte. 

4) Journal of the Telegraph. New- Vork. October 1. 1878. 

On Recent Advances in Telegraphy. — Train Orders by Telegraph. — 
General Information. — Telegraphic Invention in the United States. — 
The History of the United States Military Telegraph Service. — The Qua- 
druplex System in England. — Foreign Telegraphic Notes. — Miscellaniae. 

5) Journal telegraphique, Publié par le bureau international des ad- 
ministrations telegraphiques. No. 10. 1878. 

I. Des réseaux isoles et de leur jonction au réseau general: 3° Réseau du 
Senegal. — II. Dun avantage special de l’appareil Ecrivant &lectro-chimique 
de Gintl, par M. Ferd. Kovacevic (traduit de V’allemand sur une commu- 
nication de l'auteur). — III. La telögraphie et quelques autres applications 
de V’electrieite à Texposition universelle de 1878, par M. Rothen (suite). — 
IV. Revue scientifique. Le Selenium. — V. L’agence internationale de 
Pélectricitö. — VI. Sommaire bibliographique. — VII. Nouvelles. 

6) ne Mm) journal and electrical review. London. October 15. 1877. 

O. 112. | 

Gas v. Electric Lighting. — Edison’s Electric Light. — The Electric Light 
in Shops. — A New System of Electric Lighting. — The Late Mr. William 
Hooper. — Van der Ploeg’s Type Printing Telegraph Apparatus. — Cor- 
respondence. — Review. — Notes, — New Patents. — General Science 
Columns: George Parker Bidder. — Mr. John Penn. — A New Sounding 
Apparatus. — The Diurnal Oscillation of the Barometer. — Astronomical 
Art. — Steam for Heating Purposes. — City Notes. — Traffic Receipts. 
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Inhalt: L Aktenſtücke und Aufſätze: 96. Das bayeriſche Poſt⸗ und Telegraphenweſen im 
Jahre 1876. — 97. Die Euphratthal⸗Eiſenbahn. — 98. Wagen und Pferde in der 
deutſchen Vorzeit. — 99. Auguſt Petermann 7. 

II. Kleine Mittheilungen: Die Telegraphie im Dienſte der Menſchlichkeit und der 
Kultur. — Vereinigung von Poſt⸗ und Telegraphenanſtalten in Frankreich. — Eine 
Eiſenbahn über den Dächern. — Berlins Verkehrsmittel. — Die Poſtwartezimmer 
im achtzehnten Jahrhundert. — Erfindungsſchwindel. — Erſte Geſellſchafts⸗Studien⸗ 
reife um die Erde. — Das Civil⸗Waiſenhaus in Potsdam und feine Wirkſamkeit 
für die Erziehung von Beamtenſoͤhnen. 

III. Literatur des Verkehrsweſens: S. Bavier, die Straßen der Schweiz. 
IV. Zeitſchriften⸗Ueberſchau. 


I. Aktenſtücke und Aufſätze. 


96. Das bayeriſche Poſt⸗ und Telegraphenweſen 
im Jahre 1826.“ 


I. Poſtweſen. 


e 


Ende 1876. | Ende 1875. 


Die Geſammtzahl der Poftanftalten betrug.. 1 243 1 204 


nämlich: 
Expeditionen und Filialen am Sitze der Ober⸗ 

n AE ce EE 27 34 
DOHAMIEr e e eg EE ‚21 19 
Poſtverwaltunge n. 23 21 
Poſtexpeditionen mit ſtatusmäßigem Bond 43 39 


Seite. 114 | 118 


) Das bayeriſche Doft- und e let im Jahre 1875 ſiehe Seite 97 des 
Archivs für Poſt und Telegraphie vom Jahre 187 f 


Urchiv f. Poſt u. Telegr. 1878. 22. 43 
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Ende 1876. | Ende 1875. 


Mebertrag ..... 114 113 
ee auf Dienſtvertraa gg. 704 752 
mit dem Eiſenbahndienſt ver⸗ 
en EE 333 253 
Poſtablagen FC 92 86 
wie oben 1 243 1 204 
Von den Poſtanſtalten waren mit Telegraphenftationen 
, ea 384 360 
nämlich: 
Mollaniter e — 1 
PoſtverwaltungenNmnm”mn 3 6 
Poſtexpeditionen 3 380 352 
Poſtablageanaxasn 1 1 
wie oben 384 360 
Poſtbriefkaſten waren aufgeſtellt: 
an Orten mit Poſtanſt alten 1 795 1 755 
in den Landbeſtellbezirkeenn ee eg 3815 3 828 
zuſammen 5 610 5 583 
Gefammt-Derfonal........ N! 5 549 5 295 
nämlich: 
ſtatusmäßige Beamte Eugene E 935 857 
ſtatusmäßige niedere Bedienftete...........- 8 841 805 
nicht ſtatusmäßiges Perſon aal lll 1 085 1 026 
Poſtboten und Sülfsboten `... 1 790 1 730 
Poſthalter (ausſchl. 217 bz. 220 Poſthalter, 
welche zugleich Vorſteher von Poſtanſtalten 
, 159 154 
Poſtillontdre e 739 723 
wie oben 5 549 5 295 
Die Geſammtzahl der Poſtſtälle betrug. ...... 376 374 
nämlich: 
ſelbſtſtändige Poſtſtällllo ʒ ee. 138 133 
mit Expeditionen verſehene Poſtſtälll e 217 220 
Relais⸗Poſtſtällꝛwwꝛ wꝓ l.. 21 21 
wie oben 376 374 
An Poſtpferden waren vorhanden 2 020 2 005 
Der Beſtand an Poſtwagen und Schlitten ge 1 767 1 761 
davon waren Eigenthum des Staats . 439 427 
„ gehörten Privatperſonen 5 1328 1334 
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Ende 1876. | Ende 1875. 


Poſtverbindungen. 

a. Auf Eiſen bahnen. 
Die Zahl der Eiſenbahn⸗Poſtbüreaus betrunn 56 50 

b. Auf Landſtraßen. 
Die Geſammtzahl der Poſtkurſe auf Landſtraßen betrug 576 590 

nämlich: 

Poſtomnibuskurſe und Packwagenfahrten 464 465 
Kariolpoſtkurſrfe o eg 112 125 
wie oben 576 590 


e Auf Waſſerſtraßen. 


Die Poſtſendungen nach und aus der Schweiz wurden auf bayeriſchen und ſchweize⸗ 
riſchen Dampfbooten im Jahre 1876 täglich Zmal befördert. 


im Jahre im Jahre 


Zurückgelegte Ailometer. 1876. 1875. 
Von den Poſten wurden zurückgelegt: — — 

auf Eiſenbahnen nnd. ... 1 10 290 533] 10 260 982 
auf Landſtraß enn ere .. 1 12 468 800 12 455 625 
auf Waſſerſtraße nnn 137 040 34 725 
zufammen..... 22 896 373| 22 751 332 

Leiſtungen im Beförderungsdienſte. 1876. 1875. 

Die Geſammt⸗Stückzahl der beförderten 
Sendungen betruuů ggg 165 947 651160 497 742 
nämlich: 
Srieffendungen. 
Portopflichtige gewöhnliche frankirte 

Briefe: Stück. Stück. 
ne,, 33 156 053] 31 579 408 
aus dem Wechſelverkehꝰ!. ))) 10 313 414] 10 310 048 
aus dem Auslandeeee 2 864 976 2 543 692 
nach dem Auslande 2 029 996 1 948 180 

im Durchgang durch Bayern vom Auslande 

nach dem Auslandee 13 558 9 702 
zuſammen 48 377 997] 46 391 030 


) Aus dem deutſchen SE Poſtgebiet, Württemberg, Oeſterreich⸗ Ungarn und Luxem⸗ 
burg nach Bayern. 
43° 
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1876. 1875. 


Portopflichtige gewöhnliche unfrankirte 


Stück. Stück. 
Briefe: 

im Inl ande EE EEN ech 629 486 597 420 
aus dem Ziechielnerfebr. P 154 9980 157 590 
aus dem Auslandeeeeeeeeeeeeeeee i 67 070 79 866 
nach dem Auslande 63 316 79 362 

im Durchgang durch Bayern vom Auslande nach 
dem Auslande FC 986 648 
zuſammen 915 856 914 886 

Einfhreidbriefe: 

im Inlande EE 1 287 466| 1174 194 
aus dem Wechfelverkeht. Au 38 746 106 681 552 
aus dem Auslandeeeeeeeeeeee ea 102 630 100 778 
nach dem Auslandeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeee ne 66°158 88 838 

im Durchgang durch Bayern vom Auslande SE 
dem Auslande . ; 1 245 1 304 
jufammen ..... 2 203 605| 2 046 666 

Poſtkarten: 

in essere. AE 2 511 2740 1 566 972 
aus dem WechſelverkehnWñnr Nu | 946 1960 802 486 
aus dem Auslande . oo cccceeeeeeeeeenen nn 105 174 80 334 
nach dem Auslandeeeeeeeeeeeeeeeeeeeee 57 386 43 926 

im Durchgang durch Bayern vom Auslande ge 
dem Auslande e 433 626 
zuſammen 3 620 463] 2 494 344 


Portopflichtige Druckſachen und Waaren- 


proben: 
im Inlande EEN e HEH 2 718 15303 244 030 
aus dem Wechfelverkehr. AA , 1606 902| 1 634 560 
aus dem Auslandeeek k 382 090 404 414 
nach dem Auslanddere 330 98880 268 134 
im Durchgang durch Bayern vom Auslande nach 
dem Auslande eue q 2 255 1 634 


zuſammen 5 040 3881 5 552 772 
Portofreie Briefe: 

im In lande ö· 6 6 ... 5 390 0860 5 889 492 
aus dem Wechſelverkehr᷑ rr 214 684 241 920 
aus dem Auslandeee e en | 6 658 6 462 
nach dem Auslande ff 10 340 11 700 

im Durchgang durch Bayern vom Auslande nad) 

dem Auslande eer dee 


5 621 768| 6 149 574 


zuſammen 
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1876. 1875. 
Stück. Stück. 
Summe der F 
im lane . . 445 692 518044 051 516 
aus dem Weöfenetefe. EEE . . ꝗ 113 982 300/13 828 156 
aus dem Auslande e 3 528 5980 3 215 546 
nach dem Auslandeeeeeeee 2 558 1840 2 440 140 
im Durchgang durch Bayern vom Auslande nach 
dem Ausan de 18 477 13 914 
Briefſendungen überhaupt 65 780 077163 549 272 
Zeitungen. 
Die Geſammtzahl der durch die Poſt beförderten Zei⸗ | 
tungsnummern betrug A ne 80 251 947178 050 947 


Dacket- und Geldſendungen. 


im Jahre 1876. 
| Gewicht. 


Kilogramm. 


im Jahre 1875. 


An 
Kilogramm. 


Portopflichtige u. porto- 
freie Packete ohne 


Stück. Stück. 


Werthangabe: 
im Inlandeeee 5 885 906010 645 36805 499 050 9 190 502 
aus dem Wechſelverkehr . . . 1 475 3500 3 543 684/1 445 2080 3 430 638 
aus dem Auslande 190 710 93 876 180 126 
nach dem Auslande 260 440 80 270 243 240 
im Durchgang durch Bayern 
vom Auslande nach dem 
Auslandeee Sa 86 904] 62 284] 100 440 
zufammen ..... 7 597 194|14 727 1067 180 688118 144 946 


im Jahre 1876. 


Gewicht. Werth. 
Stück. Kilogramm. Mark. 


Portopflichtige und portofreie 
Briefe und Packete mit Werth⸗ 


angabe: 
im Inlandeee een 7 243 952701 920 955 
aus dem Wechſelverkehn: 2 699 8901185 918 400 
aus dem Auslande . 186 318] 25 397 742 
nach dem Auslande 226 7960 28 264 466 
im Durchgang durch Bayern vom Aus. 
lande nach dem Auslande 166 2660 19 658 340 


zuſammen . 7 454 53010 523 222061 159 903 
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im Jahre 1875. 


Gewicht. Werth. 
Stück. Kilogramm. Mark. 


5 113 064| 7 484 290 781 468 529 
2491 912] 2 779 396] 213 487 361 
63 850 182 574 17 845 286 
79 7588 256 734 20 854 797 


im Inlan de 
aus dem Wechſelverkehchcbh h 
aus dem Auslande D 
nach dem Auslande 
im Durchgang durch Bayern vom 
Auslande nach dem Auslande. 
zuſammen 


58 3144 165 510 18 920 167 
7 806 898010 868 504 1 052 576 140 


im Jahre 1876. im Jahre 1875. 


Betrag. Betrag. 
Poſtvorſchußſendungen: Stück. Mark. Stück. Mark. 
im Inlandeeee 631882] 7 937 408] 600 930] 5 193 586 


aus dem Wechſelverkehr . 
aus dem Auslande 
nach dem Auslande 


183 5800 2 418 416] 153 576 1 834 176 
14 328 308 436 14814 186 007 
31 068 540 4988 27058 316 677 


zuſammen 860 8580 11 204 7588 796 378 7 530 446 
Poſtauftragsbriefe: 

im In lande 5 67 054] 6 732 1411 35 882] 4953 902 

aus dem Wechſelverkehr. 97 331 12 262 344] 61 524] 8 184 185 


im 
na 


W N ww sw a a 


zuſammen 18 994 485] 97 406013 138 087 
Poſtanweiſungen: | 
WT EEN 2 216 690|102 365 080|1 824 839 68 893 553 
ch dem Deutſchen Reichs⸗ 

Poſtgebiete 731 729| 51 759 034] 560 6900 31 811 861 
Württemberg 96 800 5 400 852 
Oeſterreich⸗ Ungarn. 18 200 745 486 
Luxemburg 264 32 273 
Belgien 396 24 394 
Conſtantinopel 30 1382 
Dänemark 168 6 384 
Frankreich. — — 
Englan 444 36 451 
Helgolann | — — 
Italien Geen 494 398 2 064 139 437 
Niederland 37 289 540 26 520 
Norwegen 2 090 28 1029 
Schweden 3 084 5 460 
der Schwei 276 267 243 262 
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im Jahre 1876. im Jahre 1875. 


Betrag. Betrag. 
Stüd, Mark. Stück. Mark. 
Uebertrag. .... 3 149 5000166 397 45102 508 155/107 368 344 
nach Oſtindienn — — — — 
» de Vereinigten Staa⸗ 
ten von Amerika. 1 053 109 282 852 95 943 
» Quͤdauſtralien 2 202 — — 
aus dem Deutſchen Reichs⸗ 
Poſtgebiete 560 011] 38 366 6680 403 6800 22 317 055 
» Württemberg 91 640] 5 595 980 74 320] 3 381 614 
» Oeſterreich⸗Angarn 17 870 686 157] 13 200 446 499 
» Luxemburg 1 335 161277 728 104 613 
» Belgien 730 53 536 792 14 691 
» Conſtantinopel 304 35 541 204 21 034 
„ Dänemark 360 33 094 312 16 519 
» Frankreich. 730 28 630“ — — 
„ England 1040 64 233 816 46 406 
» Helgoland rk d 716 — — 
» Italien 1020 97 988 1 200 55 193 
„ Niederland 478 23 546 576 18 720 
„ Norwegen 170 14 489 2644 8373 
„ Schweden 120 7213 108 7 200 
„der Schweiz 8325 567 1388 7250 430 845 
» Oſtindien 5 5711 — — 
>» den Vereinigten Staa⸗ ö 
ten von Amerika. 3855 329 335 3 696 253 046 
„ GSüd-Auftralien ... 3 724 — — 
zuſammen . . . 3 838 one? 573 119 016 153134 586 095 
Wiederholung. 
1876. | 1875. 
Es find befördert worden: ä 
EEN gewöhnliche frankirte Briefe... .. 48 377 997| 46 391 030 
» unfrankirte Briefe 915 856 914 886 
Einfehreißbriefe EIER RENTEN 2 203 605| 2 046 666 


Motlärien e EE dee 3 620 463] 2494 344 
Druckſachen und Warenproben F 5 040 3880 5 552 772 
portofreie Briefe n ... . 5 621768 6 149 574 
Zeitungsnummern e 80 251 947| 78 050 947 
Packete ohne Werthangabe. e 7 597 194 7 180 688 


Seite. . . II 53 629 2180148 780 907 
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1876. 
Stüd. 


1875. 
Stüd, 


| Uebertrag .. . . 153 629 218j148 780 907 
Briefe und Packete mit WerthangabtIe 7 454 630 7 806 898 
Poſtvorſchußſendungen . 860 8588 796 378 
Poſtauftragsbriefſff q „ 164 385 97 406 
Poſtanweiſungen EI 3 838 560| 3 016 153 


zuſammen . . [165 947 651ʃ160 497 742 


Poſtwerthzeichen. 
An das Publikum wurden abgeſetzt bz. von den Dot, 
anſtalten zur Verrechnung des baar erlegten Frankos Stück. Stück. 
verwendet: 

Freimarken zu 3 SÉ bz. 1 Kreuzer . 10 586 940112 002 460 

„ 0GGöĩÜ³˙Ü5ð55d 2 082000 — 
> » 10 » z. 3 Kreuzer 29 953 380129 072 400 
` „ 20 sn H „5 2 929 7600 2 822 760 
> sg 25 2 ů »»„g9 35555 1 213 820| 1 163 010 
> „ 10 Breuer eu a — 11199 580 
> „ 50 Pf. bz. 18 Kreuzer 1150 640| 1 048 200 
N) „ IM» 353«⸗᷑k 1612000 144 050 

» ) 45 900 — 
Portomarken zu 3 Pf. bz. 1 Kreuzer 15 180 22 860 

> BD ee 8 720 — 
` » 10 Pf. bz. 3 Kreuzer 35 240 36 900 


geſtempelte Briefumſchläge zu 10 Pf. bz. 3 Kreuzer] 665 400 658 650 
„ Päoſtkarten zu 3 Pf. bz. 1 Kreuzer 225 600 195 025 


> » »5» »2 » 1841400| 1601 675 
> ` mit bezahlter Antwort zu 
H 17 350 — 
> » mit bezahlter Antwort zu ! 


10 Pf. bz. 4 Kreuzer. 24 900 20 950 
Streifbänder zu 3 Pf. bz. 1 Kreuzer. 87 900 83 660 
Poſtanweiſungsformulare 


* 


* 


zu 10 Pf. bz. 3 Kreuzer 162 100 148 000 
» 20 „7 —ꝗ. 1842 900 1 268 350 
„ 30 „1 126 300% 104 150 
» 40 „ „ 14 ĩ - 85 650 40 550 


Summe . . 53 262 280051 633 230 


Der Nennwerth dieſer Frankirungswerthzeichen betrug 
im Jahre 1876 5 767 674,80 M., 
s „ 1875... . . 5 201 790,2 „ 
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Poſtreiſende. 
Die Zahl der mit den Poſten gereiſten Perſonen betrug 
im Jahre 187868. 680 089, 
„ „ 1875 799 967. 
Sinanz- Ergebniffe. 
1876. 1875. 
Mark. Mark. 
Die Geſammt⸗Einnahme betrug. 8 510 005| 7 440 785 
Die Geſammt⸗Ausgabt ek Bee 7 967 780| 7 325 967 
Der Ueberſchheun ee see 542 225 114 818 
Bon der Einnahme entfallen: 
auf Porto und Franko für Brief⸗ und Fahrpoſt⸗ 
ſend ungen . 7 511 0640 6 379 824 
auf Zeitungsgefä lle U F—ꝛe w... 453 253 423 485 
Von der Ausgabe entfallen: 
auf die Beſoldunge nn 3 141 417 2 594 981 
auf allgemeine Verwaltungskoſte n 661 709] 693 629 
auf Beförderungskoſte n 2 125 8230 2 067 209 
auf Vergütungen an Eisenbahn · und Dampfſchiff⸗ 
Geſellſchafteenasasʒ 342 272] 295 224 


II. Telegraphenweſen. 


Ende 1875. 


Ende 1876. 

Die Geſammtzahl der Telegraphenſtationen 

betruuu %%% 8 
nn 


934 874 


ſelbſſtändige i Ee 
mit Poſtanſtalten ne NEN 
mit Eiſenbahnſtationen vereinigte 
Privat⸗Telegraphenſtationern 


im Auslande gelegen er 
wie oben..... 
Die Geſammtzahl der Apparate bei den Staats⸗ 


Telegraphenſtationen betoug 
nämlich: 
Hughes ⸗Appa ratte ee 
Morfe- / e 
Zeiger · = ĩ]?§[D ¶ òͤw-w-w e 
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im Jahre 
1876. 


Kilometer. 


im Jahre 
1875. 


Kilometor. 


Es wurden hergeſtellt: 


CCC 172,20 452,1 
neue Drabtleitungen ......... Er 3 738,47 3 699,1 
Ende 1876. Ende 1875. 
Kilometer. Kilometer. 
Die Länge ſämmtlicher Linien betrug ........ 7770,70 7 598,5 
mit Drahtleitungem nns 31.688,77 27 950,3 
Von letzteren entfallen: | 
auf den Staatstelegraphen es 22 440,330 19 665,9 
auf den Bahntelegraphe˙ennn n 9 248,44] 8 284,4 
1876. 1875. 
Die Geſammtzahl der beförderten Depeſchee " 
betrug V 1900 2160 1 835 451 
nämlich: I 
a) im internen Verkehr: 
Staatsdepeſchen, abgefendete............. 41 678 31 807 
Bahndienſtdepeſche nn 52 006 43 678 
Privatdepeſchen, R er 790 249 792 121 
b) im internationalen Verkehr: 
Staats⸗ und Privatdepeſchen: 
Abgendeee E gc 395 596 374 564 
angekommennnnee 407 955 390 853 
durch gegangene 212 732 202 428 
wie oben 1 900 216] 1 835 451 
Mark. Mark. 
Die Geſammt⸗Ein nahme betrun᷑èxè᷑Bnnnnss 1117 3340 1 056 992 
Die Gefammt-Ausgabe............ . 1021 2200 1 014 735 
Der Ueberſchu ß ee 96 114 42 257 


97. Die Euphratthal⸗Eiſenbahn. 


Die »Revue des deux mondes« vom 15. Oktober bringt unter vorſtehendem 
Titel einen Aufſatz, den wir im Hinblick auf das große Intereſſe, das der Inhalt 
desſelben zu erwecken geeignet iſt, im Auszuge hier wiedergeben. 

Drei Tauſend Jahre hat Indien mit den an den Küſten des Mittelländiſchen 
Meeres wohnenden Völkern auf dem Wege durch den perſiſchen Meerbuſen in Ver⸗ 
bindung geſtanden. Städte, von denen nichts mehr übrig iſt, als der Name, ſind 
erblüht, haben die Welt erleuchtet und find dann unter dem Einfluß der unaufhör- 
lichen Schwankungen, welche die Lage dieſes befruchtenden Handelsweges verſchoben, 
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in das Nichts zurückgefallen. Nachdem durch die Schifffahrt andere Wege entdeckt 
worden ſind, hat das Leben für lange Zeit dieſe ehemals ſo reichen Gegenden von 
Kleinaſien, wo der Handel Indiens ſeine blühenden Stapelplätze gehabt hatte, ver⸗ 
laſſen. Jetzt, da der Weg durch das Rothe Meer unter Ueberwindung des dasſelbe 
ſcheinbar auf ewig verriegelnden Hinderniſſes dem Verkehr erſchloſſen worden iſt und 
uns der aſiatiſchen Welt wieder näher gerückt hat, erwachen die fernen Erinnerungen 
an den Glanz jener verſchwundenen Städte und an die Bewegung, deren Schauplatz 
jene Gegenden geweſen ſind. Man fragt ſich, ob nicht der alte Wohlſtand in einer 
neuen Geſtalt unter den veränderten Verhältniſſen wieder erweckt werden könnte. 
Man entwirft bezügliche Pläne, und das, was geſtern noch ein Traum war, kann 
morgen ſchon Wirklichkeit ſein. 

Seit 40 Jahren beſchäftigt ſich das engliſche Volk ernſtlich mit dem Gedanken, 
zwiſchen Indien und der Küſte von Kleinaſien durch das Euphratthal und den per⸗ 
ſiſchen Meerbuſen eine Verbindung herzuſtellen. Seit der Expedition des Oberſt 
Chesney, welcher im Jahre 1835 eine vollſtändige Durchforſchung des Euphratthals 
und ſeiner Uferlandſchaften unternahm, hat jener Plan unaufhörlich zum Studium 
gedient, und die Eröffnung des Suezkanals hat ihn keineswegs in Vergeſſenheit ge⸗ 
rathen laſſen. Die kommerzielle und ſtrategiſche Wichtigkeit eines Landweges zwiſchen 
dem Mittelmeere und dem apf Meerbuſen braucht in der That nicht erſt nach⸗ 
gewieſen zu werden. 

Seit 1872 hatte eine be me durch das englifche Unterhaus ernannte Kom⸗ 
miſſion, in welcher Sir Stafford Northeote den Vorſitz führte, fünf verſchiedene Gut, 
würfe der Erörterung unterzogen, von denen vier als Ausgangspunkt den Hafen 
von Alexandrette (Jskenderum) an der ſyriſchen Küſte haben, und von denen die 
einen das Thal des Euphrat, die anderen das des Tigris verfolgen, um die Küſte 
des perſiſchen Meerbuſens in der Nähe von Baſſora (Basra) zu erreichen. Zwiſchen 
Baſſora und Bombay beſteht ſchon eine Dampfſchiffslinie; aber man würde den 
Schienenweg längs der Küſte auch bis zum Hafen von Karratſchi fortführen können, 
wo er ſich an das Netz der indiſchen Eiſenbahnen anzuſchließen hätte. Andererſeits 
würde ihn eine Zweigbahn, welche von Skutari (Conſtantinopel) ausgehen und die 
Euphratlinie in Aleppo oder in Diarbekir berühren würde, mit den europäiſchen 
Eiſenbahnnetzen in Verbindung ſetzen. 

Die Länge der mitten durch Kleinaſien zu erbauenden Linie würde kaum 
2000 km betragen. Im Vergleich mit dem Wege durch das Rothe Meer würde 
derjenige durch den perſiſchen Meerbuſen die Verbindung Londons mit Bombay um 
E vielleicht ſogar um ſieben oder acht Tage abkürzen, wenigſtens für die indiſche 

riefpoſt. 

In Friedenszeiten würde derſelbe neben dem Suezkanal benutzt werden, welcher 
nichts von ſeinem Werthe verlieren würde, da beide Wege je nach der Jahreszeit und 
der Art der zu bewirkenden Transporte ihre beſonderen Vortheile haben. In Kriegs⸗ 
zeiten würde der Landweg, da der Kanal leicht verſperrt werden könnte, für die Eng⸗ 
länder eine hervorragende Wichtigkeit erhalten, indem er ihnen geſtatten würde, mit 
ihrem aſiatiſchen Reiche in Verbindung zu bleiben. Andrew, welcher zu den eifrigſten 
Verfechtern der Euphratbahn gehört, ſieht darin den Wall, welcher die Ruſſen in 
ihrem Fortſchreiten gegen Süden aufhalten wird. 

Seitdem Großbritannien ſich offenkundig die Schutzherrſchaft über Kleinaſien 
und die Vormundſchaft über das ottomaniſche Reich angeeignet hat, iſt das in Rede 
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ſtehende Projekt plötzlich aus den Grenzen des Traumes herausgetreten und hat in 
der Geſtalt einer unter dem Vorſitze des Herzogs von Sutherland gebildeten Geſell⸗ 
ſchaft Leben angenommen. Es handelt ſich jetzt darum, die erſten Pfähle für das 
Eiſenbahnnetz abzuſtecken, welches Europa in regelmäßige und leichte Verbindung mit 
dem äußerſten Oſten ſetzen ſoll, und welches vielleicht der Anfang einer wirthſchaft⸗ 
lichen Wiedergeburt der Türkei ſein wird. Warum ſollte unter der belebenden Thätig⸗ 
keit des europäiſchen Unternehmungsgeiſtes, unter der fruchtbaren Triebkraft der 
Kapitale, deren Verwendung dies Mal durch die an dem großen Vorhaben bethei⸗ 
ligten Regierungen geleitet und überwacht werden würde, der Wohlſtand jener ſo 
lange brach gelaſſenen Gegenden nicht wiedererſtehen! Der Gedanke einer ſolchen 
Wiedergeburt beſchäftigt ſeit lange die von klaſſiſchen Erinnerungen genährten Geiſter. 
»Die den Oſten Europas erſchütternden Umwälzungen «, ſagt an irgend einer Stelle 
Villemain, „werden zu dem größten Werke führen, welches der Geiſt der Neuzeit et, 
faſſen kann, zu der Kenntniß jener ſchönen Gegenden, jener reichen Kulturſtätten, 
welche vom Golf von Klazomenä bis zum aſiatiſchen Berge Olymp und von den 
ſieben Städten des Apoſtels bis zu den Grenzen von Antiochien und Nicomedien 
unter dem Namen der Provinz Aſien einſt ein ſo fruchtbares Reich bildeten. Die 
öden Ueberreſte und die zerträmmerten Steine mit Inſchriften lehren uns, was dieſes 
vortreffliche Land nicht mehr allein unter der thätigen Herrſchaft eines europäiſchen 
Volksſtammes, ſondern unter der elektriſchen Macht der neuen Künfte und ber mo⸗ 
dernen Wiſſenſchaft wieder werden könnte.“ „Das war, fährt Villemain fort, 
»der Traum Fouriers, des berühmten Sekretärs der Akademie der Wiſſenſchaften. 
Syrien, ſagte er, Jonien, Cilicien, Troas! Der Kopf ſchwindelt bei dem Gedanken, 
was aus dieſem Gebiete werden kann, wenn es der Thätigkeit unſerer Maſchinen 
unterworfen wird. Wir würden dort neben den Erzeugniſſen unſerer ſchönſten ſuͤd⸗ 
lichen Gegenden alle Reichthümer der heißen Zone finden. Kleinaſien iſt ein zweites 
Amerika an der Pforte von Europa. « 

Dieſer Traum hat jetzt nichts Eingebildetes mehr. Ein Netz von Eiſenbahnen, 
welches, die aſiatiſche Türkei einerſeits mit der europäiſchen Türkei und andererſeits 
mit dem engliſchen Indien verbindend, ein Glied in der Kette des orientaliſchen 
Handels bildete, würde jene zwingen, in irgend einer Art einen thätigen Antheil an 
den wirthſchaftlichen Bewegungen der modernen Welt zu nehmen. Dem Boden fehlt 
nicht die Fruchtbarkeit, er ermangelt nicht der natürlichen Hülfsmittel; aber die 
ſchlafenden Kräfte der Bevölkerung bedürfen, um ſich geltend zu machen, eines kräf⸗ 
tigen, von außen kommenden Anſtoßes. Sie müſſen mit Gewalt in das Triebrad 
der Civiliſation gezogen werden. 

W. P. Andrew, Vorſitzender einer der großen Geſellſchaften, die die anglo⸗ 
indiſchen Eiſenbahnen verwalten, ein Mann, welcher vermöge ſeiner Stellung in der 
Lage iſt, die Tragweite einer ſolchen Unternehmung zu ſchätzen und über die zur 
Ausführung erforderlichen Mittel zu urtheilen, hatte 1863, auf die Aufforderung 
von Muſurus⸗Paſcha, einen Anſchlag für eine Linie von Belgrad nach Baſſora über 
Conſtantinopel, die eine Entfernung von ungefähr 3000 km darſtellt, entworfen; 
er meinte, daß die Erbauungskoſten für dieſe Linie durchſchnittlich nicht 10 000 
Pfd. Sterl. die engliſche Meile überſteigen würden, wenn man ſie mit einem ein⸗ 
fachen Geleiſe herſtellen, den Grund und Boden richtig ausnützen und die Kunſt⸗ 
arbeiten für das ſpätere Legen eines zweiten Geleiſes vorbereiten würde. Neuerdings 
(1872) hatte ein öſterreichiſcher Ingenieur, Preſſel, einen ausführlichen Plan eines 
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Eiſenbahnnetzes, welches die ganze aſiatiſche Türkei durchſchneiden follte und eine 
Geſammtlänge von ungefähr 5000 km Schienen ergab, ausgearbeitet; die Er⸗ 
bauungskoſten ſollten bei einem einfachen Geleiſe und bei einer Neigung von 1,10 m 
für das Kilometer ungefähr 96 000 Fres., bei einer Neigung von 1,44 m 
225 000 Fres. betragen. Aus dieſen Schätzungen erſieht man, daß der Bau einer 
Eiſenbahn zwiſchen dem Bosporus und dem perſiſchen Meerbuſen einen Koſtenauf⸗ 
wand von etwa 200 bis 400 Millionen Francs, je nach der Breite des Geleiſes und 
nach der Natur der auszuführenden Kunſtarbeiten, erfordern wurde. 

Gegenwärtig beſitzt die afiatifche Türkei nur zwei oder drei Eiſenbahnſtrecken, 
deren Länge nicht einige Hundert Kilometer überſteigt, und man ſieht, daß mit 
ſolchen Anfängen Alles zu machen iſt. Auch darf man nicht aus dem Auge verlieren, 
daß man, wenn das Netz von Kleinaſien einmal hergeſtellt iſt, die 10 000 km 
Schienen des engliſchen Indiens erreicht, welche auf dieſe Weiſe unmittelbar an die 
europäiſchen Netze angeſchloſſen werden. Gleichzeitig wird eine Bevölkerung von 
240 Millionen Seelen in unmittelbare Beziehung zu Europa geſetzt und durch das 
Treiben des modernen Lebens berührt werden. Der Handel Indiens hat gegenwärtig 
eine beträchtliche Ausdehnung; in der letzten Zeit erreichte die Einfuhr durchſchnittlich 
43 Millionen Pfd. Sterl. (mehr als eine Milliarde Francs) und die Ausfuhr 
60 Millionen Pfd. Sterl. (1 500 Millionen Francs) jährlich, was eine Ge⸗ 
ſammtbewegung von 24 Milliarden Francs darſtellt, wovon ſieben Zehntel auf 
Rechnung Europas geſchrieben werden müſſen. Man kann nach dieſen Ziffern be⸗ 
urtheilen, was der Verkehr mit Indien würde ſein können, wenn die projektirte Linie 
die Verkehrsmittel zwiſchen den engliſchen Beſitzungen und den civiliſirten Ländern 
vervollſtändigen würde. 

Wie groß auch die Wichtigkeit des Suezkanals für den Handel von Europa 
ſein mag — dieſer Weg hat fuͤr England nur einen untergeordneten Werth neben 
der Euphrat ⸗Eiſenbahn, welche das einzige Mittel bietet, um die Fortſchritte Rußlands 
in Centralaſien aufzuhalten, und welche überdies den Suezkanal geradezu deckt. Wenn 
dieſe Eiſenbahn ſchon gebaut worden waͤre, würde der Orientkrieg ganz andere Er⸗ 
gebniſſe gehabt haben, als durch die letzten Verträge beſtätigt worden ſind. 

Vor einigen Jahren ſchien England einſtweilen auf jedes Unternehmen, welches 
die Herſtellung eines Landweges nach ſeinen aſiatiſchen Beſitzungen zum Gegenſtande 
gehabt hätte, verzichtet zu haben; der Ankauf eines Theils der Suezkanal⸗Aktien 
durch die britiſche Regierung ſchien den Entſchluß der letzteren, ſich mit dem Seewege 
zu begnügen, zu beſtätigen. Andererſeits hatte und hat der Weg nach Indien durch 
Perſien und Afghaniſtan noch viel lebhafte Anhaͤnger, welche denſelben für leichter 
ausführbar halten als die Euphratroute, beſonders wenn es ſich darum handelt, dieſe 
letztere, wie Andrew es will, längs der Küſte von Baſſora bis nach Karratſchi 
fortzuſetzen, um ſie unmittelbar an die Industhal⸗Eiſenbahn anzuſchließen. Aber 
die politiſchen Ereigniſſe haben die Lage der Dinge geändert, und die Ausſichten der 
Euphratroute ſind erheblich geſtiegen. Man ſpricht von ihr wie von einem Projekte, 
deſſen Ausführung ſofort beginnen könnte, wenn die Regierung die Verzinſung der 
in das Unternehmen hineingezogenen Kapitalien gewährleiſten wollte. In einem 
Zeitraume von 12 Jahren hat ſich die Länge des anglo-indifchen Eiſenbahnnetzes um 
500 km jährlich vermehrt; aber die Arbeiten haben oft einen ſchnelleren Fortgang 
gehabt; ſo hat man im Jahre 1870 ungefähr 900 km dem Verkehr übergeben 
konnen. Andererſeits haben die Ruſſen in 15 Jahren 17 000 km Eiſenbahnen 
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angelegt, alſo durchſchnittlich mehr als 1000 km jährlich. Man kann hiernach op, 
nehmen, daß der Bau der Euphratthal⸗Eiſenbahn in zwei oder drei Jahren vollendet 
werden könnte. 

Demnächſt würde man die innigen Beziehungen, welche die Völker des Mittel- 
meeres mit Indien vor der Entdeckung des Weges ums Kap unterhielten, wieder 
erwachen ſehen. Das Beſtehen ſolcher Beziehungen iſt eine Thatſache, welche in 
Europa nicht ſo gut wie in Indien verſtanden wird. »Indien«, ſagt Birdwood, 
»ſcheint von Europa ſehr entfernt zu fein; aber Europa erſcheint viel näher, wenn 
man ſich in Indien befindet, weil es eigentlich die erſte Halbinſel jenſeits Arabiens ift. « 


98. Wagen und Pferde in der deutſchen Vorzeit. 
(Von Herrn Ober⸗Poſtſekretär Schück in Danzig.) 


Die Darſtellung der allmählichen Entwicklung der Fähigkeiten des Menſchen 
bildet die eigentliche Geſchichte der Menſchheit. 

Die Stufenleiter in der zweckmäßigen Anwendung der Hülfsmittel, welche die 
Natur bietet, liefert dem Forſcher das erhebende Bild des Sieges geiſtiger Thätigkeit 
über den Stoff. 

Die Bildertafeln zu dem großen Buche der Entwicklung des Menſchengeſchlechts 
finden wir in den Gräbern unſerer Vorfahren, in Aeckern, Wäldern, Felſen, Ge⸗ 
wäſſern der Landſtriche, welche ſie einſt bewohnt haben. 

Das Wort unſeres Dichters 

»Taufend Steine werden redend zeugen, 
Die man aus dem Schoß der Erde gräbt 
erlangt auf dieſem Gebiet der Forſchung vorzugsweiſe ſeine Bewahrheitung. 

Von dem Zeitpunkt ab, wo der Menſch zuerſt auf einem gegabelten Baumaſt 
ſein Bündel Brennholz oder Gras und Kräuter nach ſeiner Behauſung ſchleifte, bis 
zur Ausbildung der heutigen Transportmittel, welche Fülle geiſtiger Schöpfungen! 

Die klaſſiſchen Völker des Alterthums reichen mit ihrer Geſchichte weit zurück; 
wir beſitzen aus Ueberlieferungen die Kenntniß über ihr ſtaatliches, ihr Familienleben, 
ihre künſtleriſchen Beſtrebungen ſchon aus einer Zeit, in welcher andere Länder 
unſeres Erdtheiles der Kultur noch nicht erſchloſſen waren. 

Die Stufenleiter der Kulturfortſchritte im Verkehrsleben der klaſſiſchen Völker 
iſt von berufenen Kennern mehrfach dargelegt worden. Die nachſtehenden Zeilen 
wollen hier verſuchen, einen beſcheidenen Beitrag zu demſelben Zwecke aus unſerer 
engeren Heimath zu bringen. 

Die älteſten Erfindungen pflegen bei gleichem Kulturzuſtande der verſchiedenen 
Völker und bei der Uebereinſtimmung der vorhandenen Stoffe eine eigenthümliche 
Gleichartigkeit aufzuweiſen. 

Wie bei den ſüdlichen Kulturvölkern, finden wir auch in Deutſchland als 
Transportmittel zuerſt die Schleife und Walze angewendet, wie uns verſchiedene 
Moorfunde bewieſen haben. ö 

Der Umſtand, daß die cylindriſche Form nicht überall Anwendung finden 
konnte, brachte die Erfindung des einfachſten Rades, der Scheibe. 
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Solche Scheiben find uns gleichfalls in Funden aus der vorgeſchichtlichen Zeit 
erhalten geblieben. Sie ſtammen aus den ſchweizer Pfahlbauten, wo indeſſen auch 
ſchon Räder mit Speichen gefunden werden. 

Die älteſten uns überkommenen Wagen in Deutſchland ſind kleine zweirädrige 
Bronzewagen, zuweilen mit Keſſelaufſatz und mit Beſpannung durch langgeſchnäbelte 
Vögel. Man hat ſolche Wagen in Gräbern der Bronzezeit“) in Schleſien, in 
Mecklenburg, in der Mark, in Siebenbürgen gefunden. 

Sie ſind zweifellos als Kultusgeräthe im Gebrauch geweſen und zeigen die 
unverkennbaren Einflüſſe der Einwirkungen, welche der Verkehr mit den alten, das 
Mittelmeer beherrſchenden Kulturvölkern den Urbewohnern unſeres engeren Vater⸗ 
landes brachte“). 

Man darf jene Funde vielleicht ſogar als Zeugen eines eigenthümlichen, von 
den indogermaniſchen Volsſtämmen aus Aſien mitgebrachten Kultus erkennen. 

In den mythologiſchen Ueberlieferungen der germaniſchen Volksſtämme ſpielt 
der Wagen mit ſeinen Theilen auch noch ſonſt eine Rolle. 

Die Göttin Freya hält auf einem reich geſchmückten, mit weißen Stieren be⸗ 
ſpannten Wagen ihren ſegensvollen Umzug. Thor fährt in einem Wagen von 
Böcken gezogen. 

Dies Bild des Sonnenwagens iſt auch bei den germaniſchen Völkern einge⸗ 
bürgert geweſen und zeigt in ſeiner mythologiſchen Anwendung bei unſeren Vor⸗ 
fahren die unverkennbarſten Analogien mit den Anſchauungen und Symbolen ſüd⸗ 
licher Kulturvölker des Alterthums. 

Auf Thongefäßen der Bronzezeit finden wir nicht ſelten das Bild des Speichen⸗ 
rades, welches von Archäologen als Bild der Sonne gedeutet wird““). 

Die Verbindung der Räder mittels der Achſe ſchaffte den vollſtändigeren 
Transportwagen. Die älteſten deutſchen Wagen hatten zwei Räder. Als Zugthiere 
bediente man ſich anfangs der Stiere, da dies Rindvieh wohl als älteſtes Hausthier 
bei unſeren Vorfahren eingeführt war. 

Der Gebrauch der zweirädrigen Streitwagen war auch den germaniſchen und 
galliſchen Völkern eigen, aber gleichzeitig war auch ſchon der Laſtwagen mit hölzernem 
Kaſtenaufſatz im Gebrauch. Die Familie des Kriegers pflegte denſelben mit ihrer 
Habe auf dem Heerzuge zu begleiten, bei beginnendem Kampf wurden die Wagen 
als Schutzmittel der Streiter, als Wagenburg verwendet. 

Der Einfluß der ſuͤdeuropäiſchen Kulturvölker, insbeſondere der der Römer, 
gab zu vielen Verbeſſerungen der heimiſchen Einrichtungen Anregung. 


) Wo eiſerne Beigaben noch fehlten. 

») Daß auch die altgriechiſchen Opfergefäße auf Rädern ſtanden, ſagt uns Homer 
(Ilias XVIII. 372, 379). Als Thetis ſich zu Hephäſtos begiebt, um Waffen für ihren 
Sohn Achilles zu erbitten, findet ſie ihn im Schweiß um die Blaſebälge beſchäftigt: 

„Denn Dreifüße bereitet er, zwanzig in Allem, 

Rings zu ſtehn an der Wand des wohlgerüſteten Saales, 

Goldne Räder befeſtigt er jeglichem unter dem Boden, 

Daß fie aus eigenem Trieb in die Schaar eingingen der Götter. 

Bei den Hebräern waren dle Keſſelwagen gleichfalls als Kultusgeräthe im Gebrauch. 
(Vergl. 1. Kön. 7, 13 ff.) 

) Vergl. Plaſtik und Malerei an ſchleſiſchen Urnen. | 

Ein Beitrag zur Gräberſymbolik und Unſterblichkeitslehre des Alterthums von Karl 
Soahim Thomas Haupt. | 
Schleſiens Vorzeit in Bild und Schrift. Band II. Heft 4. 1871, 
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So wurde der Eiſenbeſchlag der Räder im Beginn der chriſtlichen Zeitrechnung 
wohl nach dem Vorbild der römiſchen Wagen angenommen. In Säͤddeutſchland, 
in der Schweiz werden in Gräbern aus den erſten Jahrhunderten unſerer Zeit⸗ 
rechnung häufig eiſerne Radreifen von etwa 3 Fuß Durchmeſſer aufgefunden. 

Etwa in der Zeit der Merowinger werden Radnabe und Kappe angewendet). 

Die Kaſten der Wagen beſpannte man zum Schutz gegen die Witterung mit 
Thierfellen, ſpaͤter mit Geweben. Die Form des in höchſt einfacher Art hergeſtellten 
hölzernen Kaſtenwagens hat ſich in Deutſchland weit in das Mittelalter hinein be⸗ 
hauptet, und noch im 18. Jahrhundert bediente ſich die ländliche Bevölkerung im 
Elſaß ſolcher höchſt plumper und aller Verzierung baarer Holzwagen. 

An den Fürſten⸗ und Edelhöfen verzierte man bald jene Wagen durch bunte 
Stoffe und Schildereien, und ſchaffte den Prunkwagen, der in den weſentlichen 
Formen des Holzkarrens groteske Zierrathen aufwies. 

Die weitere Ausbildung des Gefährtes dürfte nicht in den Rahmen dieſes 
Bildes gehören. 

Wie ſchon vorerwähnt, bediente man ſich anfangs des Rindviehes als Zugthier. 
(In einem Moorfunde zu Lunau bei Dirſchau wurde jüngſt ein in ſehr alter Zeit 
zum Ackerbau benutztes Geräth, in Form einer Baumaſtgabel, aufgefunden. An der 
Gabel lagen die Reſte zweier Rinder.) 

Die älteſten Spuren des Pferdes in Süd⸗ und Mittel- Europa fallen in eine 
Zeit, wo die längſt ausgeſtorbenen Thiergattungen des Mammuth, des Höhlenbären 
und des Höhlentigers daſelbſt lebten, und andere fpäter ausgewanderte Thiere, wie 
das Raem, dort ihren Wohnſitz hatten. 

In einer Höhle von Chatel⸗Perron (bei Limoges) fand man bei den Reſten 
des Mammuths viele Pferdeknochen. In Solutré bei Macon (Departement Saone 
und Loire) wurden vereint mit Steinwaffen und Geräthen der älteſten Kulturzeit 
Pferdeknochen in ſehr großer Zahl entdeckt. 

Die aufgeſchlagenen Markknochen der Thiere zeigen, daß ſie dem Menſchen 
zur Nahrung gedient haben. 

Die älteſten bildlichen Darſtellungen von Pferden aus der Rennthierzeit hat 
man etwa vor 3 Jahren entdeckt. 

Die Höhle bei Freudenthal nahe Schaffhauſen enthielt kunſtreich gearbeitete 
Eingrabungen verſchiedener Thiergeſtalten auf Rennthierknochen und Geweihſtücken. 

Auf der Stange eines jugendlichen Raems findet man ein weidendes Pferd 
dargeſtellt. 

Das Thier hat einen lang geſtreckten Körper, kleinen ſchmalen Kopf, zierliche 
Feſſeln und Hufe. 

In der nahe belegenen Höhle von Thayingen fand man ziemlich gleichzeitig 
einen Rennthierknochen mit der Zeichnung eines Pferdekopfes“ ). 

Aus der Zeit der polirten Steingeräthe geben uns die Funde der Pfahlbauten 
Kunde von dem Vorhandenſein des Pferdes, anſcheinend bereits als Hausthier gezähmt. 

Auf älteren Steinſkulpturen jenes Zeitabſchnittes kommt das Bild des Pferdes 
nicht ſelten vor. 


SC Lindenſchmidt: Die vaterl. Alterthümer der Fürſtl. hohenzoll. Sammlungen. Mainz 


) Vergl. Beſchreibung und Abbildungen im Korreſpondenzblatt der deutſchen Geſell⸗ 
ſchaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeſchichte Nr. 10, 11 für 1877. München 1877, 
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So beſitzt die anthropologiſch⸗ethnologiſche Abtheilung der Sammlungen der 
naturforſchenden Geſellſchaft in Danzig einen großen Granitblock“) mit ſehr rohen, 
erhaben gearbeiteten Abbildungen eines Mannes, einer Eule und eines Pferdes. 

Die Benutzung des Pferdes als Hausthier dürfte in Mittel⸗ und Nord⸗Europa 
in das Ende des Stein⸗ und in den Anfang des Metall⸗Zeitalters fallen. 

Skandinavien, wo die Erforſchung der Urgeſchichte durch ſtaatliche Unter⸗ 
ſtützung bedeutende Erfolge erzielt hat, liefert uns einen intereſſanten Belag für 
dieſe Annahme. 

Man findet in Schweden an Felswänden, oftmals an den Ufern von Seen 
und Fluͤſſen, bisweilen hoch über dem jetzigen Niveau des Waſſers, merkmürdige 
Bilder, die nicht tief eingehauen, ſondern mit einem Steine eingerieben oder ein⸗ 
gepickt ſind. 

„Haellriſtningar« iſt der Name ſolcher Felſenbilder. 

Ihre Entſtehung wird von einzelnen Archäologen der Steinzeit, von anderen 
Kennern der Alterthumskunde der Bronzeperiode zugewieſen. | 

Die Bilder beftehen in Figuren von Menſchen, Thieren, Schiffen, Waffen, 
Geräthen u. ſ. w., die ſcheinbar ohne jegliche Ordnung zuſammengeſtellt ſind, bei 
längerem Beſchauen aber die Ueberzeugung aufdrängen, der Urheber habe beſtimmte 
Begebenheiten darſtellen wollen. 

Eines dieſer Felsbilder enthält Pferde und Wagen mit Pferdebeſpannung, 
einzelne Räder mit und ohne Achſen u. |. w.) 

Die Wagen ſind zweirädrig. Bei einem Gefährt erheben ſich auf der Achſe 
drei Stäbe, auf welchen ein Aufſatz in Lyraform ruht. Die Beſpannung iſt mit 
zwei Pferden bewirkt. Eine Deichſel iſt hier nicht wahrzunehmen, die Art der Be⸗ 
feſtigung der Beſpannung iſt bei dem nur in mangelhaften Umriſſen ausgeführten 
Bildwerk nicht näher zu beſtimmen. 

Eine dem Wagen naheſtehende männliche Figur hält ein Rad ohne Speichen hoch. 
Am linken Pferde ſteht ein Mann. 

Ein anderer Wagen (ohne Beſpannung) iſt im Profil dargeſtellt. 

Die zwei Räder ſind ungleichmäßig, eines derſelben enthält 8, das andere nur 
4 Speichen. 

Auf den Rädern ſind je 5 Stäbe angebracht, auf welchen eine Scheibe mit 
4 Speichen ruht. Die eine Speiche iſt über die Scheibe hinaus verlängert, und 
hält die von den Stäben ausgehende Deichſel aufrecht. 

So roh die Zeichnungen ſind, erſcheinen dieſelben für die Geſchichte der Ver⸗ 
kehrsmittel von hohem Intereſſe. 

Der Gebrauch des Pferdes als Zugthier bürgerte ſich bei den deutſchen Völker⸗ 
ſchaften ſehr ſchnell ein. 

Obwohl ſchon die germaniſche Mythologie den Odin oder Wuotan als Vater 
aller Götter und Menſchen die Welt auf feurigem Roß durchjagend darſtellt, iſt die 
Benutzung des Pferdes zum Reiten in Deutſchland wohl erſt allgemeiner geworden, 
als der kriegeriſche Verkehr mit den Römern begann. 


) Gefunden im Walde bei Leeſen, Kreis Danzig. 


D „) Mittheilung und Abbildung verdanken wir dem hochverdienten Archäologen des 
Königl. ſchwediſchen Nationalmuſeums, Herrn Dr. Oscar Montelius aus Stockholm. Herr M. 
hat für das Muſeum für Poft- und Telegraphie weitere Mittheilungen und bildliche Dar⸗ 
ſtellungen zur Verkehrsgeſchichte in Ausſicht geſtellt. 

Archiv f. Poſt u. Telegr. 1878. 22. 44 
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Das Pferd wurde bei allen deutſchen Stämmen hoch in Ehren gehalten, und 
zu deſſen Schutz wurden zahlreiche Verordnungen erlaſſen. 

Die Tödtung oder Entwendung eines fremden Pferdes, deſſen Mißhandlung 
aus Bosheit oder Uebermuth, die Ablöſung der Fußſchlinge auf der Weide ohne Er⸗ 
mächtigung des Pferde⸗Eigenthümers, das Abſtutzen der Mähne oder des Noß⸗ 
ſchweifes ſind mit ſchweren Strafen bedroht. 

Die Geſänge der Barden verherrlichen das Pferd, den im Kampf gefallenen 
oder ſonſt verſtorbenen Helden wird das Roß oder ſeine Ausrüſtung in das Grab 
gelegt”). 

Bei den Angelſachſen ſchmückt den Giebel des Hauſes der Pferdekopf in natür⸗ 
licher oder ſymboliſcher Art, und ſpendet dem Hauſe und ſeinen Bewohnern Schutz 
vor böſen Geiſtern. | 

Die große Werthſchätzung des Pferdes war natürlich von Einfluß auf die Ver. 
edelung der Pferdegeſtalt. | 

Während zu Cäſars Zeiten die Pferde der germaniſchen Völker noch als klein 
und wenig ſchön bezeichnet werden, iſt in den folgenden Jahrhunderten ſchon die 
Zucht edler Pferde bei den Thüringern und Burgundern gerühmt. 

Theodorich der große König der Oſtgothen erhält von Herrmannfried, dem 
König der Thüringer, eine Sendung edler Pferde zum Geſchenk, er rühmt deren 
Vorzüge in Geſtalt und Farbe, in Schnelligkeit und Ausdauer. 

Der Werth des germaniſchen Heeres lag noch lange Zeit im Fußvolk, und ſo 
ſehen wir die Anwendung des Reitpferdes im Kampfe noch lange beſchraͤnkt in An⸗ 
wendung. | | 

Selbſt die Heeresführer ftiegen häufig vor Beginn des Kampfes von den Roſſen, 
um zu Fuße zu ſtreiten. | 

Einen Belag für diefe Annahme bietet auch das Nibelungenlied (Vers 1955) 
in folgenden Worten: 

»Die künege und ir geſinde erbeizten für den fal, 
die ros ze rücke ſtiegen die Burgunder man. 
So laſſen die Gothen in der Schlacht am Fluſſe Dracon gegen Narſes alle 
ihre Pferde zurückbringen und ſtellen ſich in die Schlachtreihe. 

Erſt zur Zeit Karls des Großen zeigt ſich eine bedeutende Veränderung des 
Heerweſens darin, daß die Reiterei zahlreicher als früher iſt, und beſſer bewaffnet 
wird, als das Fußvolk. 

Karl ſelbſt legte hohen Werth auf die Veredlung des Pferdes. 

Auf Reiſen wie auf der Jagd begleiteten den großen König ſeine Gattin, ſeine 
Söhne und Töchter zu Pferde. 

Die Ausrüſtung des Reitpferdes beſchränkte ſich anfangs auf einfaches Zaum⸗ 
zeug, eine Trenſe von Horn, ſpäter von Eiſen, und eine Decke. Der Sporn wurde 
den Deutſchen erſt bekannt, nachdem ſie in Beziehungen zu den Römern getreten 
waren. Die älteſten Sporen ſind von Bronze gefertigt, klein mit kegelförmigem 


) Züuweilen fand die Beſtattung unter Beigabe des Reit⸗ und Wagengeſchirres ſtatt. 

So enthält das Muſeum nordiſcher Alterthümer zu Kopenhagen (Zimmer 8 Nr. 145) 
den Inhalt einer Grabkammer aus Fühnen (aus der letzten heidniſchen Zeit), worin prächtig 
ausgeſtattetes Wagenpferdegeräth, Gebiß, Zügel und Schnallen, Halskoppeln und Nägel zum 
Wagengeſchirr, Reitzeugſtücke. Vergl. C. Engelhardt. Das Muſeum für uordiſche Alter⸗ 
thümer in Kopenhagen. Kopenhagen 1876. | 
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Anſatz. Die Befeftigung erfolgte an den Sandalen mittels Riemens. Der Sporn 
dieſer Form wurde nur am linken Fuß getragen, wahrſcheinlich zu dem Zweck, um 
das Pferd durch Anlegen des Sporns nach Rechts zu lenken, und ſo den Gebrauch 
der Waffe zu erleichtern. Die Bronzeſporen mit dem beſchriebenen Anſatz in Kegel⸗ 
form findet man faſt ſtets zugleich mit Gräberbeigaben von römiſchem oder etruriſchem 
Urſprunge. Im Laufe der Jahrhunderte werden die Doppelſporen von Eiſen ein⸗ 
geführt, die kegelförmige Form des Anſatzes weicht der feſten gezahnten Scheibe, 
endlich dem beweglichen Stern. Mit der größeren Bedeutung des Reitervolkes 
nimmt der Sporn immer größere Formen an, bis er im Ausgang des Mittelalters 
zum Anſchnallſporn von bedeutender Länge wird. Die Anwendung des Sattels 
wurde in Deutſchland ſpät üblich. Reſte reich verzierter Sättel mit Metallbeſchlag 
ſind in fränkiſchen Gräbern aus der Zeit der Merowinger aufgefunden worden. Der 
anfängliche Name des Sattels war Heerſeſſel⸗. 

Der Steigbügel tritt erſt gegen das 8. Jahrhundert in die Reihe der Aus⸗ 
rüſtungsgegenſtände für das Pferd, und die allgemeine Benutzung dieſes Geräthes 
erfolgte noch weit ſpäter. 

Die urſprüngliche Form des Steigbügels war das gleichſchenklige Dreieck. 

Der Hufbeſchlag wurde in Deutſchland erſt in den erſten Jahrhunderten der 
chriſtlichen Zeitrechnung angewendet, und es muß hiernach auffallen, daß der ger⸗ 
maniſche Kultus mit dieſem Gegenſtand eine myſtiſche (glückverheißende) Bedeutung 
verbunden hat. 

Die in älteren Gräbern aufgefundenen Hufeiſen ſcheinen bei einer kleinen 
Pferderace angewendet zu ſein, in Gräbern ſpäterer Zeit finden ſich die Eiſen von 
größerer Form. 

Der Stollenanſatz des Eiſens gehört erſt dem Mittelalter an. 


99, Auguſt Petermann 1. 


Der am 25. September d. J. plötzlich aus den Reihen der Lebenden geſchiedene 
Profeſſor Dr. Auguſt Petermann hat in ſo hervorragender Weiſe zu dem Auf⸗ 
ſchwunge der geographiſchen Wiſſenſchaft beigetragen, daß unſeren Leſern das nach⸗ 
ſtehende Lebensbild, das wir dem Oktoberhefte der von dem Verſtorbenen begründeten 
und geleiteten »Geographiſchen Mittheilungen entlehnen, ohne Zweifel von Intereſſc 
ſein wird. 

Auguſt Petermann zählt zu jenen Fachmännern, die ſchon in früher Jugend 
auf ihren Beruf hingewieſen wurden und ihm mit Ausſchluß faſt aller anderen IJu⸗ 
tereſſen bis an ihr Lebensende treu blieben, deren Kräfte, in eine beſtimmte Richtung 
gelenkt, durch unermüdliche Ausdauer hohe Ziele erreichten, auch wenn keine außer⸗ 
gewöhnlichen Naturanlagen ſie unterſtützten. 

Schon in Bleicherode, wo er am 18. April 1822 als Sohn eines Beamten 
in beſcheidenen Verhältniſſen geboren wurde, und in dem benachbarten Nordhauſen, 
wo er das Gymnaſtum beſuchte, zeigte er eine jo vorwiegende Neigung zu geographi⸗ 
ſcher Lektüre und zum Kartenzeichnen, daß ſeine Familie von dem urſprünglichen 
Plan, ihn Theologie ſtudiren zu laſſen, abging und ihn 1839 der geographiſchen 
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Kunſtſchule des Profeſſors Heinrich Berghaus in Potsdam übergab. Der ſechsjäh⸗ 
rige Aufenthalt im Hauſe des Profeſſors Berghaus legte den Grund zu ſeiner ganzen 
ſpäteren Thätigkeit. Der Unterricht erſtreckte ſich auf Vermeſſungen und Aufnahmen, 
Kartographie, Kupferſtich und Lithographie, und mit der Uebung in der Technik 
gingen wiſſenſchaftliche Arbeiten Hand in Hand. Profeſſor Berghaus war damals 
mit der Herſtellung ſeines »Phyſikaliſchen Atlas« beſchäftigt, eines Werkes, das 
jetzt zwar in vielen ſeiner Blätter veraltet iſt, aber in der Geſchichte der Kartographie 
epochemachend daſteht. Die Vorarbeiten zu den einzelnen, die verſchiedenſten Zweige 
der phyſiſchen Geographie umfaſſenden Karten führten die Schüler der Anſtalt in die 
literariſchen Quellen ein, übten ſie in deren kritiſchen Benutzung und die Zeichnungen 
ſelbſt gaben ihnen die mannigfaltigſte Gelegenheit, Erfahrung in graphiſchen Dar⸗ 
ſtellungen aller Art, in der Raumbenutzung und ſonſtigen Einrichtung der Karten zu 
ſammeln. Dort hat ſich A. Petermann die Verbindung wiſſenſchaftlicher Arbeit 
mit praktiſcher Uebung in der Technik erworben, über die nur wenige Geographen 
verfügen. Mit Stolz und Freude erinnerte er ſich auch ſtets feiner erſten Berüh⸗ 
rungen mit Al. v. Humboldt, der die Kunſtſchule öfters beſuchte und für deſſen 
„Asie centrale“ er jene vielgenannte Karte zeichnete, auf der die Gebirgsſyſteme 
Aſiens einen klaren, dem damaligen Stand der Wiſſenſchaft entſprechenden Ausdruck 
fanden. | 

Die Thätigkeit Petermann 8 an dem »Phyſikaliſchen Atlas« gab die Ver⸗ 
anlaſſung zu ſeiner Ueberſiedelung nach England. Der Edinburgher Kartograph 
Alex. Keith Johnſton hatte eine engliſche Bearbeitung jenes Atlas unternommen und 
engagirte 1845 A. Petermann nebſt H. Lange, ihm bei der Herſtellung dieſes Werkes 
zur Hand zu gehen. Nachdem der Erſtere eine Reihe von Karten für dasſelbe ſelbſt⸗ 
ſtändig bearbeitet und beendet hatte, eröffnete er 1847 in London ein lithographi⸗ 
ſches Geſchäft für Kartenwerke. So klein dieſes Geſchäft war, ſo gewährte es ihm 
doch neben reichlichem Unterhalt die Gelegenheit, ſich mit geographiſchen Kreiſen in 
Verbindung zu ſetzen und eigene Arbeiten zu publiziren. Aus jener Zeit ſtammen 
verſchiedene ganz vorzügliche Karten, die er ſelbſt bearbeitet, gezeichnet und geftochen 
hat. Auch einen kleinen Taſchenatlas der phyſiſchen Geographie gab er mit Th. Milner 
heraus, ein Werkchen, das manche neue Idee und eigenartige Darſtellung enthielt. 

Sein eifriger Beſuch der Londoner geographiſchen Geſellſchaft, der Umgang 
mit den Reiſenden, die dort zuſammenkamen, feine Beziehungen zum »Athenaeum , 
für das er der geographiſche Berichterſtatter wurde, vor Allem aber ſein Verkehr im 
Hauſe des preußiſchen Geſandten von Bunſen führten ihn bald auf ein zweites Gebiet 
ſeiner Thätigkeit, zu der Agitation für Erforſchung unbekannter Erdſtriche und 
zu deren thatſächlicher lebhafter Unterſtützung. Dieſer Theil ſeiner Thätigkeit, dem 
er zumeiſt ſeine univerſelle Berühmtheit verdankte, begann damit, daß er durch Ver⸗ 
mittelung des Freiherrn von Bunſen die Betheiligung deutſcher Fachgelehrter an der 
von der engliſchen Regierung beſchloſſenen Geſandtſchaftsexpedition Richardſon's nach 
Bornu (1849) durchſetzte. Barth und Overweg waren die beiden erſten Reiſenden, 
die auf Petermann's Betreiben in's Innere von Afrika gingen, und der glänzende 
Erfolg H. Barth's war für Petermann nicht nur die beſte Ermuthigung zu weiterem 
Fortſchreiten in dieſer neuen Wirkſamkeit, ſondern auch die erſte Stufe zu ſeinem 
Ruhm. Nach Richardſon's und Overweg's Tode wurde Eduard Vogel 1853 dem 
Dr. Barth nachgeſendet, auch hierbei hatte Petermann ſeine Hand im Spiel und die 
mehrjährige Ungewißheit über Vogel's Schickſal gab ihm wieder Veranlaſſung zur 
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Ausſendung einer Reihe anderer Männer, namentlich Th. v. Heuglin's, dem Mun⸗ 
zinger, Steudner und Kinzelbach ſich anſchloſſen, und Moriz v. Beurmann's (1861), 
ſo daß bis zum Abſchluß aller dieſer Unternehmungen, alſo bis zum Jahre 1864 
hin, die Richardſon'ſche Expedition in ganz vorwiegender Weiſe auf Petermann's 
Thätigkeit nachwirkte. 

Inzwiſchen war er 1854 durch Wilhelm und Bernhard Perthes nach Gotha 
berufen worden, wo die ſeit langen Jahren blühende, durch den Gothaer Hofkalender, 
die Stieler 'ſchen und Sydow'ſchen Atlanten ꝛc. weit und breit bekannte Perthes'ſche 
Verlagsbuchhandlung damals in der Erweiterung zu einer geographiſchen Anſtalt 
begriffen war. 

Brachte Petermann außer ſeinen fachmänniſchen Kenntniſſen bereits eine reiche 
Erfahrung, einen in der Weltſtadt erworbenen weiten Blick, die Vertrautheit mit 
der engliſchen Sprache und einen ſchon mit Ehren genannten Namen mit nach Gotha, 
fo fand er hier einen Boden, in welchem ſich feine Beſtrebungen raſch zu den Blüthen 
und Früchten entwickeln konnten, die ſeinen Ruhm zu allen Kulturvölkern, in alle 
Erdtheile verbreitet haben. 

Die von Barth, Overweg und Vogel einlaufenden Berichte und Karten hatte 
er noch in London zu einem ſelbſtſtändigen Werke großen Kartenformates (» Account 
of the Expedition to Central Africa 4), zuſammengeſtellt, aber bald kamen neue 
Briefe, neue Kartenſkizzen, und es wurde beabſichtigt, mit ihnen und anderem 
vorliegenden Material das geographiſche Jahrbuch von Heinrich Berghaus fort⸗ 
zuſetzen. Schon war eine Reihe von Karten fertiggeſtellt, welche die Bezeichnung 
»Petermann's Geographiſches Jahrbuch« trugen, als ein Geſchäftsgehülfe den 
Vorſchlag machte, anſtatt eines Jahrbuchs zwangloſe Hefte unter dem Titel 
»Geographiſche Mittheilungen« zu geben. Dieſer Gedanke zündete bei Petermann 
ſo, daß das am Abend Beſprochene ſchon am nächſten Tage in Form eines von 
Bernhard Perthes genehmigten Programmes vorlag. So entſtanden die »Mit⸗ 
theilungen aus J. Perthes' Geographiſcher Anſtalt . Sie geſtalteten ſich von vorn⸗ 
herein zu einer regelmäßigen Monatsſchrift, weil das Material ſtetig in wachſender 
Menge zufloß, und gleich anfangs erzielten ſie, Dank den darin enthaltenen Nach⸗ 
richten von den deutſchen Afrika⸗Reiſenden, ſolche Erfolge, daß die erſten drei Hefte, 
trotz ſtarker Auflage, gleich nachgedruckt werden mußten. Dieſen ſeit Anfang des 
Jahres 1855 ununterbrochen unter Petermann's Direction erſchienenen »Mitthei⸗ 
lungen « war ſeitdem auch ſtets der größte Theil feiner Zeit und Arbeitskraft gewidmet, 
und wie ſie den Hauptgegenſtand ſeiner Arbeit ausmachten, ſo unterſtützten ſie ihn 
auch wieder am meiſten in ſeiner Wirkſamkeit, da ſie unter ſeiner geſchickten und 
energiſchen Leitung ſehr bald Eingang in weiteſte Kreiſe fanden und von wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Reiſenden mit Vorliebe zur Veröffentlichung ihrer Berichte und Karten be⸗ 
nutzt wurden; ſtanden ſie doch damals im Vergleich zu jetzt faſt ohne Konkurrenz da 
und gewährten für die in ihnen publizirten Arbeiten die Sicherheit der weiten Ver⸗ 
breitung. So vermittelten ſie fort und fort neue Verbindungen, zogen eine Menge 
neuen literariſchen Materials herbei, füllten zuſehends die Kartenſchränke und Bücher⸗ 
bretter und erſetzten ihm ſomit die Hülfsmittel, die ihm ehemals London geboten 
hatte, in ausreichendem Maße. Dabei entwickelte ſich aus dem Verlagsgeſchäft ein 
thatſächlicher Mittelpunkt für geographiſche Intereſſen. Es würde Seiten bean- 
ſpruchen, wollte man alle die intereſſanten und berühmten Perſonen nennen, die nach 
Gotha zu Petermann kamen, in feinem gaftfreien Hauſe dp, und ausgingen oder ihn 
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in der Perthes'ſchen Anſtalt befuchten; faſt alle namhaften Reiſenden der letzten Jahr⸗ 
zehnte, zumal die Afrika⸗Reiſenden, haben mit ihm in perſönlichem Verkehr geftanden. 
Viele danken ihm die Förderung ihrer Pläne und ihrer Vorbereitungen, ſowie die 
erſten Staffeln zu ihrem Ruhm. Denn es war nicht nur die Publikation ihrer Ar⸗ 
beiten in den »Mittheilungen , die fie in Verbindung mit Petermann brachte, es 
war namentlich auch deſſen fortgeſetzte Thätigkeit für die Weiterführung der afri⸗ 
kaniſchen Entdeckungen. 

Nachdem er 1860 mit ſtaunenswerther Willenskraft und Ausdauer die Geld⸗ 
mittel für die Expedition zur Aufſuchung Ed. Vogel's zuſammengebracht, unter 
Mühen und Kämpfen alle ſonſtigen Vorbereitungen für ſie getroffen, ſie dann wäh⸗ 
rend der nächſten Jahre von Gotha aus beſtändig mit Rath und That unterſtützt 
und ſchließlich ihre Arbeiten veröffentlicht hatte, wendete er in ähnlicher Weiſe anderen 
Unternehmungen dieſer Art ſeine fördernde Hülfe zu, beſonders, um nur die haupt⸗ 
ſächlichſten zu nennen, den Reifen von G. Rohlfs und K. Mauch, die beide gern 
und freudig anerkannt haben, daß ſie ohne Petermann's Beiſtand, der ihnen zum 
größten Theil auch die Geldmittel verſchaffte, ſchwerlich ſo viel zur Erweiterung 
unſerer Kenntniß von Afrika hätte leiſten können. 

So leitete Petermann lange Jahre mit ſtarker Hand allein die afrikaniſchen 
Entdeckungen, ein Herrſcher in ſeinem Reich; aber dies befriedigte ſeinen Schaffens⸗ 
drang nicht ganz, vielmehr begann er 1865 jene Agitation für die Wiederaufnahme 
der Polarforſchungen, die eine ſo lebhafte Bewegung bei allen Kulturvölkern her⸗ 
vorrief und noch bis auf den heutigen Tag ihre Früchte treibt. 

War es anfangs mit den größten Schwierigkeiten verbunden, Sympathien 
für die öde Polarwelt zu erwecken und Unterſtützungen für deren Erforſchung auf⸗ 
zutreiben, gab es dabei Spott und Hohn zu ertragen, ſo war der Agitator inzwiſchen 
an Verbindungen und Einfluß, Erfahrungen und Selbſtvertrauen reicher geworden, 
und ſo gelang ihm das unmöglich Geſchienene; er erwärmte ganze Völker und ſogar 
die Regierungen für ſeine Projekte, es kamen die beiden deutſchen Polarfahrten 
unter Koldewey (1868 und 1869) zu Stande und an ſie reihten ſich zahlreiche 
andere, von den verſchiedenſten Nationen unternommene, ſo daß noch jetzt alljährlich 
eine Anzahl Schiffe neue Wege in den Polarmeeren ſuchen. 

Mehr noch als bei den afrikaniſchen Reiſen hatte Petermann bei dieſen arkti⸗ 
ſchen Unternehmungen faſt allein die Leitung der ganzen Bewegung in der Hand, 
auf ſeine öffentliche oder private Anregung, mit ſeiner Hülfe und unter ſeinem 
Rathe ſind ſie faſt alle ausgezogen, die in den letzten zehn Jahren eine ſo reiche Ernte 
an neuem Wiſſen aus den Polarmeeren und von den Polarküſten zuruͤckgebracht 
haben. Auch das Ausland, die ſeefahrenden Nationen der Engländer und Ameri⸗ 
fouer nicht ausgeſchloſſen, erkannte ihn auf dieſem Felde rückhaltlos als erſte Auto⸗ 
rität an und es war auch auf dieſem Gebiete, daß er die größte Energie, dabei auch 
eine bedeutende ſchriftſtelleriſche Produktivität entfaltete, wie ſeine zahlreichen Auf⸗ 
ſätze über dieſen Gegenſtand in den »Mittheilungen« beweiſen, während er ſonſt nur 
ausnahmsweiſe für den Text ſeiner Zeitſchrift Beiträge geliefert hatte. 

Nur einer ſo außerordentlichen Arbeitskraft, wie ſie Petermann zu Gebote 
ſtand, konnte es gelingen, neben den aufreibenden Agitationen und dem ſtetigen 
mühevollen Arbeiten für ſeine Zeitſchrift noch zwei andere Aufgaben mit großem 
Aufwand an Fleiß und Geduld zu löſen: die Herſtellung zahlreicher neuer Karten 


Se für Stieler's Hand Atlas und die Heranbildung von Schülern. 
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War er ſchon bei den Karten für die »Mittheilungen« die vorzugsweiſe neue 
Entdeckungen und Aufnahmen bekannt machen ſollten, vielfach darauf bedacht, das 
Neue mit dem ſchon Bekannten zu verbinden, ſo bildete das Einfügen der durch den 
Gang der Erforſchungen in allen Theilen der Erde gewonnenen Bereicherungen und 
Berichtigungen unſerer topographiſchen Kenntniß in die bisherigen Karten einen be⸗ 
trächtlichen Theil feiner Thätigkeit, der zunächſt dem Stieler'ſchen Hand⸗Atlas zu 
Gute kam. Gerade ein Hauptvorzug dieſes Atlas beſteht darin, daß er durch be⸗ 
ſtändige Korrekturen und Neubearbeitungen, durch raſch auf einander folgende Auf⸗ 
lagen auf dem Laufenden erhalten wird und hierbei gebührt unſerem Petermann ein 
hervorragendes Verdienſt, wenn er auch von den Mitherausgebern Dr. Herm. Berg⸗ 
haus und C. Vogel dabei auf das Wirkſamſte unterſtützt wurde. Seine Kenntniß 
der Kartenliteratur, ſeine ausgebreiteten Verbindungen, ſein ununterbrochenes Be⸗ 
mühen, neues einſchlägiges Material zu erkunden und an ſich zu ziehen, ſpiegeln ſich 
in der ſteten Erneuerung jener Karten, kenntlich für jeden Kundigen, deutlich genug 
wieder und verhalfen dem ſchon vorher renommirten Werke zu einer bis dahin nicht 
gekannten Blüthe. Schon die 50. oder Jubelausgabe vom Jahre 1866—1868 
fand eine außerordentliche Verbreitung, aber die Lieferungs⸗Ausgabe von 1871 bis 
1875 übertraf ſie noch bei weitem; unterſtützt durch das Bemühen des Buchhandels 
im In⸗ und Ausland ſteigerte ſich ihre Auflage bis zu mehr als 11000; ein Gr, 
folg, der wohl ſelten bei einem ähnlichen Kartenwerk erreicht worden iſt. 

Aber ſchwerer noch als der äußere Erfolg fällt die Anerkennung der kompeten⸗ 
teſten Richter ins Gewicht. Namentlich die vielen neuen Blätter, die unter ſeiner 
Direction an die Stelle veralteter traten oder in den erweiterten Rahmen des Ganzen 
eingefügt wurden, haben ihm die Bewunderung der Kenner eingetragen. Als 
F. v. Richthofen China nach allen Richtungen durchwandert hatte, ſchrieb er an 
Petermann, daß ſeine Ueberſichtskarte jenes Landes in der allgemeinen Auffaſſung 
der Wirklichkeit beſſer entſpreche als irgend eine andere ihrer Art. Seine Karte von 
Auſtralien in 9 Blatt, die aus einer großen Maſſe von Einzelkarten, Itineraren, 
Reiſeberichten ꝛc. kompilirt iſt, gilt auch in Auſtralien ſelbſt, deſſen Behörden und 
Private ihm während vieler Jahre die Materialien dazu geliefert haben, unbedingt 
für die beſte, und ebenſo geſtehen die Nordamerikaner die Superiorität der Peter⸗ 
mannſchen 6⸗Blatt⸗Karte der Vereinigten Staaten vor den konkurrirenden Pro⸗ 
dukten des eigenen Landes freimüthig ein; waren ſie doch ſelbſt bemüht, alles Neue 
an Vermeſſungen und Rekognoszirungen, die ſie auf ihren weiten Territorien ſo 
eifrig betreiben, möglichſt vollſtändig und raſch ihm zu übermitteln, weil ſie wußten, 
daß ſich dieſe verſchiedenartigen Elemente unter ſeiner kundigen Hand zu einem vor⸗ 

trefflichen Ganzen geſtalten würden. 
N Für einen Einzelnen, und iſt es auch ein Petermann, wäre dieſe Maſſenpro⸗ 
duktion mühſam kompilirter Karten, für welche nur durch eine fortgeſetzte zeitrau⸗ 
bende Korreſpondenz mit allen Ländern der Erde das erforderliche Material zu⸗ 
ſammengebracht werden konnte, geradezu unmöglich geweſen, und er nahm daher 
ſeit ſeinem Eintritt in die Perthes'ſche Anſtalt darauf Bedacht, ſich Schüler heran⸗ 
zuziehen, die er nach und nach zu immer ſelbſtſtändigerer Hülfeleiſtung ausbildete. 
Mehr als zehn ſolcher Schüler hat er im Laufe der Zeit von den Elementen an 
unterrichtet, und wie meiſterhaft er es verſtand, ſie von den erſten techniſchen 
Uebungen bis zur vollen Vertrautheit mit ihrem Fache zur eigenen kritiſchen Be⸗ 
arbeitung der Karten heranzufuͤhren, das beweiſen ihre Leiſtungen, die ihrem Namen 
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bereits einen guten Klang in der Kartographie erworben haben. Durch diefe Gr, 
ziehung ſeiner Schüler hat er der Anſtalt wie der Kartographie im Allgemeinen 
einen um ſo weſentlicheren Dienſt geleiſtet, je ſeltener Kartographen, die über die 
mechaniſche Kunſtfertigkeit hinausgehen, auch gegenwärtig noch angetroffen werden. 

Dies find, kurz ſkizzirt, die Verdienſte, aus denen ſich A. Petermann 's Größe 
aufbaut. Anerkennung dafür iſt ihm in vollem Maße zu Theil geworden. Noch 
während ſeines Aufenthaltes in London hatte ihm die Königin den Titel Geographer 
of the Queen verliehen; als er nach Gotha überſiedelte, ernannte ihn der Herzog 
von Sachſen⸗Coburg und Gotha zum Profeſſor und im folgenden Jahre ehrte ihn 
die Univerſität Göttingen mit der Doktorwürde. Bald folgten Ernennungen zum 
korreſpondirenden und Ehrenmitglied gelehrter Geſellſchaften und jetzt mag es kaum 
irgendwo eine geographiſche Geſellſchaft geben, deren Ehrenmitglied er nicht geweſen 
wäre. Früh auch kamen Ordensdekorationen, die ſich beſonders in Folge der von 
ihm ins Leben gerufenen Polarfahrten häuften, und es befinden ſich darunter hohe 
Orden, wie ſie einem bürgerlichen Privatmanne ſelten gewährt worden ſind. Die 
Jurys der großen Ausſtellungen bedachten ihn mit Medaillen und Diplomen, aber 
unter all' dieſen Ehrenbezeigungen galt ihm als die höchſte, daß ihm die Londoner 
Geographiſche Geſellſchaft ihre große goldene Medaille verlieh, die in der Regel nur 
Entdeckungsreiſenden für außerordentliche Erfolge gegeben wird, und daß man an 
verſchiedenen Punkten der Erde Höhenzüge und Gipfel, Vorgebirge und Inſeln, Flüſſe 
und Buchten mit ſeinem Namen belehnte. 

Ein franzöſiſcher Schriftſteller hat die Menſchheit mit einem Springbrunnen 
verglichen: ein beſtändiges Wachſen und Fallen, ein ewiger Wechſel im Einzelnen 
und doch eine konſtante Erſcheinung des Ganzen. Viele aus der Maſſe als Indivi⸗ 
duen ausgeſchiedene Tropfen fallen ſehr bald zurück, einzelne werden bis zur höchſten 
Spitze getragen, glänzen eine kurze Zeit im Sonnenſchein, aber auch ſie verſchwinden 
gleich den anderen und machen neuen Platz, die von unten nachſtreben. 

Der von uns Geſchiedene zählte zu den Begünſtigten, die höher ſteigen, als die 
meiſten ihrer Fachgenoſſen. Aeußere Verhältniſſe und innere Eigenſchaften mußten 
ſich verbinden, um ihn zu der glänzenden Erſcheinung zu machen, die die Augen der 
ganzen Welt auf ſich zog. Vor Allem war es die Gunſt der Zeit, in der er lebte, 
die Zeit der Ausbreitung des Weltverkehrs mittels Dampf und Elektrizität, wo das 
Reiſen, das Studium fremder Länder und Völker allgemein wurde, das Intereſſe an 
geographiſchen Dingen in alle Schichten drang, geographiſche Geſellſchaften und Seit, 


ſchriften allerwärts wie Pilze entſtanden. Dann war es das Glück, das ihm in 


entſcheidenden Momenten zur Seite ſtand. Hätte z. B. Barth, der erſte Ausſend⸗ 
ling Petermann's, nicht ſo brillante Erfolge errungen, wäre er wie ſo viele andere 


Afrika⸗Reiſende dahingerafft worden, ohne etwas Augenfälliges geleiſtet zu haben, 


wer weiß, ob Petermann alsdann der große Agitator geworden wäre! Es war 
nicht minder auch ſeine Stellung in der Perthes'ſchen Anſtalt, die mit ihrem Ruf, 
ihren reichen Mitteln und mannigfaltigen Arbeitskräften ſeine Beſtrebungen unter⸗ 
ſtützte, ſo daß fein Name gleichſam die Arbeitsſunnme einer ganzen Korporation 
repräſentirte. 

Zu dieſer Gunſt der Verhältniſſe kamen ſeine perſönlichen Vorzüge: ein ſtarker 
Körper, der alle Strapazen, Aufregungen, Anſtrengungen leicht ertrug, eine 
Willenskraft, die keine Schranken gelten ließ, eine bewundernswürdige Ausdauer 
und ſeltene Rührigkeit, ein zur Gewohnheit gewordener eiſerner Fleiß, ein großes 
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Geſchick, Menſchen und Dinge, namentlich auch die Tagespreſſe und die öffentliche 
Meinung ſeinen Zwecken dienſtbar zu machen, Scharfſinn im Auffinden immer neuer 
Mittel und Wege, wenn die alten nicht zum Ziele führen wollten, ein nie ruhender 
Ehrgeiz, dies waren die unſchätzbaren Eigenſchaften, die es ihm ermöglichten, in 
feiner öffentlichen Wirkſamkeit jo Vieles und Großes zu leiften. 

So ſtand er da, eine Zierde ſeiner Wiſſenſchaft und ſeines Vaterlandes. Da 
kam ein Sturm und riß ihn hinab, nach dem Worte Homer's: die Menſchen ſind 
wie die Blatter an den Bäumen, wenn der Herbſtwind kommt, weht er ſie herab 
und beſtreut damit den Boden. | 


II. Kleine Mittheilungen. 


Die Telegraphie im Dienſte der Menſchlichkeit und der Kultur. 
Die Times vom 28. Oktober veröffentlicht einen Brief des Präſidenten der Handels⸗ 
kammer der Kapſtadt, Herrn Thomas Watſon, welcher den bereits mehrfach ange⸗ 
regten Plan einer telegraphiſchen Verbindung der Kapkolonie mit England betrifft 
und ſich ſowohl im Verkehrsintereſſe, als auch aus Rückſichten der Menſchlichkeit 
und der Kultur für eine Ueberlandlinie durch die Längsachſe von Afrika ausſpricht. 
Im Hinblick auf das allgemeine Intereſſe dieſes Vorſchlages laſſen wir den Brief 
Mr. Watſons in deutſcher Ueberſetzung folgen: 

„Herr Herausgeber! Unterm 30. September 1876 brachten Sie eine 
H. B. T. Strangways unterzeichnete Korreſpondenz über einen Ueberlandtelegraphen 
zwiſchen dem Mutterlande und den ſüdafrikaniſchen Kolonien. Da ich bald darauf 
für dieſen Vorſchlag ein beſonderes Intereſſe gewonnen habe und jetzt ſehe, daß das 
Projekt durch einflußreiche Männer ſowohl in England als am Kap vertheidigt wird, 
ſo wage ich, Sie um einen kleinen Raum in Ihrem einflußreichen Blatte zu bitten, 
um die öffentliche Aufmerkſamkeit auf den Gegenſtand zu lenken. 

Die Nothwendigkeit einer telegraphiſchen Verbindung zwiſchen England und 
dem Kap der guten Hoffnung wird jetzt ſowohl von den engliſchen als auch von den 
kolonialen Behörden anerkannt; als ein Zeichen hierfür will ich erwähnen, daß im ge⸗ 
ſetzgebenden Körper des Kaps ſo eben eine Akte durchgegangen iſt, welche eine Summe 
von 15000 Pfd. Sterl. jährlich auf 15 Jahre als Beitrag zu dem Unternehmen zur 
Verfügung ſtellt. Die Regierung von Natal hat ferner 5000 Pfd. Sterl. jährlich für 
denſelben Zweck bewilligt, und die wichtigſte, der Entſcheidung harrende Frage iſt 
jetzt, welcher Weg am beſten in der Sache zu verfolgen ſein wird. Nach meiner be⸗ 
ſcheidenen Anſicht ſind die durch den Bau und Unterhalt einer Telegraphenlinie 
durch die Mitte des afrikaniſchen Welttheils erwachſenden Vortheile zahlreich und 
überwältigend im Vergleich mit denjenigen, welche durch ein über Zanzibar und 
Mauritius nach Aden zu legendes Meerkabel erreicht werden könnten. Die Her⸗ 
ſtellung jener Linie würde nicht nur die ſüdafrikaniſchen Kolonien in unmittelbare 
Verbindung mit England und anderen großen Mittelpunkten des Handels bringen, 
ſondern auch dem Handel ein unermeßliches Feld erſchließen. 

Eine Reihe von Stationen an der vorgeſchlagenen Linie würde, da ſie die 
wahren Niederlaſſungen des Sklavenhandels träfe, mehr für die Abſchaffung jenes 
unmenſchlichen Treibens thun, als die auf die Unterhaltung einer Flotte von Kaper⸗ 
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ſchiffen an beiden Küſten Afrikas verwendeten Summen des britiſchen Staatsſchatzes. 
Die Miſſionsſtationen würden Schutz erlangen, wilde Stämme würden civiliſirt 
werden und in wenigen Jahren würde in der Stellung und dem Karakter der vielen 
Millionen menſchlicher Geſchöpfe, welche jenes ungeheure Gebiet bewohnen, ein voll⸗ 
ſtändiger Umſchwung bewirkt werden. Es wird nicht allgemein bekannt ſein, daß 
Landtelegraphenlinien zwiſchen Alexandria und Chartum — etwa 1100 Meilen den 
Nil aufwärts — bereits beſtehen, während andererſeits die Kaplinien nördlich ſchon 
bis Port Durban in Natal vervollſtändigt worden ſind, ſo daß in der That nur 
eine Lücke von ungefähr 2500 Meilen auszufüllen iſt. Die Koſten der Linie mitten 
durch den auſtraliſchen Kontinent betrugen ungefähr 160 Pfd. Sterl. für die 
Meile; aber ſelbſt wenn man annimmt, daß dieſelben in dieſem Falle ſich auf 200 
Pfd. Sterl. belaufen können, ſo würde für den Bau immer nur eine halbe Million 
erforderlich fein, während die Koſten einer Kabellinie via Aden auf 1 200 000 Pfd. 
geſchätzt werden müſſen.⸗ 


Vereinigung von Poſt- und Telegraphenanſtalten in Frank- 
reich. Aus der »Revue des Postes« erſehen wir, daß in Frankreich, Dank der 
Energie, mit welcher der Chef der franzöſiſchen Poſt⸗ und Telegraphenverwaltung, 
Herr Unterſtaatsſekretär Cochery, die Durchfuhrung des ſeit dem Antritte ſeines 
Amts in Angriff genommenen Plans betreibt, gegenwärtig bereits die Mehrzahl der 
Staats⸗Telegraphenanſtalten mit den Poſtanſtalten vereinigt worden iſt. 


Eine Eiſenbahn über den Dächern. In New⸗Hork iſt vor Kurzem 
eine über die Häuſermaſſen hinweggehende Eiſenbahn für den Lokalverkehr, die Me- 
tropolitan elevated Railroad, eröffnet worden. Zunächſt wurde ſie nur von 
8 Uhr früh bis 8 Uhr Abends benutzt, wegen noch unvollendeter Stationen; ſpäter 
werden von 6 Uhr früh bis nach Mitternacht Züge gehen. Am Eröffnungstage 
folgten die Züge ſich in Zwiſchenräumen von drei bis ſechs Minuten. Man hofft 
auf eine Anfangsfrequenz von 12 000 Fahrgäſten täglich und auf eine monatliche 
Vermehrung um 1000. (Aus allen Welttheilen.) 


Berlins Verkehrsmittel. Am Schluſſe des dritten Vierteljahres 1878 
befanden ſich in der deutſchen Reichshauptſtadt an öffentlichen Fuhrwerken — abge- 
ſehen von denen, die nur dem Frachtverkehr dienten — nach amtlicher Zuſammen⸗ 
ſtellung im Betriebe: 1305 Droſchken erſter und 2962 zweiter Klaſſe, zuſammen 
alſo 4267 Droſchken. Außerdem waren für die Perſonenbeſörderung 182 Om⸗ 
nibuſſe und 224 Pferdebahnwaggons für den Stadtverkehr vorhanden. Derjenige 
nach den Vororten (d. h. nach Charlottenburg und den Dörfern der nächſten Nach⸗ 
barſchaft) wurde durch 280 Thorwagen und 67 Pferdebahnwaggons vermittelt. 
Es dienten ſonach im Ganzen dem Zwecke der öffentlichen Perſonenbeförderung in 
Berlin und Umgegend nicht weniger als 5020 Fuhrwerke. Den öffentlichen Fracht ⸗ 
verkehr vermittelten 187 Gepäckdroſchken und zahlreiche Transportwagen und Roll⸗ 
fuhrwerke der Poſt und der vielen Spediteure, zumeiſt nach und von den Bahnhöfen. 
Was die Zahl der öffentlichen Fuhrwerke anbelangt, ſo wird in dieſer Hinſicht von 
allen Städten der Welt Berlin zur Zeit nur noch von London, Paris und ärem, Zort 
übertroffen. Rückſichtlich des Privatfuhrwerks ſteht es auch noch hinter Wien, 
St. Petersburg und Moskau zurück. (Aus allen Welttheilen.) 
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Die Poſtwartezimmer im achtzehnten Jahrhundert. Gegenüber 
den, nach der »Poſtordnung vom 18. Dezember 1874 F. 55 jetzt beſtehenden Vor⸗ 
ſchriften über die Unterhaltung und Benutzung der Poſtwartezimmer dürften die 
nachſtehenden Patente vom 15. Oktober 1700 und 7. September 1728 ein Intereſſe 
der Leſer wohl in Anſpruch nehmen können: 

I. Patent, die Paſſagiers auf der Poſt mit Log iment, Speiſe 
und Koſt zu verſehen. Vom 15. Oktober 1700.) Demnach bey Sr. Chur⸗ 
fuͤrſtl. Durchl. zu Brandenburg, ꝛc. Unſerm gnädigſten Herrn, verſchiedentlich geklaget 
worden, daß die mit Dero Poſten reiſende Paſſagiers in denen Poſt⸗Häuſern übel 
accommodiret, und mit Eſſen und Trincken theils Orten gar nicht, an andern aber 
ſehr ſchlecht verſehen, die Paſſagiers auch dadurch gemüſſiget werden, ſich um ander⸗ 
wärtige Gelegenheit zu bewerben; Als verordnen und befehlen Hochſtgedachte Se. 
Churfürſtl. Durchl. allen und jeden Dero Poſtmeiſtern hiermit gnädigſt und ernſtlich, 
die mit Dero Poſten reiſende Paſſagiers nicht allein willigſt und gerne aufzunehmen, 
und ihnen allen forderſamen und guten Willen zu erweiſen, ſondern auch dieſelbe 
gegen billig⸗ mäßige Befriedigung, mit einem annehmlichen Loſement, Speiſe und 
Koſt zu verſehen, oder widrigenfalls gewärtig zu ſeyn, daß Seine Churfürſtliche 
Durchlauchtigkeit einen beſonderen Traiteur in das Poſt⸗Hauß ſetzen, demſelben 
einige bequeme Loſementer einräumen, und durch ſolche die Paſſagiers accommodiren 
laſſen werden. Wornach ſich alſo männiglich in unterthänigſtem Gehorſam zu achten. 

II. Patent, daß die mit denen Poſten reiſende Paffagierer, 
wenn ſie ſich nicht lange aufhalten, in denen Poſt⸗Häuſern zu ſpeiſen, 
Freyheit haben, wann ſie aber über Nacht bleiben, nach denen Wirths⸗— 
Häuſern verwieſen werden ſollen. Sub dato Berlin, den 7. September 
1728.“ Nachdem bey Sr. Königl. Majeſtät in Preuſſen, a. Unſerm allergnä⸗ 
digſten Herrn, wegen Aufnehmung und Speiſung derer Paſſagierer in denen Doft, 
Häuſern verſchiedene Klagen angebracht worden; So verordnen Dieſelbe, um ſolchen 
Klagen abzuhelffen, und vor das künfftige alle Irrungen nach Möglichkeit zu ver⸗ 
hüten, hierdurch allergnädigſt, daß die mit ordinairen Poſten ankommende Paſſa⸗ 
gierer fernerhin in denen Poſt⸗Häuſern abtreten, und geſpeiſet, die Extra⸗Poſten 
aber zwar auch an die Poſt⸗Häuſer zufolge Poſt⸗Reglements anfahren, und die 
damit anlangende Paſſagierer, welche ſich nicht lange aufhalten, noch übernachten, 
entweder im Poſt⸗ oder im Wirths ⸗Hauſe zu ſpeiſen Freyheit haben, hingegen die 
übernachtende jederzeit nach denen Wirths⸗Häuſern verwieſen werden ſollen; Wor⸗ 
nach alſo jedermann, den es angehet, ſich zu achten. 


Erfindungsſchwindel. Herr Dr. Werner Siemens ſchreibt der set. 
Sin. e zur Kritik des kürzlich in derſelben abgedruckten Artikels des »Cinc. Volksbl.⸗ 
über die Umſetzung von mechaniſcher Kraft in Elektrizität und wiederum 
von Elektrizität in mechaniſche Kraft. Einem Herrn Wallace in Anſonie 
iſt es hiernach gelungen, das »große wiſſenſchaftliche Prinzip« zu löſen, mechaniſche 
Kraft in Elektrizität und dieſe wieder an anderen Stellen in mechaniſche Kraft zu 
verwandeln. Die von ihm dafür erfundene Maſchine, welcher der hochtönende Name 
Telemachon gegeben wird, ſoll nun die Kraft der Waſſerfälle und Flüſſe den Städten 


) Mylius, Corpus Const. March. IV. Th. 1. Abth. III. Kap. Nr. XXX. 
) g. a. O. IV. Th. 1. Abth. III. Kap. Nr. CLII. 
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zuführen und denſelben Kraft, Licht und Wärme bringen. Die nach einer Rechnung 
meines Bruders Wilhelm in London im Niagara ⸗Falle verloren gehende große 
Arbeitskraft ſoll zunaͤchſt benutzt werden, um die Stadt New⸗York ſpottbillig zu 
erleuchten, zu heizen und mit Kraft zu verſehen. Für 1,56 Dollar ſtündlich würde 
ſich vermittels 13 elektriſcher Maſchinen nach der angeſtellten genauen Berechnung 
ganz New⸗ODork beleuchten laſſen. Schließlich muß der welterſchütternde Erfinder 
Ediſon ſeinen Segen geben, indem er ſeine Verwunderung bezeugt, daß ein Anderer 
wie er einen Gedanken, mit dem er ſich lange getragen, zur Ausführung gebracht 
habe! Beſieht man nun dieſes glänzende Bild etwas näher, ſo iſt es nichts wie 
blauer Dunſt. Das von Herrn Wallace erfundene Telemachon ſelbſt iſt nichts wie 
eine dynamo ⸗elektriſche Maſchine, deren Nachahmung dem Herrn Wallace gelungen 
iſt. Dieſelbe iſt ſeit dem 17. Januar 1867, an welchem Tage ich der hieſigen Aka⸗ 
demie der Wiſſenſchaften das Prinzip derſelben mittheilte, ſchon durch viele Fabri⸗ 
kanten und Erfinder in Deutſchland, England, Frankreich und Amerika zu Stande 
gebracht. Auch auf die künftige Bedeutung dieſes Prinzips für Lichterzeugung, 
Kraftübertragung und andere techniſche Zwecke habe ich ſelbſt und viele Andere mie, 
derholt hingewieſen, geniale Konſtruktionen von, auf dasſelbe baſirten, Maſchinen 
(wie die von Gremen und von Hefner-Altened) find vielfach beſchrieben und in 
vielen Tauſenden von Exemplaren zur Beleuchtung, Kraftübertragung und zu gewiſſen 
Zerſetzungen im Gebrauche. Das hilft aber alles nichts. Ein Amerikaner muß es 
neu erfinden und die alte Welt druckt es gläubig nach. Auf gleich unſicherem Boden 
ſteht das glänzende Bild von der mit amerikaniſchem thatkräftigen Unternehmungs⸗ 
geiſt geplanten Verwendung der Maſchine. Es ſind dabei nur zwei Kleinigkeiten 
außer Betracht gelaſſen, nämlich einmal das Geſetz, daß ein Leiter für elektriſche 
Ströme bei doppelter Länge den doppelten Querſchnitt haben muß und zweitens, 
daß die Lichtſtärke mit den Quadraten des Abſtandes vom leuchtenden Punkte ab⸗ 
nimmt. Zu der »leitenden Kupferſtange« zwiſchen dem Niagara und New⸗Dork 
würde daher wohl mehr Kupfer erforderlich ſein, wie in der Welt zu haben iſt, und 
die Beleuchtung der Stadt New⸗York würde ſogar in der Nähe der Beleuchtungs⸗ 
thürme bedenklich wenig von voller Finſterniß verſchieden ſein! Es wäre wirklich 
ſehr zu wünſchen, daß die deutſche Preſſe etwas wähleriſcher in der Verbreitung 
ſolcher Erfindungsphantaſien und marktſchreieriſcher Uebertreibungen vorginge. Das 
deutſche Publikum hat leider ein tiefwurzelndes Vorurtheil für Alles, was weit her 
iſt — zum großen Nachtheil der eigenen Induſtrie — dem die Preſſe möglichſt et, 
gegenwirken ſollte, wie ſie es in anderen Ländern thut. 

Es ſcheint in der That auch mit den Erfindungen Ediſon's, welche dieſer frucht⸗ 
bare Mann täglich dutzendweiſe macht, ſeinen Haken zu haben. Eine große Anzahl 
derſelben ſcheint ſich als Humbug herauszuſtellen; fo auch feine neueſte über die un- 
endliche Vertheilung des elektriſchen Lichtes. Wie man nämlich aus Paris ſchreibt, 
hat ſich die Pariſer Gasgeſellſchaft telegraphiſch nach Philadelphia gewendet, um 
die Wahrheit über die behauptete Erfindung zu erfahren. Die Depeſche war an das 
korreſpondirende Mitglied der Pariſer Akademie der Wiſſenſchaften gerichtet, und es 
kam darauf folgende Antwort: »Die Experimente, die Ediſon mit dem elektriſchen 
Licht macht, ergeben bis jetzt nichts Neues und beweiſen Nichts in Bezug auf die 
unendliche Vertheilung des elektriſchen Lichts. 


S (ERBEN 
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Eine in Frankreich ſeit längerer Zeit geplante erſte Geſellſchafts⸗Stu⸗ 
dienreiſe um die Erde iſt, wie die Zeitſchrift »Aus allen Welttheilen« mittheilt, 
am 2. Auguſt von Marſeille aus angetreten worden. Der dazu verwendete 
Dampfer „Juno« iſt 78 m lang, 9 m breit, hat 5m Tiefgang, 1125 Tonnen 
Gehalt, eine Maſchine von 600 Pferdekräften. Befehlshaber iſt Schiffslieutenant 
Biart. An der Reiſe nehmen außer Mannſchaft, Beamten und Profeſſoren 22 
Wißbegierige Theil, nämlich 11 Franzoſen, 3 Ruſſen, 3 Schweizer, 3 Deutſche 
(nämlich 2 »Alsaciens« und 1 »Allemand I), 1 Belgier und 1 Holländer. Die 
Reiſeroute iſt folgende: Marſeille — Gibraltar — Madeira — Rio de Janeiro — Mon⸗ 
teviden — Buenos⸗Aires — Magelhans⸗Straße — Valparaiſo und Santiago — 
Callao und Lima — Panama — Neu⸗-Orleans — St. Louis — Buffalo — New⸗ 
Dort — Philadelphia — Omaha — San⸗Francisco — Sandwich ⸗Inſeln — Fidſchi⸗ 
Inſeln — Neu⸗Seeland — Melbourne — Sydney — Neu⸗Caledonien — Yokohama 
und Yedo — Schanghai — Hongkong — Kanton — Batavia — Singapore — Kal⸗ 
kutta — Bombay — Aden — Suez (Kairo, Memphis) — Alexandria — Neapel — 
Marſeille. Die Dauer der Reiſe iſt auf 320 Tage berechnet. 


Das Civil⸗Waiſenhaus in Potsdam und feine Wirkſamkeit für 
die Erziehung von Beamtenſoͤhnen. In dem Aufſatze über den Poſtarmen⸗ 
und Unterſtützungsfonds der deutſchen Reichs ⸗Poſtverwaltung (Poſtarchiv von 1873 
S. 121 ff.) iſt auch der ſegensreichen Wirkſamkeit des Civil⸗Waiſenhauſes in 
Potsdam gedacht und dabei zugleich über Zweck und Organiſation der Anſtalt 
Einiges mitgetheilt worden. Nach dem letzten Jahresberichte des Inſtituts haben 
während ſeines nunmehr 56jährigen Beſtehens im Ganzen 267 Zöglinge in dem 
Civil⸗Waiſenhauſe Aufnahme gefunden, darunter 44 vaterloſe Söhne von Poſt⸗ 
beamten. Aus der Anſtalt geſchieden find während desſelben Zeitraums 228 Zög⸗ 
linge, von denen 56 die Abgangsprüfung an den höheren Schulen der Stadt 
Potsdam beſtanden hatten. Von den jetzt in der Anſtalt befindlichen 37 Zöglingen — , 
darunter 6 Söhne von Poſtbeamten — beſuchen 27 das Gymnaſium, 5 die Realſchule, 
3 die höhere Bürgerſchule und 2 die Provinzial⸗Gewerbeſchule. Von den aus der 
Anſtalt geſchiedenen Söhnen von Poſtbeamten haben 12, nach Ablegung der 
Abgangsprüfung an einer höheren Lehranſtalt, ſich akademiſchen Studien gewidmet 
und bz. eine dieſer Vorbildung entſprechende Lebensſtellung erworben; die übrigen 
ſind Poſtbeamte, Kaufleute, Lehrer, Handwerker, Landwirthe u. dergl. geworden 
oder haben ſich dem Soldatenſtande zugewandt. 


III. Literatur des verkehrsweſens. 


S. Bavier, die Straßen der Schweiz. Gedrängte Darſtellung ihrer 
hiſtoriſchen Entwickelung und ihres gegenwärtigen Beſtandes, mit einem 
Anhang über das ſchweizeriſche Poſtweſen. Mit 23 Tafeln. Zurich 
1878 bei Orell, Füßli u. Co. Groß⸗OQuart, VI und 153 Seiten. 
Herr Ingenieur S. Bavier, Mitglied des ſchweizeriſchen Nationalrathes, wurde 


im Herbſt des vergangenen Jahres von dem Vorſtand des Ingenieur- und Archi⸗ 
tektenvereins ſeines Vaterlandes aufgefordert, eine überſichtliche Darſtellung der 
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Hauptſtraßen der Schweiz für die Weltausſtellung in Paris zu verfaſſen. Das Er⸗ 
gebniß der darauf unternommenen Arbeit iſt das vorliegende Werk, welches auf ver⸗ 
hältnißmäßig gedrängtem Raum die außerordentliche Mannigfaltigkeit des Straßen⸗ 
und Brückenbaues der Schweiz in Wort, Zahl und Bild zur Anſchauung bringt. 
Zwiſchen den welſchen Süden, den fränkiſchen Weſten und den germaniſchen 
Norden wie ein Keil eingeſchoben, bildet das helvetiſche Land trotz der mächtig auf⸗ 
ſtrebenden und weitverzweigten Gebirgsſtöcke der Alpenwelt, die es zum großen Theil 
bedecken, die natürliche Brücke für den friedlichen wie für den kriegeriſchen Völker ⸗ 
verkehr dreier großer Nachbarnationen. Ueber den großen St. Bernhard ins Wallis, 
über den Julier, den Septimer und den Splügen ins obere Rheinthal haben 
ſchon in keltiſcher Zeit auf Alpenpfaden die Bewohner des Pothals mit den 
Stämmen verkehrt, die nördlich und weſtlich des großen Gebirgswalles Heimat ge⸗ 
funden hatten. Aber erſt des römiſchen Volks Herrſchergeiſt und Kraft war darauf 
bedacht, dieſe Pfade zu kunſtgerechten Straßen umzuſchaffen. Unter Auguſtus ward 


über die Höhe des großen St. Bernhard die Straße gebahnt, die aus den Thälern 


Ca 


des cisalpiniſchen Galliens durch das Rhonethal und am Ufer des Genfer Sees 
entlang über den Jura in die ausgedehnten galliſchen Provinzen führte. In der 
ſpäteren Kaiſerzeit wurden die Alpenpfade des Simplon, des Lukmanier, des Sep- 
timer und des Julier zu Straßen eingerichtet, auf denen ſich der Verkehr zwiſchen 
Italien und dem Rheinthal bewegte. Auf der Höhe des Julierpaſſes find noch jetzt 
Bruchſtücke einer Säule ſichtbar, in deren Nähe man im Jahre 1854 viele Münzen 
römiſcher Kaiſer von Claudius bis Conſtantius aufgefunden hat, und die in Ge⸗ 
meinſchaft mit den unverkennbaren Ueberreſten der via strata der römiſchen Fahr⸗ 
ſtraße im Bergell, nahe der jetzigen herrlichen Kunſtſtraße, die vom Comer See über 
Chiavenna und den Paß der Maloja ins Engadin führt, das Vorhandenſein eines 
römiſchen Heerweges über dieſe Gebirge außer Zweifel ſtellt. 

Die Anlage dieſer römiſchen Gebirgsſtraßen war dieſelbe, welche neuerdings bei 
den Straßenbauten unſerer Zeit immer mehr als die beſte und zweckmäßigſte aner⸗ 
kannt wird. Sie wurden ſelten und nur in Nothfällen tief in den Abhang einge⸗ 
ſchnitten; meiſtens folgten ſie den ſonnigen Lagen der Berge, ſchmiegten ſich dem 
Terrain an und vermieden große Thalübergänge. Hieraus erklärt ſich die hoͤchſt 
bemerkenswerthe Thatſache, daß noch heute die Anlagen ſchweizeriſcher Eiſenbahnen, 
wie diejenigen der Weſtſchweiz, der Jurabahnen und der Nationalbahn vielfach der 
Spur der Römerſtraßen folgen. Auch der Verkehr des Mittelalters, der anfangs 
zu religibſen und kriegeriſchen Zwecken die Schreckniſſe der Alpen zu überwinden 
ſuchte, ſpäter den Handelsaustauſch zwiſchen Genua, Mailand und Venedig und den 
blühenden Städten des Rheinthals zu übermitteln hatte, hat ſich faſt ausſchließlich 
auf den freilich mehr und mehr in Verfall gerathenen, höchſtens noch für Saum⸗ 


thiere gangbar gebliebenen alten Straßen bewegt. Neben ihnen tritt indeß der den 


Römern unbekannte Weg über den St. Gotthard in den Vordergrund, der bereits im 
13. Jahrhundert urkundlich erwähnt wird und im 16. und 17. Jahrhundert eine 
nicht unbedeutende Nolle für die Verbindungen zwiſchen den habsburgiſchen Be⸗ 
ſitzungen in Norditalien und den Niederlanden geſpielt hat. Wirklich fahrbare Alpen ⸗ 
ſtraßen hat es jedoch während des ganzen Mittelalters und bis tief in die neuere Zeit 
hinein in der Schweiz nicht gegeben. Als eine der erſten Strecken wird die Straße 
erwähnt, die im Jahre 1696 über den Bergünerſtein am Albulapaß in den Felſen 
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geſprengt wurde, und bei welcher zum erſten Male Pulver zum Sprengen der Felſen 
verwendet worden fein fol. 

Die Wiederherſtellung und die Vermehrung wirklicher Verkehrsſtraßen über die 
Alpen der Schweiz datirt erſt vom Beginne dieſes Jahrhunderts. Der erſte unter 
allen ſchweizeriſchen Bergpäſſen, der in eine Kunſtſtraße umgewandelt wurde, war 
der Simplon, deſſen Ueberführung am 7. September 1800 von Frankreich, Italien 
und Wallis als gemeinſames Werk beſchloſſen wurde. Der ſchöne Triumphbogen zu Mai⸗ 
land feiert die Vollendung dieſes Werkes, das ſeine Entſtehung und Ausführung dem 
Unternehmungsgeiſte des erſten Napoleon verdankt. Noch heute iſt die Simplon⸗ 
ſtraße, die vom Genfer See bis zum lago maggiore 182 Kilometer zählt und auf 
der Paßhöhe 2 010 Meter über dem Meere erſteigt, die ſchönſte und koſtbarſte aller 
ſchweizeriſchen Alpenſtraßen. Trotz der bedeutenden Konkurrenz, welche ihr die 
gleichfalls mit Kunſtſtraßen verſehenen Päſſe des Bernhardin, Splügen, der Maloja, 
des Julier, Lukmanier und des St. Gotthard machen, hat die Simplonſtraße noch 
heute einen bedeutenden Verkehr aufzuweiſen. Im Jahre 1876 fuͤhrte die Poſt 
28 190 Reiſende auf der Strecke von Sierra bis Arona. 

Wer heute die Schweiz bereiſt und an den wohlgebauten, trefflich unterhaltenen 
Straßenzügen des Landes ſeine Freude hat, wird die Sorgfalt dankbar anerkennen, 
die von der Eidgenoſſenſchaft und ihren Kantonen auf die Entwickelung des Straßen⸗ 
netzes verwendet wird. Die Bavier'ſche Schrift weiſt die Bauten jedes einzelnen 
Kantons, unter bildlicher Wiedergabe beſonders ſchwieriger und wichtiger Werke, nach 
und ſtellt in einer ſtatiſtiſchen Geſammtüberſicht das bemerkenswerthe Ergebniß dieſer 
Thätigkeit dahin zuſammen, daß die Schweiz gegenwärtig, bei einem Flächeninhalt 
von 41 389 Quadrat⸗Kilometer und einer Bevölkerung von 2 669 147 Seelen, 
13 353 Kilometer Kunſtſtraßen, darunter 6547 Kilometer erſter Klaſſe, beſitzt. Auf 
die Herſtellung der letzteren allein iſt die achtbare Summe von 173 Millionen Fran⸗ 
ken verwendet worden. Zu dieſer Summe haben die Fremden, deren Schaaren Jahr 
aus Jahr ein die Schweiz überfluthen, um in den großartigen Thälern der Alpen 
Erholung zu ſuchen, ſicherlich einen nicht unbeträchtlichen Bruchtheil beigeſteuert. 
Allein dieſe Steuer hat den Vorzug, daß ſie von den Beitragenden gern entrichtet 
wird, da ſie ihnen unmittelbar zu Gute kommt und augenſcheinlich zum Wohlbefinden 
der Reiſenden beiträgt. Wen ſein Weg, ſei es zu Fuß oder auf dem Bockſitz der 
eidgenöſſiſchen Poſt, im ſtolzen Kabriolet der Extrapoſten oder in beſcheidenem 
Privatwägelein die Kehren der Alpenſtraßen aufwärts zu den beſchneieten Jochen 
des Hochgebirges und dann abwärts geführt hat ins Land, wo die Citronen blühen; 
wer bei Sturm und Schneetreiben auf den Höhen des Gotthard, des St. Bernhard 
oder des Berninapaſſes in freundlichen Hoſpizen bereitwillige Erquickung und Unter⸗ 
kunft gefunden hat: der wird das Bavier'ſche Buch, das ihm die mannichfache und 
großartige Scenerie dieſer Bergwege in gedrängter Ueberſchau nochmals vor die 
Seele führt, herzlich willkommen heißen und ſich in ihm, neben anmuthigen Erinne⸗ 
rungen, einen Quell zuverläſſiger und anregender Belehrung erſchließen. 


704 


IV. Zeitſchriften-Ueberſchau. 


D Deutſche Derkehrszeitung. Organ für das Poſt⸗, Telegraphen- und Eifen- 
bahnweſen und für die Intereſſen der deutſchen Verkehrsbeamten. Nr. 46. 
Berlin, 15. November 1878. 

Die Verſorgung der Hinterbliebenen von Reichsbeamten. — Betriebseinrichtungen 
bei der Packetannahme des Hof⸗Poſtamts in Berlin. — Verkehrsnachrichten. — 
Betriebsweſen. — Der explodirende Brief. — Das Ediſon'ſche Mikro⸗Taſimeter. 
— Kleine Mittheilungen. — Korreſpondenzen. — Ausland. — Literatur des Ver⸗ 
kehrsweſens. — Vermiſchtes. — Aufgaben aus dem Gebiete der Telegraphentechnik. 
— Redaktionsſchalter. — Feuilleton. 

2) Das Ausland. Ueberſchau der neueſten Forſchungen auf dem Gebiete der Natur-, 

= a Völkerkunde. Von Fr. v. Hellwald. Stuttgart, 4. November 1878. 
L 44. 
Liebesleben in Seeland. — Atomfahrten. Erzählt von Egke d' Dewl Kräeg (Fort 
ſetzung). — Guſtav Jäger über das Militärweſen. II. — Die Literatur der Kopten 
(Schluß). — Auf der Nicobaren⸗Inſel Camorta. — Ein Seitenſtück zu dem be⸗ 
rühmten Karlsbader Sprudel. — Pflanzeneindringlinge. 

3) Kittheilungen aus Juſtus Perthes' geographifcher Anſtalt. Von Dr. A. Peter⸗ 
mann. Gotha. 24. Band. X. 1878. 

Die politiſche Amgeſtaltung des türkiſchen Reiches in Europa und Vorder Aſien 
nach dem Berliner Vertrage vom 13. Juli 1878. — Reifen in Aequatorial⸗ Afrika, 
von Dr. Emin Effendi, Chefarzt der ägyptiſchen Aequatorial⸗ Provinzen. — Der 
Balkan. Studie von F. Kanitz. — Die periodiſchen Längenänderungen der Gletſcher. 
au 0 H. Fritz. — Geographiſcher Monatsbericht. — Geographiſche Literatur. 
— Karten. 

4) Unſere Zeit. Deutſche Revue der Gegenwart. Herausgegeben von Rudolf 
von Gottſchall. 20. Heft. Oktober 1878. 

Die bildenden Künſte auf der Pariſer Weltausſtellung 1878. Von Jean Paul 
Richter. — Der Stand der Aerzte. Von Dr. J. Hermann Baas. 1. — Das 
Königreich Italien von Ende 1872 bis auf die Gegenwart. Von Otto Speyer. 
IV. — China ſeit 1875. III. — Chronik der Gegenwart: Todtenſchau. Revue 
der Erd. und Völkerkunde. 

5) Aus allen Welttheilen. Illuſtrirte Monatshefte für Länder⸗ und Völkerkunde 
und verwandte Fächer. Leipzig. Hugo Töppen. Heft 2. November 1878. 
| Afghaniſtan. Geſchichtliche und geographiſche Skizze. Von Otto Delitzſch. — Das 

Oberengadin als Luftkurort. — Farmerleben in Kalifornien. Von Henry Semler. 

— Auguſt Petermann. Eine biographiſche Skizze. Von J. J. Kettler. — Johann 

Ludwig Burckhardt von Baſel, der Afrikareiſende Scheik Ibrahim. Von F. A. 

Stocker (Schluß). — Streifzüge in Oſtaſien. Saigon. Von W. Potoénik. — 

Mittheilungen aus Neu-Guinea. Von Henry Greffrath. — Volksſtudien im otto⸗ 

maniſchen Reich. Von W. M. Kuhlow. I. — Natur- und Kulturbilder aus 

Transkaukaſien. Von Karl Karſten. I. — Landſchaftsſkizzen aus Südamerika. 

Von A. Göring. — Mizdzellen. 

telegraphic Journal. London. November 1. 1878. 

The Gas Companies. — Rapieff's Electric Light. — The Wallace. — Farmer 

Electric Light. — Progress of the Electric Ligbt. — Cost of the Electric 

Light. — The Lorenz Telephone Call. — The Watch Telephone. — Corre- 

spondence. — Proposed International Agency of Electricity. — Reviews. 

— Notes. — New Patents. — City Notes. 


6) The 


— — — 5 


Herausgegeben im Auftrage der Kaiſerlichen Berlin, gedruckt in der vormaligen Geheimen Ober⸗ 
Diop, und Telegraphenverwaltung. Hofbuchdruckerei (unter Reichs verwaltung). 


Archiv für Poſt und Telegraphie. 


Beiheft 
zum 


Amtsblatt der Deutſchen Reichs-Poſt- und Telegraphenverwaltung. 


23. Berlin, Dezember. 1878. 


Inhalt: 1. Aktenſtücke und Aufſätze: 100. Der lacedämoniſche Stabbrief (skytale), — 
101. Prophetiſche Aeußerungen aus dem vorigen Jahrhundert über die künftige Ge⸗ 
ſtaltung des Verkehrslebens. — 102. Das Poſtweſen in den Straits Settlements. — 
103. Buch⸗ und Kunſtdruckwerkſtätten in London und Paris. — 104. Die Wohl⸗ 
fahrtsanſtalten der Reichs⸗Poſt⸗ und Telegraphenverwaltung in der ausländiſchen 
Preſſe. — 105. Reifen eines deutſchen Naturforſchers im Stromgebiet des Orinoco. — 
106. Die Entdeckungsreiſe des Oberſt Przewalski in Central. Afien. 

II. Kleine Mittheilungen: Das Haupt⸗Telegraphenamt in Berlin. — Beſonders 
heftige elektriſche Entladungen durch Telegraphenanlagen. — Die holländiſche Monats⸗ 
ſchrift »De Post- en Telegraafbode«. — Geringe Zugänglichkeit der engliſchen 
Privat⸗Sparkaſſen. — Die Poſtdampfſchiff⸗Verbindung zwiſchen England und Oſt⸗ 
indien nebſt China. — Verkehrsmittel in Syrien. — Ueber den Verbrauch von Holz 
zu den Eiſenbahnunterlagen. — Sibiriſche Univerfität. 


III. Literatur des Verkehrsw e ens: Technologie der Elektrizität und des Magne⸗ 
tismus. 


IV. Zeitſchriften⸗Ueberſchau. 


I. Aktenſtücke und Aufſätze. 


100. Der lacedämoniſche Stabbrief (skytale). 
Von Herrn Poſtrath Ty buſch in Berlin. 


Die Nachrichten der Alten über das helleniſche Verkehrsweſen und deſſen 
Einrichtungen ſind nur wenig ausgiebig; ſie beſchränken ſich meiſt auf gelegent⸗ 
liche Bemerkungen über das Schreiben und Abſenden oder den Empfang von 
Briefen, über die Boten und Tagesläufer, ſowie Über Reifen und Reiſe⸗Erlebniſſe. 
Nur ſelten aber finden ſich genauere Mittheilungen über das Material, auf dem 
man ſchrieb, oder über die äußere Form und Beſchaffenheit der Briefe, endlich 
über die Beförderungsmittel. Auch die monumentalen Reſte des Alterthums 
Bauwerke, Skulpturen ꝛc., ſowie die Inſchriften enthalten keine genaueren Hin⸗ 
weiſe auf das Verkehrsweſen der Hellenen. Dieſe Lücke ſelbſt in den klaſſiſchen 
Darſtellungen des reichgeſtalteten helleniſchen Kulturlebens erſchwert die Erforſchung 
des Entwickelungsganges, den die ene in Griechenland genommen 

Archiv f. Poſt u. Telegr. 1878. 23. 45 
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haben, in hohem Maße; fie entzieht uns in den meiſten Fällen auch die Grund⸗ 
lage und den Anhalt für Herſtellung von Nachbildungen antiker Muſter 
aus dem Kreiſe des Verkehrsweſens, deren Beſitz eine Zierde der Sammlungen 
unſeres Poſtmuſeums und ein werthvolles Hülfsmittel für das Studium der Ent⸗ 
wickelungsformen des antiken Verkehrslebens ſein würde. Je ſeltener danach die 
Mittheilungen der alten Schriftſteller über dieſe Materie ſind, von um ſo größerem 
Intereſſe wird es fein, den vereinzelten Spuren von Nachrichten in den Schrift⸗ 
werken der Alten nachzugehen und aus den ſpärlichen Angaben Unterlagen für 
geeignete Verwerthung zu gewinnen. 

Wir wählen für die gegenwärtige Betrachtung den lacedämoniſchen Stab⸗ 
brief oder Rollbrief — griechiſch n oxvraan — aus, welcher ſchon deshalb 
Beachtung verdient, weil er wohl die älteſte Form eines Feldpoſtbriefes darſtellt. 
Außerdem darf die skytale inſofern ein kulturgeſchichtliches Intereſſe in Anſpruch 
nehmen, als ſie zum Theil ein Sinnbild der beſonderen lacedämoniſchen Eigenart 
geworden war, dergeſtalt, daß die Bezeichnung »skytalisiren« in Griechenland 
gleichbedeutend mit »ſpartaniſch handeln« gebraucht wurde. In engerem Sinne 
kann die skytale als ein Theil der lacedämoniſchen Regierungskunſt, als ein Macht⸗ 
mittel betrachtet werden; denn Plutarch im Leben des Lykurg bedient ſich bei 
der Schilderung von Lacedämon's Größe zu Agis' Zeit des charakteriſtiſchen Aus⸗ 
ſpruchs: »die Stadt (Sparta) waltete blos mit einem Rollbriefe über Griechen⸗ 
land, das ihr willig gehorchte«.“) Man ſieht daraus, daß Sparta's Hegemonie 
über Hellas ihren äußeren Ausdruck in der Abſendung von Regierungsdepefchen **) 
— mittels der skytale — fand und daß die Wucht ſeiner politiſchen Stellung 
groß genug war, um dieſen ſchriftlichen Befehlen Gehorſam zu erzwingen. 

Auch bei den griechiſchen Dichtern wird die skytale erwähnt. Pindar in den 
Olympiſchen Oden nennt metaphoriſch die Botſchaft der Muſe, welche ihn zum 
Liede begeiſterte, skytale““). Ariſtophanes bezeichnet in dem Luſtſpiel »die Vögel« 
an einer Stelle, in der er die ernſte ſpartaniſche Art dem leichtlebigen Charakter 
der Athenienſer gegenüberſtellt, die ſpartaniſche Sitte mit dem charakteriſtiſchen 
Worte: oäeuzdÄ/ zPopovv — fie trugen Skytalen, d. h. fie dachten und handelten 
nach Art der Lacedämonier f). Es leuchtet hieraus hervor, daß der Gebrauch des 
Stabbriefes in Hellas allgemein bekannt war und daß er als Regierungsinſtrument 
Spartas einen gewiſſen Ruf erlangt hatte, da er andernfalls nicht von dem De, 
liebteſten Luſtſpieldichter Griechenlands zu Wortſpielen vor einem größeren Publi⸗ 
kum benutzt worden wäre. 

Ueber die Form und Einrichtung der skytale verbreitet ſich am eingehendſten 
Plutarch im Leben Lyſanders r). Während die ſonſtigen Briefe der Hellenen 


*) Plutarch. Lykurgos. 30, »ovrwg 7 xolıs axo ausge Au A reıußwvog 
UXOUTA ns ENG Og. 

SE) Vergl. auch Thueidid. de bello Peloponn. ed. Poppo. Cap. 131: G zu barres 
v4 OL EPOROL ER G'euz oan Sot zo zën * aa, Nes G.. 

, * Pindar: Odvumovıxaı VI. 90. 91. wëgegt yap ayyedog sg, dÜxouonu denn: 

okt Morwoav.« 

hi Aristophanes - OG sg. V. 1283. ed. Bekker. 
` eg Plut. I; Js. XXXII. 19. Foz &6˙＋ o rolobrov. Zén Erxeurocı vavagxor 
d Fregarnyov ot Fooga- sT Zo gegen un unos sai r G Be anLoWsavreg 
Gore rat q rouacs Seu ech Dia, 70 ‚EV c % PUVAATrOVOL, a egen dë 
op K h S.doucıv, rarıra dë zé Er da Curé eko, oeren oun Gro 7 et 71 
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Gogo, Yypaunarıev, erroroAn) entweder auf Tafeln (in älterer Zeit drei⸗ 
eckige A = dëicoc von Tannenholz, daher: mıvaxides*), die mit Wachs be 
ſtrichen waren, oder (in ſpäterer Zeit) auf Papyros geſchrieben wurden (letztere 
n Bis oder 70 Buäiou — Baſt genannt): beſtand die skytale aus einem 
Stabe, um den ein ſchmaler Niemen oder Papierſtreifen gelegt wurde, auf dem 
man ſchrieb. Die Stelle, in welcher Plutarch die Einrichtung ausfuhrlich ſchildert, 
lautet wie folgt: 

»Wenn die lacedämoniſchen Ephoren einen Feldherrn oder Admiral aus⸗ 
ſandten, ließen ſie zwei runde Stäbe von völlig gleicher Länge und Dicke machen, 
fo daß ſolche an den Enden vollkommen aufeinander paßten. Den einen Stab be, 
hielten ſie ſelbſt, den anderen gaben ſie dem abgehenden Befehlshaber mit. Dieſe 
Stäbe nannten fie skytalen. Wollten fie ihm nun eine geheimzuhaltende wich⸗ 
tige Mittheilung machen, fo wurde ein Papyrosblatt (848) lang und ſchmal 
wie ein Riemen um den zurückbehaltenen Stab gewunden, und zwar ſo, daß nir⸗ 
gends ein Zwiſchenraum blieb, ſondern die Oberfläche des Stabes ringsum durch 
das Blatt vollſtändig bedeckt wurde. War dies geſchehen, ſo ſchrieben ſie die Bot⸗ 
ſchaft auf das Papier ſo, wie es um den Stab gewickelt war; dann wurde das 
Papier abgenommen und ohne den Stab an den Feldherrn geſandt. Dieſer aber 
konnte den außer allen Zuſammenhang gebrachten und völlig zerſtückelten Inhalt 
des Briefes nicht anders entziffern, als wenn er den Papierſtreifen um ſeinen 
Stab herumwand, ſo daß die Spirallinie ganz ſo, wie ſie zuvor beſtand, wieder 
hergeſtellt wurde, das zweite Wi an das erſte anſchloß und das Auge den Ou. 
ſammenhang erkannte.“ — Dieſer Beſchreibung folgen Suidas “) und Aulus 
Gellius rt) in ihren Bemerkungen über die skytale faſt wörtlich; Suidas fügt 
noch hinzu, daß ſelbſt Verträge auf die skytale geſchrieben wurden und daß nad) 
Vollziehung der erſteren in Zeugengegenwart die skytale in zwei Stücke getheilt 
wurde, von denen eins der am meiſten Betheiligte, das andere ein zuverläſſiger 
Zeuge zur Aufbewahrung empfing. 


* MEY CG garaı Bovimaagı, GHR lor Gore Z Lut ro, wangov SOL OrEVoV ro 
wequehirrovgn uw ao a rote wur, o? Schl eff XOLOVr res, ANA wavraxoder 
urn ran et d fL ag d Dë ,n. 70 && Komsavreg a 
Bovhovrau „araygapova eig ro GIN, wexeg ere ci o Drees en, orav 
dë yoanyacır , MpsAovreg zé Beien ou zo En ou xgüs rov rgarmyov Gaeg zoue, 
ërion enee. den OANDG Lët GU avanssao>aı Suvaran, 705 vc ci C- 
oan o SN DD ort α,˖ꝭ r ο, av As gag aur Geet vg TO FUN 
rod Breng MEQL Urin egit re Gg "ag useg D rabıv Droge Gon ra. 
4E SN BD ο ra 707 r % ra dsvreua KURAD vu oWdıv EXAYELV ro c, G 
gL0xoVvoa”. 

Vergl. auch Cornelius Nepos im »Pausanias« ed. Eichert, Cap. III. 4. Id postquam 
Lacedaemonii rescierunt, legatos cum clava (= Sfytale) ad eum miserunt, in qua more illorum 
erat scriptum: »nisi domum reverteretur, se capitis eum damnaturos. Hoc nuntio commo- 
tus, etc. domum redit. 

) Von xs, pinus, Tanne, Fichte. Den althelleniſchen Ausdruck ⸗Gsuroge, Schreibtafel, 
finden wir noch heute in Griechenland bei der Benennung für Poſtkarte in Gebrauch. Diefelbe 
heißt nämlich: ag za Sedragıova = VBrieftäfelchen. 


) Nach Joh. Tzetzac: »Historiarum variarum Chiliades« war es ein Riemen (See). 
) Suidae Lexicon graece. Artikel oxvrorn. Ebenſo Johannes Tzetzes, a. a. O. IX., 
122 se, 
H) Noetes Atticae, Lib. XVII. Cap. 9. 
45° 
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Aus dieſen Ueberlieferungen läßt ſich die Form und Einrichtung ber skytale, 
deren ſich namentlich die Ephoren in Sparta zur Abſendung von Befehlen an die 
im Felde befindlichen Heerführer bedienten“), recht wohl erkennen. Athenäus“) 
giebt im Weiteren auch die Farbe des Streifens oder Riemens, mit dem der Stab 
umwickelt wurde, an; nach ihm war nämlich der Stab mit einem »*eα . tumris, 
d. i. mit einem weißen Mantel, d. i. Riemen umwickelt, während aus einer Be⸗ 
merkung des Scholiaſten zu Pindars ſechster Olympiſcher Ode das Holz der 
oc ſchwarz Léon ueraivovrec) (S fie (die Lakonier) ſchwärzten das Holz), 
außerdem aber rund und polirt war“). Nur in Bezug auf die Länge und Dicke 
des Stabes fehlen authentiſche Nachrichten. Der Scholiaſt Demetrius Triclinius 
ſchätzt die Länge der skytale auf drei bis vier Ellen ) (longitudinem trium 
aut quatuor cubitorum habuisse docet). Es würde dies, da nach Herodots 
Angaben etwa 14 Fuß auf den cubitus zu rechnen ſind, 4% bis 6 Fuß Länge für 
die skytale ergeben, eine Größe, die allerdings ſelbſt für recht lange Depeſchen 
ausgereicht haben wird, namentlich wenn man in Betracht zieht, daß die Spar- 
taner ſich in ihren Schlachtberichten der äußerſten Kürze befleißigten. Nach der 
Schlacht von Platää z. B. ſchrieben fie nach Sparta nur zwei Worte: IIS 
SovAevovrı Fr) die Perſer find unterjochte; und nach der Einnahme Athens im 
Peloponneſiſchen Kriege: »zaAaaxavrı , Aëëëtoie Tf), »Athen iſt bezwungen «e, 
— eine Kürze, welche ihnen bei den Komikern den Scherz eintrug: »es gebe nichts 
Leichteres als den Schatten eines Korkbaumes, nichts Furchtſameres als einen 
Phrygiſchen Hafen, und nichts kürzeres als einen lakoniſchen Brief«. 

Ueber die Art und Weiſe, wie die skytale an den Adreſſaten befördert 
wurde, läßt ſich aus den alten Autoren meiſt nur ſo viel entnehmen, daß beſon⸗ 
dere Boten, 6% O oder auch die Tagläufer (neposporor) mit der Ueberbrin- 
gung beauftragt wurden. Handelte es ſich um eine Seefahrt, ſo wurde dazu ein 
Staatsſchiff (nach Thukydides die paralos »rayadog«) verwendet; und es läßt ſich 
nicht bezweifeln, daß ſelbſt ziemlich regelmäßige See po ſt verbindungen von Sparta 
aus beſtanden haben, als es galt, die zahlreichen lacedämoniſchen Kolonien (darunter 
Byzanz, Gortynii auf Creta, Magneſia in Kleinaſien, Knidos in Carien, das 
epizephyriſche Lokri, ferner Kroton und Tarent in Unteritalien) mit der Mutter⸗ 
ſtadt in enger politiſcher Verbindung zu erhalten. Auch innerhalb des Pelopon⸗ 
neſos ſelbſt muß ein reger Botenverkehr beſtanden haben, da allein die Anzahl der 
lakoniſchen Städte ſich nach Strabo auf mehr als 100 belief. 

Auf Grund der im Vorangehenden mitgetheilten Ueberlieferungen wird der 
Verſuch gemacht werden, für das Poſtmuſeum eine Nachbildung der Skytale ber, 
zuſtellen. 


) Plutarch, Lysandros a. a. O. 
) Vergl. Joh. Meursi, Miscellanca Laconica. Amsterdam. Pluymer. 1561. 
"an Thucydid. Lib. I. m a oxvram Erdov degomgaieon e οαεẽ,jÜi¼ O, NAH ES. 
7) Griechiſch anxewv von ,es, d. i. die Weite von der Spitze des Ellenbogens bis zu der 
des Mittelfingers. 
Tr) alte doriſche Form. 
+rr) altdoriſch. 
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101. Prophetiſche Aeußerungen aus dem vorigen 
Jahrhundert über die künftige Geſtaltung des 
| Verkehrslebens. 


Von Herrn Poſtdirektor Löper in Markirch. 


In den zwanziger Jahren des vorigen Jahrhunderts gab der Königlich pol⸗ 
niſche und Kurfürſtlich ſächſiſche Hof und Kommerzienrath P. J. Marperger in 
Dresden eine Anzahl Abhandlungen, oder wie er fie nannte, »Traktate und Monat⸗ 
piecen« über verſchiedene »kurioſe«, politiſche, geſchichtliche und wirthſchaftliche 
Fragen heraus, welche wegen ihrer, dem damaligen Stande der Wiſſenſchaft ent- 
ſprechenden Behandlung und meiſt ſelbſtſtändigen Durchführung zum Theil noch 
heute Beachtung verdienen. Eine dieſer Abhandlungen iſt betitelt: »Anmer⸗ 
kungen über das Reiſen in frembde Länder, deſſen rechten Gebrauch 
und Mißbrauch und den dem Publico daraus entſtehenden Nutzen 
oder Schaden.« In einem beſonderen Kapitel derſelben finden ſich intereſſante 
Andeutungen darüber, welche Reiſearten und Gelegenheiten in den verſchiedenen 
Theilen der Erde zu damaliger Zeit den Reiſenden zu Gebote ſtanden, bez. welche 
Annehmlichkeiten und Unbequemlichkeiten mit dem Reiſen verbunden waren. Im 
Anſchluſſe an dieſe Ausführungen giebt der Verfaffer eine allgemein gehaltene Be⸗ 
trachtung über die mancherlei Schwierigkeiten, welche damals dem Reiſenden in den 
verſchiedenen Gegenden Europas und Aſiens entgegentraten, woran ſich Wünſche be⸗ 
züglich der künftigen Geſtaltung des Verkehrslebens anſchließen. Letztere bekunden 
nicht nur ein merkwürdig klares Verſtändniß des Verfaſſers bezüglich der Mängel 
des damaligen Verkehrsweſens, ſondern ſind vor Allem auch um deshalb beachtens⸗ 
werth, weil darin zugleich Andeutungen darüber enthalten ſind, was zur Beſeitigung 
dieſer Mängel beſonders Noth thue. Die betreffende Stelle, welche ich meine, lautet 
wörtlich wie folgt: 

»Wir nehmen aus dieſen und vorher beſchriebenen mühſeeligen Reiß⸗Arten das 
Morale, wie gar ein elend jämmerlich Ding es um aller Menſchen Leben ſey, ja daß 
daſſelbe nichts anders als eine ſtete Pilgrim⸗ und Wanderſchafft, bey welcher immer 
Sorg, Furcht und Hoffnung einander ablöſen, biß der Tod zuletzt den Beſchluß 
machet, da werden 50 ja 100 und mehr Meilen zwiſchen zweyer Potentaten 
Gräntzen verhauen und zu Wildniſſen gemacht, in welchem Diſtrict noch Millionen 
Menſchen hätten leben können, nur damit einer dem andern nicht einfallen, und 
weil er in einer fo weiten Wüſteneye vor gantze Armeen keine Subſiſtantz findet, 
den andern mit Krieg überziehen könne. Anderwerts halten ſich Menſchen gleich 
denen wilden Thieren in denen Wildniſſen auf, um in ſolchen auf den Raub zu 
lauren und die vorbey Reiſende unverhofft zu überfallen, ſelbige auszuplündern, und 
wohl gar todt zu ſchlagen. Unwegſame Oerter läſt man täglich noch mehr ver⸗ 
wildern, die Wege unbrauchbarer werden, (China allein ausgenommen, woſelbſt 
deſſen kluge, und vor gute Policey noch ſorgende Einwohner, ihrer ſchönen Land⸗ 
ſtraßen wegen billig zu loben ſeyn) damit nur die Paſſage nicht zu ſtarck werden 
möchte, und ob gleicheiniger Orten Zoll⸗ und Geleits⸗Geld genug gegeben wird, fo 
bleiben darum doch die Wege ungebeſſert, und hat mancher Reiſender von Glück zu 
ſagen, wann er und ſeine Equipage ohne groſſen Schaden und Unglück durchkommen 
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kan, wären nicht noch einige religieuſe Leute unter denen Mahometanern geweſen, welche 
obbemeldte Wirths⸗Häuſer, Caravanſerais genannt, aufgebauet, die Caravanen und ſo 
viel tauſend in derſelben befindliche Menſchen und Laſt⸗Thiere würden noch mehr unter 
dem freyen Himmel ſchlaffen müſſen, als jetzt nicht geſchiehet. Sed ubique eadem 
luditur fabula. Es geht in Europa und deſſen cultivirteſten Ländern auch nicht viel 
beſſer zu, wie manche Wege könten in Teutſchland noch ausgebeſſert, manche Praecipices 
oder Abgründe ausgefüllet, manche ſteile hohe Berge eben oder gangbar gemacht, 
manche Canäle gegraben, die Rivier⸗Fahrten verbeſſert, Ströme und Flüſſe in ſchiff⸗ 
baren Stand geſetzet, allenthalben gute und ſichere Brücken gebauet, Meilen und 
Wegweiſer geſetzet, ordentliche Stationes und Land⸗Wirthshäuſer eingerichtet, die 
halsbrechende ſchmale und übel unterhaltende Dämme erweitert, genugſame Veran⸗ 
ſtaltungen zu der Reiſenden beſſern Fortkommen gemacht, Galéeren, Jagt⸗Schiffe, und 
Treck⸗Schüten angeleget, und viel andere Bequemlichkeiten mehr ins Werck gerichtet 
werden, da jetzt kein Menſch auf gedencket. Wie ſchön würde es auch nicht ſeyn, 
wenn durch die gantze Welt (welches aber niemahls zu hoffen) eine amicable Korre⸗ 
ſpondentz zwiſchen Nationen und Nationen ſeyn ſolte, wann Europäiſche Potentaten 
ſich bemüheten, mit denen Aſiatiſchen und Barbariſchen Printzen ein ſolches Ab⸗ 
kommen zu treffen, daß die mutuelle Handlung zwiſchen beyderſeits Unterthanen in 
Schwung käme, und ein Europäiſcher Paſſagier mit ſolcher Bequemlichkeit von Con⸗ 
ſtantinopel und Smyrna nach Perſien und Indien reiſen könte, als er jetzt von 
Amſterdam nach Paris reiſet, was würde ſolches nicht denen Künſten und Wiſſen⸗ 
ſchafften vor Auffnehmen bringen, wie würden die Commercia und Handwercks⸗ 
Künſte nicht dabey floriren, die Natur in ihren dreyen Reichen, und was der allweiſe 
Schöpffer vor Schätze in dieſelbe geleget, beſſer können unterſuchet, und die Ehre 
feines Namens ausgebreitet werden. In Summa, es wäre zu wünſchen, daß der 
gantze Erdboden ſo wie Holland und das groſſe Chineſiſche Reich eingerichtet ſeyn 
möchte, ſo würden auch die der Meynung nach im Weg liegende unerſteigliche Ge⸗ 
bürge, bald erniedriget, die 100 und mehr Meilen lange Africaniſche und Aſiatiſche 
Wüſteneyen, ja das ſteinigte Arabia ſelbſt, als welches lauter Poſſibilitäten ſeyn, bald 
ausgerottet, cultiviret, und in brauchbaren Stand verſetzet werden. 

Wie aus vorſtehender Mittheilung erhellt, hat der Verfaſſer mit prophetiſchem 
Geiſte die künftige Entwickelung des Verkehrslebens geahnt, ohne indeſſen davon 
überzeugt zu ſein, daß ſie alsbald eintreten werde, was er mit dem Worte andeutet, 
»welches aber niemahls zu hoffen «. Er hat alfo gewiſſermaßen nur das Ideal in 
dieſer Hinſicht ſchildern wollen. Ganz beſonders intereſſant iſt ſeine Aeußerung, wie 
ſchön es ſein würde, wenn auf der ganzen Erde ein freundſchaftlicher geiſtiger und 
materieller Verkehr der Völker ſtattfinden könnte, wofür er den Ausdruck gebraucht: 
»amicable Correſpondentz zwiſchen Nationen und Nationen. 

Der Ausblick des wackern Marperger in die Zukunft erſcheint um ſo merk⸗ 
würdiger, als ähnliche Aeußerungen bei anderen Schriftſtellern ſich meines Wiſſens 
nicht vorfinden. Er deutet dieſes übrigens ſelbſt an, wenn er ſagt, daß zu ſeiner 
Zeit noch Niemand daran dachte, das Verkehrsleben von ſeinen Feſſeln durch Her⸗ 
ſtellung guter Straßen, ſicherer Brücken ꝛc. zu befreien. Wenn Marperger auf Holland 
und China verweiſt, ſo muß man ſich daran erinnern, daß zu jener Zeit, als er 
ſchrieb, Straßen beſſerer Art in Deutſchland, Frankreich, England ꝛc. erſt ganz ver⸗ 
einzelt zu finden waren, während ſolche in China zwiſchen den größeren Städten 
ſchon längſt beſtanden. In Holland war ferner der Verkehr auf den vielen Flüſſen 
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und Kanälen durch die von Pferden gezogenen Fahrzeuge (Treck⸗Schuiten) bereits ſehr 
erleichtert. 

Wenn auch heutzutage noch nicht Alles ſo geſtaltet iſt, wie es Marperger als 
Ideal der Kulturentwickelung vorſchwebte, ſo hat doch bekanntlich in den letzten 
Jahrzehnten, insbeſondere aus Anlaß der Entſtehung und Ausbreitung der Eiſen⸗ 
bahnen und Dampfſchifffahrtskurſe, ein großartiger Aufſchwung des nationalen wie 
internationalen Verkehrslebens ſtattgefunden. Thatſächlich ſind die Hinderniſſe, 
welche ehedem die Gebirge für den Verkehr der Völker bildeten, durch Anlegung be⸗ 
quemer Straßen ſo gut als beſeitigt anzuſehen, ja es ſind, aus Anlaß der Herſtellung 
der Eiſenbahnen Berge verſetzt und Thäler ausgefüllt, die »unerſteiglichen Gebirge« 
alſo, dem Wunſche Marperger's entſprechend, »erniedrigt« worden. Ebenſo haben 
die europäiſchen Staaten Handelsverträge mit den verſchiedenen Völkern Aſiens, 
Afrikas ꝛc. abgeſchloſſen. Schließlich kann auch ein Reiſender aus Europa heutzutage 
wohl ebenſo ſicher von Konſtantinopel und Smyrna nach Perſien und Indien reiſen, 
wie von Amſterdam nach Paris. 

Ja noch mehr ſcheint ſich erfüllen zu wollen! Bereits hat der Afrikareiſende 
Gerhard Rohlfs den Vorſchlag gemacht, das Innere Afrikas durch Anlegung einer 
Eiſenbahn von Tripolis aus dem Verkehr zu erſchließen, während Andere vorge⸗ 
ſchlagen haben, die »Afrikaniſche Wüſtenei« unter Waſſer zu ſetzen, um die benad)- 
barten Länder um fo leichter zu kultiviren. Nur an die Kultivirung des »fteinigen« 
Arabiens iſt bisher noch nicht ernſtlich gedacht worden. 

Dasjenige aber, was Marperger ausdrücklich als ⸗niemahls zu hoffen« bezeichnet 
hatte, die »amicable Correſpondentz zwiſchen Nationen und Nationen«, iſt weit über 
Verhoffen hinaus in unſerm Jahrzehnt durch die Errichtung des Weltpoſtvereins in 
Erfüllung gegangen, der ſein friedliches Einigungswerk über beide Hemiſphären aus⸗ 
gedehnt hat und dem ſich ein Volk nach dem andern anſchließt. 

In derſelben Abhandlung erwähnt Marperger an anderer Stelle zwei Ein⸗ 
richtungen, welche ſogar an die heutigen Eiſenbahnen und die Luftſchifffahrt 
erinnern könnten. Er ſagt nämlich: »Wäre des fliegenden Wandermanns 
ſeine Voiture und Equipage zu Stand gekommen, ſo würde es diesfalls noch 
commoter ſeyn «, nämlich über ſteile Gebirge zu fahren, und er fügt dann mehr ſatiriſch 
hinzu, man würde mittels dieſer Einrichtung in die Lage verſetzt fein, „dem Kayſer 
im Mond« ſowie demjenigen »in Monotopa eine Viſite« machen zu können. An 
einer anderen Stelle heißt es aber: »von dem Portugieſiſchen Luft⸗Schiff iſt 
weiter keine Zeitung eingelauffen, ob es in unbekannte Länder hinein geſegelt, oder 
da es etwan der Sonnen zu nah gekommen, von derſelben verbranndt und wie der 
Icarus in die See geſtürtzet worden. 

Wenn es ſchon in unſerem Jahrhundert und ſelbſt in unſerer Zeit ſeine 
Schwierigkeit hat, die Entwickelung des Verkehrslebens fuͤr ein paar Jahrzehnte hin⸗ 
aus zu ſkizziren, fo erſcheinen die obigen Andeutungen, welche vor etwa 150 
Jah ren geſchrieben wurden, gewiß äußerſt überraſchend. 
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102. Das Poſtweſen in den Straits Settlements. 


Ueber das Poſtweſen in den Straits Settlements (Singapore, Penang, Ma⸗ 
lacca) giebt der Bericht des dortigen Generalpoſtmeiſters, Herrn Kapitain A. R. Ord 
in Singapore für das mit dem 30. November 1877 beendete Verwaltungs jahr 
mehrere Mittheilungen, die um ſo mehr von Intereſſe ſind, als die engliſche Nieder⸗ 
laſſung auf Malacca, an einer der bedeutendſten Straßen des großen Weltverkehrs 
gelegen, ſeit dem 1. April 1877 in den Weltpoſtverein eingetreten iſt. 

Nach dem Berichte find an etatsmäßigen Einnahmen (durch den Verkauf 
von Poſtwerthzeichen, durch Gebühren für Poſtanweiſungen, durch Miethe für Brief⸗ 
kaſten ꝛc.) 92 378,01 Pfd. Sterl. erzielt worden (1876 waren es 123 440,20). 

Dagegen haben die Ausgaben (an Amtskoſten ꝛc. und mit Einſchluß des an 
die Kaiſerlich indiſche Regierung abgelieferten Antheils 54 987,04 Pfd. Sterl. 
(gegen 83 165,15 im Vorjahre) betragen. Mithin iſt ein Ueberſchuß in Höhe 
von 37 390,97 Pfd. Sterl. (1876 dagegen 40 275,05) gewonnen worden. Hier⸗ 
von iſt noch an das Londoner Poſtamt zur Deckung des durch die (infolge Beitritts 
der Colonie zum Weltpoſtverein am 1. April 1877 ftattgehabte) neue Porto⸗ 
ermäßigung entſtandenen Ausfalls derjenige Betrag abzuführen, welcher für den 
achtmonatlichen Zeitraum (vom 1. April bis 30. November 1877) unter Zu⸗ 
grundelegung einer Jahresſumme von 5 500 Pfd. Sterl. ſich ergiebt. 

Demgemäß hat ſich im Jahre 1877 gegenüber dem Jahre 1876 ver- 
mindert: 


die einnahme . um 31 062,19 Pfd. Sterl., 
die Ausgabe ....... » 28 178,11 y 
der Ueberſchuss » 2884,08 5 


Dieſe Verminderung des Ueberſchuſſes wird der ſeit dem Eintritte der Kolonie 
in den Weltpoſtverein geltenden Portoermäßigung zugeſchrieben. 

Bisher hatte ſich der Ueberſchuß, d. h. der Reingewinn der Kolonie aus dem 
Poſtbetriebe, jährlich vermehrt. So z. B. hat der Ueberſchuß des Jahres 1876 
denjenigen des Jahres 1875 um 2 194 Pfd. Sterl. überſtiegen. 

Der Bericht hebt hervor, wie dagegen durch die Herabſetzung des Briefportos 
der Briefverkehr bedeutend geſtiegen ſei, gleichwohl, und des neuen komplizirteren 
Abrechnungsverfahrens ungeachtet, habe ſich jede Vermehrung des Beamtenperſonals 
vermeiden laſſen. Bisher hatte nämlich die Kolonie nur mit dem General⸗Poſtamt 
in London abzurechnen; ſeit Eintritt in den Weltpoſtverein ſteht ſie mit den meiſten 
Ländern desſelben, und zwar mit den einzelnen Poſtgebieten Europas, mit Egypten, 
Indien, Ceylon, Niederländiſch Indien, Manila und Hongkong in wöchentlicher Ab⸗ 
rechnung. 

Hierzu muß indeſſen bemerkt werden, daß nach der Statiſtik die Anzahl der 
von der Kolonie abgeſandten Gegenſtände ſich im Jahre 1877 gegenüber dem 
Jahre 1876 nicht vermehrt, ſondern vermindert hat. Nur die Anzahl der ange ⸗ 
kommenen Sendungen hat eine Steigerung erfahren. Es ſind nämlich ange⸗ 


kommen: Briefe Zeitungen Bücher Packete mithin im Ganzen 
18760öĩ 380 023 386342 21241 1 638 789 244 
EE 394 532 400 016 22305 1760 818 613 
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abgegangen: 
Briefe Seitungen Bücher Packete mithin im Ganzen 
18760 402 869 263 928 5481 1451 673729 
F 363 782 231578 4 807 1042 601209 


Diefe Verminderung in der Geſammtanzahl der von der Kolonie abgeſandten 
Gegenſtände iſt wohl zum Theil dem Umſtande zuzuſchreiben, daß Niederländiſch⸗ 
Indien und die Kolonien auf den Philippinen ſeit dem 1. Mai 1877 unmittelbare 
Kartenſchlüſſe nach gewiſſen Ländern des Weltpoſtvereins abfertigen, alſo nicht mehr 
die Vermittelung des Singaporer Poſtamts beanſpruchen. 

Als eine Verbeſſerung erwähnt der Bericht die Verlegung des Chine- 
ſiſchen Unterpoſtamts (Chinese Sub- Post Office) in Singapore von der 
Marketſtraße nach dem General⸗Poſtamtsgebäude. Die Unterpoſtmeiſter befänden 
ſich nunmehr unter unmittelbarer Beaufſichtigung des General⸗Poſtmeiſters. Mit 
Befriedigung ſei übrigens wahrzunehmen, wie der chineſiſche Theil der Einwohner⸗ 
ſchaft, für den das erwähnte Amt eingerichtet worden iſt, immer mehr Vertrauen zu 
dieſer Anſtalt gewinnt und die Vortheile ſchätzen lernt, welche ein von der Regie⸗ 
rung geleitetes Poſtweſen ihnen zuſichert. 

Dieſes Poſtamt für Sendungen nach China iſt im Jahre 1877 für die auf⸗ 
gehobenen ſogenannten Privatpoſtämter eingerichtet worden. Es waren dies lediglich 
Läden oder Buden, welche Briefe und Packete von den meiſt ſehr armen Chineſen 
(in Singapore wohnen über 60 000 Chineſen) einſammelten. 

Von beſonderem Intereſſe iſt die Mittheilung über die Poſtſparbank (Post 
Office Savings Bank). Dieſelbe iſt im Januar 1877 errichtet worden und erfreut 
ſich eines fortſchreitenden Gedeihens. Sie hat den Zweck, durch Darbietung der 
Gelegenheit zu einer ſicheren Anlegung ſelbſt ganz kleiner Beträge den ärmeren Theil 
der Bevölkerung zum Sparen anzuregen und Darlehne zu einem niedrigeren Zins⸗ 
fuße, als ſonſt üblich, zu vergeben. Bei der kurzen Zeit des Beſtehens der Bank 
kann der vorliegende Bericht es mit Recht als ein günſtiges Ergebniß darſtellen, daß 
die Zahl der Mitglieder bereits auf 211 und der Geſammtbetrag der Spareinlagen 
auf 19 864,90 Pfd. Sterl. geſtiegen iſt. Die Poſtſparbank iſt ſeit Juli 1877 
2 Mal wöchentlich dem Publikum geöffnet. 

Was die Poſtanweiſ ungen (Money Orders, welche ſeit 1871 eingefuhrt 
ſind) anlangt, ſo iſt in dieſem Geſchäftszweige eine Verminderung eingetreten, denn 
es ſind 

im Verkehr mit dem Vereinigten Königreich 


eingezahlt worden . 1876: 3553, 1877: 2265 Pfd. Sterl., 
ausgezahlt worden 1876: 104, 1877: 154 » 

und im örtlichen Verkehre 
eingezahlt. . 1876: 5058, 1877: 4176 Pfd. Sterl., 
ausgezahlt 1876: 5055, 1877: 4479 


Auch der Verwaltungsbericht für das Jahr 1876 hatte im Vergleiche gegen 
das Vorjahr eine Abnahme hinſichtlich der mit dem Vereinigten Königreiche gewech⸗ 
ſelten Poſtanweiſungen zu verzeichnen. 

Die fortſchreitende Verminderung im Poſtanweiſungsverkehr erklärt der Bericht 
aus der günſtigeren Geſtaltung des Wechſelkurſes im Zuſammenhalt mit der all⸗ 
gemeinen Stockung des Geſchäftsverkehrs. 

Die Anzahl der angekommenen Packete hat ſich im Jahre 1877 D 
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1760 Stück (gegen 1638 im Vorjahre) vermehrt. Abgeſandt wurden jedoch nur 
1042 Stück (im Vorjahre dagegen 1451). Seit dem Monat April werden nämlich 
von den Poſtämtern in den Straits Settlements auch Packete zur Beförderung nach 
und von dem vereinigten Königreiche via Southampton angenommen. Dieſelben 
dürfen jedoch nicht mehr als 2 Fuß lang, 1 Fuß breit und 1 Fuß hoch ſein. Das 
Porto beträgt 1 Shilling 4 Pence für das Pfund. 

Beſonders hervorgehoben zu werden verdient die in dem Berichte ausgeſprochene 
Verheißung, daß zwiſchen der Kolonie und Indien der Packetverkehr und ferner 
zwiſchen der Kolonie und Hongkong ſowohl der Poſtanweiſungs⸗ als auch der Packet⸗ 
verkehr bald eingerichtet werden ſoll. 


103. Buch⸗ und Kuuſtdruckwerkſtätten in London und 
Paris. 


Dem Reifeberichte eines höheren Beamten, welcher vor kurzem zu Studienzwecken 
nach Paris und London geſandt wurde, entnehmen wir folgende Mittheilungen: 


1. Die Nationaldruckerei in Paris. 


Die franzöſiſche Nationaldruckerei wird für unmittelbare Rechnung des Staats 
betrieben und namentlich zur Herſtellung von Werthpapieren und amtlichen Druck⸗ 
ſachen benutzt. Dieſelbe bildet gleichzeitig ein Muſeum der Buchdruckerkunſt und 
eine Verſuchsſtelle für neue Erfindungen im Buchdruckweſen. 

Die Druckerei arbeitet auf dem Gebiete des Buch-, Stein- und Kupferdrucks 
und der Schriftgießerei mit im Ganzen 42 Schnellpreſſen, 117 Handpreſſen, 
8 Gießmaſchinen, 12 Gießöfen und zahlreichen Hülfsmaſchinen. Das Perſonal 
beläuft ſich auf 770 männliche, 365 weibliche, im Ganzen 1135 Perſonen. Die 
jährliche Einnahme beträgt rund 6 000 000 Frs., die Ausgabe 5 900 000 Frs., 
mithin der Ueberſchuß 100 000 Frs. 

Die gewöhnlichen Druckſachen werden vielfach auf Widerdruck⸗ (Komplet. ) 
Maſchinen hergeſtellt, ein Umſtand, der die Lieferung guter Arbeit nicht erleichtert. 
Im Kunſtdruck ſtehen die Leiſtungen der Anſtalt auf hoher Stufe. Die Maſchinen 
und Apparate bieten faſt durchweg nur allgemein Bekanntes. Bemerkenswerth ſind 
jedoch eine ſinnreiche, nach den eigenen Angaben der Anſtalt konſtruirte Vorrichtung 
zum ſchleunigen Trocknen und Glätten feuchter Druckſachen unter Anwendung von 
Dampf, ferner eine drehbare Lichtdruckmaſchine mit 6 Druckplatten und endlich die 
Anwendung der Gasfeuerung für die im Gebrauch ſtehenden Gießmaſchinen. 


2. Abtheilung der Nationalbank für den Druck von „ in 
Paris. 


Die franzöſiſchen Poſtwerthzeichen einſchließlich der geſtempelten Poſtkarten 
werden in einer beſonderen Druckerei der Banque de France hergeſtellt; andere 
Arbeiten gelangen in dieſer Druckerei nicht zur Anfertigung. Der Druck der Werth⸗ 
zeichen bildet für die Bank kein geſchäftliches, auf Gewinn berechnetes Unternehmen, 
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vielmehr ift derſelben die Verpflichtung auferlegt, den Druck auszuführen lediglich 
gegen Erſtattung der Selbſtkoſten ſeitens der Poſt. 

Die Werthzeichen werden von Kupfercliches gedruckt, welche auf galvaniſchem 
Wege hergeſtellt ſind. Nach dem Druck erhalten ſämmtliche Werthzeichen zum Schutz 
gegen Fälſchungen noch in dünner Schicht einen Ueberzug von einer durchſichtigen 
lackartigen Subſtanz. 

Die Druckerei arbeitet unter Anwendung von Dampfkraft mit 10 Schnell⸗ 
preſſen, 3 Perforirmaſchinen, 2 Maſchinen zur Herſtellung des Lacküberdrucks, 
2 Gummirmaſchinen und den erforderlichen Hülfsapparaten. Das Perſonal ſchwankt 
zwiſchen 60 und 80 Köpfen. 

Von den Maſchinen find bemerkenswerth 4 zum Druck von Freimarken die⸗ 
nende Schnellpreſſen nach engliſchem Syſtem, welche mit den Vorzügen der Schnell- 
preſſe diejenigen der Handpreſſe verbinden, indem beim Druck ſtatt des Druckchlin⸗ 
ders eine horizontale Tigeldruckplatte funktionirt, dabei aber 400 bis 500 Abdrücke 
in der Stunde geliefert werden. Außerdem ſtehen in der Druckerei Maſchinen zum 
Gummiren der Rückſeite von Freimarkenbogen in Thätigkeit. Dieſelben ſind von 
Marinoni in Paris, Rue d' Aſſas 96, erbaut und haben Aehnlichkeit mit einer ein- 
fachen Cylinder⸗Druckmaſchine, nur daß ſtatt des Fundaments zur Druckform ein 
Gummibehälter angebracht iſt. Da auf einer Maſchine unter Anwendung von 
Dampfkraft und bei 4 Mann Bedienung in neunſtündiger Arbeitszeit täglich 
6000 Bogen gummirt werden, ſo kann mittels derſelben gegen das Dreifache der 
Handarbeit geleiſtet werden. 


3. Druckerei der »Times« in London. 


Die Druckerei hat nur mit der Herſtellung der Morgen und Abendausgabe 
ſowie der Wochenausgabe der Times Befaſſung, andere Druckſachen werden in ber, 
ſelben nicht gefertigt. Die Anſtalt beſchäftigt im Ganzen ein Perſonal von 300 Köpfen. 
In derſelben find 8 Rotationsmaſchinen mit Falzapparat, 6 Stercotypirinſtrumente, 
4 Setzmaſchinen und die nöthigen Hülfsapparate in Gebrauch. 

Jede Rotationsmaſchine liefert 18 000 Abdrücke in der Stunde, die Auflage 
der Morgenausgabe ſoll 80 000 Exemplare betragen, die der übrigen Ausgaben iſt 
niedriger. Der Satz wird überwiegend durch Handarbeit hergeſtellt; die vorhan⸗ 
denen 4 Setzmaſchinen, Syſtem Kaſtenbein, treten namentlich zur Nachtzeit in Thä⸗ 
tigkeit, wo die Arbeit am meiſten drängt; dann ſollen die Maſchinen jedoch zur 
ſchleunigen Abwickelung der Arbeit weſentlich beitragen. Die Anſtalt hat ihren 
eigenen Telegraphen, ſo daß die eingehenden Depeſchen unmittelbar bis in das 
Redaktionslokal bz. den Setzerſaal telegraphirt werden. Hier geſtaltet ſich nun zur 
Nachtzeit der Betrieb derart, daß die eingehenden Telegramme von dem entgegen⸗ 
nehmenden Telegraphiſten dem Setzer an der Setzmaſchine laut vorgeleſen werden, 
welch Letzterer ausreichend ſchnell arbeitet, um mit dem Telegraphen gleichen Schritt 
zu halten, wodurch ein Niederſchreiben der Depeſchen erſpart wird, was einen nicht 
unerheblichen Zeitgewinn zur Folge hat. 


4. Druck der Poſtwerthzeichen in London. 


An der Herſtellung der Großbritanniſchen Poſtwerthzeichen ſind 2 Anſtalten 
betheiligt, nämlich: die Druckerei von de la Rue, ein Privatunternehmen, und das 
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» Inland Revenue Office« im Somerſet houſe, eine Staatsanſtalt. Der eigentliche 
Druck der Freimarken und Poſtkarten, die Anfertigung und das Bedrucken der 
Streifbänder und Briefumſchläge mit dem Werthzeichen, ſowie die Verpackung 
werden unter Aufſicht von Beamten des »Inland Revenue Office« in der Druckerei 
von de la Rue bewirkt, welcher die Arbeit vertragsmäßig übertragen iſt. Die fertig⸗ 
geſtellten Werthzeichen gehen demnächſt in die Bücher des »Inland Revenue Office 
über und werden von dieſem der Poſtverwaltung auf Beſtellung überwieſen. 

Das Gummiren der Freimarken erfolgt bei de la Rue, während das Perfo- 
riren im Inland Revenue Office geſchieht. Im Inland Revenue Office, mit welchem 
eine Druckerei verbunden iſt, werden auch die ſämmtlichen engliſchen Staatswerth⸗ 
zeichen, als: Stempelmarken, Erbſchaftsſtempel, Staatspapiere, Zinsſcheine ꝛc., og, 


druckt, während de la Rue noch für andere Poſtverwaltungen, namentlich ſolche von 


kleineren, überſeeiſchen Staaten und Kolonien, Poſtwerthzeichen herſtellt. 
Von den in beiden Anſtalten vorhandenen Maſchinen ſind beſonders hervorzu⸗ 


heben: eine mit Dampfkraft bewegte Poſtkartenſchneidemaſchine bei de la Rue, 


welche die ihr einzeln zugeführten Bogen durch kreisförmige Meſſer der Länge nach 
und durch geradlinige Meſſer im Querſchnitt gleichzeitig trennt, ferner im Inland 
Revenne Office eine Zweifarbenſchnellpreſſe nach dem Syſtem Congreve, bei welcher 
die beiden Farbwerke in horizontalen Ebenen verſchiedener Höhe liegen und die bet, 
den Druckformen nach Empfang der Farbe ineinandergreifen, fo daß der zwei⸗ 
farbige Druck bei ein maliger Umdrehung des Druckchlinders erfolgt, endlich eine 
durch Dampfkraft betriebene Perforirmaſchine, welche 5 übereinander gelegte Frei⸗ 
markenbogen gleichzeitig durchlocht, dabei aber derart konſtruirt iſt, daß bei Ab⸗ 
nahme der perforirten Bogen und Anlegen der neuen Bogen keine Unterbrechung 
des Durchlochens eintritt, das Schneideinſtrument vielmehr dauernd fortarbeitet, 
wodurch beinahe die doppelte Leiſtung einer gewöhnlichen Maſchine erreicht wird. 


5. Druckerei des »Dailh Telegraph« in London. 


Von allen großen Zeitungen Londons iſt die am meiſten verbreitete der Daily 


Telegraph. Dieſe Zeitung erſcheint bei einer Auflage von 230 000 Exemplaren 


wöchentlich 6 Mal in der Stärke eines Bogens von ungewöhnlich großem Format 
— 132 cm lang und 112 cm breit — und wird zu dem mäßigen Preiſe von 
1 Penny für die Nummer an das Publikum verkauft. Das Redaktionslokal und 
die Druckerei der Zeitung befinden ſich in der Fleet⸗Street. 

Die Hauptarbeit wickelt ſich zur Nachtzeit, in den Stunden von 12 bis 5 Uhr 
Morgens, ab. Als ich um 12 Uhr Nachts die Druckerei betrat — ſo ſchildert der 
betreffende Bericht im Einzelnen den Betrieb der Druckerei — waren von den 8 
Satzformen (Leſeſeiten der Zeitung) 3 geſchloſſen, mit der Herſtellung des Satzes zu 
den andern 5 Formen waren annähernd 100 Setzer eifrigſt beſchäftigt. Das Manu⸗ 
ſkript zu dieſen 5 Formen lag aber endgültig abgeſchloſſen noch nicht vor, vielmehr 
wurden bis zum Schluß des Satzes noch immer Aenderungen am Manuſcript vor⸗ 
genommen, auch anlangende telegraphiſche Depeſchen noch berückſichtigt. Unter raſt⸗ 
loſer Thätigkeit des geſammten Setzerperſonals und nachdem das Manuſkript um 
225 Uhr zum Abſchluß gekommen war, wurde der Satz um 2 Uhr beendet, die 
letzte Form um 2 Uhr geſchloſſen und unmittelbar darauf an die Stereotypir⸗ 
abtheilung überwieſen. An dieſe Stelle waren die in kurzen Zwiſchenräumen ſchon 
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vorher fertiggeftellten übrigen Druckformen bereits gelangt, fo daß ſich der Schwer- 
punkt der Arbeit nunmehr in die genannte Abtheilung verlegte. In derſelben 
mußten von jeder Form zunächſt eine Papiermatrize und von letzterer demnächſt je 
11 cylindriſche Metalldruckplatten — 10 zur Ausrüſtung der Maſchinen, 1 zur 
Reſerve —, von allen 8 Formen im Ganzen alſo 88 Druckplatten gefertigt werden. 
Unter äußerſter Ausnutzung der vorhandenen 11 Apparate und zweckmäßigſter Thei⸗ 
lung der Arbeitskraft wurde die Herſtellung der Matrizen und Druckplatten, welche 
thunlichſt ſchon vorbereitet bz. nach Maßgabe, der früher überwieſenen Druckformen 
zum Theil bereits ausgefuhrt war, derart gefördert, daß die erſte Druckpreſſe (Rota⸗ 
tionsmaſchine) um 3“ Uhr, die zehnte und letzte gleichartige Maſchine um 4° Uhr 
den Druck aufnahmen. 

Die fertigen Zeitungen flogen nunmehr pfeilſchnell aus den Preſſen; jede 
Maſchine lieferte in der Stunde rund 18 000 Abdrücke, fo daß die ganze Auflage 
von 230000 Exemplaren um 6 Uhr Morgens ausgedruckt war. 

Die für den Norden beſtimmten Exemplare der Londoner Morgenzeitungen, 
zu welchen der Daily Telegraph gehört, gehen mittels beſonderen Zeitungsexpreßzuges 
um 5 Uhr früh von London ab, fo daß dieſelben in Orten, welche 150 und mehr 
engliſche Meilen von London entfernt find, alſo in Mancheſter, Liverpool ꝛc., ſchon 
Vormittags mit Beginn der Geſchäftszeit an die Empfänger gelangen. 

Die Koſten der Zeitung ſtellen ſich verhältnißmäßig niedrig, weil in der 
Druckerei der überwiegende Theil aller Arbeit unter Anwendung von Dampfkraft 
durch Maſchinen bewältigt wird. Das geſammte Perſonal, deſſen Leiſtung durch 
zweckmäßigſte Arbeitstheilung allerdings das höchſte Maß erreicht, beläuft ſich auf 
nur 200 Köpfe. 


104. Die Wohlfahrtsauſtalten der Reichs⸗Poſt⸗ und 
Telegraphenverwaltung in der ausländiſchen Preſſe. 


In dem Bericht über den Pariſer Kongreß für Wohlfahrts⸗Einrichtungen 
(Seite 481 ff. des Archivs f. 1878) iſt der Denkſchrift gedacht worden, welche im 
Auftrage des Herrn General ⸗Poſtmeiſters über die Wohlfahrtsanſtalten für die 
Beamten der Reichs⸗Poſt⸗ und Telegraphenverwaltung verfaßt und den Mitgliedern 
des Kongreſſes in deutſcher und franzöſiſcher Sprache zugänglich gemacht worden iſt. 
Die ſympathiſche Aufnahme, deren ſich die Denkſchrift in der Pariſer Verſammlung 
zu erfreuen hatte, findet einen Nachhall in der Anerkennung, welche den Beſtrebun⸗ 
gen der Reichs⸗Poſt⸗ und Telegraphen verwaltung für die Förderung der Wohlfahrt 
ihrer Beamten ſeitens zahlreicher Organe der Preſſe des In⸗ und des Auslandes 
gewidmet wird. Von den der Redaktion des Archivs zugegangenen Beſprechungen 
werden im Nachſtehenden die Stimmen einiger angeſehener ausländiſcher Fachzeit⸗ 
ſchriften wiedergegeben. 

In der franzöſiſchen Revue generale d' administration hat Herr A. Fouge⸗ 
rouſſe, der Beſitzer einer bedeutenden Pariſer Baufirma, deſſen Mittheilungen über 
Altersverſorgungskaſſen für Arbeiter der vorhin angeführte Bericht auf S. 494 
erwähnt, einen beſonderen Aufſatz über die Wohlfahrtseinrichtungen der Reichs⸗ 
Poſt⸗ und Telegraphenverwaltung veröffentlicht. Herr Fougerouſſe leitet die Ueber⸗ 
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ſicht dieſer Einrichtungen, deren Zweck und Wirkſamkeit er demnächſt im Einzelnen 
erörtert, durch die Bemerkung ein, daß den deutſchen Doft, und Telegraphenbeamten 
ein geſetzlicher Anſpruch auf Ruhegehalt zuſtehe, und daß in ihrer Mitte zahlreiche 
örtliche Hülfsvereine zur gegenſeitigen Unterſtützung beſtehen, deren Errichtung gro⸗ 
ßentheils durchaus unabhängig von amtlicher Anregung ſei. »Zwiſchen dieſen beiden 
Quellen der Fürſorge, der Staatsgewalt und der einzelnen Perſönlichkeit, nimmt die 
oberſte Poſt⸗ und Telegraphenbehörde des Deutſchen Reichs eine Mittelſtellung ein, 
indem ſie eine Anzahl von Einrichtungen anregt, fördert und unterſtützt, die in 
gleicher Weiſe der ſittlichen wie der materiellen Hebung ihrer Angehörigen zu dienen 
beſtimmt ſind. Sie geht hierbei, ohne Mitwirkung des Geſetzes und unabhängig von 
anderen Verwaltungen, vor, indem ſie durch die einfachen Mittel der Belehrung und 
der theils ausſchließlich moraliſchen, theils auch pekuniären Beihülfe wirkt. Wir 
möchten glauben, daß ſich an dieſes Beiſpiel der perſönlichen Initiative einer einzelnen 
Staatsverwaltung auch bei uns ein ſehr lebhaftes nationales Intereſſe knüpft. 

Dem Gange der eingangs erwähnten Denkſchrift folgend beſpricht der Verfaſſer 
nunmehr der Reihe nach die Poſtarmenkaſſe, deren bedeutende Wirkſamkeit durch 
Mittheilung der Zahl der im Laufe des Jahres 1877 unterſtützten Perſonen beſon⸗ 
ders hervorgehoben wird; ferner die Poſtſterbekaſſe; die Lebensverſicherungen der 
Doft- und Telegraphenbeamten, deren beträchtliche Ergebniſſe nach verſchiedenen 
Richtungen eingehend beleuchtet werden; die Spar- und Vorſchußvereine; endlich die 
Kaiſer Wilhelm - Stiftung. Den Schluß des Aufſatzes bildet eine Betrachtung, in 
welcher der Verfaſſer die Aufmerkſamkeit ſeiner Landsleute auf den Gedanken hinlenkt, 
von welchem ihm die deutſche Poſt⸗ und Telegraphenverwaltung bei der Errichtung 
und Förderung jener Wohlfahrtsanſtalten auszugehen ſcheint. „Einrichtungen dieſer 
Arte, ſagt Herr Fougerouſſe, »erfordern weder die Ausübung einer Preſſion noch die 
Auferlegung einer Zwangspflicht, ſondern Unternehmungsgeiſt und Hingebung ſeitens 
ihrer Leiter. Es kommt darauf an, die guten Vorſätze und Anlagen, die ſich 
bei jedem Einzelnen vorfinden, zuſammenzufaſſen und in die rechte Bahn zu 
leiten dadurch wird zugleich das ſittliche Band geſtärkt, welches die Angehörigen 
der Verwaltung untereinander verbindet. Möchten die Arbeitgeber und die 
Verwaltungen Frankreichs das Beiſpiel beherzigen, das die deutſche Poſt und Tele⸗ 
graphie durch ihre Beſtrebungen für die Wohlfahrt ihrer Angehörigen giebt; möchten 
ſie gleich ihr durch Belehrung einwirken, um Einſicht über den unbegrenzten Nutzen 
der Sparſamkeit, der Fürſorge und der Gegenſeitigkeit zu verbreiten, und gleich ihr 
für die Begründung dahin zielender Wohlfahrts⸗Einrichtungen mit ſittlichen und 
materiellen Hilfsmitteln einzutreten bereit fein! « 

Das Mitglied der niederländiſchen Deputirtenkammer, Herr J. L. de Bruyn 
Kops, hat in der von ihm herausgegebenen volkswirthſchaftlichen Zeitſchrift de Eko- 
nomist einen Bericht über den Pariſer Kongreß erſcheinen laſſen, an welchem er in 
der Eigenſchaft als Delegirter der Niederlande in hervorragend thätiger und an⸗ 
regender Weiſe betheiligt geweſen iſt. Dieſer Bericht verweilt, nach einem Ueber⸗ 
blick über die Arbeiten des Kongreſſes, vorzugsweiſe bei »der großen Frage der Poſt⸗ 
ſparkaſſen «, deren Entwickelung in den Niederlanden feit einer Reihe von Jahren 
mit beſonderer Aufmerkſamkeit verfolgt wird. In Uebereinſtimmung mit dem im 
Archiv veröffentlichten Berichte konſtatirt Herr de Bruyn Kops die allgemeine 
Ueberzeugung der Pariſer Verſammlung, daß auch neben gut geleiteten Privat⸗ 
ſparkaſſen durch die Organiſation des Poſtweſens die Gelegenheit zu einer kraͤftigen 
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Förderung des Sparſinnes geboten werde, und daß man dieſe Gelegenheit nicht 
unbenutzt laſſen ſollte. »Die Erfahrungen, die man in England, in Belgien und 
in Italien gewonnen hat, ſcheinen dem Gedanken der Poſtſparkaſſen mehr und mehr 
Eingang auch bei denjenigen Regierungen zu verſchaffen, welche bisher wenig Nei ⸗ 
gung für dieſelben gezeigt und daher zunächſt ein vermittelndes Syſtem vorgezogen 
haben, nach welchem die Poſtanſtalten die Mittelsperſon zwiſchen den Sparern und 
den Privatſparkaſſen bilden, ein Syſtem, das übrigens bekanntlich auch bei uns in 
Holland Schiffbruch gelitten hat. « 

Bei der Berathung der niederländischen Deputirtenkammer über den ſeitens 
eines ihrer Mitglieder geſtellten Antrag auf Einführung von Poſtſparkaſſen hatte vor 
einer Reihe von Jahren der damalige niederländiſche Finanzminiſter auf die Stellung 
hingewieſen, welche die deutſche Reichs⸗Poſtverwaltung zu dieſer Frage einnahm. 
Schon aus. dieſem Grunde erregten die in die Denkſchrift für den Pariſer Kongreß 
aufgenommenen Mittheilungen über den vor Kurzem angeregten Plan zur Einfüh⸗ 
rung von Poſtſparkaſſen in Deutſchland das lebhafte Intereſſe des niederländiſchen 
Delegirten. Sein Bericht im »Ekonomiſt« empfiehlt den betreffenden Theil der 
Denkſchrift, der im franzöſiſchen Text vollſtändig zur Kenntniß der Leſer gebracht 
iſt, der vollen Beachtung Aller, welche ſich mit dieſer Frage beſchäftigen, und 
ſchließt mit dem Ausdrucke des Wunſches für die fortſchreitende Verbreitung dieſer 
in hohem Grade gemeinnützigen Wohlfahrts⸗Einrichtung. 

Endlich ſei erwähnt, daß die in Wien erſcheinende Wochenſchrift für Volks⸗ 
wirthſchaft und Finanzweſen »der Treſor« die Begründung des Plans zur Er⸗ 
richtung deutſcher Poſtſparkaſſen und den auf die Poſtſparkaſſen bezüglichen Theil 
der Verhandlungen des Pariſer Kongreſſes durch Abdruck der entſprechenden Theile 
der deutſchen Denkſchrift und des im Archiv erwähnten Berichts ihrem Leſerkreiſe 
zugänglich gemacht hat. 

Nach allen dieſen Richtungen hin erweiſt ſich der Pariſer Kongreß nach dem 
durchaus zutreffenden Ausſpruche ſeines ehrwürdigen Präſidenten, Herrn Hippolyte 
Paſſy, als ein Ausgangspunkt, um den in den einzelnen Kulturländern beſtehenden 
Wohlfahrtseinrichtungen durch den Austauſch wechſelſeitiger Belehrung und Erfah⸗ 
rung neue Kräftigung und nachhaltigere Wirkung zuzuführen. 


105. Neiſen eines deutſchen Naturforſchers im 
Stromgebiet des Orinoco. 


In dem herrlichen Vortrage über die Steppen und Wüſten, der die Einleitung 
von Alexander von Humboldt's Anſichten der Natur bildet, hat inmitten der farben⸗ 
reichen Schilderung des Thierlebens der Llanos von Venezuela der wunderbare 
Kampf der Pferde und Fiſche eine Stelle gefunden, den der große Reiſende auf ſeinen 
Forſchungswanderungen im Stromgebiete des Orinoco als Augenzeuge erlebt hatte. 
Die Stelle des Humboldt'ſchen Buches, die den Fang der elektriſchen Fiſche in den 
Sumpfwaſſern der Steppe mit meiſterhafter Anſchaulichkeit beſchreibt, iſt längſt ein 
Gemeingut des deutſchen Volks geworden; jeder Leſer der Anſichten der Natur erinnert 
ſich, wie nach Humboldt's Erzählung Maulthiere und Pferde in das Waſſer gejagt 
werden, das mit den Zitteraalen angefüllt iſt; wie dieſe Gymnoten ſich unter den 
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Bauch ber Roſſe drängen, um dieſelben durch die Entſendung ihrer elektriſchen 
Schläge zu betäuben; wie die Pferde mit geſträubter Mähne, ſchnaubend, wilde 
Angſt im funkelnden Auge, dem tobenden Ungewitter zu entfliehen ſuchen, aber von 
den mit langen Bambusſtöcken bewaffneten Indianern in die Lache zurückgedrängt 
werden, bis allmählich die galvaniſche Kraft der Fiſche nachläßt und ſie mit dürrem, 
nicht leitendem Holz an's Ufer gezogen werden. 

Humboldt's Bemerkungen über die elektriſche Eigenſchaft des Zitteraals, die 
ſchon in ſeinem Reiſebericht und in ſeinem Werke über vergleichende Zoologie und 
Anatomie veröffentlicht worden waren, hatten ſchon früher die Aufmerkſamkeit be⸗ 
deutender Naturforſcher auf ſich gezogen. Bei den Schwierigkeiten, denen der Fang 
und in noch höherem Grade der Transport des äußerſt empfindlichen Thieres unter⸗ 
liegt, waren indeſſen nur wenige Gelehrte im Stande geweſen, ausreichende Verſuche 
mit lebenden Gymnoten anzuſtellen; Keiner hatte Gelegenheit gehabt, die Organe, in 
denen die elektriſche Kraft des Zitteraals ihren Sitz hat, einer den jetzigen Anfor⸗ 
derungen der Wiſſenſchaft entſprechenden Unterſuchung zu unterziehen. Auf An- 
regung des Profeſſors du Bois⸗Reymond, der bereits vor dreißig Jahren die Phyſio⸗ 
logie durch bahnbrechende Forſchungen über thieriſche Elektrizität bereichert hat, be⸗ 
ſchloß die Königliche Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin im Frühjahr 1876, die 
bei der Humboldt⸗Stiftung für Naturforſchung und Reiſen verfuͤgbaren Mittel 
einem jungen Phyſiologen zur Unterſuchung jener Thiere an Ort und Stelle zu 
überweiſen. Die Wahl fiel auf einen jungen Arzt, Dr. Karl Sachs, der ſich als 
Aſſiſtent von Herrn du Bois⸗Reymond im phyſiologiſchen Laboratorium der Berliner 
Univerſität mit allen Hülfsmitteln der modernen Naturforſchung vertraut gemacht 
und ſich trotz ſeiner Jugend als ein umſichtiger Beobachter bereits bewährt hatte. 

Dr. Sachs iſt, mit den beſten wiſſenſchaftlichen Empfehlungen ausgerüſtet und 
durch die thatkräftige Unterſtützung der Vertretung des Deutſchen Reichs in Venezuela 
weſentlich gefördert, vom Oktober 1876 bis zum Juli 1877 im Stromgebiet des 
Orinoco geweſen, um die ihm anvertraute Aufgabe zu löſen. Wie weit ſeine Unter⸗ 
ſuchung die in mannichfacher Hinſicht wichtigen phyſiologiſchen Probleme, zu welchen 
die elektriſche Kraft des Zitteraals den Anlaß bietet, endgültig gelöſt hat, kann an 
dieſem Orte dahingeſtellt bleiben. Uns liegt nicht der wiſſenſchaftliche Bericht des 
Reiſenden vor, ſondern ein Buch“), in welchem er eine für weitere Leſerkreiſe be⸗ 
ſtimmte Schilderung des von ihm durchreiſten Gebietes veröffentlicht hat. Land 
und Leute aus den Llanos von Venezuela, das Leben und die Zuſtände in den weit⸗ 
ausgedehnten Steppen, die ſich von den Südabhängen der Küſtengebirge von Caracas 
bis zu den mächtigen Waſſerläufen des Orinoco und ſeiner Zuflüſſe erſtrecken, haben 
in dieſer Schrift eine durch die Vielſeitigkeit der Beobachtung, die Friſche der Auf⸗ 
faſſung und der Wiedergabe, ſowie durch die glückliche Begabung des Verfaſſers in 
hohem Grade anziehende Darſtellung gefunden. Unter der zahlreichen Reiſeliteratur 
der letzten Jahre wird man nicht leicht ein Buch finden, welches das Intereſſe des 
Leſers in ſo angenehmer und zugleich ſo nachhaltig erfreulicher Weiſe anzuregen und 
zu feſſeln vermag. Dieſer Antheil wird noch erhöht durch das herbe Geſchick, welches 
den Reiſenden, der auf ſeinen Ritten durch die Steppe und ſeinen Fahrten auf den 


) Aus den Llanos. Schilderung einer naturwiſſenſchaftlichen Reife in Venezuela, von 
ee SE med. Dr.; mit Abbildungen. Leipzig 1879, bei Veit u. Co., VII n. 369 S. 
in Oktav. N 
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Gewäſſern des Apure und des Orinoco fo mancher Gefahr erfolgreich die Stirn ge⸗ 
boten hatte, auf einer verhältnißmäßig harmloſen Bergfahrt in Tirol ereilt hat. 
Dr. Sachs gehörte zu den drei Beſuchern der Ortlergruppe, welche im Auguſt d. J. 
mit zwei Führern aus dem Suldenthale bei der Beſteigung des ſonſt allgemein für 
gefahrlos geltenden Monte Cevedale verunglückten; er blieb mit einem ſeiner Ge⸗ 
fährten und mit den beiden Führern auf der Stelle todt. Der viel beklagte Unfall 
hat ſchöne Hoffnungen vernichtet, welche man nach den bisherigen Leiſtungen des 
jungen Forſchers an ſeine künftige wiſſenſchaftliche und ſchriftſtelleriſche Thätigkeit 
zu knüpfen berechtigt ſchien. 

Im Nachſtehenden werden aus ſeinem Buche zunächſt einige Angaben über das 
Reiſen und den Verkehr in Venezuela und ſodann das Wiſſenswertheſte über den 
Fang, die Natur und den Transport der elektriſchen Fiſche wiedergegeben. 

In La Guayra gelandet, machte der Reiſende ſich alsbald auf den Weg, um 
nach der Hauptſtadt des Landes Caracas zu gelangen. Schon Alexander von Hum⸗ 
boldt hat dieſen Weg mit den Alpenpäſſen des Gotthard und des großen St. Bern⸗ 
hard verglichen. Die horizontale Entfernung zwiſchen beiden Städten beträgt nur 
1% deutſche Meilen; aber auf dieſer kurzen Strecke ſteigt man vom Meeresſpiegel 
bis zum Kamme der Küſten⸗Anden empor, der eine durchſchnittliche Höhe von 
5000 Fuß beſitzt und von einzelnen höheren Berggipfeln überragt wird, um als⸗ 
dann nach dem 2700 Fuß über dem Meere liegenden Thal von Caracas hinab⸗ 
zuklettern. Die bedeutenden Höhenunterſchiede des kurzen Weges bieten Gelegenheit, 
die Vegetation der Tropen in größter Mannigfaltigkeit kennen zu lernen; überdies 
gewährt die unmittelbar vom Meeresſaum ſteil aufragende Bergwand ungemeſſene 
Fernſichten. Wie von einem rieſenhohen Thurm glaubt man ſenkrecht hinabzu⸗ 
ſchauen, da der bedeutende Neigungswinkel des Abhanges durch eine optiſche Täuſchung 
noch vergrößert wird. Von der durch die Entfernung zum Miniaturbildchen ver⸗ 
kleinerten Hafenſtadt und den auf der Rhede ſchwimmenden Schiffen, von den grünen 
Kokospflanzungen des Uferſaumes und dem in duftiger Ferne verſchwindenden Cabo 
blanco ſchweift der Blick über die gewaltige, tief ultramarinblaue Fläche des Ca⸗ 
riben⸗Meeres, in das ſoeben am weſtlichen Horizont die Sonnenſcheibe einzutauchen 
beginnt. Urplötzlich, faſt ohne Dämmerung, bricht die Nacht herein und mahnt 
zur Weiterreiſe. Vorſichtig, den Maulthieren möglichſt freien Schritt laſſend, ging 
es ſteil abwärts ins Thal, in deſſen Tiefe die erleuchteten Häuſervierecke von 
Caracas ſichtbar wurden. 

Während ſeines kurzen Aufenthalts in der Hauptſtadt bemühte ſich der Reiſende, 
Erkundigungen über das Innere des Landes, in welches er ſich demnächſt zu begeben 
beabſichtigte, einzuziehen. Allein, er traf bei den Bewohnern von Caracas nur eine 
äußerſt oberflächliche Kenntniß von den Zuſtänden in den Provinzen an. Man 
ſprach von den Llanos, etwa wie wir von Auſtralien ſprechen würden, und gefiel 
ſich in den übertriebenſten Schilderungen der Schwierigkeiten, Entbehrungen und 
Gefahren, die des Reiſenden dort harren würden. Dr. Sachs überzeugte ſich bald 
von der Wahrheit der Bemerkung, die Humboldt macht: »Dans une contree ou 
Ton voyage si rarement, on se plait à exagerer aux etrangers les difficultes 
Ou opposent le climat, les animaux et Thomme sauvage«. Widerſprechenden 
Berichten gegenüber, beſchloß unſer Naturforſcher, ſeinem urſprünglichen Vorhaben 
treu zu bleiben und ſich nach dem im Herzen der Steppe belegenen Städtchen Calabozo 

Archiv f. Poſt u. Telegr. 1878. 28. 46 
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zu begeben, demſelben Orte, wo Humboldt 77 Jahre früher die erſte Gelegenheit 
zur Beobachtung der Zitteraale gefunden hatte. 

Um die mehr als 40 Meilen betragende Entfernung nach Calabozo zurückzu⸗ 
legen, bedurfte der Reiſende einer umſtändlichen Ausrüſtung. Vor Allem mußte 
er ein Reitthier kaufen. In Venezuela reiſt man faſt ausſchließlich reitend. Nur 
die Wege in der unmittelbaren Umgebung der Hauptſtadt und von dort nach Va⸗ 
lencia find ſeit einiger Zeit ſoweit gebracht, daß fie als amino carretero gelten 
können. Doch ſelbſt auf ihnen iſt das Reiſen zu Wagen ein Ausnahmefall. Nach 
mehrfachen Proben der Gangart und der ſonſtigen Eigenſchaften erwarb dann unſer 
Reiſender ein Maulthier für 200 Peſos (zu 3,20 %; es ward eine richterliche Ur- 
kunde aufgenommen, in welche auch das am Halſe des Thieres befindliche Brand⸗ 
zeichen Eintrag fand, und die im Nothfall als Legitimation über den rechtmäßigen 
Erwerb des Thieres zu dienen beſtimmt iſt. Zur weiteren Ausrüſtung dienen die 
Bolſas, zwei durch Riemen verbundene Ledertaſchen, welche hinter dem Reiter über 
den Sattel gehängt werden, um ſeine Wäſche und ſonſtiges Handgepäck aufzunehmen, 
und die Cobija, ein Stück Tuch von 6 Fuß im Quadrat, das in der Mitte ein 
Schlitz hat und mittels desſelben über den Kopf des Reiters gezogen wird. Der 
ganze Körper wird von dieſer in maleriſchen Falten herabhängenden Decke eingehüllt 
und ſowohl gegen Kälte und Regen, als gegen intenſive Sonnenſtrahlen geſchützt. 
Wo beim Nachtlager weder Haus noch Baum die Befeſtigung der Hängematte er⸗ 
lauben, dient die auf dem Boden ausgeſtreckte Cobija als Bett. Im Falle des 
Nichtgebrauchs wird ſie zuſammengerollt und mit der Hängematte an zwei am 
hinteren Sattelrand angebrachte Ringe geſchnallt. Die Cobija ſcheint dem Vene⸗ 
zolaner völlig unentbehrlich; ohne fie würde er ſich nicht getrauen, auch nur die aller⸗ 
kleinſte Reiſe zu unternehmen. Mit Cobija, Hängematte (Chinchorro) und ein wenig 
Gepäck in den Bolſas dagegen glaubt er bis ans Ende der Welt reiſen zu können. 

Dieſe Ausrüſtung wird durch die Lagerſtätten, die der Reiſende unterwegs 
antrifft, vollkommen gerechtfertigt. Die Llanos zählen nur eine äußerſt ſchwache, 
durch ihr Nomadenleben weithin zerſtreute Bevölkerung. Man kann den ganzen 
Tag reiten, ohne eine Gruppe jener an den Seiten offenen, oben mit den Wedeln 
der Cobija⸗Palme bedeckten Schober geſehen zu haben, die den Llaneros die Stelle des 
häuslichen Heerdes vertreten. Erreicht man zur Nacht einen ſolchen Rancho, und 
kann man feine Hängematte, gleich denen der Familie des Eigenthümers, an einen 
Pfoſten aufknüpfen, ſo wird man dies Nachtlager gern willkommen heißen und ſich 
nicht dadurch ſtören laſſen, daß die Hütte neben den menſchlichen Inſaſſen auch noch 
eine Anzahl von Hunden, Katzen, Hühnern, Schweinen ꝛc. beherbergt. Drei Steine 
in der Ede der Hütte dienen als Heerd) dort brodelt in mächtigem Topfe das Na⸗ 
tionalgericht der Venezolaner, die Sancoche, eine aus den verſchiedenſten Gemüſen, 
Wurzeln und Früchten mit Fleiſch zuſammengekochte kräftige Suppe. In demſelben 
Topfe wird dann der Kaffee bereitet, den man in Ermangelung von Geſchirr aus der 
holzigen Fruchtſchale des Tortumabaumes trinkt. »Das Gefäß ſah allerdings wenig 
einladend aus, aber das ſtarke, entzüdend aromatiſche Getränk ſchmeckte ſelbſt aus 
der holzigen Schale beſſer als Blümchenkaffee aus dem feinſten Meißner Porzellan; 
alle Ermüdung und Abſpannung verſchwanden danach, und lange noch waren wir, 
in den Hängematten ſchaukelnd, in lebhafter Unterhaltung begriffen, bis endlich bei 
vorgerückter Nacht Einer nach dem Andern in Schlummer verfiel. 

Nach zehntägiger Reiſe ward Calabozo erreicht. Der deutſche Arzt fand in 
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dem kleinen aber wohlhabenden und lebhaften Orte die freundlichſte Aufnahme. Es 
ſchmeichelte den Calabozanern, einen Gelehrten aus Berlin in ihrer Mitte zu haben; 
mit ſpaniſcher Prunkliebe waren ſie befliſſen, die Bedeutung des Gaſtes durch die 
weitgehendſten Meinungen über ſeine Stellung, ſeine Verbindungen u. ſ. w. zu er⸗ 
höhen. Der junge Arzt war nicht wenig erſtaunt, ſich eines ſchönen Tages als 
Miembro del Parlamento de Alemania und Amigo intimo del principe Bis- 
marck rühmen zu hören. Sein Verſuch, dieſen Uebertreibungen entgegen zu 
treten, wurde als Erzeugniß übergroßer Beſcheidenheit mit entſchiedenem Unglauben 
aufgenommen. Auch das Vorhaben des Reiſenden, Zitteraale zu fangen und zu 
unterſuchen, zog die Aufmerkſamkeit der Bevölkerung in hohem Grade auf ſich. 
Wenn ſich die Männer von Calabozo auch nur ſchwache Begriffe von dem Nutzen 
dieſer Beſchäftigung zu machen vermochten, fo waren fie doch gern bereit, dem Fremd⸗ 
ling dabei nach Kräften förderlich zu ſein, und als ſie merkten, daß der Deutſche 
prompt und pünktlich zahlte, überwanden ſelbſt minder Beherzte ihre Scheu vor dem 
furchtbaren Temblador, deſſen Schläge ſonſt, nicht ohne Grund, von den Bewohnern 
der Steppe allgemein gemieden werden. 

Der Zitteraal, Gymnotus electricus, beſitzt in ausgedehntem Maße die 
Fähigkeit zu elektriſchen Entladungen, die außer ihm, aber in weit ſchwächerem Grade, 
einigen anderen Fiſchen aus den Gattungen der Welſe und der Rochen beiwohnt. Es 
ereignet ſich nicht ſelten in den Llanos, daß Rinder oder Pferde, wenn ſie ſchwimmend 
durch einen Strom ſetzen, von den Schlägen des Tembladors getroffen und derartig 
betäubt werden, daß ſie ertrinken. Schon Humboldt erwähnt, daß einſt die Steppen⸗ 
ſtraße von Oritucu verlegt werden mußte, weil ſich die Gymnoten in einem Flüßchen 
ſo angehäuft hatten, daß jährlich viele Thiere in der Fluth ertranken. In den 
Seitenflüſſen des Rio Oritucu ward denn auch dem jungen Sendboten der Berliner 
Akademie die lange von ihm geſuchte Gelegenheit zum Fange der Gymnoten zu Theil. 

Dr. Sachs beſchreibt ſehr anziehend den Ritt durch den Urwald am Ufer des 
Fluſſes. »Wohl ſteht der monte vergin des Oritucu an Großartigkeit zurück hinter 
den Wäldern des Orinoco⸗Delta und denjenigen, welche die nebligen Höhen der 
Küſten⸗Anden bedecken; es fehlen die Baumfarne und die ſtolzen Rieſen des Palmen⸗ 
geſchlechts, welches hier nur durch die zwerghafte Copernicia vertreten iſt. Aber 
wie überraſchend wirkt dies heimliche, blüthenreiche Walddunkel auf den durch die 
traurige Monotonie der Savanne ermüdeten Wanderer! Eine Unzahl hochſtäm⸗ 
miger, mit Orchideen und anderen Paraſiten⸗Gewächſen überladener Waldrieſen ver⸗ 
einigen hier ihre ſchön gewölbten Kronen zu einem dichten Laubdach, durch das nur 
hie und da ein koſender Sonnenſtrahl hindurchdringt. Neben zahlreichen, an der 
gelben Rinde kenntlichen Copaivabäumen, deren köſtlicher Balſam noch nie geſchöpft 
wurde, ſtehen gewaltige Drachenblutbäume, welche, mit dem Meſſer geritzt, ſofort 
einen blutig rothen, adſtringirend ſchmeckenden Saft ergießen; ihnen geſellt ſich die 
der Guazimo, deſſen ſekundäre Aeſte einen ſonderbaren Anblick gewähren, indem fie, 
von den unregelmäßigen Hauptverzweigungen des Stammes entſpringend, ſämmtlich 
orgelpfeifenartig in ſtreng perpendikulärer Richtung aufwärts ſtreben. Daneben 
zogen die mit braunen, nach Cajeput⸗Oel riechenden Früchten überladenen Stämme 
des Algarrobo, der ebenfalls mit Früchten überhangene Caruto, der prächtige Saman⸗ 
baum, deſſen niedriger Stamm eine ungeheure, weit verzweigte dichte Krone bildet, 
und eine große Menge verſchiedener mit zartgefiedertem Laub geſchmückter Bäume 
aus der Familie der Leguminoſen die Aufmerkſamkeit auf ſich; der mit zwei Fuß 
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langen Schoten beladene Canafistula und zahlreiche bei der geringften Berührung 
ihre Fiederblättchen ſchließende Dormideras oder Mimoſen gehörten dieſer Reihe an. « 

An der Mündung eines Baches, der ſich in den Oritucu ergießt, machte die 
kleine Karawane Halt. Der Führer warf einen prüfenden Blick über das trübe 
Gewäſſer des Fluſſes und wies ſofort mit der Bemerkung »un temblador« auf 
eine Stelle hin. Der Reiſende bemerkte ein dunkles, ſchlangenartiges Geſchöpf von 
etwa 6 Fuß Länge von olivengrüner Farbe mit rothen und gelben Punkten, das an 
der Mündung des Baches ſein Weſen trieb und mehrmals den Kopf über das Waſſer 
erhob, um Luft zu ſchöpfen, wobei ſtets ein eigenthümliches Geräuſch entſtand. 

Nun aber entſtand die Frage, wie dem Thiere beizukommen ſei. In den Fluß 
ſelbſt einzudringen, wäre Tollkühnheit geweſen. Der Oritucu iſt eins der gefähr⸗ 
lichſten Gewäſſer der Llanos. Neben den Tembladoren und den großen, durch be⸗ 
ſondere Wildheit ausgezeichneten Alligatoren, von denen der Reiſende fo eben ein 
etwa fuͤnfzehn Fuß langes Exemplar wahrgenommen hatte, ſind es die Stachelrochen 
und die Peſt aller Gewäſſer des tropiſchen Südamerika, die Caribenfiſche, welche 
dem Endringling Verderben drohen. In dem dünnen Schwanze des erſteren Fiſches 
befindet ſich ein mit Widerhaken verſehener, aufrichtbarer Stachel, der Wunden von 
äußerſter Bösartigkeit erzeugt; ich habe, ſagt Dr. Sachs, bei Fiſchzügen die abge⸗ 
härtetſten Leute, von dem Stachel einer Raya getroffen, ſich vor Schmerz heulend 
auf dem Boden wälzen ſehen. Noch gefährlicher iſt der nur 7 bis 8 Zoll lange 
Caribenfiſch, ein kleines Ungeheuer, das ſich nicht ſcheut, mit ſeinem furchtbaren Gebiß 
ſelbſt über den Menſchen herzufallen. Die Kraft dieſes Gebiſſes, das wie eine ſcharfe 
Säge geformt iſt, übertrifft alle Vorſtellung; ein fingerdicker Stecken feſten Holzes, 
der einem ermüdeten Exemplar vorgehalten wurde, war im Nu durchgebiſſen; ſelbſt 
dicke ſtählerne Angelhaken widerſtehen dieſen Zähnen nicht. 

So entſchloß man ſich zu einer Netzjagd, bei der auf die Neugierde des Tem⸗ 
bladors, eine Eigenſchaft, die derſelbe, wie die meiſten Fiſche, in hohem Grade beſitzt, 
ſpekulirt wurde. Hinter Bäumen verſteckt, warfen die Begleiter der Reiſenden kleine 
Steine in das Waſſer des Baches. Alsbald glitten mehrere Zitteraale aus dem 
Fluſſe den Bach aufwärts, um zu ſehen, was es gäbe. Mittels eines Wurfnetzes, 
das man quer durch die Bachmündung ſpannt, wird ihnen der Rückweg abgeſchnitten; 
ein zweites Netz, oberhalb aufgeſtellt, verhindert das weitere Vordringen der Fiſche 
und wird langſam abwärts bewegt, bis die Bewohner des zwiſchenliegenden Waſſers 
auf immer engeren Raum zuſammengedrängt ſind. Vergebens ſchleudert jetzt der 
Temblador ſeine Donnerkeile; todte Fiſche und Fröſche, die plötzlich auf der Ober⸗ 
fläche erſcheinen, ſowie mancher Ach⸗ und Wehruf, manches Caramba! und Ave 
. Maria purissima! der im Waſſer ſtehenden Fiſcher verkünden die Kraft feiner elek⸗ 
triſchen Schläge. Er iſt umringt, wird zwiſchen beiden Netzen aus dem Waſſer ge⸗ 
hoben und zappelt auf dem Sande. 

Dr. Sachs hatte ſich, um mit den Fiſchen manipuliren zu können, aus Berlin 
Handſchuhe mitgebracht, die aus dicken Kautſchuckplatten hergeſtellt waren. Mit 
ihnen konnte er zum äußerſten Erſtaunen der Llaneros die gefangenen Donnerer 
furchtlos anfaſſen und in Sicherheit bringen. Als er einſt mit dieſen Handſchuhen 
einen mächtigen über 5 Fuß langen, heftig widerſtrebenden Zitteraal aufhob, entglitt 
das Thier ſeinen Händen und legte ſich um die Beine des Reiſenden, indem es einen 
Hagel entſetzlicher Schläge abgab. Unfähig, ſich zu bewegen, ſchrie der Deutſche vor 


725 


überwältigendem Schmerz laut auf, während feine Mannſchaft beim Anblicke feiner 
Noth in ein brüllendes Gelächter ausbrach. 

Als man nach dem erſten erfolgreichen Fiſchzug in die Stadt zurückkehrte, ge⸗ 
rieth ganz Calabozo in Aufregung. Alles wollte die Tembladores ſehen. Da der 
Andrang der Schauluſtigen dem Doktor zu arg wurde, ſo befahl er ſeinem Diener 
wenigſtens nur anſtändig gekleideten Perſonen den Zutritt zu geſtatten. Das bekam 
aber dem armen Criſoſtomo ſchlecht genug. Einige braune und ſchwarze Sennores, 
deren Charakter als Caballeros ihm zweifelhaft erſchien und denen er deswegen die 
Thür vor der Naſe zugeſperrt hatte, überfielen ihn Nachts und prügelten ihn der⸗ 
maßen durch, daß er am nächſten Morgen kaum zu erkennen war. — Andere Neu⸗ 
gierige belagerten die nur mit Gittern verſehenen Fenſter des Zimmers, in welchem 
der Deutſche ſein Laboratorium aufgeſchlagen hatte, und waren kaum durch den 
eifrigen Gebrauch der ſtets mit Waſſer gefüllten Injektionsſpritze zu verſcheuchen. 
Um dieſe Zaungäſte und andere Zudringliche wenigſtens vom Betaſten der Apparate 
abzuhalten, ſprengte der Doktor aus, daß jedes Stück ſeiner Geräthſchaften bis zum 
Uebermaß mit Elektrizität geladen ſei, ſo daß die geringſte Berührung von tödtlichen 
Folgen ſein könne. 

Um jedoch die Neugier der Calabozener, die nach und nach einen förmlich 
krampfhaften Charakter annahm, einigermaßen zu befriedigen, veranſtaltete Dr. Sachs 
eines Abends eine phyſikaliſche Soiree, zu der außer den geladenen Gäſten noch ſo 
viele ungeladene erſchienen, daß die geräumige Wohnung gedrängt voll war. Ich 
eröffnete die Vorſtellung mit einem Vortrage, der etwa 10 Minuten dauerte und 
der trotz der Kürze dieſer Zeit eine umfaſſende Darſtellung von dem geſammten Ge⸗ 
biete des Magnetismus und der galvaniſchen Elektrizität lieferte; viele der Einzel⸗ 
heiten freilich, welche in den großen drei Bänden des Wiedemann'ſchen Handbuches 
verzeichnet ſind, mußten dabei unberückſichtigt bleiben. Sodann ſchritt ich zur De⸗ 
monſtration von Verſuchen; ich erläuterte verſchiedene Wirkungen des konſtanten und 
des Induktionsſtroms, ließ Pulver durch den Funken entzünden und einen ſtarken 
Elektromagneten feine Kraft zeigen. Hierauf brachte ich einen Gymnotus in einer 
Wanne herein und ſpannte ein Nerv⸗Muskelpräparat einer Kröte fo in eine Vor⸗ 
richtung, daß bei jedem Schlage, zu dem man den Gymnoten durch Berührung ver⸗ 
anlaßte, der Muskel mittels eines Hammers eine Glocke zum Tönen brachte. Auch 
ließ ich eine Kette von mehr als zwanzig Perſonen, welche ſich die Hände reichten, 
bilden und verband die Endglieder dieſer Kette mit ſtromleitenden Vorrichtungen, 
welche auf Kopf und Schwanz des Gymnotus aufgeſetzt wurden. Jedes Glied einer 
ſolchen Kette empfindet den Schlag in ziemlicher Stärke; doch fand ſich Einer, der 
Pfarrer Sarmiento, der behauptete, gar Nichts geſpürt zu haben. Um ihn für 
dieſes Renommiren zu ſtrafen, demonſtrirte ich jetzt die Wirkungen der Induktions⸗ 
ſtröme des Magnetelektromotors auf den Menſchen, indem ich den einzelnen Zuhörern 
nach einander zwei Elektroden in die Hände gab und einen mäßigen Strom hindurch⸗ 
ſchickte, der viele Caramba's und andere Ausrufe der Verwunderung verurſachte. 
Als nun der Padre Sarmiento an die Reihe kam, verminderte ich zuerſt, ohne daß 
Jemand es merkte, die Stromesſtärke; während er aber triumphirend äußerte, daß 
er auch jetzt wiederum Nichts empfinde, erhöhte ich plötzlich den Strom bis zu einer 
ſo unbarmherzigen Stärke, daß er mitten in ſeiner Rede unterbrochen wurde und die 
ſchönſten Geſichter zu ſchneiden anfing, ohne ſich in Folge der Kontraktion ſeiner 
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Handmuskeln der Elektroden entledigen zu können. Zum größten Gaudium aller 
Anweſenden mußte er fo einige Sekunden zappeln, bevor ich ihn erlöſte.⸗ 

Wie bereits bemerkt, iſt die vorliegende Schrift nicht zur Veröffentlichung der 
wiſſenſchaftlichen Beobachtungen über die Natur des Zitteraals beſtimmt. Sie ent⸗ 
hält jedoch Mittheilungen über dieſelbe, die für das Intereſſe eines weiteren Leſer⸗ 
kreiſes ausreichen dürften. Der Sitz der elektriſchen Kraft iſt eine hell⸗röthlich⸗gelb 
gefärbte weiche und durchſcheinende Subſtanz, die in Schichten übereinander gelagert 
die Bauchſeite des Thiers vom hintern Ende der nur kurzen, dicht hinter dem Kopf 
liegenden Bauchhöhle bis zur Schwanzſpitze ausfüllt. Sie iſt aus Waſſer und einer 
geringen Menge eiweißartiger Materie aufgebaut und nimmt mehr als ein Drittheil 
von dem Gewicht des Fiſches in Anſpruch, das bei den größten, ſechs Fuß langen 
Exemplaren an 25 Pfund beträgt. Unzweifelhaft entſteht dies merkwürdige Or⸗ 
gan nicht ſofort in derjenigen Geſtalt und Struktur, welche es beim fertig entwickelten 
Fiſch beſitzt; es durchläuft Vorſtufen, auf denen es, wie Mancherlei vermuthen läßt, 
vielleicht in ſeinem Aufbau mit einem anderen Zweck des Körpers übereinſtimmt, 
von dem es ſich dann in der weiteren Metamorphoſe immer mehr entfernt. Mikro⸗ 
ſkopiſche Unterſuchungen an Embryonen des Zitterrochen haben erwieſen, daß das 
elektriſche Organ dieſes Fiſches als eine Umbildung gewöhnlicher Muskelſubſtanz 
anzuſehen iſt. Vielleicht erſcheint die Annahme nicht zu kühn, daß auch der nieder⸗ 
ſchmetternde Blitz, den das Organ des Zitteraals entſendet, nur eine durch Um⸗ 
bildung gewonnene Steigerung einer phyſikaliſchen Eigenſchaft iſt, welche dem Körper 
anderer Thiere und des Menſchen ebenfalls innewohnt. 

Nicht gering waren die Schwierigkeiten, welche der Transport der Thiere ver⸗ 
urſachte. Durch einen deutſchen Tiſchler, der ſeit ſeiner Kindheit nach Südamerika ver⸗ 
ſchlagen worden war und ſeine ſchwäbiſche Herkunft nur noch durch eine unerhörte 
Ausſprache des Spaniſchen belegte, hatte ſich Dr. Sachs eine hölzerne Kiſte von 
44 Fuß Länge, 23 Fuß Breite und 14 Fuß Höhe anfertigen laſſen, welche, mit 
Waſſer gefüllt und mit einem durchlöcherten Deckel geſchloſſen, einer ziemlichen An⸗ 
zahl von Gymnoten ein zuſagendes Unterkommen zu gewähren vermochte. In einem 
Lande ohne Straßen war indeß die Beförderung dieſer Arche auf dem Landweg bis 
zum nächſten ſchiffbaren Zufluß des Orinoco, dem Rio de la Portugueſa, keine 
Kleinigkeit. Dazu kamen Kiſten mit den ſonſtigen Sammlungen und dem ganzen 
phyſiologiſchen Apparat des Reiſenden. Drei mit Maulthieren beſpannte zweirädrige 
Karren wurden mit dieſen Schätzen beladen; ihnen fügten die Calabozener Wirthe 
einen tüchtigen Sack mit Lebensmitteln aller Art hinzu. Die etwa 18 deutſche 
Meilen lange Strecke mußte im Schritt zurückgelegt werden, um heftige Bewegungen 
auf dem vor Hitze uneben gewordenen Boden der Steppe möglichſt zu vermeiden. 
Dazu brannte die Sonne mit unerhörter Gewalt auf die Köpfe der Reiſenden 
herab; kleine Sandhofen umwirbelten den Zug; die traurige Eintönigkeit der Wüſte 
ward nur ſelten durch eine dürftige Baumgruppe unterbrochen. Und als man nach 
mehrtägigem höchſt anſtrengenden Marſch den Fluß erreichte, zeigte ſichs, daß die 
Gymnoten, deren ſchuppenloſe Haut leicht durch den geringſten Stoß verletzt wird, 
den Erſchütterungen des Transport trotz aller Vorſicht nicht zu widerſtreben ver⸗ 
mocht hatten: es lebten von neun Thieren nur noch zwei, die auch bald verendeten. 

Von Camazuan am Portugueſafluß legte Dr. Sachs die Reiſe nach San Fer⸗ 
nando am Apure, einem der bedeutendſten Nebenftröme des Orinoco, in einem Bongo 
zurück, einem langen und ſchmalen, durch Aushöhlen eines Baumſtammes herge⸗ 
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ſtellten Boot. Zur Regenzeit ſchwollen dieſe Gewäſſer dermaßen an, daß man fie 
bis tief in die Steppe hinein mit großen Dampfern befährt; während der heißen 
Monate dagegen treten zahlreiche Sandbänke hervor, auf denen der Reiſende koloſſale 
Mengen von Krokodilen, den fürchterlichen Rachen weit geöffnet, fi) Tonnen ſah. 

In San Fernando gelang es dem Deutſchen, ſich neue Exemplare des Zitter⸗ 
aals zu verſchaffen; er vervollſtändigte überdies feine Fiſchſammlung und ſtellte 
intereſſante Beobachtungen der mannichfaltigen Pflanzengifte an, die in den Wäldern 
des Orinocogebietes gefunden werden. Erſt nach mehr als vierwöchentlichem Warten 
bot ſich ihm Gelegenheit, die Reiſe den Rio Apure abwärts nach Ciudad Bolivar am 
Orinoco mittels einer Lancha, eines einmaſtigen breiten Laſtſchiffes, fortzuſetzen. Dies 
Fahrzeug beherbergte unter ſeinem aus Palmblättern hergeſtellten Verdeck nach und 
nach eine beträchtliche Anzahl von Paſſagieren; trotz ſeiner plumpen Bauart und 
der ſtarken Vorliebe der aus ſechs Ruderern, einem Patron und einem Koch be⸗ 
ſtehenden Schiffsmannſchaft für Aquardiente (Branntwein) wurden die Stromſchnellen 
des Apure glücklich überwunden und nach mehrtägiger Fahrt ſah der Reiſende ſich auf 
dem majeſtätiſchen Orinocoſtrom, der bei der Einmündung des Apure, noch 120 
deutſche Meilen vom Meer entfernt, ſelbſt in der heißeſten Jahreszeit eine Breite 
von faſt 12 000 Fuß beſitzt, die fi) mit dem Anſchwellen während der Regenzeit auf 
mehr als eine deutſche Meile vergrößert. Mit Recht hebt der Verfaſſer dieſes Reiſe⸗ 
berichts die ungeheure Bedeutung hervor, welche dieſe mächtige, den größten Theil des 
Jahres über für Dampfer ſchiffbare Waſſerſtraße für die Kultur der nördlichen 
Staaten von Suͤdamerika gewinnen könnte, wenn die Bevölkerung derſelben es nicht 
vorzöge, das geringe Maß ihrer Thatenluſt in unfruchtbaren politiſchen Streitig⸗ 
keiten zu vergeuden. 

In Ciudad Bolivar, der noch 60 Meilen von der Meeresmündung ab liegenden 
Hauptſtadt des venezolaniſchen Staates Guyana, trat Dr. Sachs nach vielen Mo⸗ 
naten wieder in Berührung mit europäiſcher Civiliſation. Der Ort vermittelt die 
Ein- und Ausfuhr der füdlichen Provinzen von Venezuela und iſt der Sitz mehrerer 
deutſcher Handelsniederlaſſungen, ſowie einer nordamerikaniſchen Dampfſchiffgeſell⸗ 
ſchaft, die das Monopol der Fahrten auf dem Orinoco beſitzt und Guyana überdies 
durch monatlich zwei Fahrten nach Trinidad mit den transatlantifchen Linien 
in Verbindung bringt. Allein man kann nicht durch die Straßen von Bolivar 
gehen, ohne daran erinnert zu werden, daß die Stadt an der Grenze eines uner⸗ 
forſchten, von wilden Indianerſtämmen bewohnten Gebiets liegt. Faſt jeden Tag 
landen Canoe's mit Indianern aus den Wäldern des Orinocodelta oder aus dem 
unwegſamen Innern von Guhana, um ihre Jagdbeute oder kleinen Induſtrieerzeug⸗ 
niſſe zu verwerthen und dafür Meſſer, Aexte, Angeln, bunte Glasperlen und der⸗ 
gleichen einzuhandeln. Mitten unter den europäiſch gekleideten Stadtbewohnern ſieht 
man dieſe Kinder der Wildniß ſich unbefangen genug in ihrem Nationalkoſtüm be⸗ 
wegen, das bei den Weibern, außer Perlenſchnüren um die Arme, meiſt nur aus einem 
kleinen Schurz um die Lenden beſteht. 

Von Ciudad Bolivar trat der Reiſende den Heimweg an. Seine Hauptſorge 
war auf die Erhaltung der Zitteraale gerichtet. Die Fiſche überſtanden die lange 
mit dreimaliger Umſchiffung verbundene Seefahrt bis Bremen unerwartet glücklich. 
Aber der kurze Eiſenbahntransport von Bremen nach Berlin machte im Verlaufe 
weniger Stunden alle Mühe und Anſtrengung mehrerer Monate zu nichte. Die 
Wirkung der kurzen aber heftigen Erſchütterung des Eiſenbahnwagens war von 
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Dr. Sachs unterſchätzt worden. Bei der Ankunft in Berlin zeigten ſich die Thiere 
derartig mit Wunden und Hautabſchürfungen bedeckt, daß ſie in drei Tagen eins 
nach dem andern eingingen. Den unvollkommenen Befoͤrderungsweiſen eines kaum 
halbciviliſirten Landes hatten fie zu trotzen vermocht; das Verkehrsmittel der mo⸗ 
dernen Kultur brachte ihnen raſches Verderben. Doch erkennt Dr. Sachs an, daß 
dieſer traurige Ausgang vielleicht durch größere Vorſicht bei Benutzung der Eiſen⸗ 
bahn, namentlich durch freibewegliches Aufhängen der Kiſte oder durch Vornahme 
einer Probefahrt, zu vermeiden geweſen wäre. 


106. Die Entdeckungsreiſe des Oberſt Przewalski 
in Central⸗Aſien. 


Die Tour de Monde bringt in ihrem diesjährigen 35. Hefte einen Bericht 
über die von dem Oberſten Przewalski in den Jahren 1876 und 1877 ausgeführte 
Forſchungsreiſe in Central⸗Aſien, welchem wir Folgendes entnehmen. 

Am 12. Auguſt 1876 brach Przewalski in Begleitung des Fähnrichs Povalo⸗ 
Schweikowski (der durch Krankheit bald zur Rückkehr genöthigt war), des Volontärs 
Ecklon und einer Anzahl von Koſacken von Kouldſcha aus auf. Die kleine, wohl 
ausgerüſtete Kolonne verfolgte zunächſt den oberen Lauf des Ili, eines Zufluſſes des 
Balkaſchſees, ſodann das Thal des Kunges, eines Quellfluſſes des Ili. Das durch⸗ 
reiſte Land war im Ganzen gut kultivirt und ziemlich dicht bevölkert bis zu den Ab⸗ 
hängen der Naratkette, welche überſchritten wurde. Am nördlichen Fuße dieſes 
Gebirges nimmt die Landſchaft vollſtändig den alpiniſchen Charakter an. 

Die Reiſenden erſtiegen nunmehr das Plateau von Pouldous, in welchem eine 
Verzweigung des Tſchian⸗Shan ihren Abſchluß findet. Dieſes Plateau, deſſen Höhe 
2300 bis 2600 m beträgt, iſt ein vorzügliches Weideland, beſpult von einem herr⸗ 
lichen Waſſerlaufe, der ſich nach Oſten bis zu den Sümpfen des Bagratch⸗Koul hin⸗ 
zieht. Die benachbarten Thäler verſchafften Herrn Przewalski eine ergiebige Suë, 
beute für ſeine naturwiſſenſchaftlichen Sammlungen. Darunter ſind beſonders zwei 
männliche Exemplare des Ovis Poli bemerkenswerth, welches man ſonſt nur noch 
auf den höchſten Bergen Aſiens antrifft. 

Nach dem Verlaſſen des Pouldous⸗Plateaus überſchritten die Reiſenden die 
letzte große füdliche Kette des Tſchian⸗Shan, deſſen öſtliche Höhe 2800 m beträgt. 
Sie ſtiegen in das Thal von Saidogal hinab, und befanden ſich damit in der großen, 
von allen Seiten von Bergen umſchloſſenen Ebene, welche das Centrum Aſiens 
bildet. 

Die Ankunft der kleinen ruſſiſchen Kolonne, welche man für die Avantgarde 
einer großen Armee anſah, verurſachte einige Bewegung unter den Eingeborenen, 
von welchen eine Anzahl nach Karaſchar floh. Zu Karamoto begannen für die 
Reiſenden Schwierigkeiten wegen ihres Weiterkommens, da die Bewohner des Landes 
die Eindringlinge mit Mißtrauen betrachteten. Dieſe Schwierigkeiten ſteigerten ſich 
durch die Hinderniſſe, welche die Behörden des mehr ſüdlich belegenen Ortes Korla 
dem Oberſten und ſeinen Begleitern in den Weg legten, derartig, daß ein Aufenthalt 
von ſieben Tagen erforderlich wurde, ehe ſie die Erlaubniß zur Weiterreiſe erhielten. 
Dieſe Erlaubniß wurde ihnen dazu nur unter der Bedingung ertheilt, daß ſie Kara⸗ 
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ſchar nicht berührten. Dies war um ſo auffälliger, da dieſer Ort eine der gemöhn- 
lichen Stationen des Weges nach dem Lop⸗Norſee iſt. 

Auf der Reiſe von Karamoto bis Korla, eine Entfernung von 66 km, mußten 
die Reiſenden ſich militäriſche Begleitung gefallen laſſen, welche ihnen trotz der 
ſchmeichelhafteſten Freundſchaftsbetheuerungen, mit denen ſie überſchüttet wurden, 
ſehr läſtig war. Durch ähnliche, vom größten Mißtrauen zeugende Maßregeln wurde 
die Kolonne übrigens während des ganzen, ſechs Monate dauernden Aufenthalts im 
Lande Jakoub⸗Beg's, des gegenwärtigen Emirs von Kaſchgar, beläſtigt. 

Von Korla (einem Orte mit 6000 Einwohnern) aus mußten die Reiſenden, 
um die Ufer des Tarimfluſſes zu gewinnen, zwei ziemlich tiefe Flüſſe überſchreiten, 
und zwar bei einer Temperatur von 16 Grad unter Null am Mittag. 

Der Tarim, welcher die Wüſte Gobi von Weſten nach Oſten durchſtrömt, war 
bisher in ſeinem mittleren und unteren Laufe nur vom Hörenſagen bekannt. Man 
verdankt Przewalski, der ihn erforſcht hat, deshalb die erſten Mittheilungen von 
geographiſchem Werthe über dieſen Strom, deſſen Länge, das Quellgebiet nicht mit⸗ 
gerechnet, 700 bis 800 km beträgt. | 

Die Expedition hat den Fluß auf eine Entfernung von 200 km verfolgt. In 
dieſem Theile feines Laufes wendet ſich der Strom zunächſt etwas nach Südoft, dann 
nach Süd, in welcher Richtung er den Lop⸗Norſee erreicht. 

Gegen 100 km von dem genannten See nach Süden entfernt bemerkten die 
Reiſenden die Umriſſe von Bergen, welche den monotonen Horizont der Wüſte be⸗ 
grenzen. Dieſe Berge gehören einer ungeheuren, bisher unbekannten Gebirgskette 
an, die Przewalski auf 4000 m Höhe ſchätzt. Sie enden in ein großes Plateau, 
das im Süden unzweifelhaft mit dem Thibetaniſchen Hochlande in Verbindung ſteht. 
Die Reiſenden verfolgten die nördlichen Abhänge dieſer Gebirgskette, die vorgeſchrit⸗ 
tene Jahreszeit hinderte jedoch unglücklicherweiſe deren Beſteigung. Die Entdeckung 
des Altyntagh, wie die Einwohner der Wüſte das Gebirge nennen, iſt eines der be⸗ 
deutendſten Reſultate der Przewalski'ſchen Reife. 

Wir verdanken dem Reiſenden auch die erſten authentiſchen Mittheilungen über 
den vielerwähnten Lop⸗Norſee, deſſen Lage bisher eins der ungelöſten Probleme der 
aſiatiſchen Geographie war. Was wir über dieſes Waſſerbecken wußten, ſtammte 
aus chineſiſchen Werken und den Angaben der Eingeborenen. Die dadurch hervor⸗ 
gerufenen Irrthümer waren nicht geringer, wie wenn man den Genfer See in die 
Gegend von Straßburg oder Tours verſetzen wollte. 

Der See, welchen die Anwohner Tſckock⸗Koul nennen, bildet ein unregel⸗ 
mäßiges, von Südoften nach Nordweſten geſtrecktes Oval. Seine Länge beträgt 
gegen 100 km, die Breite überſteigt 20 km nur wenig, auch ſeine Tiefe iſt nicht 
bedeutend. Das Waſſer des Lop⸗Norſees iſt ſüß und feine Oberfläche iſt mit Aus⸗ 
nahme weniger Stellen dicht mit ſehr langem Rohr bedeckt. 

Am weſtlichen Ende des Lop⸗Nor breitet ſich ein anderer, ebenfalls ſumpfiger 
See aus, der Kara⸗Bouran, der mit erſterem durch einen engen Kanal in Ver⸗ 
bindung ſteht. 

Przewalski hatte die Abſicht, die Reiſe bis Thibet fortzuſetzen, allein ſeine 
durch die Anſtrengung und die Einflüſſe des rauhen Klimas ſehr angegriffene Ge⸗ 
ſundheit ließ es nicht zu. 

Er kehrte deshalb am Nor-Zaifan entlang nach Rußland zurück, um ſich von 
den Anſtrengungen der Reiſe zu erholen und ſeine vollſtändige Wiedergeneſung abzu⸗ 
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warten. Sobald dies fein Geſundheitszuſtand geftatten wird, gedenkt ex feine Reife 
wieder aufzunehmen und die von ihm begonnenen Forſchungen zu vollenden. 

Schon jetzt ſind indeſſen die Ergebniſſe ſeiner Reiſe als durchaus wichtig für 
die Naturgeſchichte, wie für die Geographie und Ethnographie Central ⸗Aſiens zu De, 
zeichnen. 


II. Kleine Mittheilungen. 


Das Haupt⸗Telegraphenamt in Berlin und der Dienſtbetrieb bei 
demſelben iſt in der diesjährigen Dezembernummer der niederländiſchen Zeitſchrift 
»De Post- en Telegraafboode "1 zum Gegenſtande einer eingehenden Darſtellung 
gemacht. Zu bedauern iſt jedoch, daß die Beſchreibung lediglich die älteren Räumlich⸗ 
keiten des Haupt⸗Telegraphenamts und die bei jenen Raumverhältniſſen gebotene 
Unterbringung der einzelnen Dienſtzweige umfaßt, während gerade die neueſten Ein⸗ 
richtungen die bemerkenswertheſte Seite des Telegraphenbetriebes in der Reichshaupt⸗ 
ſtadt bilden. 


Beſonders Heftige elektriſche Entladungen durch Telegrapben- 
anlagen. In den letzten Tagen des Monats Auguſt wurde die Gegend in der 
Nähe von Königsberg i. Pr. von einer überaus großen Zahl ſchwerer Gewitter 
heimgeſucht. Dieſelben traten faſt regelmäßig ganz unerwartet und plötzlich auf 
und verurſachten zum Theil beſonders heftige elektriſche Entladungen, welche auch 
mehrfach Beſchädigungen von Telegraphenanlagen zur Folge hatten. 

So entlud ſich am 29. Vormittags über dem Badeort Neukuhren ein Gewitter, 
bei deſſen Beginn die dort eingeführte Leitung mittels des vorhandenen Plattenblitz⸗ 
ableiters an Erde gelegt wurde. Nach einigen Minuten ſchlug ein Blitz in eine, 
etwa 30 Schritt vom Poſtdienſtzimmer entfernte Pappel und zerriß und zerſplitterte 
deren Rinde in ziemlicher Breite. Der Blitzfunke ſcheint ſich hierauf getheilt zu 
haben; ein Theil desſelben zerſchmetterte die hölzernen Stangen eines in der Naͤhe 
befindlichen Gartenzeltes, während der andere Theil auf die Telegraphenleitung 
überſprang, längs der Einführungsdrähte in das Poſtdienſtzimmer und dann durch 
den Blitzableiter zur Erde gelangte. In dieſem Augenblicke wurde das Poſtdienſt⸗ 
zimmer von einer großen Flamme erhellt. Der Beamte und der Unterbeamte, 
welche in der Nähe des Telegraphenapparates ſtanden, wurden durch die Gewalt der 
Entladung umgeworfen und fortgeſchleudert, ohne glücklicherweiſe dadurch beſchädigt 
zu werden. 

Die Unterſuchung der Zimmerleitung ergab, daß die Einführungsdrähte außer⸗ 
halb des Gebäudes an den Doppelglocken verbrannt, ſowie daß die Zuführungs⸗ 
drähte zum Blitzableiter aus den Klemmen geriſſen und theilweiſe zerſtört waren. 
Die Apparate ſind ganz unbeſchädigt geblieben. | 

In einem andern Falle wurden 12 Telegraphenſtangen fo ſtark beſchädigt, daß 
ſie aus der Linie genommen und durch andere erſetzt werden mußten. Elf derſelben 


) Vergl. Arch. f. P. u. T. Jahrg. 1877 S. 671. 
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zeigten ihrer ganzen Länge nach Riſſe von 4 bis 6 cm Breite und 1 bis 6 cm 
Tiefe, die zwölfte Stange war völlig zertrümmert. 


Wir erhalten die Nachricht, daß die holländiſche Monatsſchrift „De Post- en 
Telegraafboode «, der das Archiv wiederholt intereſſante Mittheilungen über die 
Geſtaltung des Poſtdienſtes in den Niederlanden zu verdanken gehabt hat, wegen der 
bevorſtehenden Ueberſiedelung ihres bisherigen Redakteurs Herrn A. C. Hiſſink zu 
Venlo nach Niederländiſch⸗Indien, mit dem 1. Januar 1879 zu erſcheinen aufhört. 


Geringe Zugänglichkeit der engliſchen Privat⸗Sparkaſſen. Einer 
der weſentlichſten Eründe für die Verbindung, welche nach dem Vorbilde Englands 
für den Sparkaſſenbetrieb und den Poſtdienſt erſtrebt wird, beſteht darin, daß die Poſt⸗ 
anſtalten, abgeſehen von ihrer großen Anzahl und leichten Erreichbarkeit, dem ſparenden 
Publikum während des größten Theils des Tages bequeme Gelegenheit zur Nieder⸗ 
legung von Erſparniſſen darbieten. Dieſer Umſtand namentlich iſt für die über⸗ 
raſchend günſtige Entwickelung des Poſt⸗Sparkaſſenweſens in Großbritannien und 
Irland von einflußreichſter Bedeutung geweſen, da die daſelbſt beſtehenden Privat- 
Sparkaſſen dem weſentlichen Erforderniß eines gut geordneten Sparkaſſenſyſtems: 
allgemeine und leichte Zugänglichkeit, nicht in ausreichender Weiſe zu genügen 
vermochten. 

In wie überraſchend geringem Maße die engliſchen Privat⸗Sparkaſſen dem 
Publikum offen ſtehen, erhellt aus einer dem engliſchen Parlamente vor Kurzem 
vorgelegten amtlichen Denkſchrift über die Verhältniſſe der Sparkaſſen des vereinigten 
Königreiches. Nach dieſem Aktenſtücke haben im Jahre 1877 neben den Poſt⸗ 


Sparkaſſen 
in Englandd‚d 350, 
n Wass 19, 
in Schottlannnʒ . 53 und 
EE ea 35 


zufammen..... 457 . 457 Privat⸗Sparkaſſen 
beſtanden. Von denſelben find nur die 34 bedeutendſten Sparkaſſen täglich geöffnet 
geweſen und zwar durchſchnittlich 27,8 Stunden in der Woche. Die übrigen 
323 Sparkaſſen haben dem Publikum nur an beſtimmten Wochen⸗ oder Monats⸗ 
tagen zur Benutzung offen geſtanden. 


So ſind 
3 Sparkaſſen nur an 6 Tagen durchſchnittlich 24,6 Stunden in der Woche, 
2 > » „ » > 10,7 » » > 
9 » Ss 4 » » 14,3 » 2 > 
35 D v» v 3 „ » 7,7 » » >» » 
106 » » $ S » » 4,5 „ v » v 
226 » v » » 2,2 ` 2 


und 42 Sparkaſſen 900 10 einmal eine Stunde in 15 Woche, Gate nur 1 
bis 3 Stunden monatlich zur Einzahlung und Abhebung von Sparbeträgen geöffnet 
geweſen. 
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Die Poſtdampfſchiff⸗Verbindung zwiſchen Eng land und Op, 
indien nebſt China, welche gegenwärtig in den Händen der Peninſular and 
Oriental Company iſt, wird zufolge einer von der engliſchen Regiernng getroffenen 
Vereinbarung auch nach Ablauf des gegenwärtigen Abkommens, vom Februar 1880 
ab, der genannten Geſellſchaft auf weitere acht Jahre überlaſſen bleiben. 

Eine der Hauptbeſtimmungen des neuen Abkommens iſt die, daß ſämmtliche 
Poſtſachen über Brindiſi, ferner durch Egypten mit der Eiſenbahn Beförderung er⸗ 
halten müſſen, und daß die Beförderungszeit nach Bombay um zwei und einen halben 
Tag, nach Shanghai um drei und einen halben Tag gekürzt wird. Entſprechende 
Beſchleunigung erfährt die Beförderung nach Penang, Singapore und Hongkong. 


— 


Verkehrsmittel in Syrien. Das für den europäiſchen Handel eine der 
erſten Stellen unter den türkiſchen Provinzen einnehmende Vilayet von Syrien wird 
in regelmäßigen Fahrten nur durch die Schiffe europäiſcher Geſellſchaften mit den 
wichtigſten Hafenplätzen Europas in Verbindung geſetzt. Den Anfang machte im 
Jahre 1841 der öſterreichiſche Lloyd, deſſen Dampfer gegenwärtig vier Fahrten 
monatlich nach und von den Küſtenplätzen Jaffa, Haifa und Larnaka im Anſchluß 
an die Linien Alexandrien⸗Trieſt und Smyrna ⸗Trieſt unterhalten. 

Die gleiche Zahl von Fahrten führen ſeit dem Jahre 1848 die Dampfer der 
franzöfifchen Meſſageries Maritimes aus. Die Schiffe dieſer Geſellſchaft legen 
außer vor Beirut noch vor Jaffa, Tripolis, Lattakia, Alexandrette und Merſina an. 

Die ruſſiſche Dampfſchifffahrtsgeſellſchaft, deren Dienſt durch den Krieg eine 
Unterbrechung erlitten hat, unterhält ſeit dem Jahre 1858 ebenfalls vier Fahrten 
monatlich. Ihre Dampfer beſuchen noch St. Jean d' Acre und Saida. Die Schiffe 
der erwähnten Geſellſchaften beſorgen zugleich den Poſtdienſt nach beſtimmten, von 
der Regierung des Staates, unter deſſen Flagge ſie fahren, erlaſſenen Tarifen. Sie 
befördern ſowohl gewöhnliche Briefe als auch Werthſendungen und Packete. 

Den Verkehr zu Lande vermitteln die Poſtanſtalten der türkiſchen Regierung, 
deren Betrieb, nach dem Urtheile des auf dieſelben angewieſenen europäiſchen Publi⸗ 
kums viel zu wünſchen übrig laſſen ſoll, obwohl die Regierung in der letzten Zeit 
bemüht geweſen iſt, das einheimiſche Poſtweſen in Syrien zu verbeſſern und zu ver⸗ 
vollkommnen. 

Zwiſchen Beirut und Damaskus verſehen die Eilwagen der franzöſiſchen Ge⸗ 
ſellſchaft auf der großen Fahrſtraße derſelben den Poſtdienſt. Von Damaskus geht 
wöchentlich eine reitende Poſt nach Aleppo. Von letzterem Platze gehen eben ſolche 
Poſten nach den verſchiedenen Hauptplätzen Anatoliens, ſowie über Diarbekir und 
Moſſul nach Bagdad. Dieſe Poſt befördert Brief- und Geldſendungen. Der ſchlechte 
Zuſtand der Wege und die häufigen Raubanfälle*) . indeſſen den Dienſt 
weſentlich. 

Poſtdirectionen befinden ſich in Beirut und Damaskus. Der Tarif iſt der 
gleiche wie in den übrigen Provinzen des osmaniſchen Reichs“). 

Der Telegraphenbetrieb wird zum Theil von türkiſchen, zum Theil von inter⸗ 
nationalen Stationen wahrgenommen. Das Vilayet von Syrien ſteht deshalb nicht 


„) Vergl. Arch. f. Poſt u. Telegr. Jahrg. 1876 S. 155. 
) Vergl. Arch. f. Poſt u. Telegr. Jahrg. 1876 S. 50 ff. 
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nur mit den benachbarten Provinzen, ſondern auch mit Cypern, Egypten und Europa 
in unmittelbarer telegraphiſcher Verbindung. 

Internationale Telegraphenbürecaus befinden ſich in Beirut, Beit⸗eddin (Refi- 
denz des Generalgouverneurs des Libanon), Damascus, Lattakieh und St. Jean 
d' Acre. Auf denſelben kann in arabiſcher, türkiſcher und in europäiſchen Sprachen 
(beſonders deutſch, franzöſiſch und engliſch) telegraphirt werden, während die tür- 
kiſchen Büreaus nur Depeſchen in türkifcher oder arabiſcher Sprache annehmen. 

In Beirut hat ein Telegraphen⸗Inſpektorat feinen Sitz, welches die Inſtand⸗ 
haltung der Linien und die Regelmäßigkeit des Dienſtes zu überwachen hat. 


Ueber den Verbrauch von Holz zu den Eiſenbahn unterlagen 
bringt die Zeitung des Vereins deutſcher Eiſenbahnverwaltungen eine intereſſante 
Mittheilung, der wir Nachſtehendes entnehmen. 

Die alljährlich erſcheinenden ſtatiſtiſchen Nachrichten über die Eiſenbahnen des 
preußiſchen Staates geben für Ende 1876 die Länge der mit Holz unterſchwellten 
Eiſenbahngeleiſe in Preußen auf 30 599 km an, welche mit Ausnahme gering⸗ 
fügiger Strecken alle auf Querſchwellen liegen und an ſolchen 1062 Stück pro Kilo⸗ 
meter enthalten, auch iſt faſt ausſchließlich oder doch zum weitaus größten Theil 
Eichenholz zur Anwendung gekommen. Setzt man nun die Dauer der Schwellen 
auf 15 Jahre, was Manchem hoch erſcheinen wird, fo find durchſchnittlich - = 
rund 2040 km Geleis in den Schwellen zu erneuern und hierzu 2040 X 1062 
Stück der letzteren erforderlich. 

In den drei Jahren 1874 bis 1876 hat ſich die Länge der auf Holzſchwellen 
liegenden Geleiſe in Preußen um 6633 km vermehrt, was theilweiſe durch Neu⸗ 
bauten, theilweiſe durch Erweiterung der beſtehenden Anlagen veranlaßt iſt. 

Rechnet man, daß unter gewöhnlichen Verhältniſſen der jährliche Zuwachs 
an Geleiſen durchſchnittlich auf 1400 km ſich beläuft und kompenſirt man das 
Anwachſen der Zahl der zu unterhaltenden Geleiſe mit der Abnahme der Neubauten, 
fo find in Preußen jährlich im Ganzen 2040 + 1400 = 3440 km Geleis 
mit Schwellen zu verſorgen. Das geſammte Deutſche Reich verbraucht etwa 14 Mal 
ſo viel, alſo für 5160 km jährlich. 

Eine 200 Jahre alte Eiche wird kaum mehr als zehn Schwellen liefern. Dabei 
bedeckt ſie gegen 80 qm Waldraum, ſo daß 8 qm auf eine Schwelle kommen. 
Mithin muß zum Bau und zur Unterhaltung der deutſchen Eiſenbahnen jährlich eine 
Fläche von 8 X 5160 X 1052 qm, das ut von 4383 ha entwaldet werden, 
oder von etwas mehr als ¼ geographiſchen Quadratmeilen. Zur Deckung dieſes 
Bedarfs iſt bei regelrechtem Umtriebe ein Areal von 135 bis 150 Quadratmeilen 
des beſten Hochwaldes erforderlich. 

Der amtliche Katalog der Wiener Weltausſtellung des Deutſchen Reichs giebt 
nun die Geſammt⸗Waldfläche des letzteren zu 2600 Quadratmeilen, darunter 1200 
Quadratmeilen Laubholz⸗Hochwald an. Die Hälfte des Waldes iſt nach derſelben Quelle 
theils in den Händen des Staates, theils im Beſitz von Genoſſenſchaften und Gemeinden, 
und die andere Hälfte in den Händen von Privaten. Was letztere aber an Eichen⸗ 
waldungen beſitzen oder beſeſſen haben, das iſt zu Gunſten der Eiſenbahnen ſeit mehr 
als dreißig Jahren derart gebrandſchatzt, daß nur noch ein geringer Theil der jährlich 
erforderlichen Schwellen in Deutſchland zu einem bürgerlichen Preiſe beſchafft werden 


734 


kann. Das Meiſte kommt gegenwärtig aus Galizien und Ungarn, woſelbſt das 
Holz im niedrigſten Preiſe ſteht. Je weiter ſich die Eiſenbahnen nach Oſten aus⸗ 
dehnen, deſto ſchneller ſchreitet die Ausnutzung der Eichenbeſtände voran und unſere 
heutige ſchnelllebende Welt iſt nicht gelaunt, Eichen zu pflanzen, welche erſt nach 150 
bis 200 Jahren — und dann wahrſcheinlich ganz unbekannten Leuten — Ertrag 
geben. | 

Eine Abhülfe des hier beſprochenen unerfreulichen Vorganges ließe ſich nur 
von der Einführung des eiſernen Oberbaues erwarten, an den zur Zeit ernſtlich ge⸗ 
dacht wird, wennſchon anſcheinend nur verſuchsweiſe mit der Verwendung eiſerner 
Unterlagen vorangegangen wird. Dazu überzugehen wäre gegenwärtig die beſte 
Zeit. 

Der Preis des eiſernen Oberbaues kann zudem nicht mehr als höher bezeichnet 
werden, denn der Preis des Baues mit hölzernen Schwellen. Beide nähern ſich immer 
mehr. In den weſtlichen Provinzen iſt der erſtere, in den öſtlichen der letztere 
niedriger. Jedoch bringen lokale Verhältniſſe manche Abweichung hervor. Weſentlich 
würde ſich das Verhältniß zum Vortheil des eiſernen Oberbaues ändern, wenn der⸗ 
ſelbe im Stande waͤre, der überall jetzt koſtſpielig gewordenen Kiesbettung zu ent⸗ 
behren. 


Sibiriſche Univerfität. Durch Kaiſerlichen Ukas iſt die Errichtung 
einer Univerfität in Tomsk angeordnet worden. Dieſelbe wird vier Fakultäten: 
eine hiſtoriſch ⸗philoſophiſche, phyſiſch⸗mathematiſche, juriſtiſche und mediziniſche 


umfaſſen. 


III. Literatur des Verkehrsweſens. 


Technologie der Elektrizität und des Magnetismus. Von 
Rinaldo Ferrini, Profeſſor am Königl. höheren techn. Inſtitut zu 
Mailand. Unter Mitwirkung des Verfaſſers aus dem Italieniſchen 
von M. Schröter, Privatdozent und Aſſiſtent am Eidgenöſſiſchen Poly⸗ 
technikum in Zürich. Mit 153 in den Text gedruckten Holzſchnitten. 
576 Seiten in gr. 8. Jena, Hermann Coſtenoble 1879. Preis 18 A 


Das vorliegende Werk, deſſen Verfaſſer ſich bereits durch ſeine »Technologie 
der Wärme« vortheilhaft bekannt gemacht hat, iſt feinem ganzen Inhalte nach 
weniger für Telegraphenbeamte beſtimmt, als vielmehr für Techniker und Ingenieure. 
Wenn wir es trotzdem an dieſer Stelle beſprechen, ſo geſchieht dies deshalb, weil das 
Buch mancherlei enthält, was die in Deutſchland gebräuchlichen Lehrbücher nicht 
bieten. Allerdings ſtellt der Verfaſſer an Diejenigen, welche ſein Buch zur Er⸗ 
weiterung ihrer Kenntniſſe benutzen wollen, auch mehr als die gewöhnlichen An⸗ 
forderungen, indem er bei ihnen Vertrautheit mit der zur höheren Mathematik ge- 
hörigen Integral⸗ und Potentialrechnung vorausſetzt. 

Der Verfaſſer erläutert im erſten Kapitel die Grundzüge der Potential⸗ 
theorie; er definixt die Begriffe: Geſchwindigkeit, Beſchleunigung, Winkelgeſchwindig⸗ 
keit und Winkelbeſchleunigung, Kraft, Maſſe, Quantität der Bewegung, Trägheits⸗ 
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moment ꝛc., er erörtert das abſolute Maaßſyſtem, das Coulomb'ſche Geſetz, die Be⸗ 
griffe: magnetiſche und elektriſche Dichtigkeit, elektriſches oder magnetiſches Feld, 
Potential u. ſ. w., und ſchafft auf dieſe Weiſe eine breite Grundfläche, auf welcher 
die weiteren Darlegungen bequem und ſicher ruhen können. Im zweiten Kapitel 
geht der Verfaſſer zu den Magneten über, behandelt im Folgenden die Meſſung des 
elektriſchen Potentials und der elektriſchen Kapazität und beſpricht ſodann der Reihe 
nach den elektriſchen Strom, die Stromſtärke und deren Meſſung, die Widerſtands⸗ 
meſſungen und die Beſtimmung der Konſtanten der Elektromotoren, Induktions⸗ 
elektromotoren, magnetelektriſche und dynamoelektriſche Maſchinen, Elektromagnete 
und elektriſche Motoren. In dieſen Kapiteln ähnelt das Werk leichtbegreiflich ſeinem 
Inhalt nach den übrigen derſelben Beſtimmung; ein ihm eigenthümlicher Vorzug 
iſt die Kürze und Präziſion des Ausdrucks und die mit großem Geſchick durchgeführte 
Weglaſſung des weniger Wichtigen unter Beſchränkung auf die grundlegenden 
Verſuche, Erfindungen und Geſetze im Bereich der beſprochenen Gebiete. Das neunte 
Kapitel handelt von der Minenzündung, einem ſonſt entweder gar nicht oder nur 
in größter Kürze erwähnten Gegenſtand, und von der elektriſchen Beleuchtung, 
welche gerade jetzt das allgemeine Intereſſe in hohem Grade in Anſpruch nimmt. 
Die beiden nächſten Kapitel drängen in einen Raum von 100 Seiten Alles zu⸗ 
ſammen, was der Verfaſſer über die elektriſche Telegraphie, die Leitung, die tele⸗ 
graphiſchen Apparate und das Telegraphiren in ſeine Darſtellung aufgenommen hat. 
Dieſe Beſchränkung des Raumes bedingt eine ſorgfältige Auswahl der zu behandeln⸗ 
den Gegenſtände, und hier vermögen wir dem Verfaſſer nicht durchweg zuzugeſtehen, 
daß er wirklich vom Wichtigen nur das Wichtigſte gebracht und andererſeits nichts 
Weſentliches fortgelaſſen habe. Das letzte, zwölfte Kapitel beſpricht noch anhangs⸗ 
weiſe die Telephonie, die elektriſchen Uhren und Signalapparate, die Elektro- 
metallurgie und die Meſſung ſehr kleiner Zeitintervalle. 

Der Verfaſſer ſchließt ſein Werk mit den Worten: »Der Zweck dieſes Buches 
iſt erfüllt, wenn das Studium desſelben den Leſer in den Stand ſetzt, ſolche An⸗ 
wendungen, welche nicht darin enthalten ſind, nicht nur mit Hülfe klarer und voll⸗ 
ſtändiger Beſchreibungen vollkommen zu verſtehen, ſondern auch dle einzelnen Theile 
der betreffenden Apparate zu berechnen; der Verfaſſer ſchließt mit der Hoffnung, 
dieſes Ziel erreicht zu haben«. Wir können uns dieſer Hoffnung nur anſchließen 
und freuen uns der Bereicherung, welche die einheimiſche Fachliteratur durch die 
Ueberſetzung des werthvollen Buches in die deutſche Sprache erfahren hat. 


IV. Zeitſchriften-Ueberſchau. 


1) Deutſche Verkehrszeitung. Organ für das Poſt⸗, Telegraphen⸗ und Eiſen⸗ 
bahnweſen und für die Intereſſen der Deutſchen Verkehrsbeamten. Nr. 48. 
Berlin, 29. November 1878. 


Verfahren bei der Anſtellung der Beamten und bei der Regelung ihrer Befol- 
dungen. — Das Bekleben der Packete mit Leitzetteln. — Das Kursbuch der 
deutſchen Reichspoſtverwaltung. — Perſonal⸗Nachrichten. — Betriebsweſen. — 
Schriftliche Aufgaben für die höhere Telegraphenverwaltungsprüfung. — Kleine 
Mittheilungen. — Korreſpondenzen. — Ausland. — Vermiſchtes. — Literatur 
und Preſſe. — Redaktionsſchalter. — Feuilleton. 
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2) L’Union postale. Journal publié par le bureau international de J Union 
générale des postes. No. 11. Berne, Le Novembre 1878, | 


Die Adreſſirung ber Poſtſendungen. — Die Poſtwerthſendungen im internationalen 
Verkehr. — Bücherkunde. — Mittheilungen. 


3) Jahrbücher für Nationalökonomie und Statiſtik ꝛc. Herausgegeben van 
Dr. J. Conrad. Jena 1878. II. Band. 3. und 4. Heft. | | 


Zur Geſchichte des engliſchen Geldweſens im Mittelalter. Von Dr. W. v. Ochen⸗ 
kowski — Johann Calvin als Staatsmann, Geſetzgeber und Nationalökonom. 
Von Dr. Ludwig Elſter. — Nationalökonomiſche Geſetzgebung. — Literatur. — 
Miszellen: die Bevölkerung Tirols und Vorarlbergs, dargeſtellt nach den wichtigſten 
populationiſtiſchen Geſichtspunkten. Von J. Platter. — Die Getreideproduktion 
in Rußland. Von M. Kuliſcher in Petersburg. — Eingeſandte Schriften. — Die 
periodiſche Preſſe des Auslandes. — Die periodiſche Preſſe in Deutſchland. 


4) Magazin für die Literatur des Auslandes. Nr. 46. 


Deutſchland und das Ausland. Aus Arioſt's Raſendem Roland. Aeberſetzt von 
Otto Gildemeiſter. — Rubinſtein: pſychologiſch⸗ͤſthetiſche Eſſays. — Frankreich. 
Zur Geſchichte des franzoͤſiſchen Theaters: Theaterfreiheit und Theaterzenſur. — 
England. Engliſche Briefe. — Kleine Rundſchau. Duboc: Reben und Ranken. 
— Benard: Tart de lire et d’ecouter. — Mancherlei. — Neuigkeiten der aus ⸗ 
ländiſchen Literatur. 


5) Stographiſche Mittheilungen. Von Dr. A. Petermann. XI. 23. Band 1877. 


Die Erforſchung Afrikas mit Hülfe von Elephanten. Von A. Petermann. — 
Reife in Weſt⸗Mikroneſien, Nord⸗Melaneſien und ein dritter Aufenthalt in Neu⸗ 
Guinea vom Februar 1876, Januar 1878. Von N. v. Miklucho⸗Maclay. — 
Ueber vulkaniſche Erſcheinungen an der nordöſtlichen Küſte Neu⸗Guineas. Aus 
einer brieflichen Mittheilung des Herrn N. v. Miklucho⸗Maclay. — Reiſe der 
Herren Dr. Bernoulli und R. Cario v. Retaluleu in Guatemala nach Comitan in 
Süd. Mexiko, im Sommer 1877. Mitgetheilt von Dr. Oskar Drude. — Beiträge 
zur Geographie Victorias. Von Dr. Carl Emil Jung, früher Inſpektor der Schulen 
Süd⸗Auſtraliens. — Die Provinz Kwang⸗iung und ihre Bevölkerung. Mit Karte. 
— O' Alberti's Vordringen in das Innere von Neu-Guinea und Aufnahme des 
Flyfluſſes. Mit Karte. — Die neueren Forſchungen am Ogowe (Schluß). — Die 
Fahrt der ⸗Vega⸗ um die Nordſpitze von Alien. — Geographiſcher Monatsbericht. 


6) Telegraphiſches in verſchiedenen Zeitſchriſten. 
Deutſche Allgemeine Polxtechniſche Zeitung. Nr. 46. 
Das Telephon im Seeweſen. — Elektriſche Beleuchtung. 
L’Electricite. No. 15. 


Agence internationale de l’electricite. — L’electricite a l’exposition univer- 
selle 1878. — Le gaz contre la lumière èlectrique. — A propos de l'in- 
vention du paratonnerre. — Un musée tèlégraphique à Berlin. 


Dingler's Polptechniſches Journal. Heft 2. 


Telephonverſuche. — Verfahren zum Präpariren von Eiſenbahnſchwellen und ou 
deren Hölzern. 


Heraußgegeben im Auftrage der Kaiſerlichen Berlin, gedruckt in der vormaligen Geheimen Ober⸗ 
Poſt⸗ und Telegraphenverwaltung. Hofbuchdruckerei (unter Reichsverwaltung). 


Archiv für Poſt und Telegraphie. 


e i heft 


zum 


Amtsblatt der Deutſchen Reichs-Poſt- und Telegraphenverwaltung. 


24. Berlin, Dezember. 1878. 


Inhalt: J. Aktenſtücke und Aufſätze: 107. Die neuen Dienfträume des Haupt ⸗Telegraphen⸗ 
amts in Berlin. — 108. Die Grundlagen für die Errichtung und Verwaltung von 
Sterbe⸗ und Begräbnißkaſſen. — 109. Zur Erinnerung an den Königlich Preußiſchen 
Ober⸗Poſtdirektor Ch. F. G. B. Wernich, geb. 1778 in Danzig. — 110. Afgha⸗ 
niſtan. 
II. Kleine Mittheilungen: Zur Literatur über den Weltpoſtverein. — Ein Schluß⸗ 
wort zur Pariſer Weltausſtellung. — Das neue Poft- und Telegraphengebäube in 
Swinemünde. — Elektriſche Beleuchtung für den Hausgebrauch. 


III. Zeitſchriften⸗UAeberſchau. 


— mn —-—— P —— ͤ nn .. —ͤ —— — — 


L Aktenſtücke und Aufſätze. 


109. Die neuen Dienſträume des Haupt⸗Telegraphenamts 
in Berlin. 


Von Herrn Telegraphenſekretär Billig in Berlin. 


In einem früheren Aufſatz über den Betrieb beim Haupt ⸗Telegraphenamt in 
Berlin“) iſt der Uebelſtände Erwähnung geſchehen, welche ſich für die Handhabung 
des Telegramm⸗Beförderungsdienſtes bei dieſer Hauptſtelle in Folge der räumlichen 
Trennung der einzelnen Dienſtſtellen und Apparatgruppen ergaben. Dabei wurde 
erwähnt, daß an maßgebender Stelle ſchon damals die Abſicht beſtand, dieſen Uebel⸗ 
ſtänden durch Herſtellung neuer Dienſträume gründlich abzuhelfen. Dieſe Abſicht 
iſt überraſchend ſchnell verwirklicht worden. Seit dem 18. November befindet ſich der 
Betrieb bereits in dem an Stelle der alten Gebäude Jägerſtraße 43 und 44 errich⸗ 
teten monumentalen Bau, deſſen Erdgeſchoß die fämmtlichen hier einmündenden 
Telegraphenleitungen in einem großen Apparatenſaal vereinigt. 

Abgeſehen von der hohen Bedeutung, welche der Centralſtelle des telegraphiſchen 
Verkehrs in ganz Deutſchland innewohnt, bedingte ſchon die örtliche Lage des neuen 


), Siehe Jahrg. 1876 Nr. 18 dieſer Blätter. 
Archiv f. Poſt u. Telegr. 1878. 24. 47 
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Gebäudes, ſchrägüber dem wuchtigen Gebäude der Reichshauptbank und in dem be⸗ 
lebteſten Theile der breiten Jägerſtraße, daß der Frontſeite des Neubaues eine reiche, 
architektoniſche Ausſchmückung zu Theil wurde. Die Faſſade des dreiſtöckigen Ge⸗ 
bäudes iſt aus gelblichem Sandſtein hergeſtellt, das Erdgeſchoß zeigt neben der am 
weſtlichen Ende befindlichen Eingangsthür ſieben, die beiden oberen Geſchoſſe zeigen 
je acht, in großen und ſchönen Verhältniſſen ſtehende Rundbogenfenſter. Die Archi⸗ 
tektur des Erdgeſchoſſes zeigt kräftige Ruſticaformen, auf welche ſich in den oberen 
Stockwerken in den Fenſterpfeilern gekuppelte Säulen, zunächſt joniſche und darüber 
korinthiſche aufſetzen. Nach oben zu findet das Ganze ſeinen Abſchluß in einem 
breiten Fries allegoriſcher Kindergeſtalten. 

Der Grundriß des Gebäudes iſt hufeiſenförmig angelegt. Die beiden Flügel 
ſtehen der Jägerſtraße parallel, die Verbindung derſelben iſt auf der weſtlichen Seite 
dicht neben dem Grünen Graben hergeſtellt. Die nach Oſten zu liegende Oeffnung 
des Hufeiſens ſtößt an die Hintermauern der nach der Oberwallſtraße gelegenen 
Nachbarhäuſer. 

Die ganze von den Umfaſſungsmauern dieſes Hufeiſens umſchloſſene Fläche iſt 
zu dem mächtigen Apparatenſaal verwendet worden, der ein Rechteck von 20 und 
43 Meter Seitenbreite bildet. Der Saal erſcheint als eine gegen ſieben Meter hohe, 
mit doppeltem Glasdach verſehene Halle, welche nach Süden, Weſten und Norden hin 
von breiten Gallerieen umgeben iſt; die letzteren beiden ſind je 4,20 Meter, die 
Gallerie nach der Jägerſtraße zu iſt ſechs Meter breit, während die Mittelhalle wie⸗ 
derum ein Rechteck von 12 und 24 Meter Seitenbreite bildet. An Stelle der inne⸗ 
ren Umfaſſungsmauern des Hufeiſens, alſo an der Grenze der Mittelhalle läuft um 
letztere herum eine Reihe von reichverzierten eiſernen Säulen, deren je fünf auf den 
ſchmalen und je neun auf den langen Seiten der Mittelhalle aufgeſtellt ſind. Eine 
zweite Säulenreihe befindet ſich in einer Entfernung von 1,70 Meter hinter der 
inneren Reihe in den Gallerieen ſelbſt. Der Zwiſchenraum zwiſchen beiden Säulen⸗ 
reihen bildet einen natürlichen Verbindungsgang für die zwiſchen den einzelnen Thei⸗ 
len des Saales verkehrenden Beamten. Der Mittelſaal, welcher auf den Beſchauer 
naturgemäß ſchon in Folge ſeiner räumlichen Verhältniſſe den bedeutendſten Eindruck 
macht, iſt auch in hervorragender Weiſe ausgeſchmückt. Die zwei und ein halb 
Meter betragende Ueberhöhung des Mittelſaales über die Seitengallerieen wird durch 
Rundbogen vermittelt, welche ſich auf die Säulen aufſetzen. Als Fortſetzung der 
letzteren nach oben ſind, entſprechend der Konſtruktion des eiſernen Glasdachgebälkes, 
zwiſchen den Rundbögen auf den Langſeiten je ſieben Karyatiden, auf den Kurzſeiten 
je drei weibliche Figuren mit auf die Telegraphie bezüglichen Sinnbildern angebracht. 
In den innerhalb der Rundbögen befindlichen Niſchen werden die Büſten der Männer 
Aufſtellung ſinden, welche ſich um die Telegraphie hervorragende Verdienſte erworben 
haben. 

Die Beleuchtung des Saales wird vermittelt bei Tage durch das über der 
Mittelhalle befindliche Glasdach und die in der Süd-, Weft- und Nordſeite angebrachten 
ſieben, acht und ſechs Fenſter, bei Nacht durch 140 Gasflammen, welche derart ver⸗ 
theilt ſind, daß in dem Oberlichtſaal zwei große zehnflammige, in den Seitenhallen 
je zwei fünfflammige Gaskronen ſich befinden, daß aber außerdem noch für je vier 
Morſe⸗Apparate und für jeden Hughes⸗Apparat ein Gaskandelaber angebracht iſt. Ob 
in Zukunft an Stelle dieſer, allen Anſprüchen genügenden Gasbeleuchtung das elek⸗ 
triſche Licht in dem neuen Saale zur Anwendung gelangen wird, dürfte wohl davon 
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abhängen, ob die Theilbarkeit und Gleichmäßigkeit des elektriſchen Lichtes wirklich 
in dem von den Technikern angeſtrebten und erhofften Maße ſich erreichen laſſen 
wird. 

. Um den vorhandenen günftigen Lichteffekt nicht zu beeinträchtigen, find die 
Wände und Säulen in einer lichten, dem Auge wohlthuenden gelblichgrauen Grund⸗ 
farbe gehalten, die in den einzelnen Gliederungen verſchieden abgetönt und durch 
rothe Borduren noch wirkſamer vor Eintönigkeit bewahrt iſt; auch für die Apparat. 
tiſche und ſonſtigen Ausſtattungsgegenſtände iſt eine ſehr helle Farbe gewählt worden, 
welche ſich vortrefflich an die Farbentöne der Wände anſchließt und mit dieſer zu⸗ 
ſammen einen überaus freundlichen, harmoniſchen Eindruck hervorruft. 

Die Erwärmung des Saales, wie des ganzen Gebäudes wird durch erhitzte 
Luft bewirkt, welche in Röhren an den Wänden entlang geführt iſt, ſowie durch 
vergitterte Oeffnungen im Fußboden emporſteigt. Gegen eine Ueberheizung des 
Saales ſchützen vortreffliche Ventilationseinrichtungen, welche ſich ſchon auf das 
Beſte bewährt haben und deren ſegensreiche Wirkſamkeit die Beamten nicht genug 
zu preiſen wiſſen. Es iſt zu hoffen, daß dieſer Umſtand den vordem oft recht hohen 
Krankenſtand beim Haupt⸗Telegraphenamt erheblich verringern wird. 

Zu der ſchönen Geſammtwirkung des neuen Saales trägt auch der Umſtand 
nicht wenig bei, daß die Verbindungen zwiſchen Apparaten und Umſchaltern u. ſ. w. 
durchweg unſichtbar mittels iſolirter, unter dem Fußboden entlanglaufender Drähte 
hergeſtellt ſind. Dieſe Drähte ſind entweder einzeln oder zu vier und ſieben mit 
einem gegen leichtere mechaniſche Beſchädigungen und gegen die üblen Einwirkungen 
der Zimmerluft ſchützenden Bleiüberzug verſehen und liegen unter dem Fußboden des 
Saales. Um jederzeit mit Leichtigkeit zu dieſen Kabeln gelangen zu können, hat 
man den Fußboden des Saales aus kurzen und ſchmalen Feldern (Stäben) von 
Eichenholz hergeſtellt, welche durch Latten feſtgehalten werden, die mit Schrauben 
an die durchgehenden Balken angeſchraubt ſind. An den Apparattiſchen ſind die 
Zuleitungsdrähte in hohlen Ständern oder innerhalb der Füße, jedenfalls aber in 
einer nicht zu bemerkenden Weiſe in die Höhe geführt; die Tiſchverbindungen aber 
beſtehen aus blanken Drähten, welche unterhalb der Tiſchplatten ungemein überſichtlich 
und ohne alle Kreuzungen angebracht ſind. 

Die in den Saal eingeführten Leitungen erreichen die Zahl 254; zu ihrer Ein⸗ 
führung ſind 64 Kabel von ſieben, vier und drei Adern, ſowie einzelne einadrige 
verwendet worden. Von dieſen Leitungen gehören 28 den drei großen unterirdiſchen 
Linien nach Hamburg⸗Kiel, Mainz⸗Straßburg und Cöln am Rhein an; auf erſterer 
liegen zwei, auf den beiden letzteren liegt je ein ſiebenadriges Kabel. Die übrigen 
ſind, ſoweit ſie über Berlin hinausgehen, oberirdiſch geführt. Von ihnen gehören 
31 zur erſten Klaſſe, d. h. ſie dienen dem Verkehr mit dem Ausland, 34 vermitteln 
die Korreſpondenz mit den Hauptplätzen des inländiſchen Handels, 26 find Leitungen 
dritter Klaſſe, 21 ſind Omnibusleitungen und die übrigen verbinden die innerhalb 
Berlins und in der nächſten Umgebung belegenen Telegraphenbetriebsſtellen mit dem 
Hauptamte. 

Zum Betriebe der voraufgeführten Leitungen, ſowie der indo⸗europäiſchen 
Leitungen, welche in einen nach der Jägerſtraße zu belegenen Seitenraum des 
Hauptſaales eingeführt find, dienen 167 Morſe⸗ und 36 Hughes Apparate. Von 
erſteren ſind fünf Gruppen zu zwölf und eine zu fünf Apparaten in der füdlichen, 
ſieben Gruppen zu acht Apparaten in der weſtlichen und drei gleiche Gruppen in 
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der nördlichen Seitengallerie aufgeſtellt. Der Oberlichtſaal enthält die 36 Hughes⸗ 

Apparate, ſowie 18 Morſe⸗ Apparate für diejenigen Leitungen, welche Tages über 
mit Hughes, bei Nacht aber mit Morſe betrieben werden. 

ö Die Verbindung zwiſchen dieſen Apparaten, zu deuen noch ein Multiplex⸗ 

Apparat von Meyer und ein Syſtem zum Doppel- und Gegenſprechen geſchalteter 

Apparate hinzutritt, und den Zuleitungen von außen vermitteln mehrere Haupt⸗ 

umſchalter. 

Zunächſt links vom Haupteingange ſteht der große! Umſchalter. Die dem 
Saale zugekehrte Seite deſſelben beſteht aus vier Umſchaltern mit je 36 Längs- und 
Querſchienen und dient zur Anbringung der Zuleitungsdrähte von außen und der 
Verbindungen nach den Apparaten. Auf der anderen Seite befinden ſich ſechs Um⸗ 
ſchalter mit je zwölf Längs- und ſechsunddreißig Querſchienen, an dieſen liegen die 
Batterieen und Apparate — und acht Umſchalter mit je zwölf Längs⸗ und Quer⸗ 
ſchienen, beſtimmt für die Ruheſtrom⸗Leitungen, ⸗ Apparate und Batterieen. 

In dem Oberlichtſaal inmitten der Hughes⸗Apparate iſt der Hughes ⸗Um⸗ 
ſchalter« aufgeſtellt, unmittelbar vor dem erhöhten Pulte, welches für die Ober, 
aufſichts⸗Beamten beſtimmt iſt und denſelben einen bequemen Ueberblick über die 
ſämmtlichen Apparate gewährt. Dieſer Umſchalter beſteht aus zwei Umſchaltern mit 
je 36 und zwei dergleichen mit je 24 Längs- und Querſchienen, ſowie aus vier 
Umſchaltern mit je zwölf Längs⸗ und Querſchienen, erſtere für die Zuleitungen und 
Batterieen der Hughes ⸗ Apparate, letztere für die Batterieen der weiter oben er. 
wähnten großen unterirdiſchen Linien und die zugehörigen Apparate beſtimmt. 

Die Leitungen und Apparate, ſowie die entſprechenden Batterieen der Stadt⸗ 
telegraphie ſind an das an der nördlichen Wand aufgeſtellte Umſchalterpult geführt; 
daſſelbe enthält acht Umſchalter mit je zwölf Langs und Querſchienen. 

Ehe die außerhalb Berlins oberirdiſch geführten Leitungen an die Haupt⸗ 
umſchalter gelangen, paſſiren ſie die Blitzableiter, welche in zwei Gruppen zu je 
achtundvierzig Plattenblitzableitern, jeder für zwei Leitungen, auf glasüberdachten, 
eleganten Pulten hinter dem großen Umſchalter an der weſtlichen Saalwand out, 
geſtellt find. N 

An Uebertragungsſyſtemen find vier für die Stadttelegraphie und weitere vier 
für Hughes⸗ und für Morſe⸗Uebertragung vorhanden. 

Außerdem befindet ſich in unmittelbarer Nähe des großen Umſchalters der Meß⸗ 
tiſch mit zwei Syſtemen von Meßinſtrumenten, und gegenüber dem Pult für die 
Oberaufſicht ein hufeiſenförmiger Tiſch für diejenigen Beamten, welche die ein⸗ 
laufenden Telegramme den einzelnen Leitungen oder ſonſtigen Dienſtſtellen zu über⸗ 
weiſen haben. Die Vertheilung der Telegramme innerhalb des Saales wird durch 
Unterbeamte vermittelt, denen das Auffinden der für die betreffenden Leitungen be⸗ 
ſtimmten Apparate dadurch ſehr leicht gemacht iſt, daß über jedem Morſeapparat 
die Leitungsnummer, über jedem Hughesapparat der Name des Amtes, mit welchem 
korreſpondirt wird, in großen Zeichen angebracht iſt. 

Neben dem Tiſch für die Inſtradeure ſind zwei Apparate für die, den Verkehr 
mit der Telegramm Annahme und Ausgabe, ſowie mit dem Rohrpoſtamt Nr. 1 
(Haupt ⸗Telegraphenamt) bewirkende Hausrohrpoſt aufgeſtellt, welche durch eine 
Gaskraftmaſchine betrieben werden. Dadurch werden einerſeits Zeit und Beamten⸗ 
kräfte erſpart, andererſeits ut der Apparatenſaal fo gut wie in das ſtädtiſche Rohr⸗ 
poſtnetz ſelbſt mit eingeſchaltet, was für die prompte Beförderung der ankommenden 
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und für die Abtelegraphirung beſtimmten Telegramme von nicht zu unterſchätzender 
Wichtigkeit iſt. 

Die zehn Uhren, welche ſich in dem Saale, zweckmäßig vertheilt, vorfinden, 
werden elektriſch betrieben, um auf dieſe Weiſe eine abſolute Uebereinſtimmung ihrer 
Angaben zu erzielen, und liegen in Einem Stromkreis. 

Die Erdleitungen ſind an ſieben, getrennt von einander eingegrabene bleierne 
Erdplatten von 2 qm Oberfläche geführt: von dieſen gehören zu den Apparaten und 
zu den Batterieen je drei, die ſiebente ſteht nur mit den beiden Meßſyſtemen in Ver⸗ 
bindung. 

Die Elektrizitätsquelle für die große Zahl von Leitungen beſteht aus nahezu 
5000 Elementen, welche in einem mit Luft und Licht genügend verſehenen Keller- 
raum auf 76 Fachwerken aufgeſtellt ſind. Dieſer Raum, ſo nüchtern und proſaiſch 
er ausſieht, iſt doch derjenige, wo man der Poeſie, dem Erhabenen der Telegraphie 
am ungeſtörteſten nachhängen kann. 

Aus dieſen mit blauer Flüſſigkeit gefüllten, unſcheinbaren Gläſern ſtrömen 
hervor in ununterbrochenem Fluſſe die Funken, welche die Welt nach allen Rich⸗ 
tungen hin durchzucken, hier Freude und Troſt, dort Trauer und Verderben ver⸗ 
kündigend. Den ſchnellſten Boten des Weltalls haben wir uns dienſtbar gemacht, 
der an Schnelligkeit und Pünktlichkeit den Seglern der Lüfte weitaus überlegen iſt. 
Hier geht uns das Verſtändniß auf für des Pſalmiſten Wort: »Und nähmeſt du 
Flügel der Morgenröthe und flöheſt zum äußerſten Meere —: ein Druck auf die 
Taſte und der elektriſche Funke ereilt den Fliehenden mit Gedankenſchnelle! 

Die übrigen Räume des Kellers ſind zur Unterbringung der oben erwähnten 
Gaskraftmaſchine, der Heizungsvorrichtungen u. ſ. w., ſowie zur Aufſtellung der 
Garderobeſchränke für die Beamten verwendet; einige dieſer Räume ſind auch als 
Erfriſchungszimmer für die Beamten eingerichtet, wo ſie während gewiſſer Stunden 
ihre Zwiſchenmahlzeiten einnehmen können. 

Dicht neben dem Apparatenſaal befindet ſich ein Garderobezimmer für die Ge⸗ 
hülfinnen, wozu in geſchickter Weiſe der durch den Abbruch der früheren Treppe 
gewonnene Raum benutzt worden iſt. Hieran ſchließen ſich in dem nach der Ober⸗ 
wallſtraße zu gelegenen Flügel des Gebäudes Franzöſiſcheſtraße 33 b— c die Zimmer 
für die Apparate der Stadtrohrpoſt und für die Telegramm⸗Annahme, welche 
letztere in einem großen, praktiſch und geſchmackvoll zugleich eingerichteten Raume 
untergebracht iſt. 

Die vielen und ſchönen Zimmer der erſten Etage des neuen Gebäudes werden 
zur Unterbringung von Bureaux des General» und des Haupt⸗Telegraphenamts, 
die zweite Etage wird als Dienſtwohnung des Vorſtehers letzteren Amtes und für 
die Haupt⸗Apparaten⸗Werkſtatt Verwendung finden. 

In den oben geſchilderten neuen Apparatenſaal hielten denn am Morgen des 
18. November um 8 Uhr die Beamten des Hauptamts ihren Einzug, nachdem bis 
auf den letzten Augenblick der Dienſt in den alten Räumen gehandhabt worden und 
ohne daß der Betrieb durch deſſen Verlegung in das neue Lokal auch nur eine Minute 
unterbrochen worden wäre. Es war die ſchönſte Belohnung für diejenigen, welche 
ſeit Monaten ſich mit äußerſter Anſtrengung der Fertigſtellung des Ganzen hingegeben 
hatten, zu ſehen, wie Alles in beſter Ordnung vor ſich geht, wie Alles ſich zum 
Ganzen webt, Eins in dem Andern wirkt und lebt. 

Ein ſo wichtiger Akt durfte nicht ohne entſprechende Feierlichkeit vor ſich gehen. 
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Auf Einladung des Herrn General, Boftmeifters hatten ſich gegen 10 Uhr Vormit⸗ 
tags außer den Direktoren des General⸗Poſt⸗ und des General⸗Telegraphenamts 
mit den Kollegien der vortragenden Räthe und den Vorſtehern der Bureaux beider 
Behörden hervorragende Vertreter der Wiſſenſchaft, wie Profeſſor Dr. Helmholtz, 
Dr. Werner Siemens, der Direktor der Berliner Sternwarte Prof. Dr. Förfter, 
in dem neuen Saale eingefunden, der mit den Büſten Sr. Majeſtät des Kaiſers, 
des Kronprinzen und des Fürſten Bismarck geſchmückt und mit Blumen und Blatt- 
pflanzen reich dekorirt war. Von einer improviſirten Rednerbühne herab ſprach 
darauf der Herr General⸗Poſtmeiſter Worte der Einweihung. Anknüpfend an das 
Bibelwort, das er als Richtſpruch voranſtellte: »Gleichwie ein Haus, das feſt in 
einander verbunden iſt, nicht zerfällt vom Sturmwind: ſo auch ein Herz, das ſeiner 
Sachen gewiß iſt«, betonte der Herr Redner zunächſt, daß das Innere im Hauſe, 
wie im Herzen jedes Einzelnen das eigentlich Werthvolle und Maßgebende am Bau⸗ 
werk, wie am Menſchen ſei, ſchloß hieran den Hinweis auf die großen Männer, 
deren Sinnen und Wirken wir den jetzigen Standpunkt der Telegraphie zu danken 
haben, und ging dann über auf die Verdienſte aller derer, welche das ſchöne Werk 
des neuen Saales und ſeiner inneren Einrichtung erſonnen und fertiggeſtellt haben. 
Nach einem kurzen Ueberblick über die wichtigen Intereſſen, welchen das Haupt⸗ 
Telegraphenamt zu dienen hat, ſchloß der Herr Redner unter Betonung deſſen, daß 
auch für dieſes große Werk die Ehre gebühre Kaiſer und Reich, mit den Worten: 
»Und nun laſſen Sie uns friſch und freudig an die Arbeit gehen, im Namen Gottes 
und mit dem Rufe, der überall als Panier voranſchwebt, wo Deutſche ſich zu ge⸗ 
meinſamer Thätigkeit für einen großen vaterländiſchen Zweck vereinigen, mit dem 
Rufe: Es lebe Seine Majeftät der Kaiſer!⸗ 

Damit war der prächtige Saal ſeiner Beſtimmung übergeben, und er hat 
dieſelbe bis jetzt zu allſeitiger Befriedigung in jeder Beziehung trefflich erfüllt. Jede 
Einzelheit in ſeiner Einrichtung iſt reiflich und von allen Seiten erwogen worden, 
und man hat es dadurch glücklich erreicht, daß an Stelle der bisherigen Verwickelt⸗ 
heit des Betriebes die denkbar größte Einfachheit und Ueberſichtlichkeit geſchaffen 
worden iſt. Mit Befriedigung und Stolz darf die Reichs⸗Telegraphenverwaltung 
auf das neue Werk blicken, welches ſie als würdiges Glied an die Kette der Er⸗ 
rungenſchaften der letzten Jahre anzufügen verſtanden hat. 


108. Die Grundlagen für die Errichtung und Verwaltung 
von Sterbe⸗ und Begräbnißkaſſen. 


Von Herrn Poſtinſpektor Geißler in Leipzig. 


Um die mit menſchlichen Unfällen verbundenen Vermögensverluſte und Gelb, 
ausgaben dem Einzelnen durch Uebertragung auf eine Geſammtheit zu erleichtern, 
ſind, und zwar hauptſächlich erſt im gegenwärtigen Jahrhundert, eine große Menge 
von Verſicherungsanſtalten entſtanden. Es giebt Feuer ⸗, Lebens⸗, Transport-, 
Hagel, Vieh-, See-, Kapital-, Renten, Unfall» und anderartige Verſicherungs⸗ 
geſellſchaften, die ihre Wirkſamkeit meiſt über große Länderſtrecken ausdehnen, und 
Begräbniß -, Kranken-, Wittwen⸗, Waiſen⸗, Invalidenkaſſen ꝛc., die meift in klei⸗ 
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nerem Umfange nur den Bedürfniffen eines beſonderen Ortes oder Kreiſes oder 
Standes dienen. 

Wenn nun jeder gute Geſchäftsmann, ja ſchon jeder tüchtige Hausvater Vor⸗ 
ausberechnungen anſtellt, ob die zu erwartenden Ausgaben auch den zu erwartenden 
Einnahmen, bez. dem vorhandenen Kaſſenbeſtande entſprechen und Vorkehrungen 
trifft, um die muthmaßlich ſich ergebenden Verpflichtungen unter allen Umſtänden 
erfüllen zu können: ſo muß wohl ſich zu allernächſt die Frage aufdrängen, wie eine 
ſolche Vorausberechnung bei Verſicherungsgeſellſchaften möglich iſt, deren Ausgaben 
lediglich von eintretenden Zufällen, wie der Todesfall eines Menſchen ꝛc., abhängen 
und deshalb ganz unberechenbar erſcheinen, wie es ferner möglich iſt, von den Theil⸗ 
habern feſtſtehende und möglichſt geringe Beiträge einzuziehen und doch ſicher zu ſein, 
den vom Zufall abhängenden Ausgaben jederzeit und voll gerecht werden zu können. 

Die Statiſtik, die jüngſte der Wiſſenſchaften iſt es, welche die Mittel gegeben 
hat, derlei Vorausberechnungen zu ermöglichen. Sie zeigt, daß, ſo zufällig z. B. der 
frühere oder ſpätere Tod eines einzelnen Menſchen, die ihn betreffenden Krank⸗ 
heiten ꝛc. ſich darſtellen, in einem großen Ganzen dieſe ſcheinbaren Zufälle vegel- 
mäßig wiederkehren. 

Aus den Erfahrungen der vergangenen Zeit läßt ſich mit annähernder Sicher⸗ 
heit ſchließen, wie viel Menſchen z. B. bei ſich im Allgemeinen gleichbleibenden Ver⸗ 
hältniſſen in dieſem großen Ganzen in den kommenden Jahren geboren — wieviel 
Knaben, wieviel Mädchen — wieviel Ehen geſchloſſen und ſelbſt wieviel Ehen davon 
richterlich wieder getrennt werden, wieviel Menſchen erkranken und wie lange ſie er⸗ 
kranken, wieviel ſterben und in welchen Lebensaltern ſie ſterben. 

Man nennt dieſe Wahrnehmungen das Geſetz der großen Zahlen und die dar⸗ 
auf gegründeten Vorausberechnungen Wahrſcheinlichkeitsrechnungen. Alle gut ge⸗ 
leiteten Verſicherungsgeſellſchaften beruhen darauf, mögen fie Namen haben und 
Zwecken dienen, welchen ſie wollen. 

Die Entwickelung des jetzt ſo ausgebreiteten und für die Volkswirthſchaft 
wichtigen Verſicherungsweſens war eine ſehr allmähliche. Die erſten Anfänge, na⸗ 
mentlich in Bezug auf Krankheit und Tod des Menſchen, find in den von religidfen 
und gewerblichen Körperſchaften ſchon vor Jahrhunderten errichteten Begräbniß⸗ — 
Sterbe⸗, Grabe ⸗— und Krankenkaſſen zu ſuchen. 

Die urſprünglichſte Form der Begräbnißkaſſen iſt die, daß bei dem Tode eines 
Betheiligten die überlebenden Genoſſen zu deſſen Begräbnißkoſten einen feſten Betrag 
— Todtenopfer — von 1 Thaler, 1 Gulden, 1 Groſchen ꝛc. ſteuern. 

Als Vervollkommnung iſt ſchon zu betrachten, wenn den Hinterbliebenen nicht 
der volle Ertrag der Sammlung, ſondern ein feſter, gleichbleibender Satz von 
25 Thalern, 50 Thalern ꝛc. verabreicht wird. Der aus den Ueberſchüſſen der ein⸗ 
geſammelten Beiträge gebildete Stock ſoll dann als Deckung dienen, wenn in Folge 
verminderter Mitgliederzahl die Einſammlung den gedachten feſten Satz nicht erreicht. 

Beide Einrichtungen kranken zunächſt an dem großen Fehler, daß das Alter, 
alſo die längere oder kürzere Lebenswahrſcheinlichkeit der Hinzutretenden, nicht be⸗ 
rückſichtigt wird. Die Gefahr des Sterbens nimmt aber mit dem höher werdenden 
Alter zu, und indem Mitglieder, die mit dem 20. Lebensjahr eintreten, Anwart⸗ 
ſchaft auf mehr als zweifache Lebensdauer derjenigen vor ſich haben, welche erſt mit 
dem 50. Jahre eintreten, ſo tragen bei gleicher jährlicher Zahlung erſtere mehr als 
doppelt ſo viel zu den Laſten bei, als letztere. 
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Sodann kann es, da ſelbſt die Höhe eines etwa gebildeten Grundſtocks nur 
vom Zufall abhängt, leicht vorkommen, daß Derjenige, der 60 und mehr Jahre 
für Andere geſteuert hat, ſchließlich ſelbſt leer ausgeht, da die übrigen Mitglieder 
nach und nach verſtorben ſind und ſich neue nicht, oder nicht in hinreichender Zahl, 
hinzugefunden haben. — So mangelhaft demnach derart angelegte Begräbnißkaſſen 
erſcheinen, ſo haben ſie ſich gleichwohl in nicht geringer Anzahl bis heute erhalten. 

Der Gedanke, die Hinterlaſſenen der nächſten Sorge um die Beſtattungskoſten 
zu entheben, führte weiter zu dem Wunſche, noch andern durch die Krankheit und 
den Tod in den Familien entſtehenden Verlegenheiten zu begegnen, was durch Ver⸗ 
dopplung der zu zahlenden und gewährten Beträge erzielt werden ſollte, und endlich 
zu den jetzigen Lebensverſicherungsanſtalten. Hier, wo es ſich um größere Summen, 
großere Mitgliederzahl und größere Ausbreitung handelt, trat die Nothwendigkeit 
entſprechenderer Regeln in Betreff der Aufnahme, der Beiſteuern — Prämien ge⸗ 
nannt — und einer ſachgemäßen Vorausberechnung mehr hervor. Mit außer ⸗ 
ordentlichem Fleiße ſind, namentlich durch engliſche Statiſtiker, Nachweiſe über 
Sterblichkeitsverhältniſſe geſammelt worden. Man fand ſchließlich, daß das oft, 
gemeine Sterblichkeitsverhältniß eines Landes nicht mit dem in Lebensverſicherungs⸗ 
geſellſchaften beobachteten übereinſtimmt und das aus dem natürlichen Grunde, weil 
letztere in der Aufnahme von Mitgliedern mit Auswahl verfahren. Daher wurden 
die eigenen Erfahrungen der Lebensverſicherungsgeſellſchaften als die zutreffendſte 
Grundlage zu verwerthen geſucht. Gegenwärtig bildet die ſogenannte ⸗Sterblich⸗ 
keitstafel der 17 engliſchen Geſellſchaften«“) die Rechnungsgrundlage für die 
meiſten — auch die deutſchen — Lebensverſicherungsanſtalten. Eine Sterblichkeits- 
tafel auf Grund der Erfahrungen von 23 der vornehmſten deutſchen Lebensverſiche⸗ 
rungsanſtalten befindet ſich jedoch in Arbeit. 

Von den Lebensverſicherungsgeſellſchaften nahmen die neueren Begräbnißkaſſen 
nun zwar die Ordnung nach Altersſtufen an, nicht aber, ſehr wenig Ausnahmen 
abgerechnet, deren planmäßige Berechnungen. In Folge deſſen beruhen deren 
Prämien⸗ — Beitrags — Tafeln auf vollſtändigem Ohngefähr. Den Mitglie- 
dern und ebenſo den Vorſtänden fehlt jeder Maßſtab, ob der ſich anſammelnde 
Baarbeſtand für die ſpäteren Bedürfniſſe zu hoch oder zu niedrig iſt. Keiner der 
etwaigen inneren Schäden, wohin auch zu theure Verwaltung, Leichtfertigkeit in 
der Aufnahme neuer Mitglieder ꝛc. gehört, kann hervortreten und deren Abhülfe 
veranlaſſen. 

Da naturgemäß in den erſten 20 —30 Jahren eines Vereins die Sterblichkeit 
der Mitglieder verhältnißmäßig gering iſt, ſo ſind dieſelben leicht geneigt, den 
Steuerſatz für zu hoch zu halten, und weil fie nicht für unbekannte Nachfolger große 
Kapitalien anſammeln wollen, ſetzen ſie denſelben herab, oder für die älteren Mit⸗ 
glieder auf einige Zeit aus, oder bringen ſonſtige die Mitglieder begünſtigende Be- 
ſtimmungen in die Statuten, wie die, daß ſelbige von einem gewiſſen Alter an ganz 
ſteuerfrei ſein ſollen. Leicht naht dann, weder den Mitgliedern, noch den Vor⸗ 
ſtänden merklich, der Verfall heran, und iſt oft ſpäter keine Rettung mehr möglich. 
Viele und bittere Verluſte und Aergerniſſe ſind durch derartige Vereine veranlaßt 
worden. 

Anſcheinend günſtige Bedingungen dürfen dem Verſicherung Suchenden dem⸗ 


) Faſt in allen Büchern über das Verſicherungsweſen zu finden. 
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nach nicht genügen; er muß auch die Ueberzeugung haben können, daß dieſelben in 
der Natur der Sache liegen und erfüllt werden können. 

Gründungen, wie ſie ſelbſt noch in neueſter Zeit und auf große Ausdehnung 
berechnet vorkommen, deren Statuten nicht erkennen laſſen, daß, und nach welchen 
Regeln die Leiſtungen der Geſellſchaft mit den Leiſtungen der Mitglieder im Gleich⸗ 
gewicht ſtehen, und daß zeitweilige ſachgemäße Prüfungen des Vereinsvermögens 
ſtattzufinden haben, ſind mit Mißtrauen aufzufaſſen. Es iſt eben noch viel zu wenig 
die Erkenntniß verbreitet, daß dieſe Begräbniß⸗, Kranken» a. Kaſſen nichts Anderes, 
als kleine Verſicherungsgeſellſchaften ſind und ſein dürfen, und demnach ganz gleichen 
Sicherheitsgrundſätzen unterworfen fein müffen. 

Der richtig angelegte Verſicherungsverein muß ſelbſt dann noch allen ſeinen 
den Mitgliedern gegenüber eingegangenen Verpflichtungen voll gerecht zu werden 
vermögen, wenn aus irgend einer Urſache der Zugang neuer Mitglieder ganz auf⸗ 
hören ſollte. Es können ebenſowenig die Beiträge willkürlich bemeſſen werden, als 
die Höhe des zu bildenden Reſervefonds — des Vereinsvermögens — dem Zufalle 
überlaſſen bleiben darf. Beides muß auf Grund der den Verhältniſſen des Vereins 
moͤglichſt nahe kommenden ſtatiſtiſchen Aufnahmen genau bemeſſen und feſtgeſtellt 
werden. 

Seit dem Vorhandenſein von allerlei, die größtmöglichſte Sicherheit bietenden 
Verſicherungsanſtalten großen Maßſtabes erſcheint das Beſtehen der Verſicherungskaſſen 
kleineren Umfanges überhaupt nur dann berechtigt, wenn ſie die Verſicherungszwecke, 
wenn nicht billiger, jo wenigſtens einfacher und ſchneller erfüllen konnen. Sie ver⸗ 
mögen das auch, unbeſchadet der Sicherheit, wenn ſie ſich wirklich auf den kleineren 
Umfang eines Standes, Ortes 2c. beſchränken, da dann die Perſonenkenntniß manche 
ſtrenge Förmlichkeit in der Mitgliederaufnahme, in der Beitragszahlung und in der 
Hülfsleiſtung überflüſſig macht, und ſich leicht Perſonen finden, die wenigſtens die 
Vorſtandsgeſchäfte unentgeltlich verſehen. Die bereits angedeutete planmäßige Be⸗ 
rechnungsweiſe darf aber keinesfalls fehlen. 

Ueber letztere iſt noch Folgendes zu ſagen: Im Weſen der Gegenſeitigkeit liegt 
es, daß nicht nur der Verein Verpflichtungen gegen das eintretende Mitglied über⸗ 
nimmt, ſondern auch das eintretende Mitglied gegen den Verein. Beiderlei Ver⸗ 
pflichtungen bilden Schuldpoſten, die ſich durch die Wahrſcheinlichkeitsrechnung er⸗ 
mitteln laſſen. Der bekannte Verſicherungs⸗ Mathematiker Dr. Heym drückt dieſe 
Regel folgendermaßen aus: »Der wahrſcheinliche Werth der Schuld des Vereins an 
das betreffende Mitglied iſt gleich der einmaligen Zahlung (einmalige Prämie), welche 
dieſes Mitglied zahlen müßte, um ſich für fein derzeitiges Alter die (beim Tode zahl⸗ 
bare) Verſicherungsſumme ohne fernere Nachzahlungen zu kaufen; ferner iſt der 
wahrſcheinliche Werth der Schuld des Mitgliedes an den Verein gleich dem Werthe 
einer Leibrente für das derzeitige Alter des Mitgliedes, deren Jahresbetrag dem 
jährlichen Beitrage des Mitgliedes gleichkommt. Zieht man von dem erſten Poſten 
den letzten ab, ſo erhält man die Summe, welche für das betreffende Mitglied vor⸗ 
handen ſein muß, wenn der Verein dieſem Mitgliede gegenüber gedeckt ſein will. 
Dieſes Guthaben des Mitgliedes am Vereinsvermögen heißt die Reſerve, beſſer der 
Zeitwerth der Verſicherung, und die Summen der Reſerven oder Zeitwerthe für 
alle Mitglieder der Reſervefonds.⸗ 

Stellt ſich nun heraus, daß das Vereinsvermögen größer iſt als dieſer nach 
der Wahrſcheinlichkeitsrechnung nöthige Reſervefonds, fo iſt das Mehr ein Ueber 
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ſchuß, welcher zum Beſten der Mitglieder vertheilt oder irgend wie Verwendung 
finden kann, entgegengeſetztenfalls iſt ein Minderbeſtand vorhanden, der — nöthigen⸗ 
falls durch Nachzahlung von Seiten der Mitglieder — gedeckt werden muß, wenn 
ſich der Verein noch ferner als zahlungsfähig betrachten ſoll. 

Um dieſe, wenigſtens zeitweilig zu wiederholenden, Berechnungen kleineren 
Vereinen nicht zu ſchwierig zu machen, iſt aber dringend nöthig, daß die Verſiche⸗ 
rungsformen einfach und einheitlich ſind. Die Verſicherungsſummen bei Be⸗ 
gräbnißkaſſen können z. B. wohl verſchiedentlich abſtufen, müſſen aber runde ſein. 
Ferner iſt die Verſchiedenheit der Verſicherungsformen bei einer und derſelben Kaſſe, 
wodurch die Berechnungen für einen kleinen Verein unverhältnißmäßig erſchwert werden 
würden, zu vermeiden; es darf z. B. den Mitgliedern nicht frei ſtehen, ob ſie 
lebenslänglich oder bis zum 70. oder 80. Lebensjahre zahlen, ob ſie die Verſiche⸗ 
rungsſumme beim Tode oder bei Erreichung eines gewiſſen Lebensalters erhalten 
wollen ꝛc. 

Sodann dürfen die Verſicherungsſummen nicht zu hoch fein. Für Begräbniß⸗ 
vereine von mehr als 1000 Mitgliedern werden 1000 A., für ſolche von mehr 
als 500 Mitgliedern 500 . die Höchft zuläſſige Verſicherungsſumme abgeben, weil 
bei der kleineren Zahl der Mitglieder dieſer Vereine ſonſt das Wagniß zu groß und 
dem Zufall zu viel Spielraum gelaſſen werden würde. 

Sofern nicht, wie in einigen Körperſchaften, ein Zwang Aller zur Beiſteuer 
für die GIS, — Sterbe-, Kranken ⸗ꝛc. — Kaſſen beſteht, hat eine Auswahl unter 
den ſich Anmeldenden ſtattzufinden, und ſind diejenigen, deren Geſundheitszuſtand 
Bedenken erregt, zurückzuweiſen. Der Kreis, aus welchem ſich ein Verein zu er⸗ 
ſetzen pflegt, muß verſichert fein können, daß darin die nöthige Vorſicht obwaltet ; 
der Verein darf den Glauben nicht aufkommen laſſen, daß meiſt nur Solche bei⸗ 
treten, die einen frühzeitigen Tod oder öftere Erkrankungen befuͤrchten. 

Treten Mitglieder bei Lebzeiten freiwillig oder unfreiwillig wieder aus, ſo 
kann denſelben keinenfalls mehr zurückerſtattet werden, als der durch die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeitsrechnung ermittelte Zeitwerth ihrer Verſicherungen — das Guthaben 
derſelben am Reſervefonds. — Die Lebensverſicherungsanſtalten gewähren nur die 
Hälfte, 3 oder % des Zeitwerthes. 

An dem Beiſpiele und den Erfahrungen eines Vereins, von 700 bis 1000 
Mitgliedern, welcher ſeit 16 Jahren ſtreng nach vorſtehenden Grundſätzen wirth⸗ 
ſchaftet, ſoll hier noch dargelegt werden, daß die Handhabung auch von Laien wohl 
ausführbar und von Nutzen iſt. Nur die erſte Anlage iſt nothwendig durch 
einen Fachmann auszu führen. 

Der ſächſiſche Poſt⸗Sterbekaſſenverein entſtand mit dem Jahre 
1848 aus Anlaß mehrerer im Jahre vorher unter beſonders trüben Verhältniſſen 
eingetretener Todesfälle, die beſondere Sammlungen zur Deckung der Beſtattungs⸗ 
koſten und Unterſtützung der Hinterlaſſenen nöthig gemacht hatten. Es ſollten hier⸗ 
durch für die Zukunft derartige, beiden Theilen peinliche Mitleidsanrufungen in 
der Kollegenſchaft vermieden werden. 

Die gegenwärtigen Statuten, zu deren Abfaſſung zwei bewährte Fachmänner, 
Herr Profeſſor Dr. Heym aus Leipzig und der Direktor der Leipziger Lebens⸗Ver⸗ 
ſicherungs⸗Geſellſchaft Herr Kummer, zugezogen worden waren, traten mit dem 
Jahre 1862 ins Leben und unterlagen im Jahre 1874 einigen Abänderungen. 

Die Hauptgrundzüge derſelben find folgende: 
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Der Verein nimmt nur Verſicherungen von 100, 200, 300, 400 und 500A. 
an“). Nachverſicherungen, um letzteren Betrag zu erreichen, find zuläffig. 

Beitrittsfähig ſind alle innerhalb des Königreichs Sachſen und des Herzog⸗ 
thums Sachſen⸗ Altenburg berufsmäßig im Poſtdienſte, gegenwärtig auch im 
Telegraphendienſte, beſchäftigten Perſonen bis zum 60. Lebensjahre, ingleichen auch 
die Ehefrauen der Mitglieder. | 

Denjenigen, welche ſich im Jahre ihres Dienſtantrittes zum Eintritt in den 
Sterbekaſſenverein melden, kann die Beibringung eines ärztlichen Zeugniſſes erlaſſen 
werden. 

Die Grundberechnung wurde auf nachfolgende von Profeſſor Dr. Heym in 
Leipzig aus Bevölkerungs- und Todtenliſten des Königreichs Sachſen angefertigte 
Sterblichkeitstafel gegründet, welche auch von, der Königlich ſächſiſchen Regierung 
zu den bezüglichen Berechnungen benutzt wird. Da der Verein beſtrebt iſt, wo⸗ 
möglich ſämmtliche Poſt⸗ — jetzt auch Telegraphen⸗— Beamte und Unterbeamte der 
Bezirke Leipzig und Dresden zu umfaſſen und dieſelben im erſten Jahre ihrer Be⸗ 
rechtigung ohne ärztliches Zeugniß aufzunehmen pflegt, ſo erſchien dieſe dem all⸗ 
gemeinen Landesverhältniſſe entnommene Tafel als die geeignetſte. 

Von 10 000 Geborenen leben in den angegebenen Jahren noch, bz. ſind 
geſtorben: 


Lebens. Noch Im Jahre Lebens Noch Im Jahre Lebens.] Noch Im Jahre 
alter | Lebende | geftorben | alter Lebende | geftorben | alter Lebende geſtorben 


15 6625 — I 35 5655 60 | 55 4180 110 


16 6588 37 36 | 5595 59 56 | 4070 114 
17 6547 41 37 | 5536 60 57 | 3956 118 
18 | 6505 42 38 | 5476 61 58 | 3838 122 
19 | 6461 44 39 | 5415 61 59 | 3716 128 
20 | 6415 47 40 | 5354 62 60 | 3588 135 
21 | 6368 47 41 | 5292 63 61 | 3453 138 
22 | 6321 47 42 | 5229 66 62 | 3315 146 
23 | 6274 46 43 | 5163 67 63 | 3169 152 
24 | 6228 46 44 | 5096 71 64 | 3017 159 
25 | 6182 48 45 | 5025 73 65 | 2858 166 
26 | 6134 49 46 | 4952 75 66 | 2692 169 
27 | 6085 50 47 | 4877 76 67 2523 172 
28 | 6035 50 48 | 4801 77 68 | 2351 173 
29 | 5985 52 49 | 4724 81 69 2178 175 
30 | 5933 52 50 | 4643 83 70 | 2003 174 
315881 55 51 | 4560 87 71 | 1829 178 
32 | 5826 56 52 | 4473 92 72 1651 174 
33 | 5770 | 57 53 | 4381 98 73 | 1477 169 
34 | 5713 58 54 | 4283 103 74 | 1308 163 


) Früher von 30 bis 100 Thaler, von 10 zu 10 Thalern auffteigend. 
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Lebens. Noch Im Jahres Lebens. Noch Im Jahres Lebens.“ Noch Im Jahre 
alter Lebende geſtorben] alter Lebende | geftorben | alter Lebende geſtorben 


75 1145 154 82 330 68 89 38 14 
76 991 142 83 262 58 90 24 9 
77 849 129 84 204 49 91 15 6 
78 720 116 85 155 41 92 9 4 
79 604 104 86 114 32 93 5 2 
80 500 93 87 82 25 94 3 2 
81 407 77 88 57 19 95 1 1 


Bei Auswerfung der Beitragstafel wurden 20 pCt. vorſichtsweiſe zugeſchlagen 
— die Regel iſt, daß, ſchon der Verwaltungskoſten halber, mindeſtens 10 pCt. zu⸗ 
geſchlagen werden — und der Zinsfuß der ſich anſammelnden Gelder zu 34 pCt. 
angenommen. 


Sie lautet wie folgt: 


Alter Es kommen jährlich zur Erhebung für die Alter 
zur Seit Verſicherungs⸗ Summe von zur Zeit 
des des 
Beitritts 100 Mark] 200 Mark 300 Mark 400 Mark 500 Mark] Beitritts 
Jahre . Pf. a Pf. 4 Pf. Pf. „ Pf. J Jahre 
17 1164] 3 26 4 | 90 6 54 8 16 17 
18 170 340 5 10 6 | 80 8 | 50 18 
19 1 | 74 3 | 46 5 | 20 6 | 94 8 | 66 19 
20178 3 560 5 327 108 888 ou 
21 1 | 84 3 | 66 5 | 46 7 | 30 9 12 21 
22 1 | 83 3 | 76 5 | 62 7 50 9 | 38 22 
23 1 | 94 3 | 86 5 78 7 70 9 | 64 23 
24 2 | 00 3 | 98 5 | 94 7 94 9 | 92 24 
25 2 | 06 4 10 6 12 8 1 181 10 22 25 
26 212 4 22 630 8142 | 10 | 52 26 
27 2 | 18 4 | 34 | 6 | 50 8 | 68 | 10 | 84 27 
28 2 | 24 4 | 48 6 | 70 8941118 28 
29 2 | 32 4 | 62 6 | 92 9 | 22 | 11 | 54 29 
30 2 | 38 4 76 7 | 14 9 521190 30 
31 248 4 | 90 7 | 36 9 82 | 12 | 26 3l 
32 2 | 54 5 08 7160| 10 | 14 | 12 68 32 
33 2 | 62 5 24 7 8610481310 33 
34 2 72 b 42 8 10 10 82 1352 34 
35 2 | 80 5 | 60 81 38 | 11 | 18 1 13 | 98 35 
36 290 5 80 86611 | 56 | 14 | 46 36 
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Alter Es kommen jährlich zur Erhebung für die Alter 
zur Zeit Verſicherungs Summe von zur Zeit 
rr mf ³ A DER 
Beitritts 100 Mark 200 Mark] 300 Mark] 400 Mark 500 Mark] Beitritts 
Jahre J . Pf. I I Pf. I 4 I Pf. I I Pf. I al Pf.] Jahre 
37 3 00] 5 988 8981198149637 
38 310 6 20 9 30 12 40 I 15 | 50 38 
39 3 24] 6 44] 9 6412 8816 | 08 | 39 
40 3 34 66810 021336 1670 40 
41 3 48] 6 94 10 4213 9017 | 36 | 41 
42 3 62 7 2410 | 82 | 14 | 44 | 18 | 06 42 
43 3 76] 7 521128 ı5 | 04 | ıs | so | 43 
44 |3|92| 7 84117415 6619 | 58 | 44 
45 4 08 816122416 | 32 | 20 | 40 45 
46 4 26] 8 52 12 7617 022128 46 
47 44488813 3217 7622 20 47 
48 466 9 3013 9218 5823 | 22 | 48 
49 486] 9 72145819 44] 24 | 30 | 49 
50 5 1010 2015 | 26 | 20 | 36 | 25 46 50 
51 5 3410 6816 | 02 | 21 | 36 | 26 | 70 51 
52 5 62 | 11 | 22 | 16 | 80 | 22 | 42 | 28 | 02 52 
53 |5 90 117817 66 | 23 | 56 2944] 53 
54 6 | 20 12 | 38 | 18 | 54 | 24 | 74 | 30 | 92 54 
55 6 5213 02 19 | 50 | 26 | 02 | 32 | 52 55 
56 |6 8413 | 68 | 20 50 | 27 | 34 | 34 | 18 | 56 
57 7 20 14 | 40 | 21 58 28 | 78 | 35 | 98 57 
58 7 5815 1622 | 7a | 30 | 32 | 37 | 90 58 
59 8|00 116 | 00 | 24 | 00 | 32 | 00 1 AO | 00 59 
60 84616 | 90 | 25 | 34 | 33 | 78 | 42 | 24 | 60 


Jedes Jahr iſt den Mitgliedern ein Rechenſchaftsbericht vorzulegen und nach 
den Grundſätzen der Wahrſcheinlichkeitsrechnung unter Zugrundelegung der ange⸗ 
nommenen Sterblichkeitsverhältniſſe und eines Zinsfußes des ruhenden Kapitales 
von 3% pCt. der Fonds zu beſtimmen, welcher zur Deckung der übernommenen Ver⸗ 
bindlichkeiten nothwendig vorhanden ſein muß. Stellt ſich ein Minderabſchluß her⸗ 
aus, ſo iſt derſelbe durch Nachzahlungen der Mitglieder nach Verhältniß ihrer Jah⸗ 
resbeiträge zu decken; ergiebt ſich ein Ueberſchuß, ſo iſt derſelbe ebenſo zu vertheilen 
und den Mitgliedern gut zu ſchreiben. 

Die Auszahlung der angeſammelten Ueberſchüſſe — Dividenden — erfolgt 
nach dem Ableben der Mitglieder zugleich mit der Verſicherungsſumme an die Hin⸗ 
terlaſſenen. 

Die dem Vereine zugefloſſenen Vermächtniſſe, Staatsunterſtützungen und Ge⸗ 
ſchenke bilden das Grundvermögen, welches unangetaſtet bleibt und von welchem 
nur die Zinſen bei der Berechnung in Anſatz kommen. 
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Nur der Vereinskaſſirer erhält eine Vergütung, die Vorſtandsmitglieder per, . 
ſehen die Geſchäfte unentgeltlich. Der Schriftwechſel, das Mitgliederverzeichniß und 
die zur Wahrſcheinlichkeitsrechnung noͤthigen Bücher werden vom Vorſitzenden geführt. 

Sofort nach erfolgtem Ableben eines Mitgliedes erfolgt die Auszahlung des 
verſicherten Betrages und des Dividenden ⸗Guthabens an die Hinterbliebenen bz. 
diejenigen Perſonen, welche nachweislich die Koſten des Begräbniſſes beſtreiten. 

Der Verein genießt die Rechte einer juriſtiſchen Perſon und außerdem die 
geſetzliche Rechtsvergünſtigung, daß er Anſprüche dritter Perſonen auf die Verſiche⸗ 
rungsſumme, ſowie auf das Dividendenguthaben nicht anzuerkennen hat und »die 
Verſicherungsſumme, ingleichen das Dividendenguthaben vor der Verfallzeit nicht 
cedirt, auch niemals inhibirt oder Gegenſtand der Hülfsvollſtreckung werden kann. 

Die Zahlung erfolgt daher auch dann ohne Weiteres und lediglich an die 
Hinterbliebenen ꝛc., wenn der Aufnahmeſchein in Folge Verpfändung ꝛc. nicht zu 
beſchaffen ſein ſollte. 

Vor ihrem Tode freiwillig oder unfreiwillig ausſcheidende Perſonen erhalten 
den vollen Zeitwerth ihrer Verſicherung — das volle Guthaben am Reſervefonds — 
ſowie die für ſie angeſammelten Dividenden ausgezahlt. 

Der alljährlich ſtattfindende Vergleich der Vereinsſterblichkeit mit voran⸗ 
geführter ſächſiſcher Sterblichkeitstafel geſtaltet ſich in folgender Weiſe. 


Es wird eine Altersliſte der Vereinsmitglieder wie folgt geführt: 


— Lu nn d 
Geboren in der Zeit vom 


1./8. 1800 1./8. 1801 
bis bis u. ſ. w. 
31./7. 1801.7 31/7. 1802. 
5 Verſicherungs⸗ 
en Betrag Nummer Betrag 
ummer | 
. A. 
812 300 612 300 
820 500 705 200 u. ſ. w. 
850 500 


Die im Laufe des Jahres neu aufgenommenen Mitglieder werden nach⸗ 
getragen, geſtorbene oder ausgetretene aber erſt nach Beendigung der Jahresrechnung 
gelöſcht. 

Die Rechnung iſt nun beiſpielsweiſe für das Jahr 1877 in folgender Weiſe 
zu ſtellen: 

Im Alter von 76 zu 77 Jahren ſterben nach der Sterblichkeitstafel von 991 
Perſonen 142, mithin von den in dieſem Alter ſtehenden 2 Mitgliedern 0,2865 


) Das Rechnungsjahr beginnt mit 1. Februar. 
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Perſonen. Dieſe 2 Mitglieder haben 800 A. verfichert; indem nun der Tod von 
0,2865 Perſonen zu erwarten ſteht, fo iſt auch die Zahlung von 104,60 WM. zu rte 
warten. — Im Alter von 75 zu 76 Jahren ſterben von 1145 Perſonen 154, 
mithin von den in dieſem Alter ſtehenden 3 Mitgliedern 0,4034. Dieſe 3 Mit⸗ 
glieder haben 1000 A. verſichert und find daher vorausſichtlich auf die verſterben⸗ 
den 0,4034 Mitglieder 134,46 M. zu zahlen. 


Das Ergebniß in den Jahren 1862 bis 1877 war Folgendes: 


Dahl Zu erwartende Es ſind 
Jahre 9 
“Sterbefälle Zahlungen | geftorben gezahlt) 
glieder | z R 


1802. ege 679 10,5103 2067,1263 8 1350 
RE 707 11,1802 2 2067568 17 3 000 
186 ege 733 11,6689 2341,8027 19 3 750 
S888 Sg 844 13,2792 2 648,3706 14 2 700 
18666ͤö e 888 14,3297 2855,6931 22 3 900 
S ae 976 15,5488 3 148,5798 7 1 800 
1868........... 974 16,2159 3239,3082 15 3 060 
FEB dr 964 16,8756 3 369,4074 11 2 400 
RT EE 956 17,3846 3458,3463 18 3 570 
S! 978 I. 18,0655 3 610,1757 23 4 950 
FV 970 18,3995 3690,4272 13 2 340 
I ae 990 19,0337 3836,7158 24 4 740 
S 1000 19,9468 3 926,9338 13 2 370 
1 1003 20,8701 4253, 0106 14 2 820 
i 1011 21,7714 4 569,5836 12 2 850 
IST Tee 1009 22,7856 4.729,7964 34 7130 


Summe: 16 Jahre | 267 ,8658 | | 264 Gs 730 


Der Durchſchnitt der 16jährigen Ergebniſſe zeigt demnach eine faſt genaue 
Uebereinſtimmung der Wirklichkeit mit der Vorausberechnung, und ſcheint damit zu⸗ 
gleich die Richtigkeit der angenommenen Rechnungsgrundlage bewieſen zu ſein. 

Die ebenfalls alljährig ſtattfindende Feſtſtellung des Reſervefonds, d. h. die 
Ermittelung der nach den Grundſätzen der Wahrſcheinlichkeitsrechnung vorhandenen 
ſchwebenden Schuld des Vereins, welche baar in der Kaſſe vorhanden ſein muß — 
der Zeitwerth der geſammten Verficherungen — wird in folgender Weiſe ausgeführt: 

Der Verein beſitzt eine von Herrn Profeſſor Dr. Heym auf Grund der an⸗ 
genommenen Sterblichkeitstafel und 34 pCt. Zinſenberechnung auf alle Lebens⸗ 
alter für je 100 WM. ausgeworfene Reſerveberechnungstafel wie folgt: 


) Ohne die Dividende. 
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Dauer der Verſicherung 


—— 


Eintritts ⸗ Jahre 
alter 
4 1 | 14 | u. ſ. w 

Jahre fi | A. | A | 
20 0,404 0,807 1,225 
21 0,421 0,841 1,276 u. ſ. w. 
22 0,38 0,876 1,344 

u. ſ. w 


Die Rechnung iſt nun ganz einfach und leicht, wie folgende Beiſpiele zeigen: | 
Angenommen Nr. 760 ift im 2. Halbjahr 1876 im 21. Lebensalter bt, | 
getreten und hat 300 AM. verſichert, fo wird die Rechnung mit Abſchluß des Jahres 
1877 ſo lauten: | 


Für 100 A bei 14jähriger Verſicherungsdauer würden vorhanden fein müſſen 
1,276 A., mithin für 300 M. 3,828 M. 


Das folgende Buchungsbeiſpiel wird ſolches genügend anſchaulich machen. 


Ver⸗ Ver⸗ Reſerve Dividende 


Nr.] Eintrittszeit Eintritts, ſicherungs⸗ſicherungs⸗ 
alter ſumme dauer 


für das Jahr 1877 


At. Jahre A. | A.. 
760 12. Halbjahr 1876| 21 300 14 3,828 | 2 
800 [I. » 1877] 20 500 1 4,035 ? 
81012. „ 1877] 22 200 4 0,876 2 


u. ſ. w. 
a 


Für 1876 betrug nun z. B. der auf diefe Weiſe ermittelte geſammte Zeitwerth 
der vorhandenen Verſicherungen 45 843,90 A, Es waren aber dafür vorhanden 
50 420,7 A., mithin konnten 4 576,37 A, den Mitgliedern in Form von Dividen⸗ 
den zurückgewährt werden, welcher Betrag 70 pCt. der eingezahlten Beiträge aus⸗ 
machte. 


Die Abſchlüſſe in den Jahren 1862 bis 1876 — für 1877 iſt die Auswerfung 
noch nicht erfolgt — geſtatteten die Vertheilung nachfolgender Dividenden, bz. er⸗ 
forderten ſie Nachſchüſſe: 


— 
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Vertheilte Dividende | Nöthig gewordener Nachſchuß 


Jahre 
in Procenten der Beiträge 


1862 
1863 
1864 
1865 


499 pCt. verbleibende Dividende. 


Auf 15 Jahre vertheilt, iſt demnach eine Durchſchnittdividende von 33,26 pCt. 
der gezahlten Beiträge jährlich den Mitgliedern wieder gut geſchrieben, bz. rück⸗ 
gezahlt worden. Der Ausfall im Kriegsjahre 1866 hatte feinen Grund in Cholera- 
ſterbefällen und dem Coursrückgange der im Beſitze des Vereins befindlichen Staats⸗ 
ſchuldſcheine. 

Dieſer durchſchnittlich jährliche Ueberſchuß von 33,26 pCt. findet feine Erklä⸗ 
rung darin, daß, wie ſchon oben gejagt, die Beiträge vorſichtsweiſe um 20 PCt. 
höher bemeſſen worden ſind als die nackte Rechnung — ohne die Verwaltungskoſten 
— verlangt und daß die Dinſen der ſich nach und nach angeſammelt habenden Divi⸗ 
dendenbeträge, welch letztere erſt beim Tode oder dem Austritte des Mitgliedes zahl- 
bar werden, bei der Grundberechnung außer Berückſichtigung geblieben waren. Auch 
hat ſich das Vereinsvermögen durchweg höher als zu den angenommenen 34 nët 
verzinſt. 

Der Verein würde demnach ganz gut in der Lage fein, die Beiträge um min⸗ 
deſtens 20 pCt. zu ermäßigen. Da jedoch der Ueberſchuß den Mitgliedern nicht 
verloren geht und die gegenwärtige Einrichtung gleichbedeutend mit einer Erhöhung 
der Verſicherungsſumme ſich erweiſt, die um ſo höher ausfällt, je länger und mehr 
ein Mitglied zu den Laſten des Vereins beigetragen hat, fo iſt dazu keine Dringlich⸗ 
keit vorhanden. Die Nothwendigkeit einer Nachzahlung wird ſich dagegen um fo 
weniger wiederholen und beſitzt der Verein auch noch einen Sonderſtock von 962 M. 
64 Pf. lediglich zu dem Zwecke, etwaige Ausfälle damit zu decken. 

Archiv f. Poſt u. Telegr. 1878. 24. f 48 
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Ende des Rechnungsjahres 1876 beſtand der Verein aus 
424 Poſtbeamten, 
413 Poſtunterbeamten, 
174 Frauen, 
1011 in Summa. 


— Telegraphenbeamte find bis jetzt noch nicht vertreten — die in Summen von 
90 M. — 30 Thalern, dem früheren niedrigſten Satze — bis 500 Al, im Ganzen 
225,300 WA, verſichert hatten. Die durchſchnittlich für die Perſon verſicherte Summe 
beträgt daher 222 M. 

Die Steuern werden durch die Poſtkaſſen, bz. die Ober ⸗ ⸗Poſtkaſſen der Ober, 
Poſtdirektionsbezirke Leipzig und Dresden halbjährig eingehoben. Die in an⸗ 
dere Bezirke verſetzten, bz. ſich daſelbſt aufhaltenden Mitglieder überſenden dieſelben 
mittelſt Poſtanweiſungen und wird ihnen das darauf verwendete Poſtporto aus der 
Vereinskaſſe zurück erſtattet. 


Nach dem Rechenſchaftsberichte vom Rechnungsjahre 1876 beſaß der Verein 
8 336 WM. 65 Pf. Grundvermögen, aus Vermächtniſſen, Staatszuſchüſſen und 
Geſchenken entſtanden, welches bei der Reſerve⸗ und Dividenden⸗ 
berechnung außer Berückſichtigung bleibt, 
45 843 » 90 » Reſervefonds, Deitwerth der geſammten Verſicherungen; der 
Betrag der über das bisherige Wagniß hinaus von den Mit⸗ 
gliedern gezahlten Beträge nebſt Zins und Dinſeszinſen, 


29735 » 64 » Dividenden⸗Gutſchrift, 
61 » 24 » zurückgeſtellte Reſerven, 
33 » 15 „ Dividenden, 
251 » 3 » noch unbezahlte Unkoſten, 
962 » 64 » Sonderſtock zur Deckung etwaiger künftiger Beitrags ⸗Nach⸗ 


ſchuͤſſe. 
85 224 M. 25 Pf. 


Der größere Theil des Vereinsvermögens iſt auf Hypotheken gelbe von 
welchen die auf Landgrundſtücke 43 pCt. und die auf Häuſer 5 pCt. Dinſen tragen; 
ein kleiner Theil iſt in Staatspapieren angelegt und der Reſt bei einem Leipziger 
Bankinſtitute, das denſelben mit 4 pCt. verzinſt und jederzeit die Mittel zu den 
Zahlungen liefert. Der Vereinskaſſirer hat daher nur eine geringe Handkaſſe zu 
führen nöthig. 

Denjenigen, welche ſich eingehender mit dem Gegenſtande bekannt machen 
wollen, kann vornehmlich 


»Die Anfertigung des Rechnungsabſchluſſes von Grabekaſſen und Kranken⸗ 
kaſſen. Von Dr. K. Heym. Leipzig 1856. G. Wiegand's Verlag, « 
»Die Kranken- und Invaliden ⸗ „Verſicherung. Von Dr. K. Heym. Leipzig 
1863. J. C. Hinrichs ſche Buchhandlung, « ö 
»Ueber den Werth der Lebensverſicherungs⸗ Police. Von E. Langheinrich. 
Leipzig 1862. Ed. H. Mayer ⸗ 
empfohlen werden, deren Studium auch Feine heſonderen mathematiſchen Kenntniſſe 
erfordert. 
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Ferner liefert die 
„Statiſtik der Mortalitäts-, Invaliditäts⸗ und Morbilitäts⸗Verhältniſſe bei 
dem Beamtenperſonal der deutſchen Eiſenbahnen von Behm. Berlin 
1876. Puttkammer und Mühlbrecht, 
»Mafius, Rundſchau der Verſicherungen. Leipzig, 
„Elsner, Deutſche Verſicherungs⸗Zeitung. Berlin ⸗ 
mehr oder minder wichtige Beiträge und Streiflichter. 


109. Zur Erinnerung an den Königlich preußiſchen 
Ober ⸗Poſtdirektor Ch. F. G. B. Wernich, geb. 1998 
in Danzig. 


Mitgetheilt von Herrn Ober⸗Poſtſecretär Schück in Danzig. 


In der vorliegenden Zeitſchrift dürften auch die Lebensbilder ſolcher dem Ver⸗ 
kehrsleben angehöriger Perſönlichkeiten einen Platz verdienen, welche in irgend einer 
Art beſonders hervorragend waren. 

Die Perſönlichkeit, die wir zur Vorlage dieſer Mittheilung gemacht haben, 
iſt älteren Poſtbeamten wohl noch bekannt geweſen. Wernich hat in ſeinem Berufe 
politiſch hochintereſſante Zeitperioden durchlebt, und iſt thatkräftig eingetreten, wo 
es der Wahrung patriotiſcher und gemeinnütziger Zwecke galt. In der Stadt Dan⸗ 
zig / wo Wernich 48 Jahre als Poſtmann amtirte, iſt dem vor mehr als 33 Jahren 
Verſtorbenen ein höchſt ehrendes Andenken bis zur Gegenwart bewahrt geblieben. 
Der erſte Weihnachts⸗Feſttag dieſes Jahres iſt der Tag ſeines hundertjährigen Ge⸗ 
burtstages. 

Benjamin Wernich wurde am 25. Dezember 1778, 5 Monate nach dem Tode 
ſeines Vaters, des Paſtors Wernich, in Penkun geboren. Die Mutter, eine Tochter 
des Konſiſtorialrathes Schäfer in Cöslin, zog 1784 mit ihren zehn unverſorgten 
Kindern nach dem letztgenannten Orte. Unſer Wernich beſuchte hier die lateiniſche 
Schule, und beabſichtigte Theologie zu ſtudiren. Der Tod des Großvaters im 
Jahre 1792 brachte die Nothwendigkeit, ſich bald einen Unterhalt zu erwerben, und 
führte Wernich dem Poſtfach zu. Am 8. Dezember 1792, alſo noch nicht voll 
14 Jahre alt, wurde Wernich vom Kriegsrath und Poſtmeiſter Lüdemann als 
Poſtſchreiber in Cöslin angenommen. 

Lüdemann wurde 1796 als Poſtdirector nach Danzig verſetzt, als Vorſteher 
des Poſtamtes in Cöslin folgte ihm Major und Poſtmeiſter Rollas du Roſey. 
Dieſer, franzöſiſcher Abkunft, nahm ſich des ſtrebſamen jungen Poſtſchreibers eifrig 
an, und ertheilte ihm Unterricht in der franzöſiſchen Sprache, der bis zur Fertigkeit 
im ſchriftlichen und mündlichen Ausdruck gedieh. Im Juni 1797 wurde Wernich 
auf Verwendung ſeines Gönners Lüdemann als Poſtſekretär nach Danzig verſetzt. 
Er traf hier gleichzeitig mit einem jungen Prieſter ein, der gleich Wernich beſtimmt 
ſein ſollte / eine hervorragende Stellung in der Danziger Geſellſchaft einzunehmen, 
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nämlich mit dem ſpätern Domherrn Roſſolkiewicz ( 1855), der als Vikar an die 
Königliche Kapelle berufen war. Eine mehrtägige Reiſe im Poſtwagen hatte die 
jungen Leute einander näher gebracht, als man ſich am Diel der Fahrt in Danzig 
trennte, begrüßte man ſich ſcherzhaft als Ober⸗Poſtdirektor und als Domherr“). 
Trotz der verſchiedenen Lebensanſchauungen beider Männer blieb die im Poſtwagen 
geſchloſſene Freundſchaft lange Jahre bis zum Tode beſtehen. 

Lüdemann ſtarb 1805, ihm folgte im Amte der Poſtdirektor Denſo aus 
Stolp, welcher während der Belagerung 1807 verſtarb. Vom Februar bis Ende 
Mai 1807 war Danzig belagert, die Poſtverbindungen waren unterbrochen, die 
Poſtbeamten wie die übrigen Einwohner in der umſchloſſenen Stadt dem Mangel 
ausgeſetzt, da die Lebensmittel hoch im Preiſe ſtiegen, dagegen kein Gehalt gewährt 
wurde. Im Mai 1807 rückten die Franzoſen ein, es galt, die Poſtverbindungen 
wieder herzuſtellen, und Wernich, welcher der franzöſiſchen Sprache mächtig war, 
wurde zur Unterhandlung mit den Siegern beſtimmt. Wernich entledigte ſich ſeines 
Auftrages in gewandter Weiſe, er ſuchte für die preußiſche Verwaltung möglichſt 
viele Vortheile zu erringen, und übernahm mit Genehmigung des franzöſiſchen 
Gouverneurs und mit ſpäterer Bewilligung des General⸗Poſtmeiſters von Seege⸗ 
barth die Leitung des Ober⸗Poſtamtes Danzig. Die Franzoſen verlangten von den 
Poſtbeamten in Danzig den Dienſteid. Durch geſchickte Ausflüchte wußte Wernich 
die Ableiſtung des Eides aufzuſchieben und endlich ganz zu vermeiden. 

Als Patriot hing Wernich mit inniger Liebe an ſeinem unglücklichen Königs⸗ 
haus. Bei der Ablieferung der Ueberſchüſſe an die franzöſiſche Verwaltung rettete 
er beträchtliche Summen für die preußiſche Verwaltung. In heimlicher gefahr⸗ 
voller Fahrt über das Haff und die See, übermittelte Wernich dieſe Summen 
perſönlich dem General⸗Poſtmeiſter von Seegebarth in Königsberg. Schwer hätte 
der kühne Patriot dieſe That büßen müſſen, wenn ſolche den franzöſiſchen Gewalt 
habern bekannt geworden wäre. 

Als im Jahre 1810 zwiſchen der Krone Preußen und dem Freiſtaat Danzig 
eine Poſtkonvention zu Stande kam, wurde Wernich zum preußiſchen Ober⸗Poſtkom⸗ 
miſſarius, im Jahre 1811 aber zum Ober⸗Poſtdirektor ernannt. 

Die Zeit von 1810 bis 1813 war für Wernich in ſeiner amtlichen Stellung 
ſehr ſchwierig. Wie in allen von Franzoſen beſetzten Orten war die Poſt gänzlich 
unter militäriſche Kontrole geſetzt worden. Das Briefgeheimniß wurde nicht 
geachtet, an die Benutzung der Poſt wurden von den franzöſiſchen Behörden die 
weitreichendſten Anſprüche geſtellt. Alle von den Gewalthabern für die Poſt zu 
gewährenden Leiſtungen mußten mit ſchweren Geldopfern erkauft werden“). 

Es fehlte nicht an Reibungen mit den franzoͤſiſchen Behörden, wie mit der 
Verwaltung des Freiſtaates Danzig. Die perſönliche Gewandtheit Wernich's wußte 


*) Blätter zum Kranze der Erinnerung an den verewigten Domherrn Stanislaus 
von Roſſolkiewicz von Bonk. Danzig 1855. | 

*) Als der Verfaſſer im Jahre 1852 als Poſteleve in Danzig amtirte, enthielt die 
Aktenſammlung des Poſtamtes höchſt intereſſante Beläge für die Art der Führung der preu⸗ 
ßiſchen Poſtverwaltung während der Zeit der franzöſiſchen Okkupation Danzigs, und über die 
vom Gouverneur Rapp von der preußiſchen Poſt bezogenen Summen für ſeinen perſönlichen 
Gebrauch. Die Akten enthielten Einzelheiten über Gewaltakte der Franzoſen, die höchſt lehr⸗ 
reich für unſere weſtlichen Nachbarn geweſen wären, welche die „Prussiens« im letzten Kriege 
der Inhumanität beſchuldigten. Die Akten ſind leider vernichtet worden. 
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überall das Günſtigſte zu erzielen, ſein Weſen hatte dem Gouverneur Rapp gefallen, 
und er wurde in deſſen Umgang gezogen. Dieſe privaten Beziehungen waren natür⸗ 
lich auch von vortheilhafter Einwirkung auf die amtlichen Verhältniſſe. Zudem gab 
es in Danzig noch eine zahlreiche preußiſch geſinnte Partei, welche ihre Sympathien 
wohl verbergen mußte, aber doch zur Unterſtutzung der preußiſchen Poſtbehörde 
beitrug. 

Anders wurden die Verhältniſſe, als mit Beginn des Jahres 1813 die Be⸗ 
lagerung der Feſtung durch Ruſſen und Preußen begann. Der Verdacht eines heim⸗ 
lichen Einverſtändniſſes mit den Belagerern wurde gegen Wernich und die anderen 
Perſonen der Poſtverwaltung rege. Die Denunziationen angeblicher preußiſcher 
Spione häuften ſich, und führten ſogar zu der Hinrichtung eines der Beſchuldigten. 

Der Gönner Wernich's, General Rapp, war im Jahre 1812 zu einem Kom⸗ 
mando bei der nach Rußland ziehenden franzöſiſchen Armee berufen worden, an ſeine 
Stelle war ein weniger zugänglicher Gouverneur getreten. Schmähungen und 
Drohungen gegen das preußiſche Poſtperſonal wiederholten ſich fortwährend. Hierzu 
kam der bittere Mangel, welchen die Beamten bei der Theuerung der Lebensmittel in 
der belagerten Stadt doppelt empfanden, da jede Gehaltszahlung aufgehört hatte. 

Nachdem jede amtliche Thätigkeit eingeſtellt werden mußte, entſchloß ſich Wernich , 
mit dem Perſonal des Ober⸗Poſtamtes Danzig zu verlaſſen. Am 24. Mai 3 Uhr 
Nachts verließen die preußiſchen Beamten mit ihren Familien in drei Oderkähnen 
die belagerte Stadt“). Wernich gelangte alsbald zu neuer Thätigkeit, indem er die 
Einrichtung des Feldpoſtdienſtes bei den ruſſiſchen und preußiſchen Belagerungs⸗ 
truppen übernahm. — Inzwiſchen wurden die Mobilien Wernich's, welche er in 
Danzig zurückgelaſſen hatte, bei einem großen Speicherbrand ein Raub des Feuers. 

Am 2. Januar 1814 zog Wernich mit den Siegern in Danzig ein, und 
übernahm ſeine frühere Thätigkeit wieder, die er bis zum Tode verſah. Aeußere 
Auszeichnungen ehrten den verdienſtvollen Mann, ruſſiſche und preußiſche hohe 
Orden zierten ſeine Bruſt. Bei der Huldigung im Jahre 1840 wurde der pflicht⸗ 
getreue Beamte mit dem Titel eines »Geheimen Hofrathes« ausgezeichnet. 

Nach dem Kriege wuchs mit dem Umfang des Verkehrs auch die Bedeutung 
der amtlichen Stellung Wernich's. Wiederholt wurde er mit beſonderen Aufträgen 
betraut, deren Inhalt die Regelung der Beziehungen zu ausländiſchen Poſtver⸗ 
waltungen (namentlich Rußlands) war. 

Wernich wußte neben ſeinen amtlichen Erfahrungen auch das umgangs⸗ 
gewandte Weſen hierbei vortheilhaft zu verwerthen, und die ſchwierigen Verhältniſſe 
wurden auf ſolche Weiſe oft ſchnell und befriedigend ihrer Erledigung entgegen geführt. 
Die amtliche Thätigkeit Wernich's in Danzig war ſtets von dem Beſtreben beſeelt, 
das Intereſſe des Dienſtes mit den Rückſichten für ſeine Mitbürger zu vereinigen. 
Die allgemeinſte Verehrung, welcher ſich Wernich erfreute, zeigte, wie man jene 


) Wie viele Freunde die Preußen doch noch in Danzig beſaßen, davon berichtet ein 
Zeitgenoſſe in ſeinem Tagebuch bei dem Abzuge des Poſtperſonales: 

„Mit einer Thräne und dem Gedanken: So ſtehen wir denn nun allein da, von 
Preußen ganz losgeriſſen, in fremder Gewalt, ohne Schutz — begleitete ſie der elend 
Zurückbleibende «. 

A. F. Blech, Geſchichte der ſiebenjährigen Leiden Danzigs von 1807 bis 1814. 2. Theil. 

Danzig 1815. É 5 
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humanen Grundſätze zu würdigen wußte. Neben feiner amtlichen Wirkſamkeit oer, 
werthete Wernich ſeine Kräfte auch weiter im öffentlichen Intereſſe, namentlich für 
die Gemeinde ſeines Wohnortes, und im engeren Kreiſe ſeiner Familie, bis im 
Jahre 1845 der Tod feiner ſegensreichen Wirkſamkeit ein Ziel ſetzte. 
Wie ſchon erwähnt, führte den Verfaſſer dieſes Lebensbildes ſein Beruf 
7 Jahre ſpäter nach Danzig. In Poſtkreiſen, wie in anderen Geſellſchaftsſchichten 
dieſer Stadt lebte der Verſtorbene damals noch in friſcher Erinnerung, und der Ein⸗ 
druck aller der Mittheilungen gipfelte in dem kurzen Spruch: „Er war ein tüchtiger, 
durch Humanität ausgezeichneter Mann in ſeinem Berufe, in ſeiner Familie, im Kreiſe 
feiner Freunde und Mitbürger“. Den Speiſeſaal der Loge, welcher Wernich als 
Träger des höchſten Amtes in derſelben fo lange angehört hatte, ſchmückt das Bild 
des Verſtorbenen. 
Wenn es richtig iſt, daß die Züge des Menſchen ſeine geiſtigen Eigenſchaften 
wiederſpiegeln, ſo muß man jenes allgemeine Urtheil fuͤr richtig halten, denn Energie 


und Wohlwollen zeigen in ſchöͤner Vereinigung die Züge des von Meiſterhand ger 


ſchaffenen Bildes. 


110. Afghaniſtan). 


In der geographiſchen Bedeutung des Wortes umfaßt Afghaniſtan ein großes 
Gebiet, welches ſich theils nur in ſehr geringer, theils ſelbſt in gar keiner Abhängig 
keit von dem als Emir von Afghaniſtan neuerdings in den Vordergrund des Inter⸗ 
eſſes getretenen Herrſcher befindet. In dieſem weiteren Sinne begreift das Land 
das ganze Gebirgsland zwiſchen dem Nordweſten von Indien und dem Nordoſten 
von Perſien und wird im Norden durch den Oxus, im Suden von Belubſchiſtan be 
grenzt. 

In politiſcher Hinſicht ſind die Beſitzungen des Emir viel geringer, da er über 
das ganze Land der Puſſufsſis⸗Stämme, über Kafiriſtan und Tſchitral, über die 
Afridis und Viziris keine Herrſchaft ausübt. 

Phyſiſch beſteht Afghaniſtan aus einer Reihe von Gebirgsthälern, die ſtrahlen⸗ 
förmig die Spitzen des Kuh⸗i⸗Baba umgeben und überall von wilden, ſchwer zu- 
gänglichen Bergen begrenzt werden. Dieſe Thäler empfangen die Waſſer einer An⸗ 
zahl nach verſchiedenen Richtungen entſtrömender Flüſſe, von denen die wichtigſten 
der Kabul und fein Nebenfluß Kunar, der Argandab, der Hilmend, der Hari ⸗rud 
und der Murghab find. Außer dieſen fließen zahlreiche kleinere Flüſſe vom noͤrd⸗ 
lichen Abhange des Hindu⸗Kuſch in den Ous, einige ſtrömen in ſüdweſtlicher Rich⸗ 
tung in den Siiſtan⸗See, andere führen, indem ſie im Oſten die Solimankette durch⸗ 
brechen, die Waſſer des Tafellandes zum Indus. In der Nähe der Fluͤſſe haben die 
Thäler etwas Kultur aufzuweiſen, die fie begrenzenden Ausläufer find meiſt kahl und 
ode. Doch findet man auch Gegenden von großer Schönheit; die ſchreckliche Groß⸗ 
artigkeit einiger Engpäſſe im Norden des Hindu⸗Kuſch wird nirgends übertroffen; 


) Nach einem Aufſatz des „Geographical magazines. 
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während die ſanfte, ftille Lieblichkeit mancher Thalgründe an den ſüdlichen Abhängen 
dieſes Gebirges geprieſen wird. Die Ketten im Norden und Nordoſten ſind ſtark 
mit Fichten und Eichen bewaldet. Die Erhebung Afghaniſtans iſt bedeutend; ſie 
nimmt vom Kuh⸗i⸗Baba gegen das Tafelland von Ghasna und die oberen Thäler 
der Flüſſe Hari ⸗rud, Hilmend und Kabul zu, vermindert ſich dagegen an den Grenzen 
des Landes. 

Die bedeutendſte Bergkette von Afghaniſtan iſt der Hindn⸗Kuſch, welcher Name 
auf die ganze Alpenlinie angewendet wird, die ſich als Waſſerſcheide ſüdweſtlich von 
dem Südende von Pamir hinzieht und bei Alexander's Geſchichtsſchreibern den Kau⸗ 
kaſus darſtellt. Die Ausläufer dieſer Gebirgskette enden auf beiden Seiten in den 
Becken des Orus⸗ und des Kabulſtroms. Ihre Spitzen erheben ſich aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach durchweg in die Region des ewigen Schnees; die bedeutendſten Erhebun⸗ 
gen erreichen eine Höhe von ungefähr 20⸗ oder 21000 Fuß. Dieſe mächtige Kette 
hat zu allen Zeiten die Ebenen von Hinduſtan gegen Eindringlinge von Nordweſten 
her geſchützt. Sie iſt von mindeſtens zwanzig Päſſen durchſchnitten, von denen haupt: 
ſaͤchlich die von Hajiyak, Sarulang, Khawak und Tſchitral bekannt ſind, und welche 
alle aus dem Becken des Oxus in das des Kabul führen, deſſen nördliche Grenze von 
dem Hindu⸗Kuſch gebildet wird. Dieſer letztere biegt, nachdem er eine Strecke von 
ungefähr 370 engliſche Meilen ſüdweſtlich gezogen iſt, plotzlich nach Weſten um, in 
welcher Richtung er ungefähr 80 Meilen unter dem Namen Kuh⸗i⸗Baba fortſetzt 
und ſich dann in drei Parallelketten theilt, welche die Quellen des Murghab und 
Hari rud einſchließen. Die nördlichſte dieſer Ketten verliert ſich ſchließlich in der 
Turkmannenwüſte; die mittlere, Kuh⸗i⸗Sufad, hat einen weſtlichen, längeren Lauf, 
zieht nördlich bis über Herat hinaus, um dann ebenfalls in der Wüſte zu verſchwin⸗ 
den, während die ſüdliche Kette, Kuh ⸗i⸗Siah, einen mit der mittleren Kette ziemlich 
parallelen Lauf verfolgt und nach der Behauptung vieler Geographen ſich mit den Ge⸗ 
birgen ſüdlich von Maſh⸗had, vereinigt — eine Annahme, welche, wenn bewieſen, eine 
ununterbrochene Verbindung zwiſchen dem Gebirgsſyſtem des Kaukaſus und dem öſtlichen 
Himalaya zeigen würde. Die ſüͤdlichen Ausläufer dieſer Kette enthalten die Quellen der 
Flüſſe Kaſh⸗rud und Herat⸗xud ſowie einiger Zuflüffe des Hilmend. Nahe dem Punkte, 
wo der Hindu⸗Kuſch feine Richtung von Südweſt nach Weſt ändert, verbindet ihn 
eine Einſenkung mit der Paghman⸗Kette, welche die Hauptzuflüſſe des Hilmend und 
des Ghorband einſchließt und ſüdweſtlich zieht, indem ſie die Waſſerſcheide zwiſchen 
dem Hilmend und Argandab bildet und bei der Vereinigung beider Flüſſe endet. Ein 
Ausläufer der Paghman⸗Kette zieht oſtwärts, indem er die Quelle des Argandab 
einſchließt, dann ſich parallel mit der nördlichen Kette erſtreckt, auf ſeiner ganzen 
Länge das Tafelland von Ghasna und das Land der Gildſchis im Nordweſten be 
grenzt und demnächſt gerade nördlich von Kandahar endigt. Die ſüdliche Waſſer⸗ 
ſcheide des Kabulbeckens wird durch die Sufad⸗Kuh⸗Kette gebildet, welche ſowohl 
öſtlich als weſtlich längs des 34. Parallelkreiſes ungefähr 75 engliſche Meilen 
weit hinzieht, worauf ſie ſich in zwei Ketten ſpaltet. Dies Gebirge ſoll mit dem 
Hindu⸗Kuſch durch die Attakoh⸗Kette verbunden ſein. Der Hauptzug des Sufad⸗ 
Kuh, welcher faſt durchweg eine Höhe von ungefähr 12 500 Fuß hat, iſt reich mit 
Fichten, Mandel⸗ und anderen Bäumen bedeckt. Seine Thäler ſollen einen reichen 
Wechſel von Obſtgärten, Feldern und Gärten zeigen und beſonders reich an Maul⸗ 
beer⸗, Granatapfel⸗ und anderen Fruchtbäumen fein. 
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Der Name »Soliman⸗Gebirge« wird von den bedeutendſten Autoritäten der 
Kette oder den Ketten beigelegt, die ſowohl nördlich als ſüdlich längs des 70. Meri⸗ 
dians (v. Greenwich) aus der Nähe des Gomulpaſſes bis ungefähr zum 29. Breiten⸗ 
grade hinziehen. Jenes Gebirge wird als eine große, im nördlichen Theile zwei 
Ketten enthaltende Berggrenze beſchrieben. Die Zahl der Ketten nimmt nach Süden 
hin zu, ſo daß am äußerſten Südende, wo ſie vom Suri durchbrochen werden, nicht 
weniger als zwölf bedeutende Rücken ſind. Die Ketten wachſen von Oſten nach 
Weſten an Höhe; die höchſte ſchneebedeckte heißt Mihtar⸗Soliman oder Koh⸗i⸗Siyah. 
Eine beſondere Eigenthümlichkeit dieſes Gebirges iſt die Art, in welcher es von einer 
Menge Flüͤſſe verſchiedener Größe durchſchnitten wird, die dazu dienen, das Waſſer 
der hochlandgleichen Gegend nach dem Weſten fortzuführen. Wo die Flüſſe das Ge⸗ 
birge durchbrechen, bietet gewöhnlich ein Paß vom Industhale in das hohe Tafel⸗ 
land von Afghaniſtan Zutritt; und es ſollen deren, abgeſehen von den kleineren, 
allein zwiſchen dem Kaurah und dem Suri nicht weniger als 34 ſein. Die bedeu⸗ 
tendſten find der Saughar⸗, Chachar⸗ und Suri⸗Paß. 

Der wichtigſte Fluß von Afghaniſtan iſt der Kabul, welcher in dem Unai⸗ 
Paſſe nahe der Duelle des Hilmend entſpringt und, nachdem er die Waſſer ber ſüd⸗ 
lichen Abhänge des Hindu⸗Kuſch auf der linken und diejenigen des Sufad⸗Kuh auf 
der rechten Seite empfangen hat, bei Attock ſich nach einem Laufe von ungefähr 300 
engliſchen Meilen mit dem Indus vereinigt. Seine bedeutendſten Nebenflüſſe ſind 
der Logar von Suͤden, der Pandiſchur, Aliſchang, Kunar und Landi von Norden; 
der Kunar oder Tſchitral iſt der größte derſelben. 

Faſt ebenſo wichtig wie der Kabul und dieſen vielleicht an Umfang und Länge 
übertreffend, iſt der Hilmend, welcher in dem durch den Kuh⸗i⸗Baba und die 
Paghmanketten gebildeten Winkel entſteht und, zuerſt ſüdweſtlich, dann weſtlich und 
dann nordweſtlich fließend, nach einem Laufe von zuſammen über 700 Meilen ſich 
in mehreren Mündungen in den Siiſtan⸗See ergießt. | 

Er verliert feinen bisherigen Charakter als Gebirgsſtrom bei Giriſchk, wo er 
in eine verhältnißmäßig flache Gegend eintritt und zur Bewäſſerung benutzt zu 
werden beginnt. Das ganze niedrigere Thal ſcheint ehemals angebaut und der Sitz 
einer wohlhabenden Bevölkerung geweſen zu ſein. 

Andere Flüſſe von Afghaniſtan find der Kokſcha (bekannt wegen der nahe o, 
legenen Bergwerke von lapis lazuli), der Kunduz⸗Fluß oder Akſeria — beide ſind 
Nebenflüſſe des Oxus — ferner der Murghab, welcher in dem Kuh⸗i⸗Baba und 
weſtlichen Sufud⸗Kuh entſpringt und nach einem Laufe von ungefähr 450 eng⸗ 
liſchen Meilen in die Kara⸗Kum⸗Wüſte nordweſtlich von Merw fließt, der Hari⸗ 
rud oder Fluß von Herat, welcher nach einem weſtlichen Laufe ſich nordwärts wendet 
und in zwei Zweige theilt, von denen der größere, wie man annimmt, ſich in die 
Wüſte über Sarakho hinaus verliert. Der Khaſh⸗rud, Farah ⸗rud und Herat-rud, 
welche an den ſüͤdlichen Abhängen des Siah⸗Koh entfpringen und in den Siiſtan⸗ 
See münden, werden durch die verſchiedenen Straßen zwiſchen Herat und Kandahar 
gekreuzt. Der Lora, Shob, Gomul und Kuram find weitere wichtige Fluͤſſe; die 
letzteren drei münden in den Indus. 

Das Klima von Afghaniſtan iſt ſehr verſchieden. In Ghasna (7730 Fuß) 
ſind die Winter am ſtrengſten, und hier wie in Hazarat verweilt die Bevölkerung 
faſt den ganzen Winter in ihren Häuſern. In einer Höhe von 5000 Fuß ſind die 
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Winter entſchieden heftig. Die Sommerhitze iſt allenthalben ſehr groß, außer in 
den ſehr hohen Theilen des Hindu⸗Kuſch und in anderen hohen Gebirgen. Ueber 
den ſüdweſtlichen Theil des Landes, der von einer ſandigen und faſt unbewohnten 
Wüſte eingenommen wird, ſtreicht während des Sommers ein ſengend heißer Wind. 
In Herat weht der Wind von Anfang Mai bis Mitte September beſtändig aus 
Nordweſt, und zwar mit ſolcher Heftigkeit, daß er Häuſer umwirft, Bäume ent⸗ 
wurzelt und viel Zerſtörung verurſacht. Die Provinz Kandahar iſt allenthalben 
großer Hitze ausgeſetzt. 

Die Geologie von Afghaniſtan iſt nur wenig bekannt. Antimon, Eiſen und 
Blei werden in dem Ghorbandthale gefunden, Brüche von weißem Marmor, welches 
Geſtein in Herat ſeit undenklichen Zeiten verarbeitet worden iſt, in den Hügeln 
bei Maidan. Eiſen findet ſich viel in dem Permulidiſtrikt, Kupfer hin und wieder 
an verſchiedenen Stellen; Blei wird in ziemlich großer Menge in dem Heſarehlande 
gewonnen, Antimon größtentheils in der Nähe von Kandahar, Schwefel in Pir⸗ 
Kirſt an den öſtlichen Grenzen von Siiſtan, Zink und Salpeter beſonders im Zhob⸗ 
thale und in Herat. 

Einen großen Reichthum hat Afghaniſtan an gewöhnlichen Hausthieren, Pfer⸗ 
den, Kameelen, Kühen u. ſ. w. Die Pferde, bekannt als Kabulpferde, bilden einen 
der bedeutendſten Ausfuhrartikel des Landes. Die Ochſen werden zum Pflügen, 
Kornaustreten und als Laſtthiere verwendet, die Kühe werden wegen der Milch ge⸗ 
halten. Die Schafe, theils von weißer, theils von braunrother oder ſchwarzer 
Farbe, bilden den hauptſächlichſten Wohlſtand der nomadiſchen Bevölkerung, indem 
die Wolle über Karratſchi und Bombay nach Bradford ausgeführt und hier zu 
feinem Tuch verarbeitet wird. Viele der wilden Thiere, wie der Wolf, der Fuchs, 
die Otter, das Eichhörnchen, werden wegen ihrer Felle gejagt und gefangen, die ent⸗ 
weder im Lande zu Kleidungsſtücken verarbeitet oder nach Rußland ausgeführt 
werden. 

Die genaueſte Angabe der Zahl der Bevölkerung beruht nur auf einer Reihe 
von mehr oder weniger oberflächlichen Schätzungen ſeitens verſchiedener Reiſenden. 
Danach beläuft ſich die Bevölkerung im Ganzen auf 4 901 000 Seelen. Die 
hauptſächlichſten Nationalitäten oder Stämme ſind die Duranis, die Tajaks, die 
Yuffufsfis, die Gildſchis, die Aimaks, die Heſarehs, die Kakars, die Hindkis und die 
Oſchats. | 

Die Duranis bewohnen das Land ſüdlich vom Paropamiſus zwiſchen Son, 
dahar und Herat; nach Südoſten erſtreckt ſich das Land bis zu der Khojeh⸗Amran⸗ 
Kette. Die Bevölkerung iſt theils Hirten, theils Ackerbauvolk; fie erkennt die 
Oberhoheit einer Art von König oder militäriſchem Selbſtherrſcher an und zählt 
aller Wahrſcheinlichkeit nach nicht weniger als 600 000 Seelen. Die Tajaks ſind 
ein Volksſtamm, der über ganz Afghaniſtan verbreitet iſt. Die Bezeichnung, ob⸗ 
gleich unbeſtimmt gebraucht, wird mit der größten Richtigkeit auf die Bewohner von 
Gegenden angewendet, welche Türkiſch oder Puſchtu, eine Abart des Perſiſchen, 
ſprechen. Sie ſind ein anſehnlicher Volksſtamm der indo⸗germaniſchen Familie und 
wahrſcheinlich die Abkömmlinge der Perſer, welche nach der Flucht Muhammeds aus 
Mekka ſich mit ihren arabiſchen Beſiegern vermiſchten und in Afghaniſtan nieder⸗ 
ließen. Ihre Lebensgewohnheiten find feſt beftimmt; fie ſind vorweg für landwirth⸗ 
ſchaftliche und induſtrielle Thätigkeit, ſowie für den Handel beanlagt und werden in 
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größter Zahl in der Nähe der Städte gefunden. Ihre Geſammtzahl wird auf eine 
halbe Million geſchätzt. Die Gildſchis wohnen zwiſchen der Solimankette im Oſten, 
dem Gulkoh im Weſten, dem Kabulfluſſe im Norden und Kelat ⸗i⸗Gildji und Poti im 
Süden. Sie finden ihren Lebensunterhalt durch Ackerbau und Weidewirthſchaft 
und find der kräftigſte, wahrſcheinlich auch der tapferſte der afghaniſchen Stämme. 
Die alten arabiſchen Geographen ſetzen in das Gildſchiland ein Volk, genannt 
Khilijis, welches ſie als einen Stamm der Türken bezeichnen und zu welchem eine 
Familie der Delhi⸗Könige gehörte; aber die Identität, obgleich wahrſcheinlich, iſt bis 
jetzt nicht genügend erwieſen worden. Die Gildſchis waren in Afghaniſtan während 
des Anfangs des letzten Jahrhunderts vorherrſchend und hatten für eine Zeit den 
Thron von Kandahar inne. Ihre Zahl wird auf 276 000 geſchätzt. 

Die Puſſufsſis nehmen einen weiten Strich von Hügeln und Thälern nördlich 
von Peſchawar ein, ſind unter den Afghanen ihrer Unruhe wegen bekannt und zählen 
ungefähr 400 000. Die Kakars bewohnen einen ausgedehnten, faſt ganz unbe⸗ 
kannten Strich von Hochland im äußerſten Südoſten von Afghaniſtan, welcher von 
Ausläufern der Solimankette durchſchnitten wird und faſt baumlos iſt. Die 
Kyſylbaſchis find ein beſonders hübſches, ſchön gebildetes und mannhaftes Volk von 
perſiſcher Abkunft, deren Einwanderung in der Seit von Nadir Schah (1737) ftatt- 
gefunden hat. Sie bewohnen vorzugsweiſe die Städte, wo ſie größtentheils den 
Beſchäftigungen als Kaufleute, Aerzte, Schriftgelehrte, kleine Handelsleute u. ſ. w. 
folgen und mit Recht als die gebildetſte und erſte Klaſſe der Bevölkerung betrachtet 
werden. In Kabul bilden ſie den Haupttheil von des Emirs Kavallerie und Ar⸗ 
tillerie, und viele dienen in den irregulären Kavallerieregimentern der indiſchen Ar⸗ 
mee. Die Heſareh zählen ungefähr 150 000, und ſie und die Aimaks wohnen in 
der wilden gebirgigen Gegend im Nordweſten des eigentlichen Afghaniſtan. 

Dieſe Gegend iſt außerordentlich hoch gelegen, nämlich zwiſchen 5500 und 
10 500 Fuß. Sie haben allgemein eine mongoliſche Geſichtsbildung, und man 
nimmt an, daß ſie Ueberreſte der mit den Heeren Tſchingis Khans und ſeiner Fa⸗ 
milie aus dem Oſten gekommenen mongoliſchen Stämme bilden. Ihre Sprache iſt 
eine Mundart des alten Perſiſchen. Das Volk hat einen ſchlechten Ruf wegen der 
Lockerheit ſeiner Sitten, was ſich beſonders auf die Jaguris, einen mächtigen, zwiſchen 
dem Argandab und dem Turnuk wohnenden Stamm, bezieht. Wegen Tapferkeit 
ſind dieſelben außerhalb ihrer Heimathsberge keineswegs bekannt; denn obgleich ſie 
niemals den afghaniſchen Sirdars (Häuptlingen) freiwillig den Tribut entrichten, 
werden ſie ſtets ohne Schwierigkeit durch das Feuer einer Kanone beim Eintritt der 
afghaniſchen Truppen bezwungen. Die hauptſächlichſten Artikel, welche von den Heſareh 
zum Markt gebracht werden, beſtehen in dem Ertrage ihrer Heerden, indem die aus der 
feinen Wolle ihrer Thiere gefertigten Zeuge am meiſten geprieſen werden. Ihre 
Religion iſt der Schiitenglanbe, und fie verabſcheuen deshalb die Afghanen, die 
Aimaks und die Uzbeken, welche Sunniten find. Die Aimaks find ein ziemlich zahl⸗ 
reiches Volk, welches den weſtlichen Theil des paropamiſiſchen Gebirges bei Herat 
bewohnt, deſſen Herrſcher der größere Theil von ihnen unterworfen iſt. Ihr Ur⸗ 
ſprung iſt dunkel, obgleich fie wahrſcheinkich einen Theil desſelben Volkes bildeten 
wie die Heſareh. Ihr Land wird für weniger gebirgig gehalten, als das der Heſa⸗ 
reh, und Theile desſelben find kultivirt und fruchtbar. 


Die Hindkis, ein Volk von Hindu ⸗Abſtammung, über ganz Afghaniſtan aus⸗ 
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gebreitet, freiben Handel und beſorgen das ganze Wechſelgeſchäft des Landes. Die 
Oſchats, muhammedaniſchen Urſprungs, ein ſchöner, ſtarker, dunkler Volksſtamm, find 
arm und erwerben ihren Lebensunterhalt gewöhnlich als Geſinde, Barbiere, Feger, 
Muſiker u. ſ. w. 

Die Kafirs ſind ein intereſſanter Stamm, welcher das Becken des Chigar 
Sarae und naher Flüſſe, ſowie einen Rücken des Hindu⸗Kuſch bewohnen, der quer 
durch in der allgemeinen Richtung jener Flüffe ſich hinzieht. Ihre Erſcheinung fol 
entſchieden europäiſch fein; He find, ſelbſt unter den von ihnen gehaßten Muham⸗ 
medanern, wegen der Treue, mit welcher ſie jeden eingegangenen Vertrag halten, 
bekannt. Sie trinken unmäßig Wein. Ihre Sprache iſt wahrſcheinlich von Sanſkrit⸗ 
Urſprung. Ihr Land iſt beſonders reich an Holz, indem die Abhänge und Schluchten 
des Hindu⸗Kuſch ebenſo wie viele der niedrigeren Hügelreihen allgemein mit Urwald 
von Fichten und anderen Bäumen bedeckt ſind. Die Regierungsform iſt eine Art 
patriarchaliſcher Republik, und ſie rühmen ſich, daß ſie noch nie durch irgend eine 
Nation unterworfen worden ſeien. 

Außer den genannten Völkerſchaften finden wir noch die Balutſchen — ein 
wildes, rohes Volk im Süden von Afghaniſtan — und eine Anzahl verſchiedenartiger 
Stämme in dem Huͤgellande nördlich vom Kabulfluſſe, die mit den Kafirs Ueberreſte 
der urſprünglichen Stämme des Kabulbeckens zu ſein ſcheinen. 

Afghaniſtan ſteht unter einem Fürſten, welcher wie ein Diktator auf Lebens⸗ 
zeit über eine militäriſche Ariſtokratie von Sirdars herrſcht, die in ihren ent⸗ 
ſprechenden Bezirken regieren. 

Die Landesſprache eines großen Theils der nichtafghaniſchen Bevölkerung 
iſt perſiſch, das auch allen gebildeten Afghanen bekannt iſt. Die eigentliche Sprache 
der Afghanen iſt jedoch das Puſchtu oder Pukthu, eine ariſche oder indo⸗perſtſche (nicht 
ſemitiſche) Mundart. Das älteſte bekannte Werk in der Puſchtu⸗Sprache iſt eine » Ge- 
ſchichte der Eroberung von Swat«, von Sheikh Mali, Führer der Puſſufsſis und Leiter 
der Eroberung (in den Jahren 1413 bis 1424). Ihre Literatur iſt reich an Poeſie, 
ihr beſter bekannter Dichter iſt Abdurrhaman im 17. Jahrhundert. 

Der größte Theil des Landes hat wie Indien zwei Ernten, die höheren 
Gegenden haben nur eine. Weizen iſt die Hauptnahrung, aber auch Reis iſt ſehr 
verbreitet und am meiſten in Swat vertreten. Andere Erzengniſſe, die Wichtigkeit 
haben oder in großen Mengen gewonnen werden, find Gemüſe oder Küchengewäͤchſe, 
beſonders Rüben, Ingwer und Gelbwurzel (in den öſtlichen Gegenden gezogen), 
Zuckerrohr, die Ricinusöl⸗Pflanze, der Krapp, die Aſſafoetida, Taback und Obſt. 
Die induſtriellen Erzeugniſſe Afghaniſtans ſind nicht wichtig. Seide wird in Kabul, 
Dſchellalabad, Kandahar und Herat, beſonders in den beiden letzten Orten erzeugt, 
und die beſte Sorte wird nach Bombay ausgeführt. Sie ſoll der Verbeſſerung ſehr 
fähig ſein. Felle werden vorzüglich in Kandahar zu Teppichen, Polſtern, Betten, 
Pferdedecken ꝛc. verarbeitet, und eine Menge gewebter Sachen wird aus der Wolle 
des Schafes, der Ziege und des baktriſchen Kameels angefertigt. Roſenkränze und 
Zaubermittel werden in Kandahar aus einer Art Chryſolith hergeſtellt und weithin, 
beſonders nach Mekka, ausgeführt. Teppiche von einer ausgezeichneten Güte werden 
in Herat angefertigt. 

Wege für Räbderfuhrwerke giebt es in Afghaniſtan nicht, und nichts IR zur 
Erleichterung des Verkehrs geſchehen, ſelbſt keiner der Flüſſe iſt überbrückt. Die 
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Güter werden hauptſächlich durch Laſtthiere, namentlich durch Kameele, auf mehr 


oder weniger gefahrvollen und unwegſamen Straßen fortgeſchafft. 

Die Afghanen find ein huͤbſches, kräftiges Volk, oft von ſchönem Aeußeren, 
fliegenden Bärten und ausgeprägten Adlernaſen. Sie ſind an Blutvergießen und 
Streitigkeiten gewöhnt; ſie ſind gewiſſenlos, falſch, eitel, unerſättlich und leiden⸗ 
ſchaftlich in der Rache, der ſie ſich in der rückſichtsloſeſten und grauſamſten Weiſe 
hingeben. 

Die afghaniſchen Geſchichtsſchreiber nennen ihr Volk Beni⸗Iſrael (arabiſch 
für Kinder Ifrael) und leiten feine Abſtammung von König Saul, durch einen Sohn, 
genannt Jeremiah, und einen Großſohn, genannt Afghana, her. Sie behaupten 
ferner, daß das zahlreiche Geſchlecht von Afghana durch Nebucadnezar verdrängt 
worden wäre und ſich in den Bergen öſtlich von Herat niedergelaſſen hätte. Alexander, 
deſſen Weg durch Siiſtan und das Hilmend⸗Thal führte, gründete im Kabulbecken 
eine Stadt Namens Alexandria. Ungefähr 250 v. Chr. ſetzte ſich in Baktrien eine 
unabhängige griechiſche Dynaſtie feſt, und das Kabulbecken bildete den Ausgangs⸗ 
punkt der griechiſch⸗baktriſchen Unternehmungen nach Indien. Die Pathan-Dy- 
naſtien von Delhi bilden einen Theil der indiſchen Geſchichte vom 1 1. bis 16. Jahr⸗ 
hundert. Ganz Afghaniſtan wurde von Timur erobert, Kabul blieb in den Händen 
ſeiner Nachkommen, Kandahar wurde 1522 durch Sultan Baber hinzugewonnen. 
In den nächſten zwei Jahrhunderten wurde Kabul von den Mughal⸗Kaiſern von 
Delhi, Herat von Perſien in Beſitz gehalten, während Kandahar wiederholt zwiſchen 
beiden Beſitzern wechſelte. Der perſiſche Schah Nadir behauptete die afghaniſchen 
Provinzen bis zu ſeiner Ermordung im Jahre 1747, worauf die verſchiedenen Pro⸗ 
vinzen ein beſonderes Reich unter Ahmad Schah Durani bildeten, welches damals 
das Pendſchab und Kaſchmir im Südoſten umſchloß und ſich im Norden bis zum 
Oxus ausdehnte. 

Gegenwärtig regiert (ſeit 1863) der Emir Shir Ali. Derſelbe iſt Herr 
über Afghaniſtan und Afghaniſch⸗Turkeſtan, während Badakhſchan zinspflichtig iſt. 


II. Kleine Mittheilungen. 


Zur Literatur über den Weltpoſtverein hat der Referendar Herr 
Dr. jur. A. v. Kirchenheim, deſſen Intereſſe für die Entwickelung des Poſtweſens 
unſern Leſern aus dem in Nummer 15 des » Archiv für Poſt und Telegraphie « 
Jahrg. 1877 veröffentlichten Aufſatze über den Einfluß der Dichtigkeit und Wohl⸗ 
habenheit der Bevölkerung auf den Poſtverkehr bekannt iſt, einen Beitrag geliefert, 
welcher von der Liebe des Herrn Verfaſſers zu dem Gegenſtande und einem gründ- 
lichen Studium der einſchlägigen Literatur Zeugniß ablegt. 

Das „Jahrbuch für Geſetzgebung, Verwaltung und Volkswirthſchaft im 
Deutſchen Reich, herausgegeben von Dr. F. v. Holtzendorff und Dr. L. Bren⸗ 
tano, enthält in dem vor Kurzem erſchienenen 4. Heft II. Jahrg. eine eingehende 
Darſtellung über den Pariſer Poſtkongreß, in welcher Herr Dr. v. Kirchenheim 
auf Grund des von ihm ſorgfältig zuſammengetragenen Aktenmaterials die Begrün⸗ 
dung und Entwickelung des Allgemeinen Poſtvereins und die Ergebniſſe der bis jetzt 
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abgehaltenen Allgemeinen Poſtkongreſſe, insbeſondere des letzten am 2. Mai 1878 
in Paris eröffneten, ſchildert. 

Die Arbeit iſt namentlich auch inſofern von Werth, als ſie nach Form und 
Inhalt dazu geeignet erſcheint, das Intereſſe eines größeren, auch über Fachkreiſe 
hinaus ſich erſtreckenden Publikums wachzurufen und zur Verbreitung des Verſtänd⸗ 
niſſes für die Einrichtungen der größten, dem Wohle der Menſchheit dienenden völ⸗ 
kerrechtlichen Bereinigung beizutragen. 


Ein Schlußwort zur Pariſer Weltausſtellung. In der zu Rom 
erſcheinenden Nuova Antologia, der hervorragendſten italieniſchen Monatsſchrift, 
veröffentlicht Profeſſor Luigi Luzzatti aus Padua einige Betrachtungen über die 
inzwiſchen geſchloſſene Pariſer Weltausſtellung, worin in erfreulichem Gegenſatz zu 
den maßloſen Verherrlichungen dieſes Ereigniſſes die Ergebniſſe der bisherigen Aus⸗ 
ſtellungen einer ſachgemäßen Kritik unterzogen werden. Der Verfaſſer beginnt mit 
einer kurzen Beſuchsſtatiſtik, die nicht ohne Intereſſe für die Leſer des Archivs ſein 
wird. Es fanden Weltausſtellungen ſtatt: 


Jahr in Dauer Zahl der Beſucher Zahl der Ausſteller 
1851 ..... London 167 Tage 6 179 000 17 000 
1855. Paris 186 » 4 533 433 24 000 
1862 London 181 „ 6211 103 20 000 
1867 Paris 216 „ 9 062 965 53 000 
1873 ³ Wien 186 » 7254 867 56 000 


1876 .. . . Philadelphia 159 „ 9 789 392 49 000 
1878. Paris 


Welche Hoffnungen haben ſich nicht in politiſcher, kommerzieller und indu⸗ 
ſtrieller Hinſicht an dieſe Ausſtellungen geknüpft! Politiſch hoffte man von ihnen 
nicht blos eine dauernde Annäherung der Nationen: es wurde in Ausſicht geſtellt, 
daß die Völker ſich in Zukunft lediglich auf den friedlichen Wettſtreit des Gewerb⸗ 
fleißes und der Kunſt beſchränken würden; eine Aera ewigen Friedens wurde prophe⸗ 
zeit; man ſprach emphatiſch von den Vereinigten Staaten der Welt.“ Gegenüber 
dieſen Träumen genügt es, daran zu erinnern, daß zwiſchen der erſten Ausſtellung 
zu London und der zu Paris von 1855 der orientaliſche Krieg ausbrach; zwiſchen 
dieſer und der zweiten Londoner Ausſtellung der franzöſiſch⸗öſterreichiſche Krieg von 
1859. Zwiſchen dieſer und der zweiten Pariſer Ausſtellung erlebten wir Sadowa, 
dann, zwiſchen dieſer und der Wiener Ausſtellung, den großen deutſch⸗franzöſiſchen 
Krieg. Seit der Wiener Ausſtellung aber halten die orientaliſchen Wirren ganz 
Europa in Aufregung und Unruhe. — In kommerzieller Hinſicht verſprach man 
ſich von der Wiederkehr der großen Weltmeſſen die Ausgleichung der widerſtrebenden 
Handelsintereſſen, die Verwirklichung jener ökonomiſchen Harmonien, auf welche die 
Vorkämpfer der Freihandelsdoktrin alle Zweifelnden zu verweiſen pflegen. In 
Wirklichkeit haben wir erlebt, daß die wirthſchaftlichen Gegenſätze in ungeſchwächter 
Kraft beſtehen geblieben find. Nach der Wiener Ausſtellung erhöhte die öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Regierung, in Uebereinſtimmung mit ihren Volksvertretungen, die Ein⸗ 
gangszölle derart, daß mehrere derſelben eine geradezu prohibitive Wirkung er⸗ 
langten. Nach der Ausſtellung von Philadelphia verſchärften die Amerikaner ihr 
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Schutzzollſyſtem in Frankreich ſchickt man ſich während des großen Stelldichein auf 
dem Marsfelde zu einem protektioniſtiſchen Feldzuge gegen die Nachbarvölker an; 
aller Orten ſehen wir die Volkswirthe und die Staatsmänner beſchäftigt aus den 
Arſenalen ihrer Handels⸗ und Zollgeſetzgebung Waffen hervorzuziehen. — Und die 
Induſtrie, zieht ſie wirklich aus den Ausſtellungen denjenigen Nutzen, den die Lob⸗ 
redner dieſer Unternehmungen mit ſolcher Sicherheit daraus ableiten? Zu wirklich 
eindringendem Studium bieten dieſe großen Vereinigungen, die mehr dem Markte 
und dem Vergnügen dienen als der Arbeit, keinen geeigneten Ort; ſie geſtatten nicht 
einmal einen zutreffenden Vergleich des Gewerbfleißes der verſchiedenen Nationen, 
denn ſelbſtverſtändlich überragt ſtets dasjenige Land, wo die Ausſtellung ſtattfindet, 
durch die Zahl und Maſſe des Ausgeſtellten die anderen Mitbewerber. Auch folgen 
die Ausſtellungen viel zu ſchnell auf einander, als daß ſich erhebliche Fortſchritte 
der Induſtrie und der Technik auf einer jeden kundgeben könnten. — Endlich darf 
man nicht blind ſein gegen die moraliſchen und wirthſchaftlichen Schattenſeiten der 
Weltausſtellungen. Die Sitte der Prämiirung hervorragender Erzeugniſſe der 
Induſtrie impft den Gewerbtreibenden den Sinn und die Sucht nach äußerlichen 
Ehrenbezeigungen förmlich ein; die unleidlichſte Reklame wird großgezogen; eine 
Fluth der kleinlichſten Bewerbungen, Empfehlungen, ja ſogar bisweilen Bedrohun⸗ 
gen ergießt ſich auf die unglücklichen Preisrichter; um es mit Niemand zu verderben, 
prämiiren ſie ſchließlich Jeden; und über dem Triumphe der Eitelkeit, der Unwiſſen⸗ 
heit und der Mittelmäßigkeit geht oft gerade das wahre Verdienſt leer aus. Die 
allgemeine Ausſtellung endet nicht ſelten mit allgemeinem Mißvergnügen und allge⸗ 
meiner Eiferſucht. Wirthſchaftlich aber hinterlaſſen fe häufig genug Defekte, und 
zwar nicht blos bei dem Ausſtellungsunternehmer, ſondern auch bei allen Theil⸗ 
nehmern. Die Koſten für Weltausſtellungen bilden bereits einen nahezu ſtehenden 
Poſten im Haushalte der modernen Staaten. 

Profeſſor Luzzatti erklärt es auf Grund dieſer Betrachtungen für unbedingt 
noͤthig, in Zukunft die Zahl der Weltausſtellungen zu verringern und das bisherige 
Syſtem, welches jedem Staate die abſolute Freiheit gab, alle übrigen zu ſich einzu- 
laden, gründlich zu ändern. Jeder Staat, der eine Weltausſtellung ausſchreibt, 
macht ſich dadurch zum Schiedsrichter über alle andern. Wenn irgendwo, iſt hier 
der Ort für vorgängige Erörterung auf internationalem Wege: eine Delegirten⸗ 
verſammlung möge zuvor das Programm feſtſtellen, und fuͤgen wir hinzu, die Be⸗ 
dürfnißfrage prüfen, ehe die Einladung an alle Welt ergeht. 

So ſehen wir den hervorragenden italieniſchen Gelehrten und Politiker zu 
einem Ergebniß gelangen, welches ſich nur in der praktiſchen Konſequenz von der⸗ 
jenigen Auffaſſung unterſcheidet, an welcher deutſcher Seits bereits diesmal gegen ⸗ 
über dem einſeitigen Vorgehen der franzöſiſchen Regierung unerſchütterlich feſtgehal⸗ 
ten worden iſt. 


Das neue Dep, und Telegraphengebäude in Swinemünde iſt 
am 1. Dezember in feierlicher Weiſe dem Betriebe übergeben worden. Die Stadt 
Swinemünde, welche ihre Entſtehung der in den Jahren 1740 bis 1746 erfolgten 
Erbauung des Hafens verdankt, erhielt im letzteren Jahre eine Poſtanſtalt, die über 
ein halbes Jahrhundert lang nur mit Uſedom in unmittelbarer Verbindung ſtand. 
Erſt im Jahre 1811 wurde eine zweite Poſtverbindung zwiſchen Anclam, Swine⸗ 
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münde und Wollin eingerichtet. Noch im Jahre 1828 genügte ein einziger Be⸗ 
amter zur Verſehung des Poſtdienſtes, während ein »Poſtmädchen« die Sendungen 
austrug. Vom Jahre 1830 ab wurde auch die Dampfſchiffverbindung mit Stettin 
zu Poſtzwecken benutzt. Sieben Jahre ſpäter erfolgte die Errichtung einer Poſt⸗ 
halterei. Eine e Ce raphenſtation wurde im Jahre 1851 eingerichtet. 

Die wachſende Bedeutung des Hafens von Swinemünde und der, namentlich 
ſeit Anfang des gegenwärtigen Jahrzehnts ſich lebhaft entwickelnde Badeverkehr haben 
eine ſalche Erweiterung des Poft- und Telegraphenbetriebes mit ſich gebracht, daß 
zur Wahrnehmung desſelben gegenwärtig ein Perſonal von dreißig Köpfen erforder⸗ 
lich i 

u ei? diefen Umftänden erwieſen ſich die Räumlichkeiten für die Poſt und 
Telegraphie, welche bisher unter oftmaligen Veränderungen miethweiſe beſchafft 
worden waren, als voͤllig unzureichend und man ſchritt, um dem Bedürfniß nach⸗ 
haltig zu genügen, zur Erbauung eines reichseigenen Poft« und Telegraphen⸗ 

ebäudes. 
g Das Haus, zu welchem der Grundſtein am 4. Juni 1877 gelegt worden war, 
iſt im Styl der Renaiſſance erbaut und gereicht, nach dem allgemeinen Urtheil, der 
Stadt zu einer wahren Zierde. 


Elektriſche Beleuchtung für den Hausgebrauch. In der Nr. 23 
des Scientific American wird eine von der Firma Sawyer & Man in Newyork 
hergeſtellte und derſelben patentirte elektriſche Lampe beſchrieben, welche geeignet ſein 
ſoll, zur Zimmerbeleuchtung an Stelle des Gaſes verwendet zu werden. Der Ze, 
leuchtungsapparat iſt eingeſchloſſen in einen gläſernen, oben zugewölbten Cylinder, 
deſſen unterer Theil in eine metallene Büchſe eingelaſſen ift; an letzterer iſt die Zu⸗ 
leitung angebracht. Aus dem metallenen Fuß ſteigen zwei kupferne, ſchlangenförmig 
gebogene, ziemlich ſtarke Kupferſtangen empor, an deren einer oben ein dünner Koh⸗ 
lenſtift befeſtigt iſt, während an der Spitze der anderen ein rechtwinklig gebogener 
ſtarker Draht ſo angebracht iſt, daß er die Spitze des Kohlenſtiftes eben berührt. 
Dieſer oberſte Theil iſt gegen den unteren durch dreifache Platten ſo dicht abge⸗ 
ſchloſſen, daß jeder Uebertritt von Wärme aus jenem in dieſen durchaus vermieden 
iſt. Um nun dem ſonſt häufig beobachteten Sprühen der Kohle, welches die Erfin⸗ 
der deren Oxydation zuſchreiben, vorzubeugen, iſt der oberſte Theil des Cylinders mit 
Nitrogen angefüllt, in welchem jener Vorgang ſich nicht wiederholen ſoll. Zu 
gleichem Zwecke iſt auch ein Switch vorhanden, beſtehend aus abgepaßten Zweig⸗ 
widerſtänden; ſolange die Lampe nicht leuchten fol, find dieſe ſämmtlichen Wider⸗ 
ſtände eingeſchaltet wird Licht gewünſcht, ſo dreht man an einer Kurbel und ſchaltet 
dadurch einen Widerſtand nach dem andern aus, ſo daß der durch die Lampe cirku⸗ 
lirende Strom allmählich wächſt und die Kohle nicht plötzlich zur Weißgluͤhhitze ge⸗ 
bracht wird. Ferner gehört zu jedem Syſtem ein Uhrwerk, welches anzeigt, wieviel 
Lampen und wie lange dieſelben in Thätigkeit geweſen ſind. Die Stärke des auf 
jede Lampe entfallenden Stromes wird durch einen, bei der als Elektrizitätsquelle 
dienenden Maſchine befindlichen Regulator ſtets gleichmäßig erhalten. Die der Be⸗ 
ſchreibung beigegebenen Abbildungen zeigen die Anwendung der neuen elektriſchen 
Lampe zu häuslichen Zwecken in einer Weiſe, die wünſchen läßt, daß ſich die ausge⸗ 
ſprochenen Hoffnungen erfüllen möchten. 


6) The Telegraphic Journal,. London. November 15. 1878. 
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Eiſenbahnverwaltung für 1879/80. — Perſonalnachrichten. — Betriebsweſen. — 
Beraubung einer Bahnpoſt. — Korreſpondenzen. — Kleine Mittheilungen. — 
Ausland. — Projekt einer Verbindung Frankreichs mit England. — Vermiſchtes. 
— Aufgaben aus dem Gebiete der Telegraphentechnik. — Literatur und Preſſe. — 
Redaktionsſchalter. — Feuilleton. Ä 8 
2) L’Union postale. Journal publié par le bureau international de D'Union 
générale des postes, No. 12, Berne, Le Decembre 1878. SR 
Die Poſtſtatiſtik und ihre Bedeutung für die Verwaltungen. — Die Einführung 
Ge Einheitstaxe für kleine Packete im internationalen Poſtverkehr. — Mit⸗ 
theilungen. . N 
3) Aus allen Welttheilen. Illuſtrirte Monatshefte für Länder⸗ und Völkerkunde 
und verwandte Fächer. Leipzig. Hugo Töppen. Heft 2. Dezember 1878. 
Aus Siebenbürgen. Von Hugo Töppen. — Auf der Ahlhorner Heide. Eine Skizze 
aus Nordweſtdeutſchland von L. Halenbeck. — Weſtafrikaniſches Leben. Von 
Dr. Pechuél⸗Löſche. — Natur- und Kulturbilder aus Transkaukaſien. Von Karl 
Karſten. — Die gegenwärtigen Verhältniſſe auf Tahiti. — Volksſtudien im otto- 
maniſchen Reich. Von W. M. Kuhlow. — Aus meinem Hauslehrerleben in Bra⸗ 
ſilien. Von Alfred Wäldler. — Miszellen. | . 
4) wiedemann's Annalen. 1878. Bd. V. Heft 3. a 
I. F. Auerbach. Der Durchgang des galvaniſchen Stromes durch das Eiſen. — 
II. C. Fromme. Magnetiſche Experimental ⸗Anterſuchungen. — III. F. Exner. 
Ueber die galvaniſche Polariſation des Platins in alter — IV. A. Ritter. 
Unterſuchungen über die Höhe der Atmoſphäre und die Konſtitution gasförmi 
Weltkörper. — V. F. Kolakek. Ueber den Einfluß des kapillaren Oberflächendruckes 
auf die Fortpflanzungsgeſchwindigkeit von Waſſerwellen. — VL L. Boltzmann. 
Zur Theorie der elaſtiſchen Nachwirkung. 
5) Journal télégraphique. Publie par le bureau international des ad- 
ministrations telegraphiques. No. 11. 1878. | | 
I. Des reseaux isoles et de leur jonction au reseau general: Reseau de 
la Nouvelle- Caledonie. — II. De l’emploi du milliweber, par M. W. H. 
Preece (traduit de anglais sur une communication originale de l’auteur). 
III. Statistique comparative de 1878. — IV. La telegraphie et quelques 
autres applications de P’electricite à Pexposition de 1878, par M. Rothen, 
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— VI. Sommaire bibliographique. — VII. Nouvelles. Bee 
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